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Eigenmächtiger Abdruck von Artikeln der Gott. gel. Anz. ist verboten. 



Als selbstverständlich wird betrachtet, daß Jemand, der eine 
Arbeit in den Gott. gel. Anzeigen recensiert, die gleiche Arbeit nicht 
noch an andrem Orte recensiert, auch nicht in kürzrer Form. 



Für die Redaction verantwortlich: Dr. Georg Wentzel. 



Recensionsexemplare, die für die Gott. gel. Anz. bestimmt sind, 
wolle man entweder an Dr. Georg Wentzel, Göttingen, Friedländer 
Weg 35 oder an die Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW* 
Zimmerstr. 94 senden. 



Der Jahrgang erscheint in 12 Heften von je 5 — 5 7* Bogen 
und kostet 24 Mark. 
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Januar 1898. Nr. I. 



Faak 9 F. X., Kirchengeschichtliche Abhandlungen und Unter- 
suchungen. Erster Band. Paderborn (F. Schöningh). 1897. VI und 
516 S. 8°. 

Der ebenso rührige wie gelehrte und besonnene Vertreter der 
kirchenhistorischen Disciplin in der Tübinger katholisch-theologischen 
Facultät, F. X. Funk, bietet in diesem stattlichen Bande eine Aus- 
wahl von schon früher, aber verstreut in Zeitschriften, veröffent- 
lichten kirchengeschichtlichen Studien in zeitgemäßer Umgestaltung. 
Das Inhaltsverzeichnis nennt außer dem, für rasche Auffindung von 
Einzelheiten wohl brauchbaren Personen- und Sachregister, 24 Stücke, 
von denen nur zwei ganz neu sind, nämlich S. 23—39, ein kurzer 
Aufsatz über die Bischofswahl im christlichen Altertum und im An- 
fang des Mittelalters und S. 498—508 ein Epilog zu Abhandlung 3, 
worin F. sich fast zu gütig mit dem allerneuestens von einem Dr. 
Höhler in Limburg gegen seine Thesen erhobenen Widerspruch aus- 
einandersetzt. Das Uebrige ist zwischen 1879 und 1893 in der 
Theologischen Quartalschrift, dem Historischen Jahrbuch und den 
Historisch-politischen Blättern erschienen; eine > durchgängig neue 
Bearbeitung < hat F. nur bei Nr. 1 vorgenommen, sonst beschränkt 
er sich auf einige Kürzungen und auf mehr oder minder beträcht- 
liche Erweiterungen und Verbesserungen. Diese Zusätze berück- 
sichtigen natürlich vor Allem die neueste Litteratur, z. B. S. 259 f. 
Wendlands Arbeit über die Therapeuten 1896 oder S. 392 n. 1 
Weymans Studien zu den carmina latina epigraphica 1895. Nach 
meinem Gefühl ist die Ueberarbeitung zu schonend vorgegangen; in 
No. 18, wo drei Artikel von 1884, 1891 und 92 über dasselbe Thema 
gleichsam nur einen vierten zugefügt erhalten, wäre eine ganz neue 
und einheitliche Behandlung der Sache allerdings erwünscht ge- 
wesen; denn wer hat bei dieser Frage ein Interesse den Gang der 
Controverse genau beobachten zu können? Auch No. 19, »zur Ge- 
schichte der altbritischen Kirche« konnte heute, wo Niemand mehr 
für Ebrards Utopien eintritt, von polemischem Detail erheblich ent- 
lastet werden ; und es berührt seltsam , wenn ein Wort Hilgenfelds 
von 1881 S. 170 für >nochneuestens< gefallen erklärt wird oder wenn 
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S. 425 eine Anmerkung mitteilt, die Bemerkungen im Texte erlitten 
einige Einschränkung durch die Dissertation von F. Loofs über die 
altbritische Kirche; >die Untersuchung erschien aber erst« (nämlich 
1882!), > nachdem diese Abhandlung bereits vollendet war, und sie 
konnte daher nur noch in den Anmerkungen berücksichtigt werden«. 

Indeß wollen wir mit dem Verfasser über die Ausdehnung seiner 
Redactorenpflichten nicht rechten, so wenig wie über die Räthlich- 
keit der Zusammenstellung gerade dieser nach Umfang , Gegenstand 
und Bedeutung doch höchst verschiedenen Abhandlungen, sondern 
die reiche Mannigfaltigkeit dieser Beiträge zur kirchengeschichtlichen 
Forschung, die weiteren Kreisen wohl ziemlich unbekannt geblieben 
sein werden, dankbar begrüßen. Formell ist an dem Buche wenig 
zu beanstanden. Der Verf. neigt im Ausdruck zur Breite, bisweilen, 
wie wenn er dieselben Argumente gegen päpstliche Berufung bei der 
Behandlung der verschiedenen ökumenischen Synoden immer wieder- 
holt, liegt da gewiß die Absicht vor, den Gegner ganz stumm zu 
machen, und niemals bleibt nun der Leser über Funks Meinung im 
Unklaren. In der Sprache fallen einige Idiotismen auf, wie der 
Gebrauch von je statt doch, ja oder durchaus, von lediglich statt 
schlechthin, von Widersagung statt Absage, oder geschöpft (S. 222) 
statt geschaffen, Wendungen wie gleich/ieitlich verfahren S. 14, wie 
konkludenter Schluß S. 191, cUlenfullsiger Ausdruck S. 237, gelegen- 
heitliche Aeußerungen 478, 5 sind nicht schön, sonst schreibt F. edel 
und angemessen. Druckfehler, bisweilen aus dem ersten Druck über- 
nommen, sind selten; der Erwähnung werth sind fast nur S. 136: 
Strom. III, 9, 52 (lies: III 6, 52) S. 141,4 Bestimmung (1. Bei- 
stimmung) 175, 20 streiche hac, 252 Z. 9 v. u. ergänze nobiscum hin- 
ter habentes, 210 f. lies tsXsatsQoi st. xsksidn., 299, 2 als Regierungs- 
jahre Agapets 535—36 statt 533—36, 350 Anm. 1 1. ep. 51, 9 st. 
51, 8 und 430,8 soll es doch wohl während der Zeit statt vor der 
Zeit heißen, 504, 24 des Gewissen statt des Gewissens. 

Daß F. in Gefahr wäre, bei der so reichlichen Polemik die rich- 
tige Linie im Ton zu überschreiten, wird man nicht behaupten kön- 
nen; nur in Nr. 20 >dasPapstwahldecret in c. 28 Dist. 63 < wird gegen 
den todten Weiland unnötig heftig losgefahren; S. 255 findet F. be- 
züglich der Abhängigkeit der canones Hippolyti von den Apostoli- 
schen Constitutionen, die H. Achelis bestreitet: »das Verhältnis 
unterliegt keinem Zweifel«, und beinahe komisch klingt es, wenn F. 
S. 30 n. 2 bezüglich seiner Untersuchungen über die Constitutionen de- 
cretiert: >die Frage, ob die vier Schriften in dem angeführten Ver- 
hältnis zu einander stehen oder in dem umgekehrten, darf als ent- 
schieden gelten. Man stoße meine Beweise um, wenn man es kann«. 
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Für gewöhnlich aber ist Funks Auftreten keineswegs zu bestimmt; 
oft würde sich schärfere und schnellere Ablehnung des schlechter- 
dings Unhaltbaren empfehlen. 

Ein Hauptvorzug aller dieser Aufsätze ist das liebevolle und 
gründliche Eingehen auf die alten Quellen, unbekümmert um die 
herkömmliche Auslegung, und das erfolgreiche Bemühen, die aus- 
schlaggebenden Documente bei den einzelnen Fragen möglichst voll- 
ständig und gleichmäßig zu verwerthen. Immerhin bleibt Einzelnes 
zu beanstanden: wenn S. 45 im kaiserlichen Schreiben die Worte 
övvdaö^iot, tijg tc5v {mrixötov evdsßsCag ts xal svitQayCaq tvy%avovtsg 
durch >da wir die Verbindung der Religion und des Wohles der 
Unterthanen sind< vielleicht nur minder geschickt übersetzt sind, so 
ist S. 251 in der epistola canonica des Dionysius Alex. (Routh Rel. 
sacr. III 229) fnjd£ rag ?£ rd5i/ vt\fixu^v fipigag töcog ^irjöh ö/iotog 
xdvteg diapivovHiv durch: >auch die 6 Tage der Fasten verhalten 
sich nicht alle gleich noch ähnlich« sicher unrichtig wiedergegeben, 
diafisveiv ist aushalten, cf. 1. 1. 229, 16 f. av pi%Qi trjg ka> dia^eivco- 
tw. Mit der Auslegung S. 124, daß in der Apostol. Kirchenord- 
nung 16, 2 die Anforderung an den Bischof itaiöslag plxo%og zu sein 
>eher von Erziehung der Kinder als vom Besitz von Bildung 
zu verstehen« sei, wird hoffentlich, auch ohne daß man an Stellen 
wie Constit. Apost. II 1 (Lag. 14, 9) §6ra>, sl dwaröv, nexaidsvpi- 
vog, ei dh Ttal dygapiiarog, dkk y ovv ipTtSLQog täv köyav erinnert 
keinen Beifall finden. Ganz unannehmbar dünkt mir die in I (der 
Primat der römischen Kirche nach Ignatius und Irenäus) vorge- 
schlagene Interpretation des berühmten Satzes Iren. III 3, 2 ad 
hanc enitn ecclesiam (seil. Romae fundatam) propter potentiorem prin- 
cipalitatem necesse est omnem convenire ecclesiam hoc est qui sunt un- 
dique fideles in qua semper ab his qui sunt undique conservata est ea 
quae est ab apostolis traditio. Die Schwierigkeiten anderer Erklä- 
rungen legt F. zutreffend dar, aber nun will er in qua auf omnis 
ecelesia — jede Gemeinde — zurückbeziehen, sodaß der Sinn wäre: mit 
der römischen Kirche muß jede Gemeinde, d. h. die Gläubigen aller 
Orten übereinstimmen, sofern in ihr (d. h. in der betreffenden Ge- 
meinde) von den Gläubigen aller Orten die apostolische Tradition 
bewahrt worden ist. Zugegeben, daß Irenaeus an solch ein nicht 
ethisches, sondern naturnotwendiges Müssen bei seinem necesse est 
(avdyxrj) gedacht hätte — ein einfaches convenit wäre da viel ange- 
brachter gewesen als dies zur Kritik anregende necesse est convenire 
— wie kann man in qua über das jenes omnem ecclesiam ersetzende 
qui sunt u. s. w. hinweg auf omnem ecclesiam beziehen , während 
die folgenden Sätze (§ 3), die die Sicherheit der Succession in Rom 
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seit der Apostelzeit demonstrieren, die Beziehung des in qua auf 
Rom (ad hanc ecclesiam) erzwingen; denn so wenig geeignet sie sind, 
die potentior principalitas der römischen Kirche zu erweisen, so pas- 
send sind sie, um die Bewahrung apostolischer Tradition in Rom ein- 
leuchtend zu machen, wie sie am Schluß denn auch unverkennbar auf 
das in qua conservata est zurück deuten. Allerdings bedarf der Text 
der lateinischen Uebersetzung irgendwo einer Correctur, das oft his 
qui sunt undique ist neben in qua sempcr unhaltbar: ein Fehler des 
Uebersetzers oder eines alten Abschreibers (der von dem qui sunt 
undique der vorigen Zeile beeinflußt sein mochte) muß angenommen 
werden; neben dem in qua semper hat etwas gestanden wie: in allen 
Stücken oder von Allen oder von allen Katholischen. — Diese Abhand- 
lung Funks erscheint mir überhaupt als die am wenigsten glück- 
liche ; die Bemerkungen über den Charakter des Primats der römi- 
schen Kirche bei Irenaeus enthalten wenig Greifbares; und nach 
wie vor wird von Irenaeus nur ausgesagt werden können, daß er in 
unbestimmten Wendungen die römische Gemeinde als eine mannig- 
fach vor allen anderen ausgezeichnete verehre. Funks Deutung von 
itgoxccftriiievri tfjg &.y&iLv\g bei Ignatius in der Adresse des Römer- 
briefs als >Vorsteherin des Liebesbundes« (S. 8 — 11) bleibt aben- 
teuerlich, mir scheint die Fassung von t% &yaitv\g als genet. qualit. 
wie 6 oixovöpog tfjg ädixiag Lucas 16,8 und 7CQOxad"ripevri absolut 
= princeps, mit dem Vorrang ausgestattet« allein natürlich, ebenso 
nehme ich das in jener Adresse vorangehende rpig xal itQoxa&rpai, 
gleich >die denn auch die Spitze darstellt, den Vorrang besitzt« 
und iv %6it(p %g>qCov 'P&iLat&v als locale Näherbestimmung = soweit 
das %(OQiov 'Panaimv reicht, im Grunde das Ganze, nur in der rhe- 
torischen Phraseologie des Antiocheners, gleich : die ihren Ehrenplatz 
einnimmt in Rom (wobei man sich erinnere an can. 11 syn. Laodic. 
tag Xsyopivag rtQeößvtiäccg Vpoi %QOxa&rn»,ivag). Der Satz bei Ign. 
Rom. 9, 1 fiövog avxf^g ^Ir\6ovg XQiötbg lititixonilfiM xal ^ vficav 
iyuTtrjj der Funk ermutigt, durch Ignatius der römischen Kirche 
> einen wie immer zu denkenden Episkopat über seine Kirche« zu- 
sprechen zu lassen, ist natürlich so harmlos wie das folgende iyfo 
. . . iö%atog avtäv xal ixTQapa; und daß von solchem iitiöxoitsiv 
in keinem anderen Briefe des Ignatius die Rede ist, giebt keines- 
wegs ein Zeugnis für die höhere Stellung der römischen Kirche, 
sondern erklärt sich vollauf daher , daß der Schreiber eben in Rom 
und nur dort Bemühungen ihn zu befreien befürchtet und sich solche 
inständig wie c. 8 als Mensch Ignatius, so in c. 9 als Hirt und Bi- 
schof der syrischen Gemeinde verbittet: wird doch an seiner Stelle 
als noiptfp dort Gott und als iitfaxoitos allein Jesus Christus tre- 
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ten und, wie er fein sich verbessert, die Liebe der Römer, die die- 
sen Tausch ermöglicht, indem sie dem Ignatius das ersehnte Mar- 
tyrium nicht vereitelt. Kaum erträglich ist die pedantische Nüch- 
ternheit einer Auslegung, die aus den verzückten Lauten dieses 
Enthusiasten herauslesen kann (S. 11): >£r läßt somit bis zur 
Wiederbesetzung seines Stuhles (!!) nächst Christus die 
römische Gemeinde über seine Gemeinde den Episkopat führen c 

Zweifellos irrig interpretiert F. S. 249 einen Satz des Tertul- 
lian de ieiun. 13: ecce enim convenio vos et praeter pascha ieiunan- 
tes citra Mos dies quibus ablaius est sponsus. Da spreche der Autor 
von weiteren Fasttagen (außer Karfreitag und Karsamstag) an oder 
vor Ostern. >Das Osterfasten wurde also auch über den Karfreitag 
hinaus ausgedehnt. Wie weit, wird nicht gesagt. Alles aber spricht 
dafür, daß es der weiteren Tage nur wenige waren. In keinem Fall 
hat man über die Karwoche hinauszugehen c Diese Schlüsse ent- 
springen einem exegetischen Irrtum. Tertullian redet dort gar nicht 
von einem Osterfasten, von weiteren Fasttagen an oder vor Ostern, 
er schließt durch sein praeter pascha diese Deutung vielmehr aus 
und begünstigt sie auch nicht durch sein citra — das nur tactvoll im 
Blick auf Matth. 9, 15 gewählt wird = schon ehe die Tage kommen, 
wo der Bräutigam entrissen ist, also längst vor Freitag und Sams- 
tag der Karwoche — ; sein Zusatz : denique respondetis haec ex ar- 
hitrio agenda non ex impcrio weist den aufmerksamen Leser auf c. 2 
jenes Tractats, wo er berichtet hatte, die Gegner hielten diejenigen 
Tage im Evangelium für Fasten bestimmt, in denen der Bräutigam 
entrissen wurde, et hos esse iam solos legitimos ieiuniorum Christia- 
norum (dies) . . . de cetero indifferenter ieiunandum ex arbitrio, non 
ex imperio novae disciplinae pro temporibus et causis uniuscuiusque. 
In Cap. 13 hat er ebenfalls diese pro temporibus et causis unius- 
cuiusque beliebig unternommenen Fasten im Auge, und so fällt, was 
Funk nur willkommen sein kann, der einzige Zeuge dahin, der um 
200 schon etwas von einem mehr als zwei Tage umfassenden Oster- 
fasten anzudeuten schien. Ein viel schlimmerer exegetischer Mis- 
griff läge übrigens, falls es sich da nicht blos um einen verkehrten 
Ausdruck handelt, am Schluß jenes sonst besonders dankenswerten 
Aufsatzes über die Entwicklung des Osterfastens vor, wenn F. S. 278 
zusammenfassend die erste von den vier Stufen in dieser Entwick- 
lung so charakterisiert: > Zuerst hielt sich die Uebung im allge- 
meinen innerhalb der Grenzen, welche durch das Wort des Herrn 
Matth. 9, 15 gegeben waren«. Jenem Wort liegt aber jeder Ge- 
danke an solche Grenzen fern; es sagt lediglich ein Fasten der 
Jünger nach dem Tode ihres Meisters voraus, und nur das aller- 
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ding8 sehr früh in der Kirche stabil gewordene falsche Verständnis 
des Wortes hat darin eine Grenzbezeichnung gefunden. Weniger 
fällt S. 173 die Exegese auf, die in II Cor. 2,6—8 durch Paulus 
die Wiederaufnahme des I Cor. 5 ausgestoßenen Blutschänders ver- 
fügt findet — hierin stehen F. ja große Autoritäten zur Seite — 
als die Aufforderung, jenen Fall nicht allzu sehr zu Gunsten der 
Annahme einer milderen Bußdisciplin bei den Aposteln zu werthen: 
>bei dem Fall in Korinth handelte es sich ja nicht um bloße Un- 
zucht, sondern um eine, wenngleich unerlaubte, eheliche Verbindung« !! 
Kann Jemand im Ernst gegenüber der Empörung des Apostels 
I Cor. 5, 1 (ixovexai iv v^ilv noQveCa xccl roiavzri itOQvela tftig oidi 
iv totg ifrvsöcv &6%s ywalxd nva xov itatgog £%ei,v) solche Rede ver- 
treten? also eine selbst bei den Heiden verabscheute Unzucht darf 
in der Kirche nach Funk milder beurteilt werden als einfache, > bloße 
Unzucht« ? 

Wenn Funk in jener Abhandlung >zur altchristlichen Buß- 
disciplin« eine üble Neigung zeigt, auf diesem Gebiet eine gerad- 
linige und gleichmäßige Entwicklung von anfänglicher Strenge zu 
immer größerer Milde zu construieren, insbesondre auch bei Hermas 
keine Spur von Verschärfung anerkennen will, so sind seine Nach- 
weisungen für die Zeit vom dritten Jahrh. an fast durchweg zu- 
treffend. Aber einmal hat er den wichtigen Kanon S. 175, daß >nach 
allem , was wir wissen , eine völlige Einheit in Anschauung und 
Praxis nicht bestand« nicht ausreichend berücksichtigt: für die er- 
sten Jahrhunderte wird das Nebeneinander einer strengeren und 
einer milderen Richtung und Praxis erheblich ins Gewicht fallen. 
Sodann aber ist die von F. bestrittene Annahme einer Entwicklung 
gerade von anfänglicher Milde zu größerer Strenge und dann wieder 
zurück zur Milde sehr begreiflich — für den ganz unbefangenen Be- 
urteiler : die Urzeit des Christentums , die enthusiastische Periode 
bedurfte keiner extremen Bußkanones ; der Geistesbesitz genügte, um 
die Reinheit im Allgemeinen aufrecht zu erhalten und in schwieri- 
gen diseiplinarischen Fällen entschieden die Geistesnienschen ; als 
dann das kirchliche« Zeitalter anbrach, mußten scharfe Gesetze 
für die ausgegangene Kraft des Geistes im Interesse der alten Ideale 
eintreten; schließlich richtete sich die Großkirche in der Welt ein, 
und je mehr der Gehorsam gegen die Kirche höchste Tugend wurde, 
um so leichter konnte sie durch ein System von Bußvorschriften 
Vergebung selbst für die furchtbarsten Verbrechen dem Unterwürfi- 
gen anbieten. Hier wie anderswo glaube ich zu beobachten, daß F. 
die kirchlichen Verhältnisse vom dritten Jahrh. an, etwa seit der 
Zeit des ihm so congenialen Cyprian richtig auffaßt und ihr Ver- 
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ständnis in wichtigen Punkten fördert, während ihm der Sinn für 
die ältere Periode, noch für Gestalten wie Tertullian mangelt. 

Es bleibt, trotz dieser Einschränkung, des Verdienstlichen an 
diesen Untersuchungen genug anzuerkennen übrig. In Nr. 23 wird 
die Stellung Martins V. gegenüber den Decreten des Constanzer 
Concils im Anschluß an Hefele ohne Rücksicht auf das Interesse des 
Papalismus quellengemäß beschrieben; Nr. 22 >zur Bulle Unam 
Sanctum< definiert, m. E. unangreifbar, den Sinn von instituere = ein- 
setzen an der entscheidenden Stelle jenes päpstlichen Erlasses, Nr. 21 
bietet in Kürze einen Ueberblick über die Entstehung der heutigen 
Taufform; in Nr. 20 erklärt F. befriedigend, wie Ivo dazu kam, 
das Yon ihm in die Panormia III 1 aufgenommene Papstwahldekret, 
das in Wahrheit mit unbedeutenden Aenderungen aus den Akten 
der römischen Synode von 898 übernommen worden war, einem 
Papste Stephan zuzuschreiben ; seine Thesen in Nr. 19 zur Geschichte 
der altbritischen Kirche sind so gut fundamentiert, daß sie im We- 
sentlichen schon als angenommen gelten dürfen. Nr. 18 beschäftigt 
sich mit einem zuerst 1883 von de Rossi publicierten Bischofs-Elo- 
gium ; de Rossi hatte den darin gefeierten Bischof und Märtyrer mit 
Papst Liberius identificiert, Friedrich schlug statt dessen Johannes I 
(523 — 526) vor; ganz neuerdings votierte Mommsen für den Gegen- 
papst des Liberius, Felix II. 355—357. Funk bevorzugt Martin I 
t 655, und er hat darin Recht, daß die Angaben des Elogiums insge- 
samt am besten auf Martin passen , wenn auch dieser Held des 
Monotheletenstreites nur im weiteren Sinn Verfechter gerade der 
Nicaena fides (v. 31) heißen dürfe. Immerhin haben ihn Mommsens 
Einwendungen gegen seine Hypothese geneigter gemacht, einen nicht- 
römischen Bischof ins Auge zu fassen, dann am besten Paulinus von 
Trier, verbannt wegen seiner Unerschütterlichkeit zu Arles 353 und 
im Exil gestorben. Aber kann man ein Gedicht von 54 Hexa- 
metern, das nichts weniger als eine bloße Stilübung ist, gleich gut 
dem vierten und dem siebenten Jabrh. überlassen? Hier vermisse 
ich ein näheres Eingehen auf Rhythmus, Sprache und Haltung des 
Liedes. Was Funk bewiesen hat, ist nur, daß unter den römischen 
Bischöfen Martin I. das meiste Anrecht auf solch ein Elogium hätte ; 
die eigentlich vorher durch vergleichende Betrachtung verwandter 
Stücke aus den verschiedenen Jahrhunderten zu lösende Frage, 
welche Grenzen der Kunst- (und Dogmen-)Historiker und der Sprach- 
forscher für die Entstehung des Stückes abstecken müssen, wird nur 
gestreift : da der Name der Stadt, wo der Gesuchte summus sacerdos 
war, nun nicht genannt wird, sondern blos haec tanta sedes Christi 
splendore serena sie umschreibt und die Ueberlieferung des Gedichts 
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mitten zwischen römischen Erzeugnissen nicht mehr als ein Präjudiz 
schafft, ist die Identificierung jenes Märtyrers vorläufig unmöglich. 

In Nr. 17 >zur Frage nach dem Papstkatalog Hegesipps« und 16 
>der Basilides des Philosophumenen kein Pantheist«, Nr. 13 >Hadrians 
Rescript an Minucius Fundanus <, Nr. 12 >T. Flavius Clemens Christ 
nicht Bischof«, Nr. 10 > die Abendmahlselemente beiJustin< nimmt F. 
Stellung zu neuerdings lebhaft erörterten Problemen: ich habe hier 
am ehesten den Eindruck des Veralteten. Dagegen sind die reichen 
Nachweise zur Geschichte des Kommunionritus in Nr. 11 sehr dan- 
kenswert, die Verteidigung des Datums der ersten Synode von Arles 
314 gegen Seeck (Nr. 15) wohlgelungen, und sehr interessant Nr. 14 
>der Kanon 36 vonElvira«. Im Negativen kann ich mich hier Funks 
Ausführungen z. B. gegenüber Kraus durchaus anschließen , auch ist 
anzuerkennen , wenn er S. 350 betont , der Kanon bezeuge nur für 
eine Praxis der spanischen Kirche, während Rom ja mit seinen Bil- 
dern in vorconstantinischen Katakomben einen anderen Standpunkt 
einnehme. Doch würde ich die Absicht des Kanons schärfer zu de- 
finieren wagen; er ist nicht gegen Bilderverehrung in erster Linie 
gerichtet, sondern gegen die damals in Spanien aufkommende Sitte 
Bilder auf die Kirchenwände zu malen. > Placuit picturas in ecclesia 
esse non debere ne quod colitur et adoratur in parictibus depingatur*. 
Andere Abbildungen als von Göttlichem hielten die Synodalen in 
einer Kirche für ungeheuerlich, so daß bei ihnen auf Kunsthaß über- 
haupt nicht geschlossen werden darf. Wenn sie aber die adoranda 
nicht einmal in der Kirche abgemalt haben wollen, so doch gewiß 
nicht an profaneren Stellen — was sie wiederum nicht erst sagen, 
weil sie christlichem Tact solches Vergehen nicht zutrauen. Ob die 
Abbildung einer Arche oder einer Taube auf einem Ringe oder 
einem Sarkophag bei ihnen Anstoß erregt hätte, muß dahingestellt 
bleiben; zu den adoranda et colenda gehört dergleichen ja nicht. 
Aber darin, daß etwas Göttliches, z. B. der Heiland am Kreuz oder 
den Lazarus auferweckend, von Menschenhand auf Wände gestrichen 
wird, gleichviel mit welcher Kunst und Liebe, erblicken sie eine 
Profanation, genau wie das Quinisextum 692 in der Anbringung 
eines ötccvqov rvTtog auf dem Fußboden eine Profanation empfand 
(can. 73). Also eine durch religiöse Bedenken verursachte Be- 
schränkung der Kunst auf die Objekte, die dem Diesseits angehören, 
liegt vor ; zur Geschichte der Bilderverehrung ist dem Kanon, däucht 
mir, kaum auf Umwegen etwas zu entnehmen. 

Der wertvollste Bestandteil der Sammlung dürfte in den Nr. 3. 
4 >die Berufung der ökumenischen Synoden des Altertums < und >die 
päpstliche Bestätigung der acht ersten allgemeinen Synoden <, Nr. 5 
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>Cölibat und Priesterehe im christlichen Altertum <, Nr. 7 und 8 >die 
Bußstationen und die Eatechumenatsklassen des christlichen Alter- 
tums < und Nr. 9 »die Entwickelung des Osterfastens« vorliegen. Hier 
wird man die energische Inangriffnahme fundamentaler Fragen aus 
der Geschichte der kirchlichen Verfassung, Disciplin und des Cultus 
freudig begrüßen, selbst wenn man nicht alle Resultate der gedie- 
genen Arbeit Funks sich aneignen kann. 

Ein Muster für derartige Untersuchungen sind die über die 
Osterfasten, vgl. oben S. 5 f., und über die Bußstationen. Hier blei- 
ben nur Einzelheiten zu beanstanden. Daß bei Origenes hom. 10 in 
Levit. das habemus quadragesimae dies ieiuniis consecratos (nach Ru- 
fins Uebersetzung !) eine Heiligung der Tage der Quadrages. 
(S. 254 ff.) aussprechen wollte, ist mir sehr unwahrscheinlich ; selbst 
ohne Parallelen wie Tertull. de ieiun. 14 dicamus . . ieiuniis para- 
sceuen würde ich bei Origenes den Gedanken, daß Fasten gewisse 
Tage heiligten — also wären Sonntag und Samstag an sich unheili- 
ger ? — ablehnen. Ganz unglücklich ist die Beanstandung des über- 
lieferten Wortlautes von Canon 5 der nicänischen Synode S. 258, wo- 
nach die erste der beiden jährlichen Provinzialsynoden tcqo xfjg tsö- 
öaQccxoötUQ abzuhalten sei. F. schlägt vor statt T£66ccQaxo6Trjg zu 
lesen nsvxrpLotx^q. Aber davon zu geschweigen, daß es eine wun- 
derlichere Zeitbestimmung als icgb rrjg TtEvvtp.o6%1\g nicht giebt, wie 
kann F. nun durch die Thatsache, daß spätere Synoden während 
der Pentekoste sich versammelt haben, für Nicaea die Terminbestim- 
mung vor der Pentekoste zu stützen glauben ? — In Nr. 7 hat F. 
erwiesen, daß die Station der xXulovxsg unter den Büßern erst im 
vierten Jahrhundert aufgekommen, das ganze Stationenwesen blos 
im Morgenlande und auch da fast nur in Eleinasien ausgebildet ge- 
wesen, seit dem Ende des vierten Jahrhunderts schon wieder im 
Verschwinden begriffen ist. Spätere Griechen wissen mit der Sache 
schlecht Bescheid, und lateinische Gelehrte suchen im neunten Jahrhun- 
dert ohne Erfolg Stationen künstlich erst einzuführen. Die Auffassung 
Funks dagegen S. 204 ff., daß die dritte Klasse der Büßer, die vno- 
xfaxovxeg ebenso lange wie die letzte an dem Gottesdienst teilneh- 
men durfte, nur daß die 6v6xAvxsg dabei standen, jene liegen muß- 
ten, scheint mir unhaltbar. Nach allen Zeugnissen hatten sie sich 
vor der ei>%ii t&v möx&v zu entfernen, während sie die si%ii x&v 
iv pexavoCy noch liegend mitmachten; die 6v6xdvxeg durften aber 
auch noch dem Gebet der Gläubigen stehend anwohnen. F. über- 
sieht bei seiner These > beide Stationen hatten hiernach am Gebete 
teil< (S. 207) , daß eine Reihe von Gebeten einander folgen und 
blos die tvötüvxeg als noch zu dem letzten zugelassen auftreten, 
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In Nr. 8 ist F. bestrebt, verkehrte, wenn auch tief eingewurzelte 
Vorstellungen von der Existenz mehrerer Katechumenatsklassen (nach 
Analogie der Büßerstationen) zu beseitigen. Hier hätte wohl auf 
Holtzmanns vortrefflichen Aufsatz über die Katechese der alten Kirche 
in der Festschrift für Weizsäcker, der ja seinerseits von F. beein- 
flußt ist, jetzt mehr Rücksicht genommen werden können. Aber das 
granum salis in der alten Anschauung wird nun auch verkannt. Wenn 
F. KccTr}%ov(iEvoi von &xqo<oiievoi und <p(OTi£6[i£voi schroff trennt, 
so vergißt er, daß man das Wort xarrixovfisvot in einem engeren 
und einem weiteren Sinne gebraucht. Eigentlich bleiben die Kate- 
chumenen länger als die Kirchenfremden, die Hörer, beim Gottes- 
dienst, erst nach der sv%ij t&v xatrixovfAivmv verlassen sie die Kirche ; 
aber wenn nach can. Nicaen. 14 ein Katechumen wegen Sünde für 
eine Zeit blos zu hören verurteilt wurde, wird er sich inzwischen 
gar nicht mehr als Katechumen gefühlt haben? Und die im Zu- 
stande der Prüfung (Origen. c. Cels. HI 51) befindlichen Proselyten 
wird die Kirche, obwohl sie noch nicht in die %&%ig tdiv xarr\%. auf- 
genommen worden, doch nicht den Heiden gleichgestellt haben? 
Die Probstsche These von einer Vorstufe zum >Katechumenat< trifft 
m. E. genau das Rechte. Darauf ist eben Origenes dem Celsus ge- 
genüber stolz — obwohl es F. ungereimt finden möchte — , daß die 
Sorgfalt der Christen noch eine > Vorbereitung für die Vorbereitung< 
eingerichtet hat. Vgl. de rebaptismate 12 (geschrieben 257): audiens 
atd audire incipivns. Und der Streit gegen Probst, der die qpamgd- 
(asvol noch zu den Katechumenen als höhere Klasse rechnet, ist ein 
Streit um Worte : zu den luetoi, den Getauften gehören die compe- 
tentes auch noch nicht, wie Augustin de fide et op. 6, 9 erkennen 
läßt und vollends Cyrill von Jerusalem. F. behandelt die Praesentia 
bei Cyrill, auf die Alles ankommt, wie Perfecta, er läßt ihn verkün- 
den, daß die Zuhörer >aus dem Stande der Katechumenen in den 
der Gläubigen versetzt worden seien <, während Cyrill V 1 tob xov 
x&v xatri%ov[iiva)v rdyfiatog sig %b täiv iti6tc5v fietattd'Sfisvoig 
schreibt, VI 29 fiBtaßakko^iva) I 4 Xa^ßdvug^ xatrixoviisvog fjg zwar, 
aber xkrjfrijör] 7tc6r6g. Streng genommen sind also die <pa>ti£6iievoi, 
weder xatrixov^evoi noch %i6xol\ man hatte wohl Grund ihren Vor- 
rang vor den Katechumenen im engeren Sinn stark zu betonen, 
denn Jene empfangen nur Lehre wie sie auch Heiden empfangen 
konnten, den qpamgdficvot wurden heilige Geheimnisse anvertraut: 
wer wird aber bezweifeln, daß der Taufvollzug selber einen größe- 
ren Einschnitt darstellte nach kirchlichem Gefühl als die Eintragung 
des Namens in die Competentenlisten ? Verzichtet man von drei 
Katechumenatsklassen zu reden, die drei Klassen der Taufaspiranten 
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bleiben bestehen , die unterste in unsicheren Umrissen. So lange 
z. B. Constit. Apost. V 10 (Lag. 150, 16) in der Beschreibung der 
Ostervigilie zu lesen steht : xai ßuitxfaavxBg vpäv tovg xavrj%oviiivovg, 
bleibt das Recht die q>toxi%ö^evoL bis zum Moment der Taufe als 
Eatechumenen im weiteren Sinn, also als eine oberste Klasse unter 
ihnen zu betrachten. Dem vielbesprochenen can. 5 von Neocaesarea x ) 
aber kann man m. E. nicht helfen, indem man, wie F. früher vor- 
schlug, die yövv xklvovxsg (= vjtomnxovxsg) und ixQoafisvot als 
die beiden unteren Bußstationen faßt, noch weniger, wenn man, 
wie F. jetzt nach Zisterer anräth, iäv filv yövv xMvav (seil. #) von 
der bußfertigen Unterwerfung unter die kirchliche Disciplin versteht, 
sodaß dem sündigenden Katechumenen , falls er reuevoll sich schul- 
dig bekennt, die eine Bußstation, die Stufe des Hörens, zugewiesen 
würde. Freilich heißt yövv xXCvblv > kniefällig flehen <, und Origenes 
nennt die yovvxkiöta notwendig, wo Jemand sich seiner Sünde 
wider Gott anklagen will, [xereveov tceqX trjg inl toikoig idöscog xal 
ttjg aepiascog avrcov: aber seit wann ist dies gleichbedeutend mit 
>Unterwerfung unter die kirchliche Disciplin« ? Sehr oft steht yövv 
xXCveiv, z. B. Const. apost. VIII 9 (Lag. 240, 28) , von einem Gebet 
ohne den Charakter des Schamvollen. Andererseits paßt das yöw 
xXiveiv für Niemand besser als die Katechumenen, die in der Taufe 
Heilung von ihren Sünden anstrebten, überdies ergiebt sich aus 
Const. Apost. (Lag. 240, 16, vgl. mit 244, 28 und 246, 27) iyetgetfre 
o[ xatrftoviisvoi , daß sie ihr Gebet knieend verrichteten. Sonach 
wird der in can. 5 gemeinte Sünder durch iäv phv yövv xXtvmv nur 
ausdrücklich als Katechumen im engeren Sinne — eine weitere 
Fassung muß den Synodalen auch geläufig gewesen sein — definiert, 
und die nach iäv iv xfj t&v xarrjxovfidvcov %&\si öxfay allerdings über- 
flüssig erscheinende Notiz erklärt sich psychologisch aus dem Wunsch 
der Väter ausdrücklich hervorzuheben, daß Jenem das schon besessene 
Recht des Betens im xvquxxöv genommen und nur das des Hörens 
— wobei an eine Bußstation gar nicht gedacht zu werden braucht — 
belassen werden soll. Sehr geschickt ist die Formulierung nicht 
ausgefallen, aber verderbt scheint mir der Kanon keineswegs. Es 
beweist nichts für eine Katechumenatsklasse der yövv xUvovxsg, son- 
dern nur, daß man 314 erst bei den Taufaspiranten, die schon zu 
Gebetsacten im Gottesdienst zugelassen waren, im Fall des Sündi- 
gens mit kirchlicher Disciplin einsetzen wollte, falls sie nicht, was 



1) Karrixovfiivog, ioev tlgsQ%6[iivog slg %vQia%bv iv tfj t&v %ccTr}%ovfiivmv ra£n 
ctrjxrj ovxog 8\ [qp«v$] äficcQtdvav, iäv plv y6w kXl'vcov, ScHQodod-co firixizt aficcQ- 
tdvcov ieep Sh neel äxQO&iuvog fri ccpaQrdvy, ifaftefod-co. 
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gewis auch vorkam, freiwillig vor dem Beginn des Gebets sich ent- 
fernten. 

In Nr. 3 und 4 belegt F. durch eine eindrucksvoll gruppierte Masse 
von Materialien die für uns freilich keiner Erörterung mehr bedürf- 
tige Thatsache, daß die ökumenischen Synoden der ersten neun Jahr- 
hunderte nicht vom Papste, sondern von den Kaisern berufen wor- 
den sind und daß ihre Autorität nicht durch eine ausdrückliche päpst- 
liche Approbation geschaffen worden ist. Hier stört bisweilen dog- 
matische Controverse; die Belege ertragen Vervollständigung, z.B. 
durch die höchst bedeutsamen Stücke aus dem Liber diurnus, wo 
Papst Honorius von seinen Nachfolgern verdammt wird und unzwei- 
deutig ökumenische Synoden als besondere Autorität auftreten neben 
römischen Concilien und Papstdecreten. Auch wird in Nr. 3 etwas 
einseitig die Berufungsfrage allein behandelt, darüber nicht gesprochen, 
welchen Platz sich der Papst vorbehielt, seit wann und in welchen 
Formen das geheime Trachten nach Beherrschung der Synoden durch 
Rom sich zeigt, wie der Begriff der ökumenischen Synode sich aus- 
bildete. Das ex consensu sedis apostolicae im Schreiben Leos I. kommt 
S. 65 kaum zum vollen Recht , auch S. 66 denkt sich F. die Sache 
zu glatt. S. 69 hält er eine Entstellung des Sachverhalts bezüglich 
der Berufung der Synode von 787 durch Papst Hadrian für ganz 
unmöglich : diese Annahme ist aber nicht zu umgehen , man wollte 
von Rom aus falschen Schein erwecken, um später Rechte daraus 
herzuleiten ; die Zweideutigkeit in der Haltung der Römer muß man 
anerkennen, wenn man die geschichtliche Entwicklung begreifen will, 
— und sind die S. 94 flf. besprochenen Fälschungen aus dem Anfang 
des sechsten Jahrhunderts, die päpstliche Bestätigungen des Nicae- 
nums bringen, nicht höchst charakteristisch für die Tendenzen ihrer 
Verfertiger ? 

Merkwürdigerweise habe ich am meisten gegen Funks wertvolle 
Untersuchung über Cölibat und Priesterehe im Altertum einzuwenden, 
so unzweifelhaft richtig ihr Grundgedanke auch ist. Hier muß ich 
in der Exegese der Quellenstellen seinen Gegnern, insbesondere 
Bickell, so thöricht dessen Meinung, als habe erst der Arianismus die 
Priesterehe in Asien aufgebracht, trotzdem bleibt, beipflichten. Gleich 
in c. 16, 2 der Apostolischen Kirchenordnung, wo betreffs des Bischofs 
verfügt wird, xakbv phv slvat iyvvcuoq, si dl fitj, &nb iuag ywaixög, 
vertritt doch Bickell mit Recht den Sinn,, daß der Bischof, wenn 
er nicht jungfräulich ist, jedenfalls mit seiner ersten und einzigen 
Gattin in Enthaltsamkeit leben solle. Ich würde lieber noch über- 
setzen: getrennt von seiner einzigen Gattin; denn das &nb soll ein 
övv oder perä, cf. Const. Apost. Lag. 97, 1. 9, ausschließen. Man 
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vergleiche, wie Chrysost. hom. 10 in L Tim. xbv &nb ywcuxög dem yv- 
vulxa i%fov i>g p^ i%tov gegenüberstellt, was für anb ywavx6g nur 
völliges Lediggewordensein zuläßt. Und die Mitbeziehung des xak6v 
auf den zweiten Satzteil, sodaß in dem ganzen Satz nur ein Rat, 
kein Gesetz vorläge, ist noch wunderlicher : nein, gewünscht wird für 
den Bischof das Prädicat äyvvcuog, das Minimum, das gefordert wird, 
ist ixb \uag ywcuxög. Für den Standpunkt des Verfassers, der 
seine Ideale nicht durchzusetzen fürchtet, ist ja so bezeichnend die 
Vorschrift für die Presbyter 18, 3 äst slvai xqotkq nvl &x6%o(idvovg 
Tifc XQbg ywalxag öwekevöscog. Harnacks Uebersetzung des TQÖmp 
uvi mit >wie gebührend, naturgemäß« ist unmöglich, das quodammodo 
der Lateiner ist in den beigebrachten Parallelen der Const. Apost. 
Lag. 14, 2 und 96, 11 sogar allein passend, und hier wie an jenen 
Stellen wird durch tqotko xivi schmerzlich aber ehrlich die nicht 
ausnahmslose Gültigkeit einer Regel ausgesprochen. Von den son- 
stigen Anständen erwähne ich hier nur noch, daß Epiphanius haer. 
59, 4 keineswegs, wie Funk S. 133 es darstellt, ein apostolisches 
Cölibatsgesetz ausschließt, weil er durch die Bemerkung : ich aber 
sage, daß es geziemend ist, daß sich die höheren Geistlichen 
ganz für Gott hingeben, nur sein eigenes Urteil den verehelichten 
Klerikern entgegenhalte und auch da sehr milde nur vom Geziemen- 
deren rede. Das y^U ist dort so tonlos wie möglich, der Sinn ist : 
über das itQinov kann , dächte ich , kein Streit sein , und auf apo- 
stolische Verordnungen unterläßt er es sich zu berufen, nicht weil 
nach seiner Meinung die Apostel den Cölibat nicht gewollt hatten, 
sondern weil die Gegner das bestritten, und er ihnen nur mit Grün- 
den, die auch sie anerkennen mußten — dem itQinov traute er da 
am meisten Gewicht zu — , beikommen konnte. Mit einzelnen Väter- 
stellen ist hier überhaupt nicht viel zu beweisen und so gerade Li- 
nien werden sich nicht ziehen lassen: die Strömung in der Kirche, 
die Geschlechtsverkehr bei den Priestern unwürdig fand, ist uralt, 
die Versuche sie in Einklang mit den Forderungen der Wirklichkeit 
zu bringen, sehr mannichfaltig ; da alle Ideale als > apostolisch« gel- 
ten, hat die Berufung auf Willen und Vorbild der Apostel sicher sehr 
früh stattgefunden, nur darf man sagen, daß erst nach Origenes das 
Gesetz, wonach Bischöfe sich zu enthalten haben, als apostolisch 
ausgegeben wurde. 

Zum Schlüsse glaube ich nicht unausgesprochen lassen zu sollen, 
daß Funks Buch als Ganzes außer seinem wissenschaftlichen Werte 
noch ein besonderes Interesse einflößt für den Historiker des neun- 
zehnten Jahrhunderts, für den Religionspsychologen. Es geht aus 
mit dem Imprimatur des Bischofs von Rottenburg, Gulielmus (sie!) 
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de Reiser, der katholische Standpunkt des Verfassers macht sich 
allerwärts fühlbar, schon darin, daß er nichtkatholische Forscher nur 
ausnahmsweise berücksichtigt, unter den vaterländischen oder den 
deutschen Gelehrten (besonders eclatant S. 90 f.) die römisch-ka- 
tholischen Theologen deutscher Zunge zu verstehen pflegt, S. 104 
als unmöglich annimmt, daß Papst Leo sich einer Pflichtverletzung 
schuldig gemacht hätte (cf. S. 107. 69), nach S. 109 >nie anders ge- 
dacht hat<, als daß can. 28 von Ghalcedon ungültig ist, weil nicht 
nachfolgend vom Papst bestätigt, nach S. 106 nirgends den Satz be- 
streitet, daß ein Synodalbeschluß ohne päpstliche Zustimmung un- 
gültig sei, es S. 113 vorsichtig dahingestellt sein läßt, >mit welchem 
Rechte« die ökumenische Synode 680 unter den Urhebern des Mono- 
theletismus auch den Papst Honorius verurteilt hat. Aber er hat 
das ehrliche Verlangen (S. 426) , nicht die Interessen der confessio- 
nellen Polemik zu vertreten, sondern ohne confessionelle Vorurteile 
einzig >der Wissenschaft«, d.i. der Wahrheit, zu dienen. Und er 
fordert immer wieder, daß man nicht einseitig dogmatisch construiere 
— wo es sich um geschichtliche Fragen handelt — , sondern 
wirklich historisch zu Werke gehe. Auf wie scharfen Widerspruch 
er aber mit seinem Verfahren gerade in seinen Kreisen gefaßt sein 
muß, zeigen seine Aufsätze nur zu reichlich, und er wird Gründe 
haben, schon im Vorwort zu beklagen, daß > Einige« das Recht, Son- 
dermeinungen zu vertreten, Anderen nicht einräumen, es wenigstens 
bei gewissen Punkten nicht anerkennen wollen. S. 122 erzählt er, 
daß F. X. Kraus zu dem von Funk verfaßten Artikel >Cölibat« in 
der Real-Encyklopädie der christl. Altertümer zu Gunsten der herr- 
schenden Auffassung eine Note beifügte, deren Entstehung schon da- 
durch beleuchtet werde, daß das Blatt, das sie enthält, nachträglich 
eingeklebt ist. >Die Note beruht auf nachträglichem äußerem Zwang 
und ist nicht ein reiner Ausdruck wissenschaftlicher Ueberzeugung« ! 
Aehnliches läßt die Note 1 auf S. 323 vermuten. S. 73 bezweifelt 
er offenbar, daß Garns' Ausgabe von J. A. Möhlers Kirchengeschichte 
zuverlässig und nicht mit > ergänzenden« Zuthaten geziert ist. S. 92 
wundert er sich, daß seine im Ganzen mit Hurter übereinstimmende 
Auffassung der Approbation > gerade von einem Ordensgenossen 
Hurters besonders bekämpft wurde«. Wir kennen die >Gelehrten«, 
deren sich Funk zu erwehren hat, und unsere Sympathieen gehören 
natürlich ganz dem Manne, der in seiner Wissenschaft die Wahrheit 
höher stellt als Herkommen und kirchliche Autoritäten. Aber die 
Consequenz und darum die Zukunft dürfte auf Seiten derer sein, 
die dem Dogma nicht blos in der Dogmatik, sondern dann auch in 
der Geschichtsschreibung die Vorherrschaft lassen. Funk will sich 
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durch strenge Scheidung der Rechts- und der Thatfrage retten, er 
habe nicht zu untersuchen , was in Bezug auf Approbation oder Be- 
rufung ökumenischer Concilien Recht, sondern was thatsächlich ge- 
schehen sei. Die Unhaltbarkeit seines Standpunktes tritt da zu Tage ; 
er müßte den Gegensatz so formulieren : nicht, was heute das kirch- 
liche Dogma Recht nennt, sondern was ehedem Recht gewesen ist. 
Solche Unterscheidung zwischen dem Recht von heute und dem vor 
1500 Jahren läßt aber das Dogma nicht zu: sowie der Historiker 
außer den Quellen irgend einer Instanz das Wort läßt, ist er im 
Princip verloren. So kommt es, daß Funk trotz hervorragender Be- 
gabung und gut kirchlicher Gesinnung doch bald den Einen nicht 
vorurteilslos und unbefangen, bald den Anderen nicht kirchlich genug 
erscheinen muß. Leider sind der Fragen, bei deren Lösung entwe- 
der dem Dogma oder den Quellen Gewalt angethan werden muß, 
wie Funks Buch zeigt, für den Katholiken noch viel mehr als für 
den Protestanten vorhanden. 

Marburg, October 1897. Ad. Jülicher. 



fljelt, Otto E. A., Äbo universitets lärdomshistoria. 6. Natu- 
ralhistorien. (Skrifter utgifna af Svenska Literatursällskapet i Finland. 
XXXII.) Helsingfors, 1896. III u. 447 S. in 8. Preis 4,75 Mk. 

Unter den Aufgaben, welche die schwedische Literaturgesellschaft 
in Finnland sich stellte, ist die Herstellung einer Geschichte der 
Universität Abo eine für die verschiedensten wissenschaftlichen Kreise 
bedeutungsvolle. Von den 38 Bänden, welche auf Veranlassung der 
Gesellschaft bis zum Schlüsse des Jahres 1896 veröffentlicht worden 
sind, beziehen sich außer dem elften, in sechs Abtheilungen erschie- 
nenen Bande, der die Studentenmatrikeln von Äbo enthält, sechs auf 
die Universität, welche die Geschichte der einzelnen, an der Univer- 
sität gelehrten Wissenschaften behandeln. Die Reihe der Arbeiten, 
welche mit der von Fagerlund und Tigerstedt verfaßten Geschichte 
der Heilwissenschaft an der Universität begann, der sich dann 
analoge Werke über Jurisprudenz (von Axel Liljenstrand), Geschichte 
(von M. G. Schybergson) , Theologie (1. Thl. von Hermann Räberg) 
und Philologie (von J. A. Heikel) anreihten , ist auch mit dem jetzt 
vorliegenden, die beschreibenden Naturwissenschaften behandelnden 
Bande keineswegs abgeschlossen. 

Es ist der Schwedischen Gesellschaft Dank zu wissen, daß sie 
den durch seine gründlichen historisch-medicinischen Kenntnisse und 
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durch sein eminentes historisches Darstellungstalent, zwei Eigenschaf- 
ten, die in so ausgezeichneter Weise uns in dem von mir auch in 
diesen Blättern angezeigten Buch über Linn6 und dem großen drei- 
bändigen Werke Hjelts über die Geschichte der Medicinalverwaltung 
in Schweden und Finnland (Svenska och finska medicinalverkets Hi- 
storia, Helsingfors 1891—1893) entgegentreten, rühmlichst bekannten 
Gelehrten vermocht hat, diesen Theil der Universitätsgeschichte zu 
übernehmen. Denn, wie bekannt, ist er bei dem großen Einfluß, 
welchen die schwedischen Universitäten gerade durch die descriptiven 
Naturwissenschaften auf die Fortentwicklung der Wissenschaft im 
Allgemeinen gehabt haben, einer der wichtigsten, und verdiente in 
die Hand eines bewährten Autors gelegt zu werden. Allerdings ist 
ja Upsala an Glanz durch die großen Verdienste und die hervorra- 
genden Leistungen Linnes allen anderen Schwedischen Universitäten 
überlegen ; aber es ist nicht zu verkennen , daß die Linnäsche Se- 
xualtheorie, auf welche sich sein Epoche machendes botanisches Sy- 
stem gründet, in Johann Brovallius (der sonst in Linnes Leben eine 
nicht gerade besondere Rolle spielt, denn er ist, wie uns Hjelt S. 52 
mittheilt, der in einem Briefe an Haller von 1739 erwähnte >ami- 
cus summus« Cl. B. . . . , der Linnes Verlobte, des Provinzialarztes 
Dr. Moraeus in Falun Tochter, diesem abspenstig zu machen suchte) 
einen wohlbewanderten Vertheidiger gegen die Angriffe des Peters- 
burger Botanikers Siegesbeck fand. Auch hat die Universität Abo 
namentlich in Peter Kalm, den durch seine Reisen in Nordamerika 
allgemein bekannten Naturforscher, und in Carl Nicolaus Habenius 
Botaniker ersten Ranges aufzuweisen, mit deren Dichten und Trach- 
ten genauer bekannt zu werden jeder für die Geschichte der Natur- 
wissenschaften sich Interessierende wünschen muß. In Bezug auf 
seine Thätigkeit der Verbreitung der Kenntnisse in der Naturge- 
schichte unter seinen Landsleuten kann es namentlich Habenius mit 
jedem Professor der Naturwissenschaften auf irgend einer Hoch- 
schule Schwedens aufnehmen. Der botanische Garten wurde durch 
ihn so reichhaltig, daß er im Anfange dieses Jahrhunderts sogar 
den Enthusiasmus des bekannten englischen Mineralogen und Reisen- 
den Edward Daniel Clarke weckte, der über die Universität im All- 
gemeinen das nicht wenig schmeichelhafte Urtheil fällt, daß Upsala 
trotz seines größeren Ruhmes sich nicht mit Abo vergleichen könnte 
und daß >in point of real science< Abo um so viel Upsala über- 
legen sei, wie dieses selbst über Lund stehe. 

Mit großer Wärme hat Hjelt in dem vorliegenden Werke na- 
türlich zwei Matadore der Wissenschaft in der heimischen Universi- 
tät geschildert, ihren Lebensgang gezeichnet, ihre Schriften und 
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sonstigen Leistungen, aber er ist auch jenen gerecht geworden, welche 
in der Universität nicht bloß die Stätte wissenschaftlicher Arbeiten 
sehen, sondern auch den Born erkennen, aus welchem die öffentliche 
Wohlfahrt des Landes zu schöpfen berufen sei, eine Anschauung, die 
unter dem Lehrpersonal Abos sich vorzugsweise in Peter Adrian 
Gadd, dem Supplenten Kalms während dessen nordamerikanischer 
Reise, späteren >Oeconomiedirector< und ersten Professor der Phy- 
sik, Chemie und Oekonomie verkörperte. Daß sich gerade in Schwe- 
den die Richtung Geltung verschaffen konnte, die wissenschaftlichen 
Schätze, welche Linn6 zusammengebracht, nun auch in baares Geld 
umzusetzen und durch den Anbau verschiedener durch ihn beschrie- 
bener, nützlicher Gewächse aus anderen Welttheilen dem durch sein 
Klima an sich armen Vaterlande neue Hülfsquellen zuzuführen, ist 
durchaus nicht zu verwundern. Daß aber diese Absicht nicht bloß 
zu zahlreichen Kulturversuchen mit Nutzgewächsen führte, sondern 
auch der Wissenschaft selbst nicht unerheblich Forschungsmaterial 
verschaffte, zeigen manche in der Hjeltschen Arbeit angeführte That- 
sachen; ist doch geradezu Kalms wissenschaftliche Reise nach Nord- 
amerika, deren wissenschaftliche Bedeutung von Niemand bezweifelt 
werden kann, aus der Absicht hervorgegangen, in jenem Theile der 
neuen Welt für Schweden passende Kulturpflanzen zu gewinnen, und 
die Professur, die ihm in Abo besonders auf Linn&s Betrieb zu 
Theil wurde, war die der Oekonomie. 

Die Schwedische Literatur-Gesellschaft hatte noch ein besonderes 

c 

Recht, den Autor zur Bearbeitung dieses Theiles der Aboer Gelehrten- 
geschichte zu veranlassen, da er schon vor fünfzig Jahren eine Abhand- 
lung schrieb, die den Anfang der Darstellung der Pflege der Naturwis- 
senschaften in seinem Vaterlande bildete. Dieser folgte 1866 sein Werk: 
»Naturhistoriens Studium i Finland under sjuttonde och adertonde seklet«. 
Die vielfachen Geschäfte des Verfassers als Professor der pathologischen 
Anatomie und gerichtlichen Medicin an der Universität Helsingfors (1859 
— 1885) hinderten ihn, dem Buche die von ihm selbst gewünschte Aus- 
dehnung zu geben, und jetzt wo er als Professor emeritus Muße ge- 
wonnen und durch Reisen in Schweden eine Menge archivalisches Ma- 
terial für die Geschichte der Medicin und der Naturwissenschaften sam- 
meln konnte, war es ihm gewiß eine große Freude, den in der Jugend 
bereits gefaßten Plan zur Ausführung zu bringen. Der Reichthum 
der schwedischen Bibliotheken und Archive an Sammlungen privater 
Briefe, die für die Gelehrtengeschichte Schwedens und des mit ihm 
vereinigten Finlands von außerordentlicher Wichtigkeit sind, hat es 
dem Verfasser, wie bei seinen Arbeiten über Linn6 und über die 
schwedische und finnische Medicinalverwaltung, möglich gemacht, eine 
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große Anzahl neuer Thatsachen zu eruieren, welche bisher unbeach- 
tete Seiten der Wirksamkeit der Äboer Hochschule beleuchtet. Es 
trifft dies insbesondere den bereits von mir oben hervorgehobenen 
Theil der auf Hebung der materiellen und ökonomischen Verhält- 
nisse des Landes gerichteten Bestrebungen , die ja keineswegs ohne 
Frucht geblieben sind, wenn auch die Versuche mit einer größeren 
Anzahl fremder Kulturgewächse an den Unbilden des Klima schei- 
terte. Daß die Botanik diejenige unter den descriptiveu Naturwis- 
senschaften ist, welche den Löwenantheil an diesen aus den Acten 
der Archive herbeigeholten Novitäten bekommen, ist nicht wunder- 
bar. Aber auch die Zoologie und Mineralogie sind keineswegs zu 
kurz gekommen, und man trifft auf viele interessante und allgemein 
nicht bekannte Notizen. Ich will beiläufig nur auf die Angabe hin- 
hinweisen, daß eine Art künstlicher Fischzucht im hohen Norden 
schon gegen Ende des 15. Jahrhunderts bekannt war, um den Be- 
weis zu liefern, daß der Verfasser nicht bloß für die Zeit der Linn6- 
schen und späteren Periode, sondern auch für die ältere Zeit inter- 
essante neue Daten vorführt. 

Selbstverständlich ist in Hjelts Geschichte der Naturwissenschaf- 
ten in Abo der größte Theil des Raumes der Periode gewidmet, 
die der Verfasser wegen des Handinhandgehens der »ökonomischem 
Bestrebungen mit den naturwissenschaftlichen als ökonomische im 
Gegensatze zu der älteren, von ihm als > metaphysische < und der 
späteren >descriptiven<, bis zur Verlegung der Universität nach dem 
großen Brande von 1827 nach Helsingfors bezeichnet. Denn die öko- 
nomische Periode umfaßt die hervorragendsten Repräsentanten der 
Naturwissenschaften an der Universität, Brovällius, Menander, Kalm 
und Gadde, an welche sich noch die um die Naturwissenschaften 
verdienten Mediciner Spöring und Leche anreihen, denen Hjelt, wie 
auch dem durch Reisen in Rußland für die Botanik wichtigen Frei- 
herrn Sten Carl Bjelke eingehendere Besprechung zu Theil werden 
läßt. In der ältesten Periode der Universität ist als hervorragender 
Naturforscher eigentlich nur der Professor der Medicin Tillandz zu 
nennen, während in der Schlußperiode neben Hellenius auch vor- 
waltend Mediciner in Frage kommen. Die >Demonstratoren< in der 
Botanik ließen Hellenius meist nach kurzer Zeit im Stiche, weil ihre 
Besoldung zu gering war, um für ihren Lebensunterhalt auszureichen, 
und wandten sich der praktischen Medicin zu, die ihnen opem und 
opes brachte. 

Hjelts musterhaft geschriebenes Buch hat allerdings in erster 
Linie Bedeutung für die speciellen Landsleute des Verfassers, und 
diese werden ihm dankbar sein für die Schätze, die er aus Archi- 
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ven u. s. w. gehoben und ihnen vorgelegt hat. Für Schweden und 
Finland haben die Mittheilungen vieler Briefe aus dem vorigen 
Jahrhunderte ein besonderes Interesse, weil sie Schlaglichter für 
wichtige Persönlichkeiten (man vergleiche z. B. die Correspondenz 
von Baron Belke mit Linnä mit der Episode des >Guculus ingratus<) 
darstellen oder weil sie Aufschlüsse über Leben und Treiben jener 
Zeit (z. B. in Bezug auf die Vorgeschichte der Anstellung von Pro- 
fessoren, worüber bei Kalm und Hellenius ausführliche Mittheilungen 
sich finden) geben. Aber da die Wissenschaft internationales Gebiet 
ist, und da der Stand der Naturwissenschaften an der Universität 
Abo, wie oben bemerkt, ein außerordentlich hoher war, reicht die 
Bedeutung des Hjeltschen Buches weit über die Grenzen Finlands 
und Schwedens hinaus. Es ist ein wichtiger Abschnitt aus der Ge- 
schichte der Naturwissenschaften überhaupt, der uns hier vorliegt. 
Auch von den dem Buche angefügten beiden Beilagen, dem Plane 
des botanischen Gartens in Abo und einer systematisch geordneten 
Uebersicht der naturhistorischen Literatur Finlands von 1624 — 1827 
hat die letztgenannte für das Ausland entschiedene Bedeutung. Wer 
sich für die Geschichte der descriptiven Naturwissenschaften inter- 
essiert, wird hier manche ihm bisher unbekannt gebliebene Schrift 
finden. Von einer großen Anzahl kleinerer Schriften, die von Schü- 
lern der Universität Abo herrühren, ist übrigens im Texte des 
Hjeltschen Buches der Hauptinhalt angegeben. 

Göttingen, 30. August 1897. Th. Husemann. 



Kettaer, E. , Die österreichische Nibelun gend ichta n g. Untersuchun- 
gen über die Verfasser des Nibelungenliedes. Berlin, Weidmannsche Buch- 
handlung, 1897. IV und 308 SS. 8°. 

Das vorliegende Buch erscheint als die allmählich gereifte Frucht 
liebevollen und vielseitigen Studiums, das ein mit Kenntnis, Urteil 
und Geschmack begabter Mann Jahre lang dem Nibelungenlied ge- 
widmet hat. Und ein solches Buch wird immer willkommen sein, 
mannigfache Anregung und Belehrung bieten, auch wenn die Sätze, 
in die der Verf. die Hauptergebnisse seiner Arbeit zusammenfaßt, 
nicht richtig sein sollten. 

Als Quelle setzt K. drei selbständige, mangelhaft zusammenge- 
fügte Liederbücher voraus: »Siegfrieds und Günthers Hochzeit <, 
Siegfrieds Tod<, >Kriemhilds Rache«, die den drei Teilen der Nif- 
lungasaga c. 226—230, c. 342—348, c. 356—393 entsprechen. Die 
stellenweise überraschende Uebereinstimmung zwischen dem Inhalt 
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der österreichischen Nibelungendichtung und der sächsischen Ueber- 
lieferung lasse annehmen, daß diese österreichischen Lieder großen 
Umgestaltungen nicht ausgesetzt gewesen seien: Spielleute, die sich 
im wesentlichen receptiv ihnen gegenüber verhielten, hätten sie auf- 
bewahrt, gelernt und vorgetragen (S. 199). — Auf dieser Grundlage 
errichtete ein österreichischer Dichter ritterlichen Standes, ein Zeit- 
genosse Herzog Leopolds V. (VI) und dem Wiener Hofe nahe 
stehend (S. 200 f.), sein Werk. Als Ritter war er zunächst Minne- 
sänger; >von einem Meister des Minnesanges oder an den Liedern 
der älteren Lyriker hatte er die Kunst des Singens gelernt. Dazu 
aber lernte er auch das Sagen, den Stil der kurzzeitigen Erzählung 
von einem kundigen Spielmann oder an aufgeschriebenen zum Lesen 
oder Vorlesen bestimmten Epen und verwandten Dichtungen. Aus 
diesen beiden Quellen flössen ihm die Elemente seiner poetischen 
Bildung zu, mit dem Schatz von poetischen Formen und Gedanken, 
den er aus beiden Gattungen sich angeeignet, mit der Empfindungs- 
weise, die er der Lyrik verdankte, dichtete er die heimischen Lieder 
der alten Heldensage um, indem er — wie es scheint (vgl. auch 
S. 60. 265) — ihre strophische Form, die er auch als Minnesänger 
schon angewendet hatte, beibehielt und den reinen Reim regelmäßig 
durchzuführen suchte. Den in Einzelliedern niedergelegten Sagen- 
stoff sogleich in die Form eines einzigen, in sich völlig abgeschlos- 
senen Epos zu bringen, hat er nicht vermocht; dazu war der Stoff 
nicht gefügig genug, dazu fehlte es ihm auch an Schulung und aus- 
reichender Bekanntschaft mit höfischen Mustern. Er hat sich damit 
begnügt, vier oder fünf kleinere Epen daraus zu machen (S. 203), 
in denen er durch klarere Motivierung, durch psychologisch-ethische 
Vertiefung des Persönlichen und Hervorkehrung des Allgemein- 
Menschlichen, sowie durch anschauliche Ausmalung des ritterlich- 
höfischen Lebens die Vorzüge des höfischen Epos zu erreichen und 
so die alte Heldensage mit dem Geschmack und den Anschauungen 
der gebildeten Laienwelt in Uebereinstimmung zu bringen suchte« 
(S. 191). K. nimmt also &nen Dichter, aber keine einheitliche Dich- 
tung an (vgl. auch S. 164). Die alte Gliederung läßt sein Werk 
noch erkennen; doch machte er aus dem dritten Liederbuch deren 
zwei (Lachmann XIV— XIX und XX) und schob hinter dem zweiten 
noch eins ein (L. XI — XIII). Jedes dieser Bücher setzte zwar das 
vorhergehende voraus, hatte aber zugleich die Bestimmung ein selb- 
ständiges Ganzes zu sein. Die einzelnen Bücher teilte er dann wei- 
ter in Lieder, die in enger sachlicher Verbindung mit einander 
stehen, aber auch zu einem Einzelvortrag sich herausnehmen ließen, 
eine Einrichtung, die sowohl einem praktischen Zwecke diente, als 
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auch in dem Zustande der älteren Ueberlieferung ihre Ursache hatte 
(S. 190). — >Als nächstes Erfordernis mußte die Verbindung dieser 
Dichtungen zu einem einheitlichen Epos erscheinen. Ein Dichter, 
der sich an Hartmanns Epen gebildet hatte, jedenfalls seinen Erec 
und Iwein genauer kannte, dabei mit der älteren kurzzeitigen Epik 
vertraut war und auch einige Minnelieder kennen gelernt hatte, 
unternahm die Bearbeitung, deren Ergebnis der in der Hs. A über- 
lieferte Text ist. Das Original war ihm einerseits Muster, also ging 
er möglichst schonend damit um und ahmte es zugleich in seinen 
Zusätzen nach; es trug anderseits nicht den Charakter der höchsten 
Vollendung, also mußte er häufig ändern und erweitern (S. 268). 
Ein Oesterreicher war natürlich auch dieser Bearbeiter ; wahrschein- 
lich gehörte er zu dem Hofgesinde des Bischofs von Passau und 
war einer jener vornehmeren Spielleute, die in höfischen Kreisen 
sich bewegten und nach einer persönlichen oder litterarischen An- 
näherung an die ritterlichen Dichter trachteten (S. 288). 

Der Gang der Untersuchung, durch die K. zu diesen Ergeb- 
nissen kommt, ist leicht zu übersehen. Zuerst führt er, um die 
litterarische Stellung des Nibelungenliedes zu fixieren, in ansehn- 
licher Menge Phrasen und Wendungen an, in denen das Lied sich 
teils mit der Epik des zwölften Jahrh. , teils mit dem älteren 
Minnesang berührt (S. 4—60). Dann unternimmt er den Nachweis, 
daß unsere Dichtung wirklich als Einheit erscheint, aber überarbeitet 
ist (S. 61—84). Der dritte, ausführlichste Abschnitt stellt die Aus- 
dehnung der Bearbeitung fest (S. 85—163). Der vierte untersucht 
die Bestandteile des Originals und den Anteil des Dichters an der 
Ausgestaltung des Stoffes (S. 164 — 191). Die drei letzten verfolgen 
das Ziel, die Thätigkeit des Dichters und des Bearbeiters litterarisch 
zu fixieren (S. 192 — 198) und eine zusammenfassende Charakteristik 
beider, namentlich des Dichters, zu geben (S. 199—268. 268—288). 
In einem sehr dankenswerten Anhang werden Parallelstellen, die 
sich im Nibelungenlied selbst finden, angeführt. 

Wenig eingehend ist das Verhältnis der Dichtung zur über- 
lieferten Sage behandelt; die Hauptaufgabe sah der Verf. darin, 
Dichtung und Bearbeitung gegen einander abzugrenzen. Das zweite 
und dritte Kapitel sind von grundlegender Bedeutung für seine Ar- 
beit, nur bezweifle ich, daß die gewonnene Grundlage so fest ist, 
wie der Verf. glaubt. 

Wie Lachmann glaubt Eettner zahl- und umfangreiche Inter- 
polationen nachweisen zu können ; mir scheint es, je öfter ich das 
Gedicht gelesen habe, um so schwieriger, mit Zuversicht und aus- 
reichenden Gründen solche Kritik zu üben. Jedenfalls ist das Ma- 
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terial auch nach E.s allgemeinen Voraussetzungen äußerst spröde. 
Dichter und Bearbeiter waren Zeitgenossen und Landsleute; Unter- 
schiede in der Sprache, wie sie Zeit und Ort bedingen, können also 
nicht hervortreten. Sie waren Kunstgenossen; der Bearbeiter hat 
sich in erster Linie an seiner Vorlage gebildet und folgt ihr im Stil 
und in der poetischen Technik; es können also nur verhältnismäßig 
feine, individuelle Verschiedenheiten zwischen interpolierten und ech- 
ten Strophen walten. Läge uns die alte Dichtung neben der bear- 
beiteten vor, so würden die Persönlichkeiten der beiden Verfasser 
wohl in deutlichen Umrissen erscheinen; aber wie soll man sie er- 
kennen aus einer Ueberlieferung, die Altes und Junges mit einander 
verbindet , so daß die jüngeren Strophen über die ganze Dichtung 
zerstreut sind? Wie soll man den Boden abgrenzen, auf dem die 
Kriterien der Bearbeitung zu gewinnen sind? Einige Hilfe könnte 
wohl eine sorgfältige Prüfung des Zusammenhanges gewähren; Nar- 
ben und Nähte, die wir in der Dichtung wahrnehmen, zeigen uns 
oft die Grenzen von Bearbeitung und Interpolation. Nur fragt es 
sich, welcher Zeit sie angehören, ob sie wirklich erst in unserem 
Nibelungenliede vorgenommen sind, d.h. ob ein Bearbeiter in eine 
im ganzen unversehrt erhaltene Vorlage einzelne Strophen und 
Strophenreihen eingefügt hat, oder ob sie in einer früheren, vielleicht 
um Jahrhunderte früheren Zeit stattgefunden haben; denn die Spu- 
ren des Wachstums der Sage haben sich zum Teil lange und trotz 
wiederholter Bearbeitung erhalten. Oft wird man zwar mit großer 
Wahrscheinlichkeit annehmen können, daß eine Stelle, die als inter- 
poliert erscheint , zu den jüngsten Schichten der Dichtung gehört ; 
doch bleibt auch dann der Zweifel, ob sie vom Dichter herrührt 
oder vom Bearbeiter. Denn da ja auch die Arbeit des Dichters 
Vorlagen voraussetzt, so kann es nicht fehlen, daß Elemente, die 
er selbst eingefügt hat, gelegentlich auch wie Interpolationen aus- 
sehen. Selbst wenn die Gedanken einer Strophe so geführt sind, 
daß sie augenscheinlich nicht in der folgenden, sondern einer späte- 
ren ihre natürliche Fortsetzung finden, folgt daraus nicht, daß erst 
ein Bearbeiter den Zusammenhang aufgehoben hat; der Dichter 
selbst kann eine geschickte Verbindung verfehlt haben, weil er sich 
zu eng an die in seiner Vorlage überlieferte Wendung hielt. Be- 
sonders leicht konnte dies geschehen, wenn, wie K. für wahrschein- 
lich hält, schon die Vorlage des Dichters in Nibelungenstrophen ab- 
gefaßt war wie sein eignes Werk. — Die Strophen, die K. als Inter- 
polationen ausscheidet, sind zum Teil entbehrlich; zum Teil vermißt 
man sie ungern, weil durch ihre Beseitigung der ebenmäßige Fort- 
schritt der Erzählung gestört wird; öfters wird durch die Athetesen 
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der Zusammenhang ganz aufgehoben, so daß man annehmen muß, 
der Bearbeiter habe seine Vorlage nicht nur interpoliert, sondern 
auch umgearbeitet. K. trägt kein Bedenken, solche tiefer eingrei- 
fende Umgestaltung des Originals, gegen die sich Lachmann und 
namentlich Müllenhoff energisch gesträubt hatten , anzuerkennen 
(S. 162); m. E. aber ist sie viel öfter anzunehmen, als er es thut; 
und es ist klar, daß, je öfter dieser Fall eintritt, um so schwanken- 
der der ohnehin schon unsichere Boden wird. Schließlich käme es 
da vielleicht auf einen Wortstreit hinaus, ob man das Nibelungen- 
lied als eine stark interpolierte und bearbeitete ältere Dichtung be- 
zeichnen soll, oder als eine Dichtung, in der ein älteres Werk stark 
benutzt und ausgeschrieben ist. — Endlich noch 6in allgemeines Be- 
denken gegen E.s Verfahren. Er hat nur einen Teil seiner Athe- 
tesen besprochen und zu begründen gesucht; für andere verweist 
er auf seine Uebereinstimmung mit Lachmann. Allerdings sei dessen 
Beweisführung nicht immer überzeugend, aber man irre wohl nicht, 
wenn man behaupte, daß in vielen Fällen, wo wir das zwingende 
des Beweises vermissen, ihn ein aus der Verbindung von Scharf- 
sinn, reichstem Wissen und feinem Stilgefühl hervorgegangener kri- 
tischer Takt leitete. Diese Berufung auf L. ist nicht stichhaltig. 
Da L. als echte Dichtung und Vorlage des Bearbeiters einzelne Lie- 
der verschiedener Verfasser annahm, so ergiebt sich von selbst, daß 
der Maßstab für Echtes und Unechtes nicht in allen Liedern der- 
selbe zu sein braucht. Was seinem kritischen Takt in einem alter- 
tümlichen Liede als Interpolation erscheinen mußte, kann mit dem 
modernen Ton eines andern sich recht wohl vertragen. Wer, wie 
K., alles Echte als das Werk &nes Dichters, alles Interpolierte als 
das Werk 6ines Bearbeiters ansieht, hat kein Recht sich auf die 
Entscheidungen L.s im einzelnen zu berufen. 

Selbstverständlich kann ich hier nicht alle Stellen besprechen, 
die K. als interpoliert ansieht. Ich beschränke mich, um meine ab- 
weichende Ansicht zu illustrieren, auf die Betrachtung der vierten 
Aventiure, von der auch K., weil in ihr die Verhältnisse ziemlich 
einfach liegen, in seinem dritten Kapitel ausgeht. Die Aventiure 
behandelt den Sachsenkrieg, zuerst den Kampf und die Vorberei- 
tungen dazu, dann die Heimkehr der Sieger. Der eigentliche Zweck 
des ersten Teiles ist Siegfrieds Tapferkeit und sein Verdienst um 
Günther ans Licht zu stellen ; deshalb muß er der Führer sein und 
deshalb zeichnet er sich vor allen andern im Kampf aus. Die Dis- 
position ist nicht übel, sorgt für Abwechselung und Steigerung. Um 
die Aufmerksamkeit der Zuhörer auf Siegfried zu concentrieren, son- 
dert der Dichter ihn vom Heere ab. Er wendet ein auch sonst ge- 
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brauchtes Mittel an; er läßt den Helden auf die Warte hinaus- 
reiten, um nach dem feindlichen Heere zu spähen; da trifft er Liu- 
degast und überwindet ihn im ritterlichen Zweikampf. Die zweite 
Scene führt die ganzen Heere gegen einander. Einzelne Helden 
zeichnen sich durch mannhafte Thaten aus, alle aber übertrifft Sieg- 
fried. Als Liudeger ihn endlich an seinem Schildzeichen erkennt, 
bricht er den Kampf ab und erklärt sich für besiegt (Str. 138 — 220). 
— Von den 83 Strophen, die dies erzählen, erklärt Lachmann 26 
für unecht, Kettner 29 (außer den von L. verworfenen noch Str. 206. 
207. 209). Den Anlaß zur Interpolation habe bei fast allen der 
Wunsch gegeben, neben dem Haupthelden, der in der alten Dich- 
tung allein vorgekommen sei, auch andere Helden auftreten zu las- 
sen, obschon wesentliches für sie nicht übrig geblieben sei. Mir 
erscheinen von diesen verworfenen Strophen nur 7 entbehrlich, woraus 
natürlich noch nicht folgt, daß sie interpoliert sind: Str. 161. 170 
— 172. 189. 199. 200 *); sie lassen sich ausscheiden, ohne daß der 
Zusammenhang leidet, die Athetese der andern beeinträchtigt die 
Dichtung mehr oder weniger. Auf vier Strophen (176 2 ). 177. 179. 
187), von denen K. selbst einräumt, daß sie sich durch einfache 
Athetese nicht beseitigen lassen, brauche ich nicht weiter einzu- 
gehen ; die übrigen gehe ich der Reihe nach durch. Str. 147—150, 
die Beratung Günthers mit seinen Mannen, bieten allerdings manches 
Auffallende. Es ist seltsam, daß die Boten der fremden Könige 
erst nach der Beratung einquartiert werden, da sie doch an dieser 
gewiß nicht teilnahmen. Natürlicher wäre es, wenn dies gleich im 
Anschluß an die Audienz gemeldet würde, wie es der Fall ist, wenn 
man 147 — 150 für unecht erklärt. Ferner wird der Rat, den Hagen 
St. 150,4 dem Könige giebt, nicht befolgt. Günther wendet sich 
nicht an Siegfried , sondern schleicht traurig umher und erst Sieg- 
frieds teilnehmende Frage öffnet ihm den Mund. Die Darstellung 

1) Str. 199. 200 sind nicht nur entbehrlich, sondern, wo sie überliefert sind, 
störend. 198 meldet, daß Siegfried, der hier und überall der vorderste ist, bis 
an die Feinde gekommen ist; 201 schildert deren mannhaften Widerstand. 202 
läßt auch die Burgunden eintreffen. 203 f. lassen Siegfried dann weiter in das 
Heer der Feinde eindringen. Die beiden Strophen 199 f. würden sich in diesen 
Zusammenhang nur fügen, wenn sie auf 202 folgten; dort lassen sie sich ohne 
AnstoÄ einreihen. 

2) K. S. 89 findet einen Widerspruch zwischen 176 und der vorhergehenden 
Strophe; 175, 3. 4 werde das Sachsenland schon durch Raub und Brand ver- 
wüstet , da doch die Burgunden erst in Str. 176 auf die Mark kämen. Man hat 
Str. 175 als die einleitende Strophe für den folgenden Abschnitt anzusehen, die, 
wie oft, in ihren letzten Zeilen das Ergebnis des Folgenden, hier die verheerende 
Wirkung des Feldzuges, zusammenfaßt. 
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der Scene mit Siegfried macht also den Eindruck, als ob die Be- 
ratung gar nicht voranginge. Drittens ist der Schluß von Str. 151 : 
trän muget irz Sivride sagen auffallend abgerissen ; man erwartet statt 
dessen eine Ausführung des Gedankens: >Der einzige, der euch in 
dieser Not helfen kann, ist Siegfried; geht ihn um seine Hülfe an«. 
Hagens kurzes Wort sieht nach einem Interpolator aus, der zu- 
frieden war, den Anschluß an seine Vorlage notdürftig erreicht zu 
haben. Eben darauf deutet endlich viertens der Umstand, daß die 
Beratung mit demselben Gedanken anfängt, mit dem Str. 152 die 
Begegnung mit Siegfried einleitet : 147, 1 Gunthere dem riehen leide 
wart genuoc und 152, 1 Dem Jcünege in sinen sorgen was doch vil 
leit, ein Verhältnis, das sich leicht erklärt, wenn dem Verf. von 147 
schon 152 vorlag. Anderseits aber ist folgendes zu erwägen: der 
Schluß von Str. 146 spricht deutlich aus, daß Günther eine Be- 
sprechung mit seinen Freunden beabsichtigt, wie eine solche in die- 
sem Falle auch durchaus begründet ist ; sie fehlt, wenn man Str. 
147 f. ausscheidet. Und zweitens: obschon die Einquartierung der 
Boten an und für sich besser auf Str. 146 folgte, so ist das unbe- 
stimmte man 151,2 und die Angabe, daß man den Boten feindselig 
war, jedenfalls natürlicher, wenn die Beratung vorangeht und viele 
am Hofe schon mit den Plänen der Sachsen und Dänen bekannt ge- 
worden waren ; gegen die unbekannten Gesandten feindselig zu sein, 
lag ja kein Grund vor. So überflüssig die Beratung also sein mag, 
so scheint sie doch von demselben Dichter in Scene gesetzt zu sein, 
der den umgebenden Strophen ihre Form gab 1 ). — In Str. 159 ist 
die letzte Zeile übel; die Rede ist abgerissen wie in 150, 4 und der 
Gedanke schon 156, 4 ausgesprochen ; aber doch entbehrt man die be- 
stimmte Erklärung Siegfrieds, daß ihm tausend Mann genug seien, un- 
gern ; der Anfang von Str. 160 schließt sich nur an diese Erklärung un- 
gezwungen an. — Durchaus unentbehrlich scheint mir Str. 192. Da der 
Kampf Siegfrieds mit Liudegast fern vom Heere stattgefunden hat, muß 
notwendig gesagt werden, daß er dorthin zurückkehrt. — In Str. 
195 wird das Commando, das Siegfried in Str. 193 gegeben hat, 

1) Der Umstand, daß Ganther seinen Kummer sich erst durch Siegfried ent- 
locken l&Bt, bleibt auffallend, auch wenn man 147—150 für interpoliert hält. 
Denn daß der König die Kriegserklärung für sich behält und traurig umhergeht, 
ist an und für sich unnatürlich und steht in Widerspruch mit 146,3. Ich ver- 
mute, daß der Dichter hier eine andere ältere Scene nachgebildet hat, die Scene, 
in der Günther nach seiner unglücklichen Hochzeitsnacht sich Siegfried offen- 
bart. Für diese Situation passen die Gedanken, die Str. 152 ff. hier wenig ange- 
messen ansprechen, vortrefflich. Leider mußte der Dichter, da er sie hier ver- 
braucht hatte, später (Str. 598 f.) darauf verzichten: vgl. Thidreksaga c. 228. 
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ausgeführt; die Erzählung verliert ihren ebenmäßigen Gang, wenn 
man die Strophe ausscheidet. — Str. 197 bemängelt Lachmann nicht 
nur wegen des Caesurreimes, sondern auch wegen des Inhalts. > Was 
brauchen die Sachsen zu kommen? Siegfried und der Burgunden 
Scharmeister führen ja alle zu ihnen?« Freilich hätten sie nicht zu 
kommen brauchen ; aber warum sollten sie warten ? warum sollte es 
dem Dichter verwehrt sein, beide Heere gegen einander rücken zu 
lassen, wie er vorher auch Liudegast nicht auf Siegfried hat warten 
lassen. Str. 197 ist ganz unentbehrlich; denn wenn man Str. 198 
auf 196 folgen läßt, müßte der Herren scharmeister auf die Burgun- 
den gehen; daß ihr Volk in Bewegung ist, ist aber schon 196, 3 
gesagt. Auch wäre der Genitiv der herrcn, der in Beziehung auf 
Liudeggr und Liudegast ganz angemessen ist, nicht recht verständ- 
lich, und für 198, 2 würde man die Angabe vermissen, wohin Sieg- 
fried gekommen war. Ich behaupte natürlich nicht, daß man ohne 
Str. 197 die Handlung nicht verstehen könnte, aber ich finde es 
höchst unwahrscheinlich, daß ein Dichter sie so ausgedrückt hätte. 
— Umfangreiche Interpolationen nehmen die Kritiker in dem Kampf 
Siegfrieds gegen Liudeger an, Lachmann hat von den Str. 205—213 
nur 206. 207. 209 in sein echtes Lied aufgenommen, Kettner ver- 
wirft die ganze Strophenreihe, und in der That ist hier manches 
seltsam. Von der wunderlichen in ihrem nächsten Zusammenhang 
ganz entbehrlichen Str. 208 sehen wir vorläufig ab. Von den an- 
dern verwirft L. zunächst Str. 205. Dreimal hat Siegfried kämpfend 
die Wahlstatt durchmessen; da gesellt sich Hagen zu ihm. Daß 
dieser, der dem jungen Helden an Mut und Tapferkeit am nächsten 
steht, vor allen andern genannt wird, wäre nicht auffallend; auf- 
fallend aber ist, daß er in der folgenden Strophe wieder verschwin- 
det und daß Str. 206 genau die Situation von 204, 4 aufnimmt 
Aber doch macht die Verbindung der beiden Strophen 204 und 206 
nichts weniger als den Eindruck des Ursprünglichen, vielmehr ur- 
teilt K. S. 88 richtig, daß nach 204, 4 der Anfang 206, 1 kaum er- 
träglich sein würde, so daß man zu dem Schluß kommt, daß 206 
von keinem andern formuliert ist, als 205. Ebenso ist K. durch die 
Athetese der Str. 210—213 nicht befriedigt. Nachdem der Dichter 
in Str. 209, 3 gesagt hat, daß unter den starken Schlägen Liudegers 
Siegfrieds Roß strauchelt, muß er notwendig auch von diesem Helden 
etwas rühmen; denn das ist der regelmäßige Gang in diesen Ge- 
dichten : wenn zwei Helden einander gegenüberstehen, wird erst von 
dem, der unterliegen soll, etwas gerühmt, dann kommt der andere 
an die Reihe. Vor allem aber findet K. S. 81, daß der Haupt- 
anstoß, den die Stelle bietet, nämlich daß Liudeger Siegfrieds Wap- 
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pen erst in Str. 214 erkennt, da er es doch schon bei 'dem ersten 
Zusammenstoß zu Str. 206 hätte erkennen müssen, auch in L.s ech- 
tem Liede bestehen bleibt. K. erklärt daher auch Str. 207 und 209 
für jünger und endlich auf S. 87 f. auch Str. 206, so daß nach sei- 
ner Ansicht die ganze Kampfschilderung Str. 205—213, die er als 
ziemlich wirr bezeichnet (S. 81), interpoliert wäre und Str. 214 un- 
mittelbar auf 204 folgte. Der Zusammenhang, der sich so ergiebt, 
wäre allerdings ganz befriedigend : der allgemeine Kampf wird in 
Str. 201. 202 geschildert, erst werden die Sachsen und Dänen wegen 
ihrer Tapferkeit gelobt, dann die Burgunden ; Str. 203 f. lenken den 
Blick auf Siegfried und seine Recken, die allen andern voran vor- 
dringen, bis sie auf Liudeger stoßen; da sieht der das Wappen und 
läßt den. Kampf abbrechen, Str. 215. Dennoch glaube ich nicht, daß 
die Ansicht K.s stichhaltig ist. Sie verliert ihre Wahrscheinlichkeit, 
wenn man den Blick nicht auf die einzelne Scene beschränkt, son- 
dern die Composition der ganzen Aventiure in Betracht zieht. Mit 
zwei Gegnern hat es Siegfried zu thun, mit dem Dänen Liudegast 
und dem Sachsen Liudeger ; darauf beruht die Disposition des Dich- 
ters. Er stellt zuerst Siegfried im Einzelkampf dem Dänenkönig 
gegenüber, dann im Massenkampf dem Sachsen. Diese Disposition 
ermöglichte es, sowohl Siegfried sich mit jedem der beiden Gegner 
messen zu lassen, als auch gewährt sie eine zweckmäßige Steige- 
rung. Der Einzelkampf ist gewissermaßen ein Vorspiel für die ent- 
scheidende Schlacht, an der alle teilnehmen müssen. Wenn der 
Dichter das Vorspiel in ebenmäßig fortschreitender Erzählung mit 
allen wesentlichen Zügen des ritterlichen Zweikampfes dargestellt 
hat, sollte er da auf die breite Ausführung des Haupttableaus ver- 
zichtet haben? Ich meine das Verhältnis zu dem ersten Teil der 
Aventiure verlangt eine Schilderung, wie sie die von K. verworfenen 
Strophen bieten. — Eine andere Frage ist, ob dem Dichter die 
Ausführung dieses Schlachtgemäldes wohl gelungen ist. K. nennt 
sie ziemlich wirr. Ich will zugeben, daß sie anschaulicher sein 
könnte; aber wirr ist sie nicht. Der Plan, den der Dichter ver- 
folgt, ist nicht zu verkennen. Nachdem er in Str. 204 f. erzählt 
hat, wie Siegfried sich durch die Scharen der feindlichen Heere 
Bahn bricht, ohne daß außer seinen zwölf Recken ihm einer zur 
Seite bleibt, führt er ihn, als der Kampf mit Liudeger bevorsteht, 
in Str. 205 wieder mit den Burgunden, speciell mit Hagen zusam- 
men. Vorher hatte der Dichter nur die Massen im Auge, jetzt 
lenkt er die Aufmerksamkeit auf die Führer im Mittelpunkt ihrer 
Massen. Die Scharen weichen, die Führer stürmen vorwärts (207). 
Siegfrieds Roß strauchelt unter Liudegers gewaltigen Schlägen (209), 



Digitized by 



Google 



28 GOtt gel. Ans. 1898. Nr. 1. 

aber gleich rafft sich der Held zu neuem Vorstoß auf. Die Bur- 
gunden stehen ihm bei, immer enger wird das Kampfgewühl (211. 
212). Zum Reiterkampf ist kein Raum mehr, man steigt ab und 
mit den Schwertern in der Hand stürmen Liudeger und Siegfried 
auf einander los. Siegfried zerhaut den Schild des Gegners, da er- 
kennt er, mit wem er es zu thun hat und gebietet Friede. Das ist 
der Zusammenhang der Scene. Auffallend bleibt, abgesehen von 
Str. 208, nur, daß Liudeger erst jetzt Siegfried erkennt. Aber was 
hier anstößig ist, wird doch auch durch K.s Athesese nicht ganz be- 
seitigt. Denn nicht nur das ist unnatürlich, daß Liudeger den Sieg- 
fried so spät erkennt, von rechtswegen hätte ihn schon sein Bruder 
Liudegast erkennen müssen. Denn grade diesem hatten die Boten 
schon gemeldet, daß Siegfried bei Günther sei, und es ist kein Grund 
zu sehen, warum Liudeger zwar die Wappen kennen sollte, aber 
nicht Liudegast. Diese Unwahrscheinlichkeit in der Entwickelung 
der Handlung erklärt sich wie so vieles andere in unserer Dichtung 
daraus, daß der Dichter nicht verstanden hat, die jüngeren Erfin- 
dungen und Ausführungen mit den alt überlieferten Zügen in Ein- 
klang zu setzen. Wie er in der dritten Aventiure Siegfried als 
Königssohn nach Worms kommen, ihn dann aber zur alten Ueber- 
lieferung zurückkehrend als wandernden Recken auftreten und in 
dienender Stellung am Hofe Günthers bleiben läßt, so tritt er hier 
mit Str. 214 auf den Boden älterer Ueberlieferung. Daß der Kampf 
abgebrochen wird, sobald Siegfrieds Gegner erkennt, wem er gegen- 
über steht, ist, wie die Nornagestsaga c. 6 zeigt, ein alter Zug. Der 
Dichter behielt ihn bei, obwohl er zu seiner Schlachtschilderung und 
den Vorbereitungen zum Kampf nicht mehr paßt. Und aus diesem 
Verhältnis erklärt sich nun auch die Existenz von Str. 208. Der 
Dichter fühlte die Unwahrscheinlichkeit seiner Darstellung; um sie 
zu mildern fügte er Str. 208 hinzu. Liudeger, sagt er, hatte keine 
Ahnung davon, daß Siegfried ihm gegenüber stände; man hatte ge- 
sagt, Gernot hätte den Liudegast gefangen 1 ). Zu loben ist dieses 
Auskunftsmittel freilich nicht; es weist mehr auf die Unwahrschein- 
lichkeit hin, als daß es sie höbe. — Von den folgenden Strophen 
müssen L. und K. noch 218 ausscheiden , weil Gernot und Hagen 
darin vorkommen. Der Zusammenhang gewinnt dadurch gewiß nicht. 
Str. 219 schließt sich besser an die letzten Zeilen von 218 als an 
217 an, und daß die Gefangenen und Verwundeten erwähnt wer- 

1) Str. 208, 3 lese ich mit C niht wt8ser\ die Lesart wol wesser widerspricht 
nicht nur, wie E. S. 81 sagt, der Str. 214, sondern sie ist überhaupt sinnlos. 
In der ausschließlichen Anerkennung und Wertschätzung von A kann ich Kettner 
nicht beipflichten. 
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den, ist durchaus angemessen, und später wird ihrer ausdrücklich 
gedacht. 

Auch in dem zweiten Teil der Aventiure werden von L. und E. 
viele Strophen als interpoliert bezeichnet; für die meisten verlangt 
es die Consequenz der im ersten Teil geübten Kritik. Aber auch 
hier stehen die verdächtigten Strophen fast alle in tadellosem Zu- 
sammenhang und viele lassen sich nicht ohne Nachteil aus ihrer Um- 
gebung lösen. Gleich bei der ersten Strophe, die L. verworfen hat, 
bei Str. 221, sieht sich K. zu dem Zugeständnis bewogen, daß ein- 
fache Athetese nicht genüge; vermutlich habe die Bearbeitung in 
den Anfang der folgenden Strophe hinüber gegriffen. — Str. 223 
misfällt, weil sie den letzten Satz der vorhergehenden Strophe wei- 
ter spinnt und mit einer kurz vorher (221, 3) gebrauchten Wendung 
beginnt. Aber kaum läßt sich die Strophe entbehren. Der Anfang 
von 224 erscheint unnatürlich, wenn nicht vorher die Aufmerksam- 
keit auf Kriemhild gerichtet ist und ungern vermißt man die Moti- 
vierung, warum Kriemhild den Boten in ihrer Kemenate empfängt 
(vgl. zu 239 f.). — Ebenso wird der ebenmäßige Fortschritt der Er- 
zählung durch die Ausscheidung von Str. 225 geschädigt. Daß 
Kriemhild sich zuerst nach ihrem Bruder und den Verwandten er- 
kundigt und dann, ohne Siegfried zu nennen, nach dem Tapfersten 
fragt, ist ebenso natürlich und geschickt, wie daß der Bote an die 
letzte Frage anknüpfend mit dem hohen Lobe Siegfrieds beginnt. 
— Der Bericht der Boten schreitet in Str. 226—229 tadellos fort. 
Insbesondere ist die enge und gute Verbindung von Str. 228 und 
229 nicht zu verkennen: > Viele Frauen haben ihre Verwandten zu 
beklagen, viele ihre 6eliebten<. Es ist also wenig wahrscheinlich, 
daß, wie L. annimmt, erst ein Interpolator Str. 227. 228 eingefügt 
habe. Auch K. glaubt hier nicht an verschiedene Verfasser; er hält 
wie Str. 227. 228, so auch 229 für das Werk des Bearbeiters und 
schreibt ihm dann weiter mit L. alle folgenden Strophen bis 234 zu, 
so daß also ursprünglich 235 unmittelbar auf 226 gefolgt sein würde. 
Aber auch das befriedigt nicht; der starke Superlativ in Str. 235 
erscheint wohl natürlich, wenn vorher die andern Helden gerühmt 
waren, aber nicht im Anschluß an Str. 226. Hätte dem Siegfried 
im Kampf kein namhafter Recke zur Seite gestanden, so wäre diese 
hoch gespannte Rhetorik zwecklos; Str. 227—234 gewähren erst 
den Boden, auf dem die umgebenden Strophen bestehen können. — 
Der Bericht der uns vorliegenden Dichtung ist deutlich gegliedert; 
zuerst wird die Tapferkeit derer gerühmt , die an dem Kampf teil 
genommen haben, dann zweckmäßig steigernd das Hauptresultat des 
Kampfes, die Gefangennahme der beiden Könige, die Siegfried allein 
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verdankt wird, berichtet. Zu diesem Thema geht Str. 235 über. 
L. und K. wollen nur die drei ersten Strophen gelten lassen, aber 
auch die drei folgenden 238 — 240 sind ohne Tadel und geben der 
ganzen Scene einen vortrefflichen Schluß. Namentlich vermißt man 
ungern Str. 239, in der der Bote das Resultat des Kampfes wirksam 
zusammenfaßt. Auch darin, daß die Empfindung der Kriemhild im 
Erröten ihren Ausdruck findet, kann ich keinen Grund, einen jünge- 
ren Dichter anzunehmen, erkennen (K. S. 87. 197). Im Gegenteil! 
die ganze Botenscene wird unverständlich, wenn man die Strophen, 
in denen die Liebe der Kriemhild zum Ausdruck kommt (223, 
2. 239, 4 f.), für unecht erklärt. Denn welchen Zweck könnte der 
Dichter damit verfolgt haben, daß er den Bericht über die Schlacht, 
der von rechtswegen doch vor Günther abgestattet werden sollte, in 
die Kemenate der Jungfrau verlegt, wenn nicht den, daß die Scene 
das warme Interesse, das sie an dem Helden nimmt, offenbaren soll? 
Diese Strophen sind ohne Frage ebenso alt wie der ganze Plan der 
Aventiure. — Nicht ohne Anstoß sind Str. 251—256; die Gedanken 
ergeben keinen klaren Fortschritt und wiederholen sich. Aber auch 
sie lassen sich nicht ohne weiteres ausscheiden. Str. 251 schließt 
sich ganz ungezwungen an 250 und giebt der Begegnung Günthers 
mit den feindlichen Königen erst den rechten Abschluß, und Str. 257 
setzt die beiden vorangehenden voraus; nur 252 — 254 wären ent- 
behrlich. — Str. 259 bildet einen deutlichen Abschnitt ; die vier fol- 
genden sind eine ganz gute Brücke zur folgenden Aventiure, ent- 
behrlich sind sie freilich. 

Von den andern Stellen, die K. für interpoliert hält, will ich 
nur die noch besprechen, in denen der Bischof Pilgrim vorkommt. 
Zum ersten Mal wird er erwähnt, als Kriemhild dem König Etzel 
als Gemahlin zugeführt wird, und dann tritt er jedesmal auf, wenn 
der Dichter eine Reise durch Baiern zu melden hat: als Etzels 
Spielleute an den Rhein ziehen, um die Burgunden einzuladen, als 
sie zu Etzel zurückkehren, als die Burgunden der Einladung folgen. 
Zarncke hat bekanntlich nachzuweisen versucht, daß Pilgrim schon 
in der lateinischen Nibelungendichtung des zehnten Jahrhunderts 
vorgekommen sei, und jüngst hat Lämmerhirt in einem Aufsatz über 
Rüdiger (ZfdA. 41,10) im Anschluß an Zarncke angenommen, die 
ganze Reisebeschreibung in der 21. Aventiure beruhe auf diesem la- 
teinischen Werke. Mir ist das ganz unglaublich ; vielmehr halte ich 
wie K. an Lachmanns Annahme fest, daß Pilgrim erst der jüngsten 
Schicht unserer Dichtung angehört. Aber durch einfache Athetese 
läßt auch er sich nicht beseitigen; nur ein Teil der Strophen, die 
ihm gewidmet sind, läßt sich ausscheiden, ohne daß eine fühlbare 
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Lacke entsteht. Das gilt für die beiden Begrüßungen der Boten, 
Str. 1367 f. und 1435; ebenso für die Str. 1270, den Abschied Pil- 
grims von Kriemhild. An der Stelle, wo die Könige den Bischof 
begrüßen, macht die Athetese schon eine Aenderung nötig , eine 
Aenderung, die allerdings nicht tief eingreift und leicht von dem 
Interpolator hätte vorgenommen werden können ; L. vermutet, in 
Str. 1567, 4 habe es ursprünglich ze Bechel&ren statt ee Fazzouwe 
geheißen. Bedenklicher ist mir die Ausscheidung von Str. 1235 — 
1239, denn Str. 1240 schließt sich augenscheinlich näher an 1239 
als an 1234; in 1239 ist deutlich bezeichnet, was das für eine Kunde 
ist, die Gotelinde vernommen hat, nicht in 1234. Es ist wenig wahr- 
scheinlich, daß eine Interpolation eine so natürliche und enge Ver- 
bindung ergeben hätte, wie sie zwischen 1239 und 1240 stattfindet; 
diese Strophen sind in einem Zuge gedichtet. In noch viel höherem 
Maße gilt dies endlich von Str. 1252, die dem Bischof bei der Be- 
grüßung der Kriemhild durch Gotelinde einen Platz gewährt. Str. 
1246. 1247 schildern die Begrüßung der Ritter, welche den beiden 
vornehmen Damen voransprengen; Str. 1248. 1249 gesellt sich Rüe- 
diger zu seinem Weibe, um sie der Königin zuzuführen; Str. 1250 
steigt sie mit ihrem Gefolge ab. Darauf hält auch die Königin ihr 
Pferd an und läßt sich aus dem Sattel heben (1251); Str. 1252 geht 
ihr Gotelinde entgegen und Kriemhild empfängt sie mit Kuß; dar- 
auf Gespräch. In dieser sorgfältig ausgeführten Schilderung, die in 
langsamen, abgemessenen Schritten der höfischen Geremonie folgt, 
bildet Str. 1252 ein notwendiges Glied wie jede der andern Stro- 
phen; weder mag man die Angabe entbehren, daß die Damen auf 
einander zuschreiten, die nachher sogar bei dem Gesinde nicht ver- 
gessen wird (1255), noch darf bei der Begrüßung der freundliche 
Kuß fehlen (vgl. 544. 736). Ich meine, man hat allen Grund anzu- 
nehmen, daß Str. 1252 von keinem andern verfaßt ist als die ganze 
Scene. 

Aus dem Vorstehenden ergiebt sich, daß K.s Versuch die jüngere 
Bearbeitung von einer älteren Dichtung zu sondern nicht gelungen, 
also auch ein hinlänglich sicherer Boden für die eingehende Charak- 
teristik beider, wie sie der Verf. in den drei letzten Kapiteln seines 
Werkes versucht, noch nicht gewonnen ist. Die Frage, wie die Vor- 
lage unseres Nibelungenliedes beschaffen war, ist trotzdem weder 
unberechtigt noch vergeblich. Eine Prüfung des Verhältnisses, in 
dem die verschiedenen Bestandteile unserer Dichtung zu einander 
und zu der übrigen Sagenüberlieferung stehen, giebt einige Aus- 
kunft. Diesen Weg, den ich in der Recension von Lichtenbergers 
Buch über die Nibelungen (AfdA. 18, 66 f.) eingeschlagen hatte, um 
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zu zeigen, daß unser Nibelungenlied nicht aus einzelnen Liedern zu- 
sammengesetzt sein kann, hat auch E. nicht unbenutzt gelassen. Er 
kommt dabei zu dem Ergebnis, daß in der uns vorliegenden Bear- 
beitung noch drei ursprünglich selbständige Liederbücher als Grund- 
lage zu erkennen sind: Siegfrieds Verbindung mit den Burgunden, 
sein Tod und der Nibelungen Not. Für erwiesen kann ich das nicht 
halten. Zwar bezweifle ich nicht, daß die drei Sagenteile selbstän- 
dige Behandlung erfahren haben; aber unsere Dichtung läßt deut- 
liche Spuren dieser Teilung nicht wahrnehmen; in ihr treten nur 
zwei Hauptteile hervor: das Lied von Siegfried und das Lied von 
den Nibelungen. Siegfrieds Verbindung mit den Burgunden und sein 
Tod stehen als Einheit der Erzählung vom Untergang der Nibelun- 
gen gegenüber. Daß diesem Abschnitt von den Nibelungen eine an- 
dere Dichtung zu Grunde liegt als dem Vorhergehenden, ist daraus 
zu schließen, daß in ihm zwei Helden vorkommen, die in der Sieg- 
frieddichtung ursprünglich offenbar nicht vorkamen, Volker und 
Dankwart. Volker wird in dem ersten Teile unseres Nibelungen- 
liedes nur an wenigen Stellen erwähnt: in dem einleitenden Perso- 
nenverzeichnis, Str. 9 ; in verschiedenen Strophen des Sachsenkrieges 
und zwar, wie später auf dem Zuge durch Baierland, als Banner- 
träger der Burgunden, Str. 161. 171. 195; zuletzt in Str. 1128 unter 
den Helden, die bei Rüdigers Empfang in Worms zugegen sind; 
nirgends in der chrakteristischen Rolle des Spielmannes. Oefter 
kommt Dancwart vor. In dem Personenverzeichnis wird er zweimal 
genannt, Str. 9. 11 ; im Sachsenkriege als tapferer Held, Str. 161. 
172. 177. 200. 210. 213. 227 ; dann als Teilnehmer an der Braut- 
fahrt nach Island, Str. 339. 350. 386. 409. 420. 424. 441. 482. 484; 
zuletzt als Marschall bei dem Fest, das Günther Siegfried und Kriem- 
hild zu Ehren anrichtet, Str. 743. Also die beiden Helden, die in 
dem zweiten Teile eine so glänzende Rolle spielen, haben in dem 
ersten nur einen ganz unwesentlichen Anteil an der Handlung, und 
wenn man die Stellen überblickt, kann es kaum zweifelhaft sein, daß 
sie alle der jüngsten Schicht der Dichtung angehören , wie sie denn 
schon L. sämmtlich dem interpolierenden Bearbeiter zugeschrieben 
hat. Ich sehe es also als sicher an, daß Volker und Dankwart der 
alten Siegfrieddichtung nicht angehörten, und den bescheidenen Platz, 
den sie in dem ersten Teil unseres Nibelungenliedes einnehmen, erst 
dem Bestreben verdanken, die beiden ursprünglich selbständigen 
Teile zu verbinden. Dasselbe gilt dann wohl von einem dritten, we- 
niger bedeutenden Helden, dem Küchenmeister Rumolt, der dem 
Könige Günther bei der Reise ins Heunenland den wohl gemeinten 
Rat giebt, lieber zu Hause zu bleiben, ursprünglich, wie Wolframs 
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Anspielung schließen läßt, wohl eine komische Person, der Vertreter 
des behäbigen Philistertumes neben den kühnen, wagenden Helden. 
Er erscheint in dem ersten Teil in dem Personenverzeichnis Str. 10, 
im Sachsenkriege Str. 234, und in seiner Küchenmeisterrolle bei dem 
Feste, das Günther für Siegfried und Kriemhild zurüstet, Str. 720 *). 
Die Annahme einer Contamination erklärt auch den bekannten wun- 
derlichen Widerspruch, daß Dank wart in Str. 1861 angiebt, er sei 
bei Siegfrieds Mord noch ein kleines Kind gewesen 2 ), da er doch 
schon mit Jung - Siegfried in den Sachsenkrieg gezogen war. Der 
Contaminator hat eine Angabe der alten Dichtung in sein Werk 
herübergenommen, obwohl er sie vorher unbeachtet gelassen hatte. 
Ebenso ist vielleicht der auffallende Umstand zu erklären, daß uns 
im Anfang des zweiten Teiles, in Str. 1416 f., ausführliche Auskunft 
über Volker gegeben wird, als müsse er den Zuhörern wie eine un- 
bekannte Person vorgestellt werden. In dem Teilepos würde diese 
Einführung am Platze sein, in unserer Dichtung, die schon vorher 
Volker hat auftreten lassen, ist sie seltsam. Doch kommen hier 
noch andere Momente in Betracht. 

Kettner bemerkt S. 148, daß die Angaben der Dichtung über 
Volkers sociale Stellung nicht alle übereinstimmen; nach Str. 1417 
erscheine er Hagen und Dankwart ebenbürtig, als ein edler Freiherr, 
der viele Dienstmannen hat, dagegen bei dem Empfang in Beche- 
laren habe er einen tieferen Rang. Rüdigers Tochter küsse ihn zu- 
letzt, und zwar durch sin es libes eilen 8 ), also nur, weil er ein großer 
Held ist und persönlich diese Auszeichnung verdient. Ich halte diese 
Auffassung für richtig ; viel deutlicher aber tritt die untergeordnete 
Stellung Volkers in Str. 1942 f. hervor, wo Günther seine Tapferkeit 
rühmt und Hagen bedauert, dem Helden nicht die gebührende Ehre 

1) Die gleichgültige Rolle, die der Markgraf Eckewart im ersten Teil des 
Nibelungenliedes und noch bei der Reise der Königin ins Heunenland spielt, legt 
die Vermutung nahe, daß er auf demselben Wege wie Volker und Dancwart aus 
dem zweiten Teil der Sage, dem er ursprünglich ohne Frage angehört, in den er- 
sten hinübergeführt sei. Aber die dürftigen Andeutungen der verwitterten Scene 
8tr. 1572 ff., der einzigen, in der Eckewart im letzten Teile des Nibelungenliedes 
vorkommt, können den Bearbeiter unmöglich veranlaßt haben, ihn im ersten Teil 
zum treuen persönlichen Begleiter der Kriemhild zu machen ; diese Annahme muß 
auf anderweiter, späterhin nicht benutzter Ueberlieferung beruhen. 

2) Die Wendung, die der Dancwartdichter hier seinen Helden gebrauchen 
laßt, hatte ursprünglich wohl zur Rolle Giselhers gehört; vgl. Thids. c. 390 und 
oben die Anmerkung auf S. 26. 

3) Der Dichter zeigt dieselbe Auffassung wie Wolfram in den bekannten Ver- 
sen Parz. 115, 11 Schildes ambet ist min art: swä min eilen si gespart, swelhiu 
«tieft minnet umbe sanc, so dunkel mich ir witze kranc. 

Ott*. ftU Aas. 1896. Nr. L 3 
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erwiesen zu haben *) ; mit Eifer diene er um des Königs Silber und 
Gold und sei wert, gute Rosse zu reiten und herrliches Gewand zu 
tragen. Das paßt nicht zu dem Bilde, das Str. 1416 von Volker 
malt, wo er mit 30 Mannen kommt, deren Kleider einen König zie- 
ren würden. Man könnte sich sogar denken, der Dichter von Str. 
1942 f. fasse Volker als gemeinen Spielmann auf, aber besser passen 
die Worte doch auf einen armen ritterlichen Mann, und nichts läßt 
schließen, daß Volker je etwas anderes als ein ritterlicher Spielmann 
gewesen sei ; vgl. auch namentlich die Art, wie er sich bei Gotelinde 
verabschiedet, Str. 1643 ff. — Die Erhebung in den Freiherrenstand 
verdankt nun Volker nach Kettners Urteil dem Contaminator. Str. 
1416, 3. 4. 1417 seien von dem Bearbeiter verfaßt, der eine Berich- 
tigung von 1416, 1 beabsichtigte. Nach 1416, 1 sei Volker ein Spiel- 
mann, nach 1417 werde er nur so genannt. Obwohl ich den Ver- 
such Kettners, die Arbeit des Contaminators und des alten Dichters 
zu scheiden, auch hier nicht für gelungen halte — ich finde nicht, 
daß in Str. 1416, 1.2, wo Volker doch ein edder Spielmann heißt, 
eine andere Vorstellung von ihm gilt als in den folgenden Versen — , 
so pflichte ich ihm in der Hauptsache, daß es der Contaminator war, 
der Volker zum edelen Freiherren machte, doch bei. Dem Bearbei- 
ter war der Spielmann als Fürstengenoß unbehaglich *) ; er selbst 
nennt ihn zwar im ersten Teil gelegentlich Spielmann, läßt ihn aber 
nicht als Spielmann auftreten, und hier, im Eingang des zweiten 
Teiles, wo die Spielmannsrolle nicht zu umgehen war, suchte er 
durch Str. 1416 f. seinem Helden doch den vornehmen Rang zu 
sichern. Daß dies mit späteren Angaben nicht in Einklang stand, 
kümmerte ihn ebenso wenig wie bei Dankwart. Unter diesen Vor- 
aussetzungen braucht man denn auch nicht in einer Stelle der Vor- 
lage den Anlaß zu suchen, daß Volker hier wie eine neue Person 
eingeführt wird. 

Volker von Alzeie scheint nun auch eine Haudhabe zu bieten, 
das zweite epische Lied nach Ort und Zeit einigermaßen zu bestim- 
men. Da er offenbar mit den Truchsessen von Alzeie, dem pfälzi- 
schen Dienstmannengeschlecht, das vom Anfang des 13. bis in das 
15. Jahrhundert nachweisbar ist und eine Fiedel im Wappen führte, 

1) Hagen bedauert, daß er, wie es dem Vornehmeren ja allerdings zustand, 
vor Volker nicht aufgestanden ist : Mich riuwet äne mäze, so sprach Hagene, das 
ich vor Volkere ie gesaz dem degene. Das ist die Lesart in C, die ich für echt 
halte. Mißverständnis hat zu verschiedenen Aenderungen geführt ; die Lesart AB : 
daz ich ie gesaz in dem hüse vor dem degene suchen Lachmann und Bartsch ver- 
gebens zu erklären. 

2) Ebenso dem Erxahler des Thidreks: Kettner S. 150. 



Digitized by 



Google 



Kettner, Die öeterreichisohe Nibelungendichtung. 16 

zusammenhängt, so scheint der Schluß unvermeidlich, daß ein rhei- 
nischer Dichter den Helden frühestens in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts in die Dichtung eingeführt habe. Denn die Rolle 
Volkers kann nicht älter sein als die ritterlich höfische Poesie, und 
nur ein rheinischer Sänger, sollte man meinen, konnte ein Interesse 
daran haben, ein pfälzisches Geschlecht in dieser Weise zu verherr- 
lichen. Aber so einleuchtend und lockend der Schluß ist, so er- 
scheint es doch anderseits sehr bedenklich, in einer rheinischen Dich- 
tung, die unserem Nibelungenliede zeitlich sehr nahe stehen müßte, 
dessen Grundlage zu sehen, da weder Form noch Inhalt grade 
des zweiten Teiles auf eine rheinische Vorlage schließen lassen. 
Wer sie deshalb nicht anerkennen will, für den bleibt, soviel ich 
sehe, nur der Ausweg, den Helden für älter anzusehen als seine Be- 
ziehung zu Alzeie : zuerst trat, gleichgültig wo, der ritterliche Spiel- 
mann in die Dichtung, dann erst wurde er in Alzeie localisiert. Na- 
türlich erfolgte diese Localisierung am Mittelrhein, sie konnte sich 
aber ohne rheinische Dichtung verbreiten und braucht nicht einmal 
die Existenz einer solchen vorauszusetzen. Der Umstand, daß Alzeie 
als Sitz Volkers nur in dem Personenverzeichnis (Str. 11) erwähnt 
wird, während doch Hagen so oft von Tronege genannt wird, kommt 
der Vermutung, daß die Localisierung in der Vorlage noch nicht 
vorkam, wenigstens entgegen (vgl. Klage v. 681). Ich möchte also 
noch an der Ansicht festhalten, die auch K. vertritt, daß nicht nur die 
letzte Bearbeitung des Nibelungenliedes, sondern auch seine Vorlage 
im südöstlichen Deutschland ausgebildet war. Die Bearbeitung ge- 
hört nach Passau; die Vorlage wenigstens des zweiten Teiles ver- 
mutlich nach Oesterreich. Ob sie grade in Wien entstanden ist, wie 
K. S. 200 will, weiß ich nicht ; ich finde nicht , daß die Hauptstadt 
des Herzogtums Oesterreich in der Dichtung so ausgezeichnet wird, 
daß man auf persönliche Beziehungen des Dichters zum Wiener Hof 
schließen müßte. Für Oesterreich aber spricht, daß der Dichter so 
gern die Gelegenheit wahrnimmt die Raubsucht der Baiern zu er- 
wähnen. Für einen Passauer Dichter, mochte er auch keine Bezie- 
hungen zu bairischen Landherren haben, sondern nur zum Bischof 
und den Kaufleuten Passaus, wäre das doch befremdlich. Daß aber 
diese Klagen in unserer Dichtung älter sind als Pilgrim, läßt wohl 
Str. 1242 schließen; nachdem erzählt ist, daß der angesehene Kir- 
chenfürst die Burgunden freundlich empfangen und durch ganz 
Baiern begleitet hat, klingt die Strophe seltsam; natürlich erscheint 
sie nur in einer Dichtung, in der Pilgrim noch fehlte. 

Aus den beiden Epen von Siegfried und von den Nibelungen 
stammt wohl der Hauptinhalt unseres Nibelungenliedes, woraus na- 
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türlich nicht folgt, was an und für sich unwahrscheinlich wäre, daß 
daneben für manche Teile, z. B. für die Geschichte des Hortes nicht 
noch andere Quellen benutzt sind. Daß jene beiden alten Epen von 
demselben Verfasser gedichtet waren, hat man keinen Grund anzu- 
nehmen ; auch K.s Annahme, daß schon ehe der Contaminator durch 
die Strophen von Dankwart und Volker beide Teile enger verband, 
6in Dichter beide bearbeitet habe, scheint mir nicht erwiesen. Jeden- 
falls dürfte es sich empfehlen, den Contaminator als den Dichter 
des Nibelungenliedes anzusehen. Denn wie viel er auch seinen 
älteren Vorlagen verdanken mag, jedenfalls lassen sie sich aus seiner 
Bearbeitung nicht wiederherstellen, und anderseits wird man schwer- 
lich mit ausreichendem Grunde behaupten können, daß sein Werk 
durch einen jüngeren Bearbeiter noch wesentlich verändert sei, mö- 
gen auch einzelne Strophen schon in dem Archetypus unserer Hss. 
hinzugefügt forden sein, wie ja das auch nachher die Schreiber der 
einzelnen Hss. nicht unterließen. 

Zum Schluß spreche ich noch das Bedauern aus, daß der Ver- 
fasser nicht ein Verzeichnis der von ihm behandelten Stellen hinzu- 
gefügt hat. Die Benutzung seines Werkes würde dadurch wesent- 
lich erleichtert sein, und jeder, der das Nibelungenlied interpretieren 
will, wird es gern benutzen. 

Bonn, den 20. August 1897. W. Wilmanns. 



Rieger, M., Klinger in seiner Reife dargestellt. XI und 643 8. gr. 8°. 
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Rieger, M., Brie f buch zu Friedrich Maximilian Klinger sein Le- 
ben und Werke. IL 296 S. gr. 8°. Darmstadt, A. Bergs träger, 1896. 
(A. u. d. T. : Friedrich Maximilian Klinger. Sein Leben und Werke dargestellt 
von M. Rieger. Zweiter Teil mit einem Briefbuch.) Preis 4,00 Mk. 

Wer Max Riegers > Klinger in der Sturm- und Drangperiode < 
kennt — und nur zu seinem größten Schaden würde ein Literar- 
historiker das Buch nicht kennen — , greift, im vornhinein der reich- 
lichsten und sorgfältigsten Belehrung gewiß, zu der Fortsetzung und 
Vollendung der Biographie, die nun unter dem Titel > Klinger in 
seiner Reife« vorliegt. Mit Freude wurden die vereinzelten Vor- 
studien Riegers empfangen, die als Anzeichen des fortschreitenden 
Ganzen inzwischen erschienen. Nun steht das Charakter- und Le- 
bensbild Klingers fertig da und erweckt den Eindruck : so war er. 

Wie man Klinger als Menschen beurteilen muß, war im allge- 
meinen längst gesichert; man kannte den strebsamen und tätigen! 
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festen und wahrhaften Mann, der aufrecht den Weg der Pflicht ging. 
Riegers Beleuchtung erfüllt nun das etwas starre Bild mit beleben- 
den Farben. Was er sagt, was er in einem eigenen Bande aus 
Klingers brieflichem Nachlaß vorlegt, zeigt den knorrig und gallig 
erscheinenden Mann auch weich und herzlich. Aus dem Inhalt der 
Worte, aus dem Ton der Rede wird man Vertrauen und Zutrauen, 
auch Liebe für den Briefschreiber gewinnen. Heiße Freundschaft 
offenbart sich darin, treu selbst über Verstimmungen hinweg sich 
erneuend ; glühende Sehnsucht nach dem verlorenen Vaterland , das 
wiederzusehen endlich die zarteste und rücksichtsvollste Neigung zu 
der leidenden Gattin versagte; sorgsame Mutter- und Schwesterliebe; 
tiefe Vaterliebe zu dem so früh hinweggestorbenen glänzenden Sohn ; 
Anhänglichkeit an seine Herren, die selbst in den bösen Tagen Pauls 
nicht aufgegeben ward und sich gegen Alexander als Bewunderung, 
gegen die Kaiserin - Mutter als hingebende Verehrung kund gibt. 
So sind alle Beziehungen zu alten und neuen Bekannten gemütlich 
erfüllt, ja leidenschaftlich in ihren Arten. Keine aber greift in Klingers 
Amtspflicht hinüber. Im Dienst erscheint er wie unpersönlich, die 
Uniform verdeckt ihn. War er auch nur kurze Zeit Feldsoldat, wo- 
rauf sein Sinn eigentlich gerichtet gewesen war, so blieb er doch 
auch als Paedagog militärischer Beamter. Er hat um die Entwick- 
lung des russischen Bildungswesens bleibende Verdienste; für die 
Volks- und Mittelschule, für Cadettenhaus und Mädchenstift, nicht 
zum wenigsten für die Hochschule setzte er sein bestes Wissen und 
Können mit Erfolg ein; er füllte den ihm übertragenen Beruf mit 
rastlosem Fleiß aus, oft mit Eifer, ja mit freudiger Hingabe, bis Ver- 
drießlichkeiten ihn abstumpften, aber doch auch mit Strenge und 
Härte, wie es scheint. Und das begreift sich. Er selbst kämpfte 
den Kampf zwischen Neigung und Pflicht und verlangte von sich 
eiserne Pflichterfüllung. Er war niemals gerne und ward nie- 
mals heimisch in dem Lande, von dem er doch nicht loskommen 
konnte. Er mußte für seine Aemter stets erwägen, wie viel von 
dem wünschenswerten Ideal unter den gegebenen Verhältnissen prak- 
tisch möglich sei, und sich unter das enge Maß beugen. So solltens 
auch andere tun; sie sollten alle bis ins Kleinste Pflichtmenschen 
sein, die Cadetten, die Studenten, die Professoren; gleichviel ob 
gern oder ungern, weil es einmal Vorschrift war, ohne Rücksicht auf 
den absoluten Wert der Vorschrift. An hohe Stelle über viele ge- 
setzt, im Gefühle einer ausgedehnten Verantwortung, gegenüber viel- 
fach zügellosen Gewohnheiten und bösen Misbräuchen, heischte er 
Ordnung und Unterordnung, wie sie ihm selbst starres Gesetz gewor- 
den waren. Sein erhabener Begriff von Mannes- und Menschenwürde 
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war zugleich sein Pflichtbegriff. Und was er von sich forderte, ver- 
langte er auch von denen, welchen er etwas zu sagen hatte. 

Die Achtung, die Klingers Person abnötigt, wächst in Riegers 
Darstellung erheblich. Nun sieht man erst deutlich in die unent- 
wickelten und unsicheren Zustände, in die er sich schickte, ohne zu 
straucheln. Für den Biographen war es eine schwere Aufgabe, die 
allgemeinen und die persönlichen Verhältnisse des fremden Landes 
so zu erkennen und so verstehen zu machen, daß sie nun durchsich- 
tig das halbe Jahrhundert Klingerschen Lebens umfassen. Die Vor- 
gänge am großfürstlichen und am kaiserlichen Hofe, das politische 
und das private Getriebe in Petersburg und im Reiche, die militäri- 
schen und die paedagogrschen Einrichtungen, die litterarischen Zu- 
stände und die Censur, alles eben, was auf Klingers Lebensgang 
Einfluß nahm, was seine Thätigkeit bestimmte, förderte, hemmte, bis 
zur Bewegung des Rubelkurses herab findet die nötige Beachtung. 
Memoirenwerke und zerstreute Nachrichten verschiedenster Art muß- 
ten mühsam zusammengetragen und vorsichtig auf ihre Zuverlässig- 
keit geprüft werden, um den uns so ferne liegenden Boden, in den 
Klinger verpflanzt war, der Vorstellung nahe zu bringen. Wenn 
andere sich mit dem Klinger der russischen Periode wenig beschäf- 
tigt haben, so lag es gewiß daran, daß man für seine Situation wenig 
Verständnis mitbringen und auf leichte Weise es sich nicht erwerben 
konnte. 

Freilich wirkte noch ein anderer Grund mit: Klinger greift 
trotz seiner reichen schriftstellerischen Thätigkeit nicht mehr in die 
Fortentwicklung der deutschen Litteratur ein. Er hat selbst seine 
Loslösung hart empfunden. Brüstete er sich auch gelegentlich ver- 
stimmt damit, keine deutschen Bücher zu lesen, so griff er doch 
wieder nach ihnen. Er bewunderte wol mehr die französische Litte- 
ratur, die ihm auch in der russischen Gesellschaft zugänglicher war 
und durch sie näher liegen mochte. Aber er besaß den Stolz ein 
Deutscher zu sein, den Ehrgeiz als Deutscher und als deutscher 
Schriftsteller in der Heimat zu gelten. Die Wunde seiner Seele war, 
daß er nicht mehr zu dem Weimarer Kreis gehörte, zu dem er sich 
einst gesellt hatte. Man sieht es an den Versuchen, sich Goethe 
wieder zu nähern, an den ihn allerdings auch dankbare Treue aus 
der Jünglingszeit band ; man sieht es an seinen Bemühungen, durch 
Wolzogen dort anzuknüpfen ; man merkt es an seinem Lauschen auf 
die dortige Beurteilung seiner Schriften und an anderem. Aber der 
>Merkur< schwieg; Rieger weist keine Besprechung eines Klinger- 
schen Werkes daselbst nach, und ich finde nur die dürftige Erwäh- 
nung des >Ben Hafis< und der > Geschichte eines Teutschen< in 
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einem offenen Briefe (1798 2, 293). Die Jenaer Litteraturzeitung 
beschäftigte sich zwar mit einzelnen seiner Schöpfungen, aber keiner 
der Altmeister sprach. 

Und doch wetteiferte Klinger mit neuen Erscheinungen der 
deutschen Dichtung. Auf Schillers »Räuber< ließ er die >Spieler<, 
auf den >Don £arlos< den >Roderico« folgen; auf Goethes Faust- 
fragment hin gab er seinen Roman aus, auf den >Wilhelm Meister< die 
> Geschichte eines Teutschen<, auf den >Tasso< den > Weltmann und 
Dichter < ; und ich halte für wahrscheinlich, daß die freirhythmische 
Form seiner >Medea<, seines > Aristodymus< an Maler Müllers >Niobe< 
sich anlehnt, wenn er auch seinen Parallelismus der Rede da nicht 
vorgebildet fand. 

Woher stammt nun die unleugbare Härte der im Vaterland ge- 
bliebenen gegen die Werke des widerwillig im Ausland lebenden, 
zurück sich sehnenden? Gewiß, die räumliche Entfernung trennte 
damals weiter als heute; der Briefverkehr war kostspielig und un- 
sicher und verfänglich mit dem Lande, das das Briefgeheimnis nicht 
achtete ; und überdies , er war durch Verstimmungen abgebrochen ; 
das Anknüpfen des zerrissenen Bandes ist aber allemal schwieriger 
als das Eröffnen neuer Verbindungen. Doch ich glaube, stärker als 
alles persönlich Trennende wirkte der Unterschied der poetischen 
Ansichten. 

Rieger weist wiederholt auf das Princip der künstlerischen For- 
menschönheit hin, das sich der Weimarer Kreis auferlegt habe ; das 
nahm Klinger nicht an und konnte es wol nicht annehmen, weil ihm 
der Stoff stets vor der Form wichtig war, und weil er, wie ich 
meine, nicht das Bedürfnis nach dem Maße der künstlerischen Form, 
nicht die gleichmäßige Bildkraft fürs Einzelne, noch die Gestaltungs- 
kraft fürs Ganze der Composition in sich trug. Wie hätte er übri- 
gens sein etwa vorhandenes Vermögen ausbilden sollen ? Die Schön- 
heit der Sprachkunst ist lauter Klang; er aber lebte unter Russen, 
die allenfalls französisch sprachen ; für ihn waren seine Werke stumm, 
er konnte sie nicht vorlesen, nicht von der Bühne hören; und auch 
anderer deutsche Werke schlugen nicht tönend an sein Ohr. So ge- 
langte er höchstens zur rhythmisch bewegten Prosa, in die man auch 
bei stummer Erregung verfällt, aber nicht zum Vers, zum Reim; 
und überhaupt nicht zum vollen Stilgefühl in des Wortes abstrakter 
Bedeutung. 

Dazu kam anderes. Klinger war, wie Rieger treffend betont, 
nicht naiv. Und doch ging die Entwicklung der deutschen schönen 
Litteratur neben ihm aus dem Künstlichen ins Naive, genauer, ins 
naiv Künstlerische. Und ferner: die poetische Welt versenkte sich 
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in ihr innerstes Wesen, ins Zarte, Empfindende. Er aber war be- 
herrscht von männlichem, leidenschaftlich starkem Wollen. Er kannte 
verzehrenden, aufreibenden Schmerz, er kannte aufopfernde Leiden- 
schaft, schaffenden Mut, vernichtenden Zorn, beißenden Hohn; aber 
er erlaubte sich als Schriftsteller nicht den weichlichen Genuß be- 
friedigter Hingabe, nicht das sanftstille Verweilen % in mitfühlender 
Liebe, obwohl ihm das Leben auch diese, nach seiner Auffassung 
vielleicht schwächlichen, und doch echtesten poetischen Seelenregun- 
gen geweckt hat. Sicher war er so tief als die besten und tiefer 
als die Masse ; sicher rang er sich zur Verstandesklarheit der nöti- 
gen Unterordnung unter das Reale durch. Aber er blieb ein Käm- 
pfer, der die Welt immer nur ertrug, nicht Genüge, geschweige in- 
nerste Befriedigung in ihr fand. All das schied ihn von der Poesie- 
entwicklung der Heimat. 

Es bleibt ungewiß , ob er auf deutschem Boden derselbe gewe- 
sen wäre; möglich, daß er, der nagenden Sehnsucht nach dem Vater- 
lande ledig, frei von den Reibungen der fremden Erde, der er doch 
wieder die Bahn zur Betätigung seiner schaffenslustigen Manneskraft 
verdankte, die Ruhe des Sprachkünstlers und Dichters gewonnen 
hätte. Aber was wir jetzt an seinen Werken sehen, ist Beobach- 
tungsgabe für die Welt, Aufnahmefähigkeit für Bücher, Gedanken- 
kampf besonders im Gebiete der Ethik und weit ausfliegende Phan- 
tasie. Gelegentlich nur zeigt er das Bedürfnis künstlerischer Form- 
gebung; ich kenne aber kein Werk, das ganz davon beherrscht wäre, 
sei es, daß er es nicht gewollt oder daß er es nicht vermocht hat. 

Riegers Auffassung ist wol im einzelnen höher, aber nicht im 
ganzen. Doch auch dort bietet er kaum einen Anlaß, seinen Ur- 
teilen sich zu widersetzen. So wie er sie ausspricht, sind sie über- 
haupt unwiderleglich; man darf sich ein Muster besonnener Sub- 
jectivität des Biographen an der Art nehmen, wie er seinen Ein- 
druck, seine Meinung bescheiden individuell gibt. So sagt er z. B. 
S. 140: >Ich fühle mich von der herben Größe der Klingerschen 
Manier in keinem seiner Dramen stärker ergriffen [als im >Roderico<] ; 
ich empfinde auch in der Behandlung der Hauptperson, die andern viel- 
leicht nur den Eindruck des Starren macht, einen Reiz stiller Er- 
habenheit«. Oder S. 297; >Ich erinnere mich, wie sie [die Hand- 
lung im >Giafar<] mir beim ersten Lesen in meiner Jugend wahr- 
haft den Athem versetzte und ich beim Erwachen des Helden selbst 
erleichtert aufathmete<. Oder S. 403: >Es sei gestattet zu bemer- 
ken, daß nach meinem Gefühl der Schluß des Klingerschen Romans 
[> Weltmann und Dichter<] eine Befriedigung in sich trägt, die dem 
>Tasso< [Goethes] fehlt <. Gegen so persönliche Urteile, deren 
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Schlichtheit jeden Leser bestechen muß, verstummt alle Lust und alles 
Recht des Widerspruches, wenn man sich auch nicht überzeugt weiß 
und z. B. die Classicität dieses > Weltmann und Dichter < geringer 
schätzen möchte. 

Wenn mich etwas an Riegers Wertbemessungen stört, so sind 
es die freilich nahe liegenden Vergleiche mit den Leistungen ande- 
rer Großen. Z. B. ruft er, das Unverständnis der Klingerschen Zeit- 
genossen scheltend, bitter aus (S. 271) : > Warum war auch Klinger 
nicht entweder Lessing oder Goethe, oder wenigstens so lustig wie 
Voltaire, sondern eine eigne höchst ausgesprochne Individualität, in 
die man sich hinein denken mußte ?< Das hört sich an, als ob er 
Lessing und Goethe und Voltaire für weniger eigenartige Individuen 
hielte als Klinger, und abgesehen davon, es liegt der Grund der 
Teilnahmlosigkeit auch nicht vorzüglich im Grade der Eigenart; jene 
besaßen eben das Vermögen, ihr ringendes Bestreben abzuklären, 
an einem Ruhepunkte zu fassen , in einer Form auszusprechen, die 
allgemein verständlich ward ; dieser aber blieb im Kampfe befangen, 
ein lauterer Mensch, der doch das Ziel der Läuterung nicht wol- 
tätig in sich verspürte und es also auch andern nicht mitreißend, 
fortleitend zu zeigen vermochte. 

Ein andermal (S. 311) spricht Rieger, um Schillers Schweigen 
über Klingers Romane zu erklären, von der Stimmung des ästheti- 
schen Idealismus , der in einem Friedensreich der reinen Formen 
selig sein wollte, in welche Klingers mit der harten Wirklichkeit des 
Bösen ringende Schriftstellerei zu wenig gepaßt habe. Richtig, 
dünkt mich ; aber im Zusammenhange fällt die Aeußerung so, als ob 
Klinger dabei ein Unrecht geschehen sei. Doch auch hier wird man 
dem gelehrten Denker das Recht seiner Ueberzeugung gewähren; 
er schätzt nun eben die klassische Richtung nicht zuhöchst, er spürt 
in ihr stärker den klassicistischen Beigeschmack; daß er sie nicht 
misachtet, ergibt S. 476. 

Ausgereiften Werken gegenüber, wie das Riegers eines ist, 
schweigt die Kritik und besinnt sich , selbst da zu reden, wo die 
gewohnte Ueberzeugung zum Widerspruch herausfordert. 

Rieger lehnt wie früher die litterarhistorische Motivenforschung 
ab. Ich meine noch heute, da diese Richtung weniger aufdringlich 
sich geltend macht, daß sie das Auge für die Eigentümlichkeit des 
Schriftstellers und den Zusammenhang der Erscheinungen schärft, 
wenn sie nur feinsinnig und nicht schematisch betrieben wird. Er 
schilt sie litterarhistorische Chemie; nun ja, sie hat keinen Homun- 
culus geschaffen und wird keinen schaffen ; sie hat aber den Homo 
und seine Werke doch durch genauere Analyse in den Elementen 
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erkennen lehren. Uebrigens ist vom ersten Bande her bekannt, daß 
Rieger seine Biographie im Rahmen der Lebensbeschreibung hält 
und nicht stärker zum literarhistorischen Werke ausweitet, als sach- 
lich unentbehrlich ist. Dieser gewiß auch berechtigte Charakter 
einer Biographie ist doppelt berechtigt bei dem russischen Klinger. 
Der ist kein wesentliches Glied deutscher litterarischer Entwicklung, 
man kann sie darstellen, ohne ihn zu berücksichtigen, und ihn, ohne 
sie zu verfolgen. Und dies unbeschadet der Tatsachen , daß sein 
> Faust < die Volksbücher und -spiele beeinflußt hat, sein >Giafar< 
viel gelesen war, auf Grillparzers >Traum ein Leben« zuvörderst 
wirkte und vielleicht auf die Phantomerfindung in Maler Müllers 
Faustüberarbeitung neben Lessings Idee, u.a.m.; daß er hinwiederum 
von Wieland, Goethe, Schiller, Herder u. a. sich anregen ließ. Wenn 
Rieger in seinem Vorworte Zweifel ausspricht, ob für den älteren 
Klinger Interesse vorhanden sein werde, so gründet sich die Mög- 
lichkeit dieses Zweifels eben auf Klingers vereinsamte Stellung ne- 
ben dem Litteraturgang. Er war in der russischen Zeit niemandes 
Schüler, er machte keine Schule; ja die Schöpfungen seiner Reife 
waren teilweise altmodischer als die seiner Jugend. 

Aber Klinger ist ja doch nicht nur Schriftsteller; das Interesse 
für ihn steht und fällt nicht mit der Wirkung seiner Dichtung auf 
den poetischen Geschmack und dessen productive Ausbildung allein. 
Er hat in der Unterrichtsgeschichte Rußlands seinen dauernden 
Platz. Er ist überhaupt ein bedeutender Mensch, für den Rieger 
lebhafte Teilnahme zu erwecken und rege zu halten weiß, auch als 
Klinger der Schriftstellern entsagt hat, auch als nach dem Tode des ein- 
zigen herangewachsenetf Sohnes, neben der siechen Gattin er selbst 
sich verknöchern fühlte. Ja, ich gewinne aus Riegers Darstellung 
und aus Klingers Werken den Eindruck, als ob er nicht zu allem 
Besten, was er leisten konnte, gekommen wäre, als ob insbesondere 
seine politische Weisheit durch die Regierungsverhältnisse Rußlands 
zum Schaden der Zeitgenossen und der Nachwelt verborgen geblie- 
ben wäre. Jedenfalls hat Rieger, ohne der Ueberschätzung seines 
Neffen geziehen werden zu können, so viel geistige und gemütliche 
Anteilnahme an dessen Leben und Wesen erregt und bis zum Schlüsse 
der langen Laufbahn lebendig erhalten, daß" man ihm gerne folgt. 

Das äußere Leben Klingers, seine persönlichen und schriftlichen 
Beziehungen sind auf das sorgsamste dargestellt und die individuellen 
Verhältnisse und Stimmungen Klingers tunlichst klar gelegt. Oft 
dient der volle Wortlaut der Tradition in Briefen und Werken, uns 
in den Ton der Zeit zurückzuversetzen. Was das Leben und die 
alte oder neue Leetüre an mittelbaren und unmittelbaren Anregungen 
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zu den Schriften gab, ist aufgedeckt und gewürdigt, so, daß des 
Verfassers eigentümliche Stellung zum Stoffe erhellt. Die Chronolo- 
gie der Werke ist überall gefördert, dunkle und irrige Nachrichten 
darüber geklärt und berichtigt. Das Verschmelzen verschiedener 
Pläne und die Umarbeitungen älterer Stücke sind gekennzeichnet, 
Bruchstücke nach Möglichkeit zu Ende gedacht. Der Wert der 
Werke ist mit Liebe und Strenge zugleich bemessen, eine Ab- 
stufung vielleicht zu genau versucht. Die Formgebung ist im all- 
gemeinen, seltener speciell charakterisiert und knapp beurteilt, der 
oben besprochenen Sachlage gemäß mit Recht ausführlicher der 
Stoff ausgelegt. Die Inhaltsanalysen , besonders der Dramen, sind 
nach meiner Meinung ausgezeichnet und musterhaft, ganz aus der 
Tiefe des Werkes und seines Verfassers und dabei meisterlich ein- 
fach. Die Romane bieten freilich so viel Schwierigkeiten, daß sie 
auch in Riegers aufhellender Uebersicht für mich noch schwer sind. 
Oft stört ja das einheitliche Verständnis das, was Rieger > neckende 
Wendungen < Klingers nennt oder ähnlich, schriftstellerische Kühn- 
heiten, die man mit dem Biographen raffiniert heißen muß, wenn 
man sie überall für überlegte Sprünge und nicht vielmehr dann und 
wann für Unebenheiten eines dichterischen Unvermögens hält. Auch 
wird das Verständnis des Romancyclus, dessen Einheit zu suchen 
man doch sich verpflichtet fühlt , durch das Schwanken der philoso- 
phischen Anschauungen Klingers gehemmt. Er war zu wenig me- 
thodischer Denker, sagt Rieger S. 337. Gewiß, er war so wenig 
wie Lessing, Wieland, Goethe auf ein System eingeschworen, aber 
er erweckt mehr als sie den Eindruck, einer bestimmten Lehre zu 
folgen. Rieger zeigt, wie er zwischen dem zweiten und dritten Teil 
des >Giafar< von Rousseau zu Kant überging, und doch dann Kant 
in den >Reisen vor der Sündflut < satirisiert, im > Faust dem Morgen- 
länder« beide vermengt, und in der > Geschichte eines Teutschen der 
neuesten Zeit< wieder nur Rousseau gelten läßt. Die Erklärung 
dieser und anderer den Leser verwirrenden Wandlungen gibt Rieger 
zutreffend mit den Worten (S. 342) : Klinger unterliege dem Bedürf- 
nis, jede Phase seines Kampfes für sich litterarisch zu verkörpern; 
er überlasse dem Leser, den er im einzelnen ärgert, die Lösung und 
den Sieg aus dem Ganzen seiner Schriftstellerei herauszufinden. 
Und Rieger sieht auch unbefangen, daß dies eine undankbare Zu- 
mutung ist, »die nicht anders kann, als ihm Mis Verständnis und 
Verurteilung bis auf den heutigen Tag zuziehen <. Rieger erkennt, 
wenn auch misstimmig, daß >ein so intriganter Autor es sich selbst 
zuzuschreiben hatte, wenn er nicht verstanden ward und die er- 
leuchtetste Kritik seiner Zeit für ihn zu kurz war« (S. 271). Mit 
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vollstem Grunde betont er immer wieder, Klingers Werke müßten 
um des Verfassers willen gelesen werden; nur dann würden sie be- 
friedigen. Wer, heißt es S. 409, die sämmtlichen Romane der Reibe 
nach gelesen habe, verstehe nicht eine litterarische Conception, die 
in ihrer Ganzheit erfaßt sein will, sondern einen Menschen, den erst 
ein längerer Umgang ganz klar macht ; >man hat mit diesem Men- 
schen die Kämpfe durchgemacht, darin er seinen Glauben an eine 
sittliche Weltordnung mühsam und mit wechselndem Glück behaup- 
tete; immer neu motivierte Kämpfe, die nicht nach einem zuvor er- 
sonnenen Plane eintreten und verlaufen konnten, sondern aus seinem 
persönlichen Leben unberechnet hervorgingen <. Und S. 414 f. : >Nur 
den Verwandten eines solchen Geistes konnten und können seine 
Schriften etwas werden. Leuten, denen es einesteils Lebensbedingung 
ist an eine sittliche Weltordnung und ein lebendiges Princip der- 
selben zu glauben, die andresteils mit einer reizbaren Empfindlich- 
keit für den Contrast der Wirklichkeit mit jener Idee ausgestattet 
sind, und dabei nicht vermögen, sich mit dem Gewinn und den Fort- 
schritten der Gattung über das Leiden und Verderben des Indivi- 
duums zu trösten. . . . Nun sind es doch singulare Naturen, die in 
solche Kämpfe geführt werden oder auch nur Verständnis dafür ha- 
ben < u. s. f. Man muß die Auslassung Riegers ganz lesen, um zu 
verstehen, wie tief und treffend sie ist. Sie erklärt aber meines Er- 
achtens nicht nur, warum Klinger mit seinen späteren Werken kein 
großes Publikum fand, wenigstens keines, das ihn ganz begriff, sie 
verurteilt sie auch vor dem Gericht der poetischen Kritik; denn 
Material zu psychologischen Studien über einen eigentümlichen Ver- 
fasser sollen doch Kunstwerke nicht zuvöderst sein, sie müssen, 
auch losgelöst vom Autor , befriedigendes Verständnis , wenn auch 
vielleicht kein erschöpfendes im Sinne des Künstlers, finden können. 
Das scheint ihm selten gelungen zu sein; außerdem > Faust« dürfte 
nur der >Giafar< eine längere starke Verbreitung gefunden haben, 
wie ich aus Jugenderinnerungen älterer Mitlebenden erfahre. Gewiß 
wirkte dabei der Stoff und seine Spannung, nicht der philosophische 
Gehalt. Die wenigeren Leser aber, die >das starke ethisch-politi- 
sche Element«, das seinen Werken den Stempel aufdrückt (S. 355), 
aufmerksam verfolgen, müssen es sich gefallen lassen, durch die 
>galligte Laune« des Verfassers immer wieder aus dem Erhabenen 
ins Niedrige gestoßen zu werden; es fehlt dem Denken und dem 
Darstellen an Geschmack oder wenigstens an einheitlicher Stilisie- 
rung. Bei den > Betrachtungen« als Aphorismen stellt man solche 
Forderungen nicht; sie sind deshalb genußreicher. Da sie Klingers 
grundadelige Persönlichkeit ganz wiederspiegeln, wurde ihre Be- 
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sprechung durch Rieger ein Gesammtbild ihres Verfassers, in dem 
alles vorher Erörterte nun vereint zur Erklärung des Menschen im 
Ganzen dient. Gerechter und strenger bei aller Wärme kann man 
nicht von Klinger reden, als Rieger hier tut. 

Gegenüber seiner Erfassung und Darstellung von Elingers We- 
sen, aus der auch der beste Klingerkenner neue Belehrung gewinnt, 
und deren Kenntnis gerade bei der von seinem Biographen bezeich- 
neten Eigenart der Werke jedem ihrer Leser unentbehrlich wird, ist 
es gleichgültig, ob man in allen Einzelheiten rückhaltlos Rieger zu- 
stimmt und gelegentlich ein Zusätzchen zu machen wünscht. So 
hätte ich der Besprechung des >Goldnen Hahnes < beigefügt, daß 
die drei glücklichen Perioden , die das Vorwort des Verfassers 
S. VII ff. nennt: die Zeit, wo die Götter des Olymps mit den Töch- 
tern der Erde schliefen, die Söhne der Erde mit den Göttinnen des 
Himmels ; die Zeit der Feen ; die Zeit der Chevalerie mit der Feen- 
welt vermengt auffällig an Wielands Entwickelung von den > komi- 
schen Erzäblungen< bis zum >Oberon« mahnen. Und an den >Oberon< 
klingen Motive des Romanos leicht an; das bis in den Flammen- 
tod treue Liebespaar Fanno und Rose, der durch sie entzauberte 
Hahnenprinz (Oberon-Zwerg). — Ueber den > Faust < hat mich Rie- 
ger nicht ganz aufgeklärt. Nach seiner Meinung ist er erst im 
Februar/März 1791 entstanden; ich halte doch die Benutzung älte- 
rer Ansätze zu dem Werke für wahrscheinlich. Goethes Fragment 
hatte ihn nicht veranlassen müssen, den Kampf gegen das Genie- 
wesen elf Jahre nach dem >Plimplamplasko< noch einmal aufzu- 
nehmen; Rieger beachtet S. 251 und 265 selbst, daß Klinger sich 
in seiner Situation der Jahre 1776/77 faßt; wie sollte er das, da er 
inzwischen neuere Erlebnisse bedichtet hatte und nicht zurückzu- 
greifen pflegte, wenn er nicht eine alte Verbindung zwischen sich 
und Faust im Innern trug ? Ich glaube noch immer, daß alte Frag- 
mente zu dem neuen Werke hervorgelangt wurden und zwar so, 
daß das damals positiv Gepriesene in negative Kritik verkehrt 
ward '). Auch die Stellung des > Faust« zu seinen Seitenstücken ist 
mir nicht klar. Rieger hält an der später von Klinger getroffenen 
Ordnung der gesammelten Werke, die ja auch annähernd die chro- 
nologische ist, nur daß >Giafars< Anfang und Ende den >Raphael< 
umschließen, nemlich: Faust, Raphael, Giafar, und deutet darnach 
auch S. 309 den logischen Zusammenhang. Nun hatte aber Klinger 
früher vor dem > Raphael« gesagt: >Man fürchte nicht, daß nun 

1) Die von Rieger S. 270 erwähnte Publication »Soenen aus FausU Leben 
1792« stammt von A. W. Schreiber. 



Digitized by 



Google 



46 Gott. gel. Ans. 1898. Nr. 1. 

eine ganze Reihe von Seitenstücken zu Faust folgen wird. Zwey 
waren mit ihm entworfen und zwischen diesen sollte er stehen«. 
Darnach müßte man aufreihen: Raphael, Faust, Giafar. Diese 
Zwischenstellung Fausts bestätigt ein Brief, in dem es heißt (Brief- 
buch S. 27); >Es ist mir lieb, daß ... dir der Giafar gefallen hat 
... Ich habe diesen Winter das zweyte und lezte Seitenstük zu 
Faust geschrieben, nehmlich : Geschichte Raphaels . . . zwischen bey- 
den soll er nun innen stehen <. Hieraus würde man die Kette: 
Giafar, Faust, Raphael bilden, während in der Vorbemerkung zum 
> Raphael« 1793 auf die bald erscheinende Fortsetzung des > Giafar < 
verwiesen war, der die Absichten des Verfassers mit diesen drei 
Werken >endige und bestimme«. Ich bekenne, daß ich diesen 
Widerstreit der Ordnungen nicht lösen kann; so wenig zwingend die 
Reihenfolge ist, so würde doch > Faust < als Mittelglied mir am we- 
nigsten begreiflich sein. — 

Das Brief buch- reicht von 1781 bis 1830 und enthält rund 300 
Stücke; die Briefe zeigen, wie ich schon eingangs Sagte, den Men- 
schen und den Beamten Klinger von allen Seiten; was er als Cura- 
tor der Universität Dorpat erließ, ist als Anhang gesondert zusam- 
mengestellt. Als Commentar zu den Briefen muß man die Biographie 
nachschlagen; das ist selbst für einen Leser, der sie genau kennt, 
nicht immer leicht ; und doch möchte man die Briefe, die zum guten 
Teil erfreulicher sind als manche Dichtungen Klingers, genießen, ohne 
sich an Abkürzungen und Dunkelheiten zu stoßen. Einige Briefe 
anderer an Klinger sind passend dazwischen gefügt, so von Goethe 
(wonach in der Weimarer Ausgabe einiges zu berichtigen ist), Mor- 
genstern, Hartknoch, Joh. v. Müller, Klingers Frau. Man würde den 
ganzen Reichtum der Bände dauernder ausnützen können und auch 
die Anmerkungen zu den Briefen leichter missen, wenn der Verleger 
zu dem ganzen Werke (zum ersten Bande bietet der vorliegende 
S. VII ff. mehrere Nachträge) ein Register anfertigen ließe, zumal 
die Inhaltsübersicht nur die kurzen Kapiteltitel gibt , nach denen 
nicht einmal die besprochenen Werke Klingers aufgeschlagen wer- 
den können. Und doch ist Riegers Buch ein Werk der Arbeit und 
für die Arbeitenden so gut wie für die Genießenden, ein Werk, aus 
dem man für Klinger und die Randfiguren seines Lebens, Dichtens 
und Wirkens immer die gründlichste Belehrung holen kann und muß. 
Unter unsern ersten Dichterbiographien hat es dauernd seinen Platz. 

Graz, Oktober 1897. Bernhard Seuffert. 
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Alfcias Titnllus. Untersuchung und Text. Von H. Belling. Erster Theil: 
Untersuchung der Elegien des A. T., mit Beiträgen zu Properz, Horaz, Lygda- 
mus, 0?id. 412 S. Zweiter Theil : Die Dichtungen des A. T. in chronologi- 
scher Anordnung. 56 S. — $erlin 1897, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung, 
Hermann Heyfelder. Preis 8+1 Mark. 

Die 'Untersuchung' bespricht in wohlberechneter Anordnung die 
tibullischen Gedichte Gruppe für Gruppe, mit der Absicht, die Folge 
ihrer Entstehung und damit die Entwicklung des Dichters nachzu- 
weisen, dessen Kunst auf jeder Stufe durch eingehende Behandlung 
der Elegien dargelegt wird. Der Verfasser hat das kühne Vertrauen 
Methoden zu besitzen, die durch analytisches Verfahren zu histori- 
schen Schlüssen führen ; der Erfolg muß dieses Vertrauen und zugleich 
jene Absicht rechtfertigen. 

Der erste Abschnitt, der der folgenden, ununterbrochen fort- 
schreitenden Untersuchung voraufgeschickt ist, handelt von den Sul- 
piciagedichten (S. 1 — 84). Hier folge ich dem Verf. mit vollkomme- 
ner Zustimmung und glaube daß er in allen wichtigen Punkten das 
Richtige trifft; mein Widerspruch wird nur hier und da gegen Ne- 
bendinge gehn. Zu der Besprechung der Gedichte 2—6 (S. 3 ff.) 
bemerke ich, daß die Lostrennung des zweiten, freilich das Mädchen 
(und zwar mit Namen) nur einführenden und von Liebe noch nicht 
redenden Gedichts und seine Bezeichnung als Widmungsgetlicht mir 
nicht genügend motiviert scheinen, am wenigsten durch die sehr 
problematische Interpretation von v. 23 in B.s 'kritischen Prolego- 
mena 1 (1893, S. 69); um so weniger, als 2—7 drei Paare abwech- 
selnd dem Dichter und Sulpicia in den Mund gelegter Gedichte bil- 
den. Ueber die Zugehörigkeit von 7 zu 3—6 handelt B. sehr rich- 
tig (S. 9 ff.) , sowohl in den positiven als in den polemischen Aus- 
führungen; fein und klar spricht er über das Verhältnis des Ge- 
dichts zum Cyklus wie zu den Billets der Sulpicia (S. 35. 56). Be- 
sonders betont er mit Recht, daß das Gedicht bestimmt ist die Ab- 
fassung des Cyklus zu erklären und gleichsam Sulpicias Eingeständ- 
nis zu bezeugen. Es ist zugleich bestimmt sie zu charakterisieren 
und die Leidenschaftlichkeit ihres Wesens anzudeuten, die wir aus 
ihren eignen Versen kennen ; das zu lesen erwartet man auf S. 56. 
Ich bemerke noch, daß die Wendung v. 6 dicetur si quis non habuisse 
sua (aus der zu viel gefolgert ist S. 56 A.) von speciell tibullischer 
Art ist: 13, 10 dicitur ante omnes consuluisse deos, I 5, 10 te dicor 
totis eripuisse meis. Eben so richtig ist was über die Autorschaft 
Tibulls bemerkt wird, auch in Widerlegung der von Hennig vorge- 
brachten Gegenargumente, denen freilich, so weit sie Sprachliches 
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und Metrisches betreffen, durch Widerlegung zu viel Ehre angethan 
wird. Nur darf man nicht, wenn jemand gegen die Authenticität 
von IV 7 den thörichten Einwand macht, fama komme in diesem 
Gedicht und nicht in den anerkannten Gedichten vor, dagegen ein- 
wenden (S. 44) : 'den Stamm kennt er', nämlich fabula und infamis. 
— S. 39 ist Haltloses über die Herkunft der in den Handschriften 
erhaltenen vita vorgebracht (sie ist gewiß nicht vorsuetonisch : Domitius 
Marsus erscheint dreimal in den Resten des suetonischen Werks, die 
Anlage der Notizen und die Benutzung des Horaz sind suetonisch, 
die aus Sueton sonst erhaltenen Biographien leiten commentierte 
Ausgaben ein) l ), S. 40 wird gewiß mit Unrecht die Bezeichnung der 
Gedichte IV 2—7 als epistulae für möglich erklärt, S. 41 dem Citat 
des Charisius Gewalt angethan. Was S. 66 ff. gegen den 'weiblichen' 
Charakter des Lateins der Sulpicia gesagt wird, ist sehr berechtigt; 
aber Latein der Kunst- und Schriftsprache ist es auch nicht, es ge- 
hört zu den Resten, die uns einen Blick in die Lässigkeit der nicht 
schulmäßigen urbanitas thun lassen. 

Auf S. 84 beginnt die Besprechung der Elegien des 1. und 2. 
Buches und füllt den übrigen Raum der 'Untersuchung'. Sie be- 
wegt sich in der Hauptsache nach zwei mit beharrlicher Consequenz 
verfolgten Richtungen: B. vergleicht, von der Analyse der Gedichte 
ausgehend, Tibull mit sich selbst und glaubt dadurch auf die Priori- 
tät des einen Stückes oder Stückchens vor den anderen schließen zu 
dürfen; er vergleicht Tibull mit den zeitgenössischen Dichtern und 
läßt sich durch Anklingendes in Ausdrücken und Wendungen zu 
Schlüssen über die Abhängigkeit Tibulls von seinen Vorgängern in 
Erfindung und Ausführung seiner Motive und damit über den Ent- 
stehuugsproceß und auch die Entstehungszeit seiner Gedichte führen. 
Ich zweifle nicht, daß beide Wege Irrwege sind, und bedaure von 
den Resultaten, denen auf solche Weise beizukommen B. viel Fleiß 
und Mühe aufgewendet hat, so gut wie nichts anerkennen zu können. 

Zuerst redet B. über I 2 : das Resultat ist auf S. 2 und 25 des 
zweiten Theiles vorgelegt. Er löst die Einkleidung vorn und hinten 
als vom Dichter für die spätere Publication nachgedichtet ab und 
erklärt das Mittelstück, als wirkliches 'Lied vor der Thür', für das 
ursprüngliche Gedicht. Eine ärgere Verkennung ist nicht denkbar. 
B. glaubt sich auf historischem Boden zu befinden, indem er die 

1) Wie die Epistel des Horaz I 4 für Tibulls Biographie zu verwenden ist, 
bat Marx (bei Pauly-Wissowa) gezeigt; B. macht wieder den Versach, die von 
Horaz gebotene Wahrheit mit der in den Elegien vorliegenden Dichtung auszu- 
gleichen (S. 210). Auch was auf S. 896 ff. dem horazischen Briefe entnommen 
wird halte ich für unrichtig; aber darüber ist in der Kürze nicht zu reden. 



Digitized by 



Google 



Belürig, Aftius' Tibttöuw 4fr 

venöetotlicfc hellenistische Conception aussondert, und läßt dabei 
die wirkliche Geschichte der Elegie völlig außer Acht. Der Lieb- 
haber, der beim Weine Trost nnd Vergessen» vergeblich sucht und 
noch dazu den Spott der fröhlichen Genossen zu tragen hat, ist seit 
Asklepiades und Kallimachos ein Motiv der Elegie; daß er als xo* 
l*4£anr in derselben Nacht vor der Thtir des Mädchens um Einlaß 
fleht oder gefleht hat, ist eine natürliche Erweiterung des Motivs, 
die auch nicht von römischem Ursprung ist: das lehrt die Ueber- 
einstimmung von Tibull und Horaz (epod. 11), und solche die das 
Zwingende dieser Uebereinstimmung nicht einsehen muß es Alki- 
phron (I 35) lehrten 1 ). Es kann also gar keine Rede davon' sein, 
daß- das Gedicht 'nicht einheitlich concipiert' sei (S. 87). In ähn- 
licher Wefise ist I 4* verkannt (S. 149—166, besonders 163 ff., tfo 
durch das Zugeständnis übel ärger Wird), für dessen Auffassung ich 
Plaut. Forsch. 131 die Fingerzeige' gegeben habe. 

Wie I 2 so will B. auch I 6 als aus zwei Theilen bestehend 
erweisen, deren zweiter (57— Schluß) in späterer Zeit angedichtet 
sei. Die Analyse (S. 97—101)) wird» niemanden überzeugen. Die 
Halter gehört natürlich zum Hause und kann den Hund' beschwich- 
tigen; den Inhalt von v. 6 und' 61 m vereinigen sollte dem Kenner 
der Elegie nicht schwär* fallen ; daß die Situation in 57 sq. nicht ver- 
schieden ist von der in 1 — 56 , zeigt allein tnulto tmore (59), das 
hkfcwegs&interpretielren, wie es B: 99 versucht 1 , nicht gelingen wird; 
Auch I 5 soU eine Emdiobtung aus späterer Zeit' (18*— 86) enthalten; 
war für diese Ansicht angeführt wird (fr. 1 16-- 124) sind lediglich 
sobjective Meinungen, die für eine wissenschaftliche Betrachtung, sei 
sie nun 'exegetischer 1 oder 'literarhistorischer? Art, nichts ver- 
sc M ag ta . B. ttaut sich zu die Zeit 1 zu bestimmen, in der Tibull 
'afe Mensch md als- Dichter Stellung zum Landleben gewonnen hatte 1 
(S. 120) und dergleichen mehr. Ich gebe zu, daß die itfnige Ver- 
trautheit Äit einem Dichter dazu führen kanfy solche Eindrücke und 
Vo^tellüngenfür etwas wirkliches zu hj^ten; aber dadurch werden 1 
sie nimner zu Argumenten. 

Auf Grund- solcher Afcafysen construiert B. eine Chronologie der 
übulliscber* Dichtu&g und sucht dieöe üb wall durch den Nachweis 
zu sichern, daß die späteren Gedichte und Vxfrsgruppen durch Ge* 
dankeÄfnltfüng und Wortlaut r <k* alleren beeinflußt seien. Er ge- 

1) Plaut. Forsch. 8. 130*. 135*. Was ich einmal zu weit gehendes über 
Hbülls Unabhängigkeit vom hellenistischen Stil gesägt habe, habe ich seitdem 
mehr aW eu* Genüge corrigiert ond zngWifch dfe Gesichtspunkte für weitere" 
UbteraadWtofc angedeutet. Wae B. 114 A. utö sonst über* das Verhältnis säge 1 
i st jM«' uAMtreäetid. 

Gttt. gtL Au. 18«. Ib. 1. 4 
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winnt dadurch für das erste Buch die chronologische Folge I 2. 6. 5. 
8. 9. 4. 7. 3. 1. 10 (zwischen 1 und 10 die aus 5. 6. 2 ausgelösten 
Stücke), eine Folge, die durch die Voranstellung von 2, die Stellung 
von 5. 6 vor 1—3, die Stellung von 7 vor 3. 1, die Stellung von 
10 ans Ende Allem widerspricht was die chronologischen Daten 
und Indicien an die Hand geben; die zugleich durch die Gruppie- 
rung 6. 5 und die Einordnung von 8. 9. 4 den Eindruck geheimer 
Wissenschaft hervorruft. Ich überlasse dem Leser, die Tabellen und 
Aufzählungen näher zu betrachten, die durch Gegenüberstellung der 
aus freier Conception hervorgegangnen und der durch das Vor- 
handne beeinflußten Verse und Worte Tibulls die Abhängigkeit des 
Dichters von seinen Gedichten, wie sie B. sich vorstellt, veranschau- 
lichen sollen; man findet dergleichen z. B. auf S. 91. 95. 128. 134. 
139. 200. 222. 238. 240. 248. Daß für irgend eins solcher Stellen- 
paare zu erweisen sei , der eine Vers , also das eine Gedicht (z. B. 
I 10 und 1) sei nach dem andern gedichtet oder daß sich überhaupt 
etwas Objectives in dieser Richtung anführen lasse, muß ich be- 
streiten; wer der Meinung ist, daß I 10 vor 1 gehört, den wird 
niemand durch die vorhandenen Anklänge widerlegen. Die Chrono- 
logie von Ovids Gedichten kennen wir, daher auch das Verhältnis 
der variierten Stellen zu einander; ebenso steht es um Horaz und 
Vergil, bei aller Verschiedenheit ihrer von der ovidischen Selbst- 
wiederholung, denn die ovidische geht aus einer Anregung der rhe- 
torischen Technik hervor, wie sie weder Vergil oder Horaz noch 
einer der Elegiker vor Ovid auf sich hat wirken lassen; Vergil 
wiederholt Verse, weil er das zum epischen Stil rechnet, Horaz um 
gelegentlicher Pointen willen, andere weil der Stoff es mit sich 
bringt. Tibull hat gar nicht die Gewohnheit sich selbst zu wieder- 
holen und B.s sämmtliche Zusammenstellungen beweisen nichts der 
Art. Er hat einen beschränkten Kreis des sprachlichen Ausdrucks 
wie er einen beschränkten Kreis des poetischen Stoffes hat. Das 
ist sein Stil, ferreus üle fuit oder mala nostra in 1 10 wie in 2 be- 
weisen so wenig wie dederat spicea serta und tibi sit Corona spicea 
in I 10 und 1 ; denn die beiden ersten Beispiele gehören noch zu den 
besten, weitaus das meiste womit B. glaubt operieren zu dürfen ge- 
hört zu der zweiten Art. 

Einen besseren Ertrag scheint die Vergleichung Tibulls mit den 
Gedichten seiner Vorgänger und Zeitgenossen zu versprechen; we- 
nigstens wäre es nicht ganz unnütz die vorhandenen Anklänge zu 
prüfen, wie es Olsen (comm. Gryphisw. 1887, 27) für die Sulpicia- 
elegien und Properz gethan hat. Kein vorurtheilsfreier Leser der 
augusteischen Dichter wird an diese Prüfung mit der Anschauung 
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herantreten, daß Tibull in irgend nennenswerthem Grade, was die 
neue Conception der natürlich von Anderen vor ihm behandelten 
Motive, was die poetische Ausführung und Diction betrifft, von frem- 
den Gedichten abhängig sei. Wie Ovid sich zu Tibull verhält sehen 
wir und kennen den Grund dieses Verhaltens; ich meine wir sehen 
nicht minder klar, daß sich Tibull zu niemandem in einem ähnlichen 
Verhältnisse befindet. B. aber weist in weitestem Umfange nach, 
daß Tibull kaum einen Vers gedichtet hat ohne aus einem nach- 
weisbaren Verse des Vergil, Horaz, Properz, auch des Lucrez (S. 176) 
und Catull (S. 173) die Anregung empfangen zu haben. Er weist 
es nach auf Grund von Zusammenstellungen, die fast durchweg 
nichts beweisen; und er fühlt sich berechtigt, aus diesen Nach- 
weisen Folgerungen auf die persönlichen Beziehungen Tibulls zu 
jenen Dichtern, auf seine poetische Entwicklung und die Chronologie 
der Gedichte zu ziehen. 

Ich könnte es auch hier den Lesern überlassen, die Beweis- 
stücke selbst zu mustern; aber ich darf mich wohl der Mühe nicht 
entziehen, einige Proben vorzuführen. 

Daß Tibull, als er das erste Buch dichtete, die Eclogen Vergils und 
wenigstens als er I 7 dichtete die georgica kannte, unterliegt keinem 
Zweifel; er brauchte auch wahrlich auf diese Gedichte nicht durch 
Horaz aufmerksam gemacht zu werden (S. 135). So sind in I 7 
Anklänge an die georgica (S. 174 f.), in I 4 an ecl. 2. 9. 10 ohne 
Zwfeifel vorhanden (S. 155 f.); ob auch an die georgica (S. 157 f.), 
ist mir überaus zweifelhaft. Unter den 20 Stellen, die B. dafür an- 
fuhrt, ist keine einzige die etwas bedeutet, und für die einzige, die 
etwas zu bedeuten scheinen könnte (4, 19 annus in apricis maturat 
eoUibus uvas, georg. II 522 mitis in apricis coquitur vimdemia saxis), 
hat B. selbst auf der Gegenseite ecl. 9, 49 angeführt (duceret apricis 
im collibus uva colorem). Es folgt bei Tibull annus agit certa lucida 
signa vice : das soll aus georg. I 6 stammen (vos, o qlarissima rnundi 
Imina, latentem cado quae ducitis annum) und zugleich aus 231 
(idcirco certis dimensum partibus orbem per duodena regit mundi sol 
aureus astra) und 239 (pblicus qua se signorum vetteret ordo). Es 
sind Stellen, 'deren Gedanken und Worte im Geiste unseres Dichters 
— hafteten und ihm daher — in die Feder kamen' (S. 157). Auf 
Grund solcher Vergleichung aber sollen wir I 4 nicht vor das J. 726 
ansetzen (S. 156). 

Das erste Buch des Properz ist wahrscheinlich (die Stellung von 
II 31 deutet darauf) vor Tibulls erstem Buche erschienen; wo also 
hier directe Anlehnungen nachweisbar sind, ist wahrscheinlich die 
Priorität auf Properzens Seite. Eine andere Frage ist, ob solche 

4* 
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Anklänge häufig sind. Die Möglichkeit der Priorität ist auch für 
die späteren properzischen Bücher gegenüber Tib. II und den Sul- 
piciagedichten vorhanden; aber diese Möglichkeit entbindet den, der 
über Prop. I hinausgehen will, nicht der Pflicht für jede einzelne 
Stelle den Beweis zu führen. B. gibt von S. 112 an (vgl. 130 ff. 
142 ff. 201. 217) eine Fülle von Beweisstellen für Tibulls Abhängig- 
keit von Prop. I und dann von S. 305 an eine nicht geringere Fülle 
von Reminiscenzen sowohl der späteren tibullischen Gedichte als 
auch (S. 311 ff. 357 ff.) der von ihm für später erklärten des ersten 
Buches an Prop. II und auch (S. 367 ff. 372 ff.) an III und IV. Er 
hält es im allgemeinen für genügend die Stellen gegeneinander zu 
drucken, um das Abhängigkeitsverhältnis des Tibull oder auch ge- 
legentlich (vgl. S. 361. 369) das des Properz in die Augen springen 
zu lassen, während nur die schärfste Interpretation unter besonders 
günstigen Umständen dazu gelangen kann, die Priorität analytisch 
festzustellen. Wo B. über einzelne Stellen ausführlicher wird, sind 
es mpist persönliche Ansichten die er vorbringt und deren subjec- 
tiven Character er oft mit löblicher Aufrichtigkeit hervorhebt, die 
er aber doch zu Folgerungen verwendet auf denen sich dann weitere 
Folgerungen aufbauen. Was nun die Vergleichungen mit Prop. I 
angeht, so will ich, um die Sicherheit des Verfahrens deutlich zu 
machen, gleich das erste Beispiel nehmen, S. 112 ff. Als Tibull I 5 
dichtete, hatte er Prop. I 'studiert und im besonderen dessen erste 
Gedichte so innerlich aufgenommen, daß er mit den Gedanken und 
Gedankengängen derselben dachte, auch ohne Worte des vorbild- 
lichen Vorgängers zu wiederholen'. Das wird belegt: 'hatte Properz 
gesagt Cynthia prima suis miserum me cepit ocellis , so sagt Tibull, 
in einem gewissen Gegensatz dazu, devovet twstra puella comis* (5,44). 
Beide Ausdrücke gehören zu den im elegischen Stil gangbaren; der 
properzische ist aus Piatons Symposion (p. 182 sq. ikelv, akiöxsöfrai) 
und in der besonderen Ausprägung aus Asklepiades x ) u.a., das 
heißt aus der hellenistischen Elegie und ihren Abzweigungen, be- 
kannt, der tibullische weist über die Elegie nach Menander hin 2 ). 
Das eine ist natürliche Liebesmacht, das andere Liebeszauber. Die 
beiden Wendungen, die übrigens nichts als das allgemeinste gemein 
haben, von einander abhängig zu machen ist also methodisch falsch. 
B. fährt fort: 'wie Properz 1,16 sagt tantum in amore preces et 
benefacta valent, läßt Tibull dem in die Bitte parce ausklingenden 

1) A. P. V, 210 t&cp&cdp*) JMfiT] y,E cvvrJQitaaev, gleichviel ob hier ra>qp- 
ftoAp$ richtig hergestellt ist nach Anleitung so vieler Stellen an denen das 
Madchen 'mit den Augen fangt' : Dilthey Cyd. 56, Mallet quaest. Prop. 13 sq. 

2) Afran. 880 R., vgl. Plaut Forsch. 130. 
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Abschnitt die Erinnerung an seine benefacta folgen (v. 9— 18)\ Tibüll 
spricht v. 9 sq. von seinen benefida, Properz aber v. 12 sq. von Mi- 
lanions bene facta. Das ist ein Unterschied, bene facta sind nicht 
WoUthaten, sondern xarcoQ&ioiiiva, tapfere Thaten: Prop. II 1,24 
bene facta Mari, Sallust p. 114, 19. 27 J. gentis Aemiliae bene facta, 
vgl. PI. Trin. 318—323. Die beiden Stellen haben also nichts mit 
einander gemein. — Die Tabellen zur Vergleichung Tibulls mit 
Prop. II — IV enthalten bunt durcheinander nach den verschieden- 
sten Gesichtspunkten ausgewähltes Material: Wortanklänge (z.B. 
S. 306 de tauris narrat arator und verbaque aratoris rustica discit 
Amor), Anklänge der stilistischen Form (z. B. S. 314 Prop. II 24, 36 sq. 
und Tib. I 3, 4 sq.), Anklänge des poetischen Materials, der elegi- 
schen Motive (z. B. S. 360 Prop. II 16 und Tib. I 5) u. s. w. In 
den weitaus meisten Fällen ist ein wirklicher Anklang gar nicht vor- 
handen ; die Fälle, in denen etwas derart vorhanden ist, gehen nach 
den verschiedensten Richtungen auseinander : gemeinsamer Änthefil am 
poetischen Ausdruck, gleichmäßiges Wurzeln in der griechischen Ero- 
tik erklären das meiste ; auch fiir Reminiscenzen wird etwas übrig 
bleiben, aber sicher nichts für ein Verhältnis des Tibull zu Properfc 
wie es B. construiert, sicher nichts zur Erhärtung der von B. auf- 
gestellten Chronologie des ersten Buches. 

Adders noch steht die Sache für Horaz und Tibull. Da ist das 
Freundschaftsverhältnis durch Horaz selbst bezeugt, die Epoden und 
Satiren können für Tib. I in Betracht kommen, carm. I— HI ttfiä 
allenfalls epist. I für Tib. II und vielleicht für die Sulpiciagedichte. 
Dafür ist aber bei Tibull gar nichts an Horaz Anklingendes tmd die 
Masse von Reminiscenzen, die B. nachweist, zerfallen in nichts. Audh 
hier mag uns das erste Beispiel dienen, es ist bezeichnend für diese 
ganze Art. B. findet S. 104 ff., daß die Stelle über die alte Hexe 
I 5, 49 — 58 auf I 2, 43 sq. beruhe (was gar nicht richtig ist, aber 
uns hier nicht zu beschäftigen braucht), daß aber durch diese Ver- 
gleichung die Stelle 'noch nicht erklärt* sei: 'woher quaerat et ä 
saevis ossa relicta lupis — , woher die aus 2, 45 noch nicht genügend 
erklärte Vorstellung hanc volitent animae circurn sua fata querentes, 
woher die Gegenüberstellung agitent animae, agat twba canum?' 
Die Antwort auf diese (ich bitte die Verse nachzulesen) in dem 
Sinne, in dem sie gestellt sind, ganz überflüssigen Fragen lautet: 
'Alles aus Horaz!' Und zwar aus den Hexenbildern im 5. epodi- 
schen Gedicht und der Priapussatire. Das Einzelne anzuführen darf 
ich mir erlassen; gewiß stimmen in den drei Gedichten Züge der 
Schilderung und Ausdrücke zusammen; aber durchaus nicht niehr 
ab es der gleiche Gegenstand von selbst herbeiführt. Es ist eine 
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Verkemrang, die der eben beobachteten analog ist ; wie alle Elegiker 
die Motive der hellenistischen Elegie, so haben Horaz Tibull Properz 
Ovid und in gesteigertem Maße die Dichter der neronischen und 
flavischen Epoche den Hexenglauben ihrer Zeit poetisch verwerthet, 
übrigens bekanntlich auch nicht ohne griechische Vorgänger. Grade 
die Schreckgespenster, auf deren Wiederkehr bei Horaz B. Werth 
legt, finden sich bei Vergil Aen. IV 385 und Ovid Ib. 139 sq. (das 
bedeutet ein Kallimacheisches Motiv). B. findet sich nun berechtigt, 
auch Tib. I 2 mit der Satire zu vergleichen, sein Resultat ist daß 
die Satire von Tibull 'citiert' wird; denn in beiden Gedichten 
kommt manes dicere, infernus, Hecatae canes, hostia pulla vor. 'Für 
die Richtigkeit dieser Auffasung gibt es einen testis locuples : Horaz 
wußte, warum er den Tibull öffentlich anredete : nostrorum sermo- 
num candide iudex\ Darauf werden chronologische Folgerungen ge- 
baut. Kann man haltloser argumentieren? Die übereinstimmenden 
Worte gehören zur Zauberei wie cura und puella zur Liebe. Gewiß 
wußte Horaz warum er den Tibull so nannte ; aus demselben Grunde 
aus dem Cicero den Brutus aequissimum eorum studiorum quae mihi 
cotnmunia tecum sunt existimatorem et iudicem nannte (de fin. III 6). 
Die Anrede ist allerdings von ganz horazischer Feinheit; denn sie 
fügt Tibulls Namen nachträglich dem Katalog der erwünschten Rich- 
ter, denen die sermones am Schluß des ersten Buches empfohlen 
werden, ein, den Namen eines competenten Kritikers, der sich ge- 
äußert hat ; natürlich nicht indirect oder indem er horazische Worte 
wiederholte, sondern in privater oder öffentlicher Aeußerung, von 
der wir eben so natürlich nichts haben als Horazens Quittung 
darüber. 

Wen es interessiert mag auf S. 196 f. nachlesen, in welche Re- 
gionen sich die Träumerei von 'litterarischen Complimenten' und 
'Gegencomplimenten' versteigt, oder auf S. 302, was dem nach An- 
spielung und Beeinflussung Suchenden zu glauben und ernsthaft vorzu- 
tragen möglich ist. Auf S. 142—148 wird zunächst Tib. I 9 mit 
Properz verglichen, u. a. 35 Ulis eriperes verbis mihi sidera caeli 
lucere et puras fulminis esse vias mit Prop. I 15, 29. 30; diese Zu- 
sammenstellung (von Versen, die in der That nichts mit einander 
zu thun haben) 'scheint der Rechtfertigung zu bedürfen 1 : es schwebe 
nämlich dem Dichter eine Schwurformel vor wie muta prius vasto 
labentur flumina ponto (Prop.). Dafür liegt die Bestätigung in den 
Worten puras fulminis esse vias : 'da weder fulguris noch ciaras da- 
steht und auch puras nicht leichthin durch lucidas erklärt werden 
darf, da ferner die Verbindung viae fulminis auf cadum als den Luft- 
raum hinweist, als dessen Epitheton purum wolkenlos bedeutet, so 
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kann nur an einen Blitz aus heiterem Himmel gedacht sein*. Das 
paßt aber nicht zu dem Gedanken, den Tibull ausdrückt: also hat 
ihm etwas anderes 'vorgeschwebt 1 . Das zu erhärten wird Horaz 
herangeholt, durch dessen epod. 15 (cado fulgebat luna serenö) die 
Worte sidera lucere angeregt sind; auch andere Beziehungen er- 
geben sich zwischen I 9 und den Epoden, so daß nun auch ver- 
sucht werden kann, den 'auffälligsten Gedanken* von I 9, v. 7—10, 
'aus Prämissen abzuleiten 9 , woran B.s 'Ansicht von dem litterarischen 
Verhältnis Tibulls zu seinen römischen Vorgängern die Probe zu be- 
stehen hat 9 . Ich gestehe in v. 7 — 10 nichts auffälliges zu finden: 
Tibull leitet das tnuneribus meus est captus puer durch den Gedan- 
ken ein, daß um des lucrutn willen das Feld bebaut und das Meer 
befahren werde. 'Die Prämissen bietet thatsächlich wieder Horaz 
dar'; nämlich in der ersten Satire, wo Bauer und Schiffer (übrigens 
auch caupo und tniles) gleichfalls dem Gewinne nachgehn. Ich er- 
innere mich, die beiden Gewerbe auch bei Hesiod und Arat beisam- 
men gefunden zu haben. 'Der Hauptgedanke der beiden Disticha 
war damit angeregt der Ausdruck des zweiten ist damit noch nicht 
erklärt , ; den soll Hör. carm. I 3 dargeboten haben — und wie es 
dann weiter geht. Aber B. kommt auf puras vias zurück : 'der Aus- 
druck ist sonderbar und ohne Prämisse psychologisch kaum begreif- 
lich; der Vergleich mit Hör. I 34 per purum tonantis egit equos vo- 
lucremqtie currum ist nicht abzuweisen'. Warum denn nicht? Die 
Sache liegt für Tibull so, daß der Blitz eine feurige Bahn zieht, das 
Feuer aber ist purum xar' /£o%ijv, also sind purae fulminis viae. 
Das genügt wohl, auch um alle Vermischungen mit Unzugehörigem 
abzuweisen. Aber es ist für B., 'da chronologisch nichts im Wege 
steht, angesichts der Art Tibulls auf seinem bisherigen dichterischen 
Standpunkt um so wahrscheinlicher, daß er auch hier nicht original 
ist'. So ist denn 'von den bemerkenswerthen Vorstellungen und 
Worten unsrer Elegie 1 glücklich fast nichts mehr übrig geblieben. 

Ich brauche ein solches Verfahren nicht weiter mit Worten zu 
bezeichnen; nur mit dem einen: es ist ein dilettantisches Verfahren. 
Das soll nicht besagen, daß B. ein Dilettant sei; vielmehr ist er 
offenbar sehr befähigt, wissenschaftliche Probleme wissenschaftlich zu 
behandeln. Aber er ist auch, wie die Hauptmasse dieses Buches 
zeigt, fähig seinen Fleiß an Phantasmen zu wenden und dabei, in 
ehrlicher Ueberzeugung, von 'systematisch angewendetem Verfahren', 
von 'seiner Art litterarischer Analyse', von 'historischer Forschung* 
zu reden. Zuweilen, wie bemerkt, hebt er den subjectiven Charak- 
ter seiner Betrachtungen richtig hervor (S. 116 'ich gestehe — Ti- 
bulls Worte als Beminiscenzen an Properz zu empfinden', 242 'ich 
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ertaube mir nqn weiter fär meine Person zu glauben'). Diese £&*- 
sicht wird aufgewogen durch den Irrthum, daß man durch Ääufung 
problematischer Beweisführungen eine ^Gesan&mtanschauung zur Ab- 
erkennung bringen' (S. 305) könne; aber zehn schlechte Argumente 
sind niemals gleich einem galten. 

Auf der andern Seite : so viel Verständnis für den Dichter, so 
viel richtige Schätzung des ästhetischen Werthes und Inhalts der 
.Gedichte , so viel lein Empfundenes und -Gedachtes über Einzelnes 
und Zusammenhang (außer dem Abgeführten auch z.B. über I 1 
I 10 II 3 IV 13), 4aß map bedauert, diese 'Untersuchung' statt der 
Interpretation erhalten zu haben. Daneben auch hier ein wunder- 
liches Behagen am Schein. Denn was ist es anders, wenn B. die 
Composition der Elegien in Zahlenschemata darstellt «nd deren 
Ebenmaß bewundert (z. B. 224. 251. 293) ? Diese Zahlen bedeuten 
nichts als daß Tibull wie 4ie antiken Dichter, und auch die moder- 
nen soweit eie Form habe«, die Theile seines Gedichts zu einer Art 
von symmetrischem Einklang herrichtet, was oft zu Gruppen gleichen, 
eben so oft zu Gruppen fest gleichen Umfangs , also nie zu eine» 
Schema der jetzt wieder beliebten Art führt» Das elegische Distichon 
ist eine strophische Form , und diese Strophe gibt 4ie äußere Glie- 
derung des Gedichts, jEine halbe, ungefähre, beliebige Gliederung 
kennt die antike Technik nicht. Alles übrige gehört der inneren 
Anlage, Jedes Suchen nach einem technischen Ausdruck für die 
innerhalb des Gedichts zu beobachtende Parallelisiernng von Bildern 
u. dgl. hat in die Irre geführt und wird in die Irre führen. Auch 
der Gedanke an das Nomos -Schema , nach B. 164 'eine glänzende 
und durchaus überzeugende Entdeckung 9 (die anderen Stellen im 
Index) ist eine bloße Verirrung, von 4er ich nicht glauben kann daß 
Grusius noch in ihr befangen ist. Es geht nicht an, eine litterarische 
Form auf eine musikalische zurückzuführen , und die Elegie hat mit 
dem Nomos nicht mehr zu tbun als das Sonett mit der Sonate. 

Auf den 'Text', in dem manches Einzelne richtiger gefaßt ist 
als in den bisherigen Ausgaben, näher einzugehn liegt keine Veran- 
lassung vor. Der Zweck des Abdrucks ist (S. 402) 'die Beobachtung 
der Gedankenführung zu erleichtern" (inwiefern 'bei den Elegien« 
welche mehr als 80 Verse enthalten, durch Freilassung einer Rück- 
seite der Ueberblick über das Ganze erleichtert' wird [Text S. 1] 
ist mir dunkel geblieben) und durch die 'chronologische' Anordnung 
die Entwicklung des Dichters anschaulich zu machen. Darüber ist 
genügend gehandelt worden. Nur über wenige der Stellen, die B. 
in der 'Untersuchung' besonders behandelt , will ich noch in ein paar 
Bemerkungen meine abweichende Ansicht wenigstens andentw- 
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'S. 87 f. teoäett B. (über Lygd. 6, 8 (überlirfert aufer et ipae 
meum pariter tnediocmdo dolorem) ; er schreibt pariser iempiate und 
öüingt damit erneu, wie grade die Vergleich ung mit Prep. II 17 leh- 
ren kann , diesem Gedichte fremden tGedanken und einenaAusdruck 
hinein , den als lateinisch zu erweisen die vorgebrachten Parallelen 
sicher nicht ausreichen, patera medicante mag man, so sdhön es ist, 
bezweifeln, aber es ist keineswegs durch die von B. Krit. Prol. 76 
angeführten Gründe als unrichtig erwiesen. — ß. 95 A. wird üla 
qutdem tarn muUa negat (16,7) mit Unrecht verworfen: tarn ist em- 
-pbatiseh, wie etwa II 5, 62 ; tnulta bedeutet nicht 'vielerlei Verdachts- 
anlasse', sondern rmuUa negat itokkä igvettcu^ d. h. itvkkkq ips/iftfatg 
Mons&tu. Es folgt sed credere durutnst : hierzu auch tarn tnutta zu 
jaehea liegt gar kein Anlaß vor ; dagegen wird die Steigerung negat 
— perrmgmt (sie etiam de me pernegat usque viro) durch iurata statt 
iam tnulta aufgehoben. — I 6, 72 (S. 99 A.) ist immerüo nur mit 
Sophismen angegriffen worden und prtmas für proprio* mindestens 
aefar wahrscheinlich (ducarque capülis immerüo pronas proripiarque 
mos) ; aher in medias praeeeps proripiarque vias interpoliert den Vers 
nicht aur t sondern triviaüsiert ihn auch. — S. 189 A. spricht B. 
über J 10, 51 rustieus e lucoque vehit. Die sprachliche Möglichkeit 
jet nicht zu leugnen und wer die Singularität bei Tibull anerkennen 
mag , .den kann man nicht hindern. Er muß aber dann auch die 
Jjiteke vier 51 aoertkeBaen, Wer 51 mit 50 direct verbindet, d. h. 
das specielle Bild mit den allgemeinen Kennzeichen des Friedens, 
für den ist «der sollte die Anknüpfung durch que eine stilistische 
UftKÖglicfekeit sein. B., der ganz mit Recht zu 51. 52 eine Einfüh- 
rung oder Vorbereitung nicht vermißt, aber auch que nicht aufgeben 
will, versucht dem Dilemma durch Interpretation zu entgehn : v. 45 
bis 48 beziehe sich auf den Werkeltag , 49. 50 pace bidens vomerque 
mitent, <U tristia duri müMis in tenebris oocupmt arma situs auf den 
Feiertag: 4 da stehen bidens wmerque, von der Werkeltagsarbett 
Wank, still auf dem Hole in Parade, während die Waffen in der 
Ecke verrosten' — und nun läßt sich das Einzelbild anfügen. B. 
fahrt selbst an aera nitent ußu ; soll man dazu wieder einmal auf 
geerg. I 46 und fast. V 927 verweisen, um darzuthun, daß bidens 
vomerque nüent ein nicht für den Feiertag , sondern nur für den 
Werkeltag charakteristischer Ausdruck ist? und rosten denn die 
Waffen nur oder grade am Feiertage? — S. 211 A. macht B. viele 
Worte am das unmögliche iugera magna I 1, 2 zu vertheidigen ; er 
erfindet zu diesem Zwecke für iugerum die Bedeutung 'bestellter 
Schlag', die das Wort nach unsrer Kenntnis nie gehabt hat ; weder 
beweist dia EtynwlQgie (auch wenn die Zusammenstellung mit iugiß 
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sonst etwas bewiese) für den Gebrauch noch die Stellen aus Horaz 
und Vergil überhaupt etwas. Varro Columella Plinius Quintilian er- 
klären den Begriff, auch die Dichter kennen keinen andern; hier 
soll zur Entscheidung zwischen zwei überlieferten Lesarten (magna 
und multa) die Voraussetzung einer andern, vermeintlich ursprüng- 
lichen Bedeutung dienen — bezeichnend für die ungeschulte Willkür 
mit der B. verfährt, in der Meinung methodisch zu verfahren. — 
I 1, 5 (S. 224 A.) liegt dem Ausdruck me tnea paupertas vita tradu- 
cat inerti keineswegs 'zu Grunde ego pauper traducam (transigam) 
vitam inertem 9 , für welche Vertauschung B. im Stande ist den 'psy- 
chologischen' Vorgang (so heißt es anderen Stellen) genau anzugeben; 
sondern der Ausdruck ist wie er ist poetisch concipiert (Paupertas 
führt ihn durchs Leben wie sonst Pudor, Pudicitia, Conscientia u. s. w. 
die Menschen begleiten, s. zu PI. Amph. 930) , grammatisch ist das 
Verbum der Bewegung nicht mit 'einem modalen Ablativ', sondern 
mit dem instrumentalis der Raumerstreckung verbunden (s. W. Schulze 
Berl. phil. Wochenschr. 1896, 1336 f.). — In dem vor 113, 15 stehen- 
den Distichon (überliefert et miscere novo docuisse coagula lade, la- 
cteus et mixtus obriguisse liquor) corrigiert B. nicht nur die beschä- 
digte Mitte, sondern auch den tadellosen Anfang des Pentameters, 
weil er den voraufgehenden verlorenen Pentameter nicht ergänzen 
kann. Das einzige was über diesen gewiß ist, nämlich daß er Wort 
oder Begriff dicitur enthielt, verwirft er aus nichtigen Gründen (denn 
wer vermöchte die Möglichkeiten des poetischen Ausdrucks zu er- 
messen ?) und streicht lacteus , um fertur dafür zu setzen ; natürlich 
nachdem er lacteus als nicht nur 'überflüssig', sondern auch als einen 
den Gegensatz von liquor und rigescere verwischenden 'unharmoni- 
schen Zusatz* nachgewiesen hat. Er verwehrt also dem Dichter, der 
den Begriff 'flüssig* betonen will, lade durch lacteus liquor aufzu- 
nehmen; dem Sinne hätte gewiß liquor genügt, aber der poetischen 
Figur erst lacteus liquor. B. schreibt fertur et immixtu subriguisse 
liquor, er nimmt also nicht nur Lachmanns subriguisse auf, sondern 
führt auch immixtu in die Sprache ein. Unlateinisch ist beides 
schwerlich, aber das Sprachgefühl wird durch die Gespreiztheit des 
Ausdrucks verletzt, miscere wird wiedergebracht wie lacte; ich ver- 
muthe daß herzustellen ist : lacteus et mixtis obriguisse liquor. — Ge- 
gen die Fassung von II 3, 61 sq., für die B. auf S. 280 ff. eintritt, 
will ich als ein äußeres Indicium bemerken, daß Tibull sonst kein 
auf ae auslautendes Wort mit dem folgenden verschmelzen läßt, 
auch quae nicht (Plaut. Forsch. 331); für den nicht streng logischen 
Anschluß tu quoque (66 sq.) verweise ich auf das in diesen Anzeigen 
1897 S. 974 Bemerkte. Im allgemeinen scheint mir daß es gegen 
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den Stil verstößt, wenn die Devotion des Ackers an die Adresse der 
Göttin, nicht des Besitzers gerichtet wird. Bacchus wird aufgefordert, 
die schon verwünschte Kelter zu verlassen; daran schließt sich in 
dem halb scherzenden Ton, den Tibull im Verkehr mit den Göttern 
öfter anschlägt, haud impune licet, worauf der Zorn weiter zur sehn- 
süchtigen Betrachtung abschwillt, terra ist hart an seiner Stelle, 
certa sehr gut; wenn B. dagegen einwendet, die semina seien ja in- 
certa , da sie nulla fide erstattet werden , so hat er persolvat nicht 
beachtet, denn nulla fide nihil persolvitur. Vielmehr ist nulla fide 
nichts als Negation von cum fide, durch welche certa und persolvat 
mit negiert und der Wunsch ausgesprochen wird, daß die Saathalme 
den sichern Ertrag des Samens nicht treulich erstatten mögen. — 
Auf S. 288 ergänzt B. (natürlich ohne über den Wortlaut etwas zu 
behaupten) den fehlenden v. 75 : o, modo ne excludant, modo sint in 
urbe pueUae, was ihn, da es denn doch ein Vers sein soll, zum Nach- 
denken über seine sonstigen Nachdichtungen zu bewegen geeignet ist. 
Ich lege auf solche Einzelheiten natürlich nicht mehr Werth als 
sie verdienen ; aber sie lehren doch, daß B. auch in der Interpreta- 
tion und Kritik des Textes geneigt ist nach Schein und Willkür zu 
entscheiden, meistens in Fällen über die richtig zu urtheilen es nur 
der Kenntnis des poetischen Ausdrucks bedarf. Andrerseits ist B. sehr 
bereit die Selbstkritik zu üben, ohne die es keine wissenschaftliche 
Leistung gibt ; das zeigt das Verhältnis dieser zu den beiden voran- 
gegangenen Arbeiten. Ich widerspreche mir nicht, wenn ich zum 
Schluß die Hoffnung ausspreche, daß B. den nach S. 403 A. geplan- 
ten Commentar zu Tibull noch schreiben wird, wenn ich auch nicht 
der Meinung bin, daß die 'Vorarbeiten 1 dazu als 'fertig' angesehen 
werden dürfen. Es wäre zu bedauern, wenn so viele auf einen 
Dichter verwendete ehrliche Arbeit ohne ein bleibendes Denkmal 
vorüberginge. 

Göttingen, den 1. December 1897. Friedrich Leo. 
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Das M7naitt*grhya8iitra nebst Commeotar in kurzer Fassung herausgegeben von 
F. Knauer." St. Petersburg 1897. LIV, 191 S. Roy. 8°. Preis 5 Mk. 

Nachdem schon im Jahre 1882 P. von Bradke eine Ausgabe des 
Mfinavagrhyasütra in Aussicht gestellt hatte, ist von diesem Gelehr- 
ten, dessen Arbeitsgebiet sich inzwischen verschoben hatte, im Jahre 
1887 das von ihm gesammelte Material zur Edition des Sütra dem 
Herausgeber und Uebersetzer des Gobhilagrhya, Fr. Knauer, über- 
geben worden. Niemand war mehr dazu befähigt, eine Ausgabe 
dieses Textes zu veranstalten als Knauer, der schon seit längerer Zeit 
Sammlungen zu einer Edition des Mänavaärautasütra angelegt hatte. 
Daß Knauer uns noch zehn Jahre, nachdem er die Ausgabe auf sich 
genommen hatte, auf die Erfüllung seines Versprechens hat warten 
lassen, daran waren verschiedene Umstände schuld: er mußte erst 
eine Sanskrit-Grammatik in Russischer Sprache verfassen, und dann 
galt es die Bradkesche Sammlung zu erweitern. Die Verspätung ist 
aber der Gestaltung der uns jetzt vorliegenden Ausgabe zu gute 
gekommen, für die nicht weniger als sechs vollständige und vier un- 
vollständige Vorlagen des Textes benutzt sind, während für den 
Commentar leider nur vier HSS. verfügbar waren. Dazu kommen 
zwei Paddhatis, ein Padärthänukrama und wichtiges Hülfsmaterial 
aus dem Käthakagrhyasütra. 

Um es nur gleich zu sagen, die ganze Arbeit Knauers ist mit 
der äußersten Sorgfalt angefertigt. Störende Druckfehler kommen, 
soweit ich gesehen habe, gar nicht vor; eine Liste von Errata war 
überflüssig. Dafür sind wir neben dem Herausgeber wohl auch 
Herrn Geheimrath Böhtlingk zu Danke verpflichtet, der als Mitglied 
der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg, 
auf deren Kosten die Arbeit gedruckt worden ist, die Correcturen 
mitgelesen hat. Soweit ich habe controllieren können, sind die HSS. 
mit größter Sorgfalt verglichen und alle wichtigeren Var. Lect. mit- 
getheilt; denn vibhajayan (H 1. 7) ist wohl nur ein Lapsus calami 
statt vibhajayan : so lesen wenigstens Mi Mi. 

Die reichhaltige Einleitung behandelt in eingehender Weise fol- 
gende Punkte; den Bestand des handschriftlichen Materials ; die Sig- 
natur der HSS.; die Geschichte der HSS., soweit sie herzustellen 
war; dazu kommen Bemerkungen über den Commentar und dessen 
Verfasser (ältester Commentar von Kumära, bearbeitet von Astävakra, 
überarbeitet von einer ungenannten, durch anyah angedeuteten Per- 
son), eine Untersuchung nach der Genealogie der HSS., Bemerkun- 
gen zur Orthographie der HSS., zum Sandhi und zur Grammatik des 
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Sütra; besonders wichtig ist § 12: zum Namen des Sütra, wo der 
Verfasser einen Versuch macht, die auffallenden, zur Bezeichnung 
eines Adhyäya dienenden, Wörter purum und pär(a)na als Nomina 
propria zu deuten: purufa wäre demnach ein anderer Name für 
tnänava und pür(a)na (schon als Nom. pr. bekannt) stünde zu Mai- 
träyaQiya in derselben Beziehung wie puru?a zu tnänava. Das führt 
den Verl schließlich zu der Gonjectur (vgl. auch § 5), daß es einst- 
mals ein Mänavagrhya gegeben habe, welches eine jüngere Tradition, 
eines Maitmyaniya-mänavagrhya und eines noch älteren Maiträya- 
piyagrhya bildete. Man vergleiche dazu auch Knauers Bemerkung 
im Anzeiger für Indog. Sprach- und Altertumskunde VI p. 24. 

Mit der Bearbeitung eines Sütratextes wie des Mänavagrhya 
sind eigentümliche Schwierigkeiten verbunden. Die Sprache des 
Textes, so wie dieser sich nach den uns bekannten BSS. herstellen 
läßt, weicht hie und da auffallend von der gewöhnlichen ab, beson- 
ders die Vedasprüche sind oft höchst schwierig zu verstehen, ja haben, 
manchmal gar keinen Sinn. Da drängt sich die Frage auf: haben 
diese Abweichungen einst wirklich in der lebendigen Sprache bestan- 
den und sind sie somit als sprachliche Idiomata anzusehen oder 
haben wir es mit falscher Ueberlieferung, sei es schriftlicher, sei es 
mündlicher, zu thun? Was zuerst die Vedischen Sprüche angeht, 
so kann man mit Hinblick auf analoge Fälle *) ohne Skrupel ein- 
räumen, daß die Entstellung des Wortlauts schon sehr alt sein. kann. 
Das absichtliche Streben nach* Schulunterscheidung kann hierbei Ein- 
fluß geübt haben. Man gebe aber in diesem Falle zu, daß der 
Spruch verdorben und deßhalb ganz oder theilweise unübersetz- 
bar ist. Es sei mir erlaubt das Gesagte durch ein Beispiel zu er- 
läutern. Man. grhs. I 14. 6 ist folgender Spruch überliefert: 
grhan aham sumanasah prapadye vvraffh hi wravatah susevä 
irOm vahani% ghrtam uk§amana$ te§v aham sumanäh samvasäma. 
Da Knauer (in der Anmerkung zur Stelle) behauptet, der Spruch 
in obiger Form könne völlig correct sein;, war ich gespannt, 
seine Erklärung kennen zu lernen: er war so liebenswürdig, sie 
mir mitzutheilen. Er faßt nl. sumanasah als genit., vfrcm hi als Ap- 
position zu grhan (>ein Flicksatz <); vfravatah als Gen. sing- oder 
Acc. pl. ; er suppliert asmi zu vahcmtä und santi (sc grhafr) zu i uk« 
famänäs ; er denkt sich ein Colon hinter sumanäh und suppliert asmi 
und ergänzt zu samvasäma: >hier ich und die Familiec Diesem 
Interpretationsvorschlag scheint mir aber manches im Wege zu stehen: 

1) Man vergl. z. B. die Recension der Mantras im Todtenritual des Baudha- 
yaaa und Hiranyakeiin (Taitt. Ar. VI) mit der in der Rksamhitä überlieferten; 
TgL Abb. fifcr die Sonde des Morgen!. X no. 3 p. XIV. 
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der Singular vvraqi, das motivierende Ai, das die Auffassung des 
vfrom als Apposition verbietet; der Gebrauch der Participia statt 
der Verba finita u. s. w. Die ursprüngliche Redaction dieses Spruches 
muß folgende gewesen sein : 

grhan aham sumanasah prapadye (a)v%raghrft vJ)ravatah suseva 
iraih vahantf yhrtam uk$amanäms te$v aham sumanäh samvisami. 
Indem der Mantra nur einen Sinn hat im Munde der eben verhei- 
ratheten Frau beim Eintritt in ihre neue Wohnstätte (man beachte 
den Parallelismus grhän sumanasah — aham sumanäh) g. vtravatah 
— a. av%raghnl\ g. ghrtam uk^amünams — a. irWqi vaJtanti), so wurde 
er später auch dem Hausherrn in den Mund gelegt zur Begrüßung 
seines Hauses (vgl. auch Man. grhs. II 11. 17); die Feminina aber, 
die nun nicht mehr zu gebrauchen waren, wurden geändert in: am- 
raghno (acc. zu grhän), vahanto und nach diesem letzten Worte 
uk^amänams in uhfamänas. Die nun in der Luft hangenden Nomi- 
native verrathen aber noch den ursprünglichen Sachbestand: man 
hätte vahato gelesen (und utyamänams beibehalten), wenn es das 
Metrum zugelassen hätte. Was von diesem einen Mantra gilt, läßt 
sich auch von vielen anderen behaupten. Bei der Construction der 
Mantratexte hat nach meiner Ansicht der Herausgeber also ganz 
Recht, wenn er so wenig wie möglich an der handschriftlich überlie- 
ferten Lesart geändert hat, da man eben nicht wissen kann, ob die 
Gorruptelen nicht schon sehr alt sind. 

Mit der Construction des eigentlichen Sütratextes aber liegen 
die Verhältnisse ein wenig anders, wie ich meine. Der Beweis ist 
nämlich zu bringen, daß allen unseren HSS. einige auffallende 
Gorruptelen gemeinsam sind, die darauf hinzudeuten scheinen, daß 
sie alle auf eine schon verdorbene Ueberlieferung zurückgehen. 
Wie bekannt, deutet die Wiederholung einiger Worte den Schluß 
eines größeren Abschnittes an: nun läßt sich I 23. 26 die Beobach- 
tung machen, daß nach dem wiederholten Sntra 26 noch eines 
(27) folgt. Ferner fehlt in allen HSS. nach I 9. 23 und nach 
II 14. 13 ein zu erwartendes iti. Allgemein ist I 7. 12 satamitira- 
iham überliefert, das Enauer als eine Zusammensetzung von sata- 
miti auffaßt: >ein Gefährt im Werthe von 100<. Niemand aber, der 
die Parallelstellen Pär. I 8. 18, Öänkh. grhs. I 14. 16, Ap. dh6. II 
13. 11 ins Auge faßt, wo iatam adhiratham (v. 1. atiratham) und 
Öämb. grhs. I 8, wo iatam atiratham überliefert ist, wird bestreiten, 
daß das im Mänavasütra überlieferte itiratham, durch Vermittelung 
einer auch in anderen Texten vorkommenden Corruptel atiratham, 
aus ursprünglichem adhiratham entstanden ist. Das Compositum 
üpasikatavarjam lesen alle MSS. mit a, als ob sihata masc. oder 



Digitized by 



Google 



Das M&nava-grhyasfltra, hrsg. von Knaner. 68 

neutr. wäre. Einstimmig bieten die HSS. zu II 1.7: kafe agnitfi 

samaropya, obschon das einzig mögliche samopya ist, wie das Käth. 
grhs. hat: das Feuer wird, nachdem es ausgelöscht ist (sü. 6) nicht 
durch den bekannten feierlichen Act des Samäropana in die Reib- 
hölzer aufgenommen, sondern auf eine Matte ausgeschüttet {samopya). 
Daselbst lesen die Mehrzahl der HSS. : sndtau suär ahataväsasau | 3 1 
vägyatäv aranipanj jägrtah |4|. Knauer hat im Text gedruckt: 
snatah (ohne jede handschriftliche Gewähr) &uär ahataväsäh | 3 1. Es 
ist klar, daß der Dual in sü. 3 richtig ist, und daß Suär, welches 
alle HSS. bieten, eine Interpolation ist, die wahrscheinlich dem Com- 
mentator noch nicht vorgelegen hat. Der von Knauer in sü. 3 ge- 
gebene Nom. sing. masc. hängt in der Luft. Die Interpolation des 
sucir ist durch 116. 3 veranlaßt Eine derartige, gleichfalls von 
allen Texthss. gebotene Glosse ist antara, II 12. 2. Ein dentales n 
geben alle HSS. in paryayana und pravapana (II 10. 7) ; das Käth. 
hat: paryayana und udvapana, Gobh. : paryayana und pravapana. 
Daß vivahante, die einstimmig überlieferte Lesart zu I 7. 7, ein ur- 
sprüngliches vivadante ersetzt hat, darauf habe ich schon früher auf- 
merksam gemacht (ZDMG. LI p. 130). Obschon H 7. 5 alle HSS. 
kanifthaprathaman ujjihate (v. 1.: ujjihUe) bieten, ist das einzig ver- 
ständliche kaniffhaprathama ujjihate, vgl. auch den Comm. Alle HSS. 
bieten I 14. 16 statt des allein möglichen Duals: stryüdi vyatyäsarn 
japaiah (sc. dampati) den Singular japati. 

Ferner beachte man, daß an mancher Stelle alle HSS. oder die 
übergroße Mehrzahl eine Lesart bieten, die selbst Knauer als ver- 
dorben verwirft und auf Grund einer einzigen HS. oder sogar eines 
verwandten Textes emendiert. Das findet sich an folgenden Stellen : 

I 2. 8 haben alle HSS. außer B 8 kiücana, obschon kiflcit das 
Richtige ist (sloka!). 

I 9. 8 haben die HSS. außer B s (pr. m.) dadhani madhv äsicya ; 
Knauer nimmt in den Text auf: dadhi madhu caniya. Ich sehe nicht 
ein, weshalb die überlieferte Lesart zu ändern war. 

I 21. 6 b haben alle HSS. prajapdtir, das K. nach den meisten 
Parallelen und Käth. grhs. in prajäpater ändert. 

ib. 7 ist vaptar nach den Käth. grhs. aufgenommen. 

II 4. 6 haben alle HSS. pariväpyau, von K. mit Recht in pari- 
vapyau geändert. 

II 11. 13 haben alle HSS. des Textes und des Commentars 
samatnasrävarn statt samavasravarn. 

H 12. 5 streicht K. grha-, obschon von allen HSS. geboten. 

H 14. 29 wird das handschriftliche mahärajeti mit Recht in 
°raja üi corrigiert. 
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Diese Liste , die sich ohne Mühe vergrößern ließe, theile ich 
mit, um darzuthun, daß der uns überlieferte Text des Sütra sehr 
verdorben ist und um meine Behauptung zu beweisen, daß der 
Herausgeber allen Grund gehabt hätte, im Emendieren viel weiter 
zu gehen. Er ist nach des Ref. Urtheil zu conservativ gewesen 
und bat der handschriftlichen Ueberlieferung zu viel zugetraut. 

Wie es freilich fast unvermeidlich war, ist hie und da das Rich- 
tige ganz oder theil weise in die Noten statt in den Text gerathen: 

I 9. 10 ist statt mä tvä do$a iti zu lesen : ma tvad yosam iti, 
vgl. Baudh. gyh& I 2; 

I 7. 6 liest K. bandhava iti, während die HSS: ohne Ausnahme 
bündkavam iti bieten. Man hat die Wahl zwischen Böhtlingks Con- 
jeetur bandhava iti und der handschriftlich überlieferten Lesart; ein 
Masc sing, gibt keinen befriedigenden Sinn. Daß aber die über- 
lieferte Lesart festzuhalten ist , lehrt uns das Bhäradvajagrhya 
(ZDMG. LI, p. ISO); das Neutrum hat hier collectiven Sinn , vgL 
Jak. Schmidt, Pluralb. p. 125. 

I 10. 5 scheint kirmmatßm iatnyäm doch das Richtige zu sein; 
nicht die Paridhis sind hier gemeint, sondern der. hölzerne Keil; der 
in das Loch des Joches hineingesteckt wird, vgl. Ap. ire. X 29. £, 
Hin 6rs. VII 10. 

111. 5 haben alle HSS. darbharapjvendranyah ,. was E. in dar- 
bharajjvä indranydh corrigiert. Mir scheint Böhtiingk, der rajjvä 
als Instr. nimmt, Recht zu haben; es wäre gewagt, eine undeutliche 
Stelle wie obige zu ändern und dem Text eine doppelte Sa»db*- 
Wirkung, und einen vedischen Genitiv aufzubürden. 

I 11. 6 ist sannahyoii statt swnndhyate aufzunehmen, vgl, aueh 
den . Mantra : sotp tva nahyämi. 

I 11. 12 ist eine rechte crux interpretum. Nach meiner An- 
sicht haben wir hier ein Zeugnis von Ueberarbeituag und Ausbrei- 
tung, des Rituals. Das Körneropfer und das Betreten des Steines, 
welche Handlungen sonst nur von der Braut zu« verrichten sind* 
werden im Mänavam- auch für 1 den Bräutigam verordnet; daher wird 
der bekannte Mantra: 

ehy asmanam Otiffha aSrneva tvaih sihira bhava 
im Mänavaritual in Dual. gefundene 

etam 1 ) ahtänam ätiffhatam asmeva yuvam sthirau bhmxdaam 
Das Metrum beweist aber, daß diese Recenston und folglich auch 
die bezügliche Handlung seeundär ist. So haben die Män&vas auch 
die beiden, Braut und Bräutigam, das läja-opfer verrichten lassen ; 

1) Nicht aco. sing, von eja, wie K. meint, sondern dual, imprt 
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den altüberlieferten Singular juhoti hat man injuhutah verwandelt, ohne 
jedoch das fem. sing.: ta (sc. läjä) avichindatl (so lesen Mi Ms) 
in den zu erwartenden Dual zu ändern. 

I 22. 2 ist gewiß mit allen HSS. (außer B*) yuyotana statt 
yuyotu nah zu lesen; so auch Hir. (pra su mrtywqi yuyotana die 
Grantha-hs.) und MBr. I 6. 14. 

II 1. 13 liest Knauer: 

tnrtyok padäni lopayante yad eta dräghiya äyuh pratirarp dadhänäh 
und er vermuthet: . . lopayante yad etad draghTya . . Diese Con- 
jectur könnte man: >das Kind eines grausamen Augenblickes < nen- 
nen, denn offenbar ist der Interpunctionsstrich, den die meisten HSS. 
nach lopayante zeigen, nichts anderes als der Strich des o (gfroo^i 
statt ^rtaPrft), wie schon Jolly und v. Bradke richtig gesehen haben. 
Spätere Abschreiber haben den Strich des o für ein Interpunktions- 
zeichen gehalten und || gesetzt, wieder spätere haben es ganz weg- 
gelassen und so war lopayante entstanden. 

II 7. 1* ist auf Grund nur einer Commentar-HSS. apah auf- 
genommen statt des sonst einstimmig überlieferten apa in dem Mantra : 
apa §veta pada gahi pürvena cäparena ca 
. . . varurifr itnäh prajäh . . . 
Der Herausgeber hätte nach meiner Ansicht apa beibehalten und 
eingestehen sollen, daß der Wortlaut aus: 

apa iveta padä jahi u. s. w. 
verdorben ist. 

Zu bedauern ist es, daß der Herausgeber nicht einen fortlaufen- 
den Text gegeben hat in der Weise seiner Gobhila- Ausgabe ; die 
Trennung in Sütra ist nach meiner Ansicht hie und da unrichtig 
und erschwert das Verständnis des Textes. 

I 14. 5 rathäd adhy opäsanät gehört zu Sütra 4. 

I 23. 3 antato gehört noch zu Sütra 2. 

II 1. 10, 11 : stse . . . sudanava iti sisam upadhane nyasyädhy- 
adhi |10| dhämno dhämna iti tisrbhih parogoffharp märjayante |11|. 
Die beiden Sütra bilden einen Satz, adhyadhi ist mit upadhane 
und mit märjayante zusammen zu nehmen, vgl. Käth. grhs. 45: 
tasminn adhyadhi märjayante. Dasselbe gilt für II 17. 4, 5. — 
Ueberall hat der Herausgeber die Mantras durch einen Strich von 
den vorhergehenden und folgenden Worten getrennt und dabei den 
Wortschluß in Pausaform gesetzt. Während z. B. die HSS. geben 
ma paräseci matpaya iti } ediert er : mä paräseci matpayah \ iti. Con- 
sequenterweise hätte er nun auch I 11. 5 darbharajjväh drucken 
sollen, da er es für einen Genitiv hält. Durch diese Trennung wer- 

Gttk g*L Au. 1898. Hz. 1. 5 
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den aber auch Eigentümlichkeiten im Sandhi verwischt, z. B. hatom 
kuruteti (I 9, 20). 

An folgenden Stellen scheinen mir die Worte unrichtig zusam- 
mengerückt zu sein. In dem gänzlich sinnlosen Spruch: yathedam 
stripautram u. s. w. ist stri von pautram zu trennen. Das Käth. grhs. 
liest den Päda: 

yatheyam stri pautram agham nirundhyät. 
Eine ältere Recension des Spruches scheint die mit na rodat 
zu sein. 

II 4. 10 ist disah prati yajati zu trennen. 

II 14. 27 ist adhi von snatasya zu trennen und zu mürdhani zu 
nehmen : adhi snatasya . . . mürdhani . . . ähidtr juJwti. 

Mit einigen Conjecturen scheint mir der Herausgeber nicht 
glücklich gewesen zu sein. Ein tad lapsyasi wäre doch zunächst in 
tat lapsyasi verwandelt worden und von da bis zum überlieferten 
tadapsyasi oder tadalapsyasi ist der Abstand weit, ebenso von 
Enauers Conjectur dänk§uh zum überlieferten damsi (II 16. 3). Un- 
begreiflich ist es mir, weshalb der Herausgeber in I 10. 8* eine 
fragliche Nothconjectur in den Text aufgenommen hat, statt ent- 
weder das allgemein überlieferte tatantha oder Roths dadanta auf- 
zunehmen ; fängt man einmal mit dem Corrigieren in diesen Mantras 
an, so ist das Ende nicht abzusehen. So müßte man I 21. 2 lesen: 

Ufnena vaya 1 ) udakenehi yajamana$yüyu#<l. 
In II 1. 7 müßte man den Mantra, um einen brauchbaren Sinn zu 
bekommen, so lesen: 

somo rajä vibhajatübha(y) agnl vibhajayan 
ihaivastu havyaväJiano 'gnim kravyädam nudatu. 
I 10. 15 d SO : dyaur aham prthim tvam rk tvam asi sdmaham reto 
y ham [asmi] retodhrt tv am, oder mit Ap. retöljhrt. II 11. 12*, 4 or päda: 
mä tva prapann aghäyavah 2 ). H 11. 14 rtena sthünäm adhiroha 
vamsogra viräjann upasedha satriin. vamsogra verwandelte man in 
vamiogna und dann in vamso agne mit quasi-Herstellung des a, wie 
in catasro avidhaväh I 9. 29 , wo der Sandhi meiner Ansicht nach 
durchaus nicht für alt zu halten ist. 

Daß das Mänavagrhya uns in verdorbenem Zustande überkom- 
men ist, wird nach dem oben Gesagten, meine ich, kaum jemand an- 
zweifeln. Es wäre denn auch m. E. vorläufig gefährlich, aus diesem 
Stttra den Wortschatz der Sanskrtsprache auszufüllen und Wörter 



1) Vgl den Pratlka im Comm. za I 21. 13. 

2) Zar Verwechslung Ton dya und gha vgl. Man. grhs. II 16. 3 b . 
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wie totiman statt tardman, tundUa statt ftm^ito 1 ), *&**&* Statt tü- 
väa aufzunehmen. 

Dem Texte des Sütra sind Auszüge aus dem Commentar und 
aus den Paddhatis angehängt, für welche Zugabe wir dem Heraus- 
geber nicht dankbar genug sein können. Zu bedauern ist es frei- 
lich, daß er uns den Commentar nicht ganz geschenkt hat; zwar 
tragen die von ihm weggelassenen Stücke nach seiner Versicherung 
nicht zum unmittelbaren Verständnis des Sütratextes bei, aber sie 
dürften doch manches Interessante enthalten, wie z. B. namentlich 
der Commentar zu 11 1 Citate aus dem Käthakagrhya und aus dem 
Baijaväpa mittheilt. Doch war die Aufgabe des Herausgebers auch 
so keine leichte, da der Commentar an verschiedenen Stellen grauen- 
haft verdorben ist und wohl auch nicht leicht ohne mehrere HSS. 
leserlich herzustellen sein wird. Bei meiner Leetüre des Sütra habe 
ich den Commentar nur dann und wann nachgeschlagen, bin aber 
oft enttäuscht gewesen von der Hülfe, die er an schwierigen Stellen 
bietet. Wahrscheinlich hat dem Comnaentator im großen Ganzen das 
Sütra schon in der Gestalt vorgelegen wie es uns bekannt ist ; Satam- 
ÜMaiham z. B. wird nicht commentieart; was I 8. 5 eigentlich be- 
sagt, wird uns nach der Leetüre des Coinmentars nicht deutlicher. 
— Um darüber zu urtheilen, ob der Padärthänukrama zu Puru$a II 
wirklich > vortreffliche ist, wie ihn Knauer bezeichnet, dazu habe ich 
ihn nicht hinreichend studiert, kann aber nicht unterlassen eine 
Probe aus ihm zu geben. Das Sütra: udakämsye 'smänam vräim 
yavan vä 'sya *) parifiücati (U 11. 9) oommentiert der Padärthänu- 
krama in folgender Weise : udakämsye kavisyapatre udokam grhltvü 
aswänatji vrthiyavän vä muktvä asya grhasya parifi&cati. Er hat 
also väsya statt in vä äsya (> hineinwerfende) in vä asya (gen. zu 
ayani) aufgelöst! Vielleicht ist aber nmktva verdorben? 

Ein paar Correcturen zum Commentar mögen hier Platz finden : 

I 7. 11 ist zu lesen: kanyäyä udakapürvam äJiuya dänam; ka- 
nyäydh Genitiv von dänam abhängig. 

II IL 5 8.1: tttra gfhahänir bhavati, >in diesem Fall soll man 
das Haus verlassen«. 

II 12. 1 s. f. : anagmr huta£e$ena u. s. w. 

Als werthvolle Beigaben folgen dem Commentar zwei Indices: 
ein Spruch- und ein Wortverzeichnis. Jedermann, der den großen 
Nutzen solcher Verzeichnisse kennt und weiß, wie mühevoll und laqg- 

1) Freilich gibt P* tutndüa; ebenso kommt mach 4b den Äfc&kk-JJfifl. die 
?at. Lect tumdüa vor (I. Stud. XV 8. 102]. 

2) Richtiger wäxe hier und II 7. 2 : vä "*y«. 

5* 
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weilig die Zusammenstellung derselben ist, wird dem Verfasser den 
ihm gebührenden Dank zahlen. 

Zum Schluß ein paar Bemerkungen zum Wortverzeichnis: anä- 
lanibam ist nicht Subst, sondern Absol.: >ohne anzufassen <. Die 
Auffassung von sundhi scheint mir doch unrichtig zu sein. Der Sinn 
des Mantra fordert ein Verbum , kein Adjectiv, weil sonst sirah in 
der Luft hangen würde. AV. VIII 2. 17 ist mit PW. Sumbhan oder 
noch eher iurnbha zu lesen. Auch sprachlich läßt sich sunddhi ge- 
nügend erklären. 

Breda, 1. Sept. 1897. W. Caland. 



Potthast, A. , Bibliotheca historica medii aevi. Wegweiser durch die 
Geschichtswerke des europäischen Mittelalters bis 1500. 2. verbesserte und 
vermehrte Auflage. 2 Bände. CXLVII und 1749 Seiten. Berlin, W. Weber 
1896. Lex.-8°. 

Ueberall wo man geschichtliche Studien betreibt wird man 
A. Potthast den größten Dank dafür schuldig sein, daß er, nachdem 
die erste Auflage seines vielbenutzten Werkes seit Jahrzehnten ver- 
griffen war, sich noch in höherem Alter entschlossen hat, die rie- 
sige Mühe auf sich zu nehmen, um eine den heutigen Bedürf- 
nissen entsprechende Bearbeitung herzustellen. Die erste Auf- 
lage erschien im Jahr 1862 , das Supplement dazu 1868. Wer 
einige Kenntnis davon hat, wie groß die Thätigkeit auf dem Gebiet 
der Quellenpublication und Quellenkritik in den seitdem nahezu ver- 
flossenen 30 Jahren gewesen ist, wird ermessen können, daß die 
erste Auflage vollständig veraltet, und welch ungeheuere Arbeit zu 
bewältigen war, um das Werk auf die Höhe der heutigen Anforde- 
rungen zu erheben. Und geradezu staunenswerth ist der Fleiß, den 
Potthast auf diese Arbeit verwendet hat. 

Die Anlage des Werkes, welche ich als bekannt voraussetze, 
ist in der neuen Bearbeitung völlig die der ersten Auflage, es hat 
aber jetzt, wenn man von dem Supplement absieht, das doch auch 
in das neue Werk hineingearbeitet werden mußte, fast den doppel- 
ten Umfang der ersten Ausgabe und in mancher Beziehung eine 
völlig neue Gestalt gewonnen. Die drei Haupttheile der ersten Aus- 
gabe, die Aufzählung: 1) der Sammel- und Miscellan- Werke, jetzt 
mit lateinischen Zahlen paginiert (147 gegen 94 Seiten), 2) der ein- 
zelnen Quellenwerke mit Ausschluß der Biographieen , 3) der Vitae 
mit den dazu gehörigen Schriften, welche über einzelne Personen, 
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vornehmlich Heilige, handeln, kehren in der neuen Auflage wieder. 
Weggelassen sind aber erstens die Cataloge der Päpste und deut- 
schen Bischöfe, welche in dem Supplement gegeben waren, wogegen 
nichts einzuwenden ist, da sie in dieses Werk eigentlich nicht hinein- 
gehören, und wir genug andere neuere Hülfsmittel haben, um sie 
hier entbehren zu können. Weggelassen sind ferner die Verzeich- 
nisse der Heiligen mit ihren Festtagen und der Introitus der 
Festtage, beide mit Recht, da ersteres durch das inzwischen er- 
schienene ausgezeichnete Register der Acta Sanctorum ganz über- 
flüssig geworden ist, da man letztere in jedem chronologischen Hand- 
buch findet. 

Mit unbedingter Anerkennung muß ich den ungeheueren Fleiß 
rühmen, welcher auf das Werk verwandt ist, und ich glaube einiger- 
maßen schätzen zu können, welche riesige Arbeit, welche peinliche 
Sorgfalt dazu gehörte, es so herzustellen, wie es geworden ist. 
Dennoch muß ich einige, wie ich glaube, erhebliche Einwendungen 
machen. Wahrlich möchte ich dem Verdienst, welches sich der Verf. 
durch seine schwere Arbeit erworben hat, nicht das geringste ab- 
mindern, aber ich meine, daß Niemand, am wenigsten dem Herrn 
Verfasser selbst, der besser als jeder Andere wissen muß, daß ein 
solches Riesenwerk unmöglich fehler- und einwandfrei sein kann, 
mit bloßen Lobeserhebungen des Buches gedient ist, ich meine sei- 
nem Verdienst gerechter zu werden, wenn ich meine Einwendungen 
ausspreche, zumal ja diese Ausgabe nicht die letzte seines Werkes 
bleiben wird, vielmehr in nicht langen Zwischenräumen immer neue 
Bearbeitungen des vielgebrauchten Buches erforderlich und allgemein 
begehrt sein werden. Somit glaube ich der Sache und dem Buche 
selbst zu nützen, wenn ich mich ausfuhrlich über das äußere, was 
ich wohl anders gewünscht hätte. 

In dem Vorwort zu dem Supplement versprach Potthast im J. 
1868, in >der in Aussicht genommenen zweiten Auflage des ganzen 
Werkes eine völlige und zwar practischere Umgestaltung« vorzu- 
nehmen. Sehr muß ich bedauern, daß diese Absicht nicht ausge- 
führt ist. Wie schon gesagt, ist die Anlage der neuen Auflage bis 
in alle Einzelheiten völlig die der früheren geblieben. Unendlich 
nützlicher noch und leichter zu benutzen wäre das Werk, wie ich 
meine, geworden, wenn es nach tief durchdachtem Plane umgestaltet 
worden wäre. Freilich war es nicht leicht den besten Plan dafür 
zu finden, aber nach den Erfahrungen, die der Verf. bei seiner er- 
sten Bearbeitung gemacht, hätte ihm das wohl gelingen müssen. 
Ein wichtiger Punkt ist folgender : Potthast ist oder war zugleich 
Historiker und Bibliothekar. Diese beiden Charaktere liegen in bei- 
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den Auflagen mit einander im Streit, aber der Bibliothekar ist der 
viel stärkere. Es ist natürlich, daß ich dem Historiker den ent- 
schiedenen Sieg gewünscht hätte. Siegte schon der Bibliothekar, so 
war zu wünschen, daß dieser die Arbeit weniger mechanisch ausge- 
führt hätte. 

Auf den ersten Haupttheil, der ja am wenigsten bedeutend ist, 
gebe ich nicht ein. Für die Bearbeitung des zweiten, weitaus wich- 
tigsten Haupttheües mußte natürlich die erste Frage sein: Was soll 
aufgenommen werden? War schon in der ersten Auflage nicht überall 
klar, nach welchen Grundsätzen bei Auswahl der einzelnen Arten 
von Schriftstücken verfahren war, so scheint bei der neuen Bear- 
beitung jene Frage überhaupt nicht mehr gestellt zu sein. Un- 
möglich war es doch alles aufzunehmen , was im Mittelalter über- 
haupt geschrieben ist, also außer den bistoriograpbischen Werken 
und Stücken auch alle Briefe., Urkunden, Actenstücke, Concilien- 
und Synodal- Acten , Kalender, Martyrologien , Zinsregister, Urbare, 
Rechnungen , Bibliothekskatologe , Tractate aus dem Gebiete der 
Theologie, Philosophie, Mathematik, Chronologie u. s. w. , Predigten, 
alle Gedichte, Inschriften und sonstigen Aufzeichnungen aller Art 
Gewiß alle diese Arten von Schriftstücken sind oder können ja für 
historische Forschungen von Bedeutung sein. Aber einen Wegweiser 
durch alle diese Materialien für die Geschichte von ganz Europa im 
Mittelalter herzustellen, würde doch die Kräfte eines Mannes weit 
übersteigen. Dennoch sind von fast jeder dieser Arten von Schrift- 
stücken eine bedeutende Anzahl, freilich von manchen vielleicht noch 
nicht der tausendste Theil des Vorhandenen, in die neue Auflage 
aufgenommen, ohne daß man begreift, warum gerade diese verzeich- 
net, andere zahllose ausgeschlossen sind. Beginnen wir mit Königs- 
urkunden und Briefen. Man sollte nach Potthast S. 585 f. anneh- 
men, daß wir von den deutschen Königen und Kaisern Heinrich V., 
Heinrich VL, Heinrich (VII.), Heinrich Raspe, Heinrich VH. nichts 
an Schriftstücken besitzen als einige Constitutiones , welche in den 
diesen Titel führenden Bänden der MG. und einzelnen Bänden des 
Neuen Archivs d. Ges. f. alt. d. Gesch. herausgegeben sind, denn 
nur diese sind von P. aufgenommen. Sie verdanken das dem Umstände, 
daß sie in dem 1890 herausgegebenen Indices-Bande der MG. stehn, 
in welchen eben andere Schriftstücke dieser Könige noch nicht ge- 
druckt waren. Aber es kann doch P. unmöglich unbekannt geblieben 
sein, daß wir von diesen Herrschern eine recht beträchtliche Zahl 
anderer Urkunden und Briefe besitzen, welche theils in den Böhmer- 
schen Regesten, theils von Stumpf nach einer Legion von Druck- 
werken verzeichnet sind. Unter Kaiser Heinrich HI. finden wir ver- 
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zeichnet, daß 29 Diplome von ihm in Mignes Patrologie, einige in 
Bänden des Neuen Archivs, zwei bei Bouquet" herausgegeben seien, 
und bei den beiden letzten wird sogar angegeben, für welche Stifter 
sie ausgestellt sind. Aber Stumpf verzeichnete doch schon 422 Ur- 
kunden und Briefe dieses Kaisers. Welchen Zweck, muß ich fragen, 
haben jene Angaben? Von den Königen Heinrich in. und Hein- 
rich Vü. von England ist je ein einziges Actenstück angeführt» Un- 
möglich kann doch P. der Meinung gewesen sein, daß sich von ihnen 
nur dieses einzige urkundliche Stück und von den Königen Heinrich IV., 
V., VI. von England kein einziges sollte erhalten haben, denn von 
diesen wird keines angeführt. Wie war es möglich, daß er S. 37 
von Alphonsus X. rex Hispaniae (!) einen Brief anführte, und 
zwar einen, den dieser im J. 1221 geborene Fürst an den 1216 
verstorbenen Papst Innocenz IIL geschrieben haben soll? In den 
Regesten von Böhmer-Ficker findet man doch schon eine beträcht- 
liche Anzahl wirklicher Briefe und Urkunden dieses Fürsten. Oder 
konnte P. der Meinung sein, daß wir von Philipp H. König von 
Frankreich keine andere Urkunde als sein Testament haben, das er 
S. 924 nach Duchesne allein anführt? Wir finden unter den Namen 
sehr vieler deutscher, englischer, französischer Könige meist nur das 
an urkundlichem Material verzeichnet, was in dem genannten Indices- 
Bande der MG. angeführt ist, was bei Migne und Duchesne oder 
Bouquet gedruckt war, zuweilen bat der blinde Zufall noch irgend 
etwas anderes hinzugefügt. Und dabei ist nicht einmal auf die vor- 
handenen Regestenwerke verwiesen, was doch unbedingt hätte ge- 
schehen müssen, sobald in einem Wegweiser wie dieser der Versuch 
gemacht wurde, urkundliches Material der Könige zu registrieren. 
Ist es nicht ganz unbegreiflich, daß z. B. von König Wenzel nur 
eine kleine Sammlung von Urkunden bei Scheidt und dazu einige 
aus dem Neuen Archiv angeführt werden, die Reichstagsakten, um 
nur das wichtigste zu nennen, dagegen unerwähnt bleiben? Wie 
kann man von Kaiser Friedrich IL verschiedene einzelne Briefe und 
Urkunden, aber nicht die große Sammlung von Huillard-Bröholles 
anfuhren? Alle diese Angaben über Briefe und Urkunden der Kö- 
nige waren doch vollständig zwecklos und nur raumverscblingend. 
Nicht minder zwecklos war es doch sämmtliche Päpste bis auf Bene- 
dict XI. herab — an deren Spitze sogar > Petrus papa< — aufzu- 
führen, und unter ihren Namen zuweilen, aber nicht immer, einige 
beliebige Ausgaben einer Anzahl ihrer Briefe, namentlich nach Migne 
und Mansi, zu verzeichnen. Da sind allerdings die Regestenwerke 
von Jaffa in der zweiten Bearbeitung und Potthast regelmäßig ganz 
sorgfältig angeführt. Aber welche nutzlose Raumverschwendung 
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war das, z. B. die 20 Päpste des Namens Johannes hinter einander 
aufmarschieren zu lassen, jeden mit dem Verweis auf die Papst- 
regesten, die als Erläuterungsschrift angeführt sind. Doch wohl Je- 
der, der sich mit mittelalterlicher Geschichte beschäftigt, kennt diese 
Regestenwerke und sucht sich da Belehrung über päpstliche Schrei- 
ben, aber nicht in diesem Buche. Und dann welche wunderliche In- 
consequenz! Von da an, wo die päpstlichen Regestenwerke auf- 
hören, werden auch die Angaben über päpstliche Schreiben dürftiger. 
Aber gerade von da an hätte man sie eher brauchen können. Z. B. 
Benedict XII., der Avignonesische Benedict XIII. erscheinen gar 
nicht, von Johann XXII. wird gesagt, daß Höfler 77 seiner Schrei- 
ben veröffentlicht hat. Wie ist das alles zu erklären? Der Verf. 
der Regesta pontificum kannte doch z. B. die Bullaria Romana, und 
Mansi schließt ja nicht mit Benedict XI. Aber derselbe Verf. mußte 
doch auch vollständig von der Unmöglichkeit überzeugt sein, die 
Papstschreiben in diesem Wegweiser registrieren zu können. 

Ebenso planlos und willkürlich ist einiges aus dem riesigen ur- 
kundlichen Material, das doch für ganz Europa aus dem Mittelalter 
erhalten ist, angeführt. So findet sich unter dem Stichwort Monu- 
menta mehrere Seiten hindurch der Inhalt der einzelnen Bände der 
Monumenta Boica angegeben, die ja fast ausschließlich Urkunden- 
bücher und Traditionsbücher enthalten. Das hätte ja zur Folge ge- 
habt, daß nicht nur alle deutschen Urkundenbücher, sondern auch 
die zahllosen Cartulare aller Länder Europas hätten aufgenommen 
werden müssen. Welchen Zweck hatte es, auf diese Weise einzel- 
nes herauszugreifen, wie S. 324 den Codex traditionum Weingar- 
tensis anzuführen, aber zahllose andere Schenkungsbücher da nicht 
zu erwähnen? Zudem besitzen wir ja das nützliche Buch von 
Oesterley, welches über das urkundliche Material leidlich gut unter- 
richtet. 

Aber P. führt hier und da sogar Einzelbriefe uijd Einzelurkun- 
den von einzelnen Reichsfürsten, ja auch von Privatpersonen an, 
z.B. S. 32 eine solche von Albert Markgraf von Brandenburg, 
S. 582 eine Heinrichs II. Herzogs von Baiern, S. 13 einer Adela 
Aebtissin von Pfalzel und die falsche Urkunde einer Adela Tochter 
Dagoberts I. Zumeist ist derartiges deshalb aufgenommen worden, 
weil es in dem genannten Indices-Band der MG. stand. Aber man 
stelle sich vor, was es für ein Ergebnis gehabt hätte, wenn alle Ur- 
kunden und Briefe einzeln aus ganz Europa und für das ganze 
Mittelalter hätten aufgeführt werden sollen, womöglich noch mit 
allen Druckorten. S. 482 f. werden Fundatio monasterii S. Petri in 
Erphurdia, Fundatio monasterii Wissenburgensis angeführt, welche 
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Mader herausgegeben hätte. Allerdings hat Mader Stücke mit die- 
sem Titel gedruckt, sie sind aber keine Gründungsgescbichten , son- 
dern die angeblichen Gründungsurkunden dieser Stifter, auf den Na- 
men eines Königs Dagobert gefälscht, die seit Mader viele mal ge- 
druckt sind. Auch die übrigen Fundationes, welche unter diesem 
Stichwort nach Maders Ausgabe angeführt sind, hätten wegbleiben 
müssen, denn sie sind nicht mittelalterliche Erzeugnisse, sondern im 
16. Jahrh. zusammengeschriebene, unbrauchbare Notizen. 

Auch einzelne Gedichte, zum Theil recht unbedeutende, viele 
Grabschriften unter den Stichworten Epitaphium und Elogium sind 
angeführt. Man denke an die ungeheuere Schwierigkeit, jede ein- 
zelne Art dieser Monumente nur für ein Land Europas zu sammeln, 
und man wird nicht erwarten auch nur einen kleinen Bruchtheil aus 
dem ganzen Mittelalter und aus ganz Europa angeführt zu finden. 
Auch Bücherkataloge hat P. aufgenommen, im Ganzen elf Stück, 
davon drei aus Deutschland, zwei aus Frankreich. Es würde wohl 
nicht schwer halten, in ganz kurzer Frist etwa hundert aus Deutsch- 
land, die gedruckt sind, nachzuweisen. In dem bekannten Buche 
von Becker, das P. nicht benutzt hat, war ja schon eine ganze An- 
zahl zu finden. 

Aber verlassen wir die Frage nach dem, was aufzunehmen war. 
Das Zuviel ist ja schließlich der kleinste Fehler. Es stört Niemand, 
der sich nur nicht bewogen findet zu glauben , er habe annähernde 
Vollständigkeit in den einzelnen Categorien von Denkmälern zu er- 
warten. Indessen war ich hienach doch wohl berechtigt zu meinen, 
die Frage: Was soll aufgenommen werden? sei bei der Neubear- 
beitung nicht mehr erwogen. 

Am meisten bedauere ich, daß im zweiten Haupttheil die Art 
der Anordnung der Artikel dieselbe geblieben ist wie in der ersten 
Auflage. P. ordnet sie alphabetisch nach der Buchstabenfolge des 
ersten und der nächstfolgenden Worte des Titels, den er von ir- 
gend einem Herausgeber für jedes Werk acceptiert. Ein unprak- 
tischeres System kann ich mir nicht denken, es hat ein Heer von 
Nachtheilen zur Folge. Das erste Wort des Titels einer Quelle, 
deren Autor unbekannt ist, bezeichnet meist die charakteristische 
Eigenart derselben am allerwenigsten, es giebt zumeist nur ihre 
Gattung (wie Chronicon, Gesta, Annales) an, aber nicht, welchen be- 
sonderen Inhalt gerade diese zum Unterschiede von zahllosen ande- 
ren derselben Gattung hat, es ist in vielen Fällen völlig nichts- 
sagend. Dieses System erschwert die Benutzung dieses Theiles in 
geradezu unleidlicher Weise, so daß es oft nur nach langem Umher- 
schlagen gelingt, ein gesuchtes Stück aufzufinden, in vielen Fällen 
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das nahezu unmöglich macht, zumal P. keineswegs immer den Titel 
der letzten oder besten Ausgabe als den maßgebenden wählt, son- 
dern nach Belieben darin verfährt. Namentlich folgender Umstand 
wirkt dabei ungünstig ein. Die Titel der Werke gehören den ver- 
schiedensten Sprachen an, auch dasselbe Werk trägt in verschiede- 
nen Ausgaben Titel in verschiedenen Sprachen. Während man in 
Deutschland auch in neuer Zeit lateinischen Werken meist lateinische 
Titel giebt, wählt man im Auslande meist Titel in der Landes- 
sprache, da die Herausgeber auch ihre Zuthaten meist in dieser 
schreiben. Namentlich Herausgeber neuer Kulturnationen wie Tsche- 
chen und Magyaren würden sich an der Majestät ihrer Nationalehre 
zu versündigen meinen, wenn sie ein lateinisches Werk mit lateini- 
schem Titel bezeichneten. Wenn daher die Tschechen die altbe- 
kannten Annales Pragenses wieder herausgeben, so übersetzen sie sie 
in Letopisy Prafekö. Da nun P. seinem System folgend dieses Werk 
unter Annales eingeordnet hat, so muß er, der alle solche Titel auf 
das sorgfältigste conserviert, unter Letopisy auf Annales Prag, ver- 
weisen, und das führt denn natürlich zu einem verzweifelten Ver- 
weisungssystem. Für mich wäre es sehr klar gewesen, was da zu 
thun war. Wo für ein lateinisches Werk ein vernünftiger lateini- 
scher Titel vorhanden war, war dieser allein beizubehalten und zu 
berücksichtigen. Nur die in andern Sprachen geschriebenen Werke 
waren mit dem Titel in diesen Sprachen anzuführen. Jedes Werk 
war unter dem bezeichnendsten Stichwort einzuordnen, das ist, wenn 
man von den biographischen Stücken absieht, ein Orts-, Völker- 
oder Ländername. In diesem Punkte hätte P. wohl den von ihm 
sehr sorgfältig benutzten Band der Indices der MG. zum Muster 
nehmen können. Die Vortheile dieser Anordnung wären sehr groß 
gewesen, man hätte unter jedem Länder-, Völker- oder Ortsnamen 
die Werke zusammen geordnet gefunden, welche in den betreffenden 
Orten und Ländern entstanden sind und über sie handelten, und 
Verweisungen hätten zwar nicht ganz entbehrt werden können, wä- 
ren aber doch nur in seltenen Fällen nöthig gewesen. Denn so 
mannigfach die Titel, welche einem Werke verliehen sind, auch ab- 
weichen mögen, in den Ortsnamen kommen sie zumeist überein. 
Aber P. hat gerade auf das sorgfältigste, auch gegen sein sonst be- 
folgtes System, vermieden, die Quellen unter den Ortsnamen einzu- 
ordnen. In Titeln deutscher Werke steht gerade der Ortsname sehr 
oft zu Anfang, wie Stralsunder Chronik, Heinrichauer Aufzeichnungen. 
Alle solche Werke ordnet P. nicht unter dem ersten bezeichnend- 
sten Worte ein , sondern , als ob er ihre Auffindung möglichst er- 
schweren wollte , unter Chronik und Aufzeichnungen u. s. w. , und 
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eine Pnblkation 'Aus Wormser Rathsbüchern' unter dem Stichworte 
'Aus', verweist aber unter Wormser und Rathsbücher auf den Artikel 
unter 'Aus 1 . Hätte er sie unter Worms aufgeführt, wäre keine Ver- 
weisung nötbig gewesen. Aber bei seinem System ist die Masse der 
Verweisungen so riesig augesch wollen, daß sie vielleicht ein Drittel 
des Raumes im zweiten Haupttheil eingenommen haben. Aber es 
finden sich auch sehr viele Verweisungen, die m. E. auch bei diesem 
System ganz unnöthig gewesen wären. Kennt man unzweifelhaft 
und unbestritten den Autor eines Werkes, so wird es Niemand ein- 
fallen dieses anderswo zu suchen als unter des Autors Namen. Daß 
es Jemand einfallen könnte, die Chronik des Tolosanus von Faenza 
unter Canonicus zu suchen, wo auf Tolosanus verwiesen ist, ist doch 
ganz ausgeschlossen, und ebenso doch wohl, daß Jemand das be- 
kannte Werk des Lambert von Ardres unter Chronique de Guines 
suchen sollte. Viele solcher Verweisungen scheinen keinen andern 
Zweck zu haben, als die Titel, unter denen die Werke je erschienen 
sind, irgendwo mit aufzunehmen. Das hat vielleicht Interesse für 
den Bibliothekar, für das praktische Bedürfnis des Historikers ist 
das überflüssig. 

Das befolgte Anordnungs - System hat noch andere große Nach- 
theile mit sich geführt, es hat zu sehr zahlreichen Wiederholungen 
Veranlassung gegeben, und es hat sich unter ihm eine sehr be- 
deutende Anzahl von Fehlern eingeschlichen, von denen viele bei 
dem von mir empfohlenen System sicher vermieden wären. Zu un- 
freudigem Erstaunen bemerkt man, daß sehr viele Werke in dem 
zweiten Haupttheil zweimal vorkommen, daß dann an beiden Stellen 
die Angaben zum Theil sehr verschieden lauten, daß nur an einer 
Stelle oder an keiner von beiden sämmtliche Ausgaben, vor Allem 
die letzte angegeben ist. Das ist freilich für den Benutzer ein 
schwerer Nachtheil und kann ihn zu schlimmen Fehlern veranlassen. 
Das ist einzig Folge des von P. befolgten Anordnungs-Systems, er 
hat selbst nicht mehr gewußt, an welcher Stelle er ein Stück ein- 
geordnet hatte, als er es zum zweiten mal mit den nöthigen neueren 
Nachträgen brachte. Eine Reihe solcher Doppelartikel muß ich zum 
Beweise hier anführen. 

Annales capituli Poznaniensis (S. 58) = Baszko (S. 136), der 
Verfasser eines Theiles dieser Annalen ist Auch die Annales Poz- 
nanienses (S. 85) müssen mit diesen zum Theil identisch sein. Nur 
an der ersten, sonst sehr unvollständigen Stelle ist die weitaus beste 
Ausgabe von Perlbach angeführt. 

Chronicon Lunaelacense (S. 273) = Historia monasterii Mause 
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metrica (S. 613). Nur an der zweiten Stelle ist die letzte Ausgabe 
der MG. angeführt. 

Annales S. Georgi (!) in Silva nigra (S. 69) = Chronicon inonast. 
S. Georgii in Nigra Silva (S. 278). Nur an der ersten Stelle sind 
die Angaben ausreichend. 

Annales Aquicinensis monast. (S. 52) = Sigeberti Cont. Aqui- 
cinctina (S. 1016). 

Assedio di Milano (S. 122) ist nur ein Theil von Gesta Friderici I. 
imp. in Italia (S. 518). 

Catalogus pont. et imp. ex Casinensi etc. (S. 208) = Gilberti 
Chronicon (S. 525). 

Gatalogi abbatum Epternac. (S. 199) = Catalogus abb. Ept. 
(S. 202), wo die letzte Ausgabe fehlt. 

Cronichetta Cremonese (S. 245) ist ein Theil von Annales Cre- 
monenses (S. 61). 

Carmen de synodo Ticinensi (S. 191) kehrt wieder unter Ste- 
phanus magister (S. 1033). An beiden Stellen sind die Angaben un- 
vollständig. 

Chartarium Sithiense (S. 217) sind ein paar Notizen über das 
Werk Folcwins gegeben, welches S. 453 ausführlich behandelt ist. 

Cronica de episcopis Maguntinis (S. 227) = Chronicon archiep. 
Moguntinorum Eberbacense (S. 252). An zweiter Stelle ganz un- 
vollständig. 

Epithoma chron. Severi cogn. Sulpicii (S. 1040) = Chronica 
Gallica a. 511 (S. 233). 

Wer sich über die Pisaner Annalen unterrichten will, muß die 
Artikel Chronica Pisana (S. 237), 4 Artikel, welche mit Chronicon 
Pisanum beginnen (S. 283), und Marango (S. 763) nachschlagen. Aber 
unterrichtet sein, wie er es wünscht, wird er dann doch nicht. 

Canonicus Leodiensis (S. 184) = Chronique Ltägeoise (S. 314). 
Der zweite Artikel unbrauchbar. 

Consecrationes et dedicat. Pruvening. (S. 346) = Notae Pruve- 
ningenses (S.865). 

Codex epistolaris Fuldensis (S. 324) = Epistolae Fuldenses 
(S. 413). 

De persecutione ecclesiae Ninivensis (S. 368) = Narratio perse- 
cutionis eccl. Niniv. (S. 805). 

Die Annales necrologici Fuldenses (S. 81) erscheinen wieder 
unter Necrologium Fuldense (S. 819). 

Excerpta hist. de inventione et translatione sanguinis Domini 
(S. 439) = De inventione et transl. sang. Dom. (S. 367. 369). Irrig 
ist die Angabe S. 367 über Inventio sanguinis Domini in Erfurt in 
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Ann. Reinhardsbr. und bei Nie. de Siegen. Diese berichten ein Hostien- 
wunder, und über dieses giebt es noch andere Berichte. 

Zuweilen scheint P., wohl erst während des Druckes, bemerkt 
zu haben, daß er dasselbe Werk in zwei Artikeln behandelt hatte, 
denn er hat bei dem einen auf das andere verwiesen, wie bei Ger- 
hardus praepos. Stederburg. (S. 502) = Chron. Stederburgense (S. 
293), Narratio de monast. S. Michaelis (S. 803) = Fundatio monast. 
Guldholmensis (S. 481), Narratio de morte Ottonis IV. (S. 803) (wel- 
cher Kaiser übrigens nicht 1215 starb, wie an beiden Stellen ange- 
geben ist) = Narratio de testamento etc. (S. 804) , Fundatio mona- 
sterii Aroasiensis (S. 480) = Historia fund. abbatiae Aroasiae (S. 609). 
Aber durch die Verweisung wird dem Benutzer doch noch nicht so- 
gleich klar, daß da nur dieselben Werke zweimal behandelt sind, 
und er muß sich die Artikel erst in einander arbeiten. Durch den 
Verweis auf Deusdedit am Schluß des Artikels über Anseimus Lucen- 
sis wird man doch noch nicht belehrt, daß die unter Anselms Namen 
aufgeführte Schrift Liber contra eos etc. nur ein Theil von Deus- 
dedit Libellus contra invasores ist. Zuweilen hat auch P. absichtlich 
dieselben Werke an zwei verschiedenen Stellen behandelt, wie Chron. 
Urspergense (S. 296) und Burchardus Ursperg. (S. 178), wie Codex 
Carolinus (S. 323) noch einmal unter Monumenta dominationis pon- 
tificiae (S. 793) , aber ein Grund dafür ist nicht zu erdenken , und 
billigen kann man das nicht. Aber noch in vielen Fällen hat P. 
nicht die Identität von Werken erkannt, die er unter verschiedenen 
Titeln bringt. 

Das Chronicon incerti auctoris, welches er S. 271 aufführt, sind 
die Annales S. Blasii et Engelberg. (S. 56). Die Annales Bosovien- 
ses (S. 56) sind die Annales Pegavienses (S. 83) mit wenigen Bosauer 
Zusätzen, wo die S. 56 erwähnte Ausgabe Eccards fehlt. Sehr irrig 
ist an der ersten Stelle gesagt, daß Pertz, SS. XVI 257 f. das als 
Additamenta Bosoviensia herausgegeben hätte, was vorher Eccard 
und Hofmann als Ann. Bosovienses publi eiert hätton. 

Chronicon Austriae Mellicense breve (S. 253) = Annales Melli- 
censes und Auctarium Zwetlense. 

Chronicon breve prineipum Romanorum qui Goslariae (S. 256) 
ist die Chronik des Stiftes St. Simon und Judas in Goslar (S. 300). 

Die Fasti consulares — 354 (Anonymus Norisianus, S. 445) sind 
ein Stück des Chronographen von 354 (S. 318). Diesem gehört auch 
das erste der beiden Kaiendarien an, welches S. 695 als a Furio 
Dionysio Filocalo geschrieben angeführt wird. Das zweite da ge- 
nannte Kalendar, das von einem Ptolemaeus Silvius herrühren soll, 
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ist das des Polemius Silvius (S. 1020). Unter Filocalus, der so lange 
Zeit als Verf. des Chronographen galt, war auf diesen zu verweisen. 

Dedicatio basilicae apud urbem Trevericam (S. 370) = Notae 
S. Maximini Treverensis (S. 864). 

Die Annales Habsburgici (S. 70), welche Mone im J. 1863 her- 
ausgab, sind die von Pertz im Jahre 1861 veröffentlichten Annales 
Suevici (S. 93). Es ist freilich nicht P.s Schuld, dies nicht erkannt 
zu haben, da Mone die ältere und bessere Ausgabe übersehen hat, 
und noch neuerdings A. Cartellieri in der Zeitschrift f. d. Gesch. d. 
Oberrheins N. F. XII 358 irrig behauptete, das Werk sei nicht in 
die MG. aufgenommen. 

Auf S. 493 erscheinen hinter einander zwei Stücke mit dem 
Titel Genealogia Caroli Magni imp. Sie sind gleich der zweiten und 
fünften der Genealogiae Karolorum VII, welche S. 496 aufgeführt sind. 

Die Genealogia comitum Bulonensium erscheint auf S. 493 unter 
verschiedenen Titeln dreimal. Hier so wenig wie in vielen anderen 
Fällen war es schwer aus den Vorreden der MG., wo das Stück 
unter den genannten Titel steht, das festzustellen. Auch seine Atis- 
gabennachweise konnte P. nach der Vorrede von Bethmann da noch 
bereichern. 

Genealogia forestariorum et comitum Flandriae (S. 494) = Lam- 
berti Audomar. Genealogia com. Flandr. (S. 705). 

Guido Langobardus und Guido monachus Casin. , welche S. 550 
unmittelbar hinter einander erscheinen, sind identisch. 

Die Sächsische Kaiserchronik (S. 694) ist die Sächsische Fort- 
setzung der Sächsischen Weltchronik (S. 1109). 

Der Liber annalis seu cronicorum (S. 731) ist keineswegs un- 
gedruckt, wie P. behauptet, sondern er selbst giebt S. 732 f. an, 
was davon gedruckt ist unter dem Titel Liber cronicorum Erfordensis. 

Narratio Altahensis etc. (S. 801) = Hermanni Altah. Genealogia 
Ottonis II. ducis (S. 590). 

Narratio brevis de Friderici I. expeditione (S. 801) nach Pithou 
= Epistola de morte Friderici I. imp. (S. 411), wo für die Angabe 
der Ausgabe Pithous freier Raum gelassen ist. 

Narratio de restauratione monast. S. Fidis (S. 804) = Fundatio 
monasterii S. Fidis (S. 481). 

Natürlich kann ich unmöglich alle solche Doppelartikel anführen. 
Hier wie bei andern Ausführungen dieser Besprechung muß ich mich 
auf Beispiele beschränken. Die schlimmsten Ergebnisse hat die An- 
ordnungsmethode des Verf. unter der Gattung der Bischofs- und 
Abtskataloge. Diese werden unter den Stichworten Catalogus, No- 
mina, Series, Successio aufgeführt. Von einer Identificierung der glei- 
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chen Stücke in verschiedenen Ausgaben ist da kaum die Rede, die 
Verwirrung ist groß. Nichts war natürlicher, als daß diese Cataloge 
unter den Ortsnamen der Bischofssitze und Abteien angeführt wur- 
den. Dann hätte sich die Nothwendigkeit die einzelnen Stücke zu 
identificieren von selbst ergeben. 

Noch eins möchte ich betreffs der Anordnung im zweiten Haupt- 
theil bemerken. Am praktischsten wäre es wohl gewesen diesen in 
zwei Theile zu zerlegen, deren erster die Schriften von bekannten 
Verfassern, der zweite die anonymen Werke umfaßte. In der An- 
ordnung der Autornamen herrscht zu wenig System, bald werden 
sie nach ihrem eigentlichen (Vor-)Namen, wo man sie, für die Zeit 
bis circa 1300 wenigstens, zunächst sucht, bald nach ihrem Beinamen 
eingeordnet. Daher konnte es denn kommen, daß zwei Artikel ent- 
standen mit Nicolaus Maniacucius und Maniacutius, Nicolaus, was in 
den Nachträgen schon angeführt ist. (Aber da hätte noch bemerkt 
werden müssen, daß Nicolaus' Verse auch in Jaffas Ausgabe des 
Codex Udalrici, Bibl. V 461 ff. stehn.) Sueno Aggonis (filius) muß 
es sich gefallen lassen als Aageson den Theil zu eröffnen. Es könnte 
Niemand einfallen ihn da zu suchen. Dann aber: höchst lobenswer- 
ter Weise hat P. wie schon in der ersten Auflage die biographi- 
schen Werke nach den Namen der Personen, über welche sie handeln, 
alphabetisch geordnet in dem dritten Haupttheil zusammengefaßt. 
Aber er ist dabei nicht consequent verfahren. Er hat in den dritten 
Haupttheil nicht etwa nur auf Heilige bezügliche Stücke aufgenom- 
men, sondern auch solche, die ganz unheilige Personen betreffen, 
wie Vita Caroli IV. irap., Vita Ludowici imp. Danach sollte man 
meinen, man hätte alle biographischen Stücke in diesem Theile zu 
suchen, indessen ist das nicht der Fall. Eine nicht kleine An- 
zahl steht im zweiten Theil, z.B. die Vita Heinrici IV. imp., und 
zwar bringt er sie unter dem einer alten Ausgabe entnommenen, 
heute aber Niemand mehr bekannten Titel Historia de vita Henrici 
IV. imp., den er wohl nur deshalb gewählt hat, um das Stück im 
zweiten Theil unterbringen zu können, da er ja bemerkte, alle Vitae 
seien im dritten Theil zu suchen. Solche Willkürlichkeiten oder 
solch principloses Verfahren erleichtern natürlich die Benutzung des 
Buches keineswegs. 

Sieht man die einzelnen Artikel des zweiten Haupttheiles, welche 
historiographische Werke betreffen, an, so kann man die Tüchtigkeit 
der Arbeit nur rühmen. Mit großer Sorgfalt und Umsicht hat P. die 
neuere Litteratur benutzt, und wenig ist seinem Sammelfleiß ent- 
gangen. Bei vielen, auch sehr langen und complicierten Artikeln 
ist garnichts oder wenig zu erinnern. Aber in einer Beziehung frei- 



Digitized by 



Google 



80 Gott. gel. Anz. 1898. Nr. 1. 

lieh gilt dies Lob durchaus nicht. Bei recht vielen Werken, die er 
nicht nach irgend einem Princip, sondern ganz willkürlich auswählte, 
hat P. die Handschriften angegeben oder wenigstens Versuche dazu 
gemacht. Dem Tadel, der deswegen von anderer Seite ausgesprochen 
ist, kann ich nur beistimmen. Vielfach hat P. gerade aus neuen 
kritischen Ausgaben das Verzeichnis der sehr zahlreichen Handschrif- 
ten abgeschrieben. Das war natürlich gerade in diesen Fällen völlig 
überflüssig, denn Jemand, der sich so weit mit einem Werk beschäf- 
tigt, daß er etwas über dessen Ueberlieferung wissen will, nimmt 
die Ausgaben selbst vor. Einen Sinn hätte es gehabt, wenn P. erst 
nach dem Erscheinen solcher Ausgaben bekannt gewordene und be- 
sprochene Handschriften verzeichnet hätte. Das ist aber, soviel ich 
sehe, nur in einem Fall geschehen. Die Hand Schriftenverzeichnisse 
von Quellen zur Geschichte und Geographie von Palaestina sind aus 
der Bibl. geogr. Palaestinae von R. Röhricht entnommen, während 
da doch wahrhaftig der Verweis auf dieses vortreffliche Werk ge- 
nügt hätte. Die übrigen Angaben über die Handschriften von Wer- 
ken, welche nicht in neuerer Zeit herausgegeben wurden, sind fast 
durchweg unbrauchbar, theils falsch, theils unvollständig, theils heute 
nicht mehr zutreffend und daher irreführend. Die Handschriften 
z.B. des Sir Thomas Phillips, welche ehedem in Middlehill waren, 
befanden sich später bekanntlich in Cheltenham, manche Theile dieser 
großen Sammlung sind aber verkauft und befinden sich an verschiede- 
nen Orten, in Berlin, Florenz, Brüssel u. s. w. P. führt noch viele 
Handschriften als in Middlehill befindlich auf. Vom Anon. Mellicen- 
sis giebt P. eine Hs. an, es sind vier vorhanden. Vom Chronicon 
Erfordensis civitatis werden S. 266 zwei Hss. angeführt , keine von 
beiden enthält dieses Werkchen, sondern ein ihm nahe verwandtes, 
und eine von ihnen befindet sich seit etwa 50 Jahren nicht mehr da, 
wo P. angiebt. Die Hss., welche das Werkchen wirklich enthalten, 
fehlen. Von der Chronik des Salimbene (S. 994) besitzt der Earl 
von Ashburnham keineswegs eine Hs. , sondern nur die Hs. einer 
Novellensammlung von einem gewissen Salimbene. Diese Beispiele 
mögen genügen. Ich wundere mich, daß P. es nirgends ausgespro- 
chen hat, wie er dazu gekommen ist, die Handschriftenangaben auf- 
zunehmen, und warum die Anlage der Artikel schon in der ersten 
Auflage gerade die gewählte Form angenommen hat. Es ist daher 
gekommen, daß P. für die erste Auflage das handschriftliche Direc- 
torium der Monumenta Germaniae benutzt hat, welches für den 
zweiten Haupttheil geradezu die Grundlage gewesen ist. In diesem 
waren zuerst die Handschriften jedes Werkes, dann die Ausgaben, 
Quellen und Ableitungen, darauf bezügliche Schriften vermerkt. 
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Sehr viele seiner Angaben über Hss. in der ersten Auflage hatte 
er daher entnommen, und viele solche, welche heute nicht mehr zu- 
treffen, sind in die zweite Auflage übernommen. 

Mit den gelegentlichen Bemerkungen, welche einzelne Quellen- 
werke charakterisieren sollen, kann ich mich auch wenig befreunden. 
Sie sind in gar vielen Fällen nicht im mindesten zutreffend , oft 
klingen sie geradezu komisch. Wenn die nüchterne Chronik des 
Sicard von Cremona charakterisiert wird mit den Worten 'Auffallend 
romanhaft, sonst guter Ton', wenn Bedas Kirchengeschichte der 
Angelsachsen als 'reichhaltig, aber oft unzuverlässig* bezeichnet wird, 
so weiß ich nicht, ob man einen andern Ausdruck auf diese Bemer- 
kungen anwenden kann. Wenn es bei der keineswegs unwichtigen 
Chronica Danorum Sialandica heißt 'Auszug aus der Vita Canuti La- 
wardi u. a.\ so ist das eine sehr irreführende Bemerkung. Richtig 
ist, daß unter andern Quellen auch die Vita Kanuti darin benutzt 
ist, aber es steht auch vieles darin von eigenem und bedeutendem 
Werth. Nicht zugeben kann ich, daß der Dialogus inter Innocentium 
HI. et Romam (S. 376) nur ein scholastisches Uebungsstück ist. Es 
stehen recht interessante Dinge darin. Recht unzutreffend ist die 
Bemerkung (S. 669) , daß die Chronik von St. Bertin des Abtes Jo- 
hannes Longus 'unschätzbar für die Geschichte der Niederlande' sei, 
was nach meiner Ausgabe in den MG. doch nicht wohl mehr hätte 
gesagt werden dürfen. In der That hätten solche charakterisieren- 
den Werke ohne jeden Schaden weg bleiben können. Andere da- 
gegen waren nothwendig und sind dankenswerth. Dringend geboten 
war es natürlich, die nachgewiesenen Fälschungen als solche zu be- 
zeichnen, wie es meist geschehen ist. Aber die Catalogi principum 
Capuae et Salerni sind nicht als gefälscht bezeichnet, wie es hätte 
geschehen müssen. Und wenn das Chronicon Cavense als gelehrte 
Compilation des Herausgebers bezeichnet wird, so ist damit die That- 
sache mehr verschleiert als ausgesprochen, daß es von Pratilli ge- 
fälscht ist. Vielleicht war es aber überhaupt nicht nothwendig, 
solche modernen Fälschungen ausführlich zu behandeln. Ebenso 
sind manche Bemerkungen über Zusammensetzung und Quellenver- 
wandtschaft von Geschichtswerken nur nützlich. 

Besondere Mühe hat sich P. gegeben, die Erläuterungs-Schriften, 
wie er sie nennt, in mögliebster Vollständigkeit anzuführen, und so 
weit die Titel der einzelnen Bücher und Aufsätze oder deren Capitel- 
überschriften erkennen ließen, welche Werke darin behandelt waren, 
ist ihm dies in vortrefflicher Weise gelungen. Daß auch da noch Nach- 
träge gegeben werden können, ist selbstverständlich. So ist z. B. 
der wichtige Aufsatz von Waitz über die Annalen von Lüttich, Fosses 
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und Lobbes aus den Nachrichten der Gott. Ges. d. Wiss. 1870 bei 
keinem dieser drei Annalenwerke angeführt, auch folgende Aufsätze 
von Waitz : Ueber die Annales Petaviani und Mosellani, ebenda 1875, 
Ueber die Quellen des ersten Theiles der Annales Fuldenses, ebenda 
1864, Ueber die Linköpinger Hs. des Hermann Korner, ebenda 1867, 
Ueber den Continuator Reginonis, ebenda 1871, fehlen. Bei Ber- 
tholds Annalen S. 157 war der Excurs VIII von Meyer von Knonau 
in den Jahrb. Heinrichs IV. anzuführen. Dann wäre wohl auch statt 
der wenig besagenden charakterisierenden Bemerkung mindestens 
der Zweifel ausgedrückt worden, ob diese Annalen von Berthold her- 
rühren, was doch schon nach den früheren Arbeiten hätte geschehen 
müssen. Bei Berthold und Bernold war auch die Arbeit von Paul 
Meyer anzuführen, welche unter Herimannus Aug. citiert ist, wo sie 
nicht hingehört. P.s Bemerkung, daß die Ausgabe dieser Annalen 
von Pertz trefflich sei, ist nichts weniger als zutreffend. Bei Leben 
des heil. Ludwig (S. 714), welches beiläufig auch in den HI., nicht 
in den H. Haupttheil gehörte, war vor allen Wenck, Entstehung der 
Reinhardsbrunner Geschichtsbücher zu citieren. Die Vorbemerkung, 
welche orientieren soll, führt, auch soweit sie frühere, von Wenck 
bekämpfte Ansichten wiederzugeben sucht, ganz in die Irre. Bei 
Ellenhard (S. 403) mußte die S. 52 citierte Abhandlung von Schulte 
wiederholt angeführt werden, ebenso bei Petrus Cantinelli die bei 
Tolosanus citierte Abhandlung von Simonsfeld. Auch die neue Aus- 
gabe von Borsieri-Tabarrini fehlt bei Petrus. Bei Liber cronicorum 
Erfordensis durfte der Aufsatz von Ott. Lorenz, Ueber das Chron. 
Thuring. Vienn. in der Zeitschr. f. d. österr. Gymnasien 1871 trotz 
seiner Jämmerlichkeit und die Antwort von Waitz darauf in den 
Gott. gel. Anzeigen 1871, St. 5 nicht fehlen. Zu Annales Reinhards- 
brunn, gehörte der freilich ganz dilettantische Aufsatz von Werne- 
burg in Mittheil. d. V. f. d. Gesch. von Erfurt VIH 1—68. Finge 
man aber an solche Schriften zu den einzelnen Quellenwerken nach- 
zutragen, deren Titel und Capitelüberschriften nicht ergeben, daß 
sie etwas über das betreffende Werk enthalten, so würde man kein 
Ende finden, aber ich möchte wahrhaftig P. daraus keinen Vorwurf 
machen, daß solche fehlen, er hat auch deren eine ungeheuere An- 
zahl an der richtigen Stelle angeführt. Ich begnüge mich zu be- 
bemerken, daß zu Annales Cracoviensis capituli der Aufsatz von 
Waitz Verlorene Mainzer Annalen in Nachrichten der Gott. Ges. d. 
Wiss. 1873 anzuführen war. Gelegentlich sind auch Schriften an 
die falsche Stelle gerathen. So enthält die Schrift von 0. Knoll 
nichts über die Gesta Friderici I. imp., wo sie citiert ist, wohl aber 
über die Annales Mediolanenses 1230— 1402, wo sie auch (S. 78) 
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richtig aufgeführt ist. Mein Aufsatz über eine Chronik aus Altzelle 
im N. Archiv VI hat nichts mit den ganz falsch so genannten Anna- 
les Vetero-Cellenses zu thun, ebensowenig meine Bemerkungen zur 
Chronik des sogenannten Severus Sulpitius etwas mit dem Sulpicius 
Severus. Warum die Schrift von Weise bei Marius Aventic. citiert 
ist, kann ich nicht einsehen. 

Noch manche Wünsche hätte ich betreffe des zweiten Haupt- 
theiles. Es ist nicht consequent, daß einmal die Fortsetzungen eines 
größeren Werkes unter selbständigen Artikeln abgehandelt werden, 
wie bei Gottfried von Viterbo, ein andermal bei diesem Werk selbst, 
wie bei Sigebert von Gembloux. Stücke, welche ein Herausgeber 
einem größeren Werk als Appendices anzufügen für gut befunden 
hatte, wie bei Gesta Treverorum, durften bei diesem garnicht er- 
wähnt werden. Wenn ein Herausgeber für gut befunden hatte, meh- 
rere selbständige Stücke unter einem Gesammttitel zusammenzufas- 
sen, so war es unbillige Raumverschwendung, diesen auch anzufüh- 
ren mit Angabe der Stücke, die unter ihm zusammengefaßt waren, 
wie das sehr oft geschehen ist, z.B. Monumenta Epternacensia. 
Unter den einzelnen Stücken fand man die betreffende Ausgabe ja 
citiert. Bei den meisten Werken finden sich schon Angaben über 
die Zeit der sie angehören oder die sie behandeln, es wäre zu wün- 
schen gewesen, daß Jahrangaben noch bei vielen andern Stücken 
gemacht wären, bei denen man sie noch vermißt. 

Einen sehr viel besseren Eindruck als der zweite hinterläßt der 
dritte Haupttheil, welcher die biographischen Werke umfaßt. Hier 
findet man dank der zweckmäßigen Anordnung alles sofort, sofern 
nicht das hierher gehörige in den zweiten Theil verstoßen ist, und 
wird nicht von Verweisung zu Verweisung geschickt. Aber auch da 
muß ich einige grundsätzliche Einwendungen erheben. Auch hier 
haben Bibliothekar und Historiker im Streit miteinander gelegen, 
und der Historiker ist unterlegen. Der Bibliothekar hat den dritten 
Haupttheil in der Grundlage als Index zu den Acta Sanctorum der 
Bollandisten gearbeitet. War ein solcher bei dem Erscheinen der ersten 
Auflage sehr nützlich, 9o ist er, nachdem der vortreffliche große von 
den Bollandisten selbst gearbeitete Indexband vorliegt, überflüssig 
geworden. In den Acta Sanctorum sind zahllose Heilige behandelt, 
von denen eine Vita oder sonst ein im Mittelalter geschriebenes 
Stück nicht vorhanden ist, und so kommt es, daß zahllose Artikel 
in dem dritten Haupttheil stehn, in welchen diese Abhandlungen der 
Bollandisten erwähnt sind, die in diesen Wegweiser durch die Ge- 
schichtswerke des europäischen Mittelalters nicht hineingehören, sehr 
viele schon deshalb nicht, weil in ihnen Heilige erwähnt sind, welche 
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nicht dem Mittelalter, sondern dem Alterthum oder dem 16. und 17. 
Jahrhundert, auch solche, welche nicht Europa angehören. Die Pro- 
pheten Habacuc und Micha (S. 1360) z.B. lebten nicht im Mittel- 
alter, auch nicht in Europa, und eine mittelalterliche Schrift über 
sie ist nicht angeführt. Aber auch hier thut das Zuviel ja keinen 
andern Schaden, als daß es Raum füllt, und Manchem mögen auch 
diese Artikel willkommen sein. 

Dringend zu wünschen wäre aber gewesen, daß, wenn von einer 
Person mehrere Lebensbeschreibungen vorliegen, diese nach der Zeit- 
folge ihrer Entstehung geordnet wären, nicht nach einer sonderbaren 
Art von alphabetischer Reihenfolge, wie es geschehen ist. Natürlich 
war in sehr vielen Fällen eine Entscheidung über die frühere oder 
spätere Entstehungszeit der einzelnen Vitae für P. nicht möglich, 
und da war dann einfach die Anordnung der Acta Sanctorum bei- 
zubehalten oder nach Belieben zu verfahren. Wo aber die Zeitfolge 
der Vitae feststeht, wie der Ottos von Bamberg, ist es doch nicht 
hübsch, daß die jüngste, die von Abt Andreas verfaßte, als erste, die 
älteste zuletzt angeführt ist. Willibalds Lebensbeschreibungen z.B. 
sind fast in gerade umgekehrter Reihenfolge ihrer Entstehung ange- 
führt. Solche Artikel hätten bei richtiger Anordnung doch sehr an 
Brauchbarkeit gewonnen. 

Sieht man von diesen Forderungen ab, so ist die auf den drit- 
ten Haupttheil verwandte Sorgfalt über alles Lob erhaben, besonders 
auf die Sammlung der sogenannten Erläuterungsschriften ist staunens- 
werthe Mühe verwandt , sogar Erbauungsschriften sind unter den 
einzelnen Heiligen in großer Anzahl aufgeführt, freilich hätte ich 
solche lieber missen mögen, und es wird Mancher mit mir meinen, 
daß sie in dieses Buch nicht hineingehören, aber ich gebe zu, daß 
es für P. nicht leicht gewesen wäre, diese unbrauchbare Spreu von 
dem wissenschaftlichen Weizen zu sondern. 

Bei einigen Vitae hat P. vermerkt, daß in der Chronik Heinrichs 
von Hervord, welche P. herausgegeben hat, Auszüge aus ihnen ge- 
geben sind. Diese Auszüge sind meist sehr dürftig und kaum der 
Erwähnung werth. Derartige Excerpte aus Vitae finden sich in vie- 
len Chroniken. Viel Wünschenswerther wäre es gewesen, wenn da- 
für die großen Excerptmassen aus Vitae in Werken wie Vincentii 
Bellovac. Speculum historiale oder Jacobi de Guisia Annales Hano- 
niae aufgeführt wären, aber ich bin weit entfernt zu verlangen, daß 
das hätte geschehen müssen. 

Soweit über die Anlage des Buches und einzelne Wünsche, die 
ich für eine verbesserte Auflage anzuführen hatte. Gehe ich dann 
noch auf einzelne Artikel des zweiten und dritten Haupttheiles ein, 
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so kann ich nur einen sehr kleinen Theil dessen anführen, was ich 
mir bei immerhin doch flüchtiger Durchsicht des umfangreichen Bu- 
ches als fehlerhaft angemerkt hatte, welche Bemerkungen natürlich 
sich nur auf solche Stücke bezogen, die meinem eigenen Arbeitsfelde 
angehörten. 

Unter der mangelhaften Anordnungsmethode haben am meisten 
die Quellen zur Geschichte der Päpste gelitten. Hier ist der Grund- 
fehler gemacht, daß die geschlossenen Werke, welche über viele 
Päpste handeln, nicht nur für sich behandelt sind, sondern daß die 
Vitae der einzelnen Päpste auch noch besonders im III. und zum 
Theil im IL Haupttheil aufgeführt sind. Die Confusion, die dabei an- 
gerichtet wurde, ist, wie ich nicht anders sagen kann, ungeheuer. 

Der Cardinal Boso hat die Geschichte der Päpste von Stephan V. 
bis Alexander III. geschrieben. Man sollte nun erwarten , unter 
dem Namen Boso die nöthige Belehrung über dieses Buch zu finden, 
aber das ist nicht der Fall, wir werden da vielmehr auf 13 einzelne 
Papstleben, die in der dritten Abtheilung des Buches verzeichnet 
sind, und auf Cencius Camerarius verwiesen , und unter diesem fin- 
den wir nun die Ausgaben von Bosos Buch verzeichnet, auch die 
jetzt einzig brauchbare von Duchesne. Mit Cencius hat aber Bosos 
Werk nichts zu thun, als daß es in einer Hs. von dessen Liber cen- 
suum hinter diesem steht. Nach P. sollte man glauben, Bosos Schrift 
sei ein Theil vom Liber censuum des Cencius, denn die beiden Werke 
und deren Ausgaben sind von ihm in irreführender Weise zusammen- 
gemengt. Bosos Buch wurde später vom Cardinal von Arragonien 
etwas verändert abgeschrieben, auch die Ausgaben von Baronius und 
Muratori dieser veränderten Abschrift finden sich bei P. unter Cen- 
cius. Aber er bringt auch einen besonderen Artikel 'Cardinalis 
Aragoniae* , unter welchem er nur Muratoris Ausgabe der Vitae 
pontificum des Boso anführt, und irrig in der Vorbemerkung angiebt, 
der Cardinal hätte sie aus Cencius' Liber censuum entnommen. 
Sehen wir dann unter den 13 einzelnen Papstleben in der III. Ab- 
theilung nach, auf die unter Boso verwiesen wurde, so wird unter 
diesen regelmäßig Boso richtig als ihr Verfasser genannt, mehrere 
mal aber mit einem unberechtigten Fragezeichen, welches den Zwei- 
fel an seiner Autorschaft ausdrückt. Bei diesen Einzelbiographieen 
wird aber regelmäßig nur die Ausgabe Watterichs, niemals die von 
Duchesne, citiert. Einmal unter Innocenz II. finden wir neben Bosos 
Vita noch die mit dieser identische des Cardinais von Arragonien ge- 
nannt, und zwar diese nur nach dem Abdruck von Migne in der 
Patrol. Lat. Der wichtigste (letzte) Theil von Bosos Werk, die 
Vita Alexandri DL, findet sich aber einzeln zweimal in der Biblio- 



Digitized by 



Google 



86 Gott. gel. An«. 1898. Nr. 1. 

theca, nämlich in der in. Abtheilung S. 1152 unter Alexander III., 
wo drei Ausgaben (Watterich, Muratori, Migne, aber nicht Duchesne) 
angeführt sind, wobei richtig bemerkt ist, daß die unter dem Namen 
des Cardinais von Arragonien gedruckte Vita eben ein Theil des Wer- 
kes Bosos ist. Dann finden wir dasselbe Stück in der I. Abtheilung 
S. 5 unter dem Stich worte Acta, wo der Artikel wörtlich nach der 
ersten Ausgabe der Bibl. wiederholt ist. Da wird kein Autor des- 
selben genannt, und die Ausgaben von Baronius, Muratori und Bruch- 
stücke bei Bouquet werden angeführt. An dieser Stelle wird das 
Stück als 'gehaltvoll', an der ersten auf Grund einer neueren Arbeit 
als 'unzuverlässig' bezeichnet. Dazu kommt nun noch, daß Boso 
nicht nur die 13 von P. genannten Vitae pontificum, sondern schon 
von Stephan V. alle außer der Urbans II. geschrieben hat. 

Ebenso oder noch mehr verworren sind andere Artikel über 
Quellen zur Geschichte der Päpste, über Pandulfus Alatrinus (wo 
vor allem zu sagen war, daß wir dessen Werk in ursprünglicher 
Gestalt gar nicht besitzen), über Petrus Pisanus (wo dem Umstände 
nicht Rechnung getragen ist, daß dieser nach den sehr einleuchten- 
den Ausführungen von Duchesne überhaupt keine Papstbiographieen 
geschrieben hat), über Petrus Guillermus von St.-Gilles (von welchem 
gesagt ist was unter Petrus Pisanus hätte stehn sollen), und die Ar- 
tikel über die Einzelbiographieen, in welche P. auch des Pandulf 
(Petrus Guillermus) Werk leider zerlegt hat. Die Menge der Irr- 
thümer und Verworrenheiten in diesen Artikeln hier zu berichti- 
gen würde zu viel Raum erfordern. Unter den einzelnen Papst- 
namen hätten überhaupt nur solche Vitae aufgeführt werden dürfen, 
welche besondere Werke sind, sonst hätte man ja auch sämmtliche 
Vitae des alten Liber pontificalis und consequenter Weise auch die 
aller Gesta episcoporum und abbatum unter den einzelnen Personen- 
namen angeben müssen. Und in der That erscheinen sonderbarer 
Weise einzelne wenige Vitae des (ursprünglichen und fortgesetzten) 
Liber pontificalis wie die Agathos, Gregors II. (aber nicht die Gre- 
gors IIL), Leos IL und IV., Paschalis I. u. s. w. als besondere Stücke 
in dem III. Haupttheil in der völlig veralteten Fassung der ersten 
Ausgabe der Bibl., mit der Angabe, daß Anastasius bibliothecarius 
ihr Verfasser sei, auch verweist P. S. 41 unter Anastasius auf meh- 
rere Papstbiographieen , während er doch S. 738 richtig sagte, 
daß Anastasius mit dem Liber pontificalis nichts zu schaffen hat. 
Auch war es nicht richtig, ein Stück der Chronik von Monte Cassino, 
welches über Papst Victor III. handelt und besonders gedruckt war, 
im III. Haupttheil als Vita Victoris III. anzuführen und dabei nicht 
einmal die Ausgabe der Mon. Germ, zu nennen. Aber das Stück 
stand gesondert in den Acta Sanctorum und wurde daher unbesehen 
als solches aufgenommen. Aber so ist es leider oft geschehen, daß 
einzeln gedruckte Theile größerer Werke als besondere Stücke auf- 
geführt sind, und es ist dann nicht immer leicht zu bestimmen, wel- 
chem Werk sie entnommen sind. 

Kurz berühre ich folgende Einzelheiten. Nicht zu billigen ist es, 
daß P. Albertus Argentinensis und Matthias Neoburgensis in beson- 
deren langen Artikeln behandelt hat, die beide nun unvollständig 
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sind, obwohl er doch wußte, daß das unter ihren Namen gedruckte 
Werk (oder dessen verschiedene Recensionen) dasselbe ist. Der Ar- 
tikel Andreas abbas S. Michaelis Bamberg. S. 42 ist ganz unbrauch- 
bar, die wichtigsten Werke des Mannes sind gar nicht erwähnt. 

Ganz verunglückt ist auch der Artikel Chronicon domus Saren- 
sis (S. 262). Hier sind zunächst zwei (eigentlich drei) verschiedene 
Werke für eins ausgegeben. Die Chronica domus Sarensis, welche 
Roepell zuerst herausgab, ist unter 4 erwähnt, nicht aber die Ge- 
nealogia fundatorum domus Sarensis, welche in dieser Ausgabe folgt. 
Diese ist unter Nr. 5 nach der Ausgabe Emiers genannt. Was un- 
ter 1—3 steht, sind Ausgaben einer zu Anfang des 16. Jahrhun- 
derts gefälschten Bearbeitung dieser Genealogie. Dann ist aber 
Emiers Nachweis nicht beachtet, daß die Chronica domus Sarensis 
von Heinrich von Heimburg verfaßt ist. Der Aufsatz, in welchem 
der Nachweis geführt ist, wird nicht genannt. 

Das sonderbare Chronicon ab Antonio Vero (S. 247) ist eben 
ein Theil der Imago mundi das Jacob von Acqui, und dieser Theil 
ist nicht nur bei Moriondi als Theil desselben, wie hier angegeben 
ist, sondern auch in den Monum. hist. patriae gedruckt. Es war 
hier ganz zu streichen. 

Unter Chronicon paschale (S. 282) fehlen die wichtigen Aus- 
züge, welche Mommsen MG. Auct. antiq. IX gegeben hat. 

Unter Codagnellus (S. 323) sagt P., daß dessen sog. Chronik 
noch fast ganz unbekannt sei, hebt das aber sogleich wieder auf, 
indem er bemerkt, daß ich umfangreiche Stücke daraus publiciert 
habe, hat aber nicht beachtet, daß noch andere Stücke, die er 
unter besonderen Artikeln bringt, Theile dieser Chronik sind, wie 
ich nachgewiesen habe, nämlich die Istoria Langobardorum, welche 
S. 902 unter Paulus diac, wohin sie nicht gehört, erwähnt ist, und 
das in zweiter Columne zu Ariprandi brevis hist. Langobardorum ge- 
druckte Stück, welches ich von P. nicht erwähnt finde. Zu beiden 
Stücken war zu bemerken, daß ich Textverbesserungen in dem unter 
Codagnellus von P. citierten Aufsatz gegeben habe, ebenso zu dem 
Stück De adventu, nomine et legibus Langobard. S. 364, wo Anschütz' 
Ausgabe fehlt, aus der sie in den MG. abgedruckt ist. Dagegen hat 
die Historia Langobard. Florentina, bei welcher (S. 611) auf Codag- 
nellus verwiesen ist, mit diesem nichts zu thun, und angebliche Bruch- 
stücke von ihr, welche unter Nr. 3 angeführt sind, existieren nicht. 

Die Excerpta ex Gallica historia (S. 439) sind keine Bruchstücke, 
wie behauptet wird, sondern haben nie größeren Umfang gehabt. 

Die Flores temporum S. 451 mußten in zwei besonderen Artikeln 
behandelt werden, von denen einer das ursprüngliche, der andere das 
überarbeitete und fortgesetzte Werk enthielt. 

Die Fundatio monasterii Comburgensis (S. 480) soll im Wirtem- 
berg. Urkundenbuch I herausgegeben sein. Das ist nicht der Fall, 
aber Komburger Traditionen sind da gedruckt. 

Unter Hariulfus (S. 570) fehlt seine interessante Schrift Gesta 
contra abbatem S. Medardi, die im Chron. Aldenburgense vollständig 
erhalten ist. 

In dem Artikel Joachim abbas Florensis (S. 653) werden die 
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Vaticinia nicht als untergeschoben bezeichnet. Wenn schon unechte 
Schriften bei Joachim aufgeführt wurden, so mußte zunächst die 
echte Interpretatio in Apocalipsim genannt werden. 

Bei Goswinus canon. Mogunt. (S. 537) und Gozechinus mußte 
gesagt werden, daß diese eine Person sind, dagegen war nicht mit 
diesem Goswin zu identificieren der Verfasser der Inventio Aurei et 
Justinae. Jener war lange todt, als diese Heiligen aufgefunden sein 
sollen. 

Guilelmus Scotus ist nicht der Verfasser der S. 560 unter seinem 
Namen genannten Chronik, sondern der Autor ist lvo Mönch in St.-De- 
nis, wie L. Delisle in einem von P. nicht erwähnten Aufsatz be- 
wiesen hat. 

Die Additiones ad Chron. Lamberti (S. 853) durften nicht mehr 
Nicolaus von Siegen zugeschrieben werden, nachdem ich gezeigt hatte, 
daß sie Excerpte sind, welche Hartmann Schedel gemacht hat. 

Zum Necrologium Erford. S. Mariae (S. 817) soll Mone in der 
Zeitschr. f. d. Gesch. des Oberrheins Erläuterungen gegeben haben, 
hat aber vielmehr da Auszüge aus dem Nekrolog. Dagegen hat 
Mooyer nichts aus dem Necrolog. Erford. S. Petri herausgegeben, 
sondern nur Erläuterungen dazu geschrieben. 

Daß der Vita Bennonis episc. Misnensis von Hier. Emser keine 
alte verlorene Vita zu Grunde liegt , ist längst erwiesen. Die Be- 
merkung S. 1204 ist daher unrichtig. 

Die S. 1237 erwähnte Translatio S. Castoris ist nichts anderes 
als die Appendix zu Thegans Vita Ludowici. 

Daß die Echtheit der Elegia S. Livini nie bezweifelt ist, wie 
S. 1432 gesagt ist, ist unrichtig. Die Unechtheit dürfte zuletzt von 
mir vollständig bewiesen sein. Doch ich will keine weiteren Einzel- 
heiten anführen, da ein Ende der Berichtigungen gegenüber einem 
Buche von solchem Inhalte doch nie zu finden ist. 

P. hat am Schluß des Werkes wie in der ersten Auflage eine 
kurze Uebersicht über die Quellen der einzelnen Zeitperioden, der 
einzelnen Länder, Territorien und Orte gegeben. Daß dieses Ver- 
zeichnis aber Vielen zu großem Nutzen gereichen wird , glaube ich 
nicht. In den am Schlüsse gegebenen Nachträgen hätte die während 
des Druckes erschienene Litteratur doch viel eingehender berück- 
sichtigt werden können, als es geschehen ist. So hätten viele Ar- 
tikel des Buches, dessen letzter Halbband 1896 erschienen ist, noch 
berichtigt werden können, die heute schon veraltet sind. 

Es ist eine ungeheuere und höchst dankenswerthe Arbeit, welche 
P. in der zweiten Auflage seines Werkes geleistet hat, aber sie hätte, 
meine ich, noch viel nutzbringender gestaltet werden können, wenn 
sie von vorn herein planvoller gewesen wäre. Die schwierige und 
mühevolle Drucklegung und die Ausstattung des Werkes verdienen 
alles Lob. 

Berlin, August 1897. 0. Holder-Egger. 
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Eigenmächtiger Abdruck von Artikeln der Gott. gel. Anz. ist verboten. 



Als selbstverständlich wird betrachtet, daß Jemand, der eine 
Arbeit in den Gott. gel. Anzeigen recensiert, die gleiche Arbeit nicht 
noch an andrem Orte recensiert, auch nicht in kürzrer Form. 



Für die Redaction verantwortlich: Dr. Georg Wentzel. 



Keceusipnsexemplare, die für die Gott. gel. Anz. bestimmt sind, 
wolle man entweder an Dr. Georg Wentzel, Göttingen, Friödländer 
Weg 35 oder an die Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW. 
Zimmerstr. 94 senden. 



Der Jahrgang erscheint in 12 Heften von je 5 — 5 l /i Bogen 
und kostet 24 Mark. 
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Hafen, A., Bibliothek der Symbole und XHanbens regeln der alten 
Kirche. Dritte vielfach veränderte und vermehrte Auflage von G. L. Hahn. 
Mit einem Anhang von A. Harnack. Breslau, E. Morgenstern, 1897. XVI 
n. 412 S. gr. 8. Preis 6,50 Mk. 

Allgemein wurde es als verdienstlich anerkannt, als Ludwig 
Hahn, obwohl nicht von Beruf Kirchenhistoriker, im Jahre 1877 eine 
neue Ausgabe der 1842 von seinem Vater veröffentlichten Bibliothek 
der altkirchlichen Symbole und Glaubensregeln veranstaltete; daß 
jetzt nach 9 Jahren eine dritte Auflage nöthig wurde, ist vielleicht 
ein erfreuliches Zeichen dafür, daß die Unentbehrlichkeit einer sol- 
chen Sammlung der wichtigsten Klasse unter den Quellen der Dog- 
mengeschichte für jeden gebildeten Theologen eingesehen zu werden 
anfängt. 

Der Stoff ist von dem Herausgeber erheblich vermehrt worden, 
der Umfang des Buches fast um die Hälfte gewachsen, statt 161 §§ 
bietet H. jetzt 246. Auch die Anordnung des Materials ist verän- 
dert; auf die Abteilung I, die aus der ältesten kirchlichen Litteratur 
von Ignatius bis zu Aphraates Reste der regula fidei sammelt, folgen 
in II die Taufsymbole der alten Kirche, A das Apostolische Symbol 
des Abendlands, B die Taufsymbole des Morgenlands. In III stehen 
die öcumenischen Symbole vom Nicaenum bis zum Athanasianum 
(Symb. Quicunque), in IV (§§ 151 — 184) die Symbole von Provinzial- 
synoden — da bilden den Schluß Glaubensbekenntnisse von mailän- 
dischen und römischen Synoden aus dem Jahre 680 — , endlich V — 
in dieser Abtheilung ist nächst II der Zuwachs am stärksten — 
stehen Privatsymbole von dem des Gregorius Thaumaturgus an 
(c. 260) bis in das neunte Jahrhundert herab. Daß ein Stück von 
hervorragendem Wert jetzt noch in der Sammlung vermißt würde, 
glaube ich nicht, eher könnte man einige Nova als für den weiteren 
Leserkreis, den man dem Buche wünschen muß, entbehrlich bezeich- 
nen: der Mitforscher ist natürlich auch für diese dankbar. Die 
Reihenfolge der Texte in II A ist dadurch, daß alle Formeln des 
Apostolicums zunächst nach den Nationalkirchen, denen sie entstam- 
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men, demnächst chronologisch geordnet werden, möglichst über- 
sichtlich gestaltet worden. 

In dem Charakter des Werks hat sich nichts verändert ; es wer- 
den die Texte geboten und in den Anmerkungen außer wichtigen 
Varianten nur Mitteilungen zur ersten Orientierung des Lesers ge- 
macht. Daß diese Anmerkungen in den beiden ersten Abteilun- 
gen sehr viel umfänglicher und zahlreicher sind als nachher, ist in 
der Natur der Sache begründet. Eine recht nützliche Zugabe ist 
das sorgfältig gearbeitete Register, in dem man jetzt außer den 
Namen von Schriftstellern und Synoden auch die wesentlicheren ter- 
mini aus der Geschichte der Symbole, wie <pag klrftiv6v } receptus in 
caelis, resurrexit findet. 

Freilich sind dem Werk auch in der neuesten Gestalt noch zahl- 
reiche Mängel geblieben und alte sind fühlbarer geworden. Von 
dem merkwürdigen Stil L. Hahns will ich schweigen, obwohl dessen 
ungemeine Breite wenigstens in den Noten oft peinlich wird; wie 
vieles Ueberflüssige hier steht, zeigt z. B. die Vergleichung von 
S. 69 n. 152, S. 162 n. 16, S. 200 n. 213, S. 208 n. 283 und S. 259 
n. 30, wo über Phoebadius aus Aginnum teilweise wörtlich überein- 
stimmend referiert wird, statt daß an einer Stelle die nötigen An- 
gaben gemacht würden und nachher H. durch eine Ziffer auf diese 
zurückverwiese. Die Bezeichnung der benutzten Litteratur ist viel- 
fach ungenügend , Verweisungen z. B. auf Gieseler KG I S. 421 ff. 
oder auf A. Harnack in Herzogs Real-Encycl. I S. 569 sind ohne 
Nennung der Auflage wertlos, und mit dem so häufigen >(a. Sehr. 
S. . .)< hinter einem Namen wie Kattenbusch ist dem Leser recht 
wenig gedient; da Hahns Werk vor Allem als Nachschlagebuch be- 
nutzt werden wird, ist stets klare und vollständige Angabe der Titel 
erforderlich; dies Interesse war aber mit dem der Raumersparnis 
sehr leicht zu versöhnen, indem die häufig anzuführenden Werke mit 
je einer Sigle etwa am Schluß der Vorrede zusammengestellt wurden, 
und nun constant diese Sigle (z. B. Migne P. 1. 20 statt der mannig- 
faltigen kürzeren oder längeren Versuche Hahns mit Migne Patt. 
Lat. XX, Migne PP. lat. XX, Migne P. latt. XX u. dgl., die den un- 
kundigen Leser doch nicht aufklären) Verwendung fand. Eine Zei- 
lenzählung am Rande wäre namentlich bei größeren Stücken sehr 
zu empfehlen, die Auffindung der im Register notierten Stellen 
könnte dadurch oft erleichtert werden. Nachlässigkeiten und Un- 
gleichmäßigkeiten in der Orthographie, wie daß Bobbio und Bobio 
promiscue begegnen, Laodicäa u. dgl. will ich nicht besonders be- 
tonen, auch Druckfehler sind nicht zu zahlreich; daß freilich ein so 
sinnstörender Fehler wie S. 219, 24 Non enim unius substantiae cum 
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Patre Filium profitetnur in einem orthodoxen Bekenntnis statt nos 
aus der 2. Aufl. hat stehen bleiben können, ist auffallend. 

Das Bedauerlichste bleibt immerhin, daß Texte wie Anmerkun- 
gen vielfach den Charakter des Antiquierten tragen. Daß bei Phoe- 
badius' über cont. Arianos auf Bibl. m. PP. Lugd. T. IV statt auf 
Migne, Patrolog. lat. XX verwiesen wird, ist unpraktisch, aber nicht 
schädlich, da an beiden Stellen der gleiche Text geboten wird. Aber 
im J. 1897 sollte man bei einem Citat aus Optatus nicht auf die 
Ausgabe von Dupin 1702 verweisen (Hahn S. 57 n. 101), sondern 
auf Ziwsa 1893, bei dem Glaubensbekenntnis der katholischen Bi- 
schöfe Afrikas von 484 nicht blos Victor Vitensis de persecut. Afric. 
lib. 111 — ohne Erwähnung eines Herausgebers — , Mansi T. VII 
und Harduin T. II nennen, sondern die Victor-Edition von Petsche- 
nig 1881 ; und man sollte sie nicht blos nennen, sondern die durch 
sie ermöglichten Textverbesserungen sich nicht entgehen lassen. Aber 
auf Benutzung der besten Ausgaben scheint H. grundsätzlich zu ver- 
zichten, wie sich z.B. auch S. 336 f. bei Gregor von Tours zeigt, 
wo an B. Eruschs Ausgabe in den Monumenta German. gar nicht 
gedacht, sondern Migne abgeschrieben, und statt des richtigen Tex- 
tes, der so leicht zugänglich war, S. 307, 6 großmütig eine veraltete 
Variante aus Cod. Casin. notiert wird. Das Glaubensbekenntnis des 
Apollmaris bietet H. 278—280 aus dessen Schrift ^ xatä pdQog nfa- 
ng; aber weder Dräsekes noch de Lagardes Ausgabe werden be- 
rücksichtigt, obwohl Hahn durch Caspari, von dem er ein paar ver- 
besserte Sätze aus diesem Stück übernimmt, von Lagarde wußte, 
und so bleiben denn grobe Fehler stehen wie 280, 22 &y£vvtftov p£- 
vovrog tov xcctq6$ (st. phv Ovxog) und Z. 25 yavsQmfrivxa iv 6ctQ- 
xixji xivrfeei (st. ybvv^cbC). Aber auch wo H. die neuesten Ausgaben 
anführt, wie z.B. Petschenig bei Cassian oder Hartel bei Cyprian 
verbleibt es bei den alten Texten; S. 17 in Anm. 45 verweist er 
uns z. B. auf Cypr. ep. 73 nur unter Anführung der Seitenzahlen 
der editio Oxoniensis und der Baluziana, verzeichnet überhaupt die 
Varianten nach Baluze, als ob der so viel reichere Apparat Harteis 
nicht existierte, und geht in der Harmlosigkeit so weit, daß er zu 
8. 17,7 (credis in remissionem ...?), wo er im Gegensatz zu dem 
credis remissionem der zweiten Auflage, wohl aus einer dogmenge- 
schichtlichen Monographie, das >tw« dem Texte einverleibt hat, un- 
ter No. 41 notiert: > Baluze bemerkt hier, Plerique libri veteres ha- 
bent: credis in remissionem*. — Diesem Zustand der Texte ent- 
spricht es nur, wenn man in den Anmerkungen z.B. S. 8 n. 12 den 
Rath erhält über die Persönlichkeit und das Leben des Hippolytos 
Jacobi in Herzogs Real-Eac. VI 139 ff. und G. Krüger, Gesch. der 
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altchristl. Litt. etc. 1895 zu vergleichen — wo entweder Jacobi weg- 
zulassen war oder eine ganz andere Fülle von Litteratur Erwähnung 
verdiente — , und wenn zu den canones Hippolyti von F. X. Funks Er- 
örterungen über deren Verhältnis zu den apostolischen Konstitutionen 
1891 keine Notiz genommen wird, obgleich das betreffende Buch 
Funks S. 140 n. 396 Erwähnung findet. S. 286 n. 242 zum Glau- 
bensbekenntnis des Bachiarius ist die jüngste Autorität unter den 
> Neueren « , die H. berücksichtigt Bahr 1837, von Greith, Garns, 
Nolte weiß er nichts, aber, was schlimmer ist, von Werken, die bei 
Arbeiten dieser Art fast fortwährend benutzt werden sollten, wie 
Teuffel-Schwabe , Bardenhewer und Smith and Wace: Dictionary of 
Christian biography erfährt der Leser auch nichts, wie H. sie nicht 
verwerthet. So schmeckt diese dritte Auflage von 1897 zu sehr nach 
dem Jahre 1842, um als zuverlässige Grundlage bei gelehrten Stu- 
dien dienen zu können; und wenn wir L. Hahn, der eben nicht wie 
sein Vater Fachmann auf diesen Gebieten ist, wahrlich keinen Vor- 
wurf wegen der Lücken in seinen Kenntnissen und der Mängel sei- 
ner Methode machen wollen, so bleibt das Bedauern, daß seine Pie- 
tät ihn verhindert hat, die Neubearbeitung des unentbehrlichen Bu- 
ches in besser ausgerüstete Hände zu legen. 

Eine eigenartige Ergänzung zu den beiden ersten Abteilungen 
bildet der von Ad. Harnack verfaßte Anhang (S. 364—390), den er 
mit Recht als eine neue, bereicherte Bearbeitung der in seiner Aus- 
gabe der Patres apostolici I, 2 2 p. 135 (ev. p. 115) — 142 veröffent- 
lichten Sammlung bezeichnet. Die Ueberschrift redet nur von > Ma- 
terialien zur Geschichte und Erklärung des alten römischen Symbols 
aus der christlichen Litteratur der zwei ersten Jahrhunderte« ; ich 
würde statt: »des alten römischen Symbols« »der ältesten Glaubens- 
bekenntnisse« setzen. Hrn. beginnt damit durch einige klar, fast zu 
genau formulierte Thesen über die Entstehung des »Bekenntnisses« 
aus dem »Glauben« der Kirche zu einer richtigen Verwendung der 
gesammelten Materialien anzuleiten; auch nachher, vornehmlich 
S. 369 f. 374. 381 schiebt er ähnliche Ausführungen, zum Teil gegen 
Zahn polemisierend, ein und schließt 389 f. mit dem Versuch, das 
christologische Kerygma des Ignatius und des Justin zu reconstruie- 
ren und sein Urtheil über Charakter und Entstehungszeit des alt- 
römischen Symbols knapp zusammenzufassen. Den Hauptbestand 
aber bilden, in acht Paragraphen bequem vertheilt, die auf die Be- 
griffe regula fidei und dem Aehnliches, die trinitarische Gestaltung 
des Glaubensfundamentes und die Hauptstücke des apostolischen 
Symbols bezüglichen oder irgendwie daran anklingenden Stellen in 
der kirchlichen Litteratur der ersten zwei Jahrhunderte mit Ein* 
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Schluß der neutestamentlichen. Die Fülle dieser Mittheilungen ist 
erstaunlich, selbst wo (wie § 6) Hrn. erklärt, er beschränke sich auf 
die Hauptsachen, wüßte ich keine Stelle von Erheblichkeit nachzu- 
tragen, und, soweit ich eine Controle versucht, fand sich, von un- 
bedeutenden Druckfehlern abgesehen, kein Fehler. Schon diese 
Sammlungen, die kein für die Urgeschichte der Kirche interessierter 
Forscher ignorieren wird, sichern der neuen Auflage von Hahns Bi- 
bliothek auch neben der zweiten dankbare Beachtung. 

Marburg, October 1897. Ad. Jülicher. 



Aas dem Arehi? der deutschen Seewarte. XIX. Jahrgang 1896. Herausgege- 
ben Ton der Direction der Seewarte. Hamburg 1896. 44 S., 1 Anhang, 1 Karte; 
6 S.; 20 S., 18 Tafeln; 55 Seiten. 

Der Inhalt des Jahrganges besteht aus vier Abhandlungen. Die 
erste ist eine sehr verdienstliche, für Seeleute und Meteorologen 
wichtige Arbeit von E. Knipping. Sie ist betitelt: »Ein Führer 
durch die meteorologischen Schiffstagebücher der Seewarten oder die 
Veröffentlichung von Auszügen daraus, Inhalt, Form und Verwen- 
dung der Auszüge, nebst besonderem Arbeits- und Zahlennachweis 
für die deutsche Seewarte in Hamburg <. 

Unter Hervorhebung des außerordentlichen Werthes der von 
Schiffsführern auf See gemachten nautisch-meteorologischen Beobach- 
tungen als unentbehrlicher Ergänzung der Landbeobachtungen be- 
klagt der Verfasser zunächst, daß dies kostbare Material in manchen 
Ländern ganz brach liegt, in andern wenig bearbeitet wird, während 
dies auf einzelnen Seewarten, soweit Arbeitskräfte und Mittel ge- 
gestatten, zwar geschieht, daß aber im Gegensatze zu den Beobach- 
tungen am Lande eine Veröffentlichung nirgends stattfinde. Die 
Landbeobachtungen sind Jedem, der sich dafür interessiert, in 
extenso zugänglich, die Seebeobachtungen bedauerlicherweise bis 
jetzt nicht. 

In Bezug auf diese sind Seeleute und Meteorologen nur auf die 
fertigen Arbeiten der wenigen sich damit beschäftigenden Seewar- 
ten angewiesen. Sie selbst können, weil ihnen die Beobachtungen 
fehlen, keinerlei Untersuchungen ausführen, und den Seewarten geht 
es ähnlich, da ihnen nur die Beobachtungen des eigenen Landes zur 
Verfügung stehen und sie aus andern Ländern auch nur die ferti- 
gen Arbeiten erhalten. Die Folge davon ist, daß den Seeleuten 
nur ein Bruchtheil der Beobachtungen und zwar meistens erst nach 
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Jahren in Form von praktischen, und den Gelehrten in der 
Yon wissenschaftlichen Ergebnissen zu Gute kommt. 

Um diese für die Meteorologie so empfindlichen Mängel zu be- 
seitigen, hat der Verfasser Vorschläge gemacht, um einem Jeden 
unmittelbar die wichtigsten, mittelbar aber alle Beobachtun- 
gen zur See in kürzester Zeit und ohne unerschwingliche Kosten 
vorzuführen, so daß er sie ganz nach eigenem Ermessen bearbeiten 
und verwerthen kann. 

Als maßgebend erachtet er nur das Wichtigste und dies kurz, 
sowie eine Uebersicht sämmtlicher Reisen und Beobachtungen nach 
Ort und Zeit, und schnelle Veröffentlichung. 

Nach diesen Grundsätzen hat er alle während des ersten Viertel- 
jahres 1894 der Deutschen Seewarte eingegangenen Schiffstage- 
bücher, zusammen 179, behandelt und ausgezogen, während er die 
für den Januar, nach seinem Systeme gedruckt, in dem beigefügten 
Anhange wiedergiebt, und er hat dadurch den vollgültigen Beweis 
für die Zweckmäßigkeit seiner Methode erbracht. Bei größtmöglich- 
ster Kürze werden die für Seeleute und Meteorologen wesentlichsten 
Punkte bezeichnet, aus denen sie richtige praktische und wissen- 
schaftliche Schlüsse ziehen können. Vor allem bieten aber die Aus- 
züge den Vorzug der schnellen Veröffentlichung der Beobachtungen, 
ohne daß sie am Kostenpunkt scheitert. 

Diese Angaben, welche zur deutlichen Darstellung einer langen 
Reihe genügen, beschränken sich außer Namen des Schiffes und Ka- 
pitäns, nebst Rauminhalt des Schiffes, auf Jahr, Datum, die beob- 
achteten Passatgrenzen und die erreichten höchsten Breiten, während 
noch Bemerkungen über schwere Stürme und andere für Seeleute 
wichtige Beobachtungen hinzutreten und jedes Schiff eine ihm von 
der See warte zuertheilte Nummer erhält. 

Danach stellt sich z. B. eine Reise von Greenock nach San Fran- 
cisco mit einer für nautische und meteorologische Zwecke ausreichen- 
den Deutlichkeit in nur 11 Zeilen dar, wie das nachfolgende Bei- 
spiel zeigt. 

Eisernes Vollschiff Lita, Kapitän Harms. 1685 Tonnen. 
92 IX 30— X 2 93—11 23 Greenock-Ja San Francisco No. 4120 
92 X 20 25 N. 21 W. Nordgrenze des NO.-Passats > * 

92 X 27 7 N. 25 W. Südgrenze > > > > 

92 X 31 4 N. 26 W. Nordgrenze des SO.-Passats > > 

92 XI 7. 14 S. 33 W. Südgrenze > > > > 

92 XI 27 40 S. 53 W. SW. 9 f SW. 11 WNW. 8 (24) 

26. 12 h 7. 43. > > 
92 XII 16 59 S. 68 W. Höchste Breite. » > 
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93 I 14 22 S. 90 W. Südgrenze des SO.-Passats 4120* 

93 I 28 5 N. 113 W. Nordgrenze > > > > 

93 I 31 8 N. 113 W. Südgrenze des NO.-Passats > > 

93 II 6 24 N. 125 W. Nordgrenze des NO.-Passats > > 

Dies liest sich folgendermaßen: 

Das Schiff befand sich am 30. Septbr. 1892 (Tausende und Hun- 
derte sind fortgelassen) in Greenock und vom 2. October 92—23. 
Febr. 93 in See. Die Reise dauerte mithin 145 Tage. Die folgen- 
den vier Zeilen erklären sich selbst; die nächste bezeichnet einen 
heftigen Sturm (mit Windstärke über 8 nach Beaufort-Skala) von 
24stündiger Daner, was die eingeklammerte Zahl 24 besagt. Bei 
den dreimaligen (zu je 8 Stunden) Beobachtungen war die Stärke 
9 — 11 und 8. Am 26. November um 12 Uhr (die Zeit zählt von 
1 — 24 b ) war der niedrigste Barometerstand 743 mm , der sich seitdem 
langsam hob, wie der mit der Spitze nach oben gerichtete Pfeil an- 
zeigt. Die folgenden fünf Zeilen bedürfen keiner weiteren Erklä- 
rung. Der Stern hinter der Schiffsnummer der Seewarte bedeutet, 
daß die Beobachtung in die Karte eingetragen ist. 

Man sieht, daß dieser Auszug alles enthält, was seemännisch 
und meteorologisch am werth vollsten ist, daß der Weg des Schiffes 
sich mit hinreichender Genauigkeit in der Karte niederlegen, sich 
mit andern Reisen vergleichen läßt und gleichzeitig jede einzelne 
Zeile als selbständige Beobachtung dienen kann. 

Ein fernerer Ausdruck dient auch bei Sturm für die schnellste 
Windänderung, ihre Drehrichtung und Dauer. Sie geht aus folgen- 
dem Beispiel hervor: 

93. IX 19. 57 S. 75 W. NNW 9V; SSW 11 f, WSWf (20) 

12 745 ^| 4101 
d.h. am 19. September 1893 auf 57° SBr. und 75° WL. wehte ein 
Sturm aus NNW. mit Stärke 9 und fallendem Barometer, dessen 
niedrigster Stand um 12 h 745 mm war, und der während der folgen- 
den Beobachtungen stieg. Der Wind ging dann mit Stärke 11 auf 
SSW. und später mit Stärke 9 auf WSW. Die ganze Sturmesdauer 
belief sich auf 20 Stunden. 

Der Bruch am Schlüsse der Zeile OVP endlich besagt , daß die 
schnellste Drehung des Windes sich, in zwei Stunden um 11 Kom- 
paßstriche und zwar nach links vollzog, welches letztere durch den 
vertikalen Strich rechts vom Bruch angedeutet wird. Wenn die 
Drehung nicht mehr als 2 Strich in einer Stunde beträgt (|) wird 
sie nicht angegeben, weil der Meteorologe dann aus den drei Wind- 
beobachtungen schon selbst seine Schlüsse ziehen kann. 

Schließlich werden noch Beobachtungen eingetragen, die für die 
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Sicherheit der Schifffahrt von Werth sein können, die sich aber auch 
meistens durch eine Zeile erledigen lassen. 

Z.B. 93 VI 26 — 0°29' N. 25° 50' W. 16 h 51 m See- 
beben von 6 See. Dauer. 4097, 
oder 93 XI 20 — 47° 7' S. 42° 7' W. 3 h 30 m Eis- 
berg 40 m hoch, dichtbei passiert. 4093. 

Es kam nun darauf an, die obigen Vorschläge auf ihre Brauch- 
barkeit, ihre unmittelbare und mittelbare Verwendung für nautisch- 
meteorologische Zwecke zu prüfen, und dies ist von Knipping ge- 
schehen und bewährt gefunden. 

Der der Abhandlung beigefügte Anhang giebt die für Januar 
1894 eingegangenen Beobachtungen wieder und ist in der Form und 
Weise gedruckt, wie sie den Vorschlägen entsprechen. Da die Rück- 
seite frei bleibt, so kann der ganze Auszug in einzelne Zeilen oder 
Zeilengruppen zerschnitten und beliebig geordnet werden. Zwei Ab- 
züge sind erforderlich , um je nach Bedarf einzelne Zeilen, Gruppen 
oder ganze Reisen auf Einem Bogen zusammenzukleben. Nach den 
Erfahrungen des Verfassers lassen sich auf diese Weise Hunderte 
von Zeilen nach Zeit, Ort und Inhalt bequem, schnell und sicher 
unter Ersparung von viel Mühe und Arbeit ordnen. 

Was nun die unmittelbare Verwendung betrifft, so wird 
zunächst eine Liste der Schiffe und sodann eine solche der Kapi- 
täne nach den Anfangsbuchstaben geordnet angelegt. Dies giebt 
gleich einen übersichtlichen Gatalog und geschieht in folgender Form: 

1. Schiffsliste: Marie, hölzerne Bark ; Bolzen, H. 429 Reg. -Tonnen 

4109 
Marie Woermann ; Meinertz. J. 1316 Reg.-Tonnen 

D 2450 etc. 

2. Kapitänsliste: Jack, J. E. Aline Woermann 1719 Reg.-Tonnen 

D 2436 
Jensen, J. E. Pestalozzi Eis. Bark 1093 Reg.-Ton. 
4085 u. s. w., wobei D Dampfschiff bedeutet. 

3. Es folgen die Seglerreisen nach Abfahrtszeit geordnet. 
93 VII 7— IX 18; Lizard- Valparaiso 73 4091 
93 VII 19— VIII 6; Kapstadt-Macau (Brasilien) 23 4107 

93 VII 21— IX 2; Santos-Barbados 43 4116 usw. 

Die Zahlen 73 — 23—43 etc. geben die Reisedauer der sämmt- 

lich im Juli 1893 gesegelten Schiffe; man kann sie vergleichen und 

vieles z. B. Nord- und Südgrenzen der Passate aus ihnen entnehmen. 

4. Liste der Seglerreisen nach Meeren und Zeit geordnet. 
Hier sind die Reisen in neun Hauptgruppen getheilt und zwar 

von W. nach 0. fortschreitend. Der Atlantische Ocean beginnt, 
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den Schluß bildet >Vom Stillen nach dem Indischen Ocean«. Diese 
Anordnung hat den Vorteil, daß man alle ähnlichen oder gleichen 
oder gleichzeitigen Reisen mit sämmtlichen Beobachtungen bei 
einander hat. 

5. Dauer der Seglerreisen (nach Meeren geordnet wie bei 4.) 
z.B. Mauritius-Sidney 41 4114 

Kalkutta-Taltal 501 4092 u.s.w. 
Hierbei werden auch kleinere und Küstenreisen aufgenommen. Da 
sie nach Jahreszeiten, Monaten etc. geordnet sind, erhält man eine 
Uebersicht über Wind- und Strom Verhältnisse, und Kapitäne, welche 
zum ersten Male in diese Gegenden kommen, gewinnen einen An- 
halt für die zu erwartende Reisedauer. 

6. Passatgrenzen. 

Die Beobachtungen sind in der Reihenfolge Nordgrenze des 
NO.-Passats im Atlantischen , Indischen, Stillen Ocean u.s.w. inner- 
halb der Gruppen nach der Zeit geordnet, und sie lassen sich zur 
Bestimmung der mittleren Passatgrenzen nach Jahreszeiten, Monaten 
und Meerestheilen verwerthen. 

7. Passatstörungen und Unregelmäßigkeiten. 

z.B. 93 I 6—8. Von 30 N. 23 W. bis 23 N. 25 W. NO- 
Passat, dann Unterbrechung bis 12 N. 4112 
93 VI 17—20. Von 11 S. 106 0. bis 16 S. 101 0. SO.- 
Passat, dann W.-Winde bis 24 S. 4112* 

8. Untersuchung des äquatorialen Stillgürtels. 

Dieser wird durch die nächsten Passatgrenzen und das Durch- 
laufen des Stillgürtels bestimmt, soweit Windverhältnisse dabei in 
Betracht kommen. 

9. Untersuchungen über die mittlere Stärke der Passate er- 
geben sich, da man den Gesammtweg in den Passaten und die ent- 
sprechende Fahrtdauer in Tagen kennt. 

10. Orkane, orkanartige Stürme und Stürme geringeren Grades 
innerhalb der Passatgrenzen. 

Für die drei ersten Monate 1894 sind z.B. 119 Stürme auf 
Nordbreite und 27 in Südbreite des Atlantischen (1 und 3 im In- 
dischen Ocean) beobachtet worden, daraus lassen sich Schlüsse auf 
sturmreiche Gegenden, Bahn der Minima etc. ziehen. Eine solche 
Orkanliste macht auf alles aufmerksam, erspart Vorarbeiten und 
giebt eine Uebersicht. Wenn sie auch an Genauigkeit nicht an die 
täglichen synoptischen Karten heranreicht , so kann sie dagegen 
schon nach 1 — 3 Monaten, statt nach Jahren erscheinen, ist wegen 
der geringen Kosten Jedermann zugängig und umfaßt alle Meere. 

11. Eisbericht. 
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Die drei ersten Monate geben 23 Fälle an; davon 20 im sttd« 
atlantischen Ocean. Um mögliches Wiedererkennen derselben Eis- 
massen zu erleichtern sind Breiten und Längen auf Zehntel-Grade 
angegeben, sowie andere Bemerkungen hinzugefügt, die dazu bei- 
tragen können. 
z.B. 93 XII 3. 44.2 S. 41.6 W. 17 10h . 2 Eisb. 10 6 » ab; 

18— 20 h 4 gr. 140— 150 m hoch, und viele kleine 4095. 
93 XII 4. 42.0 S. 39.5 W. 10*. 2 Eisb. (0 80h , Eisb. 

50' hoch 3— 4 Scbiffslängen ab) 4095 etc. 

Danach fallen die meisten Eisberichte auf November (13) und De- 
zember (5) nordöstlich von den Falklandsinseln, und es lassen sich 
daraus schon Schlüsse auf eine nordöstliche Trift ziehen. 

12. Treibende Wracks u. a. 

Hier muß die Beschreibung möglichst genau sein, um ein Wieder- 
erkennen desselben Gegenstandes zu ermöglichen, ebenso Breite und 
Länge. 

13. Höchste Breiten. 

Sie sind werthvoll für die Beurtheilung des Weges. 

14. Im Passat abgelaufene Längen. 

In jenen 3 Monaten sind nur zwei Fälle da, einmal in 18 H. 
von 44 W— 81 W. und in 14 H. von 50 W— 61 W. 

Hinsichtlich der mittelbaren Verwendung der Auszüge muß 
auf die Abhandlung selbst verwiesen werden, da der Raum nicht ge- 
stattet, auf diese hier näher einzugehen. Der Leser wird aber 
daraus entnehmen, daß ein Jeder mit Hülfe des Auszuges sämmt- 
liche Vorarbeiten zu irgend einer nautisch-meteorologischen Arbeit 
ausführen kann und der Verfasser durch seine Vorschläge sich ein 
großes Verdienst um die Wissenschaft erworben hat. 

Zum Schlüsse weist er noch nach, daß die Kosten für die Druck- 
legung der Auszüge mäßige sind und nicht der Veröffentlichung hin- 
dernd entgegentreten können, ebenso wie deren Schnelligkeit wesent- 
lich gefördert wird, die durch directe Uebersendung von Postkarten 
mit Reisebericht an die Seewarte noch bedeutend gewinnen würde. 

Das folgende Beispiel giebt dies deutlich zu erkennen. 
93 X 30. 47.2 S. 45.8 0. 7 h . Passierten einen sehr 

großen Eisberg D 2425* 
92 VHI 9. 36.4 S. 26.0 W. 2 h . Kleiner Eisberg von 

40 m Höhe gesichtet 4092 * 

D kam 17 Tage nach Begegnen des Eisbergs in Sidney an, 
nämlich 93 XI 16. Sein Tagebuch ging aber erst 94 II 12 bei der 
Seewarte ein. Eine Postkarte wäre 43 Tage früher in Hamburg ge- 
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wesen, und alle Schiffe, die innerhalb dieser Zeit von Europa eine 
ähnliche Reise machten, blieben ohne Kenntnis dieser Nachricht. 

4092 erreichte Mauritius 92 IX 15. Sein Bericht hätte mit der 
Post Anfang October 1892 in Hamburg sein können, traf mit dem 
Tagebuch aber erst am 20. Januar 1894, also 15 Monate später ein. 

Man sieht, wie berechtigt der Wunsch des Verfassers ist und 
wie groß der Nutzen einer solchen Berichterstattung für Nautik und 
Meteorologie wäre , wenn auf Grund solcher Nachrichten aus allen 
Tbeilen der Welt die Seewarte ohne große Kosten in den Stand ge- 
setzt würde, sie am Schlüsse jedes Monats zu veröffentlichen. 

Die zweite Abhandlung bringt eine Ergänzung zum Bericht über 
die Versuche in der Abbiendung der Schiffsseitenlichter, die bereits 
der Hauptsache nach in diesen Blättern (1897, S. 83—86) besprochen 
worden sind. 

Diese Ergänzung behandelt die Versuche mit electrischem Licht 
als Lichtquelle, während bisher dafür nur Petroleum in Betracht 
gezogen war. Nach Photometrierung der Glühlampen allein und dann 
der Laterne mit der Glühlampe wurden die Abblendungsversuche 
angestellt und dann die Messung der Helligkeit der grünen Seiten- 
laternen vorgenommen. 

Als Resultat ergab sich, daß electrisches Glühlicht nicht so gleich- 
mäßige Helligkeit über den ganzen Bogen verbreitet, wie Petroleum- 
Rnndbrenner, was jedoch für die Praxis keine Bedeutung hat , da 
immer noch die gesetzmäßige Helligkeit erzielt wird, wenn man nur 
die Mitte des Glühfadens genau in den Mittelpunkt der Linse stellt. 

Die Versuche haben ergeben, daß bei Abbiendung von der 
Innenkante des Kohlefadens beide Seitenlichter gleichzeitig über 
einen Winkel von 3°, bei Abbiendung von der Mitte über einen Bo- 
gen von 1° sichtbar sind. Das stimmt ebenso genau mit dem für 
Petroleumlampen gefundenen Resultate, daß auch für electrisches 
Licht (bis zu 50 Kerzen Lichtstärke) für die Abbiendung dieselbe 
Regel gegeben werden kann, d. h. Abbiendung parallel der 
Kielrichtung von der Innenkante des Glühfadens an 
gerechnet. Reflectoren läßt man jedoch bei electrischem Lichte 
besser ganz fort, da sie bei der größeren Ausdehnung der Lichtquelle, 
selbst bei nur 32 Kerzen Stärke, nie genau in deren Mittelpunkt 
gestellt werden können und dies die Lichtwirkung über den ganzen 
Bogen nur ungleichmäßiger machen würde. 

Für die Ausführungsbestimmung wird deshalb folgender Zusatz 
vorgeschlagen : 

Bei Anwendung von electrischem Licht gilt dieselbe Aufstellung 
der Laternenbretter und dieselbe Abbiendung, nämlich parallel der 
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Kielrichtung von der inneren Kante des Glühfadens gemessen. Die 
Mittelachse der Birne muß in der Mittelachse der Linse stehen und 
in solcher Höhe, daß die Mittelebene der Linse den Glühfaden in 
2 /3 der Schlinge von oben schneidet. 

Reflectoren sind nicht zu verwenden. 

Die dritte Abhandlung bringt >Tafeln für die Voraus- 
berechnung der Sternbedeckungen< von Dr. Carl Stech ert , 
Assistent der Abtheilung IV der deutschen Seewarte. 

In der Einleitung bespricht der Verfasser zunächst die Einrich- 
tung der Tafeln. Er hebt hervor, daß von den in der Nautik ge- 
bräuchlichen Längenbestimmungen, Sterilbedeckungen die sichersten 
Resultate ergeben, außerdem ihre Bearbeitung leicht ausführbar ist 
und die Berechnung keine große Mühe macht, wenngleich solche 
Bedeckungen, die sich mit einem Fernrohr mit mäßiger Lichtstärke 
beobachten lassen, ziemlich selten sind. In der nautischen Praxis, 
wo Längenbestimmungen häufig gemacht werden müssen, kann die 
Methode die üblichen nicht ersetzen, aber es ist empfehlenswerth, 
daß der Seemann bei Antritt der Reise sich ein Verzeichnis der an 
Bord zu beobachtenden Sternbedeckungen anlegt, um nicht diese für 
ihn so wichtigen Erscheinungen unbenutzt vorübergehen zu lassen. 

Namentlich im südlichen Stillen Ocean giebt es noch eine Reihe 
Ortsbestimmungen mit Sorgfalt zu machen, da die Angaben darüber 
bedeutend von einander abweichen und die in dieser Gegend fahren- 
den Kapitäne würden sich ein Verdienst erwerben können, wenn sie 
jene durch Sternbedeckungen feststellten. Die Seewarte würde gern 
solches Material sammeln und veröffentlichen. Trotz ihrer verhält- 
nismäßigen Seltenheit kann man doch rechnen, daß an jedem Orte 
jährlich 3—4 Bedeckungen beobachtet werden können, und sie sind 
so zuverlässig, daß durch ihre dreimalige sorgfältige Beobachtung 
die geographische Länge eines Ortes innerhalb einer Zeitsecunde er- 
mittelt werden kann. 

Wichtiger noch als für den Seemann sind die Sternbedeckungen 
für den Forschungsreisenden, obwohl deutsche Reisende dies bisher 
noch nicht genügend erkannt und wenig angewendet zu haben schei- 
nen. Nur Dr. von Schwarz macht hievon eine Ausnahme, dessen 
aus Sternbedeckungen erhaltenen Resultate auf einer Reise im öst- 
lichen Buchara in größerer Anzahl im Archiv der deutschen See- 
warte (1892) veröffentlicht sind. 

Die Schuld an der seltenen Benutzung der Sternbedeckungen 
durch Seeleute und Reisende trägt theilweise wohl der Umstand, 
daß der Beobachtung eine ziemlich umständliche genäherte Voraus- 
berechnung vorangehen und diese mehrere Male sowohl für den Ein- 
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tritt wie Austritt wiederholt werden muß, um zu einem genügenden 
Resultate zu gelangen. 

Es giebt jedoch auch kürzere Methoden und der Verfasser 
schlägt eine solche unter Benutzung eines von ihm in § 2 der Ab- 
handlung dargestellten graphischen Verfahrens vor, die den Vorzug 
vereinfachter Ableitung, sowie kürzerer Rechnung und Construction 
habe. 

Für den Forschungsreisenden hält es Dr. Stechert für richtiger, 
daß er Sicherheit in der Ausführung der Vorausberechnung erlangt, 
als eine Längenbestimmung aus einer Sternbedeckung abzuleiten, 
was nach seiner Rückkehr viel besser durch einen Fachastronomen 
geschehen kann. 

§ 2 enthält die Ableitung der Formeln auf Grund der empfoh- 
lenen graphischen Construction; § 3 die Berechnung der Hülfs- 
größen; § 4 Beispiele für die Vorausberechnung; § 5 Schärfere 
Vorausberechnung ; § 6 Vorausberechnung für eine größere Anzahl 
benachbarter Sterne und § 7 giebt die Anleitung zur Auswahl der 
Sternbedeckungen, die sowohl für Seeleute wie Reisende, um nutz- 
lose Arbeit zu ersparen, wesentlich ist. 18 beigegebene Tafeln er- 
gänzen die Benutzung der vorgeschlagenen Methode. 

Die vierte Abhandlung hat den vormaligen Director des Königl. 
Niederl. Meteorologischen Observatoriums E. Engelenburg zum Ver- 
fasser und stellt eine Aerodynamische Theorie der Ge- 
witter auf. 

Im ersten und zweiten Theile der Arbeit erhalten wir einen hi- 
storischen Ueberblick der Gewittertheorien und der Ergebnisse der 
Gewitterforschung. Seit Franklin hat sich eine große Zahl von Ge- 
lehrten mit diesem Gegenstande beschäftigt, aber sie sind fast alle 
zu verschiedenen Schlüssen gelangt, die Engelenburg kritisch be- 
trachtet und nur theil weise gelten läßt. Erst nach 1870 kommt mit 
dem Auftreten von kosmischen Theorien, deren Mehrzahl eine dop- 
pelte Grundlage, eine physikalische und eine meteorologische hat, 
mehr Sicherheit in die Sache, und man nähert sich dem Richtigen. 
Früher waren die Gewitterforscher nur Physiker, aber ihre Theorien 
deshalb fehlerhaft, weil sie den physikalischen Prozeß aus Mangel 
meteorologischer Einsicht nicht mit der Meteorologie in Ueberein- 
stimmung zu bringen vermochten, diese aber bei der Entstehung 
von Gewittern eine bedeutende Rolle spielt und bis vor nicht langer 
Zeit noch nicht weit genug vorgeschritten war, um einwandfrei zur 
Erklärung beizutragen. 

Nach Beschreibung der Gewittererscheinung, der sie einleitenden 
und zu verursachen scheinenden Umstände, der begleitenden Phäno- 
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mene und Folgen giebt der Verfasser alsdann seine eigene Erklä- 
rung und faßt sie in die kurzen Worte zusammen: Der Kern 
eines Gewitters ist ein Luftwirbel mit horizontaler 
Achse. Ein solcher Wirbel erklärt unmittelbar die schnelle Tem- 
peratur-Erniedrigung im Anfang der Erscheinung. Infolge der drehen- 
den Bewegung entsteht im Mittelpunkte des Wirbels eine Luftver- 
dünnung zugleich mit großer dynamischer Abkühlung, die sich der 
Umgebung mittheilt und sich, wenn der Wirbel über den Beobach- 
tungsort fortgeschritten, auf der Erde fühlbar macht. 

Die ein Gewitter begleitenden Erscheinungen lassen sich durch 
diese Erklärung auf dieselbe Ursache zurückführen, was bei allen 
anderen Theorien nicht möglich ist, und deshalb beansprucht Engelen- 
burg für die seinige Richtigkeit. 

Er betrachtet die plötzlichen gewaltigen Umänderungen der 
Energie, die sich in Condensation, Sturm, Hagel und Blitz äußert 
nur als eine andere Form der verschwundenen Wärme, sieht in der 
großen Temperaturänderung den Anfang aller dieser Begleiterschei- 
nungen und das Glied der Kette, welche die physikalischen mit den 
ärodynamischen Wirkungen verbindet. Druckzunahme und Abküh- 
lung gehen stets Hand in Hand; die erste Ursache der Abkühlung 
ist nach dem Verfasser die schnelle Ausdehnung und die damit zu- 
sammenhängende Luftverdünnung im Centrum und der Temperatur- 
erniedrigung, während sich außerhalb die Luft verdichtet, und die- 
ser Vorgang läßt sich durch die Annahme eines horizontalen Luft- 
wirbels am besten verstehen , der zugleich erklärt , wie diese Kraft 
den Hagel schwebend erhält und den Körnern ihre Gestalt und 
Structur als Rotationskörper verleiht. 

Im dritten Abschnitt weist der Verfasser die Analogie zwischen 
hydrodynamischen und atmosphärischen Erscheinungen nach und 
stellt den Satz auf, daß ebenso wie Hindernisse im Laufe von Flüs- 
sen vollständige Aenderungen in den Wasserbewegungen verursachen, 
auch in der Atmosphäre eben solche Unregelmäßigkeiten in der 
Luftbewegung bei großen Windgeschwindigkeiten vor sich gehen 
müssen, sobald der Wind auf Hindernisse in der Bodenerhebung oder 
Bodenbedeckung stößt, wodurch dann stets Luftwirbel entstehen, ob- 
wohl diese dem Auge meistens unsichtbar bleiben, theils mit ver- 
tikaler, theils mit horizontaler Achse, je nach den lokalen Boden- 
und Windverhältnissen, was der Verfasser an verschiedenen Beispielen 
darthut. 

Das Entstehen der horizontalen Wirbel hängt von zwei Factoren 
ab, von dem Betrag des Hindernisses und der Windgeschwindigkeit. 
Bei hohem und breitem Hindernis kann die Windgeschwindigkeit nur 



Digitized by 



Google 



Ans dem Archiv der deutschen Seewarte. XIX. Jahrgang. 108 

gering sein und der entstehende Wirbel lange andauern, bei ge- 
ringerem Hemmnis muß erstere jedoch sehr groß sein. Das tritt jedoch 
nur lokal und momentan ein und der Wirbel löst sich dann schnell 
wieder auf. Diese Wirbel entstehen, wenn der obere Luftstrom 
schneller fließt als der untere, und sind rechtsdrehend. 

Wenn auf der Erdoberfläche ein kalter breiter Luftstrom in 
einen warmen feuchten eindringt, verursacht er horizontale Wirbel 
an der obern Seite, die linksdrehend sind und Gewitter verursachen 
können. 

Im nächsten Abschnitte sucht Engelenburg darzuthun, wie sich 
die verschiedenen Erscheinungen eines Gewitters aus den Eigen- 
schaften der Wirbel erklären, die sich sehr verschieden bilden kön- 
nen. Er unterscheidet dabei drei Hauptarten Gewitter, Starmge- 
witter, Böen und Wärmegewitter. Die Sturmgewitter sind Folgen der 
rechtsdrehenden, die Wärmegewitter beide der linksdrehenden Wirbel. 

Auf Grund seiner Beobachtungen an der holländischen Küste 
behandelt der Verfasser diese drei Arten in ihrer Entstehung, ihrer 
Eigenart und ihrem Verlauf in eingehender und tiberzeugender Weise, 
und man kann sich nicht dem Eindruck verschließen, daß die von 
ihm aufgestellte Theorie der horizontalen Wirbel als Entstehungs- 
ursache der Gewitter, die Verschiedenheit der letzteren und ihrer 
begleitenden Erscheinungen genügend erklärt, was bei keiner an- 
deren zutrifft. Seine Begründung ist jedoch zu umfassend, um sie in 
Kürze verständlich hier wiederzugeben, deshalb muß der Leser auf 
das Studium der interessanten Arbeit selbst verwiesen werden. 

Wiesbaden, August 1897. Reinhold Werner. 



Drejer, F., Stadien zu Methodenlehre und Erkenntniskritik. 
Leipzig, Engelmann, 1895. XIII 223 S. 8°. Preis 4,00 Mk. 

Das cave metaphysicam Newtons ist längst verhallt und ver- 
gessen. Ein deutscher Philosoph unserer Tage hat die Aeußerung 
tbun können, daß die heutigen Naturforscher mehr Metaphysik 
treiben, als alle Philosophen zusammen. Man braucht sie darum 
nicht zu schelten. Was an philosophischen Gedanken in den Werken 
eines Helmholtz, Mach, Haeckel, Du Bois-Reymond, Hertz u. A. steckt, 
muß auch dem zünftigsten Philosophen eine willkommene Gabe sein ; 
und daß die Spreu, die hie und da mit dem Weizen vermischt von 
dort her kommt, weggefegt wird, dafür sorgt der frische Wind, der 
unsere kräftig aufstrebende Philosophie durchweht. 

Auch Dreyer ist von der Naturwissenschaft her in die Philoso- 
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phie gerathen; und wenn es auch der Titel der vorliegenden > Stu- 
dien zu Methodenlehre und Erkenntniskritik« nicht sagt, so lehrt 
es doch deren Inhalt, daß er sich sogar auf den Boden der Meta- 
physik vorgewagt und dort eine feste Position eingenommen hat 
Freilich ist in dem Buche davon nirgends ausdrücklich die Rede. 
Wer es aber bis zu Ende liest, der wird unschwer errathen, daß 
sich der Verfasser zu irgend einer immanenten Philosophie be- 
kennt 1 ). Die > Studien < stellen sich nämlich keineswegs als das 
directe Ergebnis denkender Betrachtung der praktischen, natur- 
wissenschaftlichen Forschung dar, sondern können, wenigstens was 
ihren Hauptgedanken betrifft, erst auf dem Umweg über die Grund- 
lehre eines solchen metaphysischen Systemes verstanden werden. 
Da nun diese erkenntnistheoretisch-metaphysische Voraussetzung in 
dem Buche, wie gesagt, nur versteckt angedeutet, aber nirgends ge- 
nannt, geschweige denn begründet ist, sondern vermuthlich erst 
Gegenstand einer weiteren, vom Verfasser in Aussicht gestellten 
Publication sein wird, so stellt es sich eigentlich als ein zweiter 
Band dar, zu dem wir den ersten noch nicht bekommen haben, und 
hängt daher so zu sagen in der Luft. 

Glücklicher Weise ist der Hauptgedanke des Buches keineswegs 
mehr neu, sondern auch schon von manch anderer Seite her zu hö- 
ren gewesen. Er ist nämlich nichts anderes als das bekannte : Be- 
schreiben, und nicht erklären! Kirchhoff hat einst bei der Dar- 
stellung der Mechanik diese Regel aus methodischen Gründen zur 
Richtschnur genommen und es als deren Aufgabe bezeichnet, die 
natürlichen Bewegungen ohne Rücksicht auf Erklärung zu beschrei- 
ben. Bekanntlich ist es ihm nicht völlig gelungen, sich innerhalb 
dieser Einschränkung zu halten und das menschliche diä %l ganz zu 
überwinden. Trotzdem ist heute in den Köpfen eines Theiles unse- 
rer Naturforscher ein wahrer horror explicandi eingenistet. Aus 
Furcht vor dem Kraftbegriff schleudern sie den Bannstrahl gegen 
jeden, der so menschlich ist, nach der Erklärung irgend eines Natur- 
geschehens zu fragen, und vergessen dabei, daß es außer dem 
schreckhaften Wechselbalg, gegen den sie kämpfen, noch einen Kraft- 
begriff gibt, der ebenso gefeit gegen ihre Streiche als für die Wis- 
senschaft nützlich ist. 

Bei Dreyer ist es nicht nur der Kraftbegriff, den er verwirft, 
ihm ist auch alles hypothetische Denken, nach dem Ausdrucke 

1) Dreyer sagt zwar in der Vorrede [S. V] ausdrücklich, »daß solches Wei- 
tere abzuwarten sein wirdc, und verbittet sich »ein voreiliges Ergänzenc. Wenn 
er aber will, daß sein Buch überhaupt verstanden wird, so muß er sich's doch 
gefallen lassen. 
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Nietzsches, nichts als >Anmenschlichung<, und die Wurzel dieser 
seiner Ansicht läßt sich, auch ohne daß er es ausdrücklich sagt, in 
seiner immanenten Weltansicht erkennen. Natürlich, wenn es kein 
anderes Tatsächliches gibt als unsere Wahrnehmungen ,** welchen 
Sinn sollte es da haben, irgend eine Thatsache mit Hilfe eines nicht 
in die Wahrnehmung fallenden, hypothetisch angenommenen Vor- 
ganges zu erklären? >Die Aufgabe der exacten Forschung ... be- 
steht darin, die Gesetzlichkeit der Natur, die Normen, denen ent- 
sprechend die Thatsächlichkeit, sich selbst treu bleibend fort und 
fort sich fügt , unserer Kenntnis zu gewinnen. . . . Durch Hinzu- 
nahme von nach Bedarf gewählten fictiven Annahmen sucht man . . . 
das beschränkteren oder umfassenderen Arten von Gesetzlichkeit 
Eigenartige gedanklich anschaulich zu verkörpern, so, daß mit die- 
ser fictiven Verkörperung, dieser Hypothese die Gesetzlichkeit, in 
Bezug auf die sie gebildet war, sich anschaulich, einheitlich darstellen 
läßt. . . . Der eigentliche Gegenstand der Forschung und Inhalt der 
Wissenschaft ist ... die Gesetzlichkeit der Thatsächlichkeit, und im 
Grunde , inhaltlich, kommen wir über diese durch die Hypothesen- 
bildung auch nicht hinaus, nicht weiter, und können auch ohne Hy- 
pothesenbildung wissenschaftlich auskommen« (S. 182 ff.). > Von je 
her finden wir nun aber auch der Hypothesenbildung verschwestert 
... einen Auffassungsfehler, den in der Hypostasierung zu rügen 
wir uns im Vorhergehenden schon verschiedentlich genöthigt sahen. 
Es ist der Auffassungsfehler also, das, was hypothetische, gedank- 
liche also [sie] Bildung ist, gegenständlich, als Thatsächlichkeit auf- 
zufassen < (S. 187 ff.). 

Dies der Hauptgedanke des Buches. Dem natürlichen Denken 
stellt er sich gewiß befremdlich dar. Wenn z. B. jemand die Er- 
müdung und Erholung der Muskeln auf Dissimilation und Assimi- 
lation einer in ihnen vorhandenen Substanz zurückzuführen versucht, 
so ist ihm dies nicht ein bloßes Mittel zu vereinheitlichender Dar- 
stellung, sondern er rechnet gleich von allem Anfang an mit der 
thatsächlichen Existenz einer solchen Substanz; freilich zunächst im 
Sinne einer Vermuthung von entsprechend geringer Sicherheit. Diese 
Sicherheit steigert sich aber, wenn es ihm gelingt, den Kreis der 
durch diese hypothetische Annahme erklärbaren Ermüdungs- Er- 
scheinungen zu erweitern und etwa über die experimentell festge- 
stellten Veränderlichkeiten des Zuckungsverlaufes auszudehnen. 
Schließlich kann seine Vermuthung, wenn auch nicht die absolute 
Gewißheit, so doch jenen maximalen Grad von Sicherheit erlangen, 
der den induetiven Wissenschaften ihrer Natur nach überhaupt er- 
reichbar ist und der durch das allfällige Gelingen des directen che- 

QHU f*L Au. 189& Nr. 2. 8 
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mischen Nachweises dieser Substanz kaum mehr erheblich gesteigert 
würde. Das ist die natürliche Ansicht über diesen Gegenstand. 
Hört man nun aber, daß die Hypothese immer nur Darstellungs-, 
niemals Erkenntnismittel sein darf, so fragt man zunächst nach der 
Begründung dieser paradoxen Behauptung, und wird eine solche 
nicht geboten, so kann man diesem Gedanken so lange nicht ge- 
recht werden, als bis man allenfalls, wie z. B. im vorliegenden Buche, 
seine immanent-idealistische Wurzel errathen hat und merkt, daß er 
im Großen und Ganzen mit dieser lebt und vergeht. 

Aber auch dann bleibt noch ein Rest von Unklarheit zurück, 
bei dem man sich nicht ohne weiters beruhigen kann. Der Verfasser 
meint: Hypothetisch Angenommenes hat niemals thatsächliche Exi- 
stenz und kann daher auch nichts > erklären« (dieses Wort hier im 
gewöhnlichen Sinne verstanden) ; doch ist es darum noch keineswegs 
werthlos, denn es ermöglicht die einheitliche Darstellung von zu- 
sammengehörigen Naturgesetzlichkeiten. 

Besehen wir uns diese der Hypothese zugeschriebene Leistung 
des Darstellens einmal etwas näher. Was können wir uns unter 
> Darstellen < denken? Nun, zunächst wohl ein möglichst genaues 
und vollständiges Beschreiben der der bestimmten Gruppe zuge- 
hörigen Gesetzlichkeiten. Ist diese Gruppe z. B. die Optik, so hätte 
man die Vorgänge der Fortpflanzung des Lichtes, seiner Brechung, 
Reflexion etc. zu beschreiben. Was könnte nun zu diesem Zwecke 
die Einführung des undulierenden Aethers nützen ? Was hilft es, 
bei der Beschreibung des Sonnenspectrums von Wellenzügen des 
Aethers zu sprechen? Das anschauliche Bild, in dem wir uns diese 
Wellenzüge vorstellen, hat doch mit den farbigen Lichtstreifen nicht 
die entfernteste Aehnlichkeit ! Oder was für einen Sinn soll es ha- 
ben, die Thatsache, daß ein Lichtstrahl unter bestimmten Bedingun- 
gen verdunkelt — polarisiert — wird, dadurch zu beschreiben, daß 
man sagt, unter diesen Bedingungen bleibe nur ein Theil der Aether- 
Schwingungen erhalten? > Beschrieben« ist ja der Vorgang schon 
dadurch, daß man sagt, unter diesen und jenen Bedingungen werde 
das Licht verdunkelt. Ein Beschreiben durch Vorgänge, die mit 
den zu beschreibenden nicht die geringste Aehnlichkeit haben, ist 
kein Beschreiben. — Der Nutzen der Hypothese kann sich überhaupt 
nicht im Inhalt der Darstellung der Erfahrungs-Thatsachen geltend 
machen; denn dieser muß sich ganz nach dem Darzustellenden rich- 
ten. Er kann sich also nur auf die Form, das System, die Ordnung 
der Beschreibung beziehen. 

Solche Ordnung, wenn anders sie innerlich, im Gegenstand be- 
gründet ist, muß sich natürlich aus den Beziehungen ergeben, in 
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denen die zu ordnenden Thatsachen stehen. Das darzustellende Ge- 
biet kann also nach Aehnlichkeiten oder nach notwendigen Zusam- 
menhängen der Einzelthatsachen geordnet werden. Nimmt man die 
erste Beziehung zur Richtschnur, so erhält man jene Systematik, 
der sich die descriptiven Naturwissenschaften bedienen, so lange sie 
sich der Verwerthung descendenz-theoretischer Gesichtspunkte ent- 
halten ; die Zoologie z. B. gewinnt ihre Classification der Thierwelt 
dadurch , daß sie von den Einzel-Erscheinungen die ähnlichen zu- 
sammen nimmt und die verschiedenen trennt. Gehen wir auf unser 
Beispiel zurück, so finden wir, daß dieses Ordnungsprincip auch bei 
der Darstellung der Optik befolgt wird : aber die Hypothese hat 
dabei gar nichts zu thun. Denn die dabei in Betracht kommenden 
Aehnlichkeiten werden ja doch von den sinnenfälligen Erscheinungen 
des Lichts selbst genommen; und da sich diese Aehnlichkeiten und 
Verschiedenheiten in den entsprechenden Bildungen der Hypothese, 
sofern sie passen soll, widerspiegeln müssen, so wäre sie nur eine 
völlig überflüssige Verdoppelung des Materials, wenn ihr Werth und 
Zweck nicht anderswo läge. 

Auch die zweite Gruppe von Beziehungen, die der Notwendig- 
keit, findet als wissenschaftliches Ordnungs-Princip Anwendung; am 
vollständigsten in den mathematischen Disciplinen. Bei der Dar- 
stellung der Gesetze und Erscheinungen des Lichtes aber ist dieses 
Princip, so lange man sich lediglich auf die sinnenfälligen That- 
sachen beschränkt, unanwendbar. Ein nothwendiger Zusammenhang 
dafür, daß unter diesen Bedingungen diese Erscheinungen und unter 
jenen jene eintreten, ist nicht aufzudecken. Ein solcher läßt sich 
erst auf dem Umweg über eine hypothetische Annahme vorstellen. 
Wenn ich mir denke, daß den Lichterscheinungen Schwingungen 
eines so und so beschaffenen Aethers zu Grunde liegen, so bin ich, 
die Kenntnis der Bewegungs-Mechanik eines Stoffes von solcher Be- 
schaffenheit in der Hauptsache vorausgesetzt, im Stande, sie als not- 
wendige Folgen aus diesen Beschaffenheiten und ihren Bedingungen 
darzustellen. Von diesem > Darstellen der Thatsachen mittels der 
Hypothese < spricht auch Dreyer. Es ist ihm das, was man die 
Theorie des betreffenden Thatsachen - Gebietes zu nennen pflegt. 
Er sagt, von einer solchen Hypothese aus lasse sich das Naturge- 
schehen einer Gattung anschaulich befriedigend ableiten, und nennt 
das Beziehen der Thatsachen eines Gebietes auf seine Hypothese — 
mit einer heute nicht mehr ungewöhnlichen Vergewaltigung der 
Wortbedeutung — deren Erklärung (S. 52 f.) *). Trotzdem glaube 

1) Gegenüber den mannigfachen Mißhandlungen, die sich der Begriff des 
Erklärens in letzter Zeit, besonders von Seiten der Naturforscher, hat gefallen 
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ich nicht, daß Dreyer in dieser Art des Gebrauches der Hypothese 
ihren eigentlichen Werth sieht. Es liegt ja zu deutlich auf der 
Hand, daß für die Ordnung der darzustellenden Thatsachen auf die- 
sem Wege nichts gewonnen wird. Denn der enge, systematische 
Zusammenhang, in den sie durch die Hypothese gebracht werden, 
besteht nur, so lange man sie zusammen mit den hypothetischen 
Zuthaten betrachtet; sie fallen aber sofort wieder völlig zusammen- 
hanglos auseinander, sobald man von diesen als, nach Dreyers An- 
sicht, nur zur Form und nicht zum Inhalt gehörig, absieht. Frei- 
lich : Wissen ist Urtheilen, und zum Urtheilen gehört zunächst Vor- 
stellen; treten mir nun die Dinge, die den Gegenstand meines Wis- 
sens ausmachen sollen, völlig zusammenhanglos gegenüber, so kann 
es mir niemand verwehren, sie wenigstens in der Vorstellung durch 
geeignete Zuthaten, die dann natürlich vom Glauben (Urtheilen) 
ausgeschlossen bleiben müssen, zu einem geschlossenen Bilde zu- 
sammen zu fügen. Solcher Vorgang kann unter Umständen sehr 
zweckdienlich sein. Er gewährt Anschaulichkeit und unterstützt das 
Gedächtnis. Ein großer Theil der Mnemotechnik ist darauf gegrün- 
det ; aber auch andere Hilfsmittel des Wissens, man denke z. 6. an 
die Constitutionsformeln der Chemie. Diese untergeordneten Lei- 
stungen aber können es unmöglich sein, um derenwillen wir so com- 
plicierte Hypothesen wie die des Lichtäthers, ausbilden. Die Aether- 
Schwingungen sind um nichts anschaulicher als die Lichterscheinun- 
gen selbst, von den vermittelnden mathematischen Deductionen gar 
nicht zu reden; und dem Gedächtnis, der Uebersicht zu Liebe weit- 
läufige und verwickelte Hirngespinnste auszudenken, die an Umfang 
und Schwierigkeit dasjenige, dessen Darstellung sie unterstützen sol- 
len, weit überragen, wäre doch ein ganz verkehrtes Beginnen. 

Von dieser Seite her ist also ein Nutzen der Hypothese zur 
Darstellung eines Thatsachengebietes nicht zu erwarten, und sollte 
sie Dreyer trotzdem auch in diesem Sinne bewerthen, so ist er im 
Irrthum. Er gebraucht aber Ausdrücke, die zeigen, daß er ihren 
Werth in erster Linie doch in etwas anderem sieht. >Die Hypo- 
these bringt die Thatsachen ihres Gebietes unter einen Hut«, sie 
gestattet, >das Gemeinsame, Allgemeine, Typische der Natur, des 
Naturgeschehens eines Gebietes zu gewinnen«. Aus den einzelnen 
concreten Fällen des Thatsachengebietes projiciert sich die allge- 
meine Gesetzlichkeit auf convergierenden Leitstrahlen in einen über 

lassen müssen, scheint es geboten, auf die in ihrer Natürlichkeit geradezu wohl- 
thuenden Worte hinzuweisen, die Hertwig im zweiten Hefte seiner Biologischen 
Zeit- und Streitfragen diesem Gegenstande gewidmet hat. 
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dem Gebiet befindlichen Brennpunkt, den Ort der Hypothese, wo 
sie in anschaulicher Verkörperung gedacht als diese gesetzt wird; 
>die Hypothesenbildung gewährt Vereinheitlichung der gegebenen 
mannigfaltigen Thatsächlichkeit« (S. 50. 51). 

Demnach wäre also die Hypothese gegenüber dem einzelnen 
Naturgeschehen ungefähr dasjenige, was der Begriff den Naturdingen 
gegenüber ist. So wie diesem eine objective Wirklichkeit nicht ent- 
spricht, so soll auch jene niemals hypostasiert werden dürfen, und 
so wie der Begriff das Gemeinsame, Allgemeine einer Gruppe von 
Einzeldingen zusammenfaßt und dadurch ein werthvolles Werkzeug 
des Wissenschaftsbetriebes wird, so ist auch in der Hypothese das 
Typische eines Gebietes des Naturgeschehens gleichsam concentriert, 
so daß sie es mit einem Blicke übersehen läßt. — Auch darin kann 
ich dem Verfasser nicht zustimmen. Die Hypothese ist von ganz 
anderem Aufbau als der Begriff und verhält sich zum Einzeldatum, 
das sie unter sich befaßt, ganz anders wie dieser. Während der 
Begriffsinhalt nichts anderes als ein Theil des Inhalts der Vorstel- 
lungen von den Einzeldingen ist und daher thatsächlich in gewissem 
Sinne auch diese zur Vorstellung bringt, ist es geradezu ein Cha- 
rakteristikum kunstvoller Hypothesenbildung, die hypothetische An- 
nahme zwar den vorliegenden Bedürfnissen entsprechend, aber doch 
frei zu erfinden, so daß sie sich nicht als ein Produkt der Abstrac- 
tion, sondern der Phantasie darstellt. Wie wollte man auch die 
Vorstellung eines undulierenden Lichtäthers auf dem der Begriffs- 
bildung analogen Wege, also durch Abstraction aus den anschau- 
lichen Vorstellungen von den Lichterscheinungen, gewinnen ? Ist ja 
doch in diesen von Transversal-Schwingungen absolut nichts ent- 
halten. Will aber der Verfasser (wie er es an anderer Stelle 
[S. 152 ff.] auch ausdrücklich thut) nur das Naturgesetz mit dem 
Begriff in Analogie setzen, so bleibt als hypothetische Annahme wie- 
der nur die von der Phantasie hinzugedachte Verkörperung übrig, 
und daß diese allein für die Darstellung nichts leisten kann, hat sich 
schon vorhin gezeigt. 

Kurz , wie immer man die Sache drehen und wenden mag, es 
ist dieser rein formalen Function des Darstellens, die Dreyer der 
Hypothese zuschreibt, kein rechter Sinn abzugewinnen und daher 
die hohe Bewerthung der Hypothese von seinem Standpunkt aus 
nicht zu verstehen. Sobald man dem Inhalt der hypothetischen An- 
nahmen keine Existenz, auch nicht im Sinne der schwächsten Ver- 
muthung, zuschreiben darf, verlieren sie allen Werth. Wäre also 
Dreyer consequent, so müßte er der Hypothese überhaupt die Be- 
rechtigung absprechen. Daß er es nicht thut, scheint mir ein Zu- 
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geständnis an die natürliche Auffassung zu sein, das ihm vielleicht 
umsoweniger Ueberwindung kostet, als ihm diese selbst bisweilen in 
unbewachten Augenblicken in ihrer ganzen Harmlosigkeit unter der 
Gelehrten-Perücke hervorguckt. So nennt er gelegentlich (S. 9 f.) 
die Descendenz-Lehre eine >Vermuthung« und vom Copernicanischen 
System sagt er (S. 32), daß es >mit der Zeit als das der Wirklich- 
keit entsprechende Schema erhärtete« — also auch seinerseits hin 
und wider Hypostasierung. Doch kommen solche Versehen nur ganz 
selten vor. Die Entschiedenheit, mit der Dreyer seine Ansicht von 
Anfang bis zu Ende des Buches zum Ausdruck bringt, läßt nichts zu 
wünschen übrig. Denn es enthält in allen seinen Theilen nichts an- 
deres als die Darstellung dieser Ansicht selbst und ihre Anwendung 
auf mit ihr zusammenhängende Gegenstände. 

Es zerfällt in drei Abschnitte, deren jeder den Grundgedanken 
in anderem Zusammenhang vorführt. 

Der erste ist betitelt: >Ziele und Wege. — Eine einleitende 
Betrachtung über den Wissenschaftsbetrieb «. Er beginnt mit einer 
Erörterung der > Forschungsidee« als der > Seele der Forschung«. 
Die Forschungsidee tritt als subjectiver Factor an die Objecte heran 
und macht zusammen mit der Erkenntnis dieser die Wissenschaft 
aus; sie bringt die Einheitlichkeit in die Mannigfaltigkeit des That- 
sachenmaterials ; sie führt zur Abgrenzung der Wissenschafts-Gebiete, 
weist die Richtung zur Bearbeitung der einzelnen und zur Vereini- 
gung aller zu einem Ganzen. Dreyer vergleicht ihre Rolle mit der 
der Lebenskraft in der älteren Naturphilosophie und nennt sie in 
Schopenhauerschem Sinne den Willen der Forschung. Der Gedanke 
wird dadurch nicht klarer. Doch erweist es sich im Weiteren sehr 
bald, daß unter Forschungs-Idee entweder überhaupt oder wenigstens 
im vorliegenden Zusammenhang im Großen und Ganzen nichts ande- 
res zu verstehen ist als Hypothese. 

Es folgt nun eine Betrachtung, die sich mit den im praktischen 
Wissenschaftsbetrieb auftretenden typischen Formen des Verhaltens 
gegen die Forschungsidee befaßt. Solcher Formen kommen zwei zur 
Sprache: der > Dogmatismus« und die > kritisch freie Auffassung«. 
Der Dogmatismus ist dadurch charakterisiert, daß er den Gegensatz 
von Forschungs-Idee als subjectivem und Thatsache als objectivem 
Element entweder völlig übersieht (naiver, unbewußter Dogmatismus) 
oder ihm in seinen Consequenzen nicht gerecht wird (bewußter Dog- 
matismus und Dogmatismus als Forschungsrichtung); die kritisch- 
freie Auffassung dagegen dadurch, daß sie sich dieses Gegensatzes 
immer bewußt bleibt. Der Dogmatismus mag unter der Führung 
einer guten Hypothese im kleinen Brauchbares leisten; im Großen 
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aber leidet er unter dem Druck der zum Hemmschuh erstarrten 
Forschungsidee. Die kritisch freie Auffassung begibt sich niemals 
der Herrschaft über die Hypothese; sie ist es daher auch, der die 
großen Bewegungen in der Wissenschafts-Entwicklung : > Bekämpfung 
und Substituierung einer Forschungs - Idee durch eine andersartige 
neue< und > Einwirkung der Forschungsströme aufeinander < zu ver- 
danken sind. 

Es ist gar keine Frage, daß Dreyer mit dieser Gegenüberstel- 
lung der beiden Haupttypen wissenschaftlichen Arbeitens Volk und 
Adel der Gelehrten-Republik ganz richtig sondert; ebenso, daß die 
neuerliche Wiederholung des ja schon oft gehörten Mahn-Rufes ge- 
wiß nicht überflüssig ist. Auch sind die Beispiele aus der Wissen- 
schafts -Geschichte, die Dreyer in den Dienst seiner Ausführungen 
stellt, lehrreich, wenn sie auch nicht gerade neues Licht verbreiten. 
Im Gegentheil. Der aufmerksame Leser wird finden, daß Dreyer 
die Sachlage gegen die natürliche Auffassung schon hier um genau 
soviel verschiebt, als seine Auffassung des Wesens der Hypothese 
von der natürlichen abweicht. Denn nach dieser liegt das Unzuläs- 
sige des Dogmatismus nicht in der Behauptung der Existenz des 
hypothetisch Angenommenen überhaupt, sondern in dem unberechtigt 
hohen Sicherheits-Grad, mit dem sie auftritt. Für die Praxis des 
Forschungs-Betriebes kommt das freilich auf Eines hinaus ; keines- 
wegs aber für das Endergebnis. Denkt man z. B. an Lodges > Neueste 
Ansichten über Elektricität« , so ist es für mein Wissen über die 
Natur gar nicht einerlei, ob ich nur an der apodiktischen Gewissheit, 
mit der dort die Existenz des Aethers vertreten ist, oder aber an 
der Existenzbehauptung als solcher, ohne Rücksicht auf den Sicher- 
heits-Grad, Anstoß nehme. Das letztere wäre die Forderung der 
kritisch-freien Auffassung Dreyers. Man wird kaum sagen können, 
daß diese Forderung in den Fällen, die Dreyer als Aeußerungen 
dieser Auffassung anführt, voll verwirklicht ist. Copernicus z. B. hat 
gewiß nur dem Ptolemäischen System gegenüber kritisch freie Auf- 
fassung geübt ; dem eigenen Gedanken gegenüber war er jedenfalls 
Dogmatiker (im Sinne Dreyers). Analoges gilt von den anderen 
Beispielen (Emanations-Undulations-Hypothese, etc.). Es dürfte hier 
also eine kleine Unklarheit in der Deutung (oder in der Darstellung), 
die diese Beispiele durch Dreyer erfahren, vorliegen. 

Unter dem Titel: >Die Lebenskraft. — Eine Studie über das 
Naturbegreifen« bringt der zweite Theil des Buches zunächst (S. 45 
bis 152) eine weitausgesponnene Anwendung zum ersten. Aber er 
dient nicht nur diesem Zwecke, sondern auch der Sache selbst, näm- 
lich der > Begründung der Biologie als selbständiger Grund wissen- 
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schafU, also einer Sache, für die sich Dreyer und seine Gesinnungs- 
genossen auch schon anderwärts mit Antheil eingesetzt haben. 

Die Biologie will das Leben erklären. — >In welchen Richtun- 
gen nun hat man auf dem Gebiete der Biologie nach Erklärung zu 
arbeiten, wo hat man den Blick erwartungsweise oder vermuthungs- 
weise nach solcher hinzurichten; sind Wege erkennbar, die der bio- 
logischen Forschung gewiesen sind und welche sind dies? — Auf 
dem Gebiete der Biologie sieht es noch recht wild und windig aus, 
dagegen ist es der Forschung vergönnt gewesen, auf einem weiten 
Areal von danebenliegenden Gebieten gut fundierte und wohl ge- 
fügte Bauten aufzuführen. Es sind dies die exact-wissenschaftlichen 
Bauten der Physik-Chemie. . . . Herrschend ist diese exacte Wissen- 
schaft schon jetzt im weiten Umkreise, denn ihre Normen haben sich 
in allgemeinster Ausdehnung in der Natur als maßgebend erwiesen 
und umgekehrt ist der Forscher gewohnt, einem Naturbefund gegen- 
über sich dann als befriedigt zu betrachten, wenn es ihm gelungen 
ist, ihn auf Physik-Chemie zurückzuführen, an deren Durchgearbeitet- 
heit, deren Exactheit er von da an participiert. Es erscheint mit- 
hin natürlich, daß der Forscher auch vom Gebiete der Biologie aus 
den Blick nach der Physik -Chemie richtet und es als gewiesenen 
Weg betrachtet, danach zu arbeiten, die Befunde dieses Gebietes auf 
die Normen jener zurückzuführen < (S. 46 f.). >Die Lehren der Phy- 
sik-Chemie arbeiten gut, zeigen eine achtunggebietende Haltung, 
doch dürfen wir uns hiedurch nicht verleiten lassen, sie autoritativ 
und dogmatisch aufzufassen, sondern müssen es uns lebendig im Be- 
wußtsein erhalten, daß sie vom menschlichen Geiste geschaffen es 
diesem auch fernerhin zusteht, in freier kritischer Forschung über ihnen 
zu walten und — können wir nun noch hinzusetzen, wenn die Leh- 
ren innerhalb ihrer Gebiete nicht autoritativ dogmatisch erhärten 
dürfen, dürfen sie noch weniger nach außen hin, über ihr Gebiet 
hinaus, autoritativ dogmatischen Einfluß geltend machen. — Doch 
wozu dieser Zusatz ? Ist es nicht ausgeschlossen , daß ein solcher 
Einfluß der Lehren über die Gebiete hinaus, für die speciell sie doch 
nur geschaffen und eingerichtet wurden, zur Geltung komme? — 
Und doch — , sind nicht wir selbst in diesen Fehler verfallen?! 
Wieso!? — Insofern: . . . Kennen wir denn diese Befunde, die die 
'Organismen' genannten Thatsachencomplexe ausmachenden Gescheh- 
niselemente ? Verhältnismäßig wenige Ausnahmen abgerechnet, nein ! 
Wie können wir also a priori annehmen, daß sie sich in den Lehr- 
gebieten der Physik-Chemie unterbringen lassen werden, daß sie so 
oder so physikalisch oder chemisch sind?! — Hier haben wir den 
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Fehler: Wir haben uns von den physikalisch-chemischen Lehren dog- 
matisch autoritativ imponieren lassen« (S. 57 f.). 

Man verzeihe das lange Citat. Bei dem außerordentlichen Nach- 
druck, mit dem Dreyer gegen die heutige Biologie den Vorwurf der 
Gedankenlosigkeit erhebt, schien es mir angemessen, ihn selbst reden 
zu lassen. — Es ist nicht meine Sache, die Biologie gegen diesen 
Vorwurf in Schutz zu nehmen. Ich möchte nur auf die abenteuer- 
liche Auffassung hinweisen, nach der sich Dreyer diesen physikalisch- 
chemischen Dogmatismus entstanden denkt. Der Biologe lugt nach 
allen Richtungen aus um zu sehen, wo er etwa die Thatsachen seines 
Gebietes unterbringen, erklären könnte. Da erblickt er den statt- 
lichen Bau der Physik-Chemie, und — er ist gefangen. So Dreyer. 
Warum, frage ich, kommt denn dem Psychologen, dem Historiker, 
dem Philologen, dem Sociologen etc. keine Versuchung an, sich der 
Physik-Chemie anzuvertrauen? Sie sehen ja doch auch den statt- 
lichen Bau. Wie kommt es denn, daß dieser Anblick gerade nur 
dem Biologen gefährlich geworden sein soll? Ist daran nicht doch 
vielleicht die Aehnlichkeit der Thatsachen schuld? Und die Erfah- 
rung, daß er überall dort, wo die Analyse genügend weit vorgedrun- 
gen ist , auf physikalisch-chemische Gesetze stößt , und umgekehrt, 
wo solche Gesetze nicht zu erkennen sind, auch für die Analyse 
immer noch Angriffspunkte gegeben sind, macht es ihm doch gerade- 
zu zur Pflicht, die Bearbeitung eines jeden neu auftauchenden Pro- 
blems zunächst in dieser Richtung zu versuchen. Eine Thatsache, 
bei der die Erfolglosigkeit dieses Versuches entweder sofort oder 
nach und nach unzweifelhaft zu Tage getreten wäre, hat ja die ganze 
Biologie bis jetzt noch nicht zu verzeichnen. 

Natürlich will Dreyer durchaus nicht die Anwendung der Physik 
und der Chemie aus der Biologie verbannen. >Wie bisher, so wird 
es wohl auch fernerhin, bald hier, bald da gelingen, Befunde, die 
uns auf biologischem Gebiete entgegentraten, physikalisch-chemisch 
zu 'erklären', d. h. eben, durch die der Physik-Chemie zu Gebote ste- 
henden Lehren darzustellen (S. 61). >Im übrigen wird, wie in der 
Physik - Chemie , so auch in der Biologie, zunächst eine empirische 
Forschung durch Beobachtung, methodisches Denken und Experiment 
Gesetzlichkeiten vitalen Geschehens analytisch festzustellen, zu ge- 
winnen haben. Es wird hierdurch die Erforschung der Lebenser- 
scheinungen als solcher in ihr Recht gesetzt. ... Es steht dann zu 
erwarten, daß sich aus einem so zu gewinnenden Thatsachenmateriale 
lebensgesetzlicher Art Lehrgebiete herausgestalten werden, ganz ent- 
sprechend denen der Physik-Chemie, und daß aus diesen Lehrgebie- 
ten wiederum das theoretische Bedürfnis Grundannahmen, Hypothe- 
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sen herausgestalten werde, die eine befriedigende einheitliche Dar- 
stellung ihrer Thatsachengebiete gestatten, so, wie die Hypothesen 
der Physik-Chemie die Construction ihrer Gebiete < (S. 62 f.). >Nun 
ergiebt sich uns die Directive und die Aussicht, daß eine 'Forschungs- 
arbeit auf biologischem Gebiete' sich als bewußt 'biologische For- 
schung' zu bestimmen habe, die, der Biologie ihre Selbständigkeit 
bewahrend, sich ihre Exactheit selbst schafft in der Erzeugung eige- 
ner, eigenartiger Lehrkörper, die, sich denen der Physik - Chemie 
coordinierend zugesellend, 'die exacte Wissenschaft' erweitern < (S. 63). 

Ich fühle mich hier versucht, dem Verfasser — vorausgesetzt, 
daß ich ihn recht verstehe — seine eigenen Worte entgegen zu halten : 
> Kennen wir denn diese Befunde, die die 'Organismen* genannten 
Thatsachencomplexe ausmachenden Geschehniselemente? Verhältnis- 
mäßig wenige Ausnahmen abgerechnet, nein!« und dann mit einer 
der jetzigen Sachlage entsprechenden Anwendung fortzufahren : Wie 
können wir also annehmen, daß sich darunter specielle vitale, der 
Physik-Chemie nicht unterzuordnende, sondern coordinierte Gesetze 
vorfinden? — Sehe ich recht, so ist der Verfasser dem Vorwurf 
dogmatischer Befangenheit, den er gegen die heute in der Biologie 
vorherrschende Richtung erhebt, eher selbst ausgesetzt. Denn die- 
jenigen, die bei der Untersuchung vitalen Geschehens zunächst eine 
Zurückführung auf physikalisch-chemische Gesetze anstreben, haben 
doch das Praejudicium für sich und können auf eine stattliche An- 
zahl von Fällen hinweisen, in denen das bereits gelungen ist; von 
den rein vitalen Gesetzlichkeiten jedoch, die Dreyer im Auge hat, 
ist die Selbständigkeit und Eigenart gegenüber Physik- Chemie vor- 
läufig nicht bei einer einzigen erwiesen. 

Es ist ganz natürlich, daß Dreyer von diesen Ideen aus auf das 
Capitel Lebenskraft zu sprechen kommt; und der Standpunkt, den 
er dabei einnehmen muß, ist durch das bisher Mitgetheilte schon 
bestimmt. Seine specifisch vitalen Gesetzlichkeiten sind Aeußerungen 
von nur auf dem Gebiete des organischen Lebens zu beobachtenden 
Kräften, die — erkenntniskritisch unbedenklich — das Erbe der 
ehemaligen Lebenskraft antreten können. Dreyer wendet sich daher 
gegen diejenigen, die im physikalisch - chemischen Dogmatismus be- 
fangen sind und daher von allem, was Lebenskraft heißt und heißen 
könnte, nichts wissen wollen. Er entwickelt diesen Standpunkt auch 
in einer Polemik, zu deren Substrat er die betreffenden Partien von 
Otto Liebmanns >Analysis der Wirklichkeit wählt. Mir dünkt diese 
Wahl nicht sehr glücklich. Liebmann spricht sich allerdings sehr 
entschieden gegen den Vitalismus aus, hat aber dabei, wie aus jedem 
seiner Sätze hervorgeht, jene vor dem Forum exacten Denkens un- 
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mögliche Lebenskraft von einst im Auge, ungefähr in der Gestalt, 
wie sie etwa von E. Du Bois - Reymond in seiner Rede >Ueber die 
Lebenskraft« *) oder in Virchows Aufsatz > Alter und neuer Vitalis- 
mus < *) charakterisiert ist. Dreyer dagegen denkt an solche Kräfte, 
die denen der Physik-Chemie formal völlig gleichartig sind und sich 
vor diesen nur dadurch auszeichnen , daß sie bloß auf dem Gebiete 
organischen Lebens auftreten, weil nur auf diesem Gebiete die Be- 
dingungen vorliegen, an die sie gebunden sind. Es ist ganz natür- 
lich , daß er unter solchen Umständen mit Leichtigkeit sämmtliche 
Vorwürfe, die Liebmann gegen den Vitalismus erhebt, zurückzuwei- 
sen vermag. Und daraus, nicht wie Dreyer meint, dadurch, daß >bei 
der modernen antivitalistischen Ansicht . . . nicht alles in Ordnung« 
sei (S. 68) , dürfte es sich auch erklären , daß sich sein Gegner auf 
dieselben Autoritäten beruft, wie er, nämlich auf Lotze und auf Du 
Bois-Reymond, umsomehr, als Dreyer diese Eventualität gegen Ende 
seiner Ausführungen (S. 101) selbst vorübergehend berührt. — Im 
übrigen möchte ich nicht gegen die Polemik polemisieren. Nur auf 
einen Punkt muß ich hinweisen, der den Gegensatz noch weiter aus- 
gleicht. Liebmann verlangt die Zurückführung sämmtlicher Lebens- 
erscheinungen auf physikalisch - chemische Gesetze. Daß er damit 
bloß an die bis jetzt bekannten Gesetze der Physik und Chemie 
denkt und meint, mit diesen sei die organische Natur erschöpft, 
wird man trotz mancher unbedachten Wendung seines Ausdrucks 
kaum annehmen dürfen ; vor solchem Vorurtheil hält sich ja die heu- 
tige Physiologie — wie schon ein Blick in ihre gangbarsten Hand- 
bücher *) lehrt — im allgemeinen frei. Er verredet es also nicht, 
daß auch noch andere Gesetze als die bisher bekannten auf dem 
Gebiete des Lebens wirksam sind. Doch müssen diese Gesetze for- 
mal denen der Physik und der Chemie völlig gleichgeartet, d. h. auf 
Induktion gegründet und von strenger Allgemeinheit sein. Aber 
auch inhaltlich müssen sie ihnen nahe stehen. Denn sie können nur 
entweder wie die Gesetze der Physik Veränderungen des äußeren 
Znstandes, oder wie die der Chemie innere, stoffliche Veränderungen 
des Körpers betreffen, ein Drittes gibt es nicht. Sie stimmen also 



1) Reden II (1887) S. 10 f. 

2) Archiv f. pathol. Anat. u. Physiologie Bd. IX, S. 8 ff. 

3) z.B. Ludwig, Hermann, Funke-Gruenhagen , Vierordt, Munk u. a. Sonst 
aber Tgl. beispielsweise auch Spitzer, Ueber das Verhältnis der Philosophie zu 
den organischen Naturwissenschaften (Leipzig 1883) S. 55, Anm. 8, oder Bern- 
stein, Die mechanistische Theorie des Lebens (Braunschweig 1890), wo dies und 
du Folgende ausfuhrlicher bezeugt ist. 
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sowohl der Form als dem allgemeinen Inhalt nach mit denen der 
Physik und Chemie überein; und so wird es kaum unzulässig sein, 
sie physikalische, beziehungsweise chemische Gesetze zu nennen, 
selbst dann, wenn sie sich als ausschließlich dem organischen Leben 
angehörig erweisen sollten. Verlangt also die Biologie, die Lebens- 
erscheinungen nur durch Zurückführung auf physikalisch - chemische 
Gesetze zu erklären, so ist der Ausdruck »physikalisch -chemische 
Gesetze« wohl als allgemeine Charakteristik der Beschaffenheit die- 
ser Gesetze zu verstehn und nicht als Ausdruck ihrer Zugehörigkeit 
zur heutigen Physik und Chemie. Dieses Programm aber ist nur 
dem Wortlaut, nicht der Sache nach, von dem Dreyers verschieden. 

Ich übergehe die Erörterungen über den Kraft-, Gesetz- und 
Stoffbegriff, den Causalzusammenhang, ferner über Metageometrie etc., 
die, durch Liebmanns bisweilen etwas laxe Ausdrucksweise angeregt, 
in die Polemik eingeschoben sind. Sie fordern zwar theilweise zur 
Kritik heraus, sind aber nicht richtungsbestimmend für den Gedan- 
kengang und zudem keineswegs neu. — Auch den Schluß des zwei- 
ten Abschnittes (S. 152 — 182), der die unterbrochene methodologische 
Betrachtung wieder aufnimmt, will ich nur kurz berühren. Er stellt 
zunächst Naturgesetz und Begriff in Parallele, skizziert dann in knap- 
pen Zügen die Entwicklung der > Begriffs -Philosophie« von den An- 
fängen griechischen Denkens her über Sokrates, Plato, Aristoteles, 
die Scholastik bis zu Spinoza und bringt schließlich noch einige Aus- 
führungen betreffend teleologische und causale Naturbetrachtung, 
> metamechanische Forschung«, >Uebergehen des Sachproblematischen 
in psychologisch Problematisches« (Fernwirkung!) u. a. 

Der dritte und letzte Abschnitt des Buches hat die Ueberschrift : 
>Zu Erkenntniskritik«. Er führt den Grundgedanken über das Wesen 
der Hypothese noch einmal, und zwar nun endlich in zusammenfas- 
sender, systematischer Darstellung, vor. Dann wird von ihm aus 
ein kritischer Blick auf die Entwicklung metaphysischer Gestaltun- 
gen geworfen : Der Auffassungsfehler des Hypostasierens hypotheti- 
scher Bildungen findet sich schon in den ersten Anfängen philosophi- 
schen Denkens, bei den jonischen Naturphilosophen. Von da an er- 
hält er sich durch die ganze Entwicklung der Philosophie bis auf 
unsere Zeit und treibt gelegentlich die monströsesten Blüthen. Ver- 
hältnismäßig harmlos tritt er noch bei Pythagoras, Anaxagoras, Em- 
pedokles und Demokrit auf. Dagegen führt Piatos Metaphysik mit 
ihrer successive aufsteigenden begrifflich-logischen Ueberordnung be- 
reits zu dem ungeheuerlichen Gedanken, daß >eine begriffliche Wesen- 
heit den ihr untergeordneten, von ihr umfaßten specielleren Wesen- 
heiten gegenüber als wesenhafter ; als seiender, ihr selbst gegenüber 
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aber die ihr übergeordnete Wesenheit wiederum als noch seiender 
gefaßt wirdc (S. 195). Zu diesem Ungedanken der Steigerung des 
Seins fugen die Eleaten noch einen zweiten. >Sie meinten, durch 
folgerichtiges Denken dazu geführt zu werden, das dem All zu Grunde 
liegende, wahrhaft Seiende, den realen Weltinhalt, Weltgegenstand 
in einem einheitlichen, sich selbst durchweg gleichen, absolut unver- 
änderlichen starren Sein zu erkennen, mit dem, wie sie betonten 
und im einzelnen ausführten, der Schein freilich in seinem mannig- 
fach wechselnden Geschehen durchaus unverträglich sei« (S. 197). 
»Indem nun diese [hypothetische] Bildung der Thatsächlichkeit — 
nein! — indem der Schein diesem wahren Sein durchaus widerstrei- 
tet, ist die Thatsächlichkeit also nicht nur Schein, sondern auch un- 
vernünftiger Schein!« (S. 198). 

Das bisher Betrachtete bezeichnet Dreyer seiner allgemeinen 
erkenntniskritischen Art nach als Scheinesmetaphysik. »Indem sich 
mit der Hypothesenbildung die hypostatische Auffassung gattet, die 
Hypothese als Hypostase gefaßt wird, kommt zu der einen gegebe- 
nen Existenz noch eine zweite, andere hinzu, so, daß sich beide in 
unserer Auffassung parallel laufen, dabei aber zugleich wesenhaft 
Eins sind; es ergibt sich die Gonsequenz, daß ein und dasselbe zu- 
gleich immer in zwei Arten, zugleich so und so ist. Angesichts die- 
ses Paradoxon, das allerdings als Paradoxon in den wenigsten Fäl- 
len wohl scharf empfunden worden sein wird, wurde das Gegebene 
naiver Weise zu einem 'Scheine' degradiert, die gewünschte Hypo- 
stase zum 'wahren Wesen' decretiert. Es konnte dies nichts weiter 
sein, wie eine Selbstberuhigung mit Worten, unter denen ein klarer 
Sinn nicht gefaßt wurde« (S. 199). 

Diese Unklarheit führte die Scheinesmetaphysik in die Sinnes- 
metaphysik über. >Es scheint klar, daß unsere äußere Wahrneh- 
mung Sinneswahrnehmung ist, d. h. Wahrnehmung, die uns auf 
Grund gewisser Functionen unseres organisierten Körpers, der Sinne, 
zu theil wird. Auf Grund dieser Erinnerung scheint das 'wahre 
Wesen', die Hypostase ohne weiteres in die Stelle der objectiven 
Sache außer uns zu treten, während sich der 'Schein 1 , das (uns) 
Gegebene als Sinneswahrnehmung, von subjectivem Standpunkt be- 
trachtet als Erscheinung ergibt. Das Verhältnis von diesem Beiden 
zu einander scheint aus dem Paradoxon der wesenhaften Identität 
zweier verschiedenen Sein naturgemäß in eine Verschiedenheit von 
Ursache und Wirkung übergeführt. . . . Wir bezeichnen diese zweite 
große Gattung erkenntniskritischer Auffassungsweise als Sinnesmeta- 
physik, da sie sich charakterisiert durch das Unternehmen, das 
von der hypostatischen Auffassung erzeugte, von der Scheinesmeta- 
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physik übernommene metaphysische Verhältnis, eine metaphysische 
Situation sinnesphysiologisch verständlich zu machen« (S. 200 f.). 
Die Sinnesmetaphysik kommt in Kant zu ihrer naturgemäßen Con- 
sequenz. > Alles, was ich von dem objectiv Sachlichen außer mir 
wahrnehme, ohne Rest, ist Sinneswahrnehmung, Erscheinung, und 
etwas von dem objectiv Sachlichen als solchem zu erfahren, ... ist 
unmöglich. ... Es war also für die hypostasierende Hypothesen- 
bildung ein verhängnisvoller Pact gewesen, den sie mit der Sinnes- 
metaphysik gemacht hatte: nachdem sie einmal einige Finger ge- 
geben hatte, mußte sie beide Hände geben, um nun gänzlich ge- 
bunden zu sein . . .< (S. 201 ff.). — 

In diesen historisch-kritischen Ausführungen macht sich der ein- 
gangs erwähnte Umstand, daß Dreyers Buch aus einer ganz be- 
stimmten, keineswegs gewöhnlichen metaphysisch-erkenntnistheoreti- 
schen Position hervorwächst, ohne sie zu begründen oder auch nur 
zu nennen, am empfindlichsten fühlbar. Wer mit natürlichem Den- 
ken unbefangen an sie herantritt , dem werden sie , gelinde gesagt, 
überraschend vorkommen. Kant ein Sinnesmetaphysiker ! Wem 
schiene das nicht ein ans Komische grenzendes Mis Verständnis? Je- 
doch — die Grundansicht der immanenten Philosophie vorausgesetzt, 
ist es begreiflich. Nur das Eine bleibt auch dann noch befremdlich, 
daß Dreyer in den von ihm kritisierten Systemen an Stelle des 
ihnen eigenen Ausgangspunktes stillschweigend den seinigen, davon 
völlig verschiedenen setzt; nach dieser unnatürlichen Verbindung 
zweier mit einander unverträglicher Gedankencomplexe müssen sich 
dann freilich die ärgsten Ungereimtheiten aufdecken lassen. Aber 
die fallen nicht dem alten Parmenides, und nicht Locke und Kant 
zur Last. Dreyers Kritik entbehrt daher der beabsichtigten Wirkung. 
Er hätte eine kritische Gegenüberstellung der beiden Grundansichten 
bringen müssen. Denn daß die Voraussetzungen der von ihm be- 
sprochenen Systeme mit den Folgerungen aus dem Seinigen unver- 
träglich sind , bedeutet natürlich noch nicht eine in jenen liegende 
Schwierigkeit. 

Dreyer dürfte übrigens das Versagen dieser Art der Kritik 
selbst fühlen. Wenigstens unternimmt er es im Weitern, die Un- 
zulässigkeit des Hypostasierens hypothetischer Gebilde auch von 
den Grundlagen der Sinnesmetaphysik aus nachzuweisen. Er thut 
das (mit absichtlichem Beiseitelassen der Kantschen Transcendental- 
philosophie) durch einen übrigens merkwürdig umständlichen Hinweis 
auf die alte Sache von der Unzulässigkeit des apriorischen Er- 
schließens der Ursache aus der Wirkung. Das System Kants dürfte 
er dadurch kaum zu treffen meinen, wohl aber die naturphilosophi- 



Digitized by 



Google 



Dreyer, Studien zu Methodenlehre und Erkenntniskritik. 119 

sehen Ideen der Physik und der Sinnesphysiologie, besonders die 
Zurückführung der Sinnesqualitäten auf objeetive Bewegungsvor- 
gänge. Ich glaube, daß er dabei die Bedeutung dieses Erschließens 
insofern etwas unterschätzt, als es ja doch , wenn auch nicht die 
Qualität, so doch gewiß die Existenz einer Ursache verbürgt. Und 
wenn er weiters darauf hinweist, daß wir uns mit der Zurückführung 
täuschen, weil ja alles, worauf sie sich gründet und worauf sie hinaus 
führt, doch wieder nur der Wahrnehmung entstammt, so vergißt er 
auf den Gewinn an allerdings nur relativer Bestimmung der Quali- 
tät der Ursachen, den wir trotzdem noch daraus schöpfen können. 
— So kommt es, daß die Sache auch durch diese zweite Kritik 
nicht recht weiter gebracht wird. Für den Leser ist sie jedoch in- 
sofern von Werth, als das Ergebnis, das ihr Dreyer entnimmt, des- 
sen erkenntnistheoretisch-metaphysische Grundansicht unzweideutig 
errathen läßt. >Ueber das erste Gegebene« (sc. die Wahrnehmung) 
> hinauswollen , das erste Gegebene 'erklären' wollen, wird wohl im- 
mer ein Widerspruch in sich selbst sein. — Es ist also nicht rich- 
tig, zu sagen, das Material unserer Erfahrungswelt, die Wahrneh- 
mungen, seien Sinn es Wahrnehmungen < (S. 223). Dieser Schluß des 
Buches ist der Schlüssel zum ganzen ; er eröffnet den Gesichtspunkt, 
von dem aus man seinem Grundgedanken gerecht zu werden vermag. 
Ueberblicken wir schließlich nochmals den Gesammt-Inhalt des 
Buches , so müssen wir sagen : In der Hauptsache bringt es nichts 
Neues, weder an Erkenntnissen noch an Anregungen. Von den hi- 
storisch-kritischen Partien und mehr nebensächlichen Dingen abge- 
sehen ist alles, was es sagt, auch schon von anderer Seite, besonders 
von philosophierenden Naturforschern gesagt worden. Doch ist es 
darum keineswegs werthlos. Zum Fortschritt der Wissenschaft sind 
ja nicht immer nur neue Gedanken nöthig. Das einmal Angeregte, 
einmal Gebotene muß kräftige, allseitige Durcharbeitung erfahren, 
um endlich assimiliert zu werden. Nach dieser Richtung ist der 
Werth des Dreyerschen Buches zu suchen. Freilich muß es sich 
unter solchen Umständen die Kritik doppelt gefallen lassen ; denn 
erst durch die Discussion kann ein solcher Werth zur Geltung kom- 
men. Dabei mag noch in die Wagschale fallen, daß Dreyer völlig 
selbständig, ohne sichtliche Anknüpfung an die einschlägige Litera- 
tur, zu seinen Positionen gelangt. Denn die gelegentlichen Hinweise 
auf Kant sowie die ziemlich äußerlichen Anlehnungen an Schopen- 
hauer können ebenso wenig hieher gerechnet werden, wie die Citate 
aus Paul Du Bois-Reymond — dessen Andenken das Buch gewidmet 
ist — oder gar die aus Nietzsche, aus dessen Werken es ein Wort 
als Motto trägt. Doch weicht der Eindruck eines naiven Dilettan- 
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tismus, dem solches Verhalten leicht anheimfällt, völlig vor dem 
einer energischen Selbständigkeit zurück. Dazu kommt noch, daß 
das Buch in allen seinen Theilen einen achtunggebietenden, wenn 
auch etwas anspruchsvollen Ernst bekundet, der nur eine Kritik in 
Ehren zuläßt. 

Graz, Juni 1897. Witasek. 



Blass, F. , G rammatik des Neu tes tamentl ichen Griechisch. Göt- 
tingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 1896. XII, 329 S. 8°. Preis Mk. 5,40, 
geb. 6,40. 

Das Erscheinen der Blaßschen Grammatik des Neutestament- 
lichen Griechisch im vorigen Herbst war den meisten Fachgenossen 
gewiß eine Ueberraschung. Man weiß, mit welchen Schwierigkeiten 
Schmiedel bei der Fortführung seiner Neubearbeitung des Winer zu 
kämpfen hat, und wer mit den Stoffen und Problemen vertraut ist, 
kann nicht im Zweifel sein, daß diese Schwierigkeiten lediglich in 
der Sache selbst liegen. Nun hat Blaß mit spielender Leichtigkeit 
eine vollständige Grammatik produziert. Schmiedel ist damit über- 
flügelt, aber — so viel muß von vornherein gesagt werden, er ist 
nicht überflüssig gemacht. Ja ich glaube, die neue Grammatik wird 
uns selbst am meisten von der Unersetzlichkeit der Arbeit Schmie- 
deis überzeugen. 

Der erste Eindruck war dasselbe Gefühl der Enttäuschung, des- 
sen man sich auch bei dem Blaßschen Commentar zur Apostelge- 
schichte nicht erwehren konnte. Was man von einem Kenner grie- 
chischer Texte erwarten durfte, findet man nicht, eine wesentliche 
Bereicherung des sprachgeschichtlichen Materials. Blaß wendet sich 
in der Vorrede zwar erfreulicher Weise gegen die Isolierung des 
Neuen Testaments (S. VII). Aber wie soll der Leser, auch wenn er 
einer der > hervorragenden Studiosen der Theologie« (S. IV) wäre, 
zu der Erkenntnis gelangen, daß die Spracherscheinungen der im 
Neuen Testament zusammengefaßten Schriften in einem geschicht- 
lichen Zusammenhange stehen, wenn nicht überall , wo es angeht, 
dieser Zusammenhang von dem Grammatiker nachgewiesen oder 
doch angedeutet wird? Ich bedauere es lebhaft, daß Blaß aus den 
Sammlungen, über die er verfügen muß, uns nicht in viel größerem 
Umfange außerbiblische Belege zugänglich gemacht hat. Zur Ent- 
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kräftuDg dieses Bedenkens wird man auf die nicht wenigen außer- 
biblischen Belege der neuen Grammatik verweisen. Ich begrüße 
sie selbst dankbar, zumal wenn sie eigene Funde des Verfassers dar- 
stellen. Aber von einem Gräcisten wollen wir eben mehr haben. 
Die Brosamen, die von seinem Tische fallen, genügen uns nicht, und 
wir glauben ihn durch unzufriedenes Mehrwissenwollen höher einzu- 
schätzen, als durch die stammelnden Laute jener Verzückung, in 
welche nicht Wenige durch die theologischen Schriften des Hallenser 
Philologen versetzt zu werden pflegen. Daß durch Berücksichtigung 
unseres Wunsches das Buch anschwellen werde, kann nicht inbetracht 
kommen. Denn eine auf historischer Grundlage ruhende Grammatik 
zum Neuen Testament hat heutzutage bei dem großen Mangel an 
Vorarbeiten die Forschung selbständig weiter zu führen. 

Blaß selbst bestätigt diese Meinung. In der anziehenden Vor- 
rede an August Fick erklärt er (S. VII), ganz isoliert habe das 
N. T. für ihn nicht bleiben dürfen , also habe er den Kreis weiter 
gezogen und zunächst die beiden Schriften noch ausgebeutet, »die 
Tischendorfs Sinai ticus wie Bestand theile des NT. enthalte , den 
Barnabasbrief und den Hirten des Hermas; weiter die beiden Cle- 
mensbriefe und die clementinischen Homilien. Man findet demgemäß 
sehr oft Verweisungen auf diese Schriften. Das ist gewiß inter- 
essant und höchst dankenswert. Aber weshalb Blaß sich auf diese 
Schriften beschränkt hat, ist nicht einzusehen. Die meisten Leser 
werden vermutlich denken, der Grund liege in ihrer christlichen 
Herkunft, der >neutestamentliche< , > christliche« Sprachgeist wirke 
sich da noch einmal aus, wenn auch vielleicht abgeschwächt. Blaß 
meint das natürlich nicht : er erklärt z. B. von den beiden erstge- 
nannten, sie hätten ihm sehr gut gepaßt, >da sie in reinem Vulgär- 
griechisch verfaßt« seien. Nun gibt es aus dem Zeitalter des Neuen 
Testaments aber eine Menge anderer Texte, die in manchen Punk- 
ten mit dem N. T. oder einzelnen seiner Teile noch sprachverwandter 
sein dürften und den großen Vorzug besitzen , daß sie sich nicht in 
der trüben, matten Ueberlieferung einer späteren Zeit darbieten, 
sondern in den Originalen, die zudem nach Ort, Jahr und Tag ihrer 
Entstehung meistens genau bestimmt werden können. Ganz konnte 
Blaß die Papyri selbstverständlich nicht übergehen, und man darf 
sich seiner principiellen Ausführungen hierüber (S. 2) aufrichtig 
freuen. Aber hätte er sie ebenso ausführlich benutzt, wie die außer- 
kanonischen christlichen Texte , so hätte er uns entschiedener auf 
den Boden der Geschichte gestellt. Jetzt hat man bei dem Studium 
seines Buches mit dem Gefühl zu kämpfen, als sei um das Neue 
Testament sprachlich ein Graben gezogen, über den bestenfalls hier 
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und da eine Planke gelegt ist, um den Verkehr mit der übrigen 
Welt wenigstens nicht ganz zu verhindern. 

Ich darf nicht unbillig werden. Es muß ja sehr schwierig sein, 
zu bestimmen, wo man mit den >profanen< Belegen aufhören soll, 
und dem Grammatiker wird die auch Blaß (S. 2) nicht unbekannte 
principielle Frage immer wieder zu schaffen machen, ob eine Spe- 
cialgrammatik des N. T. überhaupt berechtigt sei. Von > praktischen 
Erwägungen < aus würde auch ich mit Blaß die Frage bejahen 1 ), 
unter der Voraussetzung, daß die praktische Concession an das Be- 
dürfnis des Bibelstudiums die Gründlichkeit der Arbeitsweise im 
einzelnen nicht beeinträchtigt. Hoffen wir, daß in einer neuen Auf- 
lage zu den sorgfältigen außerkanonischen Belegen eine entsprechen- 
dere Zahl außerchristlicher Stellen hinzutritt. 

Selbstverständliches braucht in einer Anzeige nicht erst lange 
behandelt zu werden. Zu dem Selbstverständlichen rechne ich bei 
einer von Blaß stammenden Grammatik, daß wir außerordentlich viel 
aus ihr lernen können. Die Partie über den Hiatus (S. 290 f.) — um 
etwas Unscheinbares hervorzuheben — gehört zu denen, welche die 
weitere Forschung befruchten werden. Die ganze Formenlehre ist 
vorzüglich geeignet, auch den Anfänger zu fesseln, ebenso die histo- 
rischen Einleitungen zu den Hauptparagraphen. Auf den Druck ist 
Sorgfalt verwandt. Es ist nur schade, daß Blaß das Goldstück für 
jede falsche Zahl (S. VIII) nicht angeboten hat. Das Buch würde ihn 
zwar theuer zu stehen kommen, aber auch großen Absatz finden und 
genau gelesen werden. Folgende Versehen seien hier notiert. S. VI 
Z. 6 v.u. >propositions< heißt nicht > Präpositionen <. — S. 6 oben &xqi- 
ßetstixriv Act. Ap. 26 5 ist nicht der einzige Superlativ auf -tarog im 
ganzen N. T. (so auch S. 33 in der Mitte), vgl. Judasepistel 20 ayuo- 
rarfl. — S. 12 u. 30 Eovödvva ist Transskription von naüilB. — S. 13 
Z. 10 v. u. 1. "rntte, Z. 3 v. u. 1. n*n *p?. — S. 15 Z. 11 v. u. lies 
27,4. — S. 23 Z. 14 v. o. 1. tcsIv. — S. 31 wird BctQvdßccg, 123 Bccqvcc- 
ßäg accentuiert, letzteres dürfte vorzuziehen sein. — S. 48 Z. 4 v. u. 1. 
1895 ; Z. 6 v. u. ist mir unverständlich. — S. 68 Z. 1 v. u. 1. 3) statt 2). 
— S. 69 Z. 5 v. o. ist 1) wahrscheinlich zu streichen; Z. 10 1. ti 
statt 24. — S. 73 1. -nt}*. — S. 80 Z. 5 v. u. 1. ^b»b. — S. 98 
Z. 22 v. u. 1. u. — § 37 (S. 107 f.) ist die Numerierung der Ab- 
sätze durcheinander gekommen, die erste 2 ist zu streichen. — 
S. 110 1. b«. — S. 114 Z. 4 v. u. 1. ueydkp. — S. 115 Seitenüber- 
schrift 1. § 38. — S. 125 Z. 10 v. o. 1. TOb. — S. 126 Z. 4 v. o. L 

1) Theoretisch läßt sich eine neu testamentliche Grammatik ebensowenig 
rechtfertigen, wie etwa ein Hierozoikon. Es gibt für die Wissenschaft so wenig 
eine neutestamentliche Sprache, wie es biblische Tiere gibt. 
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■nn», Z. 5 v. u. 1. -«i, Z. 3 v. u. 1. n?ä, ebenso S. 127 Z. 3 v. o.; 
Z. 5 v. o. 1. TOL — ' S. 141 Abs. 3 am Ende 1. 51, 5. — S. 151 
Z. 3 v. u. und im Stellenregister 1. 8 s. — S. 153 1. 'S. — S. 209 
Z. 19 v. u. 1. iäv. — S. 217 Z. 17 v. u. 1. Infin. — S. 219 Z. 2 v. u. 
1. Schmidt, ebenso S. 225 Anm. 1. — S. 223 Z. 23 v. o. 1. &&og. — 
S. 226 &g oxi steht auch 2 Cor. 5io. — S. 233 Z. 15 v. o. 1. 6(iokoyslv. 
— S. 254 Z. 2 v. u. 1. n. — S. 257 Z. 18 f. v. u. der Satz ist mißver- 
ständlich. — S. 300 1. Elativus 33. — S. 310 1. hotfiog. — S. 318 
bei övv 1. 128 f. statt 126 f. — S. 325 zu 2 Petr. l 5? _e. 1. 295. 

Noch anregender wären viele Partien, wenn sie auf die Einzel- 
aufgaben, die ihrer Lösung harren, hinwiesen. Daß es Probleme 
giebt, die noch beantwortet werden müssen, und daß es Probleme 
giebt, die Probleme bleiben, das tritt nicht deutlich genug zu Tage. 
Man hat zu oft den Eindruck, als sei die > Grammatik« ein fertiger 
Guß, während thatsächlich die Massen im Flusse sind und das Ge- 
gossene oft wieder in den Schmelzofen geworfen werden muß. Was 
Blaß über das > theologische Verständnis« , das in einer Grammatik 
nicht gelehrt werden könne, sagt (S. 94), müßte auf jeder Seite der 
Syntax stehen. Jetzt wird der Benutzer, zumal der Anfänger, leicht 
verleitet, statt selbst über. die exegetischen Möglichkeiten nachzu- 
grübeln, Blaß als Richter anzurufen. Bedauerlich wäre dieses 
Verfahren besonders in dem Abschnitte über die Präpositionen, den 
ich für einen der weniger gelungenen Teile der Syntax halte. Der 
alte Winer hat hier doch feiner gearbeitet. Blaß dekretiert z. B. 
S. 128 zu Gal. lie &7toxakvipat, xbv vtbv avxov iv Iftot, das iv ipol 
scheine »für den gewöhnlichen eigentl. Dativ« zu stehen; die Fas- 
sung >in mir«, d. i. >in meinem Geiste« wäre unnatürlich. Damit 
beseitigt er den eigenartigen und bedeutsamen Paulusgedanken der 
Einwohnung des pneumatischen Christus in dem Gläubigen : Christus 
ist >in« dem Gläubigen geoffenbart, er lebt fortan »in« ihm Gal. 220, 
2 Cor. 13 s, Rom. 810, redet >in« ihm 2 Cor. 13 s, gewinnt >in« ihm 
Gestalt Gal. 4 19, vergl. Joh. 656. Auch bei den anderen Stellen, die 
für dieses angeblich pleonastische iv genannt sind, sehe ich keine 
Veranlassung, das gewöhnliche iv zu depossedieren. Der ganze Ab- 
satz 2 auf S. 128 wäre am besten zu tilgen. Andererseits ist z. B. 
die Ausführung über vitiQ S. 132 zu dürftig. Wir müßten hier er- 
fahren, ob \)7td(f > anstatt« heißen kann. Für einige wichtige Paulus- 
stellen ist diese Auskunft unentbehrlich. Die ganze Frage, ob in 
der religiösen Spekulation des Apostels der Stellvertretungsgedanke 
von Bedeutung gewesen ist, hat nur dann ein Recht, wenn vorher 
erwiesen ist, daß vtcsq »anstatt« bedeuten kann, oder wenn man 
doch Klarheit darüber gewonnen hat, wie nahe »für« und »anstatt« 
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mit einander verwandt sind. Blaß hat sich in der Benutzung der 
> theologischen < Litteratur offenbar eine zu große Entsagung auf- 
erlegt; sonst hätte er derartige Probleme nicht ignorieren können. 
So suchen wir denn auch vergebens nach einer Auskunft über tka- 
GvtfQiov, und wir hören, daß aitb xvqlov nveiiiiaxog 2 Cor. 3is >vom 
Geiste des Herrn < > heißt«, ohne daß der anderen Möglichkeiten der 
Erklärung, die hier von besonderer Tragweite ist, mit einem Worte 
gedacht wird. Unterscheidet eine Grammatik nicht scharf zwischen 
dem Möglichen und dem Notwendigen, stellt sie in zweifelhaften 
Fällen die verschiedenen Möglichkeiten nicht klar heraus, so wird 
sie, statt die Exegese zu regulieren, zu ihrer Fessel. 

Bei dem Abschnitte über die Präpositionen ist mir ein anderer 
Fehler der ganzen Anlage deutlich geworden, der übrigens auch 
Winer anhaftet. Diejenigen syntaktischen Eigentümlichkeiten der 
drei ersten Evangelien , die durch Nachahmung einer semitischen 
Vorlage zu erklären sind und mit dem Spätgriechischen gar nichts 
zu thun haben, werden ruhig neben die der original-griechischen 
Schriften des N. T. gestellt , trotzdem S. 5 ganz richtige Gedanken 
über die Hebraismen und Aramaismen des N. T. ausgesprochen sind. 
Sie fordern aber eine Behandlung für sich; man muß sie gewisser- 
maßen ins Kuriositätenkabinett stellen. Es werden sonst zu leicht 
verkehrte Vorstellungen wach ; der Anfänger sieht in diesen unleben- 
digen Sonderbarkeiten die intimste Eigenart des > neu t es tarnen tlichen< 
Griechisch. Man wird doch auch die offenbaren Fehler eines von 
irgend einem Soldaten geschriebenen Papyrusbriefes nicht in den Pa- 
ragraphen einer grammatica Papyrorum registrieren. Fehler bleiben 
Fehler, Sonderbarkeiten bleiben Sonderbarkeiten und können niemals 
zu geschichtlichen Kriterien werden. 

Manchen Einzel Widerspruch gegen Blaß habe ich in meiner kürz- 
lich erschienenen Schrift >Neue Bibelstudien «, Marburg 1897, geltend 
gemacht. Aber mit diesem Hinweis möchte ich nicht schließen, son- 
dern* mit dem Ausdruck des Dankes für die wertvolle Gabe. Möchte 
Blaß nur viele Leser finden, die sich ihre Selbständigkeit von ihm 
nicht nehmen lassen. 

Heidelberg, den 15. October 1897. A. Deißmann. 
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Tke poems of Bakchylides. From a papyrus in the British Museum edited by 
F. Q. Kenyon. London 1897. Uli, 246 S. Preis 7 sh. 6 d. 

Auch die größte Eile des Berichterstatters kann es nicht er- 
reichen, daß seine Leser nicht vorher das Buch selbst gelesen haben, 
das uns einen neuen Classiker gebracht hat. Nicht darum also 
schreibe ich hier, damit Bakchylides gelesen werde. Es wird auch 
nicht nötig sein, dem guten Glücke hier zu danken, das ihn dem 
Lichte zurückgegeben hat, oder dem British Museum, das sich in 
der Art wie es seinen Schatz der Wissenschaft zugeführt hat, wieder 
als die vornehmste Anstalt der Welt bewiesen hat, oder F. G. Kenyon, 
dem Herausgeber, der außer der Kunst des Lesens und Zusammen- 
setzens auch eine sehr respectable philologische Urteils- und Erfin- 
dungskraft gezeigt hat ; und es ist nichts kleines, von den Geschäfts- 
papieren und Zauberbüchern Aegyptens zu der Lyrik von Keos über- 
gehn zu können, was sich Specialisten hoffentlich gesagt sein lassen, 
die ihr ganzes Gebiet alle Tage ganz durchmessen können. Es gibt 
noch viel zu tun im Bakchylides; der Text wird in manchem Liede 
dereinst sehr anders werden, auch abgesehen davon, daß die erste 
Ausgabe die Zeilen der Handschrift, jede künftige die des Dichters 
abzusetzen hat, aber den Grund hat K. hier mit gleicher Sicherheit 
gelegt wie seiner Zeit im Aristoteles. Was meine Anzeige bezweckt, 
ist in einem ersten Versuche das was nach den verschiedenen Seiten 
der Wissenschaft herausgekommen ist hastig in Garben zu binden, 
auf die gelösten und neugestellten Probleme hinzuweisen, also Bakchy- 
lides vielmehr in die Wissenschaft als ins Publicum einzuführen. 
Dazu habe ich versucht mich möglichst tief in seine Gedichte zu 
versenken: herumlaufen und nachsehen, was der und jener neben 
mir zu ihm sagte, dazu hatte ich keine Zeit. Ich zeige was ich 
sehe, sage was ich weiß; habe ich mich nachher zu schämen, so 
werde ich es schon tun. Da ich vor dem Erscheinen des Facsimiles 
schreibe, bin ich so wie so verhindert tief in die Textkritik zu tau- 
chen, aus der die Bückkehr schwer ist ; sie ist hier vollends Neben- 
sache. 

Die Rolle ist aus sehr vielen Fetzen so weit hergestellt, daß 
ein Stück die Gedichte I— XII (zu I gehört außer andern Fgm. 1, 
von Blaß erkannt, der schon jetzt um den Dichter Verdienste hat 
und von dem wir wol eine Ausgabe erwarten dürfen), eins XIH XIV, 
das dritte XVI — XX umfaßt. Ueber die Anordnung kann man nur so- 
weit streiten, als XVI— XX auch am Anfange stehen könnten; ich 
würde in der antiken Weise die Bücher gesondert und in ihnen 
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die Gedichte einzeln gezählt haben, also Epinikien I — XIV und Dithy- 
ramben I — VI. Doch damit greife ich vor. Wir müssen zunächst 
die Gedichte einmal durchmustern. 

I. IL Die beiden ersten Gedichte gehn auf einen Landsmann 
des Bakchylides , Argeios des Pantheides Sohn, Sieger am Isthmos. 
Kenyon hat Namen und Fest verkannt. 'AQyetog ist unverkennbar 
Eigenname schon in dem zerrissenen Satze 1, 4 ('AQystog . . . Uovxog 
ftvpb[v i%mv\ daß das folgende a%QEi- nicht richtig sein* kann, zeigt 
das Versmaß) ; ganz klar ist 2, 4 , wo die Phema nach Keos die Nach- 
richt bringen soll <Sn n[dX]ag &Qa6v%si,(Qog) y AQyeto[g] &qoxo vCxav. 
Von nalag ist der erste Buchstabe als p verlesen. Hier wird an- 
gegeben, daß dieser Sieg der siebzigste isthmische eines Eeers war. 
Ebenso steht in dem ersten Gedichte auf Lachon von Keos (6, 4), 
daß Keer nur im öxidiov (xccidcov natürlich; damit erledigen sich 
Kenyons Bedenken gegen die olympische Siegerliste, die nach den 
Männern datiert) und im Faustkampfe in Olympia gesiegt hätten, und 
in dem zweiten (7, 3) ist die Zahl 16 auf die Summe dieser Siege 
zu beziehen. Offenbar ward in Keos über diese Siege Buch geführt, 
und zwar für die ganze Insel , nicht für die einzelnen Gemeinden! 
so daß diese nach außen eine Einheit bildeten. Was wir hier er- 
schließen bestätigt sich urkundlich durch eine Inschrift aus Iulis 
bei Pridik de Cei rebus 160, die in der ersten Hälfte des 4. Jahr- 
hunderts geschrieben ist, ein Verzeichnis der keischen Sieger, von 
dem wir den Schluß der isthmischen (wie die feste Rangfolge der 
Spiele an sich lehrt und nun bestätigt wird) und den Anfang der 
nemeischen Siege haben. 'AQystog IIavd[sC\ds(o hat am Isthmus 
ticclöcov, in Nemea &yevel(ov gesiegt. Auf den ersteren Sieg hat Bak- 
chylides gedichtet. Auch A]&%(ov (wie wir nun ergänzen) 'AQiötoiii- 
vsog hat zweimal naCStov in Nemea gesiegt. 

Das erste Gedicht auf Argeios erzählt uns in dem Teile, der 
als Fragment 1 bei K. steht, das überraschende, daß Euxantios, 
Sohn der Dexithea, dort von Minos auf einem Besuch, der drei Tage 
nach einem vorher erzählten Ereignis geschah, gezeugt worden ist, 
und 2, 8 heißt die Insel Ev\avxig. Was K. dazu bemerkt, geht nicht 
von der Ueberlieferung aus, sondern von modernen Irrtümern. Durch 
Herodian n. xcc&av kannten wir den Kallimachosvers 504 alpa xb fihv 
ysvsfjg Ei%avtidog, wußten aber nicht, auf welche Gegend das ginge, 
lernen also zu, daß es auf Keos geht, und da Kydippe aus Keos 
war, so wissen wir nun, wohin der Vers gehört. Daß eine Tradi- 
tion den Miletos, über dessen Herkunft viele Sagen liefen, weil es 
mehrere Orte des Namens gab, zum Sohn des Euxantios macht 
(Schol. Apoll. 1, 314), hilft zunächst gar nichts. Euxantios, Sohn 
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des Minos von Dexithea, steht so nackt in der apollodorischen Bi- 
bliothek 3, 7. Minos und Miletos gehören meistens zusammen : 
es war scheinbar, den Euxantios nach Milet zu rücken, aber doch 
nur ein Schein, und der Schein hat getrogen. Weiter hilft ein Ibis- 
scholion, das ich in der allein verläßlichen Fassung des codex Phi- 
lippicus hersetze. 470 nennt Ovid als vom Blitze erschlagen Dexio- 
nes pater, 419 steht ut Macelo rapidis idast cum coniuge flammis. 
Zur ersten Stelle steht Telchinum princeps fulmine periit mm toia 
sua domo, excepta filia cuius erat Iuppiter usus hospitio. Zur zweiten 
Macedo ßlia Damonis dicitur cum sororibus fuissc. Itarum hospitio 
usus Iuppiter , cum Teichinas quorum hie princeps erat corrumpentes 
invidia (q>&6v<p, durch den bösen Blick) successus omnium fruetuum 
fulmine interßceret, servavit. ad quas cum venisset Minos cum Dexione 
(v. 1. De&ithoc) coneübuit , ex qua creavit Euxantium, unde Euxantidae 
fuerunt Das gehört ursprünglich nur zu einer Stelle, da Ovid nicht 
beide Male dieselbe Geschichte meinen kann. An der ersten Stelle nennt 
er Dexione: die den Gott aufnahm, heißt natürlich de&ftia, und so 
heißt die Mutter des Euxantios. Also gehört das Scholion zu der 
zweiten Stelle. Also auf Keos sitzen böse Teichinen und zerstören 
das Wachstum der Früchte. Zeus sieht nach dem rechten; nur ein 
frommes Mädchen nimmt ihn auf. Er erschlägt die Frevler mit dem 
Blitze, schickt ihr seinen Sohn, der ihr Samen schafft und die Insel 
bevölkert. Nun wissen wir, was drei Tage vor der Ankunft des 
Minos bei Bakchylides passiert war. Die Geschichte stand auch, wie 
Rohde entdeckt hat, ehemals bei Nonnos 18, 35, etwa anders insofern, 
als neben Zeus auch Apollon bei Makello, wie der Name hier lautet *), 
einkehrt; in dem wahrscheinlich dem ersten Gedichte angehörigen 
Fragments steht %Qv6]ak&Kaxo$ : dazu , daß bei Nonnos Makello die 
fromme statt die Sünderin gewesen sei, fehlt bei der Unsicherheit 
der folgenden Lücke jeder Anhaltspunkt. Nonnos hat aus einem 
Alexandriner mit Scholien geschöpft; das wird wol auch für den 
Ibiscommentar gelten. Aber zu raten ist müssig ; der Name Nikan- 
ders steht in einer unzuverlässigen Ovidhandschrift. Die Sage ist 
nicht mehr rein; Minos mit den Kretern ist durch die historische 
Combination hineingetragen, die alle Kykladen von ihm besiedelt 
werden ließ. Offenbar hat ursprünglich der Gott, den Dexithea auf- 
nahm, ihr den Sohn, der xtiötrig der Insel werden sollte, selbst ge- 

1) Die Frau des Teichinen ist nach dem Grabscheit benannt, sei es, weil sie 
die Schmiede sind, sef es, weil sie schon aus Zwergen zu einem Menschenvolke 
degradiert, als Bauern gedacht werden. Auf den Vater Damo in dem Ibisscholion 
ist zu wenig Verlaft, und ehe man etymologisiere, bestimme man die Quantität 
des o. 
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zeugt. Den Cultnamen des Zeus nennt Bakchylides , Evxkstog, wie 
in Korinth und Kolonien; das ist neu und wertvoll. Unsere keische 
Archaeologie nahmen wir bisher wesentlich aus Herakleides , d. h. 
Aristoteles. Da ist alles anders; aber eine älteste Bevölkerung ist 
auch hier in Mädchen, vipyai und ßgetacu 1 ), vorhanden; dann fol- 
gen Besiedelungen, die Cultur bringt Aristaios, der Gott von Kar- 
thaia. Man möchte also die Sagen von Karthaia und Iulis unterschei- 
den. Ein seltsames Gemachte ist Ev^dvuog ; es soll doch wol bedeu- 
ten 6 xcct? stixty avtiog iXfr&Vj also die Epiphanie des Gottes be- 
zeichnen. Die Euxantiden sind natürlich die Keer. Weitere Combi- 
nationen, zu denen namentlich die Teichinen reizen (die Hunde Ak- 
taions, Aristaios , Sohnes, sind nach Armenides Teichinen geworden ; 
vier Teichinen soll B. selbst genannt haben [fgm. 69]), halte ich 
zurück. 

1, 9 itutQCcov i ovx [&ics&i&%&ri, &nsnld%frri dgl. x]ak(bv: der Vater 
war kein Athlet. 42 ist zövd' verdorben, da es vocalisch anlauten 
muß; der Sinn gut »wer es mit dem Leben leicht nimmt, xovcpov 
vöov §%sl, der hat wirklich das Leben, aber nur so kurz oder lang 
er lebt. Das muß man zugeben (xl )idv, sehr bemerkenswert, kaum 
sicilisch). Wer der &qsx& nachstrebt, hat im Leben Plage, lebt 
aber dafür, wenn er Erfolg hat, im Ruhme weiter <. Natürlich ist 
44 ix]teXsvta&st6a zu ergänzen ; piv ist ja enklitisch. In dem 
Stücke fgm. 1 ist 2 falsch ergänzt, 15 fordert das Versmaß Evqcd- 
Tctda, denn es ist Synaphie. Ich werde falsche Ergänzungen nur 
in besonderen Fällen notieren. II ist das am Isthmos improvisierte 
Lied des Komos: das heißt ttv^iyev^g 11. Der Dichter zieht als 
Volksgenosse mit : daher die erste Person iitsöefeauev 9. 

III — V. Auf Hieron. Zuerst der olympische Sieg mit dem Vier- 
gespann von 468, dann der pythische von 470, dann der mit dem 
Rennpferde in Olympia 476 : die Ordnung folgt dem Range, wie sich 
gebührt. Ueber die Zeitfolge hat K. richtig geurteilt. HI ist das 
officielle Siegeslied, in Syrakus aufgeführt. 18 werden Dreifüße mit 
goldenem Kessel (schwerlich ganz goldene) angeführt, die Hieron in 
Delphi geweiht hat ; man möchte annehmen zum Danke für den Sieg 
von 470. Das Epigramm, das ich kürzlich Gott. Nachr. 1897, 314 be- 
sprochen habe, könnte also ganz wol in der Fassung des Timaios 
(zovg TQfaoäag friiievcu) eine collective Weihung aller der Geschenke 
der Familie sein. 22 ist die Correctur &Qi6tog SXßav einzig möglich. 
29 >[8 plv a\sXxxov apaQ (ioX6v (schwerlich richtig gelesen) wollte 
nicht außer der Niederlage auch die Knechtschaft tragen«. So ist 

1) Offenbar müssen wir so schreiben, weil BQSßddas und Bgr\c^ dazu gehört, 
und nichts hindert uns. Denn was tut die Orthographie der Kaiserzeit? 
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das gemeint. 33 ergänzt E. na . . . . ax 1 zu nwffiurf : aber itoulv 
ist von Bakchylides eben so wie von Pindar ganz verschmäht; man 
fordert ein sinnliches Wort für das Schichten des Scheiterhaufens, oder 
da er ein > hölzernes Haus< genannt wird (49), etwa 7ta[xt6ö]ar\ 
62—64 fehlt in jedem Verse eine Sylbe : es ist also Inconsequenz, 
eine dieser Verderbnisse anders zu beurteilen als die andere, und 
wie sollte die Künstelei im Hexameter, wie novo auctus hymenaeo, /is- 
yalvrfis 'Isqov rechtfertigen ? 62 ist offenbar ig iya&dav (&v)ixs(i^s 
IIv&d>, 63, da eine Adversativpartikel notwendig ist, Z6oi(ye) \alv, 64 
& tuyaivrpe, (&) 'Uq(ov zu ergänzen. Eine Wiederholung des & ist 
freilich nur bei besonderer Betonung zulässig, und z. B. Soph. 0. T. 
1216 sollte man sie Hermann nicht glauben: aber hier wird damit 
erzielt, daß in 'Isqcdv der ta&itov Cbq&v 6^6vv^iog gehört wird. 65 
iuxv%a\i> oder av%et]v öio nkecova %qv6ov [Aofe{\ai xsfi^ai ßQov&v : denn 
Bakchylides kennt diesen Götternamen wie Pindar und die Tragiker. 
In dem folgenden, das ich leider nicht verstehe, halte ich Keos 69 
und Eos 71 für täuschenden Schein; ich glaube, es geht alles den 
Hieron an. 75 etwa SoX6e66a ä' iXnlg i)it[oyiQei tiSQitivag, Lieblings- 
wort des B., i(payi\sQi(ov m 6 *' &va\ [ y An6XX(ov toiövS' i]xog eins ®i- 
Qtl[tog vU\ kurze Schlußsylbe fordert die Synaphie. Den Sinn des 
Spruches hat E. verkannt, obwohl ihn Bakch. selbst 83 erläutert. 
>Lebe so, als solltest du morgen sterben ; denke also an dein Seelen- 
heil. Lebe so, als hättest du noch ein volles Leben vor dir; denke 
also an den Lebensgenuß <. Da Hieron es an Frömmigkeit nicht 
fehlen läßt, so ist dies eine Mahnung zur Heiterkeit. Wieder hat 
B. von Pindar gelernt, der dem Hieron das in einem Trinkliede ans 
Herz legte, 126 Bgk. 4 . Wenn Apollon irgend wo so zu Admetos 
sprach, so gab er die Regel seinem Gastfreunde oder Dienstherrn, 
von dem er wußte, wie nahe ihm beide Eventualitäten standen. 
Praxilla, oder wer sonst das Skolion gedichtet hat, kennt einen an- 
dern 'Adpfyov X&yog, den ich Ar. und Ath. 2, 321 ebenso aus dem 
eignen Geschicke des Admetos erläutert habe. Beides führt auf 
Spruchweisheit, die dem Apollon in den Mund gelegt war. Zu dem 
delphischen Gedichte, der Eoee von Eoronis, das ich früher herge- 
stellt habe, stimmt dieser Charakter vorzüglich. 87 hat E. sehr 
richtig öditercu, svcpQ. Der Grammatiker, der in der Handschrift die 
prosodischen Zeichen gesetzt hat, wollte 6&iist? ivcpQ. Aber B. eli- 
diert nicht das <u. 

IV 13 ist schwerlich alles richtig, das wichtige aber unverkenn- 
bar, daß B. noch 470 nicht in Syrakus war. Mag man allenfalls 
ertragen Jewopiveog il \ß7c\BQ^pd\yLBv vtbv tcccq 9 Stttfav &y%idkot6[i 
Kovq]ag y,v%oZg povvov iiujftovlow %döe ^öd^evov GxstpavoiGw iqi^ 
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nxuv. Aber da steht der Accusativ, Object zu Iqiitxuv, so weit vor- 
aus, daß ich lieber vtov emendieren möchte, oder aber den Herd 
aufgeben und n&Qsöxi päv — iqinxuv schreiben, Daß sein Alxvag 
in die Lücke nicht paßt, sagt K. selbst, und Catania ist auch nicht 
&y%lalog. Aber Syrakus ist die Stadt Persephones. 17 steht 'OXvfi- 
%iovlxt\ für > olympischer Sieg<, was wol neu ist, aber nicht befrem- 
den kann. Es sind die zwei Siege des Pherenikos, 476 und offenbar 
472. 20 nicht äedlav, sondern iöfrX&v >das höchste ist als Freund 
der Götter (also nicht durch vßgig) die Fülle der Freuden genießen«. 

V. Das Gedicht, in dem sich B. 476 von Keos aus anbot. Der 
Sinn des Einganges ist doch klar. > Hieron, du wirst der beste 
Kunstrichter sein : sieh einmal, welch schönes Gedicht ich dir schicke 
(9 bI für rj nötig). Wie der Adler übers Meer fliegt (und sein Brief 
also auch, und er nur zu gerne flöge), weiß ich viele Wege euch 
zu loben<. 56 wol eher SvvaC] itox iQe^iicikav (der der Hölle Pforten 
brach, iv itvkm iv vsxvsööi) itatS ivCxaxov Aiyovöw [qpi}fMH] Aiög. 
70 durfte die Correctur rtoQ&aovida das metrisch allein zulässige 
IIoQftavlda nicht vertreiben. IIoq^Av &g 'Akxp&v. 119 [bv] xixe: 
nur Agelaos ist Oineus' Sohn; dessen Söhne aber schwerlich alle 
von einer Frau. 121. 2 kann ich nicht ergänzen, aber gefordert wird • 
ein anderer Sinn, nämlich, daß die Moira noch nicht fertig war. 142 
xali xe Scudakiag ix k&Qvaxog <x>xv{ioqov (ptxgbv iykav6a6a: daß in 
dem letzten verdorbenen Worte der Begriff i£skov6a steckt, liegt auf 
der Hand. iyXvtccGcc, ixxXdiöaöa sind beide leicht, aber bedenklich; 
doch das letztere wol zulässig. 151 ist pivwfta metrisch und sprach- 
lich unerträglich : gefordert wird [tivv&sv mit langer Mittelsylbe wie 
3, 90. 160 hätte der Corrector x&id' nicht x6d" aus rofd' machen sollen. 
191 Boicoxbg aviig xavSs (p(hv[ri6ev Xtysi&v] 'Htitodog ngöitokog Mov- 
6äv, bv (&v) &ftavaxoi xl[(ig>6l, xsivgh] xal ßQorcov qrfiiav eit[e6&ai. 
Hesiod hat in der Vorrede der Theogonie durchgeführt, daß der Dichter 
mit dem König gehen soll, weil beide ihre Kraft von den Musen er- 
halten : Zv xiva xt^cmöv dioxpecpecov ßaöiÄtfcöv u. s. w. Da steht auch, 
wie das Volk diesen König verehrt. Ein Vers, der genau zuträfe, findet 
sich nicht; aber die Citate der Lyriker sind frei genug (Pind. Pyth. 4, 277 
aus O 207), so daß man nichts anderes suchen soll. 200 natürlich yvldtföoi. 

VI. VH auf Lachon von Keos. Das erste ist ein Ständchen vor 
Lachons Hause (14), das ihm die Komasten bringen. Das zweite 
war das Lied des Siegesfestes. Wem die erste Anrede galt, ist frag- 
lich; aber Tochter von Nacht und Zeit sein und zugleich mit olym- 
pischen Siegen etwas zu tun haben kann wol nur Selene, die dem 
Endymion die 50 Monate der Penteteris gebar, Paus. V 1,3. 7 &]qi- 
öxaXxig 10 9 Aq[i6xoilsv6l]ov [jrcrttf'] ixö6^[6ag 6xe]<pav[oi<6i ZeXcc\va ? 



Digitized by 



Google 



The poems of Bakchylides, ed. by Kenyon. 181 

Vm. K. hat die Daktyloepitriten hier besonders übel behandelt ; 
es ist aber so einfach was man berichtigen muß, daß ich es nicht 
ausschreibe. Der Name des Siegers oder vielmehr seines Vaters stand 
wol 11 & Zsv xsQawsyxkg xal \iitl fafriov] $%\tai6iv 9 AXq>siov tdXetf- 
6ov [xaidl ]s, zweisylbiger Name im Genitiv. 

IX. Auf Automedes von Phleius. Der Name der Stadt steht im 
Verse mit richtigem Diphthong, in der Ueberschrift mit i. 1 — 3 66- 
\av — dolrpf, ixel Movö&v iXixoßXeqxxQcov d'ßtog 7CQO(pdrag eüvvxog 
— itfivetv. Construction wie Kallimach. 5, 1. Ueberliefert ts lonXoxa- 
fiav, wo doch die Partikel sinnlos ist. Ich kann nur annehmen, daß 
das gleichgiltige Epitheton mit einem andern vertauscht war, und 
dann metrisch gebessert ward. Solche Verderbnisse wird XVII mehr 
zeigen. 10 <poi]vixcc67tidsg 18 i(paiQ[sttai pegiiivag. 27 ffg. hübsche 
Schilderung des Pentathlon, bei dem er erschien wie der Vollmond 
unter den Sternen, rotog zeigte er seine Schönheit beim Diskoswurf 
und beim Speerwurf, wo sich allerdings die Glieder in eleganter Be- 
wegung am besten praesentieren, >oder in dem Gefunkel des letzten 
Ringkampfes < , &tidQvy[ta ist freier Accusativ zu rotog, als Verbum 
der Begriff ly&vr\ zu denken. Der Ringkampf war also das letzte 
Glied des Fünfkampfes : in ihm wechselt der Leib fortwährend seine 
Stellung, und da sieht man bald hier bald da die Stralen seiner 
Schönheit. Dann geht es in der Construction weiter >und mit sol- 
cher Gewalt warf er im Faustkampfe die Gegner nieder {iteXa66ug) 
und kam ['Aöambv] nccgä 7tog(pvQ6Sivav<. Des Asopos Ruhm ist 
selbst bis zum Nil gelangt, und die Amazonen und Troia haben 
dessen Enkel kennen gelernte, also 6mv, & noXv^Xcots &va% itota- 
pibv, iyyivmv ysfaavto. Ueberliefert ist, von dem elidierten äoAv- 
l^lattB zu schweigen, lyyovoi. Dann ist der Sinn dahin. Aber der 
Asopos wird König der Flüsse genannt; was er höchstens wegen 
dieser Descendenz verdient. Da Phleius keine großen Helden hat, 
müssen die Aiakiden aushelfen; und daß dieser Asopos ihr Ahn sei, 
ward meist geglaubt; sollte doch Sisyphos von Korinth die Entfüh- 
rung gesehen haben, obwol doch die Braunkohle, die der Blitz des 
Liebhabers der Aigina hinterlassen haben sollte, in dem boeotischen 
liegt, und obgleich nur dieser Thebes Vater sein konnte. Diese 
Asoposgenealogie, die Pindar und B. weiter geben, verdient eine 
Untersuchung. B. fügt einen Zug hinzu, der aus der Bodenbeschaffen- 
heit Aeginas stammt: Aiakos und Endeis leben in einer Höhle, XIII 66. 

51 6vv ti$#m, nicht 6vv rv%aig &ixi66av. 55 t) xav igat(bvv]fAov 
AlywaV) p,e[yfatGH Zrjvbg & nXccfretöa Xi\%sv xixsv fJQa [Alaxbv vixa- 
<p6o\ov, wo noch ein besseres Beiwort zu suchen ist. 98 Die Stadt 
des Dionysos ist Phleius; der Eponymus ist sein Sohn. 
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X 1 $ijfta, 6i> y[äQ &{16q(<üv viJQt,fr^ iit\ot,%vstg [<pv]ka. 10 J2]a- 
6^a], xlv, dies in der Orthotonese lang. Der Name ist zwar niedrig 
in Athen; aber da der Mann nur seiner Phyle Ehre bringt, keinem 
Geschlechte, wird er nicht vornehm gewesen sein. Uebrigens sähe 
ich lieber hier den Namen des Schwagers, der den Bakchylides ge- 
dungen hat, und den des Siegers in den unsicheren Resten am An- 
fange von 11, die auf einen Vocativ deuten. 15 b60a(xig) er siegte; 
die Ziffern folgen. 

XI Ist interessanter, gesungen in Metapont am Tempel der Ar- 
temis, die auf die Hemera von Lusoi zurückgeführt ward: so weit 
erstreckte sich also einmal Achaia, dessen Südgrenzen gegen Ar- 
kadien immer unsicher waren. Deren Stiftungslegende wird erzählt, 
aber die Raserei der Proitiden möglichst gemildert und matt moti- 
viert, das dionysische ebenso wie die Intervention des Melampus 
eliminiert, die freilich unnütz ist, wenn Artemis die Rettung bringt. 
Da zugleich die xxfaig TiQw&og erzählt wird, ist die Quelle wohl in 
prosaischen 'AQyoXixa zu suchen, die ich so alter Zeit zutraue. Es 
stimmt in den meisten Zügen was der mythographus Homericus mit 
Berufung auf Pherekydes zu o 225 erzählt, wo aber Melampus die 
Hauptrolle spielt. 31 war der Paedotribe erwähnt, der den Knaben 
ausgebildet hatte. 70 ist Xa%6vxcc für den Plural zu setzen. 110 xal 
für ycu; 111 einmal fuv statt viv überliefert. 114 &vÖQS66iv{ig) 
[Tenor QÖcpov xcdqccv ' A%aiolg\ ich scheue mich nicht %&qolv für %61.iv 
zu setzen: als Artemis dorthin ging, war es noch keine Stadt; ns- 
diov, was leichter wäre, ist metrisch anstößig. 117 hübsch heißt 
Artemis, die Ttöxvia &r\Qmr hier dianoiva ka&v, mit ähnlichem 
Scherze wie bei Anakreon 1. 119 steht itQÖyovoi eööapevoL wider 
die Construction und wider das Metrum , von Palmer unglücklich 
behandelt: es ist offenbar ngoyöpcov iööa^svcov zu schreiben. 

XII Bruchstück auf Teisias aus Aigina. Daß &n&Q%ei 'deputieren 1 
transitiv bedeuten kann, bezweifle ich nicht ; doch mag Jebbs intaixst 
besser sein. 

XIII Concurrenzgedicht zu Pindar N. 5 aus den letzten achtziger 
Jahren, also Jugendgedicht. Hier muß noch sehr viel herausgebracht 
werden. Im Anfang spricht jemand , etwa Nemea, als Herakles alle 
Mittel versucht, dem Löwen beizukommen, was er schließlich in einem 
Stile that, der wol itayxQ&xiov heißen kann. Das ist einmal ein 
Beispiel für seinen Beruf als Bändiger aller Frevler unter Tier und 
Menschen, zum andern sind die itavxolou, xi%vav Vorbild des itayxqAr 
xiov, und das ganze ist ein atxiov der Spiele; ein anderes erzählt 
IX. 25 ix xov nao]ä ßmpbv &ql6%Aq%ov dibg [NCxag (psQSx]vÖ€og 
iv[d(äco]0Lv &vft€a, [xal xkvt]äv S6%av nokvtpavtov iv al[&vi] XQitpH 
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xavQoig ßoox&v [&]st, xal ozav fravaroto u. s. w. Die Blumen des 
Sieges sprießen bei Nemea und geben immer nur wenigen den Ruhm, 
der während der Lebenszeit leuchtet und nach dem Tode zurück- 
bleibt. In der Handschrift ist navQOLöi geschrieben, was unbedingt 
geändert werden muß. Für die zweite Strophe finde ich keine be- 
friedigende Ergänzung ; es stand da jedenfalls, daß Pytheas in Aegina 
sehr viele Lieder hervorruft. Nun wird Aegina selbst angerufen, 
nämlich weil ein oder weil manches Mädchen mit Blumen und Schilf- 
kränzen nach heimischem Brauche geziert sammt den Nachbarinnen 
die Aegina und die Endeis verherrlicht: der Dichter als Mann singt 
deren Söhne. Dies der Sinn, und die Mädchenchöre sind etwas hüb- 
sches und neues. 61 itaQdevoi piXnovöi r[säv %Aqw g> SdäTtowa %al 
& — (das war wol die mir unbekannte Mutter der Aegina, wenn 
nicht ganz anderes sich verbirgt; eine weitere Anrede war nicht 
nötig) 'EvScuda ts $od6ita%w, et z[bv at%{Laxäv] hixxs Ilrjlea xal Te- 

lap&va xgataibv .... töv vl[a]g &BQ6i^a%ag ßod[6a). Nun wird 

ziemlich langweilig erzählt, was die Aiakiden vor Uios geleistet haben. 
119 hat der Schreiber iQev&e tpmz&v alpazi yala (iskaiva geschrie- 
ben, und der Corrector das notwendige genus verbi iQev&ezo herge- 
stellt, wider das Versmaß und wider die umgebenden Aoriste. Er 
hätte auch an qss d' aipaxi yala denken sollen und Sqsv6b her- 
stellen. Die Form, als vulgärionisch durch Hippokrates bezeugt, 
steht in aristophanischen Anapaesten. 124 standen wol 'Apa\$6vss. 
143 ist 'AQszd personificiert, die über Land und Meer schweift und 
mit dem Ruhme, der Siegeskränze bringt (so praegnant cpeQeöis- 
tpavog XIX 6), die Stadt regiert ; daran ist Ebvopla ze öccöcppav nicht 
geschickt , aber verständlich angeschlossen : deren Aufgabe ist das 
Regiment der Oligarchie aufrecht zu halten. Diese beiden sind also 
Personen; die untergeordneten Eixlsia und NCxr\ könnten es auch 
sein, sind aber hier nicht so eingeführt. 160 hat Athena (weil sie 
die zs%vcu schützt, und weil er ein Athener ist) die Instruction des 
Menandros &dpa <fi}, nicht apa dij, bei Olympia geehrt. Wichtig 
wäre es den Schluß herzustellen, aber alles Sinnen hat mir nichts 
befriedigendes gezeigt. > Auf die Hoffnung (vgl. X 40) und die Musen 

vertrauend (so weit ist es sicher) ifivaiv ziva zbv 8d u u — yalvco 

IsvUtv ze (piXdyXaov yeQcciQax. Das scheint allgemein gesagt zu sein 
von dem Berufe des Dichters. Aber welches mit dd anlautende so 
betonte Wort kann hier gestanden haben? zäv (also %sviav) ifiol 
Aipxmv uu- uu— ßXrfiQäv i%a%^ifiax tfru— . Auch hier macht die 
Betonung, die den Optativ gibt, die Sache besonders schwer. Es 
kann Lampon die Gastverwandtschaft sowol gewährt haben wie ge- 
währen sollen. ßlrßQÖg heißt bei B., wie sich gehört, > schwache. Aber 
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eine Bescheidenheit wie möge er mein schwaches Gedicht gerne be- 
trachten < ist wenig in seinem Sinne, xäv (wen?) bIx izvfUDg &qu 
Kksia Ttcufrcdijg BpaZg Bve6xa[%sv (pQBöCv sicher ergänzt], xBQtpunBlg 
viv aotäal navxl xccqv%ovxi kccäu. Hier kann es sich nur um die 
poetische Begabung, also wol %&Qi>g handeln, wie Jebb gewollt hat. 
Und fraglich ist ihm nicht, daß er sie besitzt : also entweder et ye, 
was doch überhaupt nicht häufig ist und viel zu stark restringiert, 
oder W. Schulze hat recht gehabt und ein slx nach Analogie von 
ovx in dem arkadischen stxav gefunden. Ich habe ihm schon früher 
geglaubt, denn ich habe noch zwei Belege : Arist. Lysistr. 1,099 ulx 
släov, knidischer Vers bei Herodot 1, 174 Zsi>$ ydQ x y i^r\xB väöov 
aix ißovkero. 

XIV 3 — 6 6vp<poQu d 1 iöfrkovg d^iakdvvBt ßaQvxkaxog pokovGa, 
[XafinQbv Öh] xal vil>i<pavri xe\v%Ei] xccTOQfr&frelGct. Es ist von Jebb 
richtig gegen das iöfrköv der Handschrift der Plural gesetzt; dann 
muß in dem parallelen Gliede der Singular stehn, der den Fehler 
oben hervorrief, und obwol da von erster Hand -ovqöri v#., von 
zweiter -ov xal . . . vil>. steht, muß doch das Wahre ein drittes sein. 
8 — 10 pvQCat, d' avÖQibv agexal, (i£u d' evöalyuov nqixBixai \ 8g rä] 
TtccQ %si,Qbg xvßeQva[öev] dixaiaiöw cpQiveööiv. 20 vvv %Qri Iloösi- 
dävog xb ÜBXQaiov xepsvog xekadfiöai, nicht FLoöiö. 22 Da der Sie- 
ger Kleoptolemos heißt, muß er in irgend welcher Form hinein ; über- 
liefert ist IIvqqCiov x" bvöo^ov imcov da hängt die Ergänzung 

an der Zuverlässigkeit des v. 

XV Das erste der Gedichte, die keine Siegeslieder sind und 
mythische Namen führen, nach deren Buchstabenfolge sie geordnet 
sind ; wofür sie die Grammatiker hielten, soll nachher gefragt wer- 
den : was sie sind, muß in jedem Falle geprüft werden. Das erste 
heißt ' Av\xr\voQC8ai [rj 'Ekivrfig anaixtfiig^ denn so als Doppeltitel 
muß ergänzt werden: das liegt im Wesen des Titels und die auch 
von K. verglichenen Namen Sophokleischer Dramen, die man nun 
identificieren darf, zeigen es. Was wir haben führt mit größter 
Breite Theano ein, die zu den Gesandten, die Helena fordern sollen, 
redet. Der Name steht erst v. 7 (vorher der Sinn >des Antenor 
Gattin, der Pallas schlüsselbewahrende Priesterin den Gesandten 
'AQyeiav 'Oävööst [AccQxiddcct MevBkd]m x ' AxQstdat ßatftkBi begeg- 
nend, Theano <) und das Verbum tcqoö^vbxbv 9. Da folgte also eine 
Rede von ihr; dann geleiten die 50 Antenoriden (fgm. 54 Bergk) 
die Gesandten , Antenor beruft die Volksversammlung , in der alles 
für den Frieden ist. Motöa xig itQ&xog köycov &q%bv Stxaiov; Me- 
nelaos redet lange, ganz allgemein über vßQig und SCxy (zu unserer 
Beschämung: 54 war bei Clemens, der die Stelle citiert, nur I6EIAN 
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aus OCIAN zu machen, dann war Sinn und Vers da: Niemand hat 
es gefunden). Da hört das Gedicht auf. Das ist kein ganzes. Na- 
türlich kann der Dichter so angefangen haben, ja die Ausführlich- 
keit der Exposition spricht dafür. So aufhören konnte er nicht. Er 
hat mit itQ&vog aQ%e dem Odysseus, und mit der dem Frieden ge- 
neigten Volksstimmung dem Umschlag praeludiert, und das Publi- 
cum mochte noch so gut wissen, was dabei herausgekommen war: 
wer etwa die Rede des Menelaos um der Gemeinplätze willen brin- 
gen wollte, nicht die Geschichte erzählen, der mußte sie anders ein- 
fuhren. So erwarten wir, einerlei wie kurz, die Forderung Helenas, 
die Rede des Odysseus. Dann muß Paris das Volk zu sich herüber- 
ziehen, die Gesandten müssen bedroht, durch die Antenoriden gerettet 
werden. Wenn dann der Dichter constatierte, daß zuletzt Ilios fiel, die 
Antenoriden gerettet wurden, so war auch der Satz von vßgvg und 
dixrj illustriert, für den allerdings das Gedicht wol gemacht ist. Die 
äußere Veranlassung konnte dann auch bezeichnet sein. Wir kennen 
sie nicht und constatieren , daß in unserer Gedichtsammlung ein 
Bruchstück steht. Besonders hervorzuheben ist, daß Menelaos 48 
nisiö&tvLÖag heißt. Diese Genealogie kennen wir zuerst bei Stesi- 
choros; in den erhaltenen Dramen kommt sie immer so als Name 
ohne Bedeutung vor: Wert und Herkunft sicher zu stellen, würde 
von Wichtigkeit sein. 

Unvollständig ist ganz offenbar auch XVI, dessen Titel verloren ist. 
K. nennt es 'HpoxAi}? : das ist wenig bezeichnend : JriiaveiQa paßt auch 
in die Reihe ; aber es kommt nichts darauf an. Ich kann leider die 
wichtige erste Strophe nicht herstellen, was anderen gelingen wird. 
Der Dichter will offenbar singen , weil ihm die Muse (nicht die 
7 AyyBkCa) eine Schiffsladung Lieder gesandt hat; seine Muse nennt 
er beliebig Kleio und Urania, von denen keins ein Individualname 
ist. Es scheinen Lieder zu sein, wie sie Apollon am Hebros von 
dem Schwane hört oder von den Chören, die ihm in Delphi die 
Paeane singen (5 r) 6oki%av%svi xvxvm, nicht #; accentuiert ist rj, 
dann sicher nicht 6nl if\detcu, weil diese Distraction unzulässig ist) 
8 TtcurfivGYv üv&ea 7ceSoi,%veZv). Die Anrede des Apollon lehrt, 
daß das Gedicht an ihn gerichtet ist, also an einem seiner Feste 
vorgetragen, aber weiter kann ich nicht kommen. Abrupt geht 
es zu der Erzählung über. icqCv ys xXiopsv liittlv Oi%aUav . . . 
y A\kyixQv<Qvta8cLv — Xxsxo <T — kxx&v und weiter im Imperfect, 
bis der Fortgang scharf hervorgehoben wird z6x" &tia%og dalpmv 
JaiavsiQcci pijxiv vtpävev. Also war intendiert > bevor Herakles, so 
singen wir, Oichalia verließ — bekam er das todbringende Gewand <. 
Erst tritt die Schilderung von dem was vorher geschehen war aus 



Digitized by 



Google 



186 'Gott. gel. Anz. 1898. Nr. 2. 

der abhängigen in die directe Rede, dann, als mit rötr* der Gedanke 
zu seinem Ausgangspunkte zurückkehrt, wird doch noch nicht die 
Erzählung fortgeführt, sondern ein Factum berichtet, das in Wahr- 
heit auch schon geschehen war, ehe die Katastrophe auf dem Ke- 
naion eintrat. Das ist nicht ganz glatt; man erinnert sich eher 
aischyleischer Perioden wie Agam. 194 — 205 , als des Bakchylides, 
aber es ist nicht zu beanstanden. Nur ist dann das Gedicht nicht 
vollständig, das mit der Vorgeschichte abbricht. >Die Tücke des 
Nessos und ihre eigne schwarze Unkenntnis der Zukunft brachten 
der Deianeira Verderben, als sie am Lykormas von Nessos das 
zauberische Wunder annähme Kann im Ernst jemand dies für 
einen Schluß halten? Das Gedicht ist überwiegend in daktylischen 
Reihen abgefaßt; den Schluß der Strophe bilden kleine Versglieder 

— \jkj\j 1 — \j\j 1 uuu 1 — uu |uu — <ju , also Reizia- 

num in verschiedener Form, Adoneus, Dochmius. Aber mehrfach, zumal 
in der Epode gehen die Daktylen in Trochaeen über, die mir sicher zu 
erläutern noch nicht gelingt. Parallelen werden jedem einfallen, z. B. 
aus Stesichoros und Ibykos. Ganz befremdlich sind die Hiate 20 ößgi- 
HodsQxet a£vya -w u — , durch Versabteilung nicht zu be- 
seitigen, und 5 &v&Epoiv%i "EßQm = evQvvstpsl Krjvcu'ayi, , also wol 

— va; kj — . Hier müßte man schon einen sehr starken conso- 

nantischen Anlaut des Fremdwortes annehmen. 34 ist ein Glossem, 
an dem Cobet seine Freude haben würde 8z 1 iitl [arora/iöi] qo86bvxl 
JvxÖQtiat. In diesem Versmaße wird man die Auflösung der He- 
bung (uöövju—) des Daktylus wol schwerer* glauben als den Zusatz. 
Kenyon hat den Botenbericht der Trachinierinnen beigeschrieben, 
der allerdings nahe anklingt. Aber S^Kpi^xv^mv &xzi — &^q>Cxkv6tog 
&xTci kann directe Reminiscenz nicht beweisen. Ich wüßte nicht, 
wie man über ein solches Gedicht wie das des Bakchylides anders 
urteilen könnte, als daß es sich ganz nahe an eine Vorlage hält, 
und gerade für die Schilderung der Katastrophe kann das an dem 
Tragiker auch nicht befremden. Wenn aber Bakchylides auch er- 
zählt, daß Deianeira aus Eifersucht darauf, daß Iole Ehefrau des 
Herakles werden sollte, das Gift anwandte, so habe ich gar nichts 
dagegen , diese Motive nun mit noch größerer Zuversicht als früher 
in das Epos des Kreophylos zu versetzen. 

XVH "Hifreot, [ff] BriCBvq das schönste und eigentümlichste, aber 
auch verdorbenste Gedicht. Seine Veranlassung steht am Schlüsse, wo 
der Delier dem keischen Chore Segen geben soll. Der Inhalt geht 
die Sage an, die mit dem alten Altare in Delos verbunden ist; 
schon die Fran§oisvase stellt uns den Chor dar, der zuerst dort ge- 
tanzt hat; fyfcot heißen die athenischen Kinder, die dorthin von 
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dem Schiffe des Theseus zum Feste fahren, officiell: also hier wird 
wirklich beim Tanze des Chores, der aus Mädchen und Knaben be- 
steht (so kam ja Kydippe einst von Keos dorthin), die Geschichte 
der Stiftung des Tanzes erzählt. Wir wußten, daß B. für Delos ge- 
dichtet hatte (schol. Eallim. 4, 28); und das berühmte Prosodion 
des Pindar auf Delos (87 Bgk.) war für Keos gedichtet: so haben 
sie wieder dieselbe Aufgabe gelöst, hier ein jeder in seiner Weise, da- 
her beide gut. Pindars feierliche Daktyloepitriten wurden wol bei der 
Procession gesungen, diese raschen Iaraben sind für den Reigen um 
den Altar bestimmt. Wenn B. das gar nicht erst ausspricht, daß 
die Kinder von Kreta heimkehrend den riQavog gestiftet haben, und 
daß sein Chor zu ihrem Gedächtnisse tanzt, so ist das ganz in der 
Ordnung, da bei der Auffuhrung an Ort und Stelle jeder den Zu- 
sammenhang durchschaute. Aber auch die Geschichte war allen so 
geläufig, daß er die Hauptsache nur von ferne andeuten und zum 
Teile sogar fortlassen durfte. So sagt er nichts vom Minotauros, 
und V. 24 und 96 sind doch erst verständlich, wenn man weiß, was 
in Kreta der Kinder wartet. Eriboia wird ganz brüsk eingeführt: 
für dies Gedicht brauchte sie gar keinen Namen; daß er überliefert 
war, zeigt die Framjoisvase ; mit der Tochter des Alkathoos aber 
hat sie wol erst spätere Combination identificiert ; auf dem Wege 
ist Aias Sohn des Theseus geworden (Homer. Unters. 244). Das 
ärgste ist, daß Theseus ins Meer springt, um den Ring zu holen, 
und nirgend etwas davon steht, daß er ihn zurückbringt. Es ist 
das wichtig, weil B. so ganz nahe zu der Erzählung des Hygin 
(Astr. II 5) stimmt, daß man zunächst glauben muß, der Mythograph 
schöpfe aus ihm. Aber daß Amphitrite dem Theseus den Kranz gibt 
(von dem Mantel ist nicht die Rede), ist dort als Variante von alii 
berichtet ; die Hauptgeschichte läßt die Nereiden den Ring, den Kranz 
aber die Thetis geben. Da nun vollends von Robert gute Gründe 
dafür angegeben sind, daß Hegesianax bei Hygin zu Grunde liegt, so 
sehen wir nur, daß dieser den Bakchylides benutzt hat ; die Variante 
kann dann direct aus ihm stammen. Er selbst aber schöpft aus 
derselben Tradition, die schon dem Maler der Fran<joisvase bekannt 
war : viele Gedichte vieler Chöre werden auf Delos dasselbe erzählt 
haben. Bakchylides hatte die Freiheit, die Charaktere auszuführen 
und anmutige Bilder zu malen, und er hat sie mit Erfolg aus- 
genutzt. 

Der Text läßt sich nur mit dem Versmaße zusammen behandeln. 
Daß dieses überwiegend iambisch ist, wird dem Leser das Ohr ge- 
sagt haben, aber er wird auch bald gemerkt haben , daß er nicht 
einfach durchkommt. Es ist geraten mit der Epode zu beginnen. 

G«U. §ü. Abs. 1898. Nr. 8. 10 
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Da ist die erste Periode 47—50 = 113—116 leicht, denn es ist nur 
zuweilen die erste Senkung unterdrückt; zehn Metra werden durch 
Katalexe geschlossen. Man gewöhne das Ohr an den Gang in Par- 
tien wie töö' slnev &QeT<xi%Liog tf Q(og xdcpov u. dgl. 49 ist Jiaidög zu 
ergänzen, nicht ivÖQÖg, sowol des vocalischen Anlautes wegen wie 
weil Theseus kein Mann ist. 115 ist zu skandieren xöv itoxi of | iv 
döiLois, also mit Vocal Verkürzung vor vocalischeni Anlaut. Die 
nächste Periode ist 51—60 = 117—26, durch Hiat begrenzt, 25 
Metra. Zu bemerken ist eins mit Unterdrückung beider Senkungen 
53 s£\7C£Q \C akaftmg Oolviööcc ksv\KG)Xevog =119 Xb%x6tcqv^\vov 
<fdvrj. | <pev olaiöuv iv \ (pQovxiötv ; offenbar ist die starke Retar- 
dierung um der Antistrophe willen erfunden. Es folgt ein anaklas- 
tisches Metron 55 6ol xexe vvv =120 xv&öiov £\6%aes. Einmal ist 
die Responsion ungenau 51 {irjxiv elptev = 117 ftiktoöw ov\dev. 
Vergeblich ändert K. kmötv. Weder ist der Dorismus dem Keer 
zuzutrauen, noch pflegt kfjv die Initiative des Willens wie dileiv zu 
bedeuten ; es bezeichnet den Wunsch wie ßovkeö&ca. 89 6MC%&wt 
<pvxev6ev =124 dag* &yka6\&Qovoi ist schwierig, da auch 124 die 
Schlußsylbe kurz sein kann. Aber ich glaube lieber die Verlänge- 
rung des Dativs, vgl. Mivm 68, als ein Metron ^. Die letzte 

Periode reicht bis zum Schlüsse. Sie beginnt mit einem anaklasti- 
schen Dochmius — ^ — ^ — , den die überlieferte Kolometrie richtig 
absetzt. Dann folgen 11 iambische Metra, in denen außer einer 
Anaklasis mehrfach die zweite Senkung unterdrückt ist; ein Doch- 
mius macht den Schluß. Zur Erleichterung scandiere ich die Anti- 
strophe 129 — 31 viot naia\vviav iQcc\xät, öxl 4a\kie %oqoI\6v Krjicov | 
(pQBvag iccvfteig öna\& % , e6itop\itov iöfrkQv xvyuv. Dabei ist ganz 
normal die erste Sylbe von nai&v kurz (B. hat viel der Art), &eo 
einsylbig. Auch hier stimmt einmal die Responsion nicht, 62 tfctyia 
Tcaxgög =128 n:6v\xog fyd-soi. Vergeblich ergänzt K. <rö> tfä/icr: 
zu dem gehört ja das Adjectiv aykaov vorher. 

In der Strophe reicht die erste Periode 1—4 = 24—27 = 67 — 
70 = 90 — 93 durch Brachykatalexie gesondert. Zuerst zwei Doch- 
mien; man könnte sie natürlich als drei iambische Metra zusammen- 
fassen, aber sie fallen dochmisch ins Ohr, und da die Epode diese 
Beimischung hat, ist sie auch hier zu erwarten. Dann 7 iambische 
Metra, die letzten der Form -u-|u | u |wu-. 68 ist Mi- 
vm ein Kretiker; die Verkürzung des o, wie oft in den Formen von 
9}Q&g, ist nicht befremdlich. Das i des Dativs konnte gewissermaßen 
durch Compensation gelängt sein, aber wir haben auch in 89 etwas 
ähnliches gesehen. 90 hat K. die Ueberlieferung mit Unrecht be- 
anstandet dÖQv c6bi\vi,v (vhv geschrieben) Boqeäg i$\6it&* (das v 
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am Schlüsse tilgt man ruhig) itviovö" \ äifca, xQiö\6av 6' 'Aftri\vai(ov 
fy\&lmv — | yivog inst. Aus 6&(iai öovö&s öevovto doQvöööog 
ixi06<oxQov ergibt sich ein Imperfect eötiöec, und das darf die Kraft 
seiner Doppelconsonanz behalten. df]ra mit kurzer Schlußsylbe kann- 
ten wir schon von Simonides 41; die Dichter lasen es wol O 626, 
wo jetzt öeivög i^r\ steht. Nur wo ich die Lücke bezeichnet habe, 
ist eine Corruptel, von K. mit tc&v ohne Probabilität ergänzt, yivog 
ist wol überhaupt falsch; da nachher die Augen erwähnt werden, 
stand wol hier ein Teil von Leib oder Seele. 

Die zweite Periode reicht bis zur Katalexe 7, 30, 73, 96. Es 
sind 8 Metra, einfach, da nur die erste Senkung unterdrückt wird, 
diese selbst im letzten Metron ; aber die willkürliche Behandlung der 
durch Muta cum liquida geschlossenen Sylben macht dem Leser 
Schwierigkeit; man sollte das im Drucke bezeichnen. Ich skandiere 
also die Partie der ersten Strophe xi\kavyii, yäg \ iv cpdQsl' ßo\Q^ai\ 
xCxvov avgai xkvxäg \ sxaxi %Qv\6aiyidog y A\&&vag. 72 ist %elQ(tg 
xhaööe in nstaöe %etgag umzustellen. K. setzt %bZqs\ aber B. hat 
nur neben ovo einmal einen Dual XVIII 46. Beachtenswert die 
Vocalverkürzung 86 dsypevoi i\vdyxav. 

Die nächste Periode reicht bis zu der Brachykatalexie 15, 38, 
81, 104. Erst 6 einfache iambische Metra, das fünfte anaklastisch, 
dann folgt das Sylbenschema u-uu-uu-; das sind in Wahrheit 
auch zwei Metra, das erste mit Unterdrückung einer Senkung, dann 
ein anaklastisches. Aber die Auflösung der letzten Länge des er- 
sten ergibt in dieser Verbindung etwas, was niemand iambisch deu- 
ten würde, wenn nicht die Umgebung zwänge. Dann weitere 8 
Metra; in Summa also 16. Es sind mehrere Verderbnisse vorhan- 
den, die ich nicht alle probabel zu heilen weiß. 15 ßöaöe 8' 'Eq{~ 
ßoca xakxo&aQaxa IJavöcovog ixyovov. Darin muß %akxo&d)Qaxcc 

die Messung uw u haben. Es ist ganz sinnlos: Theseus ist der 

Gefangene des Minos und fährt ruhig über das Meer: wie sollte er 
gewappnet sein? Und wann legte er den Panzer ab, um ins Meer 
zu springen? Hier hilft kein Schreibfehler: hier ist ein Naseweis 
dazwischen gefahren. Ich denke, B. nannte ihn favoft&Qaxa ; er 
trug ja ionische Tracht. Daran konnte Torheit anstoßen. 80 %&6va 
xax' | evdavÖQov \ i>g, aber eüäsvÖQov muß die Messung — u — haben 
und keine Anaklasis hilft. K. hat mit rjvösvÖQov dem Versmaß in 
Wahrheit nicht aufgeholfen; anderes, z.B. 94, 108, hat er richtig 
erledigt. 100 — 102 ist umzustellen fisyccgöv xe fre&v pökev xtöt, 
xkvxäg idsiö' 16 av, überliefert ist ipoksv xe &. fiiyccQOv x. xL löfav id. 
Dann ist richtig tiberliefert Nrtfeog ökßtov, wo so , wie meist, zu- 
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sammenzuziehen ist. 104 wird man lieber (i)ka^Tts verbessern als 
inconcinne Responsion annehmen. 

Die nächste Periode umfaßt 8 Metra bis zur Katalexe, 19, 42, 
85, 108. Sie liest sich leicht; es sind aber einige Besserungen 
nötig. 18 darf nicht ergänzt werden pskav <T vt€ 6\(pQvmv d([v]a- 
[tf]ev öftfta, sondern diagev: unter den Brauen hebt er sein schwar- 
zes Auge. 40 ist zu stellen itokvöxovov xikopai bqvxsv für x. %. L 
und 42 &[LßQ6xov für ci^pdrot'. Beide male wird der Vocal vor 
vocalischem Anlaut verkürzt. 107 hat der Corrector Sbwbvvxo xai- 
viai in Sivsvvto geändert; er hätte dovsvvxo setzen sollen. 

Die letzte Periode umfaßt 10 Metra, ohne Katalexe, die nicht 
leicht zu lesen sind. Ich setze zur Probe 20—23 her. elnev ts 
dibg | vlh q)SQ\rdroi' oöiov \ ovxixi xs\av iöco \ xvßsQväig \ (pQSV&v 
&v\iibv l<5%£ ^aya\lov%ov iftQtog ßCav. Darin habe ich tpsQtdxov in 
q>sQxdxoC > geändert, damit das Metrum voll werde; das wird man 
einer inconcinnen Responsion vorziehen, obwol diese im dritten und 
vierten Metron anerkannt werden muß, die 97 iv\8ofrsv xsccq \ xi- 
Xevti xb xax' | ovpov lauten. Auch in der zweiten Antistrophe wird 
mindestens das vierte voll gewesen sein, wo jetzt eine schon von K. 
erkannte Corruptel steckt 109 elöiv xb 7ta\xQÖg #Ao#ov | cpCkov öep- 
väv | ßo&mv "A^\(pixQCxav. Der Fehler in ös^vdv ist handgreiflich, 
und jedes Beiwort ist hier vom Uebel: die Empfindung des Theseus 
sollte bezeichnet werden, der schon vor den Nereiden Furcht be- 
kam ; aber eine Buchstabenänderung wird hier so wenig wie bei den 
anderen schweren Schäden helfen. Wenn (fsßccg casus obliqui hätte, 
wäre sein Dativ geeignet, denn ganz so steht ftgaöBi 62. Das Ge- 
wand, das die Göttin dem Theseus anlegt, heißt dtöva : der Diorthot 
scheint es gewollt zu haben. Ich entscheide nicht, ob es eine unbe- 
kannte Vocabel oder ein Schreibfehler ist. 

Diese Iamben sind wahrlich merkwürdig:, schon die alten Me- 
triker haben sich mit ihnen schlecht abfinden können, und daß ich 
durchgekommen bin, danke ich dem Studium der iambischen Lieder 
und namentlich der Monodien des Dramas, die zum Teil wegen stär- 
kerer Beimischung fremder Glieder schwieriger sind, aber dafür die 
Freiheit nicht kennen , daß ein schließender Vocal in aufgelöster 
Hebung des Iambus vor vocalischen Anlaut verkürzt wird. Ich habe 
längst beobachtet, daß diese Freiheit in derselben Beschränkung für 
die Dochmien der Tragödie gilt, aber Sophokles, sich hier wie immer 
als der ionischte Tragiker beweisend, hat z. B. O.T. 168 h xöitoi dvi- 
Qi&tia, Trach. 846 ^ itov öXod, 847 i} nov idiv&v, in Iamben. Hin- 
zutritt die inconcinne Responsion, an die ich für Iamben bisher 
nicht geglaubt habe; das muß nun nachgeprüft werden. Freilich 
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sind die meisten vergleichbaren Lieder nicht mehr strophisch. Wenn 
E. das Gedicht paeonisch genannt hat, so hat er das gethan, weil 
man Pindars Ol. 2, Pyth. 5 so nennt. Ich kann sie hier nicht be- 
handeln, gestehe aber, daß ich sie schon längst für iambisch ge- 
halten habe. Das fünfte Lied ist ein Processionslied ; da mochten 
die Kyrenaeer hüpfen; das zweite olympische hat Pindar als ein 
ganz besonderes Kunststück dem Theron vorgeführt. Dennoch wur- 
zelt diese freie Behandlung offenbar in dem Wesen der Iamben, 
wie sie volkstümlich lange in Gebrauch waren , ehe Archilochos durch 
die Beschränkung der Freiheiten seine Meisterschaft bewies. Daß 
sich im Cultusgebrauch, und zwar gerade in den 'kretischen' Paea- 
nen Apollons, aus diesen Iamben die Kretiker entwickelt haben (doch 
auch aus Trochaeen , wie Aristophanes zeigt) , halte ich für eine 
sichere Folgerung. Durch das öde Systematisieren ist die Metrik 
gründlich auf den Sand gefahren: jetzt ist sie durch die scharfe 
Prüfung der Ueberlieferung frei gemacht, und es ist eine Freude zu 
sehen, wie neue Funde sie dem Ziele, der geschichtlichen Verfolgung 
der Kunstformen, überraschend nahe bringen. 

XVIII BrfievQ ist in einem anderen Sinne das merkwürdigste 
Stück, durch die poetische Form, denn es ist Dialog. Eine ganz 
farblose anonyme Person (bei Leibe nicht Medeia; die packende Ge- 
schichte von ihrem Anschlag auf Theseus existierte noch gar nicht) 
fragt den Aigeus in der ersten und dritten Strophe, und die Fragen 
haben sehr gedehnt werden müssen, damit sie den gleichen Raum 
füllten wie die Antworten, deren erste ganz kurz die Theseustaten 
schildert, die wir am schönsten von den attischen Schalen her kennen, 
sachlich nichts neues bringend ; die zweite schildert hübsch die Tracht 
des Theseus, übrigens ohne auf Schuhe und Schwert den Accent zu 
legen, den man nach der späteren Geschichte erwarten würde. Wenn 
Aigeus schließt >er soll ein kaum mannbarer Knabe sein und doch 
nach den Kriegsspielen verlangen, und er sucht Athen < , so ist da- 
mit die Frage des Einganges beantwortet > weshalb rufst du deinen 
Heerbann zusammen, Aigeus <. Es ist also ein gewisser Abschluß da; 
der Name des Theseus fällt nicht und konnte nicht fallen; aber der 
Hörer weiß ja genugsam, von wem die Rede ist. Sollte die Ge- 
schichte aber bis zu seiner Erkennung durch den Vater verfolgt wer- 
den, so müßte dieser Dialog abgebrochen und mindestens eine an- 
dere Person eingeführt werden. So wird man doch dazu gedrängt, 
das Gedicht für vollständig zu halten ; daß gar keine Hindeutung auf 
den Ort seiner Aufführung und den Anlaß dazu ist, erklärt sich durch 
die Fiction des Dialogs. Aber einen anderen Ort als Athen wird 
man bei diesem Stoffe gar nicht annehmen, und die Veranlassung 
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ist dann eins der regelmäßigen Feste, bei denen solche Lieder auf- 
geführt werden. Die hießen Dithyramben. Und da fällt einem so- 
fort die Parodie des aristophanischen Plutos ein, die die Dithyramben 
des Philoxenos parodiert. Da steht ja Karion dem Chore gegenüber, 
erst als Polyphem, dann als Kirke ; der Chor vertritt erst die Schafe, 
dann die Schweine. Aus dem späteren Dithyrambus kennen wir noch 
den Odysseus neben dem Chore seiner Gefährten in der Skylla des 
Timotheos. So erhalten wir hier die Ueberraschung, einen Vorläufer 
des dem Drama oder besser der Oper vergleichbaren Dithyrambus 
kennen zu lernen. Ich glaube nicht, daß das derjenige ist, von dem 
die Tragoedie stammt, denn ihr Sprecher hat mit diesem Sänger 
nichts zu tun. Im Gegenteil, als die tragischen Chöre den ungeahn- 
ten Aufschwung nahmen, lag es für die kyklischen nahe, in ihrer 
Weise ähnliches zu versuchen. Das hat denn hier Bakchylides getan. 
Leider kann man nicht mit voller Zuversicht das Gedicht für 
vollständig erklären, denn der Text zeigt im einzelnen Lücken, 35 
durch Dittographie, aber 47 fehlt eine halbe Zeile ganz, 55—57 hat 
erst der späte Corrector nachgetragen, 16 ein älterer. Auch ist in 
der Schlußstrophe der sonst gute Text übel zugerichtet. Den Gly« 
koneus 51 XAxai\vav xgaxhg v7C$q icvq6o%ccl\tov kann man nicht glau- 
ben, selbst wenn er sich nicht entfernen lassen sollte. Gleich darauf 
ist umzustellen cxiQvoig xb itogcpvQSov %ixfov y &^q>\ xal oiliav ®eö~ 
tiaXäv %kct{ivda ; überliefert %ix(bva itogy. öxigvoig r' i^cpc. Unbehag- 
lich ist 26 Ilokvjttfiiovög xb xccQxegäv 6<pvQccv ifceßcclev jtQox6jtxag y 
&Qe(ovog xvybv <pcox6g. Ausgeschlossen ist es sowol zwei Personen 
anzunehmen als auch den ÜQoxdjtxag, der gar keinen Eigennamen 
führt, zum Sohne Polypemons zu machen. Aber für B. scheint die 
Verteilung der beiden Bezeichnungen auf zwei Satzglieder allzukühn ; 
wenn es ngoxöjtxov 6q>vgccv i%eßaks IlolvitijiMov hieße, wäre das etwas 
anderes. Es gienge auch, wenn eins ein Relativsatz wäre, vgl. Pind- 
N. 5, 13 6 xäg fcov bv *Pccpd&sicc xixxs und Leo Gott. Programm 
1896, 20. So möchte man fast IIolv7C^ovog als Nominativ, ä>g eö- 
kipsvog u. dgl. falsch gebildet, ansehen. Aber der Schaden mag 
tiefer sitzen: man wird zunächst immer verstehen >er, nämlich The- 
seus, schlug dem Polypemon den Hammer aus der Hand als %gox6- 
icxccg* : denn diese Rolle hat ja Theseus selbst übernommen. Dazu 
paßt dann das folgende Participium nicht. Wenn 15 Aigeus Sohn 
des Pandion und der Kreusa heißt, so ist das keine entlegene Sage, 
sondern der billige Name ist lediglich deshalb gesetzt, weil die Mut- 
ter keinen festen Namen hatte. Ions Mutter hieß vielleicht damals 
ganz anders, und wenn sie Kreusa hieß, war das auch nur der 
schemenhafte Namen eines Schemens. 21 führt Poseidon den thes- 
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salischen Namen Avratog bloß zum Schmucke: da hat den 6. wol 
sein Verkehr mit den Thessalern zu einem für die Athener glosse- 
matischen Worte verführt. Sehr merkwürdig ist, daß der Keer hier 
und 17, 3 die Athener Ioner nennt, zumal hier das in seinem, aber 
nicht im Sinne des Thukydides oder Aristophanes schmückende Bei- 
wort aßooßioc zutritt. Später ließ man gerade den Theseus wegen 
seiner üppigen ionischen Tracht, die er aus Trozen mitbrachte, in 
Athen verspottet werden. Das Gedicht stammt eben noch aus der 
Zeit, die uns die alte Kunst so deutlich zeigt, wo Athen eine Stätte 
des aßgbg ßCog war. 

XIX 16 bezeichnet sich selbst als für Athen bestimmten Dithy- 
rambus. Erst renommiert der Dichter in gewohnter Weise mit sei- 
ner Begabung und will nun für Athen etwas neues (ti xaivöv v. 9 
notwendig mit der ersten Hand) erfinden. >Was war (15 xi fy Sra, 
der Sprache nach gut und im Phalaeceus auch metrisch richtig), als 
Io, die goldne Kuh (doch wol um der Hörner willen; als Mädchen 
heißt sie (iododdxrvkog) floh, Argos sie bewachte, Hermes ihn nicht 
täuschen konnte ? Sei es nun, daß Hermes es vermochte ihn zu töten, 
oder die Ratschlüsse des Zeus oder die Musen (durch Bezauberung 
des Wächters) q)vzev[6ccv 'Ivd%ov xöqcu] xadeov &v«7Cav<f[tv afidgav]' 
ipol plv oiv iötpakdötatov &i7te[g ixgdv&ri Xiyeiv. Als Io an den 
Nil gekommen war, schwanger vom Samen des Zeus, gebar sie den 
Epaphos, ward Vertreterin der linnentragenden Priester (Xivoötökcav 
47) und erhielt die höchste Ehre im Barbarenland, öfter xccl y Aya- 
vog£[dag] iv iittanvkoi[6t, Idtfßccig] Kddpog Zep^kav iyvtsvösv.] fi tbv 
6Q6ißdxx[ccv] tlxxe Jiövväov (geht nicht in den Vers, also anderer 
Name und dann ein Beiwort) xal %oq&v 6teq)a[vri<p6Q(ov &vaxta<. 
Also er sagt gar nichts neues und eigentlich auch nichts ordent- 
liches altes. Am Schluß aber springt er gewaltsam zu dem Dionysos- 
feste, an dem er den Kranz zu erhalten hofft. Ich meinerseits hoffe, 
sie haben ihm diese unverdiente Ehre nicht angetan. Wenn der 
Dithyramb so heruntergekommen war, hatte Phrynis recht ihn zu 
reformieren. Aber einen wirklichen Dithyrambus aus der Zeit des 
Aischylos haben wir nun vor uns. 

XX möchte man gern vollständig lesen, einmal weil die Sage 
von Idas und Marpessa, ehedem gefeiert, früh verblaßt ist, dann 
weil jedes Lied für Sparta besonderes Interesse haben muß. Wenn 
sich der Grammatiker nur nicht getäuscht hat. Denn es fieng doch 
etwa so an Undgxai nox y iv [evQv%6Qm] ^avftal (die Kürze des a ist 
bezeichnet) jdaxsda[inov£(ov] toiövds piXog x\6gai aidov: also dies 
ist die Copie eines Hochzeitsliedes für Idas, der als Sohn des Leu- 
kippos in Sparta wohnte und dorthin die Braut heimgeholt hatte : das 
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Lied mußte folgen. Auch Theokrit hat sein Lied auf die sparta- 
nische Helena und ihren Cult in die Form eines Epithalamiums mit 
erzählendem Eingang gekleidet, doch wohl beide im Anschluß an 
die weiblichen Chöre Alkmans. Aber daß dies Lied des Bakch. auch 
für Sparta gedichtet wäre, konnte leicht voreilige Combination er- 
schließen. Da bricht der Papyrus ab. Man kann versucht sein, das 
Versmaß für lakonische >Anapaeste< oder ähnliches zu halten; Alk- 
man hat Archebuleen gemacht. Aber es ist kein Verlaß: es können 
gemeine Daktyloepitriten gewesen sein. 10 hat die Handschrift rich- 
tig nkevQ&v' ig ivxt[i^iivav. 

Wir können nun sagen was wir haben. Das ganze Buch 9 Ex(vt- 
xoi\ denn wir haben das lange Gedicht auf Argeios, das die Ur- 
geschichte von Keos gab und daher den Reigen führte, und das auf 
den thessalischen Sieg, das erst hinter den Gedichten auf die vier 
großen Feste kam. Also sind die Bruchstücke von Siegesliedern, 
hier fgm. 2 = Bgk. 41 (zu schreiben üoöiddviov hg Mccvtivdeg 
TQiödovtcc lukKodaidaktoig iv ätiitfaiv tpoQBvvxsg^ Daktyloepitriten) 
6. 7. 11. und Bgk. 4, das einzige für das Buch bezeugte, das nicht 
wiedergefunden ist, alle in den lückenhaften Gedichten unterzubrin- 
gen; es haben aber auch noch ein oder mehrere Gedichte zwischen 
XII und XIH gestanden. Neben den Resten dieser Rolle ist nur 
ein ziemlich wolerhaltenes Stück einer zweiten da, die Gedichte 
XV — XX; ich glaube nicht, daß es zu derselben Rolle, wenn auch 
zu derselben Handschrift, gehörte. Da die Titel nach dem Alphabet 
geordnet bis zum Iota reichen, waren es hinter Idag noch eine ganze 
Menge. Der Buchtitel ist durch ein Citat aus XVII als öid-vQa^ßot 
gesichert; es hat sich auch gezeigt, daß XVIII und XIX Dithyram- 
ben sind. Auch XVI kann einer sein in dem Sinne, wie die Chöre 
der attischen Thargelien Dithyramben heißen, obwol sie dem Apollon 
gelten. Aber XX ist nur einer, wenn die Grammatiker sich geirrt 
haben, und XVII ist sicher keiner. Von dem was wir namentlich 
nach Pindars Resten für dithyrambisch hielten, ist dies weit ent- 
fernt, auch in der Form, die ja dort ohne Responsion war. Da müs- 
sen wir zulernen, daß das Gewöhnliche sehr viel niedrigeren Flug 
nahm, und wie tief diese Lyrik neben dem Drama derselben Zeit 
stand, zu wissen, ist wertvoll genug. Wol aber finden wir Parallelen 
im Drama: die erzählenden Chorlieder des Euripides, die ganz lose 
mit dem Stoffe zusammenhängen, z. B. in Elektra Helena Phoenissen 
sind solche Dithyramben; sie springen auch manchmal mit einem 
gewaltsamen Satze zu der Handlung, wie Bakchylides XVU XIX zu 
der Veranlassung seines Gesanges, über. Das älteste Beispiel ist Andr. 
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275. Die älteste Tragoedie hat das nicht, Sophokles nur Trach. 497, 
auch ein Indicium für deren Entstehungszeit. Also die Grammatiker 
hielten solche erzählenden Gedichte für Dithyramben, selbst wenn 
sich bei genauer Interpretation ergab, daß sie es nicht waren. Das 
stimmt zu dem Urteil über die Poesie des Xenokritos von Lokri in 
einer verdorbenen Stelle des Pseudoplutarch de mus. 10, dessen Ge- 
dichte von einigen für Paeane, von anderen wegen der heroischen 
Stoffe für Dithyramben erklärt wurden. Eben deshalb hat man ihnen 
auch Titel gegeben, denn der jüngere Dithyrambus hatte diese Sitte 
von dem Drama angenommen , wie wir jetzt ja auch inschriftlich 
wissen. Aber nichts berechtigt uns die Titel für ursprünglich zu 
halten, nach denen ja auch nicht citiert zu werden pflegte, und für 
die Gedichte des Stesichoros können wir von hier aus nichts lernen. 
Nun sind aber die Gedichte zum Teil unvollständig. Daran halte 
ich fest und werde die erst von den Modernen so genannte Danae 
des Simonides weiter als das Bruchstück aus einem seiner Gattung 
nach ganz unbestimmten Gedichte betrachten, was freilich durch den 
abrupten Eingang an sich klar ist. Die Verstümmelung ist natürlich 
vor den Alexandrinern geschehen ; aber sie ist nicht auffällig. Diese 
Poesie war aus dem Gebrauche doch eine längere Zeit verschwunden, 
als die Sammlung der Litteratur begann, hatte sich aber vorher 
mindestens zum Teil ganz wie das Drama in den Händen der aus- 
übenden Künstler befunden. In wie viel Handschriften jedes Gedicht 
nach Alexandreia kam, war von tausend Zufälligkeiten abhängig : ein 
so großartiges Stück wie Pindars zweites olympisches Gedicht be- 
kanntlich nur in einer. Wir haben an den Gerichtsreden eine gute 
Parallele, die doch auch in Alexandreia gesammelt sind. Wer z. B. 
einen Archetypus des Demosthenes erfindet, weil die Rede für Zeno- 
themis ein Bruchstück ist, redet nichtiges, es sei denn, er meint die 
Urhandschrift in der alexandrinischen Bibliothek, die eben hinten ab- 
gerissen war. In anderen Fällen war nicht mehr publiciert, wie von 
Isokrates xatä 60<pafrcbv (nichtiges Gerede berücksichtige ich nicht) 
oder gegen Lochites ; in diesem Falle kann auch der Rhetorenschüler 
sich nur ausgezogen haben , was als Gemeinplatz brauchbar war. 
Der Zufälligkeiten sind natürlich viele und nicht immer kann man 
einen plausiblen Anlaß erschließen: aber mit den Zufälligkeiten der 
Ueberlieferung und Erhaltung bis zu der ersten Ausgabe hat die 
Kritik, die ihre Wurzel in der Ueberlieferungsgeschichte hat, zu 
rechnen. Hier also lernen wir, daß Gedichte von allgemein interessie- 
rendem Charakter, gerade weil sie im Gebrauche blieben, sich schlech- 
ter conservierten als die Siegeslieder, die zum großen Teile ^us den 
Familienarchiven der Sieger stammen müssen; wer hätte sich sonst 
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diese Personalien vorsingen lassen ? Aber die mythischen Stoffe fan- 
den ziemlich überall Teilnahme. Da mußte es also Liederbücher 
geben, von fahrenden Musikanten und Sängern zu ihrem Gebrauche 
zusammengestellt, wie die homerischen Hymnen auf die vTiofxv^ara 
der Rhapsoden zurückgehn , und in diesen Händen war z. B. von 
Antenoriden nur ein Stück, bis zu einem würdigen Abschlüsse, von 
Deianeira nur die erste Periode : wer weiß, ob hier nicht die Melodie 
das war, was so viel Text erhielt wie nötig war, sie zu tragen? 
Wie hier die Verstümmelung, so wird in XVII die Verderbnis in die 
Zeit vor den Alexandrinern gesetzt werden müssen. Andere Ver- 
stümmelungen, wie in XI 23 und XVIII werden auf die Vorlage der 
erhaltenen Handschrift zurückgehn. Diese setzt K. in das erste 
Jahrhundert v. Chr. und der Bestand der Orthographie, die nur ver- 
einzelte Verwechselungen von ei und i oder st, und t\ zeigt, das 
stumm gewordene Iota nicht selten vergißt, stimmt dazu. Die Vor- 
lage aber scheint recht alt gewesen zu sein. Das H war in ihr so 
in einem Zuge geschrieben, daß es mit M verwechselt werden konnte, 
IX 41 MA0E für HASE, XI 54 i^ßaksNOMMA für NOHMA, dies 
von K. geheilt. Mich dünkt, das ist hellenistisch. Sicher ist die 
Schreibung EIPEN für EITLEN, XVII 20 und 74, durch die ungleich 
schenklige Form des Pi hervorgerufen, die im zweiten Jahrhundert 
v. Chr. abkommt. Wir haben also auch in den prosodischen Zeichen 
ein noch beträchtlich älteres Document der Grammatik als im Papy- 
rus des Alkman, und sie verdienen eindringenderes Studium, als ich 
ihnen jetzt zuwenden kann. Das merkwürdigste ist , daß der erste 
Bestandteil der Diphthonge den Accent trägt: das freut mich sehr, 
denn die gewöhnliche Manier ist ja doch nur durch die Monophthon- 
gisierung möglich, während die Aussprache ap oder sp y oder iardv, 
die Schreibung yioym, die Bezeichnung der Klangfarbe in dydöiog 
ßatfikiuog und vieles andere nur denkbar waren, wenn die griechi- 
schen Diphthonge wie die italienischen gesprochen wurden. Sehr 
viel später setzt K. den Corrector, der den Text nach einer anderen 
Handschrift durchcorrigiert hat, mit A 8 bezeichnet. Was dieser gibt, 
ist auch Ueberlieferung für uns; aber es birgt sich auch Irrtum 
und Willkür darin. Interpolation z. B. 3, 47 tä jtQÖö&ev i%ft(>ä [vvv 
A 8 ] q>(ka. Proben sind oben verzeichnet. Es ist ein durch die Funde 
antiker Bücher antiquierter Standpunkt der Kritik,' der ehedem 
die zweite Hand des Bodleianus oder Marcianus von Piaton principiell 
verwerfen durfte. Zu dem Bestände der Ueberlieferung der Classi- 
ker in Alexandreia gehörten Varianten, es sei denn, sie hatten nur 
eine Handschrift, und die Grammatiker waren verständig genug, 
die Varianten nicht ganz weg zu werfen. Was wären wir sonst im 
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Homer? Andere Varianten entstanden durch die Confrontation ver- 
schiedener Exemplare derselben Ausgabe, dies auch bei jungen Au- 
toren, wie Herodas. Man kann nicht unmethodischer verfahren, als 
mechanisch zu decretieren, bei dieser Hand allein ist die Wahrheit. 
Wozu hätten wir denn die Papyri des Isokrates und Demosthenes? 
Bei B. ist die Sache sehr einfach und K. hat gesunden philologischen 
Takt bewiesen. 

Zu dem was die alexandrinische Grammatik geleistet hat, gehört 
auch die metrische Abteilung. Ueberliefert war ihr, wie wir durch 
die Steine und die Handschrift der Antiope wissen, nur die Abtei- 
lung der Strophen, die sie natürlich beibehielt. Hinzugetan ward 
das Absetzen der Glieder, das xakiteiv. Natürlich ist in einer so alten 
Handschrift die Schreibung verständiger und regelmäßiger als in un- 
seren Handschriften Pindars und der Dramatiker ; ich kann auch nur 
loben, daß die Gleichheit der respondierenden Zeilen nicht pedan- 
tisch durchgeführt ist, sondern zuweilen dem Räume und der Er- 
haltung eines vollständigen Wortes etwas geopfert ist, was doch 
für die Metrik im Grunde wertlos war. Aber IX 15 und in den 
respondierenden Versen ist durch gröbliche Verkennung einer Fer- 
mate eine Anzahl abscheulicher Hiate oder falscher Verse erzeugt; 
K. hat den Fehler angemerkt. Die Metrik als Controlle des Textes 
ist nicht ausgenutzt, wozu beitragen mag, daß der Corrector sie ganz 
vernachlässigt hat. Die Metrik von XVH haben die Grammatiker 
sicher nur zum Teil verstanden. Ueber diese und die von XVI habe 
ich schon oben handeln müssen. Jetzt wende ich mich zu der der 
übrigen Gedichte. Es sei mir gestattet, über das was K. und seine 
Berater nach dieser Richtung geleistet haben, zu schweigen. 

Ueber die Hälfte der Gedichte ist hier wie bei Pindar daktylo- 
epitritisch, der Bau ist normal und bietet wenig charakteristisches. 
XIH 69. 81. 102. 115 zeigen die Zusammenziehnng eines Daktylus: 
das hatte ich erst bei Euripides beobachtet, Comment. metr. I 32. 
In V gibt das erste Strophenpaar je zweimal einen daktylischen Tri- 
meter, der zweisylbig ausgeht, während die übrigen Strophen ein- 
sylbigen Schluß zeigen. Das ist für diese Gattung also dieselbe 
Erscheinung, die ich an den Trochaeen kürzlich verfolgt habe, 
andere sehr weit ausdehnen. Wir haben sie auch in den Iamben 
von XVH gefunden. Ohne Frage wird das zu weiterem Suchen, 
vielleicht auch Finden anregen. Möge man sich nur vor der be- 
quemen Anerkennung aller möglicher Schreibfehler hüten. 

Sechs Gedichte sind aus Versen zusammengesetzt, die wir aus 
den Liedern der Lesbier und Anakreons kennen oder auch von Ar- 
chilochos her. Es würde sehr bequem sein, sie damit zu erläutern, 
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daß man den einzelnen Versen ihre Namen gäbe, die die antike Me- 
trik sich ausgedacht hat, und wenn man die Theorie des Antispasts 
annähme, könnte man sie auch weiter im Sinne der spätesten an- 
tiken Systeme analysieren. Aber das genügt nicht. Diese Gedichte 
bieten Material genug, um daran weiter gehende Theorieen zu prü- 
fen, die das Wesen des Rhythmus zu erfassen streben. Ich habe 
diese Theorieen schon lange herumgetragen, finde sie hier bestätigt 
und trage sie kurz vor. Manches ist ja auch andern im Gegensatz 
zu der modernen Doctrin aufgegangen, z. B. über den Glykoneus ; 
eine Abhandlung, die den Phalaeceus als ionisch erweist, habe ich 
kürzlich an eine Redaction gegeben; ihr Erscheinen steht nicht in 
meiner Hand, ich werde sie aber lassen wie sie ist. Ich halte für 
falsch, alle griechischen Verse sogleich auf ein Urmaß zurückführen 
zu wollen, für verderblich vom Hexameter auszugehn. Fasse man 
zunächst zusammen, was sich dadurch, daß es in einander übergeht, 
als verwandt ausweist. Da stellt es sich denn so. 

Die Maß- oder Tacteinheit, in die eine große Anzahl der wich- 
tigsten Verse aufgeht, ist ein Complex von vier Sylben, zwei Län- 
gen und zwei Kürzen ; doch ist jede kurze Sylbe , die am Rande 
eines solchen Metrons steht, indifferent. Die Möglichkeiten sind 

also u — u — , — u — ü", uu, üu , — uu — : sie existieren alle 

und wechseln in bestimmter Weise alle mit einander. Erst all- 
mählich haben sie sich als Iamben, Trochaeen, Ioniker u. s. w. diffe- 
renziert, und im Liede gibt es immer noch Formen, wo keiner die- 
ser Namen zutrifft. Diese Metra dulden die Abwandelung, daß eine 
oder auch beide Kürzen fortgelassen werden , sicherlich nicht durch 
Neuerung, sondern in Conservierung alter Freiheit; auch kann in 
einer längern Reihe sowol das erste wie das letzte Metron unvoll- 
ständig sein; geläufig ist uns nur die letzte Erscheinung als Kata- 
lexe, aber die Pause kann auch vor dem Einsetzen der Gesang- 
stimme liegen. Das erste Metron hat noch weitere Freiheiten, die 
ich hier nicht verfolge ; ich erinnere nur an den Eupolideus und Lie- 
der wie Aristoph. Wesp. 1450, Eur. Or. 808. Ein Fortschritt der 
Kunst ist, daß zwei Metra zusammengenommen werden und dann 
über die Commissur die Sylben vertauscht. Das ist aus den Ionikern 
uns vertraut, uu — -^ ü"u ; aber — uü"-^-u"— u— ist ganz dasselbe *). 

1) Ich brauche wol nicht zu sagen, daß ich die Analogien der altindischen 
und aUgermanischen Metrik kenne. Aber das lasse ich nicht als Beweis, auch 
nicht als Empfehlung gelten. Ich kenne auch die Analogien der arabischen Me- 
trik, und Rückert hat für die Hälfte der pindarischen Gedichte 'asiatische* d. h. 
arabische Metrik geglaubt; an Lagarde 5. Febr. 1851. Also nur die Analogie 
ist zunächst das frappante. Ob einmal sich ein Zusammenhang ergibt, steht dahin. 
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Die Entwickelung ist nun teils den Weg gegangen, daß die Gattun- 
gen differenziert und ihre Variabilität eingeschränkt ward; das gilt 
namentlich für die Metrik der Ionier, die dafür das Princip des Er- 
satzes der Länge durch zwei Kürzen eingeführt hat. So ist das 
wunderbar geschmeidige Gebilde der Iamben ausgebildet, die doch 
selbst im regelmäßigen Trimeter den 'Tanziainbos' nie ganz verloren 
haben, den ich noch bei Herodas gezeigt habe. Die Aeoler ken- 
nen das Prinzip der Auflösung nicht (das daher dem daktylischen 
Hexameter fehlt), sondern haben die Variabilität dadurch einge- 
schränkt, daß sie die Sylben zählten. Sie griffen viele Combinatio- 
nen, die das Maß zuließ, auf, aber wenn sie eine fixiert hatten, so 
hielten sie sie entweder ganz streng in einem Schema fest oder 
ließen doch nur wenige Wechsel zu. Der Art ist der Phalaeceus, 
ein ionischer Trimeter; Trimeter derselben Gattung sind die alkäi- 
schen und sapphischen Elfsylbler auch ; aber dadurch, daß sie immer 
nur in der einen Form gebaut werden, haben sie den Charakter be- 
sonderer Verse, wenigstens für Nachfolger, wie z. B. Bakchylides, 
erhalten. Das ist so weit gegangen, daß man vergaß, daß einzelne 
dieser Verse eigentlich katalektisch waren, und sie mit anderen in 
Synaphie' setzte. Es gibt eine Anzahl Verse, die uns gleich in den 
ältesten Denkmalen entgegentreten und mir meistens keine sichere 
Deutung bieten; das kann nicht Wunder nehmen, da doch eine 
lange Entwickelungszeit vor diesen Documenten liegt. Der Art ist 

CO — oc — cx> , das enhoplische Glied, das auch Paroemiacus heißen 

kann, gern sowol mit trochäischen wie mit daktylischen Gliedern 
verkoppelt. Man hat dann aber auch anderes geneuert. Erstens er- 
fand man für den hüpfenden Tanz der 'kretischen Paeane' die neue 
Form , daß eine der Längen durch eine Kürze ersetzt ward, -uw 
oder u> u — . Zweitens führte man Glieder ein , die das Maaß über- 
schritten, am liebsten am Ende einer Periode; wir nennen sie wol 
Clauseln. Der Art ist -^-u, der Adoneus, — ^ — u — u, der Ithy- 
phallicus, — u — u — , seine katalektische Form, und diese gibt die- 
selbe Summe von Zeiteinheiten wie u u — und — uu — u — : die- 
ser 'krumme' Fuß trägt seine Anomalie im Namen. Wir sehen noch 
selber, wie er spät geradezu als ein 'Maß' den andern analog be- 
handelt wird, ja sich mit ihnen mischt. Die Analyse dieser Clauseln 
ist von secundärer Bedeutung. Die Regeln über den Strophenbau 
verfolge ich nicht ; nur die einfachste Form a a, ab, und a a b oder 
b a a sei erwähnt , weil jeder die lesbischen Distichen , die archilo- 
bische Epode (auch 'ütyatffiovÄfy XccqlXccs xpripd rot yskotov ist der 
Art), und die berühmtesten lesbischen Strophen im Sinne hat. 
Nun zu Bakchylides: II 
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Strophe : u — u — |— uu- | u 3i 

— u u — I — uu — I u — u — I — u u — 4l 

u u u — u u — u — | — u — uu Priap. = 4 i 

Epode u — u — | — uu — | u — u — | — u u — 4i 

u uü-u- | uu Priap. = 4 i 

Das rasch improvisierte Liedchen hat er höchst anmutig so er- 
funden, daß er die beiden Stollen der Strophe als choriambischen 
und glykonischen Tetrameter differenziierte und ihnen einen Trimeter 
als Aufgesang vorausschickte. Die Epode wiederholt die Stollen: 
da erscheint also die Composition a a, oder, wenn man will, ab. 
Der Wert des Priapeus muß hier unmittelbar einleuchten. Der 
choriambische Tetrameter erinnert an Anakreons Lied auf Artemon. 

III in aller Einfachheit von kräftiger Schönheit, metrisch für 
diese Art besonders bezeichnend 

\j — u — I u — u — I u — TT 
— : — uu I — uu — | u — TT 

üü I — uu — | u — U 

— u — ~ü~ I — uu — | u — \j 

Ich habe in dem ersten Verse die gern gesuchten Auflösungen nicht 
bezeichnet : weil er rein iambisch ist , dürfen sie zugelassen wer- 
den; so durchdringt sich das aeolische und das ionische Wesen. 
Für anlautende Kürze im fallenden Ioniker gibt mein Isyllos 
126 ff. Belege. Es ist klar, daß es vier Elfsylber sind, der letzte 
der bekannte sapphische, an dessen Entstehung nun kein Zweifel 
mehr sein darf. Es sind alles eigentlich katalektische Trimeter, aber 
dennoch sind 3 und 4 durch Synaphie gebunden, so daß sich zwei 
Stollen von dem Abgesange sondern: das ist gewiß eine Anomalie; 
ich entscheide nicht, wie die Musik sich verhielt, aber die Tatsache 
liegt vor Augen. Die Epode läßt auf das enhoplische Glied einen 
trochäischen Dimeter folgen; dann kommt ein trochäischer Tetra- 
meter, und ein Pentameter, den die Unterdrückung einer Senkung in 
3 + 2 gliedert. Die Trochaeen sind wieder rein, lassen also die 
Auflösung der Länge zu. 

IV Dies ist keine Improvisation, sondern der Dichter hat 
mit aufdringlicher Pracht in sein kurzes Gedicht eine Fülle verschie- 
dener Formen zusammengedrängt, um dem Hieron zu imponieren; 
er wollte wol zeigen, daß er es dem Pindar gleich tun könnte. 



u u u — UVJ — u 

\J KJ U — UU — U — 

— uu — u; — \ju 

u — u — | — uu — I u — — u — 

— uu — uu — uu — uu — uu I — u- 
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\J U U KAJ — 

U u I UU — I U \J 

\J \J \J U I KJU — 

U \**J \J 

Anfang und Schluß sind ein Glykoneus und ein scheinbar den Glyko- 
neus um eine Sylbe überschreitender Vers, den ich jetzt nicht deuten 
mag; er ist häufig genug. Dazwischen drei Daktylen, zwei Iamben 
und ein Dochmius, fünf Daktylen und ein trochäisches Metron, Phe- 
rekrateus, sapphischer Hendekasyllabus , doch mit frei behandeltem 
ersten Metron, trochaeisch-choriambischer Dimeter. Ich verkenne nicht, 
daß dies zunächst nur Nomenclatur ist, und weiter bin ich in vielen 
Gedichten Pindars nicht : mit denen muß dieses zusammen behandelt 
werden. 

VI Einfaches Liedchen für den Komos 

u — u — |u 2 

xju o — u 2 

— w — | — uu — I yj 3 

\j — uu — \j 

— u — \j \ — u — 2 

\j UU — U I — U UVJ U — I — UU — I \J 6 

Es ist zweiteilig ; den ersten Teil setzt die Reizische Clausel ab. In 
ihm waltet der ansteigende Rhythmus vor ; zu den ersten Dimetern, 
die an Umfang nur um eine Sylbe differierend doch so verschieden 
klingen, vgl. den sapphischen Vers ykvxsta patsQ oütoi d^iva^ai xp£ 
xrpr xbv fotöv. Der zweite Teil hat zuerst ausgesprochen fallenden 
Rhythmus; dann die gly konische, Anaklasis und den gewöhnlichen 
Abschluß. Die durch die Synaphie zusammengeschlossene dreiglie- 
drige Periode von sechs Metra wird uns gleich in XVIII begegnen. 

xvm 

VA-f — \AJ U — | \AJ U— | U 5 

VA^ U \AJ — O — I — KJU U I KJ — 5 

V VA*>— U J U KJU U | — U U U 6 

— yjj — \j — I — u \JU — »J — I — — uo U 6 

— U \*J — U — | UU — U — |u U— 5 

VJ KAJ U I U U \J 4 

— — — vav — u — u — — 3 

Die irrelevante Behandlung freier Sylben ist nicht bezeichnet. Man 
sieht deutlich fünf dreigliedrige Perioden, in denen die ersten beiden 
Glieder immmer Glykoneen sind; einmal folgt ein dritter Glykoneus, 
dem der katalektische trochäische Dimeter in Wahrheit gleich ist: 
d.h. zwei Metra mit Unterdrückung einer Senkung, da man hier 
nicht mit einem Namen die Qualität des Metrum specialisieren darf. 
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Dreimal ist das dritte Glied ein Metron, das zweimal in der gewöhn- 
lichsten katalektischen Form auftritt, einmal als ganzes jambisches 
Metron. Gerade diese Form ist stichisch von Alkaios öfters ver- 
wandt : nccQiiaLQSL dl (isyccg döpog %akxä)t , nattfa <?' "Aqsi xsxoö^irjrat 
öxeycc. Am Schlüsse folgt auf zwei Glykoneen der Phalaeceus : dies 
markiert kräftig den Abschluß. Daß der Phalaeceus ein Trimeter 
ist, würde sich von hier aus ergeben, wenn es nicht schon feststünde. 
Die Neigung für dreigliedrige Perioden, die alle eigentlich eine kleine 
Strophe a ab sind, ist auch im Drama oft zu bemerken. 

XIX Ich gebe eine der Analysen, die ich versucht habe, viel- 
leicht nicht die beste. 

u — u — u | — u — u | -uu-u;- daktyloepitr. 

u — uu — va-/ — u | — u — u enhopl. 

U UU U U I UVJ — KAJ U I U — U 



10 VA-» V-» U | — 



U U 



Es beginnt daktyloepitritisch : solche Eingänge sind auch im Drama 
beliebt ; z. B. in dem ersten Liede von Eur. Hippolytos. Dann kommt 
der Enhoplius, und die dreigliedrigen Perioden, in denen er wieder- 
holt ist, zeigen, wie nah er den Daktyloepitriten steht; 4 befriedigt 
mich freilich nicht. Da 5, wie es scheint, ein ionischer Trimeter ist, 
a maiore, katalektisch , wird man hier die Ithyphalliker 2. 3. 4. 9 
auch gern so fassen ; aber die verkürzte Form 10 weicht ab. 6, rein 
iambisch, zeigt, daß das Metron große Variabilität innerhalb dersel- 
ben Strophe hat. 8 und 11 sind Trimeter in der anaklastischen 
Form, die wir Phalaeceen nennen, 11 katalektisch. Die Epode 
hatte dasselbe Maß ; das genau anzugeben verwehrt die Zerstörung. 
Was die Prosodie angeht, so ist darauf schon hingewiesen, daß 
muta cum liquida ganz nach Belieben Position macht; das Vau ist 
natürlich nicht geschrieben, es hat nur in homerischen Worten die 
Kraft den Hiatus zu gestatten ; ol der Dativ, neben dem o5 und e 
nicht vorkommen, hat immer consonantischen Anlaut ; c I<rifyufe darf ihn 
auch haben; ob er aber Vau war, ist mir fraglich. "EßQm verlän- 
gert, wie es scheint, die Kürze vorher XVI 5. Weil plov das Veilchen 
oft noch die Spur seines Gonsonanten hat, ptög virus (das nicht vor- 
kommt) jedenfalls auch, ist dasselbe auch iog dem Pfeile fälschlich 
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verstattet V 75. ev verwächst mit manchen Worten wie eCdcbg, igdecv 
fast zu einem Worte, wie im attischen. Wirkliche Hiate sind selten 
und correct, z. B. III 92 *). Der Genetiv der zweiten darf auf oio 
ausgehen und elidiert werden: diese Streitfrage ist endgültig ent- 
schieden; ao fehlt wol. ai vor Vocal wird im Inlaut öfter gekürzt, 
u auch, was dann nicht immer e geschrieben wird. Krasis mit xal 
kommt ein paar mal vor, die stärkste xrfixvxov XVIII 50; sie ist 
dann bezeichnet. Dagegen hat die Schreibung sich nicht bemüht 
consequent die Krasis innerhalb des Wortes auszudrücken. Sie geht 
sehr weit; darin zeigt sich der Ionier. [bq&v 112 ist tgav zuspre- 
chen, 'Aktptov zweisylbig V 181, fteög ixea avfrea u. dgl. oft. Zusammen- 
ziehungen, die man in Athen meiden würde, (paeötpßQÖxmi, XVI 95, 
&xoxU(qv fgm. 1, 13, Ilvftia XIII 158, foemfeai; X 23. Die Beach- 
tung der Orthographie hätte den richtigen Accent 7cXripvQa)v V 107, 
Qixzav IX 32 zeigen können, was auch für die Grammatik von Be- 
deutung ist. Natürlich ist die Orthographie wesentlich die des redi- 
gierenden Grammatikers. Ob Bakchylides xavfoyvQog u. dgl. mit i ge- 
schrieben hat, wie hier durchgehends geschieht, &Qyri6x^g V 67, wie 
auch bei Aischylos, steht dahin: dies sind in Wahrheit Fehler, aber 
es ist eine pedantische Torheit die ganze Litteratur orthographisch zu 
normalisieren. Sonst ist, wie zu erwarten, viel gutes erhalten, Qksiovg 
KQsppv&v ZxCq(ov. Höchst merkwürdig ist die Abtönung des Vo- 
calismus, ursprüngliches a und ionisches rj. Ganz wie sorgfältige 
Beobachtung in der Tragoedie und bei Pindar gelehrt hat, ist auch 
hier keine starre Consequenz, außer daß die Flexionsendungen der 
ersten mit a erscheinen. Zqrrfg eiQTjva noke^Log (epische Remini- 
scenz wie 'AQrfiog) durften wir erwarten. Es steht aber auch 'Akx^- 
viog, tfikog immer, itaQr\Cg, dagegen pa%ava (XVIII 8). Und die Ge- 
dichte sind nicht gleichartig. In Daktylen steht kalg, in den Gly- 
koneen Xr\i6x^g. E. hat schon darauf hingewiesen, daß Aeolismen 
wie Motöa Xa%ot6a so vereinzelt sind , daß man zweifeln kann ; die 
ehedem Beliebte Mode, die Fragmente nach Pindar zu verändern, 
hatte ja wol schon abgeblüht. Aeolisches findet sich nur weniges, 
ans dem Epos oder der lyrischen Gemeinsprache entlehnt ipfiBv 
(neben tlpev, nie dvai) äppt, xXsevvög, beliebig neben xteivög 
(abgeblaßtes Allerweltswort, arg V 13). Das Dorische hat xCv 
(lang und kurz) und vw beigesteuert , Genetive auf a, av, sonst 
kaum etwas, auffälliger Weise aber die häufige Verkürzung der In- 
finitive iQvxBv u. dgl. ftvsv als Pyrrhichius XVI 18 ist in der Quan- 
tität so seltsam wie pivv&a* mit langem v III 90, V 181. q>QBvoa^g 

1) In der folgenden Zusammenstellung von Einzelheiten ist das meiste, was 
Torher schon erwähnt werden muBte, nicht wieder angemerkt. 

Ott*. gtL Au. 1896. Hr. 2. 11 
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ganz als <pQsvrfQrjg XVII 118 bestätigt meine Beurteilung der ana- 
logen pindarischen Formen (Herrn. 32, 261). Attisch, das B. hätte 
nehmen können, gab es noch nicht; &v wäre vielleicht so etwas ge- 
wesen, ganz vereinzelt im jüngsten Epos, B. hat nur i&v\ ikabsia 
XIII 171 ist attisch, aber akrftriiri ionisch. Homer hat natürlich stark 
gewirkt, 6ws%l<og als Choriamb oder l<sog würde B. sonst nicht gesagt 
haben, ivptiekirjg ivwrpog hat ihn verführt V 184 in ivnvQyog das 
v zu längen. Interessant sind Spuren glossographischer Tradition: 
aflfröv > schwarze öfter. Pindar hat es meist in der richtigen Be- 
deutung, von Sonne und Blitz und vom Fuchse: aber P. 1,23 ist 
aföm> xaitvög doch > schwarzer Rauch«, ein seltsames Exempel fal- 
scher Gelehrsamkeit, öattpgov V 122, 137 von dem Schicksal oder von 
Althaia ist im Sinne der Ilias jtoXeiiixbv <pQ6vripcc £%(ov\ an die 
datcpQCDv IlrivsXÖTtEia soll man nicht denken. XbCqiov Sfifia XVII 
95 nach diel XeiQiai ist nQodrivig , vgl. Hesych k£iQL6<pd , cd(iog. lr\- 
livia 9>k6£ XVHI 55 vom Blicke steht einfach für yoßeQci ; auch da 
bieten die Lexikographen Belege. Das ist freilich keine epische 
Glosse, avddeig XV 44 > volltönend, laut<, vgl. Pind. fgm. 194, ohne 
an ftebg aiS^B66a zu denken, ddtavrog kann XVII 122 unmöglich 
>unbenetzt< bedeuten, denn naß wird Theseus doch im Wasser ge- 
worden sein. Das paßt auch bei Pindar N. 7, 73 nicht, und wenn 
Danaes Wangen bei Simonides ovx &8lavxoi sind, so sind Tränen 
darauf ein zu schwacher Ausdruck des Schmerzes : offenbar haben 
die Dichter alle drei > unversehrt < gemeint, face XI 21 steht wie bei 
den Alexandrinern ganz für %Aqiv. Nicht lange davor hatte Phereky- 
des geschrieben <si) de poi %atQS xai face fofri, wie Diels gesehen hat 
und ich auch sofort Grenfell mitgeteilt hatte. Neues wird der Gram- 
matiker nicht viel finden , %ai für 8ncu , d. h. directe für indirecte 
Frage X47, den Imperativ perfecti ikkafti XI 9, wie bei Simonides, 
aber mit Länge in der zweiten Sylbe, doch wol anorganisch, so daß 
er an Xk^i gedacht haben wird. äiLagteiv folgen XVIH 46. xaXU- 
xsQctv XIX 24, wo die Athener xccXMxeQ&v sagen. Apollonios Dys- 
kolos hat auch den Metaplasmus nvQyoxsQara ausnotiert (fgm. 51). 
täcciißiig im Sinne von äde^g »ohne Scheut tadelnd, XV 58, konnte 
jeder Dichter sich erlauben. Bv^agstv I 27 steht zufällig hier zuerst. 
Sachlich merkwürdig ist die Beteuerung durch Berührung der Erde 
als des Schwurzeugen, V, 42, VHI, 3 ; das kannten wir bei Anrufung 
des Unterirdischen. Allein da schlägt man die Erde, hier ETtiöxrjjttu 
yfy. Es entspricht dem Berühren des Altars beim Schwur: in der 
Erde wie in der Sonne ist ein Gott immer gegenwärtig. Wie iiu- 
6xrJ7it66d-cu zu seiner processualischen Bedeutung gekommen ist, 
wird nun ganz deutlich. Zahlreich sind die Neubildungen in Com- 



Digitized by 



Google 



The poems of Bakchylides, ed. by Eeoyon. 155 

positis. Es sind sehr schöne darunter, jcoXeiicuylg 'A&dva XVIII 3, 
wo die Aigis doch wohl als Sturmwolke gedacht ist, um so schö- 
ner, da sie den Boreas schickt. Theseus, der waffenlos dem Minos 
Trotz bietet, ist &Qstai%iiog XVII 47. Nicht für den einzelnen 
Moment gemacht, aber doch schön sind CiisQdpitv% 'AtpQodixa XVII 
10, ava&aXog TIo6blS6v XX 18 oder ÖQöiaXog XVI 19, oder nach 
6h6i'x&g>v neu gebildet daticc6i%d'(Dv XVI 19. Ich möchte auch 
nicht tadeln, daß er im Meere Titmog heißt XVII 99 : da denke man 
an den Anfang des N. Athena nach einer anderen Seite ihres We- 
sens, wo sie der Gorgo verwandt ist, xöqcc dßQt^ioöeQXTJg XVI 20, 
"Hga psyiöTodvaööcc XIX 21, matter KXeib b[ivodva66cc XII 2. Schön 
"/fQteiiig xaXvxotttipccvog V 59, man denke an den Kranz des Hippo- 
lytos. Aber matt ist es, wenn die tollen Proitiden ebenso heißen 
XI 108. Man wird bemerken, daß die Epinikien solchen Schmuck 
weniger tragen als die Dithyramben. Die Stilregel, einem Nomen 
nur ein bloß schmückendes Beiwort zu geben, kennt B. gar nicht, und 
er scheut sich nicht, sie so zu häufen , daß sie leer werden , zumal 
wenn die öden öspvög xXsivög u. dgl. zutreten. Er hat seine, Lieb- 
lingswörter, ysQeytvdifig (bisher wol nur Eigenname) iQixvdiig, Compo- 
sita mit %aXx6g und XQvöög; da merkt man die Manier in unerfreu- 
licher Weise. Aber tadellos ist der Satzbau. Eine Verbindung wie 
XIX 5 bg &v 7tagä TIibqCöcov Xd%r[Uii dcbQa Movöav, loßXicpctQOi xs 
xal q>€QB6tiq>avot XccQcteg ßdkcoövv dpyl xi\jlclv vpvoiöiv, in dem na- 
mentlich die Copulierung der Epitheta misfällt, ist so selten, daß 
man versucht ist zu ändern. Es fallt schon auf, wenn ein Casus 
seine alte Kraft bewahrt, X 97 iöftXav noXX&v in' &v&Q&n<ov noXv- 
ftfXatov slplv, wo die alte Grammatik Xsinst f\ evsxa sagen würde. 
So ist alles glatter als in der altattischen Poesie und Prosa oder 
gar bei Pindar. Diesem Virtuosen gehorcht sein Instrument unbe- 
dingt ; allerdings sind seine Gedanken nicht so schwer, daß der Aus- 
druck mit ihnen ringen müßte. Es ist längst nicht immer jene 
spiegelhelle und doch tiefe Einfachheit, wie bei den größten, Ar- 
chilochos und Sappho, oder das graziöse Spiel Anakreons, aber die 
Reden des Minos, Theseus, Meleagros sind ganz einfach gebaut und 
tragen, wenn ich mich nicht täusche, sehr viel mehr nuanciertes 
Ethos als die pindarischen. Und daneben stehn die auf das pracht- 
vollste aufgeputzten großen Perioden, z.B. am Anfange von IX und 
XV, die doch einen so durchsichtigen Bau haben, daß der Hörer sie 
sofort versteht. Und des Gleichnisses vom Adler V 17—30 würde 
sich kein Dichter der Welt zu schämen haben. 

Der Aufbau der Gedichte ist von jeder Monotonie frei; ich 
bin begierig, ob der lederne kitharodische Nomos sich auch an 

11* 
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B. wagen wird. Hier wird die Poetik, die unsere Wissenschaft un- 
gebührlich vernachlässigt hat, viel lernen können: es ist doch auch 
dem Pindar begegnet, recht hölzerne conventionelle Poeme zu machen 
wie Ol. 8, und in den Tragoedien aller drei Meister sind matte 
Füllstücke. An denen lernt man die Manier am besten. Wie frostig 
die Io ist, habe ich oben dargelegt, und doch wird man nicht ver- 
legen sein, zu allen einzelnen Wendungen des Gedankens Parallelen 
zu finden. Manier ist es auch bei Pindar, mit der Anrufung einer 
oft so obscuren Gottheit wie Theia oder Eileithyia zu beginnen, 
übertragen von der sacralen auf die profane Poesie. Das kehrt bei 
B. wieder, und lebt dann namentlich bei Euripides fort, selbst in 
den Prologen, z. B. der Andromache, bis es seine Parodie in dem 
der Ekklesiazusen findet. Aufzählungen der Kämpfe, die XI fast 
ganz füllen, sind auch bei Pindar langweilig, aber für die Geehrten 
waren sie es nicht. Der Mythus ist natürlich gar kein Erfordernis, 
und man kann sich kaum denken, daß die Geheimniskrämerei Dissens 
möglich gewesen wäre, wenn Bakchylides damals schon neben Pindar 
gestanden hätte. Aber ein Schmuck ist er, und daher um seiner 
selbst willen willkommen, selbst wenn er so wenig zur Sache ge- 
hört, wie Meleager zu dem olympischen Siege Hierons. Er wird ja 
in den Dithyramben ohne jede Veranlassung zu dem Feste bloß 
deshalb erzählt, weil die Muse ihn dem Dichter zugeschickt hat. 
Stofflich lernen wir außer der Sage von Euxantios, die dem B. die 
Heimat bot, wenig neues; nirgend verrät sich, daß er im Stile 
der Tragiker aus eigener Erfindsamkeit an den Geschichten, * die er 
nacherzählte, geneuert hätte. Als er einen Metapontiner besingen 
will, ist er in Verlegenheit und holt sich aus Argos das Aition eines 
arkadischen Tempels, der als Mutterhaus des metapontinischen galt, 
bei dem die Feier stattfindet. Die Kroisosgeschichte lieferte Delphi ; 
daß sie dem Publicum vollständiger bekannt war , zeigt die Ein- 
führung einer benannten Nebenfigur, des Habrobates. Die Aiakiden 
auf Aigina sind auch bei Pindar oft conventionelle Figuren, dem B. 
behagt 5, 90 ein Gleichnis mehr als ihre ziemlich flau erzählten Hel- 
dentaten. Io, Deianeira, Theano interessieren den Dichter selbst 
gar nicht, und sein Menelaos fällt in Gemeinplätze. Warm wird B. 
erst, wenn er auf dem festen Hintergrunde der Geschichte die Blu- 
men seiner Detailmalerei anbringen kann. So hat er den Theseus 
behandelt, ganz in dem Sinne der gleichzeitigen Malerei, viel fri- 
scher als die spätere Tragoedie, die ihn, so weit wir etwas haben, 
immer politisch nimmt. Es ist also in der Ordnung, daß die Myelo- 
graphie von B. kaum Notiz nimmt und was sie hervorhebt nie von 
Belang ist. Meine Ansicht befestigt sich, daß die Lyrik für die Ge- 
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schichte der Heldensage nicht sehr viel gethan hat, mochte auch 
eine berühmte Bearbeitung, wie hier die "HiO-ao*, eine oder die an- 
dere alte Geschichte im Gedächtnis erhalten: der Lyriker war nur 
Vermittler. Für die Heilung der Proitiden macht es wenig aus, ob 
sie B. oder Pherekydes erzählt. So ist an der schönsten Ge- 
schichte, der von Meleager, B. nicht nur unschuldig, sondern er hat 
sie bei den Haren herbeigezogen. Der Gedanke > glücklich wer, 
wenn auch beneidet, fWgijAos, ein reiches Leben führt ; ganz selig ist 
doch keiner ; das hat selbst Herakles zu Meleager gesagte , -ist 
schon recht flach, aber B. findet nicht einmal von da den Bückweg, 
>Dir, Hieron , hat Pherenikos ein Blatt der eidaifiovia gebracht 
(an sich niedlich gesagt, 186), und man darf nicht neidisch sein 
(um so besser gesagt, wenn man an 52 zurückdenkt) <, sondern er- 
zählt die Geschichte von Meleager zu weit und muß sich 177 ge- 
waltsam zurückrufen. Und was hat er erzählt? Herakles sagt zu 
Meleagers Geist >ja, das Menschenloos ist elend. Aber kommen wir 
zu etwas reellem (5 xt xal pellei zekelv, was ein tikog hat, sehr 
gut und apart im intransitiven Gebrauch): hast du vielleicht eine 
Schwester, die ich heiraten kann?< Und Meleager nennt Deianeira. 
Wer Ehrfurcht vor den alten Helden hat, muß doch einsehen, daß 
die Sage den Meleager als den höchsten Helden der Vorzeit (der 
vordorischen Bevölkerung, die einst in Aetolien saß) dem Dorerhelden 
entgegenstellt, und daß der zu früh geschiedene in Bewunderung 
für den, der den Rückweg zum Lichte finden kann, und in Fürsorge 
für die Schwester, die daheim dem Drängen des wüsten Freiers aus- 
gesetzt ist, dem der Bruder nicht mehr wehren kann, demjenigen 
den Antrag machen mußte, der allein dem Acheloos gewachsen war. 
So hat Pindar erzählt. Gerade diesen Zug muß man in dem Be- 
richte des Mythographus Homericus zu O 194, weil er der einzige 
significante ist , auf Pindar beziehen , den die töxogta nennt. Es 
folgt nicht, daß B. direct zu ihm in Concurrenz getreten wäre; sie 
konnten, nur mit verschiedenem Geschicke, derselben Erzählung fol- 
gen. Nicht notwendig ist die Scene im Hades von demselben ge- 
nommen, der den Tod Meleagers erzählte. B. hat jedenfalls stark 
die Episode des I ausgenutzt; die Schilderung des Eberkampfes 
102—116 klingt Zug für Zug an I 540—549 an, so nahe, daß 108 
$Q%ovg ixixBiQsv ddövu 6<pdfc xe iirjkcc bedenklich nach 541 aus- 
sieht %a\ial ßdXs divdgea paxQä avxr\i6iv §1%v\i6i xal avxotö' &v&s6i 
ftjjXcov. Die Aepfel Homers haben doch wol die Schafe des B. her- 
vorgerufen ; ein Wildschwein greift doch kein Vieh an wie ein Raub- 
tier. Das homerische Gedicht nennt die Opfer des Ebers nicht bei 
Namen und sagt nicht ausdrücklich, meint aber, daß Meleager plötz- 
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lieh in der Schlacht starb. Insofern gibt B. dieselbe Tradition. 
Außerdem aber hat er das Scheit wie Phrynichos. Damals war das 
wol schon geläufige Sage, für die keiner nach einem Buche griff: 
aber wer hat es eingeführt, wer auch die Schlacht geschildert? In 
soweit bekommen wir nur eine Ergänzung altepischer Tradition. 
Das Bild im Hades ist, so weit es Deianeira angeht, nur ein poeti- 
sches Motiv, den Herakles von Argos oder Theben nach Kalydon zu 
bringen, also seeundäre Fiction. Aber daß er, der Besieger des 
Höllenhundes, daraus, daß der schönste sterben mußte, die Lehre 
empfängt fiii yvvat, xQdriörov, ist eine schöne Dichtung aus mora- 
lischer Tendenz. Der Nachdichter der Nekyia führt den Herakles 
oder vielmehr den Schatten seiner Leiblichkeit, der allein in der 
Hölle sein kann , gegenüber dem Odysscus ein , der lebend hinab- 
stieg >hast du auch ein so mühseliges Geschick wie ich, der ich als 
schwerste Aufgabe hierher habe ziehen müssen ?< Die Parallele ist 
frappant. Aber Herakles selbst ist Gott, und für die Unsterblich- 
keit der Seele gibt man gern den Leib dem Tode. Wie viel anders 
wirkt es, wenn der Anblick des um sein Leben betrogenen Helden 
den xaUivixog zu dem Geständnis treibt, daß Nichtsein besser als 
jedes Sein ist. Dies ist also das Original, und dies Original ist del- 
phisch: da er ihnen das beste Teil nicht geben konnte, hat Apollon 
dem Trophonios oder Kleobis (d. h. Kkeößiog) das zweitbeste in 
frühem Tode gegeben. Bakchylides hat die Geschichte nicht mehr mit 
dem Herzen aufgefaßt, aber für ihre Erhaltung wollen wir danken. 
Mir ist sie ein neuer Beleg für die Bedeutung der von der apollini- 
schen Religion eingegebenen Poesie 1 ). Wir wollen auch beherzigen, 
daß wieder einmal das Wahrscheinliche nicht das Wahre gewesen 
ist, und nicht der Silen diese Worte bei B. sprach : ich hatte Bergk 
darin Glauben geschenkt. 

Wie viele Bände seine Werke in der alexandrinischen Aus- 
gabe gefüllt haben, können wir nicht schätzen. Was wir haben, ist 
ein kleiner Teil, aber wol verhältnismäßig so viel wie von Pindar, 
und was an ihm war, dürfen wir uns getrauen abzuschätzen. Er ist 
ja nicht schwer zu fassen, ein Mann des Handwerks, nicht der eig- 
nen Kraft, keine Nachtigall und kein Adler, denen er sich zu ver- 
gleichen wagt, sondern einer der iiaftövreg, &xgavta yotQvovxeg dibg 
itQbg hgwia ftetov. Daß es die Melodie seines Onkels war, die er 
nachpfiff, bleibt Vermutung; wir wissen von Simonides zu wenig 2 ), 

1) Wenn man die Lesche des Polygnot und ihre gelehrte Erklärung zu- 
zieht, kommt man in Versuchung an die Minyas zu denken. 

2) Daß ihn die Schlichtheit der wirklichen Epigramme gar nichts angeht, 
habe ich kürzlich dargethan. Bei dem Vorläufer Ions ist eher an künstlichen 
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aber dessen Reste zeigen denn doch an Eigenart in Form und Ge- 
danken unvergleichlich mehr. Und Simonides war um eine Gene- 
ration älter; aber in dem Culturkreise, dem Eeos angehört, mußte 
sich längst ein fester Stil für die Lyrik gebildet haben, der sich 
wie das Dichterhandwerk vererbte. Meidylos, Bakchylides' Sohn 
aus Iulis, der die Schwester des Simonides heiratete, war aus kei- 
ner Dichterfamilie, sondern der Sohn eines Siegers (was die Gram- 
matiker, wenn es nicht in den Gedichten des Enkels stand, aus den 
Siegerlisten, die zu I erwähnt sind, erfahren konnten); das führte 
also den Enkel gesellschaftlich ein. Seine Geburtzeit können wir 
nicht schätzen, aber jünger als Pindar ist er schwerlich gewesen, 
nur daß jener frühreif war. Er hatte aber ausgelernt, als dieser 
hervortrat; eine Entwickelung hat er kaum gehabt. Wo seine 
Kunst gefallt, gehört sie in den Stil von 520—480; später macht 
sie den Eindruck, diesen Stil im Zustande des Verwelkens zu zei- 
gen. Die große Zeit 480—57 hat auf B. gar nicht mehr gewirkt 
Das älteste datierbare Gedicht, XIII, fällt vor die Schlacht von Sa- 
lamis und zeigt ihn mit Pindar (N. 5) unglücklich concurrierend. 
Der Keer drängt sich heran; Pindar vergleicht sein Lied in stolzer 
Ueberlegenheit mit der Siegerstatue, die damals, zur Zeit der höch- 
sten Blüte der aeginetischen Kunst, für den schönen Knaben bestellt 
ward. Er steht schon ganz in dem Kreise der verschwägerten Häu- 
ser der Psalychiden, Meidyliden u. s. w. , und hat Zeitlebens für sie 
gedichtet *). Dann, als Pindar 476 in Sicilien ist, kommt ein um die 
Berufung bittendes Gedicht von Bakchylides aus Keos (5), und wie- 
der 470 (4): so lange war Pindar der bevorzugte Dichter. 468 
schweigt er, obwol er in dem Gedichte für Hagesias (Ol. 6) dem 
Hieron noch huldigt, und Bakchylides macht sein großes Festlied (3), 
in dem man mehr als eines der schönen Gedichte Pindars nach- 
wirkend empfindet. Jetzt war er also an der Seite seines Onkels 
in Syrakus. Eine Gegnerschaft mußte der ganzen Sinnesart nach 

Schmuck zu denken, wie ihn auch die lyrischen Fragmente zeigen, das Skolion 
an die Skopaden weniger; dafür hat das die sophistische Xoyiotr^. Ich hatte aber 
übersehen, daß gerade für seine Epigramme das tadelnde Urteil eines Fachge- 
nossen aus dem dritten Jahrhundert vorliegt. Theodoridas (Anth. Pal. 13, 21) 
verhöhnt den Epigrammatiker Mnasalkas, der allerdings ziemlich gedunsen ist. 
a Mottfa d* ainov rüg ZipaivCda nXdtag j\v &noonaQaypa (Kalauer, gemeint 
xffi nlarvrritos fttfiayfia) %svd ts %Xayyäv %i\JiiXr\%v^ioxqia di&vQCttißo%focc. 

1) Isthm. 5. 6 und das Gedicht, von dem die erste Strophe noch erhalten ist, 
denn in dieses gehört das Bruchstück, das in dem Scholion zu P. 8, 63 erhalten 
ist a MeMlov S 1 afa&i ysvsd (dies iambisch zu sprechen), und ebenso der in 
der Vorrede zu Isthm. 4 erhaltene Vers, der den Pytheas als tot erwähnt. So 
ergibt sich, daß Meidyliden und Psalychiden verschwägert waren. Es ist doch 
wol Zufall, daß der Vater des Bakchylides Meidylos hieß, obwohl Namen auch 
durch Gastverwandtschaft wandern. 
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vorhanden sein, und Isthm. 2 zeigt auch offenkundig eine Ver- 
stimmung gegenüber den Herren von Akragas und seine Spitze ge- 
gen die Chariten mit versilberten Wangen wird wol den Verfas- 
ser der 'Epomxa treffen. Pindar hatte sich dem Thrasybul P. 6 in 
den Formen dorischer Knabenliebe nähern dürfen: dafür war er 
Aegide. Der Keer stand zu dem schönen Knaben wie Anakreon zu 
Smerdies, dem Geliebten des Polykrates. So finde ich die Tradition 
der Grammatiker von der Feindschaft der Dichter begründet, mag 
auch jede einzelne Instanz discutabel sein. Wenn auch nicht di- 
rect , so sind doch auch in Keos und Athen die Dichter Rivalen 
gewesen, und wenn Bakchylides für die Itonien dichten durfte (fgm. 
23 B.), auch in Boeotien. Ich bezweifle nicht, daß B. im leichten 
Trinklied dem Pindar über war, denn er hat sein Handwerk gut 
verstanden, und wenn die Götter mittelmäßige Dichter nicht ver- 
tragen: das Publicum braucht sie, urd für die Literaturgeschichte 
des Altertums ist es gerade das schlimmste, daß wir wesentlich nur 
diejenigen kennen, die die Weihe von den Göttern haben. Sowol 
für die Tragoedie wie für Pindar ist diese Folie mindestens so wert- 
voll wie um ihrer selbst willen. Was B. nach 466 getrieben hat, 
wie lange er gelebt hat, verbannt im Peloponnes (da könnte man 
IX und XX ansetzen), das bleibt im Dunkel. Schade, daß der Orts- 
name in dem Epigramm Anth. Pal. 6,313 verdorben ist; daß es 
seine Manier zeigt, hat K. fein zu IX 87 bemerkt. Da ich eine Be- 
nutzung durch Sophokles nicht für erwiesen halten kann, muß ich 
festhalten, daß vor der alexandrinischen Ausgabe eine Spur von sei- 
ner Wirkung, eine Anerkennung dieses Classikers nicht existiert. 
Hegesianax, der Höfling des Antiochos III., kann die "Hi&soi sehr 
wol schon in dieser Ausgabe gelesen haben. Dann bleibt er als 
einer der iTctdsvrsQov der alten Lyrik. Vereinzelt benutzen ihn 
Mythographen und Grammatiker ; was sollten sie auch viel ausno- 
tieren? Didymos hat ihn commentiert, d.h. ältere Commentare ex- 
cerpiert. Aber Spuren von Scholien sind mir nicht begegnet. Cle- 
mens kennt ihn natürlich durch dieselben Florilegien, denen wir bis- 
her seine vornehmsten Reste verdankten : der Kundige weiß, daß sie 
aus vorchristlicher Zeit stammen. Die letzte Spur seiner Existenz 
ist bei Julian; Himerius (fgm. 58) konnte was er von ihm sagt auch 
erfinden : Name und Herkunft des Classikers waren stets geläufig. Er 
wird zu keiner Zeit so fleißig gelesen worden sein wie 1897/98. 
Andere hätten sein Glück gewiß mehr verdient ; das mußten wir ja 
auch von Herodas sagen : aber wir heißen jeden willkommen , den 
die Götter uns schicken, und es ist doch ein Lied von rein helleni- 
schem Klange, das dies Musenvögelchen uns singt. 
Westend, Sylvester 1897. U. v. Wilamowitz-Moellendorff. 
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Sehftnbaeh, A. E. , Das Christentum in d er altdeutschen Hei den- 
dichtung. Vier Abhandlungen. Graz, Leuschner u. Lubensky. 1897. XII. 
268 S. Preis 6,00 Mk. 

Wie Schönbach seine Untersuchungen über Hartmann von Aue 
mit der Zusammenstellung und Besprechung der bei dem Dichter 
vorkommenden religiösen und kirchlichen Formeln und Gedanken 
eingeleitet hat, wie in einer von ihm angeregten und geleiteten 
Grazer Doctordissertation Wolfram von Eschenbach von diesem Ge- 
sichtspunkt aus geprüft worden ist, so begründet er auch im vor- 
liegenden Buche die Kritik einiger besonders wichtiger Denkmäler 
unserer Volksepik auf eine Statistik der in ihnen vorfindlichen from- 
men Wendungen und Ansichten. 

Verdienstlich und willkommen ist diese Statistik in jedem Falle. 
Freilich wird man wohl bei manchen Einzelheiten Zweifel hegen, 
ob die Deutung der angezogenen Stellen zunächst der Nibelun- 
gen wirklich zutreffe. So S. 7. 'Bei der Verlobung von Gotlindens 
Tochter mit Giselher 1618, 1 heißt es: swaz sich sol füegen, teer 
mac daz understän? das ist kaum etwas anderes als eine Variante 
des Spruches in den älteren kirchlichen Trauformeln: quod Deus 
conjunxit, homo non separet Matth. 19, 6\ Schwerlich. Die bibli- 
sche Stelle meint ja die Unauflöslichkeit der Ehe, woran in den 
Nibelungen nicht zu denken ist. Es ist vielmehr ein an sich ziem- 
lich überflüssiger Ausdruck des germanischen Fatalismus, des auch 
in minniglichen Dingen geltenden Grundsatzes: swaz geschehen sol y 
da* geschiht, wie Beimar sagt MF. 164, 2. 177, 21. Als Einleitungs- 
formel eines Zudichters sieht auch Kettner den Satz an, die öster- 
reichische Nibelungendichtung S. 78. Er sagt auch mit Recht 
S. 117: 'Die Kundgebungen religiöser Gedanken und Empfindungen, 
die Vorgänge des kirchlichen Lebens erheben sich, von einigen we- 
nigen Strophen abgesehen, nicht über das Konventionelle' ; vgl. auch 
S. 217. Damit soll nicht gesagt sein, daß es gleichgiltig sei, wel- 
cher Art Messen, welcher Gattung Priester die einzelnen in den 
Nibelungen vorkommenden angehören. Wohl aber darf man in 
Schönbachs Sammlung gewisse Anklänge an die geistliche Litteratur 
vermissen. So heißt es Nib. 973, 4 von Kriemhild, welche die Man- 
nen Siegfrieds zur nutzlosen Rache in den Tod zu gehn bereit 
sieht: dae dö ir herze vol durchsneit. Das wird doch wohl dem 
gladius Simeonis (Ev. Luc. 2, 35) nachgebildet sein ; vgl. auch Unser 
Vrouwen Klage 491 in Paul und Braune, Beitr. 5, 299. Längst an- 
erkannt ist, daß der Vergleich 280, l. 2 Nu gie diu minneäkhe 
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(Kriemhild) also der morgenrot (uot üe trüeben wollten auf Cant. 6, 9 
zurückgeht: quae ascendit sicut aurora. In beiden Fällen ist übri- 
gens wohl nicht an directe Entlehnung zu denken, sondern an Be- 
nutzung von biblischen Redensarten, die in den allgemeinen dichte- 
rischen Gebrauch übergegangen waren. 

Von seinen Zusammenstellungen aus beurteilt nun Schönbach 
die höhere Kritik. Einleuchtend gibt er zunächst die Gründe an, 
welche gegen die Hypothesen sprechen, die neben der Lachmann- 
schen aufgestellt worden sind. Aber auch das Lachmannsche System 
verwirft er. Am meisten ist er mit den Untersuchungen von Kett- 
ner einverstanden. Diese haben jedoch inzwischen in dem bereits 
angeführten Buche, welches Ref. im Anzeiger für deutsches Alter- 
tum besprechen wird, zu einem Ergebnis geführt, das wenigstens 
Lachmanns Athetesen so gut wie völlig bestätigt. Dagegen hat sich 
nun allerdings Schönbach bereits ausgesprochen. Aber wie er sich 
nun selbst die Entstehung des Gedichtes denkt, darüber gibt er 
S. 49 ff. nur allgemeine Andeutungen. Es habe in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts Lieder von den Nibelungen gegeben: 'sie be- 
trafen jedoch nur die Hauptpuncte der Sage'. Diese Lieder waren 
in kurzen Reimparen abgefaßt und wurden von den ritterlichen Mi- 
nisterialen, den Trägern der Minnelyrik, in Strophen umgegossen, 
'so daß von dem ursprünglichen Wortlaut nur einige wenige Brocken 
aus der Darstellung der Hauptmomente übrig geblieben sind'. Also 
doch mehrere Dichter? Soll es da verboten sein nach dem Anteil 
des Einzelnen zu fragen? Es ist jetzt schon mehr oder weniger all- 
gemein zugestanden, daß Lachmann das Handschriftenverhältnis der 
Nibelungen (C als Bearbeitung von B , und so auch B als Bearbei- 
tung von A) richtig beurteilt hat. So werden sich hoffentlich auch 
die von Lachmann und seinen Fortsetzern aus den Ungleichheiten 
und Widersprüchen des ältesten Textes gezogenen Schlüsse mehr 
und mehr als berechtigt erweisen. Die Abneigung Schönbachs und 
Anderer dies zuzugestehen ist nichts anderes, als wenn jemand etwa 
vor dem Straßburger Münster stünde und sagte: Gewiß sind an den 
eiuzelnen Teilen dieses Baues verschiedene Stilarten zu bemerken, 
aber wir müssen das Bauwerk als ein Ganzes auffassen und nicht 
etwa schließen, daß dieser Teil in früherer, der andere in späterer 
Zeit aufgeführt worden ist. 

An die Nibelungen schließt Schönbach die Klage an und 
bringt hier begreiflicherweise eine weit reichere Ernte von kirch- 
lichen Formeln und Anschauungen zusammen. Gegen Lachmann be- 
streitet er nur die Entstehung der Klage aus einer Umsetzung 
strophischer Lieder in Reimpare. Aber wie wäre der Dichter, wenn 
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ihm nicht verschiedene Quellen vorgelegen hätten, darauf gekommen, 
die gefallenen und bestatteten Helden in mehrmals wechselnder, 
stets kunstvoller Aufzählung zusammen zu fassen? Und wiederum 
erklärt die Annahme strophischer Vorlagen am besten die Absicht 
des Umarbeiters, der eine oder mehrere Vorlagen in Reimparen so 
von Grund aus umzuarbeiten keinen Anlaß gehabt hätte. 

An dritter Stelle wird die Kudrun besprochen und das Er- 
gebnis längerer, auch seminaristischer Beschäftigung mit diesem Ge- 
dicht mitgeteilt. Im Einzelnen ist Schönbach wohl hier ebenso wie 
in den Nibelungen in der Annahme theologischer Einflüsse zu weit 
gegangen. Ein besonders wichtiges und von Schönbach mehrmals 
hervorgehobenes und verwertetes Beispiel seiner Auslegung bietet 
die Botschaft an Kudrun von dem Nahen ihrer Befreier. Diese soll 
nach S. 115 flf. 131 fF. nach dem Vorbild der Verkündigung Gabriels 
an die Jungfrau Maria gedichtet sein. Als Beweis dient ihm u. A. 
die Anrede an Kudrun, worin sie her genannt wird, wie sonst be- 
sonders die Heiligen : aber gerade unser Gedicht gebraucht her 
ebenso oft von anderen Königen und Königinnen, sogar von der 
bösen Gerlind. Trotz der ausdrücklichen und wiederholten Angabe 
des Gedichts soll der Engel kein Vogel gewesen sein, sondern nur 
in der Ferne so ausgesehn haben. Aber wenn es wirklich ein 
menschlich gebildeter, nur mit Flügeln versehner Engel war, so ver- 
steht man nicht, wie Kudrun sich darüber wunderte, daß er spre- 
chen konnte wie ein Mensch. Auch schwimmen Engel nicht, son- 
dern sie fliegen oder gehn ; und wiederholt ist doch vom vliezen, 
d. h. schwimmen die Rede. S. 132 findet Schönbach das Mitleid der 
Heldin mit einem schwimmenden Wasservogel unverständlich, da es 
ja in seiner Natur liege zu schwimmen. Aber dies Mitleid gilt dem 
wilden vogel , d. h. dem von allem menschlichen Verkehr entfernten 
(die Bedeutung Sonderbar', welche Schönbach dem Worte gibt, 
wäre schwerlich zu belegen). Selbst von der Sehnsucht nach der 
Heimat erfüllt, jammert sie der unstät auf dem Meere umher- 
schweifende Vogel. Schönbach will nicht glauben, daß dieser ein 
Schwan gewesen sei: dies ist aber doch nach allbekannten Paralle- 
len, der Wielandsage u. a. das nächstliegende. Die ganze Weissa- 
gung erinnert an die der Wasserfrauen an der Donau, welche Hagen 
in den Nibelungen erhält. Aber sie braucht durchaus nicht dieser 
nachgebildet zu sein; sie wird der Kudrunsage ursprünglich ange- 
hört haben. Ist doch das Schicksal der Kudrun, ihre Peinigung 
durch eine böse Schwiegermutter dasselbe Loos, welches im franzö- 
sischen Roman vom Schwanenritter dessen Mutter erfährt, und die 
Kudrunsage hat sich von der Hildensage aus offenbar besonders dar 
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durch weiter entwickelt, daß die übrigens auf germanischer Grund- 
lage beruhende Schwanrittersage eingemischt wurde. Es soll nun 
nicht geleugnet werden, daß die Bezeichnung des Schwans als Engel 
im Gedicht theologische Neigung zeigt, aber das ist ein nachträglich 
eingedrungener Bestandteil. Schönbach selbst nimmt an, S. 119, 
daß ein Nachdichter hier Strophen eingemischt habe: es scheint um 
so annehmbarer mit Müllenhoff zu vermuten , daß derselbe die ur- 
sprüngliche Bezeichnung vogel auch in den echten Strophen mit enget 
vertauscht hat. 

Wenn Schönbach also selbst das Vorhandensein von Interpola- 
tionen in der Kudrun zugibt, so darf er die weitere Ausscheidung 
dieser Zusätze nicht verwehren. Es muß ihm freilich zugestanden 
werden, daß dies hier nicht ebenso reinlich geschehen kann, als es 
Lachmann in der Nibelunge Not gelungen ist. Der oder die Ueber- 
arbeiter werden eben den ursprünglichen Kern nicht ebenso geschont 
haben, als dies in den Nibelungen geschah. Aber mit diesem Vor- 
behalt Müllenhoff zu folgen und eben deshalb da, wo er nicht völlig 
befriedigt, eigene Vermutungen zu wagen, scheint der einzige Weg 
zu sein, auf dem der poetische Wert des Gedichts zur Geltung ge- 
gebracht werden kann. Die ersten 203 Strophen z. B. sind so leer, 
so verwirrt, so albern, daß sie — wie Ref. aus eigener Erfahrung 
sagen kann — zunächst geradezu vom Lesen des Gedichts abschrecken 
mögen. 

Daß die Kudrun in ihrer überlieferten Gestalt Ansichten und 
Erfahrungen der späteren Kreuzzugszeit abspiegelt, bemerkt Seh. mit 
Recht. Aber das ist ja nichts neues. Ref. hat in seiner Text-Aus- 
gabe besonders hingewiesen auf den Kreuzzug von 1217—19 gegen 
Daraiette, der namentlich von Oesterreich und Baiern aus stark be- 
sucht wurde. Dort traf man zusammen mit Kreuzfahrern vom Nie- 
derrhein, und daß deren Fahrt um Portugal herum und ihre Kämpfe 
gegen die Mohamedaner in diesem Lande in die Zusätze zur Kudrun 
Aufnahme gefunden haben, dafür scheint eine Reihe von Anzeichen 
zu sprechen. Schönbach hätte doch wohl ein Wort darüber sagen 
können, warum er diese Hinweise für nichtig erachtet. 

In jedem Fall ist der Kern des Gedichts nicht so spät anzu- 
setzen wie Seh. thut; nicht erst nach 1230. Die darin niedergeleg- 
ten Vorstellungen von der Größe des Dänenreichs, dem selbst Liv- 
land angehört, wären nach 1227, nach der Schlacht bei Bornhöved 
völlig unzutreffend gewesen. Was Schönbach für seine Zeitbestim- 
mung anführt, kann dagegen nichts beweisen : er beruft sich nament- 
lich auf die Benutzung der Nibelungen, welche allerdings für die 
Zusätze unleugbar ist, während die Uebereinstimmungen der Nibe- 
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luDgen mit dem Kern des Gedichts nur derart sind, daß die Ge- 
meinsamkeit des epischen Sprachgebrauchs zu ihrer Erklärung aus- 
reicht. Unzutreffend erscheint auch Schönbachs Ansicht S. 180 
4 Bis eine Dichtung so unbedingte Autorität gewinnt wie sie die Ni- 
belungen für den Bearbeiter der Kudrun besitzen, da muß doch eine 
gewisse Zeit verflossen sein. . . . Das mindeste Zeitmaß, das mir 
dafür notwendig erscheint, beträgt doch wohl ein Menschenalter\ 
Nicht doch. Wolfram ist von Wirnt sofort stark nachgeahmt wor- 
den, noch ehe der Parzival vollständig erschienen war ; und ein in- 
teressantes Beispiel, wie man auch im Leben alsbald Parzival nach- 
gebildet hat, bringt Schönbach selbst S. 175. 

Kommen wir zum vierten der von Seh. behandelten Gedichte, 
zu AlphartsTod. Hier ist zunächst Seh. im Irrtum , wenn er 
S. 225 angibt, wir besässen nur v. d. Hagens Copie. Wie diese, so 
ist auch die Handschrift Hundeshagens und zwar seit 1867 auf der 
Berliner Bibliothek, s. Könnecke, Bilderatlas zur Gesch. d. deutschen 
Nat-Litt. S. 27, wo auch ein Facsimile mitgeteilt ist, nach welchem 
zu schließen die Handschrift recht lesbar geschrieben sein muß. Als 
einen weiteren Irrtum Schönbachs muß ich es bezeichnen, was er 
S. 229 über die Grundsätze meiner Kritik des Alphart sagt. Ich 
soll der Meinung gewesen sein: 'Nur jene Zeit (1190—1210) ver- 
mochte wirklich vollkommene Schöpfungen, die frei vom Erdgeschmacke 
ihrer Entstehung auch uns heute noch so scheinen, hervorzubringen'. 
Eine solche Ansicht müßte ich freilich selbst als eine Dummheit be- 
zeichnen. Aber glücklicher Weise erinnere ich mich nicht so et- 
was irgend jemals gesagt oder auch nur geglaubt zu haben. Wohl 
aber bin ich mit Andern der Ansicht, daß um und bald nach 1200 
die hotische Erzählungsdichtung, insbesondere Wolframs Werke die 
Neigung der ritterlichen Kreise in Oberdeutschland so überwiegend, 
fast ausschließlich gewannen, daß die Adligen, welche sich bis dahin 
nach meiner wie nach Schönbachs Ansicht gelegentlich mit Dichtun- 
gen aus der deutschen Heldensage beschäftigt hatten, die Lust dazu 
verloren, und selbst die Spielleute, deren eigentliche Aufgabe Ab- 
fassung und Vortrag solcher Lieder war, sich veranlaßt sahen, eine 
andere, an die höfische Epik sich anlehnende Darstellung zu ge- 
brauchen. Ganz besonders geschah dies da, wo sie, eben im An- 
schluß an die höfische Epik, sich zur schriftlichen Niedersetzung und 
Zusammenfassung ihrer Lieder wandten ; es waren besonders Zusätze 
zu diesen, worin sich der neue Geschmack kund gab. Allerdings 
dauerte der Vortrag von Gedichten aus der Heldensage vor den nie- 
deren, nicht ritterlichen Kreisen fort ; aber die Vorstellungen wurden 
nun roh, die Sagenkenntnis dürftig; Uebertreibung und Verwirrung 
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stellten sich ein. Ein Beispiel derartiger Neudichtung bietet schon 
der Ortnit um 1225, dem sich die Wolfdietriche anschlössen. Ganz 
besonders zeigt der Rosengarten die Willkür dieser jüngeren Dich- 
tung, die zur Vermischung aller Sagenkreise führte. Diese Ent- 
wickelung trat sehr rasch ein, wenn sie auch in den verschiedenen 
Gegenden sich verschieden vollzog. In jedem Fall ist die Volksepik 
der Epigonen (oder wie man sie sonst nennen mag ; nur der Name 
Spielraannspoesie sollte für die von Lachmann zusammengefaßte 
Gruppe halbgelehrter, zugleich spaßhafter und frommer Gedichte 
aus dem 12. Jahrhundert vorbehalten bleiben) von der edlen Volks- 
epik, den Nibelungen u. s. w. genau zu unterscheiden. 

Nun erhebt sich die Frage : wohin stellt sich Alpharts Tod ? 
Zunächst läßt sich die Heimat des Gedichts sicher feststellen: es 
zeichnet den Helden Nudung aus, der doch, soviel wir sehn, bei 
dem eigentlichen Gegenstand des Liedes, dem Tode des jungen Alp- 
hart, kaum hervortritt. Diesem mit besonderer Vorliebe gezeichne- 
ten Helden dient Swanfelden und zu Nürnberg der Sand (79): das 
war also die Heimat der Zuhörer und wohl auch die des Dichters. 
Soweit sind wir wohl alle einig. Aber welcher Zeit gehört das Ge- 
dicht an? Hier ist zunächst zu unterscheiden zwischen dem ersten 
größeren Teil, welcher eigentlich allein von Alpharts Tod handelt, 
und der nach einer Lücke in der Handschrift folgenden Fortsetzung, 
welche eine Art Rache für ihn und die Zurückwerfung des kaiser- 
lichen Heeres schildert. Auch Schönbach schreibt diese Teile ver- 
schiedenen Dichtern, wenn auch nicht verschiedenen Zeiten zu. Für 
die Fortsetzung hält er es S. 215 für möglich, daß sie den Zeiten 
Ludwigs des Baiern, ja Karls IV. angehört, weil der Kaiser dieses Tei- 
les einmal, als er den Mönch Ilsam unter den Feinden erblickt, be- 
dauert, daß er je den Mönchen so freundlich gesinnt war. Aber das war 
ja auch Kaiser Friedrich II. einmal gewesen; auch er hat Ketzer verbren- 
nen lassen. Ebensowenig ist einzusehn, wie die Einklänge mit der Thi- 
dreksage einen Terminus ante quem non für die Entstehungszeit des 
Alphart abgeben sollen (S. 228) : der oder die Dichter des Alphart 
haben doch nicht das norwegische Prosawerk benutzt, sondern aus 
der Sage geschöpft, wie sie, wer weiß wie lange schon vor 1250 
über die Ravennaschlacht umlief. Nur daß die Fortsetzung die 
Dichtung vom Rosengarten voraussetzt, ist längst bemerkt worden. 
Damit kommen wir für diesen Teil wohl in die zweite Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts; aber ich sehe nicht, was darüber hinaus zu gehn zwänge. 
(Auf die Jahre 1250—60 kommt auch Kettner, Mühlhausen i. Th. 1891 ; 
nur trennt er nicht, wie doch Schönbach thut, Fortsetzung und Lied.) 

Anders der erste Teil. Allerdings muß ich dabei bleiben, daß 
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Wer nicht ein einheitliches Gedicht vorliegt. Das bezeugt die 
Ueberlieferung selbst, indem ziemlich zu Anfang bemerkt wird , der 
Abschied Heimes von Berne werde hier berichtet, als uns sagt diz 
Husche buoch und ist ein altez liet ; und nochmals wird von dem 
Buche gesprochen, in welchem die an Dietrich begangene Untreue 
geschrieben stehe. Diese Angaben nennt Schönbach 221 (wie schon 
Kettner) formelhaft und daher unwesentlich. Gewiß werden wir 
solchen Berufungen auf Quellen mißtrauen, wenn Unglaubliches be- 
richtet wird, wie z. B. in der Klage, wo Bischof Pilgrim von Passau 
aus dem zehnten Jahrhundert als der Mutterbruder des Burgunden- 
königs Günther erscheint, oder im Ortnit, wo das benutzte Buch 
von Heiden in Syrien aus Abneigung gegen seinen Inhalt vergraben 
worden sein soll. Aber im Alphart ist keinerlei Grund, die be- 
stimmte und wiederholte Angabe über die Quelle zu verwerfen: 
steht mit ihr doch der Znstand des Gedichtes selbst im Einklang. 
Es enthält zahlreiche Wiederholungen, Abschweifungen, ja Wider- 
sprüche; und diese schlechten Bestandteile lassen sich auch nach 
äußern Kennzeichen von einer Reihe guter Strophen ablösen, welche 
unter sich verbunden ein einheitliches, zusammenhängendes und im 
ganzen wohl geordnetes Lied ergeben. Ich verweise als Probe auf Str. 
72 — 80. Nun habe ich allerdings nicht geleugnet, daß diese Athetesen 
nicht durchweg mit gleicher Sicherheit vorgenommen werden können. 
Aber ein echter Kern läßt sich allerdings aus den Zuthaten heraus 
schälen, und dieser Kern ist um 1200 verfaßt. Dahin weisen schon die 
Reime, welche uns die aus der Lyrik des zwölften Jahrhunderts be- 
kannten Freiheiten zeigen : niet : liep u. ä., nicht aber die später häufi- 
gen dialectischen. Dahin weist ferner die reiche und klare Sagenkennt- 
nis, welche noch frei ist von der Verwirrung der Sagenkreise. Da- 
hin der Reichtum an eigentümlichen und eindrucksvollen Wendungen. 
34 sagt Dietrich zu dem abtrünnigen Heime: ich verliere an dir 
nicht mehr als ein Schild, ein Roß und einen ungetreuen Mann ; von 
Nudung heißt es: Da saz einer in eim ecke, der hete gesellen niet; 
er legte ein swert über bein, daz was im also liep. Der Starke ist 
am mächtigsten allein; und wie Nudung sein erprobtes Schwert 
liebt, so sagt Hagen im altdänischen Lied Grimhilde haevn 41 'min 
gode suerd er bort saa kiert som mit eget Uff. In die Zeit von 1200 
weist endlich der Ernst, die herzliche Teilnahme an dem frühen 
Heldentod Alpharts, der Abscheu vor seinen beiden Mördern. Das 
ist doch etwas anders als die spielende, grob spaßende Art der 
Epigonenepik. Wohl empfinden wir es als eine Uebertreibung, wenn 
Alphart zuerst 80 Feinde, dann die beiden Haupthelden des Geg- 
ners, solange sie einzeln angreifen, besiegt haben soll. Aber eine 
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solche Uebertreibung, sagt bereits Wolfram, dessen Heimat der un- 
sers Dichters benachbart war, den Liedern aus der Heldensage nach. 
Und wenn wir die Feinheit der Empfindung vermissen, welche in 
den Nibelungen vorherrscht, so kann dies leicht aus dem Unter- 
schied der Bildung stammen, welche in dem eines größeren Hofes 
entbehrenden, vom Weltverkehr ferneren Oberfranken gegenüber 
dem Wiener Hof am Donaustrand vorhanden war. 

Also nur die ungefähre Gleichzeitigkeit des Alphart mit den 
Nibelungen und zugleich seine Unabhängigkeit von diesen soll fest- 
gehalten werden. Daraus erhellt schon zur Genüge die Wichtigkeit 
des Liedes. In der Nibelungenstrophe abgefaßt zeigt Alpharts Tod, 
daß dies Versmaß damals bereits das allgemein übliche für die Ge- 
dichte aus der Heldensage war. Indem er eine einzelne Episode 
aus dem Sagenkreise Dietrichs von Bern erzählt, gibt er ein Beispiel 
für die Liedform, wie Lachmann sie als Grundlage der Nibelungen 
angenommen hat. 

Auf die nähere Ausführung dieser Gedanken in der Ausgabe 
hinzuweisen dürfte nach Schönbachs Buch nicht überflüssig sein. 
Lehrreich in manchen Einzelheiten, ist es unzureichend, die Folge- 
rungen zu beweisen, die Seh. gezogen hat. Ich bedauere umso- 
mehr das aussprechen zu müssen, als Seh. seine Polemik rücksichts- 
voll geführt hat und die Tüchtigkeit des von ihm bekämpften Geg- 
ners selbst anerkennen will. 

Straßburg, 16. Sept. 1897. E. Martin. 
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P. Conielli Taoiti dialogus de oratoribus, edited with prolegomena, 
critical apparatus, ezegetical and critical notes, bibliography and indexes by 
Alfred Gudeman. Boston, Ginn and Company, 1894. CXL, 447 S. 

Die Haupttheile des Buches sind die Prolegomena, der Text mit 
kritischem Apparat (S. 1 — 55), der exegetische Commentar mit kri- 
tischen Excursen (S. 56—382). Der Umfang des Commentars würde, 
wie der Verf. in der Vorrede bemerkt , geringer sein , wenn er es 
nicht, und mit Recht, für nützlich gehalten hätte die angeführten 
Stellen im Wortlaut zu geben. Der Commentar ist sehr breit, aber 
auch sehr reich, die kritische adnotatio vollständig, die Einleitung 
orientiert über den Gang aller Controversen und sucht, wie der 
Commentar, überall zu selbständigen Lösungen vorzudringen. G. 
gibt nicht nur ein Repertorium, sondern eine im Ganzen und im 
Einzelnen lebendig fördernde Arbeit; man wird sich also die nahezu 
600 Seiten der Ausgabe eines Schriftchens von etwa 40 gerne ge- 
fallen lassen. 

Ich denke in dieser Besprechung vornehmlich auf die in den 
Prolegomena behandelten literarhistorischen Fragen einzugehen. 
Bei der äußeren Vollständigkeit von G.s Erörterungen und dem An- 
spruch den sie erheben, die Fragen abzuschließen, scheint es mir 
nothwendig auf einige wichtige Gesichtspunkte hinzuweisen, die über- 
haupt noch nicht genügend zur Geltung gekommen sind. 

Nur wenig habe ich zum zweiten und dritten Abschnitt der 
Prolegomena zu bemerken. Im zweiten (S. LXIV— LXXXVII) wird 
über den Aufbau und die Personen des Dialogs gehandelt und z. B. 
die Identität des Maternus mit dem unter Domitian hingerichteten 
Rhetor mit Recht zurückgewiesen, die Lücken im letzten Theil des 
Dialogs nach Sitz und Inhalt richtig bestimmt. Ein Problem bietet 
die Frage nach der inneren Einheit des Dialogs (S. LXVI— LXVIII). 
Es liegt auf der Hand, daß erst in c. 15 das in der Vorrede an- 
gegebne Thema des Dialogs angeschlagen wird und daß c. 1—13 
dieses garnicht berühren. G. gibt sich ohne Erfolg Mühe, einen 
inneren Zusammenhang zu construieren. Es ist ganz richtig, daß 
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die Poesie für diese Zeit ein Theil der eloquentia ist (die Bered- 
samkeit oratoria eloquentia dial. 5. 6. 8, die Poesie für Maternus 
sanctior et augustior eloquentia dial. 4); aber die beiden Themata 
Ist die Poesie oder die Beredsamkeit vorzuziehen?' und 'welche Ur- 
sachen hat der Verfall der Beredsamkeit?' haben zu einander kein 
anderes Verhältnis, als daß beide sich auf die Redekunst beziehen, 
von Rednern behandelt werden, zu den Themata gehören die in der 
Luft schwirren und die Geister der Zeit erregen; auch, wie oft be- 
merkt worden, den Geist des Tacitus, und sicherlich in besonderem 
Maße. Die Frage nach dem Vorrange der unter den Begriff der 
eloquentia fallenden Künste muß lange Zeit seinen Geist beschäftigt 
und seine Seele erfüllt haben, ehe er sich der Historie hingab. Als 
er den dialogus schrieb, d.h. als erfahrener und den Ersten der 
Zeit zugerechneter Redner, gab er mit der Rede des Maternus 
(c. 11 — 13) ein Programm hinaus (vgl. Hirzel Dialog II 58). Warum 
er die Poesie an Stelle der Historie setzte, dafür ist der Grund nicht 
verborgen: die Beziehung verlor dadurch das unmittelbar persönlich 
Zeigende, und seine innerste Natur strebte nach der idealeren Kunst. 
Es wäre vielleicht nicht schwer, einen inneren Zusammenhang zwi- 
schen c. 1—13 und 15—42 in der Person des Schriftstellers zu fin- 
den : wenn auch die Beredsamkeit absolut den Vorrang haben sollte, 
so hätte ihn doch nicht die gesunkene Kunst dieser Zeit. Aber 
wenn auch Tacitus ein solcher Gedanke vorgeschwebt haben mag, 
so war es doch nicht seine Absicht, ihm in der Anlage dieser Schrift, 
in der Verbindung ihrer Theile Ausdruck zu geben. Vielmehr zeigt 
c. 14, das der dramatischen Ueberleitung dient, daß er weder in 
dieser noch in andrer Weise eine Einheit des Gedankeninhalts hat 
herstellen wollen. Was Messalla hier sagt hat den Zweck, die dia- 
logische Form zu motivieren ; der Uebergang vom einen Stoff zum 
andern ist rein äußerlich: eine gelegentliche Bemerkung Mesallas 
greift Aper begierig auf und zieht das Thema in den Vordergrund, 
das von nun an die Unterhaltung beherrscht. So verläuft die le- 
bendige Disputation im Leben: ein Thema löst aus äußerer Veran- 
lassung, wie es der Zutritt einer neuen Person ist, das andere ab; 
der Dialog aber ist (ii[iri6t,g xov ßiov. Nach dem Zusammenhang, 
den eine Abhandlung haben müßte, darf man also hier nicht fragen, 
wie man es dem stoischen Dialog gegenüber dürfte; wohl aber, ob 
Tacitus eine so völlig dem Kunstcharakter des Dialogs entsprechende 
Art der Composition selbst erfunden oder in der Tradition dieser 
Stilgattung vorgefunden hat. Nicht vergleichen wird man den In- 
halt von Dialogen wie Phädrus, Phädon, Staat, in denen zwar 
mehrere Probleme nach einander behandelt werden, aber organisch 
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das eine aus dem andern hervorwächst, oder das Anfangsgespräch 
des Protagoras (bis 314 e ), das eng mit dem Hauptinhalt des Dialogs 
zusammenhängt. Aber zu vergleichen ist der Anfang des Staates, 
wo das Gespräch vom Alter zu dem vom Reichthum und dies erst 
zu dem von der Gerechtigkeit und damit zur eigentlichen Materie 
hinübergeleitet wird. Hier wird das präludierende Gespräch rasch 
abgethan ; dagegen hat Cicero das erste Buch seines Staates so an- 
gelegt, daß das Gespräch von den beiden Sonnen einen breiten Raum 
des ersten Buches einnimmt. Der, wie Messalla bei Tacitus, hinzukom- 
mende Laelius sucht gleich zu dem späteren Hauptthema hinüber- 
zulenken (I 19), aber ohne Erfolg; erst nachdem der Gegenstand 
abgehandelt worden, dringt er mit seiner Anregung durch (I 31) ; 
die Verbindung zwischen beiden Themata ist keine andere als das 
Epigramm: quaerit quo modo duo soles visi sint, non quaerit cur in 
una re publica duo senatus et duo paene iam populi sint (ähnlich 19), 
also gar keine inhaltliche Verbindung. Im ersten Buch de oratore 
hat Cicero das politische Gespräch, das dem rhetorischen vorauf- 
gegangen war, zwar nicht ausgeführt, aber angedeutet, und er läßt 
Crassus das neue Thema aufbringen ut ex pristino sermone relaxa- 
rcntur animi omnium. Im ersten Buche de legibus beginnt das Ge- 
spräch mit der Legende von Marius und geht zur Geschichtschrei- 
bung über, dann erst zum ius civile und zur eigentlichen Materie. 
Zwischen Wissenschaft und Staat, Politik und Rhetorik, Historie und 
Jurisprudenz ist der Zusammenhang genau so persönlich wie zwi- 
schen den beiden Themata des taciteischen Dialogs. Diesen Bei- 
spielen lassen sich andere (wie das 5. Buch de finibus) hinzufügen; 
aber die angeführten genügen nicht bloß, sie können auch als die 
für Tacitus maßgebenden angesehen werden, gewiß de oratore und 
wahrscheinlich de re publica. Eine innere Einheit des Inhalts ist 
also gar nicht beabsichtigt, sondern eine nach Ciceros Muster lebens- 
wahre Durchführung des Dialogs. Sjctj y&Q &v 6 Xöyog &<fitsQ itvsv(ia 
(piQT], tavrxi txiw. 

Im dritten Abschnitt (S. LXXXVH— CHI) handelt G. über 'die 
litterarischen Quellen' des Dialogs, d.h. über das Verhältnis zu 
Cicero, zu Seneca (indem er mit Recht die Vorstellung zurückweist, 
daß diese Schrift irgend welche directe Beziehung zu Seneca habe), 
zu der in c. 37 erwähnten Compilation des Mucianus, auf die er 
einige Notizen über ältere Redner nicht ohne Wahrscheinlichkeit 
zurückführt. S. XCVIHff. wird zum ersten mal auf die Ueberein- 
stimmung von c. 28 sq. mit der plutarchischen Schrift %sq\ naidtov 
iyfoyrjg hingewiesen; der Zusammenhang dieser Schrift mit Chrysip- 
pos wird durch Quintilians Citate erhärtet und so der Schluß auf 
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Benutzung einer stoischen Schrift durch Tacitus in der That sehr 
nahe gelegt 1 ). Daß auch Varros Catus für die Reconstruction der 
Schrift des Chrysippos in Betracht kommt 2 ) ist kein Zweifel; aber 
directe Benutzung durch Tacitus (an die G. CII denkt) ist weder 
erweislich noch wahrscheinlich. Daß Tacitus etwas von Varro gelesen 
hatte, möchte ich weder aus c. 23 noch gar aus c. 30 schließen 8 ). 

Das erste Kapitel der Prolegomena behandelt die Authenticität 
des Dialogs und seine Abfassungszeit. Zuerst berichtet 6. über die 
Geschichte der Controverse, die nicht ohne Interesse ist; denn von 
Lipsius bis heute ist es nur eine Folge der ersten falschen Frage- 
stellung, daß die Autorschaft des Tacitus als Problem behandelt 
wird. Man sah die vor Augen liegende Verschiedenheit des Stils 
und fragte darum nach einem Autor, bekannten oder unbekannten, 
dem man den Stil des Dialogs zutrauen könnte, statt nach dem 
litterarischen Grunde der Stilverschiedenheit zu fragen. Nach einem 
solchen Grunde hat man nun freilich in neuerer Zeit zu fragen be- 
gonnen und auch G. thut es an seinem Theil; aber ich zweifle, ob 
die richtige Antwort gefunden ist. 

Was zunächst die Autorschaft selbst betrifft, so führt G. in 
scharfer und vollständiger Argumentation die äußeren und inneren 
Beweise vor, die die Thatsache außer Zweifel stellen. Der hand- 
schriftliche Titel ist unanfechtbar und kann nicht, wie auf S. XXI 
gut nachgewiesen wird, durch einen Irrthum erklärt werden ähnlich 
etwa dem, der das Fragment des Caesius Bassus unter den Namen 
Atilius Fortunatianus geschoben hat. Die Persönlichkeit und die 
Anschauungen des Tacitus sind im Dialog wieder zu erkennen; die 
sprachlichen Erscheinungen sind zum Theil für Tacitus charakteri- 
stisch und knüpfen den Dialog an ihn fest wie der Gesammtcharakter 
des Stils ihn von seinen übrigen Schriften löst. Es wäre vielleicht 
besser gewesen , diesen positiven Beweis für sich zu liefern, statt 
ihn mit der Bestimmung der Abfassungszeit zu verquicken. Aber 
G. wurde auf diesen Weg dadurch geführt, daß er selbst die Autor- 
schaft des Tacitus mit der Abfassung des Dialogs nach Domitian für 
unvereinbar hält und also die Abfassung unter Titus verweisen 
mußte, wenn der handschriftliche Titel zu Recht bestehen sollte; 
denn die Entstehung der Schrift unter Domitian hält auch er für 



1) Inzwischen hat Dyroff (Die Ethik der alten Stoa S. 238 ff.) die Frage, 
schon mit Benutzung von Gudemans Erörterung, eingehend behandelt Vgl. 
Gercke Chrysippea 700. 

2) Dyroff S. 248. 268. 

3) Vgl. Nachr. d. Gott. Ges. 1896, 207. 
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ausgeschlossen. Ich will zunächst auf einige seiner Argumente ein- 
gehen und dann meine Ansicht im Zusammenhang begründen. 

Auf S. XXIII flf. bestimmt G. als die fictive Zeit des Dialogs 
richtig das Jahr 75 oder 74, mit einer einleuchtenden Erklärung 
der Zahl 120 in c. 17 als fixer Zahl (ausgeführt im Commentar 
S. 185 flf.); wobei es mir freilich nicht möglich scheint, bei dem über- 
lieferten Text zu verbleiben, sondern nöthig zu schreiben, nicht nach 
dem S. XXV A. 26 mitgetheilten Vorschlage von Lodge colligantur, 
sondern (viz) centum et viginti anni — colliguniur. Was die Ab- 
fassungszeit selbst angeht, so glaubt G. außer der psychologischen 
Unmöglichkeit' positive Gründe gegen die Zeit nach Domitian bei- 
bringen zu können (S. XXXI flf.) : die Zeit sei von dem fictiven Da- 
tum zu weit entfernt für eine Erzählung nach dem Gedächtniß; ein 
nichtiger Einwand und durch den Hinweis auf Cicero de oratore 
(den G. selber macht) erledigt; ferner sei das Thema des Dialogs, 
die Controverse über den Verfall der Beredsamkeit, in der Zeit nach 
Domitian nicht mehr lebendig, für die Zeit des Nerva und Trajan 
ein litterarischer Anachronismus. Auf dieses Argument, das er selbst 
beigebracht hat, legt G. besonderen Werth und glaubt mit ihm die 
Frage entscheiden zu können (S. XXXII flf.). Er kann dafür an- 
fuhren , daß die erhaltnen Aeußerungen über das Thema , die des 
Petron, Seneca, des Schriftstellers neql vtftovg in frühere Zeit ge- 
hören. Aber Quintilian hat de causis corruptae eloquentiae ums 
J. 90 geschrieben, und der institutio oratoria eine jener Schrift ent- 
gegengesetzte Tendenz oder Ueberzeugung beizulegen, wie G. es 
thut, ist ein gewagtes Stück; die Concessionen die Quintilian macht 
(wie II 5, 25 und oft) zeigen doch nur, daß er persönliche Rück- 
sichten nimmt. Die Jahrzehnte um die Wende des ersten und zwei- 
ten Jahrhunderts sind die Zeit der Entwicklung des Archaismus, die 
Zeit der more prisco apud iudicetn fabulantes, der vetera tantum et 
aniiqua mirantes. In der Mitte des Jahrhunderts war es die auf- 
richtige oder aflfectierte Unzufriedenheit mit der neuen Rhetorik, die 
zur Vergleichung mit der großen Vergangenheit trieb, am Ende des 
Jahrhunderts ist es die Nichtigkeit der zeitgenössischen Production, 
deren sich die Besten bewußt werden, der Ruhm des Verschwunde- 
nen und die Versuche, ihn durch Nachahmung zu beleben, womit 
sich die Vielen trösten. Es war wohl eine selbstzufriedene Zeit und 
es fehlte nicht an solchen, die außer den Todten und sich selbst alle 
die gelten ließen von denen sie gleiche Höflichkeit erwarteten, aber 
es war doch auch die Zeit des Tacitus und Juvenal. Das Prototyp 
der Zahlreichen ist Plinius; er schreibt um die Mitte von Trajans 
Regiemngszeit (VI 21, 1): sunt ex iis qui mirantur antiquos, non 
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tarnen , ut quidam , temporum nostrorum ingema despicio ; neqne enitn 
quasi lassa et effeta natura nihil iam laudabile parit. Die Worte 
reichen zu G.s Widerlegung aus. Tacitus beklagt sich über die 
Verächter der Lebenden: vetera extollimus recentium incuriosi (an- 
nal. II 88), incuriosa suorum aetas (Agric. 1); und wenn es auch in 
einem sittengeschichtlichen Zusammenhange steht (wie bist. I 3) was 
Tacitus ann. III 55 ausspricht : nee ornnia apud priores meliora, sed 
nostra quoque aetas multa laudis et artium imitanda posteris tidit, so 
deuten doch die Worte auf eine weitverbreitete Ansicht auch über 
die geistigen Leistungen der Zeit, eine Ansicht deren extreme Ver- 
fechter selbst Tacitus zu bekämpfen nöthig findet. 

Die Argumente gegen die Entstehung oder gegen die Möglich- 
keit der Entstehung des Dialogs nach Domitian reducieren sich also 
auf die vermeintliche Unmöglichkeit, daß der Dialog etwa gleich- 
zeitig mit Agricola und Germania, in der Zeit der Vorarbeiten zu 
den Historien habe entstehen können. Da liegt der Kern der Frage ; 
wenn man ihn herauszulösen gewußt hätte, hätte man die Schalen 
längst wegwerfen können. 

Die Worte, mit denen ich den litterarischen Charakter der drei 
kleinen Schriften in meiner Rede über Tacitus (Göttingen 1896 
S. 9) zu skizzieren versuchte, haben bei Urtheilsfähigen Widerspruch 
gefunden; ich ergreife also gerne die Gelegenheit auszuführen was 
ich dort nur andeuten konnte, um so lieber als die Sache von her- 
vorragender litterarhistorischer Wichtigkeit ist. 

Die Anhaltspunkte, die wir für die Bestimmung der Zeit des 
dialogus haben, führen einfach aufgefaßt und vorurtheilslos betrach- 
tet auf die Zeit nach Domitian. Im Anfang des Agricola (c. 3) 
klagt Tacitus mit Bezug auf die quindeeim anni (nicht auf die spä- 
tere Regierungszeit) Domitians, es seien exempti e media vita tot 
anni , quibus iuvenes ad senectutem — per silentium venimus; er 
wolle nun vel incondita ac rudi voce Geschichte schreiben. So spricht 
der anerkannte Redner von speeifisch litterarischen (nicht etwa aus- 
schließlich historischen) Arbeiten; er bezeichnet mit diesen Worten 
den Agricola deutlich als seine Erstlingsschrift (wie Sallust c. 4 den 
Catilina). In demselben Jahre (98) ist die Germania erschienen. 
Damit ist 98/99 als früheste Zeit für den dialogus gegeben. Frei- 
lich lassen jene Worte allenfalls die Möglichkeit offen, daß der dia- 
logus vor Domitian geschrieben wäre. Aber im Anfang des dialogus 
berichtet Tacitus, er habe das Gespräch iuvenis adtnodum mit ange- 
hört; so spricht man von einer weit voraufliegenden Zeit, Tacitus, 
wenn die Worte im Agricola richtig gedeutet sind, als angehender 
oder mittlerer Vierziger von seiner Studentenzeit. Die beiden In- 
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dicien treffen also vollkommen zusammen; von allen übrigen steht 
es fest, daß sie der Ansetzung des dialogus nach Domitian zum min- 
desten nicht widersprechen 1 ). 

Es ist richtig, daß beide Stellen keine zwingende Kraft haben, 
daß man sich dem was sie lehren entziehen kann , indem man ent- 
weder es mit der Vorrede des Agricola doch verträglich findet, daß 
Tacitus unter Domitian geschriftstellert habe (vgl. G. XXXVI n. 43), 
oder dem iuvenis admodum gegenüber behauptet, so habe der 
27jährige sich wohl ausdrücken können — was aller inneren Wahr- 
scheinlichkeit und aller Bezeugung des römischen Gebrauchs, trotz 
G. XXVIII f., widerspricht. So gewinnt man die Möglichkeit, den 
Dialog unter Titus entstanden sein zu lassen. Aber ehe man die 
natürliche Auffassung der gegebnen Momente verwirft, muß man 
doch erproben, ob sie in der That zu verwerflichen Consequenzen 
fuhrt. 

Wer sich einmal von der Vorstellung losmacht, daß der dialo- 
gus eine Jugendarbeit sei, wird leicht erkennen daß die Schrift nach 
Geist und Inhalt in keine Zeit des Tacitus besser paßt als in die den 
großen historischen Werken unmittelbar voraufgehende; wie das 
oben S. 170 angedeutet ist. Daß eine solche Schrift dem Jünglinge 
besser anstehe als dem gereiften , als Redner bewährten, durch die 
hohen Staatsämter gegangenen Manne, das zu widerlegen reicht 
wieder das Beispiel Ciceros aus ; wie denn überhaupt der vornehme 
Römer seit Fabius Pictor und Cato erst spät, der Staatsmann erst 
als Consular zu ernsthaften litterarischen Leistungen kommt. Man 
würde nie bezweifelt haben daß der dialogus nicht vor 98 geschrie- 
ben ist, wenn der Stil nicht wäre. Die Frage ist also: kann Taci- 
tus so gut wie gleichzeitig sich in so verschiedenen Stilformen be- 
wegt haben wie sie Agricola Germania dialogus aufzeigen ? *). 

Die Controverse über die Urheberschaft des dialogus ist be- 
kanntlich nicht die erste noch die letzte ihrer Art. Lediglich aus sti- 
listischen Gründen, bei Lichte besehen, ist u. a. Xenophon der Agesi- 
laos, Lysias der imrdyioQ, Isokrates eine und die andere Gerichts- 
rede abgesprochen worden. Nicht von den Alten, deren Anschauung 
mit den Bedingungen der Technik verwachsen war. Schon Alki- 

1) Es ist in hohem Grade wahrscheinlich, daß der dialogus nach Quinti- 
lians Schrift de causis corruptae eloquentiae geschrieben ist, vgl. A. Reuter de 
Quintiliani libro etc. 56 sq. G. LXII n. 124 geht über Reuters Beweis mit der 

^Bemerkung weg, daß diese Ansicht 'implies too late a date for the compositum 
of the treatise\ Das ist eben die Frage. 

2) Ich bemerke hier, daß ich von Stil spreche, nicht von Sprachgebrauch. 
In diesem Punkte hat mich Wölfflin (Archiv X 458) mißverstanden. 
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damas sagt (x. 6oq>. 13) ot y&Q elg x& dtxaöx^Qta xovg Xöyovg y(>d- 
(povteg ysvyovtii tag ixQißetag xal ^^ovvrca rag x&v avxo6%sduc- 
£6vt(dv iQiirjveiag, xal xöxs xaXXiöxa yQdcpstv doxov6iv 5xav fputixa 
ysyQappivoig öpoiovg xogtöavxcu Xöyovg 1 ), und Aristoteles (rhet. 
III 12) ÖBt dh pi) XsXri&ivav Sri SAAij ixdöxq} yivsv oQpöxxet, Xi£ig' 
ov y&Q fj avxii yQayixij xal &yayvt6xix^ov8\ dtifiriyoQixii xal dixavixrf 
u. s. w. Die Gattung erfordert ihren Stil , wer verschiedene Gat- 
tungen behandelt, muß in verschiedenen Stilen schreiben. Von der 
Zeit an , da die rhetorische Kunst auf die litterarische Production 
Einfluß gewinnt, ist es möglich daß ein Prosaiker mehrere Stile 
gleichzeitig in sich vereinigt, nicht nur den hypomnematistischen und 
einen kunstmäßigen, sondern mehrere kunstmäßige ; man denke außer 
den genannten z. B. an Theopomp (Dionys. ad Pomp. 6) und Hera- 
klides Ponticus (Diog. Laert. 6, 88 sq.). Für die Poesie gilt noch 
lange das platonische ovdh xä doxovvxa iyyvg iXX^Xmv elvav ovo 
tiL[itfuccTa dvvavrai ot avxol S^ia bv pipetä&ai, olov xa>(i<pdiav xal 
xQaycpdCav noiovvxsg (polit. III 395 a ). Vom Redner fordert das Le- 
ben, daß er sich in mehr als einer Gattung bewege, und die Stil- 
lehre befähigt ihn dazu; dem Dramatiker weist die Tradition der 
Bühne, der Musik, der Festeinrichtungen die Beschränkung auf eine 
Gattung zu, und die scharfe peripatetische Stilscheidung hat, sofern 
sie die Production überhaupt berührte, nur dazu gedient sie in die- 
ser Richtung und damit in ihrem natürlichen Wesen festzuhalten. 
Erst von Kallimachos hören wir daß er Tragödien und Komödien 
dichtete, dasselbe später von dem jungen Nikolaos von Damaskus 
und von dem ersten Philostratos, der dem Tacitus ungefähr gleich- 
alterig war (Suid.)*). Die Nachricht über Kallimachos ist merk- 
würdig und man darf sich ihrer wohl bedienen, um die stilistische 
Vielseitigkeit der ältesten römischen Poesie verständlicher zu ma- 
chen. In Rom gab es freilich keine Tradition, die die Vereinigung 
der poetischen Gattungen in einer Person gehindert hätte, und einer 
Uebersetzungslitteratur kam von Natur die Beschränkung nicht zu ; 
es ist ein Beweis nicht nur für die Lebhaftigkeit der Production, 
sondern auch für die Stärke der Talente, daß die Scheidung sich 
dennoch, für die Komödie durch den dritten, für die Tragödie durch 
den vierten Vertreter der Gattung vollzogen hat 8 ). Aber es ist 

1) Isokr. XV 49 itobg de xovxoig (ovvtaaai) tohg (iev iteol tag dlxaq deivohg 
7c6qq(d x&v X6ycov inetvmv övtag, xobg d* el ßovXri&eiev xa%ea>g av iXeCv %al xov- 
tovg ävvrid'ivtccg. 

2) Vgl. Meineke bist. crit. 503 sq. 

8) So auch in der Schauspielkunst: &XX' oüdi toi, imonoital xapafof? te xal 
toayatäoig ot ahxol' ndvxa de xctGxa fUfnfriara (Plat. polit. 895 b ). Vgl. Plaut. 



Digitized by 



Google 



P. CornelÜ Taciti dialogas de oratoribus, ed. by Gudeman. 177 

hierdurch nur um so auffälliger und überhaupt eine auch der posi- 
tiven Erklärung bedürfende Erscheinung, daß Livius Andronicus drei 
Stile und ihre ki£ig nebeneinander ausgebildet und gepflegt hat und 
daß Naevius nicht nur, sondern auch Ennius ihm darin gefolgt ist; 
der Katalog der kallimacheischen Schriften lehrt, daß in dieser Viel- 
seitigkeit, so entschieden der Gegensatz gegen die großen Attiker 
war, doch ein Zusammenhang mit der gleichzeitigen griechischen 
Production bestand. Wie weit die Rhetorik auf die archaische rö- 
mische Poesie gewirkt hat, bedarf einer umfassenden Untersuchung. 
Ennius, bei dem ihr Einfluß am deutlichsten ist, und nach ihm be- 
sonders Accius, zeigen in ihrer Production eine ganz hellenistische Man- 
nigfaltigkeit, wie dann Varro und die Neoteriker ; andere, stark ver- 
anlagte Geister, wie Lucilius und Lucrez, eine eben so entschiedene 
Beschränkung. 

Cicero ist es nicht viel anders ergangen als den alten Attikern. 
Es ist auch im wesentlichen das Gefühl von einer Verschiedenheit 
des Stils, das die Neueren veranlaßt hat, eine und die andere Cati- 
linarische und die vier Reden post reditum zu athetieren. Die Re- 
den sind gute Beispiele dafür, wie merklich sich auch für ein mo- 
dernes Ohr der] Stil der contio und Senatsrede von dem der Ge- 
richtsrede unterscheiden kann (vgl. Orat. 207—209). Freilich daß 
die Rede de domo jemals Cicero hat abgesprochen werden können 
ist zu verwundern ; aber die dritte gegen Catilina, die beiden Dank- 
sagungen und die Rede de haruspicum responsis nähern sich wohl 
mehr als irgend eine aus der Zeit seiner Reife dem yivog das Cicero 
selbst asianisch nennt. Der Unterschied der Briefe vertrauten Cha- 
rakters von den ausgearbeiteten ist ohne weiteres deutlich, eben so 
der eines 6%ofoxbv sldog wie der partitiones oratoriae von den übri- 
gen Dialogen. Aber die Stilverschiedenheit der Dialoge und der Ab- 
handlungen in Briefform überhaupt von dem Stile des Redners, d. h. 
die Verschiedenheit der Periodisierung , des Rhythmus, der Figuren, 
der l(£vs, ist überhaupt erst noch zu untersuchen. Daß nicht ein 
solcher Abstand vorhanden ist wie etwa zwischen Plinius' Briefen 
und panegyricus, daß überall der Charakter des Schriftstellers selbst 
hervorleuchtet, das liegt nicht nur an der mächtigen schriftstelleri- 
schen Persönlichkeit Ciceros, es liegt vor allem daran, daß, in Rom 

Forsch. 84. Eine Reihe von komischen Schauspielern in Rom liegt in der Ueber- 
lieferong vor; die Gattungen gipfeln in Roscius und Aesop. Aber dann führt 
auch hier die pipr\<H<s im rhetorischen Sinne zur Vermischung in einer Person: 
Cic. orat. 109 histriones eos vidimus quibus nihil posset in suo gener e esse prae- 
sUmtius — sed et comoedum in tragoediis et tragoedum in comoediis admodum 
plaeere vidimus. 
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wenigstens, die rhetorische Technik noch nicht die Macht gewonnen 
hat, den persönlichen Geist unter die Schablone zu zwängen. Wenn 
Cicero die Geschichte geschrieben hätte, an die er als opus unum 
Oratorium maxime (de leg. I 5) etwa in dem Alter in dem Tacitus 
die Annalen schrieb gedacht hat, so hätte er sie natürlich nicht im 
Stil der Dialoge geschrieben, aber sicher nicht in dem stilistischen 
Abstände von den Dialogen der zwischen Tacitus' Geschichtswerken 
und Dialog besteht. Aehnlich verhalten sich Vergils Gedichte ver- 
schiedener Gattung zu einander. Aber ein vollkommenes Beispiel 
von Anwendung verschiedener Stile, wie sie verschiedenen Gattungen 
zukamen, zu gleicher und fast gleicher Zeit, bietet Horaz, ein Mann 
den Rhetorik nicht beengte, der aber so viel Kunstverstand und 
Formensinn und daneben so wenig fortreißendes Feuer besaß, daß 
er neben dem seiner eigensten Natur entsprechenden Diatribenstil 
im archilochischen, lesbischen und Hymnenstil zu dichten vermochte. 
Daß die Gattung ihren eigenen Stil hat ist ein ursprüngliches 
Kunstgesetz, das an sich weder eine schematische Formbeschränkung 
auferlegt noch die Möglichkeit voraussetzt, daß ein Mann mehrere 
Stile in sich vereinige. Erst die rhetorische Technik that dem in- 
dividuellen Charakter des Schriftstellers Gewalt an und forderte über- 
dies von ihm daß er jede Rolle spielen könne, aber doch erst nach- 
dem sie nicht nur in der rednerischen sondern in der gesammten 
Bildung durchgegriffen hatte. Das bewegende Motiv dieses Theils 
der rhetorischen Schulung ist die fit^iriötg. imitatio est qua impelli- 
mur cum diligenti ratione ut aJiquorum similes in dicendo valcamus 
esse (ad Herenn. I 3) *). Calvus war als Redner nur Atticist, aber 
als Dichter imitierte er das hellenistische Epyllion, den Iambus, 
Anakreon, wie Catull und die übrigen Catonianer 2 J. In seiner dilet- 
tantischen Production ist er vielseitig, als Redner erstrebt er einen 
einheitlichen %aQaxt^Q. Dagegen verlangt Cicero vom Redner die 
Beherrschung aller Stile und ihre gesonderte Anwendung sowohl als 
ihre Vereinigung in einer Rede (besonders Orat. 100—103 und 110. 
111). Das große Muster dieser Mannigfaltigkeit in der Einheit ist 
Demosthenes für ihn wie dann für Dionys *). In diesem Sinne schreibt 

1) Dionys. frg. III (Usener p. 15) pl\n\ot$ iaxiv iveQyeia 9uc x&v &scoQT]fid- 
tmv i%(iatto(ihri xb naQaSeiyiicc. Jüngere Definition (bei Syrian): X6yog rj nqa- 
£t? bpotooiv sv ^%ovaav xov itaQadsCypaxos ii6Qi£%ovaa. In der pseudodionysi- 
schen ars (p. 121 Us): fu'fi^at? ov %Qf}cCg iaxi x&v diccvornidxav, &XV i] [öfiolo- 
y/a] x&v itct%ai&v $vxs%vos p,sxa%slQi,ais. — xal naaa p(pr\oi$ oads i"%w xi%vrft 
£f)log IxfKKTTwv ivdvprHtdxav bfioioxrixa. 

2) Usener Dion. Halic. de imit. p. 2. 

3) Cicero für Quintilian : XII 10, 10—15, wie für Livius: Quint. X 1, 89. 
Vgl. dial. c. 31. 
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Hermogenes xsqI Ids&v, mit derselben Spitze auf Demosthenes, aus 
dessen Reden die einzelnen löiai analytisch zu entwickeln die Me- 
thode des ganzen Werkes ausmacht. Während er aber so keines- 
wegs zur gesonderten ptprfiig der einzelnen Idiai auffordern will, 
vielmehr ihren inneren Zusammenhang unablässig betont l ) , ist es 
doch aus vielen seiner Aeußerungen klar, daß die rhetorische Schu- 
lung der Zeit auf die Nachahmung der einzelnen großen Schriftstel- 
ler, von denen Hermogenes immer wieder auf die Formen selbst 
abzulenken sucht, hinauslief 2 ). Als Beispiel aus der Praxis mag 
Herodes Atticus gelten: iiQOöixsito pev y&g näöi xotg itaXaiotg, reo» 
dl Kgixfa xal 71qo6etsxi/jxei xal itaQtfyayev ccötbv ig f^bri ^EkXtfvav 
xitog dpsXovuevov xal 71sqioqg)[16vov (Philostr. vit. soph. II 1, 35). 

In der Schule lernte man, die Schreibart jedes Stilmusters nach- 
zuahmen; wie weit dann die Anwendung der erworbnen Fertigkeit 
in der eignen Produktion geht, ob ein Schriftsteller sich an eine 
oder mehrere Muster hält, das ist nur noch eine untergeordnete 
Frage. Wenn Dionys (ad Pomp. 11) die Charakterisierung der be- 
rühmten Historiker mit den Worten abschließt : oitot, itagakrupftivteg 
of övyyQcccpetg &Qxiöov6t tolg iöxovöt, tbv nokiuxbv Xöyov dcpOQ^äg 
ixiTr}dsiovg itccQccdsiyiidtov naQa<s%etv slg Sitaöav tdeccv, so ist da- 
mit die Aufforderung, jeden Stil auch litterarisch nachzuahmen, ge- 
geben. Die Sovxvdtdat, xal 'Hgödotot, xal Sevoy&vteg des Lukian 
(xä>g ösl ttx. övyyg. 4. 14 sq.) können jeder eben so gut eine an- 
dere Maske vornehmen. 

Es gilt nun einen namhaften Schriftsteller aus der unter der 
Herrschaft der Rhetorik stehenden Zeit nachzuweisen, in dessen Pro- 
duetion sich die erwartete Wirkung der rhetorischen Schulung zeigt. 
Eine solche Persönlichkeit ist Arrian. Er tritt als veog Sevoyav 
mit kleinen Schriften im &<psliig Xöyog auf, schreibt zum Beginn 

1) Vgl. Hermog. p. 271, 24 sq. Sp. 388, 25 sq.; 330, 24 sq. (— «ftrs xara 
ptfav xtg afo&v ioyd&c&cct, itQoaiQoiro shs xal itdcag (uyvvg, &g ns(pv%ci<H (ityvv- 
6&ccij x&v — drHMH&sviKbv — (isximv X6yov, sCts %aC xivag aiyc&v xitsi owagfiörtsiv). 

2) Hermog. p. 273, 25 litd ovv xo&d' 1 ovxag 1%«., &vdy%ri ndvxav xovxmv 
fatallayivtag , x&v nax 9 &v8qcc Myco, IlXdvoavog drjfioc&ivovg EevocpcbvTog , x&v 
&Umv cmdvxmv, iitl xcc i£ &Q%i)g Uvai otovel oxoi%sla X6yov xal tcsqI indcxov 
Xtoqlg ducXaßtiv. §a8iov yäq xoig ys IvxeQfrsv ÖQ(i(0(iivoig xal ite gl x&v xa-O"' %va 
xal yv&vai xal elxsiv — idv xi xig xohg &Q%a{ovg, idv xs xal x&v vemxiQtov xi- 
väg i£sxd£nv xal faXovv ßovXrizat. p. 424, 10 nach der Charakterisierung der 
einzelnen groBen Schriftsteller: kbqI 9h Sson6finov xal f E(p6qov xal 'EXXavUov 
xal QitCaxov xal x&v äpoAov xofaoig nsQixxbv föo&sv tlvttt (tot, yqdyuv — xal 
Zxi tf\lov xal fiipljoscog xcc eCdr] x&v X6ytav wbx&v oi itdw rt, p&XAov 91 otö 
ZXwg Z«a ys iph yiyvdxfxiiv, fälwxcu. itctQa xotg TSU^t, %aftdneQ xä x&v dlXatv 
olov SovxvdCdov 'HqoMxov *E%ccxcUov Eevotp&vxog, x&v Xotn&v. 
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seiner eigentlich historischen Periode die neue <bvdßa6ig, in der aber 
auch Studium des Thukydides und Herodot hervortritt, und als Er- 
gänzung zu diesem Werk, das tijv uxqccv 'Ax&ida &jio4>dXXsi, die 
'Ivdwtf in jonischem Dialekt nach Herodots Muster. In den folgen- 
den Hauptwerken wird der Stil des Thukydides sich stärker geltend 
gemacht haben. Dies Beispiel kann statt vieler gelten, denn Arrian, 
eine Generation nach Tacitus, ist auch ein ernsthafter und gewichti- 
ger Schriftsteller, auch er hat sich nach vollendeter militärischer 
und Verwaltungslaufbahn als Consular der Geschichtschreibung zu- 
gewendet. Sein geistiges Leben wurzelt in der hadrianischen Zeit, 
und andere litterarische Strömungen tragen den griechischen Atti- 
cisten, andere den Römer ; aber es sind genau dieselben Principien 
der rhetorischen Theorie und Praxis, die für Tacitus wie für ihn 
bestimmend sind. Nur aus ihnen heraus und indem man die rheto- 
rischen Einflüsse mit der sonstigen litterarischen Entwicklung zusam- 
menhält, kann man Tacitus richtig verstehen 1 ). 

Der Stil der Kunstprosa, den Tacitus in seiner Jugend vorfand, 
war der uns aus Seneca und dem älteren Plinius bekannte Stil, in 
dem ohne Zweifel auch die Historiker standen, deren Werke Tacitus 
für seine Annalen der Kaiserzeit benutzt hat. Diese Schreibart, die 
der sogenannten silbernen Latinität, war unter der Einwirkung jener 



1) Einiges andere aus der römischen Litteratur will ich in der Anmerkung 
streifen. Senecas Apocolocyntosis gehört in dieselbe Periode wie z. B. de de- 
mentia. Suetons Titus fällt aus dem biographischen Stil in den enkoraiastischen, 
wie der Epaminondas des Cornelius Nepos. In den Vorreden zu Statins* Silven 
spielt der alte Gegensatz zwischen den afaoa%Bdid£ov%£q und rovg Xöyovg yod- 
(povtsg (praef. IV reprehenderunt, ut audio, quod hoc stili genus edidissem); III 5 
(praef.) si verum dieimus, sermo est; II 3. 4 leves libelli quasi epigrammatis loco 
scripti. Nebenher geht der große epische Stil der Thcbais. Fronto spricht in 
der Einleitung zu seinen sophistischen Enkomien (p. 211 N.) sehr belehrend über 
die ratio scribendi in diesem genus. An die stilistische Vielseitigkeit des Apuleius 
genügt es zu erinnern. Ob der Dialog des Florus, die Identität mit dem Histo- 
riker vorausgesetzt (über sprachliche Uebereinstimmungen Wölfflin Archiv VI, l) 
stilistisch mit der epitoma so nahe verwandt ist wie es den Anschein hat (z. B* 
herrscht im Dialog wie in der Geschichte der Kolenscbluß — u und, selte- 
ner, — u u — ) t bedarf der Untersuchung, wie übrigens alle angeführten und 

anzuführenden Fälle. Das seit Aristoteles häufige Nebeneinandergehen von wis- 
senschaftlichem (hypomnemati8cbem) und kunstmäßigem Stil (vgl. Usener Epicurea 
XLII) gehört in diesen Zusammenhang nur insofern die eigentlich wissenschaft- 
liche Erörterung den Commentarienstil verlangt. Varros erhaltene Schriften sind 
beide hierfür in mehr als einer Richtung belehrend. — Als gegensätzliches Bei- 
spiel mag der pseudotibullische panegyricus dienen: nicht der verschiedene Stil 
macht es unmöglich, ihn dem Tibull zuzuschreiben, sondern daß es ein schüler- 
haftes Product aus derselben Zeit ist, in die Tibulls beste Gedichte gehören. 
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wesentlich 'asiatischen' Rhetorik erwachsen, die wir aus den Auf- 
zeichnungen des älteren Seneca kennen ; aus ihr stammt die Ver- 
mischung des poetischen und prosaischen Ausdrucks, die asianische 
Periodisierung oder vielmehr Aufhebung der Periode, die Figurierung, 
vor allem die sententiae. Die wichtigsten Eigenheiten dieses Stils 
sind auch die des taciteischen stets geblieben, er hat seinen Stil in 
der Continuität des Stiles der Zeit entwickelt ; die poetische Färbung 
der ki£ig ist bei keinem Autor stärker, die kurzen x&ka sind ihm 
ganz eigen, wie die 6%ij(iata XdSecag, nur die Häufung der sententiae 
yenneidet er mit einer gleich zu erwähnenden Ausnahme. Diese 
Eigenheiten hat er successiv und individuell entwickelt, auch die 
Eigenheiten der M£t,g, zu denen der Sprachgebrauch gehört, und in 
diesem Bereich ist Wölfflins Theorie von der Entwicklung der taci- 
teischen Schreibart, die er in seinem mit Recht berühmten Jahresbe- 
richt (Philol. 25—27) vorgetragen hat, durchaus berechtigt 1 ). Nur 
darf man die unterscheidenden Stileigenschaften der drei kleinen 
Schriften untereinander und besonders die des dialogus den histori- 
schen Werken gegenüber nicht unter denselben Gesichtspunkt bringen. 
Aus der Stilgeschichte der Zeit tritt Quintilian mit seinem Cice- 
ronianismus heraus. Er hat wesentlichen Einfluß auf die Anerken- 
nung Ciceros als Schulmuster geübt, nicht wesentlichen auf die Stil- 
bildung, die sich nach ihm viel mehr unter dem Einfluß der griechi- 
schen Sophistik vollzog *). Es wäre immerhin sehr möglich , daß 
Tacitus, seine Schülerschaft vorausgesetzt, sich als junger Mann 
durchaus nach Quintilians Lehre gebildet hätte, so daß der dialogus, 
seine Entstehung ums Jahr 81 vorausgesetzt, die ihm um jene Zeit 
eigne Schreibweise veranschaulichen würde. Aber ganz unwahrschein- 
lich dünkt es mich, wenn der als Redner schon in begründetem An- 
sehen stehende (Plin. ep. VII 20, 4) Quästorier oder Aedilicier auf 
einen so durchaus ciceronisierenden Stil sein litterarisches Wesen 
gegründet hätte, daß er dann in der Folge noch eine so vollkom- 
mene Wandlung hätte durchmachen können, wie die Schriften vom 
Agricola an sie zeigen. Denn wenn man den Stil als Ausdruck der 
schriftstellerischen Persönlichkeit ansieht, so führt vom dialogus zu 
Agricola und Historien schlechterdings keine Brücke. Dagegen 

1) Im einzelnen Falle wird es sich immer fragen, ob Tacitus Wortformen 
wie darüudo, cognomentum, ductor statt clarüas, cognomen, dux (Wölfflin 25, 99 sq.) 
oder forem statt essem, cuncta statt omnia u. dgl. (107), poetischen Ausdruck und 
Figuren (120 sq.) aus wachsender individueller Neigung oder weil sie dem histo- 
rischen Stil zukamen in den Historien und in noch höherem Grade ia den Anna- 
len bevorzugt hat. 

2) Vgl Korden de Minucii Felicis aetate et genere dicendi p. 15 sq. 
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konnte der Mann, dessen persönlicher, aus dem Stil seiner Zeit er- 
wachsener Stil uns in den Historien entgegentritt, als Kind seiner 
Zeit in jedem Abschnitt seiner schriftstellerischen Laufbahn einen 
Dialog im ciceronischen Stile schreiben. Durch Quintilians Reaction 
gegen Seneca war auch, dessen Dialogen in Diatribenform gegenüber, 
der Blick wieder auf die ciceronische als die wahre Dialogform ge- 
lenkt worden (vgl. Quint. X 1, 123). Es war gewiß eine Hinneigung 
zu Quintilians Prinzipien, daß Tacitus die ciceronische Form als die 
der Gattung zukommende anerkannte. Sobald er aber das that, war 
er gezwungen, wenn er in dieser Gattung producierte, es in cicero- 
nischem Stile zu thun. Daß er es konnte, verdankte er seiner rhe- 
torischen Durchbildung; es zu thun hatte er ein großes Interesse 
gerade zu Anfang der Jahre, die er der schriftstellerischen Thätig- 
keit zu widmen gedachte. Er that, indem er kurz nacheinander den 
Agricola, die Germania und den dialogus ans Licht brachte, seine 
Herrschaft über die idicu rot) kdyov dar im Geiste und auch im Ge- 
schmacke seiner Zeit. Es ist ganz irrig, ein die Zeit überragendes 
Talent von der Geschmacksrichtung der Zeit gelöst zu denken; we- 
der Shakespeare noch Goethe waren das. Es kommt nur ein ande- 
rer Anblick heraus, wenn Tacitus oder wenn Arrian das stilistische 
Kleid wechselt. Arrians Herodotismus ist so fadenscheinig wie seine 
Affeetation von Xenophons inaffeetata iueunditas; Tacitus' ciceroni- 
scher Dialog ist ein glänzendes Denkmal nicht nur des Gehalts in 
seinem Busen, sondern auch der Form in seinem Geist, so wenig 
uns Modernen der Hergang geläufig ist. 

Agricola und Germania haben beide stofflichen Zusammenhang 
mit dem folgenden Hauptwerk, sie zeigen materiell und formal wie 
tief Tacitus in den Studien für die Historien steckt; sie stehen stili- 
stisch dem dialogus gegenüber, aber keineswegs einander gleich. 
Daß für den Agricola Sallusts kleine Schriften das Muster sind, haben 
viele gesagt und gezeigt (Wölfflin Philol. 26, 122 sq., vgl. Teuflfel- 
Schwabe § 335, 2); es tritt hervor in der Wahl eines kleinen histo- 
rischen Stoffes, in der Composition (Catilina : allgemeine und persön- 
liche Einleitung; de moribus Catilinae; die coniuratio, Catilinas Tod), 
im sprachlichen Ausdruck. Ohne die Anlehnung an Sallust würde 
vielleicht die Verbindung von Biographie und Historie im Agricola 
organischer und einheitlicher geworden sein. Die Germania gehört 
zu einem andern sldog. Geographisch-ethnographische Uebersichten 
waren von Herodot bis Plinius in den Historien zu finden; aber als 
eigne Schrift, mit dem Anspruch auf isolierte Existenz, verlangte 
der Stoff eine besondere Behandlung, eine andere als etwa Agr. 10 sq. 
bist. V 2 sq. Als Muster liegt es am nächsten an Senecas Schriften 
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de situ Indiae, de situ et sacris Aegyptiorum zu denken. In der 
That ist der Stil näher als der irgend einer erhaltenen Schrift mit 
dem Senecas verwandt. Den Unterschied vom Agricola zu verfolgen 
steht mir hier nicht frei; auch sind die Methoden vielleicht zur 
Untersuchung der ewiqwfa, aber nicht der Periodisierung und des 
Rhythmus hinlänglich ausgebildet ; eins der wichtigsten Stilmittel 
der neuen Rhetorik aber verwendet Tacitus nur in der Germania 
ganz wie Seneca, die sententiae als Abschluß eines capitulum. Wenn 
man die Schlüsse z.B. von c. 11. 14. 34. 37. 45 vergleicht, so findet 
man in ihnen grade die Eigenschaft deutlich ausgeprägt, an der man 
Seneca am sichersten erkennt. Es ist im übrigen nicht zu verwun- 
dern, daß die Elemente des Stiles dieser beiden Schriften in dem 
eigentlich taciteischen Stil sich wiederfinden, der in den Historien 
vollendet erscheint, aber doch, wie Wölfilin gezeigt hat, in den An- 
nalen noch weitere Entwicklung gefunden hat. Denn Senecas indi- 
vidueller Stil ist doch nur eine Erscheinungsform der Kunstsprache, 
die in der neronischen und flavischen Epoche gilt, auch für Tacitus, 
dessen eigener Natur sie viel gemäßer ist als der Ciceronianismus, 
dem er mit dem dialogus sein Zugeständnis erstattet hat. Tacitus 
hat gegenüber Quintilian glänzend erwiesen, daß die Kleinlichkeiten, 
gegen welche dieser ankämpfte, mit dem ^apaxrife Senecas und seiner 
Nachahmer, aber nicht mit dem yavog der Kunstprosa, das sie vertraten, 
verbunden waren. Sallust aber ist das historische Vorbild des Tacitus 
auch im sprachlichen Ausdruck geblieben, und seine Art konnte sich 
mit der des Tacitus harmonisch vereinigen, da sie in der That wesent- 
liche Anknüpfungspunkte an den Stil der silbernen Latinität enthielt. 
Ich habe so ausführlich werden müssen, um zu zeigen was es 
mit der 'psychologischen Unmöglichkeit' daß Tacitus den Dialog nach 
Nervas Tode als etwa 45jähriger geschrieben habe (G. XXXI; XXVI 
n. 29) oder mit der Alternative auf sich hat, die G. nach Steiner 
aufstellt (XX. XXVI): 'Tacitus hat den Dialog vor Domitian ge- 
schrieben oder er hat ihn gar nicht geschrieben'. Ueber Text und 
Commentar kann ich mich kürzer fassen. G. stellt sich mit Recht auf 
die Seite derer die als den zuverlässigeren Repräsentanten des ver- 
lorenen Archetypus nicht das nach Vaticanus und Leidensis, sondern 
das nach den übrigen Handschriften zu reconstruierende Apographon 
ansehen. In einzelnen Fällen doppelten Zeugnisses wird man noch 
an der Richtigkeit der Entscheidung zweifeln können ; z. B. entspricht 
10, 23 immanes istos — lacertos so sehr dem richtigen Gebrauch 
von istos, daß man es gegen Mos wird halten müssen (vgl. 14, 19) 
trotz der in AB hervortretenden Abneigung gegen ille, das in den 
meisten Fällen durch iste ersetzt ist. 11, 9 hält G. Neronem gegen 
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Nerone, zwar des Sinnes wegen, aber mit der besonderen Motivie- 
rung, der Ablativ könne 'unter keinen Umständen' als ursprünglich 
angesehen werden, da 'kein erdenklicher Grund jemals einen Schrei- 
ber habe veranlassen können, vorsätzlich Nerone in Neronem zu än- 
dern'. Das Argument ist von einer Art die selten etwas taugt, der 
Ausdruck bezeichnend für G.s Weise in ähnlichen Fällen. Die Ent- 
scheidung kann lediglich darin liegen, ob der Satz recitatione tragoe- 
diarum ingredi famam auspicatus sutn, cum quidem in Neronem im- 
probatn et studiorum quoque sacra profanantem Vatinii potentiam fregi 
in dieser Form genügt. Grammatisch ist die Verbindung in Nero- 
nem potentiam gewiß möglich; aber da der Sturz des Vatinius nur 
durch Nero erfolgen konnte, so ist ebenso gewiß daß Vatinii poten- 
tiam fregi materiell nicht ausreicht, und ferner daß die Erwähnung 
Neros dazu gedient hat das zu leisten was der Sinn erfordert; es 
mag gewesen sein w(censo) Nerone; sicher ist auch in diesem Falle 
die sinnlosere Lesung die ursprünglichere. Auch sonst ist gegen die 
recensio Einiges einzuwenden. Die Anführung aller Varianten einer 
Handschrift wie D (Vaticanus 1518) gehört nicht in einen wissen- 
schaftlich verarbeiteten Apparat. Daß laederet in B (Leidensis), 
einer interpolierten Handschrift, gegen offenderet der übrigen (26, 30) 
Ueberlieferungswerth haben sollte, berechtigt nichts anzunehmen (G.s 
Argumentation S. 272, es sei wahrscheinlicher daß laederet durch 
offenderet ersetzt worden sei als umgekehrt, wäre nur zwei über- 
lieferten Lesarten gegenüber statthaft, ähnlich 7, 12). Daraus daß 
8, 30 (ab ineunte adulescentia) in C (Farnesianus) statt adulescentia 
steht attutc adulescentia, schließt G. (nicht zuerst), daß aetcute das 
ursprüngliche sei. Er spricht zu 33, 18 (S. 316) und zu 34, 21 
(S. 322) von 'zahlreichen Varianten', von Varianten, die 'unmista- 
kably' auf eine eingedrungne Glosse deuten, während im ersten Falle 
nur B und E (jeder für sich) abweichen, im zweiten nur C die Wör- 
ter umstellt; gleichfalls 'unmistakably' weisen die 'variants in our 
manuscripts' auf eine solche Glosse 31, 7, wo die Richtigkeit des 
verworfnen ad dicetidum aus einigen der Stellen selbst hervorgeht, 
die G. (S. 297) anführt, um hinzuzufügen daß sie 'no reasonable 
doubt' an der Verwerflichkeit von ad dicendum neben oratori lassen ; 
die 'Varianten 1 aber beschränken sich darauf, daß ad dicendum in E 
(Ottobonianus) an falscher Stelle steht (vgl. p. CXXVHI). Die eig- 
nen Lesarten von EV müssen gewiß in Betracht gezogen werden, 
aber daß sie aus dem Archetypus stammen folgt nicht daraus daß 
sie etwas an sich mögliches oder gutes geben ; 6, 15 ist gewiß quod 
gaudium das richtige , quod id für quod verschrieben und quod iUud 
interpoliert. Wenn dagegen in E 10, 38 cxpressis nicht geschrieben 
ist (vgl. S. 139), so hat das natürlich gar nichts zu bedeuten. 
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Diese letzte Stelle führt auf einen anderen, viel bedenklicheren 
Punkt. Wenn nicht die Angaben von Michaelis und Scheuer (De 
dial. cod. p. 12) trügen, so fehlt cxpressis garnicht in E, sondern 
statt expressis (-it C) si quando neccsse sit der übrigen Handschrif- 
ten haben EV si quando necesse sit (sit et V) expressit. Die ad- 
notatio G.s (cxpressis ABB, om. E — expressit C, et expressit pro 
V) gibt nicht einmal über V Aufklärung. In dieser Weise ungenau 
und fehlerhaft ist der Apparat an vielen Stellen, dazu in seiner An- 
lage undeutlich und verwirrend. Wenn z. B. zu den Textworten 
(7,2) quid? non inlustres sunt in urbe non solum — bemerkt ist: 
quid? non illustres Roth qui non a> (dann andere Conjecturen) sunt 
ins. Schopen. et ante non dell. Haase, edd. et noti Eckstein, in urbe 
om. Z), kann daraus jemand ersehen, daß überliefert ist: qui non 
illustres et in urbe non solum? wenn zu den Worten (10,34) hinc 
ingefites adsensus, haec (in ipsis auditoriis praecipue laudari) bemerkt 
ist: hinc Put. hie o ex his (coi) del. Gesner, ersehen daß überliefert 
ist: hie ittgentis ex his assensus und dann haec nur in CEV, aber 
hie in AB, hoc in B geschrieben ist? Zu 24,8 ist weder laudati 
quos om. CBd richtig noch die Varianten zu iis (his EV) und in- 
seetatus (modo ins. CB) überhaupt vermerkt, und gleich danach muß 
die Note zu veteribus hinter der zu vetere stehen; dies in 4 Zei- 
len. Zu 25, 27 livore ist garnicht gesagt daß livere überliefert ist. 
Zu 26, 29 ist der Zeuge für in omne ausgefallen , so daß man auch 
nicht sieht wo in commune überliefert ist. Zu 29, 4 erweckt die 
adnotatio den Schein , daß teneri in den Handschriften außer AB 
fehle, sie ist aber auch sonst in Verbindung mit dem Text gar nicht 
zu verstehen. Zu 30, 22 fehlt die Angabe, daß auch für das erste 
ille in AB iste steht, zu 40, 25 die Augabe, von wem tanti herrührt, 
zu 41,12, daß hör um in A fehlt. Nach der Bemerkung zu 33, 18 muß 
man meinen, daß tot nicht überliefert sei. Wie man sieht ist der kriti- 
sche Apparat, auf dessen Sammlung G. viel Fleiß verwandt hat, mit 
so geringer Sorgfalt ausgearbeitet, daß man als Schlüssel zugleich 
und Controle einen andern daneben legen muß. Selbst der Text ist 
an wichtigen Stellen unzuverlässig. 19, 2 steht Cassium Severum 
+ quem reum im Text, während unten richtig Severum als alte Emen- 
dation von quem reum bezeichnet ist. 26, 13 fehlt das nach cor- 
rupten Worten überlieferte exclamalio im Text, und aus der Behand- 
lung der Stelle S. 267 geht hervor, daß G. sich wirklich über die 
Ueberlieferung täuscht; wodurch die ganze Behandlung der Stelle 
irrig und Irreführend geworden ist. Ebenso fehlt 30, 7 vor dem 
corrupten de curiis im Text das überlieferte statim und damit die 
Handhabe für das Verständnis. 

04U. gel. Abs. 1896. Nr. 8. 13 
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Die emendatio ist auf sorgfältige Beobachtung des taciteischen 
und überhaupt des lateinischen Sprachgebrauchs und auf peinliche 
Erwägung der Untersuchungen Anderer begründet und wird daher 
in weitem Umfange auf Zustimmung rechnen dürfen. Doch fehlt es 
nicht an Fällen, in denen G.s Behandlung des Textes mir nicht das 
Richtige zu treffen scheint; einige von diesen will ich erwähnen, 
c. 1, 16 cum singuli diver sas vcl casdem, sed probabiles causas adfer- 
rent scheint es mir um so weniger gerathen vel casdem anzutasten, 
als wesentliche Theile der in Betracht kommenden Reden verloren 
gegangen sind ; nur probabiles bedarf einer Ergänzung, die sich dem 
Gedanken nach von selbst bietet und zugleich den Wortverlust er- 
klärt: sed (pro oratione cuiusque) probairilcs. — 5, 11 ist die Ein- 
schiebung der Negation (quatenus arbitrum hnius litis (non) in- 
veni) ohne Zweifel verfehlt. Secundus hat sich entschuldigt mit 
einem Grunde, den Aper durch das erste Wort seiner Erwiderung 
(securus sit Saleius Bassum) entfernt hat; damit ist die excusatio 
hinfällig und Aper betrachtet den Secundus nunmehr als iudex; nur 
so ist es möglich daß er ohne weiteres in die Anklage eintritt, wie 
er es thut. — 6, 26 setzt G. statt quamquam alia diu serantur atque 
elaborentur, gratiora tarnen quae sua sponte nascuntur in seinen Text: 
quamquam quae diu seruntur atque elaborantur grata, gratiora u. S. w., 
erklärt auf S. 102 daß er keinen Zweifel an dieser Schreibung habe 
und weist nach daß die Aenderung der überlieferten Worte 'of the 
easiest description' seien. Solche paläographische Selbsttäuschung 
ist nicht selten bei ihm, hier um so sonderbarer als in derselben 
Anmerkung vorher gesagt war , utiliora statt alia 'entbehre aller 
paläographischen Wahrscheinlichkeit 1 . Die Polemik ist, auch nicht 
nur in diesem Falle, mehr schüttend als schlagend. Meinerseits bin 
ich nicht überzeugt daß alia corrupt sei, ohne doch zu finden daß 
es cetera bedeuten müsse (was immer noch kein Gräcismus wäre): 
'Korn Wein Oel bedürfen fleißiger Saat, Pflanzung und Pflege, aber 
ein blumiges Weideland oder buntes Unkraut ist dem Auge lieber'. 
— 7, 10 ist in alvo orüur eine arge Geschmacksverirrung, wie die 
zur Stütze herangeholte Stelle 29, 10 noch besonders deutlich ma- 
chen kann. Das Richtige wird in animo sein. Auch sonst kommt 
es vor, daß die scheinbar leichtere Aenderung zum Schaden des 
Ausdrucks bevorzugt ist, wie 8, 3 minores statt des Ausfalls eines 
Adjectivs nach minus. Daraus daß cum an einer anderen Stelle Va- 
riante von omni ist, folgt doch nicht mit 'absoluter Sicherheit', daß 
13,15 omni statt des corrupten cum zu schreiben ist; in dem Aus- 
druck adligati omni adtdatione vermisse ich die stilistische Schärfe. 
Im allgemeinen muß anerkannt werden, daß G. oft der Ueberliefe- 
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rung zu ihrem Rechte verhilft und verhältnismäßig selten gewaltsam 
interpretiert um corrupte Ueberlieferung zu retten. 3, 9 ist leges 
quid Maternus sibi debuerit, da Maternus keine Abhandlung über die 
Wahrung seiner Ehre geschrieben hat, unverständlich und wird durch 
die ganz unpassende Parallelstelle Plin. ep*. VII 19,7 (feminae quae 
leguntur, von denen man in Büchern liest) schlecht gestützt. Ich 
sehe keine Möglichkeit, das Ueberlieferte dem Zusammenhange des 
Gesprächs anders anzupassen als durch die Umstellung : leges tu 
quae audisti et agnosces quid Maternus sibi debuerit (Bährens). 8, 7 
durfte sed nicht beanstandet (S. 109), 10, 19 te nicht fortgelassen 
werden. 10, 27 wird tamquam minus obnoxium sit offendere (offensae 
Acidalius) poetarutn quam oreUorum Studium mit Berufung auf mani- 
fcstus accingi, peritus obscqui f facilis corrumpi, properus clarcscere, cer- 
tus degere gehalten; aber ein Adjectiv passivischer Bedeutung wie 
obnozius konnte nicht mit dem activischen Infinitiv verbunden wer- 
den, so wenig wie Seneca sagen konnte Acheron invius renavigare 
(Herc. 715). 13, 19 ist in illa sacra illosque fontes fcrant möglicher- 
weise richtig , aber daß die Erörterung auf S. 160 f. nicht 'the 
slightest difficulty 1 übrig lasse kann ich nicht zugeben; weder die 
Beispiele für in (wo die Bedeutung 'hinauf vorhanden ist, liegt sie 
im Substantiv) noch für sacra (Zusammenstellungen wie omnia sacra 
profanaque beweisen so wenig wie die beiden Dichterstellen) treffen 
zu. 25, 8 ist cominus im Zusammenhange sinnlos; das S. 257 ange- 
führte Beispiel mag zeigen, in welcher Weise ein ordentlicher Schrift- 
steller das Bild anwenden könnte ; ähnliches gilt für 28, 5 inopia 
(S. 276) und was dergleichen sonst anzuführen wäre. 

Der Commentar erklärt die einzelnen Stellen, er gibt nicht eine 
Interpretation der Schrift als eines Kunstwerks nach Inhalt und Form, 
die eigentlich die Blüthe einer so eingehenden Behandlung sein 
sollte. Besonders reich an Material und häufig werthvoll sind die 
Erörterungen über Wortgebrauch, Sprachgebrauch, Syntax ; bisweilen 
trivial die sachlichen, wie wenn es S. 303 nöthig gefunden wird, für 
Epikur im allgemeinen auf Zeller und Susemihl zu verweisen. Auch 
hier wenige Einzelbemerkungen. Wenn Maternus 3, 10 sagt si qua 
omisit Cato, sequenti recitatione Thyestes dicet , so soll nach G. Aga- 
memnon , nicht Thyestes zu verstehen sein (S. 72), weil 9, 6 Aper 
sagt cui bono est, si apud te Agamemnon aut lason diserte loquitur ? 
woran dann Folgerungen über den Inhalt von Maternus' Thyestes 
geknüpft werden. Aber von Thyestes weiß bisher nur Maternus 
etwas (hanc enim tragoediam disposui iam et intra me ipse formavi)] 
Agamemnon ist der Held einer sonst nicht erwähnten älteren Tra- 
gödie des Maternus, wie auch c. 3 Medea und Domitius so nebenher 

13* 
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eingeführt werden. Gegen diese Ansicht wendet G. S. 118 ein, es 
sei kein Grund anzunehmen, daß Maternus zwei Dramen über die 
argi vi sehen Sagen verfaßt habe. Konnte denn Agamemnon nur in 
Dramen aus der argivischen Sage auftreten ? — Wem soll die Note 
über die Bearbeitungen der Medea auf S. 75 dienen , wo einfach 
Neophron neben Euripides tritt und Hosidius Geta nach Ovid in der 
Keihe steht? Vieles ist von der Art wie etwa die Note über nego- 
tium S. 77 : das beigebrachte Material hat keinen Zweck für die 
Erklärung und erschöpft doch die Sache nicht; warum das Wort in 
PL Aul. 461 Troceß' bedeuten soll ist mir ganz unklar. Zu 6, 6 
pecumae wird über die Einträglichkeit der Advocatur gehandelt. 
Auf diese bezieht sich aber das Wort an der Stelle nicht, sondern 
sie wird absichtlich ignoriert, die Reichen und Kinderlosen dem 
orator gegenübergestellt. Gleich daneben ist in non officii alicuius 
nicht das Pronomen (S. 94), sondern das Substantiv negiert; ullius 
wäre gar nicht am Platze. Zu 6, 21 ist unrichtig bemerkt (S. 99), 
daß pondus ausschließlich zu dictionis (und gar constantia zu gaudii) 
gehöre ; quoddam zeigt nur, daß et constantia hinzuzufügen ursprüng- 
lich nicht in der Absicht des Redenden lag; das ist die Stilisierung 
der extemporalis mtdacia. Im übrigen mag diese Stelle des Commen- 
tars als Beispiel dienen, wie selbst die Einzelinterpretation über der 
Erörterung sprachlicher Einzelheiten zu kurz kommt; für das Ver- 
ständnis von 6, 20—27 ist entscheidend die Einfügung eines dritten 
ydvog zwischen den ^E^aXerrj^evog und den aitoöxsdiaötixbg Xöyog 
— aus der Praxis, nicht aus der Theorie; nebenbei gesagt erklärt 
sich daraus auch der Conjunctiv attiderit. — Zu 9, 18 vermißt man 
die Erklärung von mtdiiorium extruit ; 10, 4 erklärt sich rarissimarum 
vielmehr in seiner eigentlichen Bedeutung aus 9,14; 10,6 wird die 
Nennung von Spanien mit Unrecht aus Anecdoten erklärt : es ist 
von den romanisierten Provinzen gerade in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts die am stärksten in den Gang der römischen Cultur 
eingreifende, darum mußte sie gerade hier genannt werden, wie 
Asien als die gebildetste. 

Ich will so nicht fortfahren, um nicht durch Widerspruch gegen 
Einzelheiten die nützliche und lehrreiche Arbeit G.s in ein unrich- 
tiges Licht zu rücken, sondern nur zum Schlüsse erwähnen daß der 
index locorum 36 Seiten umfaßt; er verzeichnet nämlich nicht die 
besprochnen oder irgend eingehender behandelten, sondern alle ci- 
tierten Stellen , ist also ein unnützes Scheinwerk, dessen weder der 
Verfasser noch sein Buch bedurft hätte. 

Göttingen, 2. Januar 1898. Friedrich Leo. 
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Hann, J., Handbuch der Klimatologie. Zweite weseutlicb umgearbeitete 
und vermehrte Auflage. 1897. 3 Bände. 1364 S. mit 22 Abbildungen, kl. 8°. 
Stuttgart, J. Engelhorn. Preis 86 Mk. 

Es sind jetzt 35 Jahre her, seit der in Göttingen lebende Pri- 
vatgelehrte A. Mühry (f 1888) durch seine >Klimatographische Ueber- 
sicht der Erde in einer Sammlung authentischer Berichte« den er- 
sten Versuch einer speziellen Klimatographie der Erdoberfläche machte, 
von ihm selbst allerdings nur als eine Sammlung von Thatsachen 
zur Erläuterung des allgemeinen Systems der Erdmeteoration be- 
zeichnet. Es war naturgemäß noch ein äußerst buntes Gemisch von 
meteorologischen Einzeldaten , klimatischer Beschreibung einzelner 
Orte oder Landstriche, phaenologischen Beobachtungen, biostatistischen 
Angaben, Morbilitäts- und Mortalitätsziffern, wie es der damalige Zu- 
stand der Litteratur und des Beobachtungsmaterials mit sich brachte. 
Zehn Jahre später versuchten die Oesterreicher Lorenz und Rothe 
in ihrem Lehrbuch der Klimatologie (Wien 1874) in, ungleich syste- 
matischerer Weise die Klimatologie als eine neben der Atmosphae- 
rologie bestehende Disziplin aufzubauen, besonders dadurch, daß 
innerhalb der klimatischen Zonen klimatische Modifikationen ver- 
schiedener Ordnungen unterschieden und in ihrer Wirkung unter- 
sucht wurden. Daran schloß sich eine Klimatographie der Erde, 
die jedoch abgesehen von Mitteleuropa nur skizzenhaft war. 

In jenen Jahren hatte Julius Hann die Litteratur schon durch 
eine außerordentlich große Reihe klimatographischer Monographien 
bereichert; es war begreiflich, daß er den Wunsch hegte diese zu 
einer Gesammtübersicht zu vereinigen. So entstand im Rahmen der 
von F. Ratzel ins Leben gerufenen wertvollen geographischen Hand- 
bücher das oben genannte Werk, dessen erste Auflage 1883 in einem 
stattlichen Bande von 750 Seiten erschien. Es war schon damals 
eine ganz erstaunliche Fülle von Material zu übersichtlicher Dar- 
stellung gelangt, wie dies neben der Beherrschung des Ganzen nur 
einem stupenden Fleiß gelingt. In der That erregt die Produktivität 
Hanns an durchweg höchst gediegenen, zum Teil überaus mühevollen 
Arbeiten neben seinen genialen Einzeluntersuchungen innerhalb der 
Meteorologie unsere höchste Bewunderung schon seit Jahrzehnten 
und diese neue Auflage seines Handbuchs der Klimatologie beweist, 
daß die alte Arbeitskraft und Ausdauer noch ungeschwächt fortbe- 
steht. Sie hält, was wirklich viel sagen will, mit der enormen Aus- 
dehnung des Beobachtungsmaterials und der Litteratur auf meteoro- 
logischem und klimatisch-geographischem Gebiet während der letzten 
drei Lustren Schritt. 
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Kein Wunder, daß der Umfang des Werkes fast um das Dop- 
pelte oder wenigstens um volle zwei Fünftel vermehrt uod von 750 
auf 1364 Seiten gewachsen ist. Zweckmäßiger Weise ist es jetzt in 
drei Bänden herausgegeben. Abgesehen von der inhaltlichen Er- 
weiterung, auf die wir sofort eingehen, ist ein nicht genug anzuer- 
kennender Vorzug der neuen Auflage die Beigabe spezieller Quellen- 
nachweise, die früher nur ganz gelegentlich eingestreut waren. Das 
Buch hat für den Fachmann dadurch einen ganz andern Charakter 
angenommen. Es ist jetzt zugleich zu einer Fundgrube innerhalb 
einer äußerst zerstreuten Litteratur geworden und ermöglicht dem 
Leser zahlreiche Lücken auszufüllen, wo der Verfasser selbst bei der 
jetzigen breiteren Darstellung sich auf skizzenhafte Andeutungen be- 
schränken mußte. 

Der Aufbau des Werkes ist in der neuen Auflage ziemlich der- 
selbe geblieben. Es unterscheidet sich bekanntlich sehr wesentlich 
von Woeikows fast gleichzeitig entstandenem Buche, die Klimate der 
Erde (1887). Dieser zieht zahlreiche Fragen der physikalischen Geo- 
graphie, soweit sie mit den Wirkungen meteorologischer Faktoren 
zusammenhängen, in die Betrachtung und liebt es wichtige Streit- 
fragen an der Hand lokaler Befunde eingehend zu erörtern. Diesem 
gegenüber geht Hann in geordneterer Weise vor, aber von strenger 
Einzelgliederung des Stoffes ist der Wiener Meister auch kein be- 
sonderer Freund. (Ein wenig mehr trägt zwar die neue Auflage in 
den Inhaltsübersichten dem Bedürfnis des Lesers zur ersten Orien- 
tierung über den Inhalt und die Disposition des Stoffes Rechnung, 
als die erste, aber sie sind ebenso knapp, wie in der fast gleich- 
zeitig erschienenen > Allgemeinen Erdkunde <.) 

Auch in dem Index vermißt man manche Stichwörter und noch weit mehr 
geographische Namen; nicht etwa nur von Orten, sondern von Landschaften, die 
man nachschlagen möchte, wenn man nicht von vorn herein vermuten kann, in 
welchem Abschnitt das Klima einer Lokalität beschrieben ist. Es fehlen z. B. 
Namen wie Kaukasien, Armenien im Iudex, also von Landschaften, die in der neuen 
Auflage in ganz andere klimatische Provinzen verrückt worden sind etc. etc. 

Die Meisterschaft des Verfassers zeigt sich dagegen in der großen 
Praezision der Definitionen, der klaren Darlegung des Standes einer 
Streitfrage und der Gründe, welche für oder gegen die eine oder 
andere Ansicht sprechen, ohne sich irgendwie in Kleinigkeiten zu 
verlieren, in der Auswahl charakteristischer Ziffernbeispiele zur Er- 
läuterung der Textworte. 

1. Dies gilt besonders von der nunmehr den ganzen ersten Band 
umfassenden, daher auf den doppelten Umfang angewachsenen > all- 
gemeinen Klimatologie<. Es war für den Verfasser kein Grund an 
der trefflichen Darlegung ihrer Aufgabe im Gegensatz zur Meteoro- 
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logie, wie sie schon in der Einleitung 1883 gegeben war, abzuweichen. 
Bei Erörterung der einzelnen klimatischen Faktoren erkannte er es 
als selbstverständliche Pflicht, Stellung zu nehmen zu den zahlrei- 
chen neuen Vorschlägen, die darauf abzielen, die bisherigen Kon- 
stanten durch anderweitige Kombinationen der Beobachtungen zu 
ergänzen oder zu ersetzen. Schon die erste Frage der Temperatur- 
verhältnisse zeigt in ihrer jetzigen so ungleich erweiterten Fassung, 
welche Fülle von neuen Gesichtspunkten man in die Betrachtung 
gezogen hat gegenüber der Zeit der siebenziger Jahre : es sind z. B. 
Abschnitte über die Häufigkeit bestimmter Temperaturen (S. 25), den 
sog. Scheitelwert (S. 26) , die Dauer der Wärmeperioden , über ge- 
spiegelte Wärme (S. 44) und über die > gefühlte < Wärme (S. 48) neu 
eingeflochten. Viel eingehender als früher ist die relative Feuchtig- 
keit als klimatischer Faktor behandelt und hiebei wird das Sätti- 
gungsdefizit gemäß den von Hann schon 1889 (Wiener klin. Wochen- 
schrift) ausgesprochenen Bedenken im Großen und Ganzen abge- 
wiesen (S. 53 ff.). 

Das Kapitel über das solare Klima ist bis auf die Wirkung der 
Absorption das gleiche geblieben, nur daß Hann jetzt die Langley- 
sche Sonnenkonstante (= 3) in Anwendung bringt, sich hinsichtlich 
der Dicke der durchstrahlten atmosphärischen Schichten an Zenker 
etc. hält (S. 106); die Angotschen Berechnungen über den Strahlungs- 
effekt in verschiedenen Breiten mit Rücksicht auf die Absorption 
werden selbstverständlich jetzt benutzt und auch die diffuse Wärme- 
strahlung, die selektive Absorption der Atmosphaere eingehend er- 
örtert. Fast unverändert wird die Berechnung der Intensität der 
Sonnenstrahlung nach Meech und Wiener aus der ersten Auflage über- 
nommen *). In Betreff des Sonnenhalbraessers hält sich Hann noch 
an die älteren Werte (vor Auwers). 

Wie in der ersten Auflage so werden auch jetzt als die zwei 
wichtigsten tellurisch modifizierten Klimagruppen hingestellt : einmal 
der Gegensatz von Land- und Seeklima, dann das Gebirgsklima. 
Weit eingehender wird hier jetzt die Frage nach dem Verbrauch 
der eingestrahlten Wärme zur Dampfbildung behandelt und die Tem- 
peratur der Meeresoberfläche (S. 129), sowie der Einfluß der Schnee- 
decke auf die Lufttemperatur neu (S. 140) in die Betrachtung ge- 
zogen. Der jährliche Gang der Temperatur im Seeklima und Kon- 
tinentalklima wird durch Gegenüberstellung der Mittel aus einer 

1) Einige Druckfehler, die mit hinüber gewandert sind, mögen bei dieser Ge- 
legenheit Berichtigung finden: auf S. 124 Zeile 7 v. o. muß es heißen: t ist die 
Lange des halben Tagebogens (statt des Tagebogens); auf S. 125 Mitte 21. Dez. 
lies somit t — tangt statt t— -tangtf und für 21. Juni lies * — tang* statt t — tang. 
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großen Anzahl geeigneter Stationen in mittleren und höheren Breiten 
(S. 142) illustriert. Zu den folgenden Abschnitten über den Einfluß 
von Wasser und Land auf die klimatischen Faktoren wird eine kurze 
Betrachtung über das kalte Küstenwasser als klimatischer Faktor 
(S. 184 ff.) und eine solche über den Einfluß der Wälder auf das 
Klima eingeschoben. Sehr zweckmäßig ist, daß die Fragen der Tem- 
peraturverteilung auf der Erdoberfläche nach den Breitenkreisen und 
Meridianen mit Rücksicht auf die entsprechende Verteilung von Land 
und Wasser in einem besonderen Abschnitt behandelt werden, statt 
wie in erster Auflage mit der bisherigen Betrachtung verquickt zu 
werden. In diesem theoretischen Kapitel über die wahrscheinlichen 
Temperaturen einer reinen Wasser- und reinen Landhemisphaere ist 
in dem letzten Jahrzehnt viel gearbeitet worden, sodaß sich Hann 
veranlaßt sieht sich mit der Mehrzahl der Forscher auseinander zu 
setzen. Ausführlich wird bei den Zenkerschen Arbeiten verweilt 
(S. 210 ff.); auch die Verteilung des Luftdrucks, der Regenmenge, 
der Bewölkung nach Breitenkreisen wird kurz nach Ferrel, Baschin, 
Murray und Teisserenc de Borte mitgeteilt (S. 217). 

Nicht weniger erweitert ist das Kapitel über das Höhenklima. 
Man erinnere sich, daß Hanns bahnbrechende Arbeit über die Tem- 
peraturverhältnisse der österreichischen Alpenländer (1884/85) erst 
nach Abschluß der ersten Auflage des Handbuchs der Kliinatologie 
erschienen ist und die Errungenschaften der Hochgipfelstationen noch 
nicht vorlagen. Es geht durch den ganzen Abschnitt das Bestreben 
die Verallgemeinerung, wie sie sich in Mittelzahlen ausspricht, durch 
zahlreiche Blicke in die besondern Verhältnisse, die in erster Linie 
orographisch bedingt sind, zu ergänzen und zu berichtigen. Neu ein- 
geschoben ist die Betrachtung über die Höhenisothermen und viel 
ausgeführter die Frage der täglichen (und jährlichen) Temperatur- 
schwankung im Gebirge oder besser innerhalb der verschiedenen 
Formen der Erhebung. Später werden wir in den täglichen Verlauf 
der Bewölkung eingeführt (S. 285 ff.). Der Unterschied zwischen der 
Regen- und Trockenseite der Gebirge erfährt durch eine Fülle von 
Beispielen Erläuterung. Im Anschluß an die Debatten über den Be- 
griff der Schneegrenze, die besonders von Ratzel von neuem ange- 
regt ist, verweilt Hann auch bei diesem Punkt länger, ohne jedoch 
bestimmte Stellung zu einer der Definitionen zu nehmen. Kerners 
(1887) und Denzlers Ermittelungen der jahreszeitlichen Höhenände- 
rung der Schneegrenze (S. 307) erfahren die gebührende Würdigung. 
Die Schneegrenzenlage in verschiedenen Gebirgen der Erde wird auch 
viel ausführlicher besprochen als früher. Es scheint dem Verfasser 
entgangen zu sein (S. 309), daß Hermann Berghaus seine wertvolle 
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Höbengrenzentabelle , die er im Jahrg. I des Geograph. Jahrbuchs 
1866 gegeben hatte, im V.Band derselben Publikation (1874, S. 472 
bis 485) in erweiterter und berichtigter Form wiedergegeben hat. 
Hann weist wie 1883 nur auf erstere Quelle hin. Die Angabe, daß 
die Schneegrenze auf der feuchten Süd- und Westseite des Kilima- 
Ndscharo etwa bei 4600 m liege, weicht zu bedeutend von Hans 
Meyers Bestimmung zu 4000 m , an welcher er auch später festgehal- 
ten hat (Beitr. z. Geogr. d. festen Wassers, Leipz. 1891, 290), ab, um 
ohne Erklärung zu bleiben. An solchen Stellen vermißt man die 
Quellenangaben, die auch im speziellen Teile nicht immer für die 
früher namhaft gemachten Gebiete nachgetragen sind. 

Von besonderm Interesse ist das Eingehen auf die klimatischen 
Höhenzonen (S. 316 ff.). 

Das ausgezeichnete Kapitel über die Gebirgswinde , das bereits 
eine Perle in der ersten Ausgabe war, speziell über den Föhn ist 
fast unverändert übernommen, dagegen ist es durch die Hinweise 
über Föhnwinde in anderen Gegenden der Erde als in den Alpen, 
besonders in Grönland und Japan (S. 347) wesentlich erweitert. Die 
kurzen angehängten Bemerkungen über Scirocco , Bora , Mistral fin- 
den, was manchem Leser entgehen mag, ihre Ergänzung in der spe- 
ziellen Klimatologie der Mittelmeerländer (Bd. HI, 45—54). 

Ganz neu ist ein Schlußkapitel >über Klimaänderungen< dem 
Bande hinzugefügt (S. 362—400). Bei der Lebhaftigkeit der Dis- 
kussion über diese Frage in dem letzten Jahrzehnt würde man dies 
allerdings schwer vermissen. Es ist nicht gerade übersichtlich dispo- 
niert. Hann beginnt mit den Schwankungen in geologischen Epochen. 
Es ist interessant den gewiegten Kenner der modernen Meteorologie 
als entschiedenen Gegner der Crollschen Theorie der Eiszeiten, deren 
Schwächen er mit großer Ruhe und Klarheit auseinandersetzt, spre- 
chen zu hören (S. 375 ff.) ; nicht weniger interessant, seine Autorität 
in die Wagschale für die Brücknerschen Klimaschwankungen legen 
zu sehen. Es entspricht dem Tenor des Werkes, daß auf eine Ein- 
zelprüfung nicht eingegangen wird. Uebrigens ist es nicht unwichtig 
darauf hinzuweisen, daß Bd. I der neuen Auflage schon im Juli 1896 
vollständig ausgedruckt war (I 404). Sonst hätten wir wohl erfah- 
ren, wie sich Hann zu den Einwendungen P. Schreibers gegen die 
Brücknersche Periode stellt, die ersterer in den Abhandlungen des 
K. Sächsischen Meteorologischen Instituts zu Chemnitz I, 1896 er- 
hoben hat. 

2. Fast wertvoller als im allgemeinen Teil sind die Umarbei- 
tungen und Erweiterungen, denen Hann die spezielle Klimatographie 
unterzogen hat. Der Rahmen ist freilich der alte geblieben und es 
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ist hier der einzige Punkt zu berühren, wo wir eine Lücke in dem 
ausgezeichneten Werke empfinden. Vor 15 Jahren mag immerhin 
der Versuch die Erdoberfläche in Klimaprovinzen zu teilen noch ver- 
früht gewesen sein. Heute hätten die Bemühungen in dieser Rich- 
tung schon größern Erfolg und in der That hat das letzte Jahrzehnt 
eine große Reihe von beschreibenden wie kartographischen Versuchen 
gezeitigt, der Frage klimatischer Abgrenzungen näher zu treten. 
Den meisten derselben gegenüber verhält sich der Verfasser, wenn 
auch nicht gerade ablehnend , so doch nicht näher auf ihre Grund- 
lagen eingehend, und er selbst gliedert seinen Stoff wie 1883 we- 
sentlich nur nach den großen klimatischen Wärmezonen der Erde 
(ohne jedoch begreiflicher Weise stets an ihren Grenzen streng Halt 
zu machen), beschreibt dann das Klima eines größeren oder kleine- 
ren geographisch zusammenhängenden Erdraums mit speziellem Ver- 
weilen bei diesem oder jenem klimatisch bekannten Gebiet, ohne hie- 
bei, von gewissen Ausnahmen abgesehen, die räumliche Ausdehnung 
eines besonders von den Nachbargebieten sich abhebenden Klimage- 
bietes und seine Begrenzung zu berühren. Wenn z. B. Supan in 
seinen Grundzügen der physischen Erdkunde 34 Klimaprovinzen, 
R. Hult (Vetenskaplica Meddelanden af geografiska Föreningen i Fin- 
land I, 1893) 33 Klimareiche mit 102 Provinzen unterscheidet, so 
dürfte es schwer sein, aus dem Hannschen Werke sich eine Ansicht 
zu bilden, wieviel derartige Gebiete der Verfasser auf der Landober- 
fläche anzunehmen geneigt ist. Wer könnte uns in dieser Hinsicht 
als treuerer Führer dienen, als ein so ausgezeichneter Kenner der 
gesammten klimatographischen Litteratur? Es darf übrigens nicht 
außer Acht gelassen werden, daß Hann bei Anordnung der Tempe- 
ratur- oder Niederschlagstabellen manchen Ansatz zu einer weitem 
Gliederung der Gebiete in klimatischer Hinsicht macht ; nur wird die 
Sache im Text selten näher begründet. 

Sehen wir von diesem Punkt ab, so hat die neue Auflage in 
Schilderung der typischen Erscheinungsformen der Einzelklimate un- 
gemein gewonnen. Band II (384 SS.) umfaßt ausschließlich die spe- 
zielle Klimatologie der Tropenzone, Band in (546 SS.) die der ge- 
mäßigten und kalten Zonen. Sehr viel zweckmäßiger ist es, daß 
Hann die vielfach erweiterten und vertieften allgemeinen Charakte- 
ristiken der Hauptklimate der Einzeldarstellung nunmehr voraus- 
schickt (S. 10 — 43), während sie in der alten Auflage dieser an- 
gehängt waren. Das erste Kapitel des afrikanischen Tropengebiets 
spiegelt nun sofort auch in diesem Werk die ganze Fülle neuer Er- 
rungenschaften, die uns die neue Periode der Kultivation Afrikas ge- 
bracht hat, wieder. Räumlich auf den dreifachen Umfang (120 S.) 
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erweitert ist hier die gesammte Erforschungs- und Koloniallitteratur 
in einem Maße ausgenutzt, daß allein dieser Abschnitt jedem Be- 
sitzer der alten Auflage die Anschaffung der neuen aufnötigt. Nach 
kurzer Einleitung beginnt die Wanderung längs der Westküste von 
Senegambien bis Deutsch-Süd westafrika, dann von den ostafrikani- 
schen Inseln hinüber nach dem Festlande von der Küste des Roten 
Meeres bis Sansibar und nunmehr in das Innere von Abessinien bis 
zum Nyassa. Nur wenige Seiten des alten Textes sind übernommen, 
es läßt sich daher das wesentlich Neue gar nicht einzeln hervorheben. 
Kein Zweifel, dieser Abschnitt über das Klima Afrikas ist trotz der 
noch bestehenden Lücken unserer Kenntnisse der wertvollste der 
neuen Auflage, wenn man sich dabei naturgemäß auch erst durch 
eine Fülle von je nach dem Beobachtungsmaterial verschiedenartigen 
und verschiedenwertigen Einzelangaben hindurcharbeiten muß, um 
zu einem Gesammtbild zu gelangen. 

Viel geringere Umgestaltung hat begreiflicher Weise das Kapitel 
über das Klima Indiens erfahren, nur daß hier einerseits die ein- 
schlägigen Abschnitte über Luftdruck und Windverteilung aus dem 
Segelhandbuch des Indischen Ozeans (1891) aufgenommen und Tem- 
peraturkonstanten für weit zahlreichere Orte (60 gegen 38) mitge- 
teilt sind. Die Regentabelle für einzelne Orte ist verkürzt, dafür 
finden wir v. Bebbers wertvolle Niederschlagsberechnungen für die 
einzelnen Monate nach 20 > Regionen« aufgenommen. Bei Angabe 
der mittleren Regenmenge nach Blanfords Regenprovinzen (S. 194) 
hätte deren Areal wohl aus englischen Quadratmeilen in Quadrat- 
kilometer verwandelt werden können. 

Aus dem kurzen Anhang, welcher das südasiatische Tropenge- 
biet 1883 durch allgemeine Skizzierung des Klimas von Manila, 
Bangkok und Kanton bot, ist nunmehr ein eigner Abschnitt > Südost- 
Asien« geworden (S. 214 — 230) mit zahlreichen Temperatur- und Re- 
genangaben, und ebenso ist derjenige über das Gebiet des NW.-Mon- 
suns bedeutend ausgestattet mit vergleichenden Tabellen, die die 
Ergebnisse von z. T. schon 20jährigen Beobachtungen liefern. Zwi- 
schen den Samoa-Inseln einerseits und Hawaii andererseits ist dann 
freilich eine gewaltige Lücke derselben. 

Auf den doppelten Umfang ist weiter die Schilderung des tro- 
pischen Amerika erweitert, obwohl der Verfasser auch jetzt noch 
klagt, daß über weite Gebiete namentlich im Innern Brasiliens spär- 
lichere Beobachtungen vorliegen als heute vom Innern Airikas. An 
Stelle der vormaligen Zusammenstellung der vorhandenen Beobach- 
tungsresultate über die ganze Zone unter Anfügung guter Schilde- 
rungen von einzelnen Gegenden ist aber doch eine mehr monogra- 
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phische Behandlung der wichtigsten hieher gehörigen Klimagebiete 
Amerikas getreten, nämlich von Mexiko, Mittelamerika, Westindien, 
der südamerikanischen Andenregion mit ihren Nebenprovinzen am 
östlichen Gebirgsabhang und längs der pazifischen Küste, des öst- 
lichen Südamerika (Guaiana und Brasilien), der Süd Westküste Süd- 
amerikas und von Paraguay. 

3. Abgesehen von Erweiterungen erscheint auf den ersten Blick 
im III. Bande die Darstellung des Klima der gemäßigten und kalten 
Zonen gegen früher wenig geändert, indessen ein näherer Vergleich 
zeigt, wie auch für diese Gebiete fast überall die bessernde Hand 
angelegt ist. Die bedeutendste Umgestaltung hat der Abschnitt über 
das subtropische Gebiet der alten Welt oder der Mittelmeerländer 
in weitem Sinne erfahren, der Stoff ist nunmehr in eine einleitende 
Uebersicht und eingehendere Darstellung der einzelnen Länderstriche 
gegliedert. Warum in ersterer die ausführliche Tabelle der Regen- 
verteilung in Prozenten (für die einzelnen Monate) fast ganz nach 
der Ausgabe von 1883 zum Abdruck gelangt ist, wird nicht näher 
begründet, nur für Teneriffa und Madeira sind neue Werte einge- 
stellt und hiebei ist die früher viel zu große Angabe von 1 10 cm Re- 
gen für Laguna Teneriffa in die richtigere von 55 cm umgewandelt. 
Die Angaben des Regenfalls in ca. 90 Mittelmeerorten (S. 31) ist nur 
hinsichtlich Spaniens erneuert. Auch die Klimatabellen für die kli- 
matischen Winterkurorte (S. 56—58) sind dieselben geblieben, jedoch 
um einige Orte (von Lussin piccolo, Lissa, Ragusa, Pallanza) erweitert. 
Auf das interessante Kapitel der bemerkenswerten Lokalwinde der 
Mittelmeerländer, das hier eingefügt ist, ward oben schon hingewiesen. 

Nun erst beginnt die Einzeldarstellung, zugleich mit speziellster 
Angabe der Quellenlitteratur. Der Weg führt von den Kanarischen 
Inseln und Madeira nach Marokko, Algerien (im weitern Sinn), Tri- 
polis, Barka und Aegypten, um dann von neuem im Westen zu be- 
ginnen. Monographische Behandlung erfährt auf diese Weise die 
Pyrenäische Halbinsel, während nur kurz bei Südfrankreich und in 
auffallendem Grade kurz bei Italien und der Balkanhalbinsel ver- 
weilt wird. Ganz neu sind angefügt die Abschnitte über Syrien, 
Kleinasien und Mesopotamien, Palaestina und das nördliche Ara- 
bien, Persien und Belutschistan. Welch ein erheblich anderes Bild 
manche dieser Gegenden nach den neuern Beobachtungsergebnissen 
gewähren, mag durch die Mitteltemperatur von Smyrna (16°, 5 C, 
gegenüber der frühern Annahme von 18°, 7) und Trapezunt (14°, 5 
gegen 18°, b) erläutert werden. Hier ist es auch, wo Hann eine an- 
dere klimatische Grenze als früher zieht. Während Armenien und 
der Südabhang des Kaukasus von ihm 1883 dem subtropischen Mit- 
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telmeergebiet einverleibt waren (I. Ausg., 421), findet man diese 
Landstriche folgerichtiger jetzt dem europäisch-asiatischen Kontinen- 
talgebiet einverleibt, was man sich allerdings erst mühsam heraus- 
suchen muß. (Vgl. das oben über den Index Gesagte). 

Bei der Darstellung des Klima des atlantischen Europa erfreut 
die beträchtliche Erweiterung der Temperaturtabelle, (wobei für die 
skandinavischen Länder und Großbritannien langjährige Mittel meist 
etwa für 1860 — 90 gesetzt werden konnten) der Versuch einer räum- 
lichen Gruppierung der Stationen, deren Zahl sich jetzt auf 100 be- 
laufen vermag. Gern hätte man die Angabe der Wärmeschwankung 
jeden Ortes noch beigefügt gesehen , die man sich nun erst selbst 
berechnen muß. Im übrigen ist das zweite Kapitel ohne wesentliche 
Aenderungen geblieben. Aehnliches läßt sich von dem über Mittel- 
europa sagen. Auch hier hat die Temperaturtabelle eine viel über- 
sichtlichere Gestalt angenommen, ohne daß jedoch in dem hier ent- 
schieden zu kurzen Text die Gründe der Gruppierung — so stehen 
z. B. Torgau und Trier, Breslau und Prag, Kaiserslautern und Re- 
gensburg je in der gleichen Gruppe — angegeben wären. Die 
Regenvertheilung wird noch ganz nach v. Bebber (1877) gegeben 1 ). 
Während in Oesterreich (S. 161) früher Tolmezzo mit 242 0111 die 
größte Regenhöhe aufwies, erfahren wir jetzt, daß Krekovse (Krain) 
274«", Hermsburg an der Südseite des Krainer Schneebergs 317, 
und Crkivce im Hinterland der Bocche di Cattaro sogar 430 cm hat. 
Höchst schätzenswert ist dann die Hinzufügung der neuern Einzel- 
arbeiten über die Regenverhältnisse Mitteleuropas, und die Klima- 
tafeln der einzelnen Länder (S. 169). 

Im folgenden Abschnitt über das europaeisch-asiatische Konti- 
nentalgebiet finden wir Westturkistan und das Gebiet des Alatau 
den Temperaturtabellen hinzugefügt. Es ist dann ein durch saubere 
Kärtchen illustrierter Anhang über die Verteilung der Temperatur- 
extreme nach v. Bebber angefügt, an späterer Stelle wird die Regen- 
wahrscheinlichkeit in Rußland (S. 197), der Gang der Bewölkung 
(S. 202) u. A. eingeflochten. 

In der Schilderung Ostasiens interessiert der Nachweis beträcht- 
licher Wärmezunahme in der Höhe im Gegensatz von Thalstationen 
(S. 217). Die Temperaturtabellen sind auf die doppelte Zahl von 
Orten erweitert. Werchojansk behält den Ruhm äußerster jährlicher 

1) Auf einem Versehen beruht die Höhenangabe für Kaisaria in Kleinasien 
(S. 98) mit 864 m ; es wird die Meterzahl (1100*) irrtümlich nochmals in Meter 
▼erwandelt sein (?). 

1) Für die Seehöhe Göttingens (S. 169) ist der Druckfehler ISO™ statt 
150» stehen geblieben. 
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Wärmeschwankung und des größten absoluten Minimums der Tem- 
peratur (— 69°,8, S. 220). 

Das Klima Chinas, dem 1883 nur allgemeinere Bemerkungen 
gewidmet waren, erfährt diesmal eine eingehendere Würdigung, die 
sich allerdings zunächst auf die Beobachtungen im Osten des Rei- 
ches der Mitte stützen muß; von großem Wert ist dann die neu 
gegebene Schilderung Kaschgariens und der Pamir, von Tibet und 
der Mongolei. Mit Japan schließt dieser Abschnit. Die treffliche 
Gliederung des nordamerikanischen Kontinents in klimatische Läugs- 
zonen ist unverändert zum Abdruck gelangt. Hinsichtlich der Tem- 
peraturverteilung in Nordamerika beklagt der Verfasser, daß man 
auch heute noch völlig von autoritativer Seite bearbeiteter Tempe- 
raturmittel, die auf die gleiche Periode reduziert und für den täg- 
lichen Gang korrigiert seien, entbehre. Mit geringen Ausnahmen 
(Salvador etc.) ist Hann daher gezwungen die Tabelle der ersten 
Ausgabe (1883) auch jetzt nach 14 Jahren wieder zum Abdruck zu 
bringen. Er behält die frühere Gruppierung meist nach Staaten- 
grenzen und innerhalb dieser nach der Breite bei, also wohl zu dem 
Zweck leichterer Auffindung der Einzelstation. Doch kommt es zu- 
weilen zur geographischen Gruppenbildung. An Stelle der prozen- 
tualen Regenverteilung für 14 Regenprovinzen teilt Hann wertvolle 
eigene neue Berechnungen mit, einmal die gleiche jedoch für 22 Pro- 
vinzen (S. 292) und dann (S. 288) die des mittleren Regenfalls für 
die einzelnen Monate in Centimetern, gleichfalls für 22 jedoch an- 
dere Regenprovinzen ; in letztern schwankt die Zahl der Beobachtungs- 
orte zwischen 1 (Südpazifik) und 27 (Neuengland-Staaten). Die 
regenreichsten Stationen (160 cm und ..173 cm ) finden sich in den südli- 
chen atlantischen und östlichen Golfstaaten ; in der Sierra Nevada- 
übersteigt die Regenhöhe keiner Station nach den jetzigen Beob- 
achtungen 131™. Die regenärmsten Stationen auf dem Plateau des 
Felsengebirges haben nur 8 — 9 cm . Wir erfahren ferner als neue 
Zugabe die von Greeley unterschiedenen 8 Typen in Bezug auf die 
jährliche Regenperiode, die zur Abscheidung klimatischer Provinzen 
wichtige Bausteine liefern. Ebenso ist den Kälte- und Hitze-Perioden 
ein besonders instruktiver Abschnitt (S. 317 ff.) gewidmet. Unter 
den neu eingefügten Einzelschilderungen müssen die Partien über 
das subarktische Nordamerika (S. 333) und über Labrador (S. 334), 
von Colorado und den Parks (S. 341, von Süd-Kalifornien (S. 347 — 
352) besonders hervorgehoben werden. 

4. Nunmehr werden wir in die südliche gemäßigte Zone geführt 
und zwar zuerst nach Südafrika. Hier liegt wieder ein fast völlig 
umgearbeitetes Kapitel vor, was Luftdruck, Temperaturverteilung 
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uud Regenverhältnisse betrifft. Die Temperaturtabelle ist Buchans 
Darstellung im Challenger Werk entnommen und im übrigen lehnt 
sich die Darstellung vielfach an die von Hann warm anerkannten 
Arbeiten Karl Doves an. 

Im gemäßigten Australien erfreut den Geographen wieder räum- 
liche Gliederung der großen vereinigten Temperatur- und Regen- 
tabelle nach Küstenstrichen, litoralen Gebirgsabhängen und dem In- 
nern, der Einzelinseln etc. Neu beigegeben ist eine Darstellung der 
allgemeinen Witterungsverhältnisse Australiens und ihrer Ursachen 
(S. 393 ff.), sowie eine Berücksichtigung der Neuseeland im weiten 
Umkreis umgebenden Inseln (S. 416). 

Bei Betrachtung des außertropischen Südamerika wird in den 
(wesentlich umgestalteten) Temperaturtabellen das ganze südameri- 
kanische Endland zusammengefaßt, später aber die Einzellandschaft 
in verschiedener Ausführlichkeit behandelt. Hinzugetreten ist eine 
speziellere Darstellung von Ostpatagonien und dem Feuerland- 
Archipel (S. 446). Im übrigen lag nicht viel neues Material vor, 
nur für Südgeorgien konnten die Ergebnisse der deutschen Expe- 
dition von 1882/83 verwertet werden (S. 467 ff.). 

Wenden wir uns zum Schluß zum Polargebiet, so ist uns die 
treffliche allgemeine Charakteristik polaren Klimas von früher schon 
bekannt. Von hohem Interesse ist der Einschub (S. 480 ff.) über 
das polare Windsystem und die circumpolare Luftdruckverteilung, 
die teils im Anschluß an Hanns eigene Untersuchungen (1886), teils 
in solchem an Supans Darstellung der arktischen Windscheide (1891) 
und an Nansens Erfahrungen geschildert wird. Bei der Einzeldar- 
stellung erfährt das Klima Islands eine wesentliche Umgestaltung. 
Aus typographischen Gründen werden die Temperaturbeobachtungen 
Ostgrönlands (3 Stationen) mit denen Jan Mayens , der Bärensinsel 
und Spitzbergens zu einer Tabelle vereinigt, die aber auch sachlich 
in ihrer knappen Gegenüberstellung der Gegengestade des Inter- 
esses nicht entbehrt. Und nicht weniger gilt dies von derjenigen 
(S. 512), in welcher Hann die Beobachtungen der Oesterreicher auf 
Franz Josephsland noch mit den Ergebnissen der Nansenschen Ex- 
pedition (nach den vorläufigen Mitteilungen in Bd. II von >In Nacht 
und Eis<) vereinigen konnte. Längs der Nordküste Asiens versuchte 
Hann diesmal für 5 Orte fast ganzjährige Beobachtungen zu ver- 
werten (S. 515), worunter die an der Lenamündung für 1883 und 1884 
besonders wertvoll sind. In Nordamerika hat Hann außer noch 
einigen alten Reihen aus der Zeit der englischen Polarexpeditionen 
(Melville etc.) die von Cumberlandssund und Nordgrönland zur Er- 
weiterung des klimatischen Bildes benutzt, so wie alles Material der 
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Durchquerungen Grönlands, um schließlich die Beobachtungsergeb- 
nisse der wissenschaftlichen Polarexpeditionen von 1882/83 über- 
sichtlich in einer Tabelle zusammen zu stellen (S. 542). Wenige 
Bemerkungen über die Antarktis schließen den Band. 

5. Es waren im Grunde nur wenige Punkte, die hier hervorge- 
hoben werden konnten. Immerhin wird das Gesagte dazu dienen, 
den außerordentlichen Wert des Werkes in seiner neuen erweiterten 
Gestalt darzulegen. Es ist darin eine Grundlage geschaffen, auf 
der für Jahrzehnte weiter gebaut werden kann. 

Dem Buche sind nur wenige Figuren im Texte beigefügt, ihre 
Zahl ist auch gegen die erste Ausgabe ganz unbedeutend vermehrt. 
Sehr begreiflicher Weise ist von Beigabe kartographischer Dar- 
stellung ganz abgesehen , die bei dem kleinen Format des Werkes 
entweder zu bloßen Uebersichtskärtchen , wie in Supans physischer 
Erdkunde herabsinken oder vielfach hätten gebrochen werden müs- 
sen. Hann konnte sich auf seine eigenen wertvollen Darstellungen 
in Berghaus Physikalischem Atlas III. Auflage 1891 und die ander- 
weitigen Karten, die seitdem an leicht zugänglicher Stelle veröffent- 
licht sind, stützen. Nicht unzweckmäßig schiene dem Referenten 
ein öfter im Text gegebener Hinweis auf die fraglichen Karten bei 
Einzelpunkten, die durch Einblick auf eine solche kartographische Dar- 
stellung oft besser verstanden werden als durch umschreibende Worte. 

Wenn somit dies ausgezeichnete Handbuch der Klimatologie in 
seiner jetzigen Gestalt ein noch wichtigeres Standard Work für jede 
Bibliothek eines Geographen und Klimatologen geworden ist, als es 
in erster Ausgabe war, so ist nur in hohem Grade zu bedauern, 
daß der exorbitante Preis der Verbreitung wesentlich im Wege 
stehen muß. Die erste Auflage kostete in der gleichen Ausstattung 
bei einem Umfang von 48 Bogen kl. 8° 15 Mark. Das ließ sich hö- 
ren. Jetzt hat der Verleger den Preis, ohne daß wesentlich mehr 
an Tabellensatz oder Figuren geboten wird, auf 36 Mark schnellen 
lassen, das sind 140% mehr, während der Umfang, wie oben ange- 
deutet , nur um 77 % gestiegen ist ! Die von F. Ratzel ins Leben 
gerufene Sammlung geographischer Handbücher gehört mit zu den 
nützlichsten und notwendigsten Erzeugnissen der geographischen Lit- 
teratur und sollte daher in keiner Bibliothek einer höheren Schule 
fehlen. Bei solchen Preisen ist dies von vorn herein ausgeschlossen 
und muß sich die Verbreitung auf den kleinen Kreis der Fachmän- 
ner und großen Bibliotheken beschränken. Nicht der letzte Zweck 
dieser Besprechung gipfelt in dem Nachweis , daß alle Besitzer der 
ersten Auflage die Anschaffung der neuen Ausgabe gar nicht um- 
gehen können. 

Göttingen, im Januar 1898. Hermann Wagner. 



Digitized by 



Google 



Michel, Becueil d'inscriptions grecques. Fase. I et II. ÖÖ1 



Miehel , Charles , Recueil d'inscriptions grecques. Fascicules I et 
IL Bruxelles, H. Lamertin, 1897. 352 S. Subscriptionspreis des ganzen Wer- 
kes 15 fr. 

Zum Gebrauche aller, die sich lehrend und lernend mit griechi- 
scher Geschichte und griechischen Alterthümern beschäftigen, 'hat 
Ch. Michel es unternommen, in einem auf etwa 700 Seiten berechne- 
ten Bande gewissermaßen in der Art Teubnerscher Texte eine Auswahl 
von ungefähr tausend wichtigen Inschriften griechischer Länder aus 
der Zeit vor der römischen Herrschaft zu vereinigen. Das erste und 
zweite Heft der Sammlung enthalten unter dem Titel : Droit public. 
I. Institutions politiques in einer ersten Abtheilung Rotations inter- 
nationales Verträge und Schiedssprüche, Briefe und Erlässe; in der 
zweiten Gesetze und Beschlüsse aus Attika sammt den attischen Kle- 
ruchien, der Megaris und Peloponnesos, Mittel- und Nordgriechen- 
land, Makedonien, Thrakien, Sarmatien, von den Inseln des ägäischen 
Meeres und aus Karien, im Ganzen 472 Nummern. Den Gesetzen 
und Beschlüssen der übrigen Gebiete sollen in dem dritten und 
vierten Hefte die hervorragendsten Urkunden der Verwaltung, des 
Cultus und des Privatrechtes folgen. Eine Einleitung, Indices und 
eine Uebersicht der vereinigten Inschriften werden für den Schluß 
des Werkes versprochen. 

Den einzelnen Stücken sind Bemerkungen vorangeschickt, die über 
Gegenstand, Zeit und Material der Urkunde, Fund- und Aufbewah- 
rungsort, die Veröffentlichungen und Besprechungen in aller Kürze 
Auskunft geben. Dann folgt der Text in Umschrift und, soferne ihre 
Mittheilung nötbig scheint, abweichende Lesungen der Inschrift oder 
Abschrift. 

Das Werk bekundet eine achtenswerthe Kenntnis griechi- 
scher Inschriften. Die Litteratur hat der Herausgeber von den be- 
kannten Sammelwerken angefangen bis in die entlegensten Schlupf- 
winkel der Zeit- und Gelegenheitsschriften gewissenhaft durchstöbert ; 
daß auch allgemeine wie besondere Werke philologischen und histo- 
rischen Inhaltes der Erklärung und gelegentlicher Bemerkungen 
wegen sorgsam berücksichtigt sind, verdient besonderes Lob. Bei 
der vielbeklagten Zersplitterung der epigraphischen Veröffentlichun- 
gen bedeutet es keine geringe Anerkennung, wenn ich sagen darf, 
daß für die fast fünfhundert Texte, die in den zwei Heften ge- 
boten werden, fast nie eine grundlegende Ausgabe, nur selten ein 
nennenswerther Beitrag übersehen (aber allerdings nicht immer 
nach Gebühr verwerthet) ist. Auch die Auswahl zeigt dieselbe 
Umsicht. Aber es ist begreiflich, wenn hier am ehesten Wunsch 
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und Urtheil verschiedener schwanken. Michel will nur Texte 
aus der Zeit vor der römischen Herrschaft geben. Doch ist die 
Grenze nicht scharf gezogen ; so entstammen z. B. die Briefe des 
Mithradates 50 und das Psephisma aus Tenos 394 dem ersten Jahr- 
hundert, und sollte einmal bis in dieses hinabgegangen werden, hätte 
man auch eine Probe später athenischer Psephismen, wie CIA II 
467 oder 470, oder einen für die Piratennoth so lehrreichen Stein 
wie CIG 2397c aus Syros gerne aufgenommen gesehen. Daß sich 
Michel zum Grundsatze macht, nur gut erhaltene, möglichst vollstän- 
dige Stücke mitzutheilen , ist bei dem Plane der ganzen Sammlung 
selbstverständlich. Also ist nicht nur mit Recht auf die Wiedergabe 
zusammenhangloser Reste verzichtet, sondern auch mehrmals bei 
größeren Inschriften von dem Abdrucke ihrer kleineren Bruchstücke 
abgesehen worden. Aber hierin scheint mir die Strenge hie und da 
zu weit getrieben, und Michel selbst erzeigt in dem zweiten Hefte 
eigenartigen Bruchstücken größeres Entgegenkommen. Wenn eine 
Inschrift wie 439 abgedruckt wird, die einer Herstellung zwar fähig 
ist, aber weder in der ersten Veröffentlichung noch in Michels Samm- 
lung einen lesbaren Satz zeigt, so hätte dem Briefe des C. Cassius 
auf dem Steine von Nysa (50), dem kleineren, von Köhler und Dit- 
tenberger trefflich ergänzten Bruchstücke CIA II 112 des Vertrages 
II 57b (Michel 10), selbst CIA II 333 (Michel 130) neben den größe- 
ren zugehörigen Stücken die Aufnahme nicht versagt werden sollen. 
Auch daß ein so merkwürdiger Beschluß wie CIA IV 2, 104a nicht 
erscheint, vielleicht seiner schlechten Erhaltung wegen — aber die 
Lücken sind fast alle ergänzt — , wird man im Interesse derer, denen 
das attische Corpus und das Bulletin de correspondance hell&iique 
nicht zur Hand sind, bedauern. Hier lag Täuschung nahe. Es gibt 
sehr verstümmelte Urkunden, die eine durchaus zuverlässige Her- 
stellung erlauben, und andere recht gut erhaltene, deren vergleichs- 
weise geringe Lücken in Folge der Ungunst der Verhältnisse eine 
vertrauenswürdige Ergänzung entweder derzeit überhaupt nicht ge- 
statten oder wenigstens bisher nicht erfahren haben. Manche Texte 
verdanken die trügerische Vollständigkeit, in der sie auftreten, nur 
der Kühnheit eines sprachlich und sachlich wenig scrupulösen Her- 
ausgebers und fordern also besondere Vorsicht. Ein bedenkliches 
Stück dieser Art ist das von Comparetti behandelte Psephisma von 
Eeos 405. Alles in allem gerechnet wird man aber die wohlbedachte 
Wahl, die Michel getroffen hat, billigen können. 

In der Schreibung wäre volle Consequenz bis in alle Einzelhei- 
ten erwünscht gewesen. 335 fällt &6vks{C) und &6xovd£(C), 336 &q- 
yv(fto{y) u. 8. w. gegenüber sonstiger Praxis auf. Nimmt man daa 
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Fehlen des Iota adscriptum sonst hin (mit Subscription in der Um- 
schrift), so ist es anderswo nicht durch runde Klammern als vermißt 
zu bezeichnen. Läßt man atQiftui 437 gelten, so liegt kein Grund 
vor, das falsche Iota der Imperative in der Inschrift von Sestos 327 
&vayQarpdtcoi u. s.w. zu tilgen. Wie in fteiög 106 kann man sich den 
Eindringling überall gefallen lassen. Doppel-tf vor r, # u. s. w. em- 
pfiehlt es sich ein für allemal zu ertragen. Auch in <pilodoföovöiv 
165 halte ich (5) nicht für angebracht *). Formen wie öMog, ökia>Qtc> 
u. s. w. bedürfen keines (y), saröv in 558 keines (v). Die Schreibung 
ixltjöia ist so verbreitet — die Sammlung selbst liefert über ein 
Dutzend Beispiele 2 ) — , daß sie kaum ein (x) verdient. Läßt man 
iötiXsiy iZdpcoi u. 8. w. stehen , so darf auch zeöteXev, iUxLad'ov, inl 
taöroiäg u. s. w. nicht beanstandet werden. Ich will hiebei nicht ver- 
weilen ; immerhin dient es Michel zur Entschuldigung , daß in diesen 
Dingen die Uebung der Epigraphiker sich leider noch keine Gesetze 
geschaffen hat. Bisher muß auch die bessere Einsicht so mancher 
Herausgeber meist dem in bestimmten Werken einmal herrschenden 
Brauche und in letzter Linie nicht selten der Rücksicht auf die 
Mittel des Setzers weichen. Aber eine Einigung (zunächst über 
die Anwendung der kritischen Zeichen) ist dringend zu wünschen; 
selbstverständlich muß sie im Einvernehmen mit der Papyrusforschung 
erfolgen, da es gilt für alle Texte, seien sie inschriftlich oder hand- 
schriftlich überliefert, ein einheitliches verständiges System zu schaffen. 
Inzwischen hätte Michel gut gethan, Dittenbergers ausgezeichnete 
Sylloge zum Muster zu nehmen. 

In seinen Texten ist Michel meist dem letzten und damit meist 
dem besten Abdruck gefolgt, aber auf Grund eigener Einsicht in die 
von den Herausgebern als urkundlich mitgetheilte Lesung und mit 
Berücksichtigung neuerer Beiträge. Für 402 ist die sonst übersehene 
Abschrift von LeBas nach Gebühr verwendet. Sonst ist M. nicht 
oft in der Lage gewesen auf neuer Grundlage zu bauen; aber 
mehrere Texte (393. 460. 471. 472) hat er in Paris auf dem Stein 
oder wenigstens an Abklatschen nachgeprüft, und für 356 sind ihm 
Mittheilungen W. R. Patons zu Gute gekommen. Auch selbstständig 
hat M. zur Besserung der Texte beigetragen; vielleicht mehr, als 
zunächst scheint, da M. bescheiden sich nie nennt und nur der 
Vergleich älterer Ausgaben seinen Antheil verräth. Aber eine 
durchgreifende Revision der Texte ist, wie es scheint, nicht ange- 
strebt und jedenfalls nicht erreicht worden. 

1) VgL P. Kretschmer, Kuhns Zeitschrift XXIX S. 467. 

2) Vgl. W. Schulze, ebeoda XXXIII S. S69. 

14* 



Digitized by 



Google 



204 Gott. gel. Adz. 1898. Nr. 3. 

Handlich und gut ausgestattet, wie es ist, wird Michels Buch 
hoffentlich recht zahlreichen Lesern, denen die schweren Bände des 
Corpus und die langen Reihen unserer Zeitschriften unerreichbar 
oder unleidlich sind, eine sehr stattliche Zahl sorgsam ausgewählter 
Inschriften in bequemer Sammlung vorführen. Die mir bekannten 
Anzeigen beschränken sich auf das Lob und die Empfehlung, auf 
die das Werk gerechtermaßen Anspruch hat. Ich glaube durch 
eine ausführlichere Besprechung dem Herausgeber meinen Dank er- 
zeigen und zugleich die Sache, der sein Buch dient, fördern zu kön- 
nen. Die Texte unserer griechischen Inschriften entbehren vielfach 
exakter philologischer Durcharbeitung. Die Epigraphiker der Praxis 
sind, mit Ausnahmen, die die Regel bestätigen, nicht Philologen 
genug, und die wenigen Grammatiker, die sich zum Zwecke stati- 
stischer Arbeiten mit den Inschriften beschäftigen, suchen die Einzel- 
heiten, ermangeln nur zu oft wirklichen Sprach Verständnisses x ) und 
glauben den Epigraphikern hochachtungsvoll Ueberlieferung und 
Ergänzung, statt an beiden Kritik zu üben. Es ist sehr zu wünschen, 
daß Sammlungen wie die Michels die Philologen veranlassen mögen, 
sich als Philologen mit unseren Inschriften abzugeben. Epigraphik 
und Grammatik werden dabei nur gewinnen. Ohne Vollständigkeit 
zu erstreben , theile ich die kritischen Bemerkungen mit , zu denen 
mir eine Reihe von Inschriften Anlaß bietet; meist sind es ältere 
Vermuthungen, die ich bei dieser Gelegenheit veröffentliche. Daß 
ich mehrere Texte durch urkundliche Lesungen bessern und be- 
reichern kann, ist mir besonders erfreulich. Beiträge zur sachlichen 
Erklärung zu liefern, kann in dieser ohnehin zu ausführlich gerate- 
nen Anzeige meine Absicht nicht sein. Aber für einen Excurs (zu 
40) hoffe ich auf Entschuldigung. Eine so merkwürdige Erscheinung 
der Epigonenzeit, wie Ptolemaios, Sohn des Königs Lysimachos, hat 
ein Recht darauf, der Vergessenheit entrissen zu werden. 

4 (CIA IV 1 p. 13, 33 a) ist Z. 21 zu ergänzen : zräppaz] ' 
i6[6[isftcc. 

5 (Vertrag der Chalkidier mit Amyntas) B Z. 14 f. ist statt 
xot,v[rii noi^6a6^ai itQbg ixs£]vovg mit Bechtel, Inschriften des ioni- 
schen Dialekts 8: xoLv[f\L itQoö&iöftui, ixsi]vovg zu lesen. 

6 (CIA H 11). Die Aufzeichnung der ^v^ißolal mit den Phase- 
liten setzt man allgemein in die Jahre zwischen 394 und 386 v. Chr. 
Ich halte diesen Ansatz für schlechterdings unmöglich, und zwar der 
Schrift wegen. Wenn je, so wage ich es bei diesem Steine mit vol- 

1) Liest man doch in Meisterhans* nützlicher, aber überschätzter Grammatik 
der attischen Inschriften* S. 210: ' Bemerkens werth ist die Verbindung Ztav 
*ai &9 für einfaches 3tccv\ wo xai d>9 doch: 'auch so, ohnehin* bedeutet. 
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ler Zuversicht auf die Schrift allein eine zeitliche Bestimmung zu 
gründen. Ihr ganzer Charakter, die meist schief gestellten v, 
die ungeschlachten , oft ovalen o, y mit großem Rund , die aus 
zwei Bogen zusammengesetzten u, ähnlich #, die alterthümlich ge- 
bildeten oder meist klein zwischen die Zeilen gestellten p u. s. w. 
zeigen — man vergleiche die Tributlisten des ersten Jahrzehntes 
und CIA IV 1 p. 140, 26 a — , daß wir es mit einer Urkunde aus 
der Mitte des fünften Jahrhunderts zu thun haben. Nichts wider- 
spricht diesem Ansätze. Um eine Kleinigkeit zu berühren : die For- 
mel, die die Aufzeichnung des Psephisma anordnet, beginnt Z. 23 mit 
rö dh ffoiöpa röds xxX., nicht mit avayQa^ai, entsprechend dem im 
fünften Jahrhundert überwiegenden, in seinen älteren Urkunden aus- 
schließlich geltenden Brauche. Das Richtige früher 2u erkennen, 
hat sicherlich nur die ionische Schrift des Steines verhindert, deren 
Verwendung uns heute nicht mehr und am wenigsten in dieser Ur- 
kunde überraschen kann. Z. 7 ist nicht, wie bisher, 6]vpß6kaiov t 
sondern g]v(iß6Xaiov zu lesen. Z. 15 soll der Stein nach Köhler 
'errore manifesto' ecm statt iäv bieten; ich erkenne v völlig deut- 
lich. Für die folgenden Zeilen sind zutreffende Ergänzungen noch 
nicht gefunden; Z. 19 f. ist i[äv dl ixßriv]ai <J[ox]iji tä ii>r\(pi6^iva 
schon des Wortes ixßaivscv wegen und außerdem deshalb anstößig, 
weil die Ergänzung eine Stelle frei läßt. 

10. CIA II 112 ist nicht nur 'probablement' , sondern thatsäch- 
lich ein weiteres Stück des Bündnisvertrages der Athener mit den 
Arkadern, Achaiern, Eleiern und Phleiasiern II 57 b. 

13. Trotz des Verweises auf Meisters Ausführungen Indogerra. 
Anz. I S. 203 hat Michel S. Reinachs unglückliche Lesung TtQbg &d- 
taq vfioloyiag statt TCQÖöd's rag bpoXoylag beibehalten. Richtig steht 
die Inschrift auch in 0. Hoffmanns Griechischen Dialekten II S. X. 
Für iraXa darf ich noch auf meine Bemerkung über its X6g in einer 
Inschrift von Kos (Paton-Hicks 386) Arch. epigr. Mitth. XVII S. 41 
verweisen. 

14. In dem bekannten Schiedsspruch der Argeier, den freilich 
auch V. B6rard in seiner Thesis De arbitrio inter liberas Graecorum 
civitates (Paris 1894) S. 41 mit den alten Lesungen abdruckt, waren 
die letzten Zeilen so zu geben , wie sie nach 0. Hoffmanns Erklä- 
rung von itsiiov (De mixtis Graecae linguae dialectis p. 51) auch in 
der Sammlung der Dialektschriften 3277 stehen. Die ßeaka ösvtfya 
glaube ich Reisen in Kilikien S. 112 gedeutet zu haben. Vgl. übri- 
gens auch Bechtel, Bezzenbergers Beiträge XX S. 241. 

Der Vertrag zwischen Smyrna und Magnesia 19 (Dittenberger, 
Sylloge 171) ist behandelt von W. Feldmann, Analecta epigraphica 
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ad historiam synoecismorum et sympolitiarum Graecorum, diss. Argent. 
IX S. 157 ff. 

20. Zu xb STtiQcuov Z. 4 und 18 vgl. W. Wyse, Class. Rev. 
1893 S. 17. 

21. Gelegentlich wird die Bemerkung erlaubt sein, daß Aioyi- 
vrjg y AQi6t<nv6a, der SyysXog der Rhodier an die Hierapytnier Z. 101, 
IGIns. I 765 wiederkehrt. 

22: (Schiedsspruch aitolischer Richter zwischen Melitaia und 
Perea). Vgl. W. Feldinann, Dissertationes Argentoratenses IX S. 200 ff. 
Die Berichtigungen, die ich auf Grund eines Abklatsches Lollings 
und einer Abschrift Dr. Botho Graefs Arch. epigr. Mitth. XV S. 120 f. 
mitgetheilt habe, trägt Michel in den Additions et corrections des 
zweiten Heftes nach. Nach mir ist H. Pomtow in den Jahrbüchern 
f. class. Philologie 1894 S. 833 auf die Inschrift zu sprechen ge- 
kommen. Die Besserung yQapp,axev[g Av]xog 'EQvfrQatog hatte ich 
schon vorweggenommen; der Mann ist vielleicht auch sonst wieder- 
zufinden, aber darüber bleibt besser Pomtow das Wort. Die Ver- 
muthung Avxamog statt Avö&nog hat sich auch mir aufgedrängt und 
ist in der That bestechend; aber der Abklatsch läßt nicht den ge- 
ringsten Zweifel, daß auf dem Steine thatsächlich Avö&xog steht. 
Pomtows Lesung IlavxaXi[<ov üs]xdXov IlXevQ&viog statt 'Ax]xdXov 
wird man gerne annehmen ; vgl. H. Gillischewski, De Aetolorum 
praetoribus intra annos 221 et 168 a. Chr. n. munere functis p. 57. 

23 (Mus. Ital. III S. 657 ff.) C Z. 1 ff. schlage ich Arch. epigr. 
Mitth. 1897 S. 91 (iijxe yvvcctxag xixxew xccxä q>v[6iv fiijxe] it&~ 
paxa vor. Z. 7 itoX]Xä xdyafrd statt mit Halbherr und Michel: 
xa]X& xiyad-d. 

24. Behandelt von W. Feldmann Diss. Argent. IX S. 225 ff. 

25. Man pflegt sdo%£ totg AltoXotg noxl xovg MvxiXr\vaCovg 9 
xäv tpiXCav xav vitaQ%ovöuv diccyvXdätisiv xxX. abzutheilen. Sicher 
mit Unrecht. Denn daß der Stein nach Lollings Abschrift Z. 1 hin- 
ter MvnXrjvcciovg freien Raum hat, kann nichts beweisen. Ganz so 
ist in der Inschrift Michel 49, die ich S. 212 ausführlicher bespreche, 
nach den Worten BaöiXevg J Avxlo%og ßaöiXst TIxoXeiiatcH xcbt, xal 
vor 'AXe^dvdQm röt das X<p&i %ol(qsiv zu Ende der ersten Zeile ein 
für etwa sechs Buchstaben reichender freier Raum gelassen, wie 
Wilcken sagt, 'wohl um die Ueberschrift als solche zu charakteri- 
sieren'. Desgleichen bricht, wie mich ein Abklatsch lehrt, die In- 
schrift Michel 356 in der ersten Zeile in dem Namen Mijynvog ab, 
um einen Raum von ebenfalls etwa sechs Buchstaben frei zu lassen. 
Diese Beispiele genügen. Zudem , fast wörtlich gleichlautend sind 
die Beschlüsse der Aitoler für die Keier (Michel 26) und die Teier 
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(68) ; in jenem liest man allgemein ldo%ev xotg AixmXotg • itoxl xovg 
Keiovg xrA., und in diesem wird Niemand Z. 6 ded6%b<u xotg Ahm- 
Xotg arori xovg TriCovg xäv cpifa'av xxX. öia<pvX&66eiv nach Tr\Covg 
interpungieren wollen. Dies betrachte ich als erledigt. Vergleicht 
man ferner Michel 26 Z. 2 ff. (irid-dva Syeiv AixaX&p xxX. zotig Ksiovg 
tiTidapö&ev f>Q(i6pevov und 68 Z. 10 in demselben Satze xovg Tr\Covg, 
so kann man sich mit Fränkel kaum der Vermuthung entziehen, 
daß in dem Beschlüsse für die Mytilenaier XQbg MvxiXt\vaioig , wie 
allerdings auf dem Steine steht, ein Schreibfehler für xotg MvxiXi\~ 
vaioig (aeolisch statt xovg MvxiXrjvaiovg) ist. 

Z. 19 nimmt Michel statt xaxä qqvölov die Lesung x^t' ccqqvölov 
auf, die 0. Hoffmann Griechische Dialekte II S. 61 sehr voreilig in 
seinen Text gesetzt und S. 492 ohne weitere Erklärung mit der 
Bemerkung 'aus äßgvöiov' wiederholt hat. Hoffmann übersieht, daß 
diese Schreibung doch nicht anders beurtheilt werden darf als avä 
OQ&yag , xaxä qq6ov u. s. w. bei Homer , oder xä QQupivxa in einem 
Papyrus (Wessely, Wiener Studien 1886 S. 205, Bericht über grie- 
chische Papyri in Paris und London S. 31); selbst im Anlaute steht 
qq mehrmals in dem Worte QQVfioi CIA IV 1 p. 171, 225 c B Z. 21, 
p. 173, 225 f A Z. 9 f. Zudem begegnet xaxä qvöiov auch CIG 
2347 c Z. 11. [So nun auch W. Schulze GGA. 1897 S. 831]. 

Die herkömmlichen, von Michel 27 wiederholten Ergänzungen 
des Beschlusses der Aitoler für die Keier (Dittenberger, Sylloge 183) 
Z. 5 ff. xbv öxgaxaybv äel xbv ivdQ%ovxa xä iv Alx&Xtav xaxayöpsva 
[xaxadixd£]ovxa xvqiov slpev xal xovg öwidgovg xaxadixd£ovxag xotg 
Ksioig [xäv x&]v &y6vx<ov avxovg £ap,lav xxX. hätten längst als un- 
haltbar erkannt werden sollen. Wer jetzt in Michels Sammlung 
fast unmittelbar vorher den Beschluß für die Mytilenaier 25 liest, 
wird diesem ohne weiteres die Besserungen: xbv ivag%ov <Sv>xa 
xä l ) xt/L, [ävcc7CQd66]ovTcc, [xaxä x<o]v äyövxcav entnehmen. Nach- 
träglich fand ich schon in M. Fränkels Erläuterungen, Archäol. Zei- 
tung 1885 S. 145 dieselben Lesungen vorgeschlagen. 

34. Behandelt von W. Feldmann, Diss. Argent. IX S. 106 ff. 

In einem Briefe des Königs Antiochos an Meleagros Michel 35 
(Dittenberger, Sylloge 158) lesen sämmtliche Herausgeber Z. 31 ff. : 
xal &XXa yHg xke&Qcc Si>6%CXia iQyaöCpov iitb xx[g ö^ogovörjg xfy it$6- 
xbqov do&eiörii avx&t, pegid icoi, wo doch nur pegidt möglich 
ist (vgl. Z. 39 aüxri f\ psQig). Ich zweifle, ob die Zeichen m über- 
haupt auf dem Steine stehen. 

Zu Z. 73 iv xx[i xqöxbqov imöxoXfji verweise ich auf meine Be- 

1) Vgl. ßr. Keil, Hermes 1896 8. 614. 
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merkungen Arch. epigr. Mitth. 1897 S. 56. Noch ein Beleg: Ditten- 
berger, Sylloge 171, Michel 79 Z. 80: xty TtQÖxeQOv fitifyai. 

Zu dem Briefe des Lysimachos an die Samier (36) Th. Len- 
schau, De rebus Prienensium, Leipziger Studien XII S. 126 ff. u. s. 
Den Streit zwischen Samos und Priene behandelt auch S. Seiiwanow 
in einer mir unverständlichen Abhandlung des Journals des Mini- 
steriums der Volksaufklärung 1890; sie bietet schwerlich Brauch- 
bares, da der Verfasser diesen Brief, die wichtigste Urkunde, nur in 
der Veröffentlichung des CIG 2254, nicht in der erheblich berich- 
tigten Ausgabe von Hicks (Greek historial inscriptions 152) kennt. 
Michel folgt im Uebrigen Hicks, selbst in der falschen Betonung 
itccd]dg Z. 21, wenn anders das Wort an dieser Stelle zutreffend er- 
gänzt ist; Z. 4 zu Ende schreibt M. (raietg), während Hicks durch 
ein Fragezeichen nach dem Worte die Lesung — oder, falls eine 
Klammer fehlt, die Ergänzung — als unsicher bezeichnet. Eine 
größere Abweichung findet sich Z. 1 1 ff. Hier liest Michel : Ot plv 
ovv TlgL^vstg xijv [ihv i% &Q%rjg ysy£vr\\Livqv atixotg xxx[6iv xfjg 
BativtfcCdog %d)Qag ircsSsCxvvov ix xe x&v Cöxoqi&v xal ix xav &l- 
loav [iccqxvq{<dv xal dixauoiidxiov [f*«]td x&v ifcexav [yaQöitov- 
dcov7iQ<b r]ov dh 6vva){LoX6yo\n> Avyddfieag iitek&6vxog iitl xip 
Xcoqccv (isxä dwdftecog xotig xe koiitovg iyUitslv xfjv %(DQav xxL; 
Hicks dagegen dixaKopdxav [jisjxä x<öv £%sx(bv [pitovdtbv! 9 jrpd- 
x€q]ov dh. Zum Folgenden bezogen wird pexä xä>v £%exc>v öitovd&v 
völlig unverständlich, sprachlich, aber auch sachlich, zumal diese 
öitovdai in die Zeit nach Lygdamis Einfall gehören ; also wird nur 
die Verbindung mit dem Vorangehenden übrig bleiben. Doch ver- 
mag ich mich nicht zu überzeugen, daß Hicks 1 sonst allgemein be- 
reitwillig aufgenommene Ergänzung jcq6xeq]ov di richtig sei. Worauf 
soll itQÖxeQov gehen? Von einer früheren Aussage im Gegensatze 
zu einer späteren ist nicht die Rede; ein Verlassen des Landes vor 
der £% &Q%fjg xxffiig ist undenkbar. Also glaube ich v6xbq]ov dh 
lesen zu müssen und so einen passenden Gegensatz zu £% &Q%^g zu 
gewinnen. 

Die Inschrift 39 (Dittenberger, Sylloge 170), Verzeichnis der 
Weihegeschenke der Könige Seleukos und Antiochos und Begleit- 
schreiben des Seleukos, ist nach U. Wilckens einleuchtender Ver- 
muthung PW RE I S. 2451 in die Zeit der gemeinsamen Herrschaft 
Seleukos I. und seines Sohnes Antiochos zu setzen. 

Z. 3 ' AQiöxayÖQcc xov Na^ovog Michel nach Sherards Ab- 
schrift; J]ariiiovog Boeckh, N(p)^ovog Dittenberger. Mit mehr 
Wahrscheinlichkeit verwandle ich den unglaublichen NArnia>v in 
OMfacov. Daß statt #1 nicht selten fälschlich H oder N gelesen 
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wird, zeige ich Arch. epigr. Mitth. 1897 S. 71. Einen guten Beleg 
trage ich hier nach: 'HXegcog auf einem thessalischen Steine nach 
E. Pridiks Abschrift Nachrichten des russischen Institutes I S. 109, 89 
Z. 9 ist augenscheinlich OiXdQcog. Vielleicht ist auch dem Namen 
r HXo- oder 'Hkio&ilrig so zu helfen; vgl. ' AQiöro&dkrig u. s.w. , ins- 
besondere auf Delos häufig. Bechtel, Eigennamen S. 139. 

40 (BCH 1890 S. 523): Erlaß König Antiochos II. an Anaxim- 
brotos über die Ernennung der Berenike, Tochter des Ptolemaios, 
des Sohnes des Lysimachos , zur Erzpriesterin der Königin Laodike 
und Schreiben des Anaximbrotos an Dionytas. Zu Michels Nach- 
weisen trage ich nach: B6rard, BCH 1891 S. 557, Holleaux, Revue 
de philologie 1894 S. 119, U. Köhler, Berliner Sitzungsberichte 
1894 S. 449, Mahaffy in seiner Einleitung zu Grenfells Revenue 
Laws S. 53. Gleichzeitig hatte auch ich mich mit Ptolemaios, Ly- 
simachos Sohn, und Ptolemaios von Telmessos (Liv. XXXVII 56, 4 f.) 
beschäftigt und in einem Vortrage zu Wien im Winter 1893 gelegent- 
lich einer Erörterung des AuodUsiog %6kspog auf die Geschichte und 
Bedeutung dieser Dynasten hingewiesen. Sie scheint mir auch durch 
Holleaux* sonst treffliche Abhandlung keineswegs erledigt. Vor 
allem kann ich Holleaux nicht beistimmen, wenn er nach Radets 
Vorgang (Revue de philologie 1893 S. 54) Ptolemaios durch den 
bloßen Titel eines övyyevtfg ausgezeichnet glaubt. Es heißt in dem 
Briefe Z. 30 f. BsQSVLxrjv nrokspaCov xov Av6i\i&%ov [rov XQOötf- 
xojvrog fjfitv xccrä övyyivsiav &vyarsQa. Mit Absicht ist, eben weil 
sie ein Titel geworden war, die einfache Bezeichnung Gvyysvtig, der 
doch sonst nichts im Wege stand, vermieden und die Umschreibung 
ngoerptav itaxä tvyylvuav gewählt 1 ), die Ptolemaios unzweideutig 
als dem Seleukidenhause durch Verwandtschaft nahestehend hervor- 
hebt. Ptolemaios war fürstlichen Geblütes; in ein fürstliches Haus 
weisen die Namen Ptolemaios Lysimachos Berenike. Längst habe 
ich vermuthet, daß dieser Ptolemaios König Lysimachos zum Vater 
hatte. In der That kennen wir einen Sohn des Lysimachos mit 
Namen Ptolemaios. Aus der Ehe entsprossen, die Lysimachos um 
das Jahr 300 mit Ptolemaios Tochter Arsinoe geschlossen hatte , be- 
kriegte er mit dem Dardanerfürsten Monunios im Bunde Ptolemaios 
Keraunos in Makedonien (Pomp. Trog. prol. 24) und trat sodann 
während der Anarchie als Bewerber um die Krone Makedoniens auf ; 
sicherlich richtig hat ihn Droysen (Hellenismus 112 S. 354) in dem 
Ptolemaios erkannt, den Porphyrios von Tyros (Euseb. Chron. I 
p. 236 Schoene) neben Antiochos und Arridaios und Diodor als 

1) Vgl. x. B. Plut. öalba 3: ty> di xt xai Aiptif — xara yivog itQomfjxav. 
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Praetendenten nennt. Damit schien Ptolemaios für uns aus der Ge- 
schichte zu verschwinden, die karge Ueberlieferung der Schriftsteller 
wenigstens seiner weiterhin keine Erwähnung zu thun. Aber schon 
bevor der Stein von Eriza bekannt wurde, hatten die von Th^ophile 
Homolle mit glänzendem Scharfsinne erläuterten delischen Inschriften 
von Ptolemaios- zu reden begonnen. Wie Homolle in seinem Rapport 
sur une mission archäologique dans 1'ile de D61os (Archives des mis- 
sion scientifiques III s., XIII S. 434) berichtet, erscheint in einem 
Inventar als Stifter fürstlicher Weihegaben Ptolemaios, bald mit, 
bald ohne Königstitel, Sohn des Königs Lysimachos. Homolles außer- 
ordentliche Freundlichkeit hat mir gestattet in eine Abschrift des 
noch unveröffentlichten Steines Einsicht zu nehmen. Es sind Weihun- 
gen angeführt, deren Zeit ich leider nicht näher zu bestimmen ver- 
mag: Z. 10 IlxoXepafov xov ßaöikiag Av6i\i&%ov, ebenso Z. 12. 14; 
Z. 25 ßccöiltmg üxoXeiiatov xov Av6i\jl&%ov ; Z. 29 einfach IIxokB^aCov 
xov Av6i\ik%ov. Das ist der Sohn des Lysimachos und der Arsinoe, 
wie Homolle bemerkt hat; zweifellos aber auch, wie ich hinzufüge, 
der Ptolemaios der Inschrift von Eriza. 

Vielleicht läßt sich aber über ihn noch mehr vermuthen. Denn 
in diesem Ptolemaios, dem einzig überlebenden von Arsinoes Söh- 
nen, wird man den bisher räthselhaften Mitregenten des Ptolemaios 
Philadelphos *), in ihm, zumal Arsinoes Beziehungen zu Ephesos be- 
kannt sind, den Ptolemaios erkennen dürfen, der als Kommandant 
dieser Stadt von seinem Vater abfiel und durch Thraker den Tod 
fand *). Seine Verbindung mit Syrien beweist die Inschrift von Eriza : 
dieses Ptolemaios Tochter Berenike wird von Antiochos H. zur Erz- 
priesterin seiner Schwester und Gemahlin Laodike bestellt. Nun fin- 
den wir im Jahre 240 v. Chr. als Herrn von Telmessos einen Ptole- 
maios, Sohn des Lysimachos. Das kann nicht der Sohn des Königs 
sein. Er hatte aus Ptolemaios Euergetes Hand Telmessos empfangen, 
wie der Beschluß der Telmessier aus dem siebenten Jahre des Kö- 
nigs lehrt. Fürstlich sind die Ehren, mit denen die Telmessier 
ihren Herrn feiern (BCH 1890 S. 161); noch 189 v. Chr. nimmt 
der Senat den 'ager qui Ptolemaei Telmessii fuisset' von dem Be- 
sitze des Eumenes und der Rhodier aus. Liegt es nicht nahe, in 
ihm einen damals jugendlichen Neffen des Ptolemaios Euergetes, 
Sohn seines Bruders Lysimachos zu erkennen? 

Ein weiterer Punkt, in dem ich Holleaux widersprechen zu sollen 
glaube, ist nunmehr leicht zu erledigen. Holleaux hält den Ptole- 

1) Vgl. Revenue Laws S. XIX ff., Strack, Dynastie der Ptolemaer S. 26 ff. 

2) Trogos Prol. 26, Athen. XIII 593. 
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maeus Telmessius , dessen die Bestimmungen des römischen Senats 
aus dem Jahre 189 v. Chr. Erwähnung thun , für den Sohn jenes 
Ptolemaios, des Begründers des Hauses von Telmessos. Die Zeit-, Alters- 
und Namensverhältnisse rathen meines Erachtens in ihm denselben 
Mann zu erkennen. Dazu kommt v ) : die Inventare des delischen Heilig- 
thumes aus dem Jahre des Demares BCH 1882 S. 39 Z. 94 erwähnen 
eine <pidXri Iltolsfiaiov xov Av6i\ia%ov, gestiftet unter den CbqoxoloC 
Chaireas und Telestokritos, also nach Homolles Ansatz 8 ) gerade in dem 
Jahre 189 ."v.Chr. Ein auffälliges Zusammentreffen. Dieser Ptolemaios, 
Sohn des Lysimachos, in dem schon Dittenberger 8 ) einen Fürsten 
vermuthete, wird der Ptolemaios von Telmessos, den Livius nennt, 
und der Inschrift vom Jahre 240 sein. Er hatte einen Sohn, dem 
die Lykier die Statue und Inschrift CIG 4677 4 ) gewidmet haben: 
Ilxolifiatov xbv &Q%i,6a)p,aToq)vlaxa xal aQ%ixwx\y6v, xbv nxoXspafov 
x&v XQcn&v (plXarv xal &Q%ixvv^yov vt6v , xb xowbv x(bv Avxiaw 
aQBxtfg bvbxbv xal sirvoiag %g 6 xaxiig avxov diaxsXst xaQS%6(iBVog 
ttg xb ßatiiXia üxoksfiatov xal xijv adsXq>i)v ßaötXiööav KXsoxdrgav, 
toovg 'ExupavBtg xal Ev%agC6xovg^ xal xä xixva xal Big xb xowbv 
x&v AvxCcqv. Die Inschrift gehört in die Jahre zwischen 186 und 
181 v. Chr. ; augenscheinlich ist die Errichtung der Statue mehr 
eine Aufmerksamkeit für den damals hochbetagten Vater als eine 
Ehre für den Sohn. Auch dies stimmt vortrefflich. 

Noch ein Wort über Av6{p.a%og TIxoXB^aCov Zcoötgars-ug , der 
als lxxaq%r\g xal XQvxavig diä ßCov von den dionysischen Techniten 
in Ptolemais durch den Beschluß BCH 1885 S. 132 geehrt wird. 
In ihm vermuthet M. L. Strack 6 ) den Vater des Ptolemaios, Sohnes 
des Lysimachos, der Inschrift von Telmessos. Der Stein von Ptole- 
mais gehört in die Zeit des Ptolemaios Philadelphos oder die ersten 
Jahre des Euergetes. Ich wage diesen Lysimachos, Reiteroberst, 
Prytanis auf Lebenszeit und Gönner der Schauspieler von Ptolemais, 
mit Ptolemaios von Telmessos überhaupt nicht in Verbindung zu 
bringen •). 

Zu den Attalidenbriefen 45, die eben F. Staehelin, Geschichte 

1) Daraof habe ich schon in der ZeiUchr. f. d. österr. Gymnasien 1894 
8. 911 hingewiesen. 

2) Archives de l'intendance sacr£e ä D£los S. 108. 

3) Sylloge 367 Anm. 44. 

4) Strack, Die Dynastie der Ptolemäer S. 246, 77. Die Herkunft des jetzt 
in Turin befindlichen Steines ist nicht ermittelt. 

5) Ebenda S. 226. 

6) [Nachträglich erfahre ich, daß auch H. v. Prott in dem Sohne des Königs 
Lysimachos und der Arsinoe den Mitregenten des Ptolemaios Philadelphos, und 
F. Staehelin in Ptolemaios ?on Telmessos einen Neffen des Euergetes erkannt hat]. 
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der kleinasiatischen Galater S. 91 ff. behandelt, waren v. Wilamo- 
witz' Bemerkungen auch in dem Texte zu berücksichtigen. D Z. 9 
hat v. Domaszewski . . toxov gelesen , demungeachtet , wie auch 
Staehelin bemerkt, in der Umschrift xa]l xbv ivrjvo%6xa öh xä ygdp- 
fiaxa — lierditsfi^at ndvxtog gegeben. Darf ich d]t' 8 xbv ivqvo%6xa 
<xd>de xä ygd(i(iaxa vermuthen? 

Den Brief des Antiochos VIII Grypos an Ptolemaios XI Alexan- 
dros gibt Michel 49 nach U. Wilcken. Aber der Beitrag zur Seleu- 
kidengeschichte (Hermes 1894 S. 436) läßt die Behandlung der In- 
schrift durch W. R. Paton (Classical Review 1890 S. 283) unbe- 
rücksichtigt 4 ) und baut auf die Lesung und den Abdruck der ersten 
Herausgeber Gardner, Hogarth, James (Journal of hellenic studies 
1888 S. 229), die Paton auf Grund eines Abklatsches mehrfach be- 
richtigt hat. Auch die durch den Minuskeltext der ersten Veröffent- 
lichung veranlaßte Annahme, daß die Buchstaben in den ersten Zei- 
len enger an einander gerückt, in den späteren aber immer weiter 
gestellt, also immer weniger Buchstaben auf die Zeile zu rechnen 
seien, erweist sich nach Patons Ergänzungen und angesichts eines 
Abklatsches , den ich Herrn Cecil Smith verdanke , als Täuschung. 
Bleibt auch der Wortlaut einiger Zeilen noch unsicher, weil zu viel 
fehlt, so glaube ich doch den Brief mehrfach treffender zu ergänzen 
als meine Vorgänger und ihn deshalb mit kurzen Bemerkungen zur 
Rechtfertigung meiner Vorschläge nochmals abdrucken zu dürfen. 
B]a6ikevg Avxio%og ßaötksl Ilxoketiaim xgh xal 
i AX]s£ ) dvdQ(DL xibi dSskfpm %aCgsw. El bqqcqöcu, slri av &g ßov- 
k6tis]&a, xal avxol 8\ vyiaCvoyLsv xal 6ov Siivriiiovevofisv 
<piko6x]6gy(og. Zsksvxetg xotig iv üiegCai, xrjg tegäg xal dövkov 
5 il* aQirjg] (tlv xöt, naxgl r^iäiv itgoöxkrjgad'ivxag xa\ xijv 
ngbg avx]bv evvocav p>i%gi xikovg ßsßaCav 6\rvxrigii<fav- 
xag , i^s{pa]vxag di xal xfj ngbg fjiiäg (pikoöxogylat xal xav- 
xrp Siä 7tokk<&]v xal xakcbv igycov xal \idkinxa iv xolg inet,- 
Xr\(p66iv &vayxai\oxdxoig xaigoig aTtodeil-afiivovg xal xa- 
10 xä xä akka tisyak]otl>v%<og xal avx&p a&ag iitav%rfäavxsg 

elg inupaviöxeQOv 7CQ]oriydyo(i£v a&apa xal vwl äh xijg ngeb- 
xrig xal ueyfoxrjg evegy\s6lag xatal-iaöca 67tovdd£ovxsg 
ixgcvafiev aixovöpovg et]g xbv aitavxa %q6vov iksvfregovg 
xb elvai xal itsgikaßeZv a\)xov\g alg iitoirjödits&a ngbg ikkrj- 
15 kovg övvfrrlxaig, vofic^ovxeg ovx]<og xal xb ngbg xi\v naxglda 
eitisßsg xal {isya?.o[iSQsg fjficov] ixyaviöxsgov itisö&ai. 
Zntog 81 xal 6v xä övyxoogrjd'svxa naga~\xokov^fig^ xakcdg i%siv 
ixglvapev initixslkai <Soi . "Eggco^öd's . ixovg yd Togniaiov xfr f . 
4) Ebenso übersieht sie Strack S. 2G9, 148. 
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Ueber den freien Raum zu Ende der ersten Zeile vgl. meine 
Bemerkung zu Michel 25. Z. 7 entspricht ifiueivavxag durchaus der 
Lücke. 8 f. iv xotg iits£[yov6iv &vayxai\oxaxoig xcuQolg Paton, iv 
xotg £xsi[xa Wilcken, zu kurz. 9 f. xal xa[xa<pavag Paton, xal xa- 
[kag xal \nayaX\o^%G}g xal avtcbv a&cag Wilcken. Aber drei adver- 
biale Bestimmungen gleicher Art scheinen des Guten zu viel, xa[kag 
zudem schwächlich. Ich meine durch xal xa\xä xä akka (mit inav- 
IJpavxsg zu verbinden) einen angemessenen Gegensatz zwischen an- 
deren früheren Gunstbeweisen des Königs und der jetzt erzeigten 
XQcoxr} xal fisycöxrj svegysöia herzustellen und zugleich den ganzen 
Satz übersichtlich zu gestalten, da nun die Worte von xal xa- ab 
auf den Briefsteller gehen — (ieyakoil>vz<ng wird, gerade von fürst- 
licher Freigebigkeit und Großmuth gesagt; also auch avxcbv, nicht 
abxüv. 71 sig pst&v Wilcken, gut, aber selbst wenn man asl hin- 
zufügen wollte, zu kurz ; xb i)itag%ov Paton. 13 würde ix^Cvapsv 
a&xovg (Wilcken), unstreitig die einfachste und nächstliegende Er- 
gänzung, die Lücke nicht füllen; avxobg xaxe6x^6ansv Paton. Ich 
gebe meine Herstellung dieser Zeilen keineswegs als sicher aus , aber 
sie entspricht wenigstens den Erfordernissen des Raumes. Nament- 
lich will Z. 14 xal itBQikaßsiv avxov]g nur ein Versuch sein; den- 
selben Gedanken hat Paton durch naQevygdipaiiev dl avxov]g alg 
ixoirjödcps&a itQbg &kkii[kovg övvd-rfxaig ausdrücken wollen ; doch kann 
ich TcaQsyyQcccpG) nicht für glücklich halten. nsQikapßdvsiv xiva xalg 
6w&i\xais lese ich z.B. Polyb. V 67, 12. Trifft die Ergänzung zu, 
so haben die Abmachungen zwischen beiden Königen, von denen 
Z. 14 f. unzweifelhaft die Rede ist, Bestimmungen über die freien 
Städte in Syrien enthalten, die nun auch Seleukeia zu Gute kom- 
men. Vielleicht läßt sich auch eine andere Fassung finden : jeden- 
falls aber kann ich mich nicht entschließen, mit Wilcken schon Z. 14 
die Motivierung, weshalb der Brief geschrieben worden ist, beginnen 
zu lassen. Vielmehr enthält Z. 15 f. noch eine abschließende Be- 
gründung der Verfügung, deren Mittheilung Gegenstand des Schrei- 
bens ist. „Ganz so reihen sich in den Briefen Attalos II. und III., 
die Inschriften von Pergamon I 248 veröffentlicht sind, an die Ver- 
fügung selbst begründende Sätze, durch vitokaußdvovxsg Z. 20, xq{- 
vavxsg Z. 37, vopiöavxsg Z. 52 eingeleitet. Z. 15 öit]<og xal xb 
XQog xijy naxgCda [tptkööxoQyov tiikky] ixtpavioxcQov iösöftai Wilcken; 

i6\avxsg ov]x(og xal xb xxk. [aix&v neipikavftQ&itrHLivov] Paton. 

Wilcken glaubte hierin den Wunsch ausgesprochen, >daß die Vaterlands- 
liebe der Seleukeer in weiteren Kreisen offenbar werden sollte <. Aber 
ein Verweis auf den Localpatriotismus, wenn das Wort gestattet ist, 
der Seleukeer war überflüssig, ja unpassend; ihre Liebe zu ihrer 
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n6Ug ist selbstverständlich, und Vaterlandsliebe in unserem Sinne 
kann in monarchischen Staaten griechisch nur als stivoia gegen 
Herrscher und Herrscherhaus bezeichnet werden. Also hebt der 
Briefsteller hervor, der Act, von dem er den königlichen > Bruder < 
in Kenntnis setzt, werde geeignet sein, seine Anhänglichkeit und 
Großmuth der Vaterstadt Seleukeia gegenüber in das rechte Licht 
zu setzen. Als naxglg darf Antiochos die Stadt bezeichnen , die 
nicht nur seinem Vater und ihm selbst allezeit unerschütterlich die 
Treue gewahrt, sondern auch seiner Mutter mit ihren Kindern wäh- 
rend Demetrios' Gefangenschaft bei den Parthern Schutz und Aufent- 
halt geboten und in der er selbst einen Theil seiner Jugend verlebt 
hatte 1 ). Den Schlußsatz hat Wilcken, der übrigens zu meiner Freude 
brieflich meiner Auffassung zugestimmt hat, nicht hergestellt; Paton giebt 
doxet äh Iva rä ndvxa itaQa]xoXov&TJg, xaX&g §%sw [slSivai 6s. Hierin 
ist das Wort nccQaxoXovfrim richtig erkannt 2 ), das gerade in diesen 
die Mittheilung begründenden Schlußsätzen amtlicher Schreiben 
seine Stelle hat. Ohne daß ich etwa auf rä 6vy%(DQ^ivxa l ) Werth 
legen möchte, wie ich , nur um dem Räume zu genügen , statt des 
einfachen xavxa vorschlage, scheint mir meine Lesung vor der Pa- 
tons den Vorzug zu verdienen. Ich vergleiche für iiuöxstXcu In- 
schriften von Pergamon I 298 Z. 24 ixgivov initxtlXai öol und Z. 41 
ixQivcc iiuöxetXai i>(itv ; für xaX&g i%eiv den Brief Joseph. A. J. XI 24 : 
xaXöbg i%siv ido&v iiptv y$&tyai öoi, und ido&v kann sehr wohl auch 
hier gestanden haben. Diese und meine früheren Verweise zeigen, 
wie sehr derartige Schriftstücke in ihrer Anlage und ihrer sprach- 
lichen Fassung übereinstimmen. Vor igQcoö&s wird, wie gewöhnlich, 
Raum frei geblieben sein. Das Datum, deutlich Ly^, Jahr 203 der 
Seleukiden-Aera, stimmt genau zu der bekannten Aera, die Seleu- 
keia 109 v. Chr. als autonome Stadt begonnen hat , bestätigt also 
Wilckens Ansatz und macht zugleich die auf der früheren fal- 
schen Lesung Ly beruhende Annahme, Antiochos Grypos habe 

1) Vgl. Wilckens vortreffliche Ausführungen S. 441 f. 

2) Ich stelle kurz inschriftliche Belege zusammen: CIA II 551 Z. 92; II 
552 a Z. 95 ff., wo ich nach dem Beschlüsse der Amphiktionen CIG Sept. I 4135 
ergänze : tovg dh tsQopirffaovag &vsvsy%siv [tö 96yfuc x69s slg xa Hhnj xa I9ia %a\ 
xä]g ndXeig öitcog naQa[%oXov&&(nv aitavxtg xa tyrnpurpiva xo)Cg xs%v£xaig (piXdv- 
tya>*a; CIA II 464 Z. 13, wo, wie ich schon Athen. Mitth. 1890 S. 288 bemerkt 
habe, Tva] 9\ %cä FLxoXsfiaCog 7ictQaxo[Xovfrfi (naQa%o[v<sy Köhler) zu lesen ist ; 
Athen. Mitth. 1889 S. 51 (mit meinen Verbesserungen 1890 S. 294), ebenda 1882 
S. 71 ff., II Z. 41, von mir hergestellt ebenda 1890 S. 287»; CIG II 2657. Dazu 
fbnccQaxoXovdytog CIA IV 2, 477 d Z. 25 f. zu ergänzen und Inscriptions of Cos 
367 , vgl. Arch. epigr. Mitth. 1897 8. 66. 

8) Vgl. Michel 35 Z. 17. 
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111 v.Chr. eine neue Jahrzählung begonnen 1 ), erfreulicher Weise 
überflüssig. 

Für die beiden Briefe des Mithradates 50 waren die Berichti- 
gungen, die Hiller von Gärtringen Athen. Mitth. 1891 S. 441 nach- 
getragen hat, zu berücksichtigen. Den Brief des C. Cassius hat 
Michel als zu verstümmelt leider nicht mitgetheilt ; seine Lesung und 
Herstellung ist gesichert, von den letzten Zeilen abgesehen, für die 
ich ohne Einsicht eines Abklatsches keinen Vorschlag wage, obgleich 
ich weiß, was dort zu erwarten steht. Für i%ov6tav noulv und dv- 
dövcu als Uebersetzung von potestatem sui facere, praebere ist in 
Tb. Mommsens Bemerkungen Athen. Mitth. 1891 S. 105 kein Beleg 
beigebracht; ich verweise auf die Inhaltsangabe zu Josephus A. J. 
XVI, wo es zum Schlüsse heißt &g KafaaQog ifcovötav dövxog iv 2fy- 
Qvxa xccQa xd> öweägim xaxtjyÖQrjös xxk. 

54 (LeBas-Wadd. 64) Z. 25 nicht &kkog okatv KvSaviaxav , son- 
dern 6 Aar, vgl. 59 Z. 29 6 ßaköpsvog. 

55 (LeBas-Wadd. 65) Z. 21 bietet der jetzt in Smyrna befind- 
liche Stein, auf dem die Urkunde von Z. 16 avx]otg an erhalten ist, 
nicht xakka, sondern xä &kka. Vgl. meine Bemerkungen zu 67. 

57 liest Michel nach LeBas-Wadd. 71 Z. 4 ff. oixiveg xäv 

qnklav xal xäv Gvyyivtiav xäv vit&Q%ov6av nbx avxovg xal xäkka 
dukiyrflav [ei xal] ivdöfccog iisqC xs reo dsa) xal xäg xad-LBQcbäecog 
tag nöksmg xal xäg %d)Qag äxokov&mg äno k[iyo vxsg] xotg iv xfbi 
tytyit$\uxxi xaxaxBjijfOQLö^ivoig xav xs tpiktccv xal xäv süvoiav diatpv- 
Xiöffuv xaC xivog äya&ov nccQcatLOvg yivstöai xal xä y[sv6](ie va 
ixl nkiov 6wav£sLv. Mehrere der auf die Asylie von Teos bezüglichen 
Beschlüsse kretischer Städte sind bekanntlich in ihrer Redaction oder 
wenigstens in der uns vorliegenden Ausfertigung auf Stein keineswegs 
tadellos; so begnüge ich mich zu sagen, man erwartet nach %bx 
afaovg: avsvsAöavxo, und vor den Infinitiven diatpvkdöösiv xxk.: 
xal i%ta>v {ifeCayv), wie in dem ganz ähnlich gefaßten Beschlüsse 
Michel 59. Aber mit aller Zuversicht verlange ich statt des unmög- 
lichen axok[iyovxsg\ axok[oyi6dpsvoi,, statt xä y[svö]ii6va : xä [napa- 
xakä^uva wie in eben diesem Beschlüsse Z. 14, vgl. Arch. epigr. 
Mitth. 1897 S. 88. 

61 Z. 15 wird man mit Cauer* 128 an dukiyip/ dh statt öuki- 
yt[v av denken. Vielleicht enthält sich übrigens Michel, wenn ich 
seine Bemerkung vor 51 richtig verstehe, absichtlich solcher Aende- 
nmgen. 

62 Z. 22 ist in dem Satze axoxQtvaö&ai ort, & %6kig x&v '£tyo>- 

1) S. Aach PWRE I S. 2482. 
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vtcw xal tcqöxsqov xsxr$Qrixsv xäv itQog TfjfovQ qtikiav xal EVVOICLV 
xal vvv iiivovöa iitl xäg avxäg aiQiöuog xö xs döypa tb %q6xsqov 
— — 6{iotc)Q Sh xal xb vvv dvayQ dtpai ig xb laQov xb xov y A6- 
xXaiziov xal xtiq^ösl xäv <pik(av xal iitl itkslov av^ösc neben den 
folgenden Ind. fut. der Inf. Aor. avavQatyai wohl als Schreibfehler 
für &vay$ätysi zu betrachten. 

63 (LeBas-Wadd. 77) Z. 17 f. xal vvv <T ig xä na^aßakovyLSva 
vq? apimv övvsfißdvxsg ist xaQaßako-d^sva augenscheinlich verlesen 
für itaQaxakovueva. 

64 (LeBas-Wadd. 80) glaube ich Z. 8 ff. iv<pavl£ovxeg xäv sv- 
voiav xov Sdpov ctv i%si itqbg 'Agxddag xal xovg komovg KQtjxag xav 
xs sväißsiav &v i%sxs itQbg ndvxag xovg fcovg, (idkiäxa öh itgbg xbv 
diövvöov xbv dqjayixav vpexsQOv a xs nökig xal %(QQa vpcöv xaftii- 
Qcoxai nach vpixsQov einsetzen zu sollen cm, vgl. Michel 61 Z. 20 f. 
und 63 Z. 20 f. 

In der Antwort der Arkader ebenda Z. 23 ist &Q%aiyixav ein 
aus LeBas-Waddingtons Umschrift übernommener Druckfehler statt 
agxayixav. Im Folgenden ist ix<pavt,]<fap,iv(ov x&v %atf vpav %qsö~ 
ßsvx&v xdv xb yikiav xal tivyyiveiav xal äitodei[%avxeg] xäv svvoiav 
xxk. sicher nicht in Ordnung. Ich lese inokoyC\öa^iv(ov und äitodsi- 
[fcdvxav. 

66 (LeBas-Wadd. 82) muß ich bekennen in dem Satze ixsiSij 
'HQÖdoxog Mrjvodöxov (Msvodöxov Druckfehler bei M.) xal Mevexkijg 
diovvtiiov xxk. ov pövov äve<fxQd[<pev] xs itdvxmv iv xäi JtöksL xxk. 
die letzten Worte nicht zu verstehen. Ist es zu kühn, wenn ich für 
tSTtavxcov vermuthe ngsnövrog ? Das Wort kehrt allerdings Z. 9 
wieder. Dann liest man Z. 9 f . : sltsivsyxs öl xvxkov foxoQtipivav 
vtiIq K^xag (doch vielmehr K^xag !) xal xjov iv KQ^xat, ysyovöxayv 
frsav xs xal riQcbcov, Tcocrjöd^svog xäv 6way<oyäv ix xokk&v xoirjxäv 
xal töxoQvayQaqxDv (so soll auf dem Steine stehen, nicht wie Wad- 
dingtons und Michels Umschrift gibt, [ötOQioyQdqxov). Ich weiß nicht, 
was man sich bei xvxkov foxogrmivav gedacht hat; die Aenderung 
töxoQriiiivav scheint mir nothwendig: es handelt sich um eine 
Sammlung der Ueberlieferungen. 

Zu einem der Beschlüsse über die Asylie von Teos, dem der 
Delpher, Michel 67 (LeBas-Wadd. 84) kann ich urkundliche Be- 
richtigungen beisteuern. 

In dem Garten des Vali von Smyrna habe ich im Jahre 1891 
zwei Inschriftenblöcke aus dem Dionysosheiligthum von Teos wieder 
entdeckt. Der eine Block, C in LeBas-Waddingtons epigraphischen 
Texten, 1,14 m breit, 0,40 m hoch, trägt, in seinem mittleren Theile 
sehr beschädigt, in drei Columnen die letzten neun Zeilen des Be- 
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Schlusses der Va(u)xier (Le Bas-Wadd. 65) und die Psephisraen der 
Sybritier (66), Latier (67), Lappaier (68). Der zweite, H, 1,175 m 
breit, 0,40 m hoch, enthält, in seiner ganzen oberen Hälfte bis auf 
die Zeilenenden rechts ganz unleserlich und abgetreten, einige we- 
nige Reste einer verlorenen Urkunde, dann das Schreiben der Atha- 
manen (LeBas-Wadd. 83) und den Beschluß der Delpher (84). Die- 
ser Block zeigt links und rechts jetzt Zeilenanfänge und Zeilenenden, 
die früher, als er noch gleich anderen Steinen des Heiligthums in 
den Batterien von Sighadjik vermauert war, unsichtbar blieben: sie 
fallen, während die Oberfläche in dem oberen und mittleren Theile 
sehr gelitten hat, durch ihre fast tadellose Erhaltung auf. So ge- 
winnen wir zunächst für das Schreiben der Athamanen die bisher 
ganz unsicheren Anfänge der Zeilen : Z. 2 Baöiksvg &s6d<oQog xal 
'4livvavdQog 9 wo Waddington zweifelnd 'Eitstdij IIv]fr6da)(>og xal 'A. 
las; Z. 3 %aiQSiv statt itgdößeig', Z. 4 tiqbg ßevxal statt Trjtcov 
u. s. w. Damit wird eine vollständige Lesung und Ergänzung der 
bisher räthselhaften ersten Zeilen des Schreibens möglich. Fehlt 
dieses auch, als zu verstümmelt, in Michels Sammlung, so rechtfer- 
tigt doch seine geschichtliche Bedeutung einen Abdruck an dieser 
Stelle. Allerdings ist es nicht meine Absicht, mich mit dem unbe- 
kannten König Theodoros 1 ) und seinem Verhältnis zu Amynandros 
hier zu befassen; gerade deshalb aber glaube ich die Veröffent- 
lichung des berichtigten Textes nicht länger verschieben zu dürfen. 
Dieser beruht auf meiner Lesung eines Abklatsches — längere Be- 
schäftigung mit dem Steine selbst gestattete mir 1891 die Ungunst 
der Umstände nicht — und auf einer vortrefflichen Abschrift, die 
R. Heberdey auf meine Bitte hin mit dankenswerthester Bereit- 
willigkeit angefertigt hat 2 ). 

9 A&ap[Av]a[v]. 
B]a<fik€i>[g &]eöd(OQog [xa]l 9 Afiiivavd[Qo]g T[rj]i(ov xfy ßovkfji [x]al 

r[ö]t dtfpm 
IClCqslv . nv&ayölojag x[a]i Kkelrog oC änoötakivteg na[Q ü](i&v 

1t[Q\s[6- 



1) Nach ihm wird Theudoria, von Livius XXXVIII 1 erwähnt, benannt sein. 
Gewöhnlich erkennt man den Ort in dem heutigen Theodoriana (Leake, Travels 
in Northern Greece IV S. 212 ; Philippson, Thessalien und Epirus S. 831) wie- 
der; nach Herrn Prof. Sp. Lambros gütiger Mittheilung sprechen Ueberreste eines 
Kastro und Münzfunde auf dem Berge Tsuka vielmehr für die Lage bei Vul- 
garen (Philippson S. 337). 

2) Die Spatien, welche die Inschrift Z. 6. 11. 12 zeigt, sind auch in der Um- 
schrift durch größeren Zwischenraum angedeutet. 

Ott*. g*L An. 1896. Hr. 8. 15 
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ßsxrval xö xb ilHfoiöpa axedcoxav [xal ai]x[ol 6C\skiyq6[av XQbg 

frag n]e[gl 
5 rot) 6vy%a>Qrid'rjvcu icuq ^fiöv xifo xb itökiv xal xijv %coqccv U[o]itp 

x&i 
diovväm xal &6vkov xal ayoQokdyqtov ' &v [di^axofaavxBg 

%Q0d"6- 

patg Sxavxa xä d^ov^iava vitaxrpt6a(iBv xal 6[v\yi<oQOviuv slvai 

xal xip 
%6kiv vpcbv xal xi/v %&Qav CeQav xal Sövkov xal acpoQoköyrjtov • 

xal xovxo 
TCQccööouev xal 8ia xb itQbg aitavxag filv zotig "Ekkrprag olxBcag 
10 i%ovxeg xvy%avsiv inaQ%ov(Srig i\yXv 6vyysvBlag XQbg atixbv xbv 
aQirjybv xrjg xoivi}g TiQoärjyoQLag x(bv *Ekkiftva>v, oi% fjxiäxa Öh 

xal di- 

ä xb XQog xi\v %6kiv v^&v tpiköäxoQyov 8iakrpl>w §%bw * ixi 

dh xal pikkovxeg apa xal vjitv xotg fäcaxööiv xijv %ccqiv Sidövai 

xal rijv TiccQa xov freov svfisvsvav ä>g iitokaiißdvopev itBQiitoutä&ai 

Der Rest der Urkunde, in der zweiten, gleich breiten Columne, 

ist leider sehr zerstört. Da der Stein oben zum Anschlage für Thür- 

flügel abgearbeitet ist, können eine oder zwei Zeilen ganz verloren 

sein ; dann sind nur die Enden der letzten sechs Zeilen kenntlich : 

bw itav 1 ) 
\v x&v nok\ 
OQtöfiiva xotg ita . . I 
axQißeäxiQav xijv 
I £xä pexä xavxa vtcb 

I lAtl . . frei Iqqwö&b 
Es folgt der Beschluß der Delpher. Es empfiehlt sich auch die- 
sen, ohne Berücksichtigung der früheren vielfach unrichtigen Er- 
gänzungen, vollinhaltlich mitzutheilen. 
dskcpav. 
"Eäo^s rat nöksi iv ayo\Qüi rekeim äip i>d<poig[[o]] 2 ) xatg iwöpoig' 

iits[i- 
d[ij Ti}t]oi itQ66[ß]svxäg änoöxeikavxeg üv&ayÖQav Kkstxov xal 

Kkstxo[v 

1) Einige Zeichen, die Heberdey nicht mehr erkannt hat, sind LeBas-Wadd. 
entlehnt. 

2) Auch Heberdey verzeichnet nach öhp tpdyoie xatg ein und bemerkt, 
für i sei recht wenig Platz, das c sehr klein gerathen. Liegt einfach Verschrei- 
bung vor ? Wenigstens wird man, da in den delphischen Beschlüssen, die ans er- 
halten sind, an dieser Stelle nie die Zahl der Stimmen angegeben ist, sie schwer- 
lich in suchen dürfen. 
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KA[s£x]ov xdv xs ol\x\sv[6\xaxa xal yikiav &vsvsd>6avxo xal na- 

Qs[xd- 
5 ks[6}v räv %6kiv 8xa>g & xs nöktg xal a %d>Qa aix&v im%a)Qrid"fi 

tßQ[ä sl- 

(iiv xal üövkog xov diovvtiov ds86jftai. xäi itöksi xdv xs tpikCav 

[xal oi- 

xiiöxaxa xdv i)itdQ%ov6av itbx xoi>g TriCovg diatpvkdöösw xal 

iitl %[ki- 

ov avlzsiv xal slpsv ainav xdv xs itöXw xal xäv %&Qav 

IsQäv xal aövkov xov AiovvHov xafrbg xal ot XQSößsvxal itagsxd- 
10 ksov, xal slyisv aixotg xdv döcpdksiav xal dövkiav xal 

xotg iv Tim xaxoixiovxovg xa&fog xal xotg diowöiaxotg 

xsxvixaig 1 )- ona>g dl d<,a(iivy xöds xb t/jd(pt6(ia 

iv xbv ndvxa xbv %q6vov, dvaygd^ai, xotig ivdQ%ovg 

ßovksvxäg iv rö* Uq&l . "AQ%ovxog Msydgxa, ßovksvövxcov 
15 MvaG&iov IlQ<oxdQ%ov Idd-dpßov OMvov Nixoßovkov. 

Die vier ersten Buleuten finden sich, wie mir Herr Th. Homolle 
freundlichst mittheilt, auch in einer noch unveröffentlichten Inschrift 
desselben Jahres. Für die Fünfzahl vgl. Homolle BCH 1896 
S. 367. 

Noch ein Wort über die Zeit dieser Urkunden. Man pflegt die 
Mehrzahl der Beschlüsse über die Asylie von Teos in den Anfang 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. oder geradezu in das Jahr 193 
v. Chr. zu setzen, dem der Brief des Praetors M. Valerius Messalla 
angehört; so zuletzt B. Barth in seiner Dissertation De Graecorum asylis, 
Argentorati 1888 nach Waddingtons Vorgang. Dem gegenüber ist es 
wichtig festzustellen, daß zunächst der Beschluß der Delpher sicher- 
lich dem dritten Jahrhundert und zwar seiner letzten Zeit ange- 
hört; ein Archon Megartas 8 ) findet in dem zweiten Jahrhundert, für 
dessen erste Hälfte wir die Archonten kennen 9 ), keinen Platz. Mit 
dem Beschlüsse der Delpher ist aber auch das Schreiben der Atha- 
manen und das Psephisma der Aitoler dem dritten Jahrhundert zu- 
zuweisen; denn da alle drei Urkunden auf Betreiben derselben zwei 
Gesandten der Teier, Pythagoras und Kleitos, ausgestellt sind, darf 
man sie unbedenklich in dasselbe Jahr setzen. Die Strategie des 
Alexandros von Kalydon 4 ), unter der das Psephisma der Aitoler zu 

1) TEX INITAIZ; es liegt wohl eine Dittographie vor. 

2) Ueber Megartas vgl. H. Pomtow, Jahrbücher f. class. Philol. 1894 S. 674 ; 
über den Buleuten Athambos ebenda S. 547. 699. 

8) Vgl. A. Nikitski, Epigraphische Stadien über Delphi (russisch, Odessa 
1694/5) S. 214 ff., H. Pomtow a.a.O. S. 556. 
4) Vgl. ü. Wilcken PWRE I 2004 f. 

15* 
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Stande kam, ist also weder seine zweite 196/5 noch gar seine dritte 
184/3, sondern sicherlich die erste, deren Jahr, soviel ich weiß, noch 
nicht bestimmt ist. Auch für die Geschichte des Amynandros ist 
diese richtigere Datierung seines Schreibens von Wichtigkeit. 

Zu dem früher mehrfach erörterten Satze des Psephisma über 
Chalkis, Michel 70, CIA IV 1 p. 10, 27 a Z. 52 ff. xbg de %6ivog xbg iv 
XakxLÖL hööoi oixövTBg pe xskööiv 'Afriva& xal st xov didoxat, htmb 
to depo xö 'Aftevulov axikeia, rbg de &kkog xekev ig Xcdxidcc xa&d- 
TiSQ hoi akkot Xakxvdlg hätte ich gerne R. Schölls Nachweis (Der 
Prozeß des Phidias, Münchener Sitzungsberichte 1888 S. 4 2 ) ange- 
führt gesehen , daß die Fassung weder durch stilistisches Unge- 
schick verwirrt, noch durch Verschreibung entstellt, sondern aus 
einer bekannten Eigenthümlichkeit griechischen Sprachgebrauches l ) zu 
begreifen ist; und zwar deshalb, weil noch Larfeld in Müllers Handbuch 
I 2 S. 474 f. die Stelle als durch Nachlässigkeit des Steinschreibers 
merkwürdig verwirrt bezeichnet und Kirchhoffs Verdammungsurtheil 
(nulla omnino horum verborum aut structura aut sententia perspicua) 
und seine unglücklichen Aenderungen wiederholt. 

76. Die Zeit des Beschlusses der Athener für Asteas von Alea 
CIA I 45 hat v. Wilamowitz Curae Thucydideae (Ind. lect. Gotting. 
1885) richtiger als Köhler bestimmt: die Hippothontis war eine der 
ersten Prytanien des Jahres des Archon Aristion 421/0. Daß CIA 
I 46, aus derselben Prytanie, der Kopf der bekannten Urkunde über 
die Feier der Hephaistien CIA IV 1 p. 64, 35b ist, zeige ich in 
meinen Attischen Studien. 

79. Daß das ionisch geschriebene Psephisma für Oiniades von 
Palaiskiathos CIA IV 1 p. 166, 62 b keine spätere Erneuerung, son- 
dern in dem Jahre 408/7 aufgezeichnet ist, habe ich gegen Mylonas 
und Lolling, die auch die Bedeutung von yvafirj Z. 28 (Antrag) ver- 
kannten, zu Athen im Frühjahr 1890 in einem Vortrage über ioni- 
sche Schrift in attischen Urkunden des fünften Jahrhunderts darge- 
legt. Dann hat sich Arm. M. Dittmar in seiner Dissertation De 
Atheniensium more exteros coronis publice ornandi, Leipziger Stu- 
dien XIII p. 91 in gleichem Sinne geäußert. 

88. Die Ergänzung iitl xcbv [ve]ä>v hatte schon H. Sauppe ge- 
funden, Ausgewählte Schriften S. 807. 

89 (CIA II 52 c) Z. 15 f. ist die Lücke mit R. Scholl Der Pro- 
zeß des Phidias S. 47 durch idv xo dinvxat, zu füllen. Z. 32 ist mit 



1) Ich vergleiche in der Inschrift von Ilion, Dittenberger, Sylloge 125 Z.44f. 
xohg dh äytovobkag, olg p,hv ccv afool g^tfcovrai, tä 91 &Ua gfifftara frsivcu sl$ 
xö U$6v. 
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Dittenberger Tipfood-ov , nicht Tip6voo<o>v zu lesen; der Name 
auch CIA IV 1 p. 108, 446 a. 

90 (CIA II 51). Der Name des Schreibers dürfte 'Etfpteöxog 
(Vatersname bleibt unsicher) "Aty\vuvg sein , vgl. CIA IV 2, 768 b, 
A Z. 18. 

94 (CIA II 54). ^ls Vatersnamen des Schreibers habe ich Her- 
mes 1889 S. 125 <PiXo6xQ&xov vermuthet. Daß übrigens Astykrates 
und Genossen > aller Wahrscheinlichkeit nach keine Delpher< sind, 
deutet H. Pomtow, Jabrb. f. class. Philol. 1894 S. 842 an. 

98 (CIA IV 2, 109 b). Die richtige Erklärung der früher viel- 
fach mißverstandenen Zeilen 42 ff. habe ich im Jahre 1889 im Wie- 
ner Seminar gegeben. Sie ist dann auch von Dittinar, Leipziger 
Studien XIII S. 174 und P. Panske, De magistratibus Atticis qui 
saeculo a. Chr. n. quarto pecunias publicas curabant S. 58 gefunden 
worden. 

100 (CIA II 114). Wie ich im Anzeiger der philos.-hist. Classe 
der Wiener Akademie vom 20. März 1895 S. 6 f. gezeigt habe, ist 
0av6drjnog Jivkkov Gvfiaixddrig , der in dieser Inschrift und in den 
Psephismen C1G Sept. I 4252. 4253 (Michel 107) und 4254 (Michel 
108) erscheint, der bekannte Verfasser einer Atthis. Nun begegnet 
er auch unter den IsqoxoioI ot xi\v nv&idda äyayövxeg auf dem del- 
phischen Weihegeschenke der Athener BCH 1896 S. 676. 

102 (CIA II 121) ist Z. 26 f. statt xal 8iö6vai aixovg 8Cxa[g xal 
di%€<f&<u i£ fo]o[v h]ccq' 'Afh/vaio[v\ (so Buermann) mit J. G. Schu- 
bert, De proxenia Attica (diss. Lips. 1884) S. 55 zu lesen xal kap- 
ßdveiv xa&axe\Q 'A%"r\vato[i.. 

109 (CIA II 176). Den Verdächtigungen gegenüber, die die 
Worte Z. 16 Big xip n\oixfiiv xov öxadtov xal xov fredxQOv xov IIa- 
va&rjvatxov erfahren haben, verweise ich auf Olympia, Textband II 
S. 78, Dörpfeld-Reisch, Das griechische Theater S. 31 und 282. 

110 (CIA IV 2, 179 b): Ueber Teleraachos von Acharnai v. Wi- 
lamowitz , Commentariolum grammaticum IV (Ind. lect. Gotting. 
1889/90) S. 24 f. Einen früheren Fall gleichen Vorgehens der Athener 
gegen Herakleia, wie Z. 36 ff., habe ich durch meine Herstellung des 
Psephisma CIA II 87 Arch. epigr. Mitth. XV S. 4 f. und XVII S. 37 
nachgewiesen. 

111 (CIA IV 2, 231 b) Z.50: ineidii 81 6wißv\ xfy 'EkkäSt, äxv- 
XHlfH* xal <pQOvg)äg ü<5%i\ntt6\tai elg xäg it6ksi$ xäg iy[va><S(idv]ag 
Michel. Ich lese: äxv%v$fi&6 , t\i cpQovQ]äg stöniiiitsöd'ai, etg xäg icökeig 
xäg iy[ßakovöag (Ath. Mitth. 1897 S. 198). 

114 (CIA IV 2, 192 c) druckt Michel Z. 32 ff. xä koiicä «ufoiara 
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xazaßakksiv 1 ) avxoi)g itgbg [xo]vg \&itodixxag xaxä xbv v6\iov. Aber 
auf dem Steine sind, trotz aller Zerstörung, Reste kenntlich, die, 
wie ich mich überzeugt habe, nur Köhlers Ergänzung a&]Xob[ixa$ 
zulassen. Noch nicht in Ordnung ist der Satz Z. 37 ff. /a]i) [ilfietvat 
[(iridevl pifo]s %ovv xa[xaßa\kkevv ^xe &XX[o [irjdlv /*]i}[r«] xox[o]ß>[va 
[Ltfxe i]v xf}L iyoQcct [fi^r y iv xa]t[g 6]dotg fi^dafiov. Schwerlich kann 
man xonQ&va xaxaßdXXeiv sagen; ist nach dem allgemeinen (iifos 
ükko iirjölv die besondere Bestimmung pifcs xong&va überhaupt er- 
träglich ? Dieser Einwand richtet sich auch gegen Dittenbergers Le- 
sung fiTjxe x67cqov, die das auf dem Steine völlig deutliche & än- 
dert und überdies mit p^xe in der nächsten Zeile eine Stelle frei 
läßt. Ich möchte als zweites Glied fiijxs xo7iQß>[va i%etv (oder noetv) 
i]v xfy ayoQ&i ft^r' iv xalg bSolg (iriöapov vermuthen, was allerdings 
der Lücke strenge genommen eine Stelle zu viel zumuthet. 

118 (CIA II 243) ist Z. 10 f. xaxä x[ä itdxgia statt xaxä x[bv 
v6\lqv ein aus Dittenbergers Sylloge übernommenes Versehen. 

Das Psephisma CIA II 266 mit Köhler dem Jahre Ol. 119, 2 
303/2 v. Chr. oder mit Michel 119 dem Jahre 304 zuzuweisen liegt 
meines Erachtens nicht der mindeste Grund vor. Da es Z. 8 ff. aus- 
drücklich heißt: xal vvv iitiöxQaxsvöavxog inl xbv dfjfiov xbv y A$hi~ 
vaimv KaööavÖQov inl dovkeiai xfjg TtöXeag, wird man nicht viel über 
die Zeit hinabgehen dürfen, zu der dieser Angriff thatsächlich statt- 
fand, das Jahr des Archon Koroibos also 306/5. Mit fast denselben 
Worten gedenken des Krieges die Psephismen CIA II 249 (Ditten- 
berger, Sylloge 129) aus einer nicht bekannten, und II 253 aus der 
siebenten Prytanie des Jahres; die Datierung gibt der von mir als 
sicher zu II 253 gehörig erkannte Stein II 246. Dazu noch die Er- 
wähnung der Erneuerung der Befestigung Athens IV 2 p. 77, 270 
Z. 8 nach Köhlers Ergänzung inl [KoQoißov &Q%ovxog. 

Daß 133 (CIA II 401) zu Ende dovvai itsgl aixov xty 1>f}<pov 
xal (iii [xccQÖvxog xal yQdil>a<fd]ai aüxb[v öoxiyiaö&ivxa <pvkrjg xxX. 
zu ergänzen ist, hat H. Buermann in seinen Animadversiones de 
titulis Atticis (Jahrbücher X. Suppl. Bd. S. 21 f.) richtig aus dem 
Vergleiche mit CIA II 400 und 455 erkannt, und ist nachträglich 
durch den Fund der Inschrift CIA IV 2, 451 f, in der die Worte 
xa\ \ii\ %a$6vxi erhalten sind, bestätigt worden. 

140 (CIA II 570) ist Z. 36 f. tii%gi [i\^C%o von mir, dann ixä- 
<fxm xotg TiaQööv IIk<od , d[a)v i ig diovvöia dl] diSaöxdkcoi xä\8ov von 
v. Wilamowitz ergänzt worden, Athen und Aristoteles II S. 154 ,3 . 

In dem Beschlüsse der Myrrinusier 150 (CIA II 578) hat Michel 

1) Vgl. P. P. Panske in der zu 98 erwähnten Dissertation S. 47 ff. 
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mit Recht die Reste der ersten Zeilen ebensowenig abgedruckt als. 
Köhler in seiner Umschrift. Aber Z. 8 und 9 hätte ich gerne auf- 
genommen gesehen, da W. Uofmann in seiner von Michel nicht be- 
rücksichtigten Dissertation De iurandi apud Athenienses formulis 
(Straßburg 1886) p. 20. 49 in ihnen mit Sicherheit die bekannte 
Formel des Heliasteneides wiedergefunden und ergänzt hat: ovdi 
d&Qa 8s%otuu o#t' ainbg iya oü]x[b] a[k]k[og] i^iol ov[dh &]k[kri] 
sl]dözog [£](io[v firjxccvfli fj x]e[%vrii, ]ov[d€n]iüi xxk.. Die Formel 
kehrt ganz ähnlich in Knidos wieder Inscr. Brit. Mus. II 299 a Z. 8, 
in Delphi weise ich sie Arch. epigr. Mitth. 1897 S. 80 M nach. 

In dem Psephisma zu Ehren des Demetrios von Phaleron 153 
(CIA II 584) gibt Michel nach Köhler und Dittenberger Z. 9 ff. xal 
6t[xov störjyaysv totg i A]d , riva£ovg xal xbI %cü[qccl ; ich lese xal b^q^- 
vtjv xaxriQyaöato y A]&rpfaloig xxk. Weiterhin ist sicher nicht 

ivad^fiaxa av]ifrrixev x&k\ki6xa zu ergänzen ; vielmehr 

war von Demetrios' Gesetzgebung die Rede. Mehr in meinen Atti- 
schen Studien. 

156 (BCH 1883 S. 154) befindet sich jetzt in der Inschriften- 
sammlung des Nationalmuseums zu Athen. 

Für Alexandros den Sohn des Krateros, den die Inschrift 158 
Z. 12 erwähnt, verweise ich vorläufig auf meine Ausführungen in 
der 'EkpruisQlg aQ%ai.okoyvx^ 1892 S. 130 f. 

161 (BCH 1885 S. 49) Z. 4: M]ö X [Qato]g. 

173 Die Lesung &ql6xbvb Z. 3, wofür ich (Reisen in Kilikien 
S. 112. 164) &Qtf(tBVB erst vermuthet und dann auf dem jetzt in 
Athen befindlichen Steine erkannt habe, hat kürzlich P. Paris Revue 
de Thistoire des r&igions 1897 S. 80 durch den Verweis auf die 
d^iöxijQsg (s. Elat6e S. 247) schützen wollen ; aber Dittenberger möchte 
diese in ccQTiöTrjQsg verwandeln CIG Sept. III 1, 97. 101. Vgl. jetzt 
0. Danielsson, Eranos 1896 S. 33. 

175. In Kavvadias' Fouilles d'Epidaure 233 ist Z. 5 nach axe\- 
X]bucv eine Zeile mit den Worten: bI(ibv itavxmv xal &6v\kCav über- 
sprungen; vgl. Chr. Blinkenberg, Nordisk Tidskrift N. R. X S. 276, 
und J. Baunack, Philologus 1895 S. 44. So brauchte Michel nicht 
bI(ibv vor ixikevav einzusetzen. In xä fapcöftara xä xav 'Aäxvita- 
Xaiimv steht nach Blinkenbergs und Baunacks Zeugnis der wieder- 
holte Artikel nicht auf dem Steine. Die Ergänzung Z. 10 f. xotg 
fcotg [xolg] iv 'EitiSavQm, die Haussoullier zu Michels Nachträgen 
beisteuert, war schon von Blinkenberg vorweggenommen. 

237 (CIG Sept.I 3167). In Agedikos' Vater Daphitas hat v. Wi- 
lamowitz, Commentariolum grammaticum III (Ind. lect. Gott. 1889) 
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p. 12 den Grammatiker wieder erkannt, den Attalos seiner kecken 
Verse wegen ans Kreuz schlagen ließ. 

239 (CIG Sept. I 21) nimmt Michel Z. 30 Foucarts Ergänzung 
detöd-ai äi xäv %61.iv y O\g%oyLhvlmv xal xäv it6kw MsyaQiav auf. Aber 
der inf. prs. und die Verbindung mit dem Accusative ist anstößig, 
also ist — wenn man nicht mit Dittenberger eine andere Construction 
(itaQccxaXst di & nöhg xxL) sucht — Keils «Jj-iötfcu 1 ) durchaus vor- 
zuziehen. 

24G (Dittenberger, Sylloge 189). Zu ix Tvgßeiov Z. 5 vgl. noch 
Pomtow, Jahrb. f. cl. Philol. 1896, S. 463. 

249. Den Archon Damosthenes der Inschrift aus Delphi (Ditten- 
berger, Sylloge 212) hatte ich Arch. epigr. Mitth. XV S. 121 f. schon 
vor Pomtow (Jahrb. f. cl. Philol. 1894 S. 523) richtig in das dritte 
Jahrhundert gerückt. 

250. 251. Der Hieromnemon Bukris, der in diesen beiden In- 
schriften erscheint, ist der aitolische Hauptmann BovxQig Jaixa 
Navndxxiog , der, wie das Psephisma CIA IV 2, 385c (Michel 131 
zeigt), einst Attika brandschatzte und nach Homolles Nachweis 
BCH 1891 S. 359 in einem Beschlüsse der Delier ob seiner Verdienste 
um das Heiligtum geehrt wird. Das ist auch für die zeitliche Be- 
stimmung der delphischen Steine von Werth; den zweiten setzt 
Pomtow neuerdings Rhein. Mus. 1896 S. 354 >bald nach 230 v.Chr.« 

251 ist Z. 7 nicht mit Michel xi[v di nökiv xä>v dsky&v xal 
x&v &kk(ov oö 1 &(i TtaQ-, auch nicht mit Pomtow, Jahrb. für class. 
Philol. 1894 S. 530 8<y(ot) ap itaglüöi, sondern bg ap 7tag[axvyxdvrii 
zu lesen. Weiterhin füllt die Formel xvgiovg elvai xaxadixd£ovxag 
xal itQd<5<fov]xag die Lücke. Schließlich ergänze ich iäfi.inj xig 
[äyfoi TtQbg löiov övfißöXaiov und vergleiche CIA II 551 2 ) Z. 85 in 
gleichem Zusammenhange : ddp urf xvg &yji xivä xovxcov xgbg töiov 
ZQiog. 

252 Z. 20 diöxi xäv äa^oxQaxiav xal xäv slgdvav [i]v xotg y Av- 
xio%ev6iv Siatpvkdxxei Michel nach Couve BCH 1894 S. 235. Viel- 

1) Vgl. Diod. XXXI 5, 3 Dindorf;: pqxm nctQctxcdsiv p,T}d y &£iovv, älXcc 
öeiofrai, fietcc dccHQvmv. 

2) Der Anfang des Amphiktionenbeschlusses aus dem Jahre des Hieron 
Z. 8 ff. ist bisher unklar und unergänzt geblieben, da Köhler den Hauptsatz nicht 
erkannt und, wo er einsetzt, Z. 11 falsch &XV fy ergänzt hat. Pomtow, Jahr- 
bücher f. class. Philol. 1894 S. 500 muthet uns bei seiner Lesung gar einen un- 
erhörten CoDJunctiv statt des Imperativs zu. Ich theile meine Herstellung (Z. 8 
onoag %tX.) nicht mit, denn ich weiß durch Mittheilung von befreundeter Seite, 
daß sie sich Wort für Wort bestätigt hat : eine vollständigere Abschrift dieser Be- 
schlüsse ist in Delphi gefunden worden. 



Digitized by 



Google 



Michel, Recueil d'inscriptions grecques. Fase. I et II. 225 

mehr elgdvccv xotg ' Avxio%svöiv mit Tilgung des nach alQavav auf 
dem Steine fälschlich wiederholten av. 

262 (Dittenberger, Sylloge 323) setzt Pomtow, Jahrb. für class. 
Phil. 1896 S. 758 137 in das letzte Drittel des dritten Jahrhunderts : 
Z. 3 ist nctQct xov difftov xov Zagdiavcüv, Z. 6 xbv Sf^yLOv xbv 2J. zu 
lesen. Für ngoftvew verweise ich auf Dittenbergers Commentatio 
de Thucydidis loco ad antiquitates sacras speetante, (Ind. lect. Hai. 
1889/90) p. XII. 

265 (BCH 1894 S. 79) Z. 5 ff. doch imdsfeig iitorftccvro x&v 
d'S&v diä ras povöcxccg (nicht tag povöixäg) xi%vag* iv cclg xal ev- 
doxipow. 

267 (Cauer Delectus 8 210) vermuthe ich Z. 13 f. statt ei [8i] 
xä xig ccvxbv jtccQctxakrj: et[g a\. 

Der Beschluß der Stadt Lamia zu Ehren einer Dichterin aus 
Smyrna 296 (Griechische Dialektinschriften 1440) ist bisher aus meh- 
reren Abschriften nur ungenügend bekannt. Nicht einmal der Name 
der Dichterin, angeblich -oyavct, nach Rangabä ElQccva, ist richtig 
entziffert worden, ebenso wenig der des aitolischen Strategen in der 
Datierung. Ich habe den Stein im Winter 1890 sehr verwahrlost 
und dicht mit Mörtel bedeckt in dem Hofe der großen Kaserne zu 
Lamia wiedergefunden *) ; leider machte es mir nach langwieriger 
Reinigung andauernder Regen unmöglich eine vollständige Abschrift 
oder einen Abklatsch zu nehmen, und meine Hoffnung, die wichtige 
Inschrift unter günstigeren Umständen nochmals aufsuchen zu können, 
hat sich wider Erwarten bisher nicht verwirklicht. Eilige Verglei- 
chung ergab immerhin eine Reihe einleuchtender Lesungen. 

1) Ebenda lagen, täglich erneuter Beschädigung preisgegeben, aber jetzt 
hoffentlich auf meine Verwendung hin gerettet , zwei andere Inschriftsteine. Auf 
dem einen stehen die zuletzt in den Griechischen Dialektinschriften 1450 heraus- 
gegebenen Freilassungsurkunden ; wie die älteren Abschriften zeigen, hat der 
Stein in jüngster Zeit sehr gelitten. Von dem noch unveröffentlichten Psephisma, 
das der zweite Stein trägt, sind in Folge entsetzlicher Zerstörung nur Reste we- 
niger Zeilen kenntlich. Ich entzifferte den Anfang : 'Ay]aft&i xv%ai. \ [Zrga]tayi- 
[o]vtog t&v GsooaX&v Asovxopht\\o$ $eq<x(ov, i]v [8]h Aaplai &Q%6vt(ov xrX. 
Leontomenes ist der Stratege des Jahres 186/5 v. Chr., Laontomcnes Damothonis 
Pharaeus anter den reges Thessalorum (Eusebius Chron. 1 p. 245 Schoene). 
Demselben Jahre gehört die Inschrift aus Metropolis, Heuzey-Daumet , Mission 
de Mac£doine p. 437 , n. 218 an. Der Vatersname wird nicht aus Damophon- 
tis, sondern aas Damothoeni entstellt sein. Der Name daiid&oivog ist aus 
Thessalien bekannt: Wescher - Foucart , Inscriptions de Delphes 55 (Stratege 
181/0 ▼. Chr.), Coins of Thessaly 33, CIG 1936 Z. 24 nach der von Bechtel, Per- 
sonennamen S. 249 and in Bezzenbergers Beiträgen XX S. 239 berichtigten Lesung 
o.s. Monceaux gibt in seinen Fastes e'ponymiques de la ligue thessalienne Rev. 
areb. 1888, XII S. 309 f. falsch Damotboenes. 
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In Zeile 2, die nach der üeberschrift T&v Alxal&v mit ixteöig 
einsetzt, erkenne ich nach öxQaxayiovxog deutlich, wie schon Theodor 
Bergk vermuthete (Philol. 42 S. 241 **) ArHT, } AAAAIFOAITA: 'Ay^za 
KaXfaicoMxa 1 ); das ist der bekannte Aitoler, der im Jahre 218/7 
v. Chr. und später noch einmal die Strategie bekleidete'). Da 
in unserem Beschlüsse der Zusatz xb Sbvxbqov fehlt, hat die Zu- 
weisung an das Jahr der ersten Strategie alle Wahrscheinlichkeit 
für sich ; so gewinnt der Stein auch in palaeographischer Hinsicht 
Bedeutung 8 ). 

Z. 3 nach £do%s [rät n6kei\ \ x&v Aapiieov Spatium, ebenso Z. 4 
nach itoifitidrcov , 7 nach noioviiiva, 11 nach ndvxa. Dann lese ich 
ixBidij APFTO . Ah A, also 7 AQiöxo[S]d[fi]a 'Apisina ZfivQvaia in 1 9 Im[viag\ 
weiterhin Z. 4 TtoitfxQia iic[£\to[v] 7ia[Qa]y[e]vo(i[d]vcc iv xäp nöfav, 
Z. 5 x(bv Idtcoft TCoirjfidrcov , 7 xäv ditöds&ii %oiov\iiva ) 8 iyxxxflw xal 
in[i]vo(itav 9 dann aöydlBiay xaxä yäy xal xaxä [&dla66av, 9 icoMpov 
xal slQa[vag xal] cc[v]xäi, 10 %QÖvoy xal Söa xotg. In Z. 11, bisher 
ganz verlesen und unverstanden (- - xeo - - tgon/i [a$\xäg\ erkenne ich 
wenigstens vitaQ]\%exco di xal [o . . . . vei?] xm adeX<pe&i l ) avxäg; wer 
vor dem Steine mehr Muße hat, wird den Namen vielleicht finden 
können. Z. 12 aQ%6vx(ov [77u?]#en>o$ xxl., 13 6xQa[xayi\\ovxog 'Ext- 
[yivs?]og, tniia[Q%t6\vxog Kvkov. In der letzten Zeile standen der 
Name des lyyvog und, zum Theile durch ein Loch verschlungen, der 
seines Vaters. Leider sind mir die Reste in der Eile nicht völlig 
klar geworden ; mit allem Vorbehalte lese ich J7v[#cö]v . . ANAIOY. 

Zu 321 vergleiche U. Köhler, Berliner Sitzungsberichte 1891 
S. 476 ff., zu 324 ebenda S. 485. 

In Texten, die durch Dittenbergers Hand gegangen sind, pflegt 
der Kritik wenig übrig zu sein. Aber so sehr das Psephisma der 
Abderiten Michel 325 in der Sylloge 228 gegenüber der ersten Ver- 
öffentlichung BCH 1880 S. 47 gewonnen hat, so sind doch noch einige 
Anstöße geblieben. 

Z. 15 ff. iv xb yaQ xatg öwEÖQiaig xalg ysvopivaig vt&q xijg %&- 
Qag itäöav inlvoiav %aqi6%ovxo %aQiv xov (irftlv TtaQakBUffofpai x&v 

1) Pomtow irrt also, wenn er (bei Gillischewski , de Aetolorum praetoribus 
S. 18) Ao%ayo% vorschlägt. 

2) Agetas Sohn ist A6%ayog 'Ayrixa KalXutoUtag, Stratege der Aitoler im 
Jahre 179/8 v. Chr. (Wescher-Foucart, Inscriptions de Delphes 252) , Hieromne- 
mon der Ainianen in dem neuerdings von Dittenberger Hermes 1897 S. 162 be- 
handelten Beschlüsse der Amphiktionen aus dem folgenden Jahre. 

3) Von den ziemlich sorgfältig eingezeichneten Buchstaben sind die n mit 
ausgesprochen runder dritter Linie von wechselnder Länge, oft bis auf die Zeile 
reichend, hervorzuheben. 

4) Ygl. W. Schulze , Quaestiones epicae S. 53. 
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dwapiv&v inavoQ&&6cu xä ngdy^axa aQaxijv Spcc xal öan^gcov tcsqI 
t&v anoQovfievcjv asl itQoxiftivxsg yv&prfv slg xij[v . . . xal n^sößsti- 
öavxsg vi&q rot) «Jifriov il>v%i7tifv Sfia xal öcopaxixiiv v%i\isivav Idio- 
xa&lav. Die Lücke ist bisher nicht ergänzt worden. Denn mit dem 
Vorschlage der ersten Herausgeber: slg Tx\[lovg ist augenscheinlich 
nicht zu rechnen, da es sich, wie alles folgende zeigt, um eine Ge- 
sandtschaft nach Rom, nicht nach Teos, handelt. Nach Ausweis der 
anderen sicher ergänzten Zeilen fehlen nach TH und vor PE höch- 
stens sieben Buchstaben. Schreibt man nun wie Dittenberger und 
Michel, so bleiben für das zu xi\[v gehörige Substantiv überhaupt 
nur drei Stellen; ich kenne kein Wort, das sich hier einzwängen 
ließe. Also ist nach yvcbiirp/ zu interpungieren und mit Annahme 
einer Verlesung, die gerade knapp am Rande des Steines unbedenk- 
lich vorausgesetzt werden darf, statt slg tH vielmehr slg tEP, also 
*fg rs 1 ) r P[d>iir}v ic]Qs6ßsv6<xvxsg zu lesen. Fünf breite Buchstaben 
entsprechen gerade der Lücke. So wird der ganze lange Satz über- 
sichtlich ; erst werden die Bemühungen der erwählten Gesandten in 
den Beratungen vor der Reise, dann ihre Thätigkeit in Rom selbst 
gerühmt. 

Ich glaube den ersten Herausgebern , Pottier und Hauvette- 
Besnault, nicht nahezutreten, wenn ich Z. 20 eine andere Verlesung 
voraussetze. Denn tyv%ixiiv apa xal öcofiaxLxijv iitsiisivav l8io%a%lav 
fällt mir auf, da Idioita&la ein besonderes, eigenthümliches Verhalten 
bezeichnet. Ist IAIO nicht für KAKO verlesen ? Die xaxoitaftla, mit 
der Gesandtschaftsreisen, zumal über See, verbunden zu sein pflegen, 
wird in unzähligen Psephismen hervorgehoben 2 ). 

Einige Lücken im vorletzten Satze des ganzen Beschlusses sind 
leicht zu füllen. Ich lese Z. 44 ff. xb dh ysv6\isvov avdkcopa litt xs 
xip/ öxrfXrpr xal inl avayQatpijv xov tl>riq)L6naxog ajco[A.oyi6d]psvoi, xx\i 
zölst ot XQ£6ßs[vxal, 5ita]g apsCßtovxai, , xopi[£6vx<ov] anb xrjg rpa- 
xifrig. Schwerer ist zu sagen, was in den folgenden Worten ftsp,iv[<ov 

] xb dmXdöiov x&v vo(ioq>vldx(ov &nb x&v slg xäg itQs6ßslag 

ausgefallen ist. Dem Räume entspricht, ohne sachlich zu befriedi- 
gen, wohl nur aixotg. 

326 (Dumont - Homolle, M&anges p. 444) ist KXXoxs vor &XXovg 
ausgefallen und olxovo^iovvxag zu lesen. 

328 (Arch. epigr. Mitth. XI S. 66) schreibt man Z. 30 didoöfrai 
dl avx&i texdQxm 6vtx\qifiia xal \>\sftv. Vielmehr \i\ifi%6v. Hixx\$i- 

1) Ueber satzverbindendes te, wie es sich sehr häufig z.B. in der bekann- 
ten Inschrift von Sestos (Michel 827) findet, W. Schmid, Atticismus IV S. 562 ff. 

2) Ueber das Wort 0. Glaser, De ratione quae intercedit inter Polybii ser- 
monem et eum qui in titulis saeculi DI, II, I apparet S. 73. 
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öiov und (juö&bg, Kostgeld und Lohn, nebeneinander ebenso CIGSept. 
III 1, 694 Z. 23, 33, 83 u. s. 

334 (Arch. epigr. Mitth. XIV S. 22). Z. 2 ff. 'Exsidii diä tag 
x&v Kccq&v itBQi\x\xäg sfoß[okäg fiiya ait6\Q&v xal ftkißdpsvog 6 di}- 
(iog iv xf\ peyfaxrii, xa&döxrptev dv6Bkici6xi'ai xal pdXiöxa Ttdvxcov 
[Udo ...xb. icbqI xov iCBQißökov xf\g itökscog. Von jeher war mir 
der Ausdruck itBQixxag efaßokdg ebenso anstößig wie die Erwähnung 
der Karer unbegreiflich. Im Hinblick auf Pap. Louvre (Notices et 
extraits XVIII, 2) 15 Z. 14: iv xfi xöv xaiQ&v nsQLördöst vermuthete 
ich daher: diä rag x&v xaigav neQiöxdcsig, und erfreulicher Weise 
wird diese Lesung durch einen Abklatsch, den ich kürzlich einsehen 
konnte, durchaus bestätigt. Was nach Ttsgiötdöeig stand, entgeht 
mir noch; das erste Zeichen scheint x, nicht ß. Mit Sicherheit er- 
kenne ich ferner nach itdvxcov : ^ya)[via]xBv ; das Wort ist gut helle- 
nistisch 1 ). Daß Z. 6 f. nicht diä xip yBvo^ivr\[v noXs^w^v xbqi- 
6xa6iv xal tag aggcoöriag, sondern Aot]fuxi)i/ zu lesen ist, zeige ich 
Arch. epigr. Mitth. 1897 S. 76. Auch den bisher unerklärten Satz 
Z. 24 f. itaQartQa&fivat, Sh avxolg vitb xav &q%6vx<ov iv x<5 Xiuevi 
röt iqf Uqsoo 'AQiöxotpdvov habe ich dort zu deuten versucht. 

Zu 350 vgl. Archäologische Untersuchungen auf Samothrake II 
S. 85. 

352 (Inscr. Brit. Mus. 444) Z. 15 xd xe itQog xoi>g frsovg ex>6e- 
ß&g dia[xsi]p6vog, nicht mit Hicks dia[yö]iievog. So ist auch in der 
Inschrift aus Delphi BCH 1894 S. 93 Z. 3 f. evvöog xs xvy%dvBi 
[StaxEi\iLBvog xa noxl xovg d'sovg, nicht [itot,rj6a]iiBvog zu lesen. 
Z. 18 f. TtQaytiaxeiav 6vvixa%Bv iv dgdfiaxi, x&v jdaQÖdvov itQdfearv 
xäg (isyfoxag (ivr}(io<f[vvag verstehe ich das letzte Wort nicht; viel- 
leicht (ivritio[v£VG)v ? 

353 (Untersuchungen auf Samothrake S. 40) Z. 13 f. schlage ich 
fj di ßovlii itQoßsßovkevxsv av[xm tcbqI i]ita£vov xal itQ>[o%Bviag vor 
statt av[xbv &£t,ov i]italvov xal itQ[o%£vfag dvai, vgl. Michel 351 A 
Z. 18, 352 Z. 4 und 20. 

362 ist nicht mit den früheren Herausgebern BCH 1880, S. 438 
Iva ovy xal i\ <pvkij cpavsQa yivv\xai, xi(i<a6a[6a xoi)]g <pikodo%ovvxag 
Big avrijv, sondern xl^icjöcc zu lesen. 

364 (Hicks, Historical inscriptions 126) befindet sich als Ge- 
schenk des Grafen Prokesch jetzt im Hofmuseum zu Wien. Ich be- 
merke hier nur, daß meinem Abklatsche nach <biklxov Z. 3 und 21 
völlig deutlich ist. 

1) Vgl. cvvel&av 6 di}{ios dir\y(ovut%cos in dem bekannten Beschlüsse für 
Protogenes Michel 337 Z. 119; dictycovidcavrog roti S^fiov ebenda Z. 65. Pap. 
Louvre 44 in einem Briefe <£yomcb yäq tcsqI oo$. 
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In dem Beschlüsse der Chier über das Fest der Soterien in 
Delphi 365 (Dittenberger Sylloge 150) schreibt man einmüthig &icf\- 
öxakxe dl iceqI xovx&v xm dr^icoi xal xb xoivbv xav AlxmXmv xal 6 
öxQaxrjybg XaQi&vog. Die Ergänzung scheint dem dieselbe Angele- 
genheit betreifenden Psephisma der Athener CIA II 323 entnommen. 
Dort steht Z. 13 xal tceqI xovxcov xb xoivbv xb x&v Atx&X&v xal 6 
öxQccxrfybg Xaoi&vog insöxdXxaöi Jiobg xbv örj^iov itQEößeiav; hier 
aber hat das Yerbum kein Object. Es handelt sich um eine schrift- 
liche Botschaft; also iit£\6xaXxB. An Stelle von Dittenbergers Er- 
gänzung Z. 29 oxav x[al ot slg 'OXvpnlav xafri6x]cbvxai vermuthet 
Pomtow, Jahrb. f. cL Phil. 1894 S. 505 9 : x[ccl ot etg xä ntöicc. Z. 31 
ist didcoxi av x&i d^pm <?rf£i?t unmöglich. Was man erwartet, hat 
Dittenberger hergestellt: slg di i<p6]öi[a o]xl &v xxX. 

374 (BCH 1883 S. 5, 1891 S. 120) ist Z. 5 sicherlich abzutheilen 
xal Baxx<ov (nicht Bax%G)va). In den folgenden Zeichen AOIOFOIO 
mag ein Yerbum stecken; da die nächsten Worte lauten: «jv xe 
iüvoiav ijv diaxaXst i%mv ZJaöxoaxog nobg xovg vxfiimxag xal Sxt 
IQiCag xaQi%Bxat, xxX. , so ist von einer schriftlichen oder mündlichen 
Erklärung Bakchons die Rede. Läge dies nicht von Homolles Le- 
sung der überaus zerstörten Stelle weit ab, wäre ich versucht ebro- 
tpaCvsi,, avayydXXst o. ä. zu vermuthen; ich vergleiche u. a. den 
soeben BCH 1896 S. 507 mitgeteilten Beschluß der Delier für De- 
maratos 1 ) A Z. 13 avayyiXXsi dh xal xip xov ßaöiXiag Av6i\jl&%ov 
svvoutv. 

378 (BCH 1884 S. 450). Meine Zweifel an der Lesung Z. 5 
XQoavaxsüelg elg xä Ircbvca hat J. Delamarre bestätigt und zugleich 
gelöst durch die Mittheilung, daß iCQoavaiQEfteig auf dem Steine stehe. 
Ich habe noch für andere Stellen Bedenken, so Z. 8 itaQfyysiXsv iv 
Tijjt ayooä yLBxä xrjQvyiiaxa , wo ich xv\Qvy^axog erwarte u. s. w. ; da 
aber Inschriften von Amorgos allerhand Seltsamkeiten bieten, ist es 
gerathen Delamarres Abschrift abzuwarten. 

384 (Dittenberger, Sylloge 193) befindet sich in der Inschriften- 
sammlung des Nationalmuseums zu Athen. Eine Vergleichung , die 
ich vorgenommen, liefert folgende Berichtigungen: Z. 1 "Edo]&v. 
3 zu Anfang . . Z3.x&xet,. Dann 0iX6£svog , nicht Osidöfavog, vgl. 
Arch. epigr. Mitth. 1897 S. 72. 4 ist Nr\\5Cxv\g unmöglich, denn vor 
£ sieht man eine schräge Haste : \£, allenfalls Na]6itqg. 5 x]ijv und 
%a[l. 6 zu Anfang \Xov. 7 zu Anfang x]al. 8 zu Anfang -X\cov. 

1) Vielleicht darf ich bei dieser Gelegenheit A Z. 10 ff. verbessern: xal ot 
%q6yovoi ccbxov AaxeScupdvioi itXtiaxov Xöyov kitovf\auvxo xov tsooü %al Jt]Xüov 
fata>$ ami£6pe[vov l]ä>oi xb itqbv. Die Lesung wird als zweifelhaft bezeichnet. 
Ich schlage aa>it6pi[vQt, (die Delier) i%]wn xb Uobv vor. 
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Z. 9 deutlich . ars, also nicht £ri &ri rot) Xifiivog xXota i£sxo1>av 9 
sondern x]d xs xxX. 12 &]XXa. 13 nach 6vpßdvxa> ist für v kein 
Platz, wohl aber in der nächsten Zeile vor 'Hytföiitxog , und hier 
glaubt man vor H auch noch die Endigung einer senkrechten Haste 
zu sehen. Der Steinmetz hat die Abtheilung nach Silben auch sonst 
nicht genau durchgeführt; vgl. Z. 43/4. 14 zu Anfang ist vor 'Hyxfli- 
öxQdxov noch Platz für ot], 15 zu Anfang \A. 16 -q]cct&v. 17 xd 
t 1 iXev&SQa. 18 zu Anfang x]&v. 19 a]vxol. 21 hat v nach xoXi- 
rtdco nie gestanden, auch zu Anfang Z. 22 bleibt vor ftjijra kein 
Raum. 22 x&p TtoXixfov. 26 6t6m6xa[i,. 28 nicht «fc r^v |[o£x«]tav, 
sondern ld]£av, von A noch die rechte Ecke sichtbar. 29 -(i]m , 30 
'j4]vxfatajcjcov. 32 . .~~xovg. 35 -qpjttfjta. Dann deutlich xm dyfovi 
xav r-, für q ist Z. 36 vor aymd&v Raum. 37/8 *Hy{fii%\%ov. 38/9 
€v[b\x\bv. 40 \A zu Anfang. 

391 (BCH 1886 S. 112) versucht Michel Z. 12 f. Si]dyQa^a i x - 
ftslg *) oncog ot ite[Q\idi<bx]ovx£g xovg noXe(itovg &Q[[iri&ä>6i,v] ix x&v 
iötiov Xipiv&v xxX. Das richtige Wort verdanken wir A. v. Doma- 
szewski (Arch. epigr. Mitth. IX S. 249) : itst,\[Qaxev]ovxeg. Statt 6p[/nf- 
#ö<fti/ und pxi&slg — ZQUitöfy l ese ^ 6pf*övra^ und XQV[ rai " 

393. Den Text dieses Psephisma von Tenos hat Michel am 
Steine und an einem Abklatsche geprüft. Obgleich auch Froehner, 
Inscriptions grecques du Louvre 102 ebenso liest, vermag ich trotz- 
dem kaum zu glauben, daß Z. 10 wirklich yijg xal ovöCag y nicht 
olxiag iyxxvfiw auf dem Steine stehe. Liegt keine Verlesung vor, 
so muß eine Verschreibung angenommen werden. Die Ergänzung 
Z. 1 5 ff. xip dl ßovXij[v xal xovg 6xQaxx\yovg xovg iv x]iXei ftvxag 
iitt,(i,eXelö[d'ai oncog fii) xd Seöoypiva xfjt, ßovXfy xal xtb]i dijiim vxs[q- 
exßalvnöw ot iniyiyvönevoi, scheint mir, nicht nur wegen des un- 
glaublichen Wortes vitsQsxßai'vsiv, verfehlt. 

394 (Hicks, Historical inscriptions 204, jetzt in Cambridge). 
Da die Abschriften sehr auseinandergehen und mir die Lesung Z. 51 ff. 
Big 7i[aQa\xa6vv xa%\C6xri6iv] (Boeckh CIG 2335: it]sfoe[i, it\a6ivl 
xa& \l\8\C\av) 5\öov in 1 avxti) xovg iiußagovvxag xal xotg ädixtog im- 
[ßaQY}]&[el]6L StxaCav %aqi%Bxai ßorf&siav bedenklich schien, habe 
ich mir einen Abklatsch dieser Stelle erbeten und durch Professor 
Ch. Waldsteins Güte erhalten. Ich glaube Z. 51 nicht ohne Mühe, 
aber fast in allen Zeichen deutlich elg infoxativ xa&itfxaxev *), Z. 52 

1) Nachzutragen zu Br. Keils Zusammenstellungen Ath. Mitth. 1895 S. 37* f. 

2) Ich vergleiche: Polyb. X 37 slg intctaaiv ijyccyB xbv IJdnliov vb yty*6- 
psvov, Diod. XVIII 67 xb yccQ ngcar svo vtag &vdqccg — — — fMJr* X6yov fn{rf 
HQfoefog xvy%dvnv noXXoig jjyev elg hniataaiv öutvolag xai <p6ßov ; Joseph. A. J. 
XVII 65 xavta elg Inlaxaaw % Hn&di\v &yn. Statt ayuv passend xa&wxdvai bei 
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xotg icdixag xivövvbvov\öl zu erkennen. Auf Z. 58 folgen, in die 
Ausgaben nicht aufgenommen, nach Boeckh noch 31 Zeilen mit zu- 
sammenhanglosen Resten. Mindestens die ersten Zeilen werden, wie 
mein nicht sonderlich scharfer Abklatsch zeigt, theilweise Entzifferung 
und, da es sich in diesem Theile des Beschlusses um bekannte Phra- 
sen handelt, auch Herstellung erlauben. Jedenfalls wäre eine voll- 
ständige neue Abschrift des Steines sehr erwünscht. 

395 Z. 5 f. 5 xb drjiiog 6 'PoSCov iv nutiw ibv, nicht (eijvovg) 
öv? Z. 10 nicht TtaXox&ya&öv, sondern xakby xäyafröv. Vorher statt 
ovta doxLJpdöag vielleicht xal iiudoxtydöug und Z. 11 zu Anfang 
axiöxHJUv. 

In dem Beschlüsse der Andrier 397 liest Michel Z. 7 f. : i£ei- 
vcu dh avxoig xal qpi/Aijjg yevdö&cu %g av ßovkmvxat, xal <pQaxQiag 
%g av [&]Q[oa]t,[Q]ännai. Das ist , wenn es auch Weils Lesung Ath. 
Mitth. 1876 S. 236 QPDIQNTAI nicht sehr nahe liegt, wenigstens mög- 
lich, und diese schätzenswerthe Eigenschaft kann ich weder Weils 
b]Q[x\i6(ovxaL noch dem x\vy%dv\favxai nachrühmen , das Koepp in 
dem durch Schauberts Abschrift bekannten, in den Formeln ganz 
übereinstimmenden Psephisma der Andrier Archäol. Anzeiger 1890 
S. 143 Z. 9 an entsprechender Stelle eingesetzt hat. 

Weiterhin gibt Michel xbv dh yga^axia xä>v [it]Q[v]x[dv]6a>v 
ixyukri&ijvai xxk. So vermuthet auch E. Pernice, weil in dem von 
ihm Ath. Mitth. 1893 S. 14 erheblich besser als von Weil Ath. Mitth. 
1876 S. 239 abgeschriebenen Psephisma der yQapiiaxBvg x&v TtQvxdvecov 
mit der Sorge für die Aufzeichnung der Urkunde betraut wird. Doch 
fallt mir auf, daß Weil in unserer Inschrift TQN . PATHIEQN abge- 
schrieben hat und in Schauberts Psephisma in gleichem Zusammen- 
hange augenscheinlich deutlich xbv dh yQapiiaxia xtiht öxQaxriyäv 
steht. 

Mit der Ergänzung der Inschrift aus Earthaia 405 (Mus. Ital. 
I S. 223) steht es übel ; Comparettis Vorschläge, denen Michel folgt, 
halten einer Prüfung nicht Stand. Eine neue und, wie ich hoffe, 
überzeugende Lesung der zweiten Hälfte des Beschlusses veröffent- 
liche ich in den Arch. epigr. Mitth. 1897 S. 67. In der ersten ist, 
von anderem abgesehen, ini^Bk^v Z. 1 ohne Artikel ebenso un- 
möglich wie &6%o]kifisxai xqg xQiforig Z. 2. 

409 (Inscriptions of Cos 16) Z. 10 hat M. mit Recht statt nach 
Holleaux ig avtovg aufgenommen, was auf dem Steine steht, näm- 

penönlicbem Subjecte; über das Perfekt %a&eoxa%ev mit transitiver Bedeutung 
▼gl. Veiten, Greek Verbs S. 339; Kühner-Blass Ausf. Gramm. II S. 197. Noch 
ein Beispiel : Michel 395 Z. 8. 
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lieh l<p* avxovg. Dann kann man aber auch nicht lesen xovg phr 
itleC\(Sxovg tgov dicc(f€QO{iev(ov ava[xQivd[i]£vot, icokkdxig iq>* avxovg 
diikvov öviLyeQÖvtcog, sondern nur &va[xaXov'ii]£voi (mit Paton) oder 
eher dva[xal£6d]fi£voi. Z. 18 ist mir ot dl xa[kol xal äya&ol avdQsg 
%aQ{&\6&cci ßovXöpsvot, x&t [^sxbqcdi dij(im wenig wahrscheinlich; 
man erwartet ot dl xa[l iv xovxoig, und da %aQl&\6bai der Lücke 
nicht genügt, etwa 6viutsQiq)6Q6]6&at, ßovkö^evoi. 

Das Psephisma von Sikinos 412 verräth an einer ganzen Reihe 
von Stellen schwere Unordnung. Hoffentlich beseitigt eine Abschrift, 
die Herr Alfred Schiff von dem Steine nahm, alle Anstöße. Da ihre 
Veröffentlichung zu erwarten steht, beschränke ich mich auf eine 
Bemerkung zum vorletzten Satze : rö dl ävd]lo(ia dovvcu xovg ngd- 
xxogag xovg tcsqI nQaEt,xQdxr\v. Man pflegt IlQfxEixQaxrp zu lesen. 
Sehr wohl möglich. Aber gleich möglich scheint mir, daß sich durch 
Nachwirkung des vorangehenden KQ&xxoQag und iceqI das q in den 
Namen IIcctixQ&xriv eingeschlichen hat. So steht CIA II 249 (Ditten- 
berger, Sylloge 129) Z. 21 xfy xe avxov itQaxQidt, nach kiyav xal 
itgdxxcov xä 6v(i<pdQovxa. Vgl. R. Meringer und K. Mayer, Verspre- 
chen und Verlesen. 

414. 415 (Griechische Dialektinschriften 3459. 3460). Den fabel- 
haften Monatsnamen Aiptaioßdx%iog Z. 15 hat Dittenberger DLZ 1891 
S. 701 (vgl. Bischoff Lpz. St. XVI S. 158) durch die Aenderung xol 
XQvxavevovxeg [p]rjva 'Ioßdxxiov glücklich beseitigt. 

416. Daß in dem Schlußsatze xöds xb rpdcptö^a §äo£e ndöcag zu 
ndöccig nicht, wie der Herausgeber BCH 1892 S. 138 wollte, qyvkalg, 
sondern il>dg>oig hinzuzudenken ist, zeige ich Arch. epigr. Mitth. 1897 
S. 979. Z. 19 natürlich fiexä dapisQybv ÜQihaviv. 

Zu 419 vgl. Dittenberger, Observationes epigraphicae (Ind. lect. 
Hai. 1885/6) p. 6. 

423 (Inscr. Brit. Mus. 231): Die Zweifel, die ich seit langem 
gegen die Lesung Z. 4 f. nokkdxig slg xä xov ddpov 6v(i<piQovxa %($- 
(laxa ix x&v töfov x[tv]dv\[vsv]dslg evicÖQrpts hegte, haben sich bei 
Einsicht eines Abklatsches, den ich Cecil Smith verdanke, bestätigt- 
Der erste Z. 5 sichtbare Buchstabe scheint o, nicht #, somit ist 
meine Vermuthung XQo]M6evx6Qtpt6 *) gesichert. Der Ausgang von 
Z. 4 ist durch eine Verschreibung oder eine alte Beschädigung des 
Steines zerstört. Man erkennt nach ix xcöv IdCarv deutlich x, dann 
folgt ein Loch, in dem sechs Buchstaben verloren gegangen sein 

können, dann dv. Ebenso in der nächsten Zeile ysyevfiö&lat, r, 

wo nur die Endung und xal vor r[cöv] itoUxav zu ergänzen ist. 
Vielleicht x[t,v]dv[vev]6ag. 

1) Vgl. Arch. epigr. Mitth. 1897 S. 90. 
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425 ist Z. 21/2 die störende Interpunktion zu beseitigen. 

431 (Inscr. Brit. Mus. 441) wird Z. 75 iv]iitet,v xotg -69' aixbv 
xexaypevoig prftlv ädtxriiia [jtoietöd-at, iv xäi x&qcu gelesen. Aber 
das Wort ivineiv ist dichterisch. Also pi) iiuxo\inei,v. Z. 18 ist 
duxxexekexfog in dwxexikexev zu ändern und dem vorangehenden 
xQ&tsQÖv TS entsprechend Z. 19 xal vvv zu schreiben. Für Olym- 
pichos sei noch auf BCH 1889 S. 23 ff. verwiesen. 

432 (IGIns. I 890) wird Z. 14 nach xvQafrivxog : dh einzuschie- 
ben sein. 

439. Den Beschluß der Kreter über die Asylie von Anaphe hat 
Michel aus Legrands Veröffentlichung BCH 1892 S. 144 unergänzt 
und unverbessert übernommen. Zunächst waren die Praescripte zu 
berichtigen : Z. 2 Kv<q\6oZ statt Kv(o[ö£<ov ; Z. 3 Interpunction nach 
iv rcöi 6vkk6ym; in der mit xoq^i6vx(ov beginnenden Datierung 
nach den Obrigkeiten von Gortyn mit Homolle Z. 6 xa>[i] 'Akkoddtuo 
statt x&v 'Akkoddp&v ; den Knosier Kvöekog Z. 9 hatte ich in Kvtyekog 
verwandelt, noch bevor mir durch v. Hillers Güte bekannt ward, daß 
der Name wirklich so auf dem Steine steht. Im Folgenden ergänzt 
sich leicht: äövkov fjfiev ['Avatpatcw] xäv %61.iv xa[l xäv %<bo\av xa- 
bfog xal xb [teQbv vit\uQiei aövkov [aitb x(b x]oiv& xäv KQr\x[aU<ov 
. . ro (was hier stand, entgeht mir). Ferner : ei öi xig xi[va 6vkd]6v\i, 
'Avatpalav xav [ix Jfy^rjceg ÖQtuo{ievcov [f[ xt, ix xä]g nökiog r\ ix 
x[äg %d>Qag] ; ich vergleiche den Beschluß der Aitoler für die Teier, 
Michel 68 Z. 12 f. el de xig xa ayx\i ij ai>xoi>g i) xä ix x&g itöhog % 
ZcoQag. Für Z. 12 verdanke ich v. Hillers freundlicher Mittheilung 
erhebliche Berichtigungen der unverständlichen Lesungen Legrands, 
will aber seiner Veröffentlichung in den Inscriptiones Graecae insu- 
larum raaris Aegaei nicht vorgreifen. Der Schluß ist klar : xal 
x[vgia ä ffp]a|ts löxco xa[xä xb dufypjaftfta. 

In dem Grammatiker und Dichter Dioskurides von Tarsos, dem 
der Beschluß der Knosier 447 (BCH 1880 S. 353) gilt , hat Bruno 
Keil, Ath. Mitth. 1895 S. 441 2 einen bekannten Gelehrten nachge- 
wiesen. Z. 18 ist mit Keil xäv Skav algetiv zu lesen; vgl. Michel 
448 Z. 10 a 5ka xaxdöxaöig. 

Zu erheblichen Bedenken gibt eine Stelle des Beschlusses von 
Malla für Richter aus Knosos und Lyttos Michel 448 (Mus. Ital. III 
S. 627) Anlaß. Man liest Z. 15 ff. ovxcveg naQayevö^ievoi xal &va- 
kaßövxeg xä 5ka xa)v itQayfidxatv diea^aQfiiva xäv xe xxifiimv xal 
x&v Ttbx ikkdkog öwakkay^idtcov xdvxoav iv xaQa%ai xs xal di%o- 
öxaöCat, tat fieyiöxai xei(iivov 9 did xe xäg xav &e(bv efipeveiag xal diä 
xag xmv ivÖQmv xovxcov iiutpav[sl(Sag~\ &6x[rf]ag inoiifiavxo %aqa- 
xMfiiog xvyjdvftai [xal] xä plv ixovtftcog övkkekvpivoi , xä dl xal 

(HU. ftL Aas. 1898. Kr. 8. 16 
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diä xag torkcov rtQovotag dvhxxt\^ivoi xag xs nbx akkdkog i%&Qag 
diaXeXvtiivot,. Augenscheinlich bezieht sich der Satz von 8vd xe xag 
x&v ftsßv svpevslag an nicht mehr auf die Richter, sondern auf die 
Mallaier selbst, das lehren die Participien övXXeXviievot,, dvixxr^i" 
voi, diaXsXviidvot,; sie fordern an Stelle des unglaublichen xvy%dv- 
%ai [xal]: xvyi&voyLtg. Dann muß Inoiitfiavxo in einen Nebensatz 
rücken und das ist unschwer zu bewerkstelligen: äiä tag xmv &v- 
öq(3v xovxnv iiti<pav[eC]ag (falls dies richtig ist l ) x[al] &g iitoiijöavxo 
naqaxXilfiiog ; häufig genug erwähnen Inschriften dieser Art die Be- 
mühungen fremder Richter um gütliche Beilegung von Rechtsstreit 
und Zwistigkeit. Der zweite Theil des Satzes von öid xb xxL an 
wird damit in Ordnung gebracht sein; der auf die Richter bezüg- 
liche Relativsatz oZxwsg xxX. entbehrt, sei es in Folge Ausfalles 
mehrerer Worte, sei es in Folge nachlässiger Redaction, des Ver- 
bums. Noch muß ich gestehen, daß mir Z. 10 xrjg nQo6^[o\xCag 
6<Dtr)QLa$ unverständlich ist; darf man, um wenigstens ein mögliches, 
wenn auch bisher unbelegtes Wort zu ergänzen, an XQo6[ao]xtag 
(vgl. ävdQöiog) denken? 

Z. 44 f. 6[(ioi<og a] de xal dt,l% ccfiiov ywo^iva cpiXdv&Qmitog 
aitodo%a : ich nehme an der Wortstellung wie an d&i Anstoß. Wenn 
auch vielleicht auf dem Steine verschrieben, wird 6[iioi(og] 81 xal & 
i? ayLicöv xxL gemeint sein. Z. 47 f. lese ich x[al ig] xbv vöxsqov 
Xqövov statt x|ai?<$]. 

450 (Inscr. Brit. Mus. 786). Die Ergänzungen Bechtels: ^ 
i[i£l(i]€v xaxaXve[v iv reo]* laQäi x6(i [Bdx%<nv fi]rjdiva iirj[dhv ff 
prid]dva ^r\[Slv aito<piQe\v gehen irre, xaxaXvev hat B., wie sein 
Zusatz {Lrjdlv zeigt, mißverstanden, f\ ist unerträglich. Verboten 
wird in dem Heiligthume der Bakchen einzukehren (zu übernachten), 
weiden zu lassen u. s. w* ; in den Lücken sind dem entsprechende 
Verba zu suchen. 

Zu 451 vgl. auch Kaibel, Hermes 1890 S. 100, Br. Keil ebenda 
1894 S. 269. 

453 (Inscr. Brit. Mus. 895) Z. 28 ändert G. Hirschfeld xora- 
öxeväxat, wie dem mir vorliegenden Abklatsche nach deutlich auf 
dem Steine steht, mit Unrecht in xaxaöxsvaödxa). Ich bemerke bei 
dieser Gelegenheit, daß diese Form des Futurums schon in einer 
noch unveröffentlichten attischen Inschrift des Jahres 306/5 v. Chr. 
begegnet; auch CIA H 383 Z. 10 xaxatxevav röt d[^m (vorher 
geht iitayyeXXexai) ist sie bisher verkannt worden (xaxa6x£v[ij]v 
Köhler). Uebrigens steht es um den Text der Inschrift nicht so 
übel als Hirschfelds und Michels Angaben annehmen lassen. 

1) Etwa fa*[<nr]a[W]af ? 



Digitized by 



Google 



Michel, Recueil d'inscriptions grecques. Fase. I et II. 236 

456 Z. 24 lese ich statt xal itdvreg ngorgEitovrai slg roCag 
XQtCag xaQS%E6%ai (so Paton und Michel): ctg xb [r]äg %Qs£ag 9 vgl. 
Michel 418 Z. 16 u. s. 

457 (Dittenberger, Sylloge 165) Z. 40 itaQa tat, [ßatim r]ov 
r HoaxXeovg statt röt [UQav, vgl. Arch. epigr. Mitth. 1897 S. 88. 

459 (Journ. of hell. stud. 1894 S. 377) Z. 15 f. aTtoxarsörrjöe 
rat frea>i zip %&Qav ££ijs 8)6te ftvöCag xal ripäg %m 'Ait6kkcovi 
övpße'ßrptev iiurekeZö&at,. Nicht tt)i/ ^ cä(>ai/ i}£ fjg [rag'] %s ftvöiag xrL ? 

472. Beschluß der Stadt Mylasa (LeBas-Wadd. 394, Froehner, 
Inscriptions grecques du Louvre 56). Der Herausgeber hat den 
Stein selbst verglichen, ohne irgend erheblichen Gewinn für den 
Text. Z. 2 ist UQtcog jätbg AaßQavvdov Apposition zu KÖQQtdog 
und darnach zu interpungieren. Z. 9 ff. ist nicht i% &Q%r\g elgi] p e- 
vog rä ßeXtiötcc iitirridsvew , sondern eC Qrjpev og zu lesen. Die 
Schreibung (statt Yitgripsvog) ist in Inschriften und Papyrus gewöhn- 
lich und hat auch in litterarischen Texten zu Mißverständnissen ge- 
führt; vgl. Blass, Aussprache 3 S. 46, K. Wessely, Mittheilungen aus 
der Sammlung Papyrus Rainer IL III S. 271 f. So wohl auch in der 
Inschrift aus Julis Michel 399 (jetzt dem Nationalmuseum zu Athen 
einverleibt) Z. 13 rat, sCq^bvcol avdql statt stQ^avai. 

Z. 22 f. kann ich 7tQOEvoCr\6Ev slg xb rat, 7tkv\\L\x,Ekvftivri iato- 
xmar[efö?ipai it&vxa rä avrov nicht richtig finden, wenn auch Michel 
das r als noch erhalten bezeichnet, während Froehner a7toxara[rs]-^ 
%rpau, gibt, also den entscheidenden Buchstaben nicht gesehen hat. 
Nur a%oxara[ara\^vat, ist möglich. Zur Erheiterung sei übrigens 
mitgetheilt, wie die Inscriptions grecques folgende Stelle dieser In- 
schrift übersetzen : Z. 23 ff. Oikfaitov re iitek&övrog inl ri\v 

ßovXijv xal rijv ixkr\6lav 8r\ka6avr6g re diöu 6 (Dpa axrcov iil>v%a- 
yayriiiivov l ) %xrat, elg Mvvdov xrL Das soll heißen: >que son Corps 
presque inanime avait 6t6 conduit ä Myndos!« Es ist von einem 
entführten Sklaven die Rede. Zum Schlüsse: alge&slg itQsößEvriig 

^piAoTt/iifth? Big rb xv%stv röfi Q>tkutTtov rat ; so Michel, 

während Froehner nur reo gibt. Nicht rv%slv ra\y dtxatW? 

1) Vgl. Bekker, Anecdota I S. 78: i^v%ay(oy6g ' ot pev 'Msfcvdosig xbv x&v 
%cUda>v av$Qano8i6TT\v ovxm %ccXov<Jiv, ot <T &q%aioi xovg tag ipv%ccg x&v xb&vti* 
i^ftt, yotixefaig xuslv &yovxag\ Clem. Alex. Strom. I 8, 40: &vSoano6i6xal xb xai 
qv%ay<oyol sfylcDOooi. Auf spätgriechisches tyv%äQiov 'Sklave' macht mich Herr 
Professor Sp. Lambros aufmerksam. 

Nachtrag zu S. 207. Zu den Belegen für %axa qqvoiov kommt noch hinzu 
ro PPtizö in einer Inschrift aus Eleusis, Ath. Mitth. 1894, S. 168, Z. 15. 

Athen, August 1897. Adolf Wilhelm. 
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Yalois, N., La France et le grand schisme d'Occident. Paris, A. Pi- 
card et fils, 1896. T. I pp. XXX, 407; t. II pp. 516. 

Ich schicke voraus, was ich im Allgemeinen zum Lobe von V.8 
Buch zu sagen habe: es ist ein Werk bewundernswerten Fleißes, 
umfassender Gelehrsamkeit, ausgezeichneter Akribie, durchsichtigen 
klaren Vortrags. Seit den Tagen Baluzes hat die Geschichte des 
Schismas keine gleich große Förderung erfahren. Mit Baluzes Vitae 
paparum Avenionensium hat es fürs erste auch gemein, daß es nicht 
über den Tod des ersten Schismatikers von Avignon Clemens 1 VII. 
hinausreicht, wir hoffen, nur für kurze Zeit. Zunächst also beschränkt 
sich das Werk bei einem Umfang von 900 Seiten auf die Darstellung 
der Ereignisse von 1378—94, insoweit sie mit der großen kirchlichen 
Frage des Abendlandes in Zusammenhang stehen. Dabei ist in er- 
ster Linie das Interesse des Verfassers gerichtet auf die Stellung 
der französischen Politik zur Spaltung des Abendlandes in zwei päpst- 
liche Obedienzkreise. Das sagt schon der Titel. Wir werden diese 
Fragestellung nur billigen können. Unzweifelhaft ist die Rolle Frank- 
reichs bei der Entstehung des Schismas und in den jahrzehntelangen 
Bemühungen, die Einheit der Kirche wiederherzustellen, eine so her- 
vorragende, daß die Gruppierung der Ereignisse unter diesen Ge- 
sichtspunkt sich fruchtbar erweisen mußte wie für kirchengeschicht- 
liche Forschung, so auch für die politische Geschichte Frankreichs 
und der andern Staaten. Fassen wir das große abendländische 
Schisma auf als den nationalen Rückschlag wider den Grundgedanken 
der mittelalterlichen Weltanschauung von der Einheit der romanisch- 
germanischen Völker unter der Leitung des Papstthums, so treffen 
wir m. E. nur eine Seite der Entwicklung, aber die bedeutsamste. 
Wie Frankreich zur Zeit Philipps des Schönen sich nicht mehr ge- 
fallen lassen konnte, daß Rom seinen tiefgreifenden Einfluß auf die 
Steuerkraft des französischen Volkes auch gegen die Lebensinter- 
essen Frankreichs zur Geltung brachte — Bonifaz VIII. konnte ja 
schlechterdings die streitenden Könige von Frankreich und England 
nicht gleichzeitig mit Kreuzzugszehnten ausstatten — wie Frankreich 
durch diese Finanzfrage in einen Streit mit der Kurie verwickelt 
wurde, der mit der Eingliederung des Papstthums in das System 
französischer Machtpolitik schloß, so mußte Frankreich siebzig Jahr 
später von England geschlagen die Rückkehr der Kurie von den 
Ufern der Rhone an die des Tiber, den Verlust seines Einflusses 
auf den Papst, mit einer krampfhaften Anstrengung beantworten, 
diesen Einfluß wiederzugewinnen. Dafür boten sich logischer Weise 
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zwei Mittel, entweder die abermalige Zurückführung der Kurie nach 
Avignon oder die Festsetzung Frankreichs auf der italienischen Halb- 
insel. Die Geschichte dieser beiden Experimente füllt die Annalen 
des Schismas, am Ende sind sie beide gescheitert, und es gelingt 
während Frankreich unter den Schlägen Englands ermattet darnieder- 
liegt, wieder ein Haupt der ganzen abendländischen Kirche in Rom 
einzusetzen. Aber kaum ist die innere Kräftigung und Zusammen- 
fassung Frankreichs zu einem lückenlosen Körper vollzogen, so er- 
wacht aufs Neue der Gedanke, die Appeninenhalbinsel und damit 
auch das Papstthum dem beherrschenden Einflüsse Frankreichs zu 
unterwerfen, Karl VIII. eröffnet eine neue Periode französischer 
Kämpfe um die Hegemonie über Italien und Europa und — vorüber- 
gehend tritt auch wieder unter dem Schutze Frankreichs ein Schisma 
ins Leben. 

V. steht der Entwicklung solcher und ähnlicher Gedanken- 
reihen ablehnend gegenüber, ich möchte beinah behaupten, das Vor- 
her und Nachher kümmert ihn nicht, er ist ganz nur der gewissen- 
haften Erforschung des Verlaufs der Ereignisse in jenen sechszehn 
Jahren hingegeben. Aber darf man denn solche Enthaltsamkeit un- 
gestraft üben? Nein, und abermals nein, die unvermeidliche Folge 
von V.s Verfahren, in diesem Buche die Geschichte des Papstthums 
mit dem 27. März 1378, mit dem Todestage Gregors XI., und die 
Frankreichs mit den ersten Nachrichten über die Wahl Urbans VI. 
zu beginnen, sie ist, daß der nachträgliche Abfall der Kardinäle als 
etwas Zufälliges erscheint, als wirklich nur begründet in den Un- 
regelmäßigkeiten, von denen die Wahl Urbans in Folge der Aufre- 
gung des römischen Stadtvolks begleitet war. Es fehlen durchaus 
die Verbindungslinien zwischen der schnell hervortretenden Unzufrie- 
denheit der Wähler mit dem Gewählten *) und der vorausgehenden 
oligarchischen Entwickelung des Kardinalkollegiums, es fehlt eine 
Vorgeschichte von mehreren Jahrhunderten , die sich doch auf weni- 
gen Seiten hätte geben lassen. Freilich der gut katholisch gesinnte 
Verfasser, der sich, Thatsache an Thatsache reihend, leicht mit den 
Ergebnissen der Einzelforschung abfinden mochte, sah sich einer ganz 
anderen Aufgabe gegenüber, wenn er in kurzer urteilender Skizze 
die Zersetzung der päpstlichen Centralregierung, des einflußreichsten 
Wahlkörpers, den je die Welt gesehen hatte, darstellen sollte ! Und 

1) Urbans schlechte Behandlung verschiedener Kardinäle wird äußerst knapp 
erzählt I 68. Interessant ist die kritische Bemerkung, daß die Glementisten in 
ihren Aussagen nachmals die Ausschreitungen Urbans abschwächten, um ihren 
Abfall nicht als aus Mißvergnügen hervorgegangen erscheinen zu lassen, während 
die Urbazüflten mit Yorliebe dabei verweilten. — So geht es noch heutet 
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dann noch Eins! Y. ist nicht nur ein überzeugter Katholik, er ist 
auch ein guter Franzose. Sollte er die Unterstützung des Abfalls 
der Kardinäle, durch die Karl V. das Schisma ins Leben rief, dar- 
stellen als eine That nationaler Befangenheit des Königs, wie stand 
es dann uin den Ehrenschild der Beherrscher Frankreichs als der 
>allerchristlichsten Könige«? V. vermochte nicht die Wege der deut- 
schen katholischen Forscher zu wandeln, von denen Clemens VII. und 
seine Nachfolger als Widerpäpste betrachtet werden, er mußte die 
Frage, mit deren Entscheidung das Vorgehen der Clementisten steht 
und fällt, ob die Wahl Urbans VI. giltig gewesen sei oder nicht, auch 
heute noch als eine offene behandeln, wenn er nicht den Ausweg 
wählen wollte, festzustellen, daß nach dem heute vorliegenden Quel- 
lenmaterial die Frage allerdings zu Gunsten des römischen Papstes 
zu entscheiden sei, daß aber Karl V. und seine Nachfolger in gutem 
Glauben an die Richtigkeit ibrer Auffassung anders geurteilt hätten. 
Wenn jene Frage von V. als unentschieden , als eine offene Rechts- 
frage betrachtet wurde, so brauchte er auch nicht nachzuspüren, 
wieviel Einfluß auf die Entscheidung Karls V. politische Beweggründe 
gehabt hatten, es genügte, daß Karl sich die nachträglichen Beden- 
ken der Kardinäle wider die Rechtmäßigkeit von Urbans Wahl zu 
eigen machte. Ich will nun keineswegs behaupten, daß V. in vollem 
Bewußtsein der naheliegenden Folgerungen, die sich für ihn aus einer 
entschiedenen Stellungnahme zur Wahl Urbans ergeben haben wür- 
den, sein Urteil suspendiert habe, — im Gegenteil, ich stelle mir 
sein Verhalten zu den Dingen, die er darstellte, ganz ebenso vor 
wie das Karls V. zu den Fragen, die seiner Entscheidung warteten : 
Beide glaubten nur nach sachlichen Gesichtspunkten ihr Urteil zu 
fällen, und doch standen beide unbewußt unter der zwingenden Ge- 
walt der nationalen Interessen: wie der handelnde Herrscher des 14., 
so auch der prüfende Geschichtsschreiber des 19. Jahrhunderts. In- 
dem ich mir diese Anschauung zu eigen mache, die gleichweit ent- 
fernt ist von Anerkennung Clemens VII. und von dem Vorwurfe der 
Heuchelei gegen Karl V., richte ich aber zugleich wider den König 
den Vorwurf, nur allzu bereitwillig und ohne selbstständige Prüfung 
den Stimmen der Kardinäle, welche die unbequeme Thatsache der 
Wahl dieses Italieners aus der Welt schaffen wollten, gelauscht zu 
haben, allzu leichtgläubig die Hoffnung auf eine Vereinigung der 
Christenheit unter der Obedienz Clemens VII. genährt zu haben. 
Dieser Vorwurf ist nicht neu, er wird auch nicht dadurch aus der 
Welt geschafft, daß man dem deutschen Kaiser eine gleich schnelle 
Entscheidung für den römischen Papst vorgeworfen hat. Aber ich 
selbst möchte ihn abschwächen, ich möchte fragen, würde ein ande- 
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res Verhalten des Königs, Zurückweisung der zur Auflehnung ent- 
schlossenen Kardinäle, so lobenswert es von kirchlichem Gesichts- 
punkt aus gewesen wäre, nicht als ein unbegreiflicher staatsmänni- 
scher Mißgriff gelten müssen , da die Kardinäle dann nur zu leicht 
Anlehnung an eine andere Macht gesucht und wohl auch gefunden 
haben würden. Man braucht die Frage nur so zu stellen, um billig 
über Karls V. Haltung zu urteilen, und ebenso begreiflich ist es am 
Ende, daß V., nachdem die namhaftesten französischen Historiker 
sich für Clemens VII. entschieden haben, auf Grund seines umfang- 
reichen Zeugenverhörs aus beiden lagern, das wohl zur Skepsis zu 
stimmen geeignet war, nicht zu einem Verdikt gegen die Clemen- 
tisten gelangen konnte, sondern mit einem non liquet schloß, dessen 
Billigung er allerdings selbst nicht von allen Lesern zu erwarten 
scheint. Er sagt (I 82), daß wer diese Folgerung nicht ziehe, doch 
zu dem mildesten Urteile über die Zeitgenossen des Schismas ge- 
neigt sein werde. Die Anhänger beider Parteien hätten glauben 
können, der Stimme ihres Gewissens zu folgen, während sie ihre ei- 
gensten politischen Interessen durch ihre Stellungnahme förderten. 
Das wird man in dieser bedingten Fassung zugestehen dürfen. Wenn 
dann V. aber weiter auch die Kardinäle, deren Umschlage doch auch 
er die größte Schuld beimessen muß, bis zu gewissem Grade rein 
zu waschen sucht, so wird man ihm nicht folgen dürfen. Aus seiner 
eigenen Darstellung ergiebt sich, daß die Wahl Urbans von den Kar- 
dinälen nachmals angefochten wurde, nicht weil sie unter dem Zei- 
chen des Schreckens stattgefunden hatte, sondern weil Urban VI. die 
in ihn gesetzten Erwartungen brüsk enttäuscht hatte. Nichts Ande- 
res besagt doch die Ausführung (I 64), daß eine nochmalige Wahl 
Urbans, wie sie schon im Konklave angeregt war, keine Schwierig- 
keiten gehabt haben würde, wenn Urban die Probe der ersten Wo- 
chen besser bestanden hätte. M. E. ist damit vollauf zugegeben, 
daß die Unregelmäßigkeiten der Wahl nur Vorwand, nicht die Ur- 
sache des Abfalls war. Die Zügellosigkeit des Kardinalkollegs war 
so weit gediehen, daß man es wagte, einen als rechtmäßig aner- 
kannten Papst, der die Kardinäle nicht mit der üblichen Rücksicht 
behandelte, mit Absetzung zu bestrafen, indem man tumultuarischen 
Auftritten bei der Wahl, wie sie sonst auch vorgekommen waren, 
nachträglich eine viel zu große Bedeutung beilegte. Ein verfassungs- 
mäßiges Mittel, einen unliebsam gewordenen Papst loszuwerden, 
gab es nicht. Es war nicht daran zu denken, daß Urban wie jener 
sonderbare Heilige Coelestin V. zu freiwilligem Rücktritt zu bewegen 
sein würde. So blieb nichts übrig als die Revolution unter dem trü- 
gerischen Scheine des Rechts! Dabei mochte der Einzelne zusehen. 
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wie er sich mit seinen Erinnerungen aus dem Konklave abzufinden 
vermochte. Der Gegensatz der früheren und späteren Erklärungen 
ist bei manchen Kardinälen ein geradezu verblüffender, und unwill- 
kürlich drängt sich der Gedanke auf, daß dieser Wandel der Aus- 
sagen über die Giltigkeit der Wahl nur durch Suggestion seitens 
einiger schnell zum Handeln entschlossener Kardinäle bewirkt sein 
könne. 

Wenn V. für die verhängnisvolle Ausschreitung des Kardinal- 
kollegs kein kräftiges Wort findet, wenn er in ihr nicht die letzte 
Folgerung ständischen Geistes, der das Gefüge der päpstlichen Mon- 
archie zersprengen mußte, erkennt, so wird man wohl sagen dürfen, 
daß seiner großen deskriptiven Begabung nicht ein gleicher Sinn für 
historische Entwickelungslinien gegenübersteht, und das dürfte sich 
auch sonst verraten. Durch die Doppel wähl von 1378 zeigte sich, 
daß Alexanders III. heilsames Gesetz zur Eindämmung separatisti- 
scher Neigungen im Kardinalskolleg, die Ersetzung der Einstimmig- 
keit durch die Zweidrittelmehrheit, nicht mehr ausreichte. Die Kar- 
dinäle haben weder bei der Wahl Urbans noch bei der Verwerfung 
des Gewählten das Gefühl ihrer hohen Verantwortung gehabt, daher 
verfiel die römische Kirche denselben Wirren, welchen die deutschen 
Bisthümer, denen Rom im Interesse seines Entscheidungsrechtes jenen 
sicheren Maßstab der Zweidrittelmehrheit nicht zugestanden hatte, im 
14. und 15. Jahrhundert so oft erlegen sind, daher entspann sich 
auch um den Stuhl St. Peters eine langjährige Stiftsfehde mit ihren 
tiefgehenden Wirkungen für die Herabwürdigung der geistlichen Au- 
torität und für den Verfall der bisher beanspruchten weltlichen 
Gewalt. 

Ganz ausschließlich deskriptiv und zugleich mit unverhältnis- 
mäßiger Kürze behandelt V. (I 324. 356) " die publicistische Littera- 
tur, in welcher schon gleich in den ersten Jahren des Schismas höchst 
beachtenswerte Vorschläge für die Lösung der schweren Krisis auf- 
tauchten. Diese Litteratur hat ihre hohe Bedeutung für die Ent- 
wickelung naturrechtlicher Ideen, wir dürfen auch sagen für die For- 
derung parlamentarischer Regierung, sie ist zugleich maßgebend ge- 
wesen für die endliche Wiederherstellung der kirchlichen Einheit. 
Alles dies hätte den Geschichtsschreiber des Schismas zu eingehen- 
der Würdigung dieser Schriften auffordern müssen. Ich selbst habe 
kurz vor dem Erscheinen dieses Buches die Quellen der konziliaren 
Theorie, wie sie Konrad von Gelnhausen und Heinrich von Langen- 
stein vertreten, nachgewiesen, ich habe gezeigt, wie diese Männer 
recht wenig Eigenes hinzuthaten zu dem, was ihnen durch Aristote- 
les, Thomas von Aquino und Wilhelm Occam zugekommen war, und 
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wie sie doch für ihre freimütige Anwendung der Theorie auf den 
gegebenen Fall allen Dank verdienen, ich war gespannt zu sehen, 
ob V., der meine Abhandlung (Hist. Ztschr. 76. Bd.) noch nicht be- 
nutzen konnte, von sich aus diesen Fragen nachgegangen sei, aber 
ich wurde vollständig enttäuscht. Statt die Forschung auf diesem 
Gebiete zu fördern, war er hinter ihren Ergebnissen zurückgeblieben, 
dagegen gab er auch hier wieder (I 349 ff.) ausführlichen Bericht 
über eine Anzahl publicistischer Machwerke in französischen Versen, 
die als Stimmungszeugen aus den ersten Jahren des Schismas sicher- 
lich Interesse haben, aber nach der ausführlichen Erörterung, die 
ihnen V. in vorausgegangenen Abhandlungen hatte zu Teil werden 
lassen, entschieden viel kürzer zu behandeln gewesen wären. — 
Ungenügend ist dann wieder, was V. über den Telesphorus und die 
Gegenschriften sagt. Kein Wort davon, welche Stellung die Schrift 
im Zusammenhang der französisch - nationalen Weissagungslitteratur 
einnimmt; mit Unrecht übergeht V. (I 378) den Zusammenhang der 
dem Dogen Antoniotto Adorno von Genua 1386 gewidmeten Schrift 
mit den auf Genua gerichteten französischen Annexionsbestrebungen, 
die 1396 verwirklicht wurden. V. konnte wohl das Buch von Franz 
Kampers, Kaiserprophetien und Kaisersagen im Mittelalter, München 
1895, wo S. 167 und 235 ff. eingehend über den Telesphorus gehan- 
delt ist, noch nicht benutzen, aber auch aus v. Bezolds schönen 
Untersuchungen zur deutschen Kaisersage (Sitzungsber. d. Münchener 
Akad., philos. u. hist. Cl., 1884 S. 565 ff) hätte er sich über den 
Telesphorus und >Gamaleon< unterrichten können. Letztere Schrift 
in die Litteratur der achtziger Jahre zu stellen, geht schon gar nicht 
an, da sie in der von V. angeführten Fassung Bonifaz IX. gewidmet 
ist, nach anderen Fassungen aber erst in der Zeit der Reformkon- 
zilien entstanden zu sein scheint, ganz unbegreiflich ist mir aber, 
wie V. S. 371 Anm. 2 die Bemerkung verüben konnte, Telesphorus 
könne mit seiner Verkündigung eines Kaiser Friedrich > nicht Fried- 
rich von Braunschweig im Auge gehabt haben, der 1400 zum Kai- 
ser gewählt wurde <. Wenn nur nicht Friedrich von Braunschweig 
einige Monate vor der Wahl Ruprechts von der Pfalz ermordet 
worden wäre! 1 ) V. arbeitet im Allgemeinen so sauber und korrekt, 
daß dergleichen doppelt auffällt. Durch beide Bände (1 178, II 280 
und 309) beobachte ich , daß V. sich auf Palacky, Geschichte von 
Böhmen III beruft für Briefe, die vielmehr Palacky, über Formel- 
bücher u. s. w. 2. Lfg. gedruckt sind. Die angegebenen Seitenzah- 
len passen auf diese Publikation, V. wird sie aber doch kaum ein- 
gesehen haben , sondern er hat gewiß I 206 das auf Palackys For- 
1) Kampers 8. 165 denkt an den Herzog Friedrich von Baiern, 



Digitized by 



Google 



242 Gott. gel. Ans. 1898. Nr. 8. 

melbücher bezügliche Citat von Lindner entlehnt. Auf diese Weise 
würde sich ein erheblicheres Versehen erklären , das ihm I 265 ff. 
bei der Darstellung der ersten Stellungnahme Karls IV. zur Wahl 
Urbans VI. untergelaufen ist. V. schreibt, daß Karl IV. sofort nach- 
dem er von dem Abfall der Kardinäle gehört hatte, sie brieflich 
mahnte, ihre Beschwerden fallen zu lassen und sich Urban zu nähern- 
Dafür beruft er sich auf den Abdruck eines datumlosen Schreibens 
des Kaisers in den Monumenta Hungariae historica, Acta Extera in 
(1876) 155. Den deutschen Forschern (vgl. z. B. Reg. Karol. IV. 
nr. 6390) war bisher nur ein gleiches datumloses Schreiben Karls 
bekannt, das Palacky, Formelbücher II 27 abgedruckt hatte. Aus 
den handschriftlichen Sammlungen für den Supplementband der Reichs- 
tagsakten aber hatte Eschbach das fehlende Datum ergänzt : 25. Sept. 
Das war V. bekannt, er erzählt daher, der Kaiser habe am 25. Sept. 
einen neuen Brief (une nouvelle lettre) an die Kardinäle gerichtet 
und citiert dafür Palackys Formelbücher, Lindner und Eschbach. 
Hätte er Palackys Formelbücher eingesehen, so würde er sofort be- 
merkt haben, daß es sich da um denselben Brief handelt, den er aus 
den Mon. Hung. hist. kannte, also nicht zwei Briefe zu unterscheiden 
waren. Das würde er auch schon aus den Mon. Hung. geschlossen 
haben, wenn nicht die Herren Magyaren die handschriftlichen Quel- 
len ihrer Publikationen leider nur in ihrer schönen Sprache angeben 
würden. Sie haben aus derselben Prager Handschrift geschöpft, wie 
Palacky. — Ein großer Teil der vorausgegangenen Korrespondenz 
zwischen Karl und den Kardinälen, auf welche das Schreiben vom 
25. Sept. anspielt, existiert noch, wir können uns nur dem in diesen 
Blättern (Jahrg. 1890 S. 965) geäußerten Wunsche Finkes anschließen, 
daß er recht bald veröffentlicht werde *). — 

Es wäre undankbar und ungerecht noch länger zu verweilen bei 
dem was das Buch nicht bietet oder was etwa versehen ist. Vor 
Allem verdient warme Anerkennung die starke Vermehrung des Quel- 
lenmaterials aus handschriftlichen Quellen, aus Bibliotheken und Ar- 
chiven namentlich Frankreichs und Italiens, und die gleichzeitige Her- 
anziehung der gedruckten Litteratur im denkbar weitesten Umfang. 
Wenn es sehr bequem ist, daß die Mitteilungen aus handschriftlichem 
Material stets gleich unter dem Texte gegeben werden, so würde 

1) Ich benutze diese Gelegenheit, um ein gröbliches Versehen, das mir bezüg- 
lich der Beziehungen Karls zu den Kardinälen im Sommer 1378 (Hist. Ztschr. 76, 
20) untergelaufen ist, zu verbessern Ich habe aus den Bemerkungen Sauerlands 
über diese noch ungedruckte Korrespondenz (Hist. Jahrb. der G.-G. 14, 859) ge- 
schlossen, daß Karl IV. Anfangs geneigt gewesen sei, gegen Urban Partei su er- 
greifen. Das hat Sauerland nicht gesagt und ist natürlich unrichtig. 
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daneben ein chronologisches Verzeichnis und womöglich ein Verzeich- 
nis nach den Fundorten sehr erwünscht sein. Ueberaus reich ist 
die Ausbeute aus den 19 Bänden der Serie Introitus et exitus Papst 
Clemens' VII. Es bestätigt sich da wieder einmal, wie die finanz- 
geschichtlichen Quellen des vatikanischen Archivs von Alles überra- 
gender Bedeutung sind. Aber nicht blos über die finanziellen Hilfs- 
mittel des Avignoneser Hofes unterrichten sie uns ausgiebig, sondern 
alle päpstlichen Handlungen, die einer Unterstützung mit klingender 
Münze bedurften, also militärische, diplomatische, politische Unter- 
nehmungen jeder Art erhalten reiches Licht aus diesen Registern. 
Beispielsweise erfahren wir (II 172), daß Clemens VII. in den neun 
Jahren von 1385—93 nahezu eine halbe Million Gulden für die Er- 
richtung einer französischen Monarchie in Süditalien an die Witwe 
und den Sohn Ludwigs I. von Anjou verschwendete, ferner (II 184), 
daß er 1391 den Feldzug Johanns IH. von Armagnac mit zahlreichen 
Zahlungen unterstützte, ganz gegen die bisherige Annahme, denn 
dieser von den Florentinern gegen Giangaleazzo von Mailand herauf- 
beschworene Söldnerführer durchkreuzte die umfassenden politischen 
Pläne, die damals zwischen Paris, Avignon und Mailand gesponnen 
wurden, und es war ein Beweis von großer Directionslosigkeit der 
avignoneser Politik , daß sie von ihm nebenbei Förderung ihrer auf 
Rom gerichteten Wünsche erwartete. In dem Siege des Mailänders 
bei Alessandria wurden sie erstickt. Es war eine der vielen Ent- 
täuschungen, welche die Pläne Clemens' VII., sich mit Gewalt in 
Italien festzusetzen, erfuhren, seit er in Folge der Niederlage seiner 
bretonischen Söldner bei Marino (April 1379) aus der Halbinsel hatte 
weichen müssen. Leider erfahren wir durch V. (I 173), daß der 
Glanz des von italienischen Söldnern über die Fremden bei Marino 
erfochtenen Sieges getrübt wurde durch die Bereitwilligkeit eines 
Teiles der Sieger, gegen gute Zahlung zu der Fahne des besiegten 
französischen Papstes überzugehen. Aus derselben Quelle, den Introi- 
tus und exitus, vernehmen wir (II 281. 284. 285. 287. 295. 304) von zahl- 
reichen Gesandtschaften Clemens' VH. an König Wenzel und in verschie- 
dene Teile Deutschlands. Es wird sich fragen, ob diese Nachrichten von 
deutschen Forschern noch besser nutzbar zu machen sind. — Natürlich 
werfen die Ausgabeverzeichnisse auch Licht auf die Hofhaltung des Pap- 
stes, z. B. (H 388) auf seine Liebhabereien für wilde Thiere, für Spiel- 
leute, für Edelsteine und andrerseits auf die Einnahmen der Kardinäle. 
Ich darf nicht versuchen, ohne Gefahr den zugemessenen Raum 
zu überschreiten, den Gang der Darstellung in großen Zügen zu 
verfolgen, aber ich möchte wenigstens noch auf einige interessante 
Ergebnisse hinweisen. Aus einigen offiziellen Schriftstücken, die aus 
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dem Juni und Juli 1378 stammend aus dem ersten Pontifikatsjahr 
Urbans VI. datiert sind, geht hervor, daß Frankreich und auch der 
Hof damals, in den ersten Monaten nach der Wahl vom 8. April, 
Urban VI. als wahren Papst anerkannte. Die ungeschickte Taktik 
Urbans, der spät eine schlecht gewählte Persönlichkeit an KarlV. 
schickte, erleichterte es den Kardinälen den König zu gewinnen. 
V. schildert Karls Vorgehen als ein sehr kluges. Während er schnell 
als gelehriger Schüler der Kardinäle seine Stellung nahm, hielt er 
sich doch öffentlich längere Zeit zurück, er übte zunächst keine 
Pression auf die öffentliche Meinung, aber er ermutigte die Kardi- 
näle durch einen Brief, der sie des Rückhaltes an Frankreich ver- 
sicherte, kurz vor der Wahl Clemens VII. zu weiterem Vorgehen 
und lenkte weiter mit ruhiger sicherer Hand Frankreich zur Oboe- 
dienz Clemens' VII. In kurze Wort gefaßt erscheint die Stellung 
Karls V. so: er ist nicht der Urheber des Schismas, wie man irr- 
tümlich behauptet hat, aber er ist unter dem Einfluß der Kardinäle 
bestimmend geworden für die Haltung Frankreichs im Schisma. 
Seine eigene Stellung zur Wahlfrage war nicht immer dieselbe, ge- 
gen Ende seines Lebens im Jahre 1380 stand er der Idee durch ein 
Konzil das Schisma zu beseitigen viel freundlicher gegenüber als 
vorher. Er war kein Freund der via facti, der auf gewaltsame Ein- 
setzung des Gegenpapstes in Rom gerichteten Bestrebungen. Seine 
Politik unterscheidet sich scharf von dem ehrgeizigen Thatentriebe 
seines Bruders Ludwig von Anjou, dessen enger Anschluß an Cle- 
mens VH. auf politischen Hintergedanken, auf dem Verlangen nach 
einer italienischen Königskrone beruht. Es ist bekannt, daß 1379 
über einen für Ludwig zu gründenden päpstlichen Vasallenstaat, 
ein Königreich Adria, zwischen ihm und Clemens VII. geheime Ver- 
handlungen gesponnen wurden, während im nächsten Jahre Ludwig 
als Adoptivsohn der Königin Johanna von Neapel Ansprüche auf 
deren Königreich gewann. V. glaubt (I 188) feststellen zu können, 
daß das eine Project nicht durch das andere abgelöst wurde, viel- 
mehr Clemens geneigt war, auch dem künftigen Erben Neapels im 
Widerspruch mit allen Traditionen zugleich jenes Königreich Adria 
zu gewähren. Er war ein verzweifelter Spieler, der sich wohl hütete, 
diese Pläne seinen Kardinälen mitzuteilen. — Bei Lebzeiten Karls V. 
war die Politik Frankreichs nur darauf gerichtet, auf friedlichem 
Wege Fürsten und Völker zur Anerkennung des Widerpapstes zu 
bewegen. 

In eingehender untersuchender Darstellung behandelt V. die 
Stellung der einzelnen Staaten des Abendlandes zum Schisma. Auch 
dafür, wie für so manche Teile seines Werkes konnte er sich stützen 
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auf vorausgeschickte, in Zeitschriften veröffentlichte Abhandlungen. 
Er hat sie, soviel ich sehe, im Allgemeinen in das Buch herüber- 
genommen, ein Verfahren, das sich wegen der reichhaltigen Quellen- 
mitteilungen in den Anmerkungen allerdings empfahl, aber doch 
auch schuld daran ist, daß das Buch einigermaßen den Charakter 
einer Sammlung von Einzelabhandlungen deskriptiver Natur trägt. 
Ich hebe nur einige die deutsche Geschichte berührende neue Er- 
gebnisse hervor. Aus gedrucktem und ungedrucktem Material führt 
V. (I 280) den Beweis, daß der Witteisbacher Herzog Albrecht, 
Statthalter des Hennegau, Schwiegervater König Wenzels, unter 
französischem Einfluß sich zu Clemens VII. hielt. Nicht gleich un- 
bekannt war die Thatsache, daß der Oheim des deutschen Königs 
Herzog Wenzel von Luxemburg-Brabant Gesandte Karls V. und 
Clemens* VII. auf dem Frankfurter Reichstag im September 1379 
einführte. Sie war uns durch das Chron. Moguntinum, das V. hier 
nicht berücksichtigt, bekannt geworden. Aber neu ist der Inhalt der 
Vorschläge, welche Herzog Wenzel im Auftrage König Karls der 
Versammlung zu machen hatte: Entscheidung durch einen Ausschuß 
von Klerikern und vornehmen Weltlichen oder auch durch ein Ge- 
neralkonzil mit Disputationen der Kleriker und sonstiger Erörterung 
der Wahlfrage 1 ). Die deutschen Fürsten wollten nichts davon wis- 
sen. Die Vorschläge aber erinnern merkwürdig an diejenigen Hein- 
richs von Langenstein in dem einige Monate früher verfaßten > Frie- 
densbrief«. V. hat dies nicht beachtet. Seine Quelle sind zwei 
Briefe Karls V. ohne Datum an die beiden überlebenden italieni- 
schen Kardinäle. Er hat (I 294 und 321) den einen zum Teil, den 
andern vollständig mitgeteilt aus jener reichen Briefsammlung einer 
Cambrayer Handschrift (nr. 940, alte Nummer 839), der Kervyn de 
Lettenhove für seine Anmerkungen zu Froissarts Chronik schon so 
viele wertvolle Stücke entnommen hatte. V. sagt mit Recht, daß 
jene beiden Briefe in den > Reichstagsakten < abzudrucken seien, ich 
füge hinzu, jener ganze Codex müßte einmal systematisch untersucht 
und ausgebeutet werden. — Einige wertvolle Ergebnisse enthält 
das erste Kapitel des zweiten Buches über die Streitigkeiten, die 

1) Die beiden bezüglichen Briefe Karls V. drücken sich verschieden darüber aus. 
In dem einen (p. 294) heißt es: quaiinus aliquant vellent viam eligere, per quam 
h*vus negotii serie equa lernet librata, clericorum et aliorum procerum elegancium 
adunandorum in numero eondecenti deliberationibus ei conciliis possei lux vera . . . 
diseerm, in dem andern sagt der König, daß die beiden Kardiuäle für die via con- 
«7ti generalis arbeiten und daß er jetzt diesen Weg auf dem Frankfurter Reichs- 
tag durch den Herzog von Brabant hat empfehlen lassen. Die deutschen Stände 
eaüidäate deUstabüi renuerunt, asserenUs factum hujusmodi disputacionibus cleri- 
corum seu discussioni cuicumgue se non veile subicere seu submittere quoquomodo. 
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zwischen der französischen Regierung und der Universität Paris nach 
dem Tode Karls V. ausbrachen. Alle Forscher hatten bisher auf 
Grund der Erzählung des Mönches von St. Denys angenommen, daß 
schon damals von Ludwig v. Anjou unterstützte Gelderpressungen 
des Papstes den Unwillen der Pariser Professoren hervorriefen. Nun 
führt V. (I 337) durch Vergleichung der Texte den Beweis, daß die 
bezügliche Erzählung entnommen ist aus der Einleitung zu einer 
königlichen Ordonnanz vom 6. Oktober 1385 (vergl. II 392) und für 
das Jahr 1381 solche Erpressungen nicht anzunehmen sind. — Im 
Frühjahr dieses Jahres trat die Universität stark für die Berufung 
eines Konzils ein. Die Nachricht, daß Peter von Ailly als ihr Spre- 
cher bei Hofe aufgetreten sei , war neuerdings auf lebhafte Zweifel 
gestoßen, weil der Mönch von St. Denys vielmehr den Professor der 
Theologie Johann Rouce als Sprecher der Universität vor Ludwig 
von Anjou nennt und man Ailly den Mut nicht zutraute (vrgl. Kneer, 
die Entstehung der konziliaren Theorie (1893) S. 27). Nun ver- 
einigt V. (I 340) die Nachrichten des Mönchs mit den Erinnerungen 
Gersons und Aillys : letzterer habe, während die Stellung der neuen 
Regierung zur Konzilsfrage noch nicht bekannt gewesen sei, in einer 
schönen Rede eine offiziöse Anfrage gestellt, für die er keineswegs 
besonderen Mannesmutes bedurfte, der Herzog hätte sie mit schönen 
Worten erwidert, durch den abweisenden Empfang der nachfol- 
genden offiziellen Gesandtschaft der Universität unter ihrem frei- 
mütigen Sprecher Johann Rouce seien dann plötzlich alle Illusionen zer- 
streut worden. — Dem Terrorismus, den Lildwig von Anjou damals in 
Frankreich aufrichtete, entsprach der von vornherein verfehlte Ver- 
such durch die Entscheidung der Waffen das römische Papstthum zu 
stürzen. Ludwig von Anjou hat sich gewiß wenig Gedanken darüber 
gemacht, ob die Hoffnungen Clemens' VII. auf diesem Wege obzu- 
siegen Träumereien seien, ob ein voller kriegerischer Erfolg in 
Unteritalien die Wiederherstellung der kirchlichen Einheit mit sich 
bringen werde ? — Wie er mit aller Energie und mit Unterstützung 
der Viscontis an die Eroberung des Königreichs Neapel ging, hatte 
V. in einer besonderen trefflichen Abhandlung geschildert, die wir 
nun zu Anfang des zweiten Bandes wiederfinden. Das früh durch 
den Tod Ludwigs von Anjou unterbrochene Unternehmen hatte we- 
nigstens den Erfolg aus dem Erbe der Königin Johanna die Provence 
für einen französischen Prinzen zu retten. — Auf einem zweiten Hun- 
dert Seiten dieses Bandes behandelt V. die italienische Politik der 
Höfe von Paris und Avignon in den Jahren 1385—1394. Sorgfältige 
Untersuchungen französischer und italienischer Gelehrten neueren 
Datums, zuletzt E. Jarrys, sind schuld daran, daß V. hier verhält- 
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nismäßig wenig Neues zu bieten vermochte. Ich übergehe das fol- 
gende ziemlich breit geratene Kapitel über die Anerkennung Cle- 
mens 1 YU. in Kastilien, Aragon und Navarra, die Schwankungen und 
den Abfall Portugals, über den Clementismus im Orient und in Flan- 
dern, ferner das fünfte Kapitel des zweiten Buches, das sich in er- 
ster Linie mit der Wiederherstellung der kirchlichen Einheit im 
deutschen Reiche beschäftigt. In dem Schlußkapitel schildert Y. den 
steigenden Unwillen des französischen Volkes, insbesondere des Kle- 
rus und des Hofes über die Aussaugungen Clemens' VII. und seiner 
Kardinäle. Dem Klerus und insbesondere der Pariser Universität 
wird das Verdienst des Unionsprogramms zugesprochen (II 393, vgl. 
415) im Gegensatz zu deutschen Forschern (Th. Müller, K. Müller, 
Ztschr. für Kirchengesch. VIII 232, Beß, dessen hier schon ein- 
schlagende Studien z. Gesch. des Konst. Konzils I 1891 V. nicht be- 
nutzt) , die den Herzog von Burgund dafür in erster Linie verant- 
wortlich machen und die Bedeutung der verschiedenen Parteien am 
französischen Hofe, den Gegensatz von Burgund und Orleans (so 
auch Jarry, vgl. H 199) stärker betonen. Die Behandlung der ita- 
lienischen Politik und der Unionsfrage in verschiedenen Kapiteln ist 
darauf wohl nicht ohne Einfluß gewesen. — Der Band schließt mit 
dem Tode Clemens 1 VU. und mit einer bemerkenswerten Auslassung 
über die Wünsche und Enttäuschungen, die sich in Frankreich an 
das Papstthum Clemens' VH. knüpften: Wie in den 70 Jahren vor- 
her sollte in Avignon das Haupt der allgemeinen Kirche seine Re- 
sidenz haben. Aber als sich nun zeigte, daß Clemens VII. nie mehr 
als die halbe Christenheit zur Anerkennung bewegen werde, da er- 
wies sich der Vorteil dieses französischen Papstthums gering im Ver- 
hältnis zu den Lasten und den Gefahren für die Kirche, welche das 
Schisma mit sich brachte, und man drängte auf Wiederherstellung 
der kirchlichen Einheit. — Wer die zwei Bände V.s aufmerksam ge- 
lesen hat, wird dem Verfasser eine Fülle von Belehrung verdanken, 
er wird aber auch mit Schrecken beobachtet haben, von wie großem 
Mangel an hervorragenden Persönlichkeiten die Zersetzung der 
mittelalterlichen Welt begleitet war. Vielleicht war das nur natür- 
lich in einer Zeit, wo von zwei Centren aus die Freiheit des Den- 
kens unterdrückt wurde 1 ). 

1) Vergl. aber die Maßregeln gegen die Urbanisten in Frankreich I 309, 863, 
gegen die Clementisten in England I 243. Gegen Ende der Regierung Cle- 
mens VO. erlaubte Karl VI. den Mitgliedern der englischen Nation an der Pa- 
riser Universität sich zum italienischen Papst zu halten, wenn es ihnen gut 
schien, II 411 ff. 

Marburg, August 1897. K. Wenck. 
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Kriege unter der Regierung der Kaiserin Königin Maria Theresia. öster- 
reichischer Erb folgekrieg 1740 — 174 8. Nach den Feld-Acten 
und anderen authentischen Quellen bearbeitet in der kriegsgeschichtlichen Ab- 
theilung des K. und K. Kriegs-Archivs. I. Band. 2 Teile mit 8 Beilagen. 
Wien. Seidel, 1896. 1125 S. 8°. 

Anschließend an die Darstellung der > Feldzüge des Prinzen 
Eugen von Savoyen< hat die Direktion des K. und K. Kriegsarchivs 
eine neue große Publikation >Den österreichischen Erbfolgekrieg < 
begonnen. Dieses Werk, eine Arbeit weit umfangreicher und schwie- 
riger als der das gleiche Gebiet behandelnde Teil der vom preußi- 
schen Generalstabe edierten >Kriege Friedrichs des Großen«, wird 22 
Feldzüge umfassen, die sich auf 8 Eriegsjahre verteilen. 

Eine ausführliche Einleitung erläutert auf fast 800 Seiten die 
politischen, militärischen und finanziellen Zustände der österreichi- 
schen Länder und der Nachbarstaaten. Die vielfachen Veränderungen, 
denen die habsburgische Monarchie in einem Zeiträume von fast 
fünfzig Jahren unterworfen war, begründen diese Neubearbeitung des 
ersten einleitenden Bandes der Feldzüge des Prinzen Eugen. 

Abweichend vom preußischen Generalstabswerke, treten die Ver- 
fasser der einzelnen in sich abgeschlossenen Aufsätze durch Namens- 
unterschrift für ihre Arbeiten ein. Sehr zweckmäßig hat das öster- 
reichische Kriegsarchiv mit der Bearbeitung der Teile, die dem spe- 
eifisch militärischen Gesichtskreise ferner liegen, hervorragende Fach- 
gelehrte betraut. Die > Vorbemerkung < unterrichtet klar und präcis 
über die zu Grunde gelegten Quellen. Selbstverständlich wird an erster 
Stelle unter der gedruckten Litteratur die Biographie Maria Theresias 
von Arneth genannt. Pietätvoll wird der Namen jener Männer gedacht, 
die vor Jahrzehnten in der Oesterreichisch militärischen Zeitschrift 
den österreichischen Erbfolgekrieg kritisch bearbeitet haben. Nicht 
gerechtfertigt scheint dem Recensenten der gegen die Redaktion der 
Politischen Correspondenz Friedrichs des Großen erhobene Vorwurf, 
nicht alle vorhandenen Dokumente Friedrichs veröffentlicht zu haben : 
Herr Professor Koser hat leider bei Beginn seiner Publikation die 
militärischen Schreiben ausschließen müssen, ein Versehen, das in 
den späteren Bänden gehoben ist. Andere Lücken, die sich in allen 
Bänden vorfinden, erklärt der Umstand, daß die von manchen Origi- 
nalen genommenen Abschriften verloren gegangen sind. 

Es ist unmöglich, in dem Rahmen einer Recension allen Ab- 
schnitten in gleicher Weise gerecht zu werden; weshalb wir jenen 
Teilen, die am tiefsten in die allgemeine Geschichte eingreifen, be- 
sondere Berücksichtigung schenken werden. 
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Aus der Hand des höchst verdienten Leiters des Kriegsarchives, 
Herrn Feldmarschall -Lieutenant v. Wetzer, ist der erste Aufsatz 
hervorgegangen, der die > Pragmatische Sanktion < behandelt. Ein 
besonders festes intimes Band hat von altersher die Länder des 
Hauses Habsburg nicht mit einander verknüpft, aber die gemein- 
same Gefahr, das Vordringen der Osmanen, hat die einzelnen Völker- 
schaften genöthigt, zusammenzuhalten und die Untheilbarkeit der 
Gesammt-Monarchie auch beim Aussterben der Dynastie bewahrt zu 
wissen. Die größten Schwierigkeiten haben die ungarischen Stände 
bereitet, bis auch sie den jeweiligen Erzherzog von Oesterreich als 
ihren König anerkannten, nachdem die einzige ihrerseits gestellte 
Bedingung, daß von den Erblanden weder durch Teilung noch sonst- 
wie ein Gebiet losgelöst werden solle, ihnen bewilligt worden war 
(S. 46). Eine absolute Sicherstellung der Untrennbarkeit der öster- 
reichischen Lande konnte selbstverständlich kein fremder Staat bie- 
ten ; aber der Werth der verschiedenen Verträge, in denen Karl VI. 
die Nachfolge seiner Tochter zu sichern suchte, darf nach den Aus- 
fuhrungen des Herrn Verfassers nicht unterschätzt werden. Die 
zeitgenössische Richtung verlangte eben die Mitwirkung der euro- 
päischen Mächte bei Akten, deren Entscheidung in der Hand der 
beteiligten Nationen selber lag. 

Der folgende Abschnitt >Die Verfassung und Verwaltung der 
deutschen Erblande, der Niederlande und der Besitzungen in Italien« 
giebt mit Benutzung zahlreicher Einzelarbeiten ein übersichtliches 
Bild der Zustände jeder Landschaft vor den Reformen Maria The- 
resias. Oesterreich hatte damals noch ganz den Charakter eines 
ständischen Staates ; die verschiedenen Behörden traten jede für sich 
als Vertreter verschiedener, ja entgegengesetzter Interessen auf. 
Der Verfasser, Herr J. Langer, bewegt sich nicht streng in den 
Grenzen eines militärischen Werkes. Neben Verwaltung und Justiz 
werden die Machtbefugnisse des Staates in Sachen der katholischen 
Kirche, die Lage des in allen Provinzen anders gestellten Bauern- 
standes, und die im Laufe der letzten Jahrzehnte in Folge der neuen 
Eroberungen geschehenen Verschiebungen in Handel und Wandel, in 
kürzerer oder längerer Weise gewürdigt. 

Die Lage Ungarns beim Tode König Karls III. (Kaiser Karl VI.) 
hat vom ungarischen Standpunkte aus ein einheimischer Gelehrter, 
Herr Professor Marczali, einer besonderen Besprechung unterzogen. 

Die Finanzlage Oesterreichs hat einen scharfen Kritiker in 
Herrn Professor Beer gefunden. Nach Beendigung der Türkenkriege 
1719 war der richtige Zeitpunkt, um im Staatshaushalte Ordnung 
zu schaffen, was einer so zielbewußten Persönlichkeit wie dem Grafen 
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Starhemberg mit Unterstützung des Kaisers wohl gelungen wäre. 
Den Anforderungen der Heeresverwaltung entsprang in erster Linie 
das Leiden des chronischen Deficits; die ganze Leitung der Finan- 
zen war und blieb trotz aller eingesetzten Kommissionen mangel- 
haft. Schon unbedeutender Summen halber geriet man in der Hof- 
burg in die peinlichste Verlegenheit und suchte mit kleinlichen Mit- 
teln Abhülfe zu schaffen. Der Kaiser wollte sich und seinem Hofe 
keine Einschränkungen auferlegen ; vieles Geld verschlang die spa- 
nische Camarilla, die dem Kaiser nach Wien gefolgt war. 

Professor Beer tritt der Ansicht entgegen, daß die Finanzlage 
Oesterreichs beim Ableben Karls VI. eine bessere gewesen sei als 
bei seinem Regierungsantritt. In höchst traurigem Zustande habe 
der letzte Habsburger seine Staaten der großen Tochter hinterlassen. 

In dem Abschnitte >Das Wehrwesen Oesterreichs« giebt Herr 
Hauptmann Kieuast einen ausführlichen Abriß der inneren Geschichte 
und Entwicklung der österreichischen Armee vor und während des 
Erbfolgekrieges. Besonders an dieser Stelle ist mit vielen traditio- 
nellen Erzählungen an der Hand der Akten und verschiedener in 
den Mitteilungen des K. und K. Kriegs-Archivs publizierter Aufsätze 
endgültig aufgeräumt worden. Mit großer Offenheit werden die zahl- 
reichen Mißstände der Armee und deren Ursachen aufgedeckt. 
Zweifellos hatte der letzte unglückliche Türkenkrieg sehr viel ver- 
schuldet, doch haben weniger die Kämpfe an und für sich, als die 
mangelhafte Verpflegung und die Einwirkungen des Klimas den Be- 
stand der Armee verringert. Auch die Heere der anderen europäi- 
schen Staaten , Preußen ausgenommen , befanden sich in der ersten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts mehr oder weniger im Rück- 
schritt gegen die vorhergegangene Epoche ; namentlich hatte sich die 
Tüchtigkeit der holländischen und französischen Armee vermindert. 
Die größte Schuld am Niedergange des österreichischen Offizierkorps 
wird der Käuflichkeit der Stellen und den sogenannten Appretationen 
(Einschub fremder Offiziere in das Regiment) zugeschrieben, die in 
Friedenszeiten zu Gunsten adliger Offiziersaspiranten gemißbraucht 
wurden. Sehr gefährlich erwiesen sich bei einer Mobilmachung die 
bedeutenden Soldrückstände, die der schlechten Finanzlage und dem 
unregelmäßigen Eingehen der Kontributionen entsprangen und De- 
sertionen beförderten. Drastische Beispiele erzählt Herr Obriat 
Duncker im zweiten Bande, wie die Verschuldung einzelner Regi- 
menter und des Offizierkorps den Marsch naph dem Kriegsschau- 
platze ia. Schlesien verzögert hat. 

Wohl zu beachten ist die Widerlegung, der abgeblieben Gefah- 
ren, die Friedrich dem Großen in Mähren von der ungarischen In T 
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wrrektion gedroht haben sollen. Die Massen ungarischen Volkes, 
welche der König in seiner Korrespondenz erwähnt, und die Droysen 
als thatsächlich vorhanden ansieht, schrumpfen nach den Akten auf 
recht kleine Zahlen zusammen 1 ). Aus der vom Preßburger Land- 
tage bewilligten Insurrektion zu Fuß (21,622 Mann) wurden sechs 
neue bis auf den heutigen Tag existierende ungarische Regimenter, 
jedes 3000 Mann stark, errichtet. Die Insurrektion zu Pferde trat 
wirklich ins Leben, war aber militärisch so wenig brauchbar, daß 
die Königin vorzog, die Mannschaften der drei Insurrektionsregimen- 
ter des Sommers 1741 zur Verstärkung der regulären Husaren zu 
verwenden. Die schlechten mit der Insurrektion gemachten Erfah- 
rungen bewirkten in Wien, daß man später auf diese Hülfe ver- 
zichtete. 

Wir werden ferner ausführlich unterrichtet über die in dem 
letzten Lebensjahre Karls VI. entworfenen Projecte, wie die Zahl 
der Regimenter nach dem Belgrader Frieden analog dem früheren 
Verfahren zu reducieren sei. Zum Glück für Oesterreich war noch 
keiner der Vorschläge angenommen (nur ein Dragoner- und ein Hu- 
sarenregiment waren entlassen), als der Tod des Kaisers eintrat. 
Die sehr ausfürlichen Tabellen des zweiten Bandes (S. 544) über die 
Stärke der österreichischen Armee berichtigen die Zahlen, die seit 
dem Erscheinen der >Histoire de mon temps< als authentisch ge- 
golten haben. Ranke taxiert zwar vorsichtig die Streitmacht Oester- 
reichs auf 80 — 100,000 Mann, andere Schriftsteller nehmen nur 
80,000 an. Pajol in seinen >Guerres de Louis XV.< nennt 82,000 
Mann effektiv, dieselbe Zahl, wie die >Histoire de mon temps<. Ein 
wesentlich günstigeres Bild, als früher angenommen, geben die sorg- 
fältigen von Herrn Obrist Dunckcr schon vor zehn Jahren veröffent- 
lichten Zusammenstellungen. Anstatt eines Sollstandes von 108,400 
Mann war die Infanterie am 5. November 1740 nur 75,653 Mann 
stark, während die Kavallerie mit 32,239 Mann nur ein Manko von 
3,8° aufwies : bei den Husaren war ein größerer Abgang zu konsta- 
tieret. Der Effektivstand der ganzen Armee betrug 107,892 Mann ; 
Frankreich, die größte Militärmacht Europas, hatte 1740 auch nicht 
mehr als 100,000 Mann Infanterie und 20,000 Mann Kavallerie uh- 
ter Waffen. Im Kriegsfalle machte sich aber dort bei dem Rück- 
gange der Bevölkerung und dem Aufhören der auswärtigen Wer- 
bung (namentlich in der Schweiz und in Italien) der Mangel an Re- 
kruten so fühlbar , daß die Bataillone anstatt mit 700 nur mit 550 
Köpfen 1741 ins Feld rücken konnten. 

1) S Mitteilungen des K. und K. Kriegs-Archivs. Neue Folge. Band IV 
und V. 
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Die Armeen der übrigen Staaten, die sich am Erbfolgekriege 
beteiligt haben, Preußen, Frankreich, Baiern u. 8. w. finden die ihnen 
zukommende Berücksichtigung. Neben der französischen ist natur- 
gemäß der preußischen Armee die größte Beachtung geschenkt. In 
deren Beurteilung schließt sich das österreichische Generalstabswerk 
eng den > Kriegen Friedrichs des Großen < an, ohne auf das Recht 
der Kritik zu verzichten. Ein besonderes Lob erntet das sächsische 
Heer, das sehr gut geschult und discipliniert war. Dagegen er- 
fahren die bairischen, in der Friedenszeit arg vernachlässigten Trup- 
pen, eine scharfe Verurteilung. 

Ungern vermißt man, da doch selbst die unbedeutenden Kon- 
tingente der geistlichen Territorien aufgezählt werden, jegliche Er- 
wähnung des braunschweigischen Korps, das an Tüchtigkeit die mei- 
sten Truppen der anderen deutschen Staaten überragte, und im 
Jahre 1740 über 7000 Mann zählte. Allerdings hat der Herzog von 
Braunschweig am österreichischen Erbfolgekriege keinen Anteil ge- 
nommen, aber einige seiner Regimenter standen 1739 unter kaiser- 
lichem Befehl, und 1741 überließ er mehrere hundert Rekruten dem 
Könige von Preußen zur Formation eines neuen Regiments. 

Gar zu knapp ist das Wehrwesen der süd-europäischen Staaten, 
namentlich Sardiniens, behandelt, denn leider hat die Direktion auf 
die Sendung von Offizieren in die spanischen und italienischen Ar- 
chive verzichtet. Und gerade die Organisation der kleinen, aber 
tüchtigen Armee Karl Emanuels III. hätte eine Specialforschung ge- 
lohnt. Wir erfahren nichts näheres über die im Frieden beurlaubten 
Provinzialregimenter und die Herkunft der Fremdenregimenter, deren 
Inhaber zum Teil deutsche Namen führen. 

Kürzer muß sich Recensent bei der Besprechung der beiden er- 
sten Aufsätze des zweiten Halbbandes fassen. >Die Kriegführung 
zur Zeit des Erbfolgekrieges < (Verfasser die Herren Oberlieutnant 
Binder v. Kriegstein und Christe) wird an der Hand der zeitgenössi- 
schen Militärlitteratur , der Werke des Grafen Moritz v. Sachsen und 
Khevenhüllers , des begabtesten Schülers des Prinzen Eugen, erläu- 
tert. Gegen die Epoche Waldsteins und Gustav-Adolphs hatten die 
Heere ebensoviel an Beweglichkeit eingebüßt, als sie anderseits an 
Regelmäßigkeit der Verpflegung gewonnen hatten. Die Erzählungen 
von der übertriebenen Schonung der Länder von Seiten der kriegs- 
führenden Nationen entsprechen nicht dem Thatbestande ; namentlich 
hausten die Franzosen überall barbarisch, wohin sie kamen (S. 679). 
In Folge der gleichen Ausbildung und Zusammensetzung waren die 
Truppen der europäischen Staaten zu Anfang unserer Epoche gleich 
leistungsfähig und gleich empfindlich. Friedrich der Große verfügte 
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allein dank der darauf verwandten Arbeit seines Vaters über eine 
Armee, die sich merklich über die andern zeitgenössischen Heere 
emporhob. Erst im bairischen Erbfolgekriege haben die Oesterreicher 
diesen Vorsprung der Preußen eingeholt (693). 

>Die militärische und geographisch-statistische Beschreibung des 
Kriegsschauplatzes < (Verfasser Herr Hauptmann Hofmann), die in 
den Feldzügen des Prinzen Eugen auf 60 Seiten absolviert worden 
ist, beansprucht hier 150 Seiten; kämpften doch österreichische Ar- 
meen in den Jahren 1740—48 gleichzeitig auf vier verschiedenen 
Kriegstheatern ! Die Hülfsquellen, die sich den kriegsführenden Par- 
teien in den verschiedenen Landstrichen boten, finden eingehende 
Würdigung. Der Aufsatz giebt ein klares, anschauliches Bild der 
geographischen Beschaffenheit der Länder, ihrer größeren und gerin- 
geren militärischen Gangbarkeit, der Ausdehnung des Straßennetzes 
und des Zustandes und Werthes der vorhandenen Festungen. Ein 
Gebiet wie Böhmen mit seinen Ebenen und Getreidereichthum war 
ein idealer Boden für die damaligen Strategen ; dagegen legten nicht 
nur Gebirgsgegenden, sondern auch die Lombardei, wo die garten- 
ähnliche Bebauung jeden Reiterangriff unmöglich machte , den mili- 
tärischen Operationen jener Zeit Hemmnisse in den Weg, die wenige 
Feldherren zu bewältigen verstanden. 

Herr General v. Wetzer führt uns in den beiden letzten Ab- 
schnitten des ersten Bandes (»der Wiener Hof und die Lage der 
europäischen Mächte« und >die politische Vorbereitung zum Kriege«) 
in die eigentliche Darstellung ein. Neue Ergebnisse sind nicht ge- 
wonnen, doch ist mit Hülfe bisher unbenutzter Korrespondenzen die 
Haltung Spaniens und Frankreichs beim Tode Karls VI. schärfer 
präcisiert worden. Mehr Kürze und Zusammenfassung hätte nament- 
lich bei dem zuerst genannten Kapitel nicht geschadet; nachdem 
sich Pribram der undankbaren Aufgabe einer exakten Untersuchung 
der für beide Staaten (Brandenburg und Oesterreich) wenig ehren- 
vollen Verhandlungen über den Schwiebusser Kreis unterzogen hat, 
wäre hier ein kurzes Resumä nach dem Vorbilde Erdmannsdörffers 
völlig genügend gewesen. Auch wird niemand an dieser Stelle eine 
ausführliche Widerlegung der preußischen Erbansprüche auf Schle- 
sien erwarten. 

In Wahrheit kam es nach den Ausführungen des Herrn Verfas- 
sers den Mächten, die Ansprüche an das Erbe des letzten Habsbur- 
gers erhoben, nur darauf an, die Nothlage der Thronerben zum ei- 
genen Nutzen auszubeuten, was von sächsischer Seite unter Hinweis 
auf die preußische Politik offen eingestanden wurde (S. 932). 

Von Versehen ist die Darstellung nicht ganz frei geblieben. 
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Leopold I. hat nicht die königliche Würde dem Kurfürsten Friedrich 
verliehen (S. 961) ; dieser hat nur um die Anerkennung des könig- 
lichen Titels von Seiten Oesterreichs nachgesucht (vgl. Erdmanns- 
dörffer II 137). Viel zu hoch ist die Angabe auf S. 963, daß im 
preußischen Staatsschatze sich beim Regierungsantritte Friedrichs 
10 Millionen Thaler befunden hätten. Die histoire de mon temps 
spricht von 8, 700 000 Thalern ; in Wirklichkeit hat sich die Summe 
nach Ranke und Schmoller auf etwa 7 Millionen belaufen. 

Leider ist ein Aufsatz Max Lehmanns im 67. Bande der Histo- 
rischen Zeitschrift über das Heer Friedrich Wilhelms I. dem Verfas- 
ser entgangen ; er würde sonst nicht der alten Tradition gefolgt sein, 
nach der im Jahre 1733 die Kanton Verfassung in Preußen eingeführt 
wurde. Im genannten Jahre hatten die Regimentsinhaber bereits 
das Recht, Landeskinder zu enrollieren. Der König wies nur damals 
jedem Regimente seinen eigenen Kanton zu und suchte gleichzeitig 
den vorhandenen Mißständen bei der Enrollierung abzuhelfen. 

Indem der Herr Verfasser den Rechtsbrauch der Zeit zu Grunde 
legt, beurteilt er die Lage der Protestanten in Schlesien nicht so 
ungünstig, als gewöhnlich angenommen wird (S. 1064>. Gewiß über- 
schritten die den protestantischen Schlesiern gewährten Konzessionen 
weit das Maß, das sonst Andersgläubigen damals bewilligt wurde. Die 
Lutheraner der andern österreichischen Erblande hätten eine beschränkte 
Zahl von Gnadenkirchen sehr dankbar aufgenommen. Ihre Glaubens- 
genossen in Nieder-Schlesien besaßen aber nicht genügende Garantien 
für die Zukunft. Nur aus der Furcht, in der Freiheit ihres Bekennt- 
nisses noch mehr eingeschränkt zu werden, erklärt sich der Enthusias- 
mus, mit dem die protestantischen Schlesier den Einmarsch Fried- 
richs begrüßten. 

Aus der Politik Friedrichs gleich nach seiner Thronbesteigung, 
seinen Verhandlungen mit Kardinal Fleury und seinem Verhalten bei 
der Nachricht vom Ableben Karl VI. folgert Herr v. Wetzer mit Recht, 
daß der König bereits im Sommer 1740 auf Grund der Erbfolge in 
Jülich-Berg einen Conflict mit Oesterreich vorbereitet habe (1088). 
Denn es ist höchst unwahrscheinlich, daß Friedrich die Geduld ge- 
habt haben soll, erst beim Aussterben des Hauses Habsburg, das bei 
dem Alter (56 Jahre) und der Gesundheit des Kaisers nicht allzu 
bald zu erwarten war, seine schlesischen Ansprüche geltend zu machen. 

Recensent kann nicht mit dem Schlußworte übereinstimmen, daß 
ohne Friedrichs Gewaltstreich wohl kein Schuß in Europa der öster- 
reichischen Erbschaft wegen gefallen wäre und sich die Kurfürsten 
von Baiern und Sachsen mit leeren Protesten hatten begnügen müs- 
sen (S. 1091). Nun bemerkt der Herr Verfasser an anderer Stelle, 
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daß Frankreich in dem spanisch-englischen Kriege nicht länger neu- 
tral bleiben konnte, und daß zwei Flotten aus Brest und Toulon iin 
September 1740 nach den westindischen Gewässern ausliefen (S. 912). 
Die Kriegspartei des Versailler Hofes agitierte aber für einen Land- 
krieg, der bessere Chancen zu bieten schien. Die innere Lage 
Oesterreichs, der Ausgang des Türkenkrieges, der unerwartete Tod 
des Kaisers, die offenen Sympathien für Baiern in einem Teile der 
Bevölkerung, die wenig vertrauenerweckende Haltung der ungarischen 
Stände, alles lud die Nachbarn ein, den nie wiederkehrenden Moment 
nicht unbenutzt verstreichen zu lassen. Dabei ist die vorhandene 
und von der jungen Königin neu erweckte Lebenskraft der öster- 
reichischen Monarchie allgemein, nicht am wenigsten von Friedrich, 
sehr unterschätzt worden. Das ist sicher, daß es im Jahre 1741 
Krieg in Europa und auch in Deutschland auf jeden Fall gegeben 
hätte. Ohne Friedrichs überraschenden Einmarsch in Schlesien wäre 
der Winter analog der Entwicklung des vorhergegangenen spanischen 
Erbfolgekrieges noch friedlich verlaufen, was Maria Theresias Herrschaft 
zu gute gekommen wäre. Soweit wir jetzt die allgemeine Lage 
überblicken, wäre eine preußische Occupation Schlesiens im Früh- 
jahre 1741 sicher schon an den Wällen Glogaus und Breslaus zum 
Stillstand gekommen. 

Neutralität oder uneigennütziges Eintreten für Oesterreich war 
dem preußischen Staate unmöglich aus Gründen, die eine Denk- 
schrift des jungen Königs vom 7. Nov. 1740 mit großem Scharfsinn 
erörtert: 

>S* nous voulons atiendre pour agir que la Saxe et la Baviere 
fnsunt les premieres hostilites, nous ne saurions empecher la Saxe de 
s'Qgrandir, ce qui est cependant entierement contraire ä nos intSrets, 
ä nous n'avons, en ce cas, aueun hon pretente. Mais si nous agissons 
ä present, nous tenons la Saxe dans Vabaissement, . . . nous la mettons 
hors (Fttat de pouvoir rien entreprendre*. 

Außer der jugendlichen Ungeduld bestimmte also die Gefahr 
einer einseitigen Verständigung zwischen Oesterreich und Sachsen- 
Polen um den Preis einiger Kreise Nieder-Schlesiens Friedrich den 
Großen mit der Besetzung des streitigen Landes ein fait accompli 
zu machen. Das Fortbestehen des bisherigen Zustandes (Schlesien 
unter österreichischer Herrschaft) mußte einem preußischen Staats- 
mann aus der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts immer 
noch erträglicher erscheinen, als August H. im Besitze des seine 
Länder trennenden Gebietes zu sehen. 

Friedrich hat seinerseits nicht weniger einen > Kampf ums Da- 
8ein< unternommen, als er Ende 1740 sich entschloß, eigenmächtig 
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in Schlesien einzudringen. Seine Persönlichkeit hat den Krieg für 
Oesterreich zu einem ungemein gefährlichen gemacht ; die Konsequen- 
zen seines Handelns führten ihn weiter, als er selbst gehen wollte, 
und haben ihn zum Vertrage von Klein-Schnellendorf, dem verhäng- 
nisvollsten Schritte seines Lebens, geführt. 

Göttingen, September 1897. Ferdinand Wagner. 



Beer, G. , Der Text des Buches Hiob untersucht. Zweites (Schluß-) 
Heft. Marburg, N. G. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, 1897. XVI, S. 89 — 257. 
8°. Preis 5,G0 Mark. 

Mit unermüdlichem Fleiße hat Beer auf das erste Heft seines 
Textes des Buches Hiob, das in diesen Anzeigen 1896, S. 921 ff. be- 
sprochen wurde, das zweite umfangreiche Schlußheft folgen lassen 
und somit den kritischen Apparat zum Buche Hiob vollständig vor- 
gelegt. Es gebührt ihm für seine mühevolle Arbeit, sowie der Deut- 
schen Morgenländischen Gesellschaft, die durch eine Unterstützung 
die Drucklegung ermöglicht hat, lebhafter Dank von allen, die an 
der alttestamentlichen Wissenschaft Anteil haben. 

Da dieses Schlußheft nach denselben Grundsätzen und in der- 
selben Art gearbeitet ist, wie das erste, bereits ausführlich bespro- 
chene, so kann sich Referent diesmal mit einem empfehlenden Hin- 
weise begnügen. Nur ist hervorzuheben, daß auch in diesem Teile 
der Verfasser selbständig durch Kritik und Konjektur die Herstel- 
lung des echten Textes gefördert hat, und es ist dem Wunsche Aus- 
druck zu geben, daß der Verfasser nun auch den berichtigten Text 
mit einer Auswahl des Wichtigen aus dem Wüste des ganzen Appa- 
rates vorlegen, und die versprochene Untersuchung über die Echtheit 
größerer Abschnitte dabei geben möge. Ferner ist noch zu sagen, 
daß der Verfasser sich mit Recht durch das Erscheinen der Kommen- 
tare von Budde und Duhm nicht von der Vollendung seiner Arbeit 
hat abhalten lassen. Ein Vergleich dieser drei verdienstvollen Ar- 
beiten zeigt, daß sowohl in der sogenannten niederen als auch in 
der höheren Kritik die Wege noch weit auseinander gehn und es 
keineswegs angebracht ist, die Hände in den Schoß zu legen. 

Wismar, 30. Januar 1898. L. Techen. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Verlag der Weidmannschen Bachhandlung in Berlin. 

Soeben sind erschienen : 

BAKCHYLIDE8 

VON 

ULRICH VON WILAMOWITZ-MOELLENDORFF. 

8°. (34 S.) 80 Pf. 



DIE ELEGIEN 

DES 

SEXTUS PROPERTIUS. 

ERKLÄRT VON 

MAX ROTHSTEIN. 

Zwei Bände. 

Erster Band. Erstes und zweites Buch. 

8°. (XLVIII u. 375 S.) G M. 

Zweiter Band. Drittes und viertes Buch. 

8°. (384 S.) 6 M. 



DIE DEUTSCHEN MÜNZEN 

DER 

SÄCHSISCHEN UND FRÄNKISCHEN KAISERZEIT. 

HERAUSGEGEBEN 

VON 

HERMANN DANNENBERG. 

Dritter Band. 

Mit X Tafeln Abbildungen, 
gr. 4°. (VII u. S. 759—874.) Preis kartoniert 12 M. 

Früher erschienen: 

Erster Band. gr. 4°. Mit 61 Tafeln. (512 S.) kart. 40 M. 
Zweiter Band. gr. 4°. Mit 39 Tafeln u. 1 Karte. (S. 513—758.) kart. 24 M. 



Schillers Dramen. 

Beiträge $u tf)rem SSerftänbniS 

öon 

Sroei Sänbe. — Sroeite 9lnf(age. 

gtfter üBcmb. gr. 8°. (VII u. 335 6.) Sit Seintoanb gc&. 6 2R. 

3toetter Sanb. gr. 8°. (VIII u. 512 ©.) 3n ßetntoanb geb. 9 9tt. 

Göttingen , Druck der Univ.-Buchdruckerei von W. Fr. Kaestner. 



Digitized by 



Google 



Göttingische 



elehrte Anzeigen 



unter der Aufsiebt 



der Köriigl. Gesellschaft der Wissenschaften. 

( " A.PR 22 

100. Jahrgang. 1898. 

Nr. IV. April. 



I ii h a 1 1. 

i Cari De rerum natura libri sex. Ed. Giussani. Von 

257—279 

ssische Darstellungen der Unruhen in der Landschaft 

Zürich. Von G. Meyer von Knonau '. . 280 — 288 

Urkundcnbuch d e r S t ad t Basel. Dritter Band. Von H. Wart- 

pttft. • • 289—291 

Stutz, Geschichte des kirchlichen Benefizialwesens, I. Bd. 1. Hälfte. 

d *F. Thaner 291—325 

lc Die sociale Gliederung im nordöstlichen Indien zu Buddha's 

Konoic 325—336 



Berlin 1898. 

Weidmannsche Buchhandlung. 

SW. Zimmerstraße 94. 



Digitized by 



Google 



Eigenmächtiger Abdruck von Artikeln der Gott. gel. Anz. ist verboten. 



Als selbstverständlich wird betrachtet, daß Jemand, der eine 
Arbeit in den Gott. gel. Anzeigen recensiert, die gleiche Arbeit nicht 
noch an andrem Orte recensiert, auch nicht in kürzrer Form. 



Für die Redaction verantwortlich: Dr. Georg Wentzel. 



Recensionsexemplare, die für die Gott. gel. Anz. bestimmt sind, 
wolle man entweder an Dr. Georg Wentzel, Göttingen, Geismar 
Chaussee 27 oder an die Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW. 
Zimmerstr. 94 senden. 



Der Jahrgang erscheint in 12 Heften von je 5 — 5 7* Bogen 
und kostet 24 Mark. 
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T. Luereti Carl De rerum natura libri sex. Revisione del testo, com- 
mento e studi introduttivi di Carlo Giussani. Voll Studi Lucreziani. Vol. II 
Libro I e II. Torino, Ermanno Loescber, 1896. (Collezione di classici greci e 
latioi con note italiane.) 

Als ich den Auftrag erhielt, erzählt im Vorwort der Vf., Lucrez 
für Löschers Sammlung zu commentieren, era inteso che il mio lavoro 
si ttnesse nei limiti e neL carattere di una edizione, se non propria- 
mente scolastica .... tale , perb , che non apparisse fatta pei filologi, 
ma per il pubblico colto e studioso in generale. E mio proposto e stato, 
infatti, di attenermi a questo concetto. Diese Absicht ist nun freilich 
nicht durchgeführt, und was vielleicht der pubblico colto e studioso in 
generale dabei verloren hat, haben die Philologen und Philosophen 
gewonnen. Vf. hat bald bemerkt, daß noch sehr viel zu thun ist, 
ehe wir Lucrez wirklich verstehen können ; er hat gesehen, daß man 
namentlich in Deutschland seit längerem bemüht ist, tiefer in die 
Gedankenwelt des Dichters und seines Meisters einzudringen, um über 
das hinauszugehen, was Munro geleistet hatte, und statt sich damit 
zu begnügen, aus dem bisher Gefundenen dies und das herauszulesen 
und für einen populären Zweck zurechtzustutzen, hat er selbst rüstig 
Hand ans Werk gelegt und gerade bei den schwierigsten Fragen 
eingesetzt. Nicht ohne Erfolg: außerordentlicher Scharfsinn und 
Energie des Denkens verbunden mit wohlthuender Begeisterung für 
den Stoflf haben wenigstens auf einem Gebiet der Lucrezerklärung 
zu schönen Ergebnissen geführt. Es fehlt nicht an Bedenken im 
großen und kleinen; alles in allem dürfen wir uns über diesen An- 
fang lebhaft freuen und der Fortsetzung gern entgegensehen. 

G. hat begreiflicherweise das Bedürfnis gefühlt, einige Haupt- 
punkte der epikurischen Lehre, über die noch Unklarheit herrscht, 
im Zusammenhang zu behandeln, um den Commentar zu entlasten. 
Eine Reihe solcher Aufsätze hatte er bereits seit 1893 an verschie- 
denen Orten, namentlich in den Schriften des Istituto Lombardo ver- 
öffentlicht: er hat sie mit vollem Recht im ersten Bande wieder ab- 

Gttt g»l. Au. 1896. Kr. 4. 18 
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drucken lassen und so allgemein zugänglich gemacht 1 ), zwei neue 
(n. II und XI) sind hinzugekommen. Vorausgeschickt ist eine Ein- 
leitung, die auf 26 Seiten über Lucrez' Leben und Dichten, auf wei- 
teren 56 über Epikur im allgemeinen handelt; und zwar wird hier 
vor allem die historische Stellung des epikurischen Systems ins Auge 
gefaßt. Geschickt geschrieben, erfüllt diese Einleitung vollauf ihren 
Zweck, die Hauptrichtungen epikurischen Philosophierens ins Licht 
zu stellen. So viel Zustimmung aber m. E. diese Würdigung des 
philosophischen Systems verdient, so starken Widerspruch fordert 
heraus, was Vf. hier und im studio I (osscrvazioni a qualche fönte di 
Lucrezio) über den litterarischen Nachlaß Epikurs vorbringt. Ver- 
gebens sucht er zunächst die Sammlung der xvqlcci dö£cu als von 
Epikurs eigener Hand herrührend zu retten. Nur höchst ungern 
würde man sich überhaupt entschließen, an die Sonderbarkeit zu 
glauben, daß E. selbst > Lichtstrahlen < aus seinen Werken ausgezo- 
gen und zusammengestellt habe : aber mit größter Bestimmtheit darf 
man behaupten, dass er diese Aufgabe mit mehr Geschick und Ein- 
sicht erledigt hätte als der Compilator unserer Sammlung. Die Be- 
denken hat Usener erschöpfend aufgezeigt; wenn wir von seinen 
Einwendungen auch eine oder die' andere fallen lassen wollen, es 
bleiben genug übrig; um nur eine, von G. nicht berührte, zu erwäh- 
nen, so finden sich in unserer Sammlung >sententiae, quas ut in con~ 
tinua disputatione scriptas facile et intellegas et feras, ita libello me- 
moriter ediscendo ineptissimas iudices, ut X. XX. XXIV et quattuor 
poatremae*. Die Anordnung der 66%cct, ist völlig willkürlich und prin- 
ciplos, das giebt G. zu : aber nicht der Autor, sondern unsere Ueber- 
lieferung soll daran schuld sein : auf welchem Wege er sich die Con- 
fusion entstanden denkt, sagt er nicht, und schwer ist es allerdings, 
sich irgend einen solchen Weg zu denken. — Was aber das von 
Comparetti edierte ethische Bruchstück betrifft, das G. gegen Usener 
wieder Epikur selbst zuschreibt, so steht doch die Sache so: der 
Autor citiert die xvqlcci dö%cu: es ist also nicht Epikur, wenn die 
x^Qiai <$<$£«* erst nachepikurisch sind; sind aber diese von Epikur, 
so braucht deshalb das gleiche noch nicht vom Bruchstück zu gelten. 
Es wird darin bezüglich der x. 6. nur gesagt, die beiden ersten 
Sprüche der ratQcctpdQiiccxoQ ständen an der Spitze, weil sie vom wich- 
tigsten handeln: diese Wissenschaft ist doch nicht so tief, daß sie 
nur dem Verfasser selbst zugeschrieben werden könnte. 

Im Herodotbrief hatte schon B rieger > mangelhafte Compositum 

1) Eingehend hat bereits Brieger in Bursians Jahresber. Bd. 89 (1896) über 
diese studio soweit sie damals erschienen waren, referiert. Ich nehme im folgen- 
den gelegentlich darauf Bezug. 
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und Disposition < nachzuweisen versucht. Giussani geht darin noch 
viel weiter; aber während Brieger geneigt war, die Schuld auf die 
strafbare Gedankenlosigkeit und Flüchtigkeit des > Vielschreibers von 
Gargettos« zu schieben, meint G., dies gehe über alle Grenzen des 
Glaublichen hinaus: auch hier ist es ihm der > Zufalle, der die Pa- 
ragraphen des ursprünglich wohl disponierten Briefs wild durchein- 
ander geworfen, auch ganze große Stücke ausgestoßen hat. G. ist 
ehrlich und kühn genug, auch selbst die Probe auf sein Exempel zu 
machen und einen Versuch vorzulegen, die ursprüngliche Anordnung 
des Briefes wieder herzustellen (append. I p. 12 ff.): die Mängel die- 
ses Versuchs ließen sich leicht aufzeigen, fruchtbarer wird es sein, 
den Hauptanstoß G.s zu beseitigen : die angebliche Zerstückelung 
der Atomenlehre in fünf räumlich gesonderte Abschnitte. Man muß 
sich nur zunächst vor Augen halten, daß es gar nicht Epikurs Ab- 
sicht war noch sein konnte, einen allumfassenden und systematischen 
Aufbau zu liefern, der in seiner geschlossenen Festigkeit den Zwecken 
der Propaganda dienen oder Anfeindungen gegenüber die lückenlose 
Einheit seiner Lehre nachweisen könne. Man kann, scheint es, nicht 
oft genug wiederholen, daß Epikur nicht für uns geschrieben hat, 
die wir nun einmal gezwungen sind, aus dem Briefe tant bien que 
mal epikurische Philosophie zu lernen; und man darf ferner nicht 
vergessen , daß auch z. B. in aristotelischen Schriften die Entwicke- 
lung einer Lehre sehr häufig, am Maßstabe unserer Methode gemes- 
sen, viel zu wünschen übrig läßt. Behält man aber dies im Auge, 
so fallen die scheinbaren Anstöße im Herodotbrief von selbst fort. 
Also: p. 7, 6 — 16 (Usener) soll den Zusammenhang unterbrechen. Aber 
es wird doch darin, nachdem von den Atomen nnd dem Leeren über- 
haupt gesprochen war, die Unbegrenztheit beider Principien nachge- 
wiesen, nachher 7, 17 ganz ordnungsgemäß auf die Gestalt der Atome 
übergegangen, dann 8, 1 ff. von ihren Bewegungen gehandelt : damit 
ist für die Erkenntnis zfjg xm> üvtov (pvcfscog (9, 2) der Grund ge- 
legt. Ergänzend und anhangsweise schließt sich nun 9, 4 die Bemer- 
kung über die unendliche Zahl der Welten an : es wird ausdrücklich 
an die vorhergehende Erörterung über die unendliche Zahl der 
Atome erinnert, und die Bemerkung, die auch dort schon hätte ge- 
geben werden können, war nur bei Seite gestellt, um zunächst bei 
den Urgründen zu verweilen. Was sonst über die Welten noch zu 
sagen ist, gehört nicht hierher und wird mit Recht erst weit später 
(§73) behandelt. Weiter nimmt Ep. (9, 12 ff.) die Lehre von den 
ild&la vor, an die ganz naturgemäß die Wahrnehmungstheorie an- 
schließt: da wir Qualitäten wahrnehmen, so ist am Schluß der 
hierher gehörigen Untersuchung (14, 14) die Belehrung darüber am 

18» 
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Platze, welche Qualitäten schon den Atomen, nicht erst den zusam- 
mengesetzten Körpern zukommen , und über die eine Atomqualität, 
die Größe handelt im Anschluß daran 15,12—18,2. Das hat auf 
das schwierige Problem der Stetigkeit und des unendlich Kleinen 
geführt, und auf eben dieses, auf das Gebiet der Zeit übertragen, 
läuft die Erörterung über die Schnelligkeit der Atombewegung 18, 
15—19,14 hinaus: da hierin die Schwere als Princip der Bewegung 
im unendlichen Raum vorausgesetzt wird, diese aber nur nach unten 
wirkt (fj xdxco q>0Qa diä x&v iSCcov /Japöv), so wird in einem vorge- 
schobenen Abschnitt (18, 3 — 14) die Annahme eines Oben und Unten 
im unendlichen Raum gerechtfertigt. So ist wenigstens m. E. dieser 
Einschub zu erklären : Epikur deutet es nicht an ; seine Leser moch- 
ten sich's selbst sagen, und thaten sie's nicht, so schadete das ja 
auch nichts ; wenn die öxoi%sla einer Lehre aufgeschrieben werden, 
damit der Schüler sie dem Gedächtnis einpräge, so kommt es wenig 
darauf an, zu welcher Stelle ein isolierter Satz, wie der vom 8ve> 
und xarco, eingereiht ist. — Der ganze bisher besprochene Teil des 
Briefes läßt also Zusammenhang und Fortschritt durchaus nicht ver- 
missen; Epikur hätte gewiß auch anders anordnen können, aber dann 
hätte er auch anders geschrieben, und die einzelnen Stücke, so wie 
sie jetzt dastehen, in anderen Zusammenhang zu bringen, geht 
schlechterdings nicht an. Nur noch ein Wort über p. 10, 3 ff. Es 
ist von den eüdoka die Rede, und Epikur will die große Schnellig- 
keit ihrer Fortbewegung darthun. Dazu muß man aber erst wissen, 
worauf die größere oder geringere Schnelligkeit überhaupt beruht: 
auf der ivxixomj nämlich, dem Widerstand, den das sich bewegende 
findet. Diese Theorie wird also 10,3—14 entwickelt; aus ihr in 
Verbindung mit der außerordentlichen Xsitxöxtig der etd&Xcc wird dann 
10, 16 gefolgert, daß diese xal x&%v{ ivvjc^QßXrjxa 1%bv — ohne die 
vorhergeschickte Erörterung wäre dieser Beweis gar nicht zu führen. 
Gerade hier liegt die ratio der Anordnung so klar zu Tage, daß man 
sich wundert, wie Anstoß genommen werden konnte. — 

Als Hauptquelle des Lucrez stellt auch G., wie andere vor ihm, 
Epikurs ^sydh] inixo^ hin. Das läßt sich weder beweisen noch 
widerlegen, weil wir von der (isydXri iTttxo^ij e ^en so wenig wissen 
wie von der hixqu iTtixo^ (die G. fälschlich mit dem Herodotbrief 
identificiert : vgl. Usener p. 99 f.). Betrachtungen wie die zu I 635 ff. 1 ) 
im Commentar angestellten, ob die betreffenden Stücke in der \Lsyakr\ 
iitixoptf gestanden haben oder nicht, sind von vorn herein aussichts- 
los. Was man behaupten kann, ist nur, daß wenigstens im ersten 

1) Ich citiere wie G. : er hat leider nicht die Lachmannschen , sondern die 
BernaysBchen Zahlen gew&hlt. 



Digitized by 



Google 



T. Lucreti Carl De rernm natura libri gez. Ed. Oiasiani. 261 

Bnch L. einer epikureischen Vorlage folgte, die in der Disposition 
große Verwandtschaft mit dem Herodotbrief hatte ; aber diese Dispo- 
sition ist so aus der Lehre selbst erwachsen, daß sie sich in jeder 
Darlegung dieser Lehre, schriftlichen wie mündlichen, gefunden ha- 
ben wird, also ist mit jener Behauptung nichts gewonnen. Mit Un- 
recht aber sucht G. über die Anlage der tisyakrj inixo^ Näheres 
aus den einleitenden Sätzen des Herodotbriefes zu erschließen: 
darin ist nur von einer einzigen imxo\Lr\, nämlich eben dem Brief, 
die Rede : daß dieses für die beiden Classen von Schülern bestimmt 
ist, die Epikur dort unterscheidet, ergiebt sich ja unzweifelhaft aus 
dem Schlußsatze und ist ausführlich gezeigt schon von Bruns, Lu- 
crezstudien p. 1 1 ff. 20 ff. Endlich halte ich G.s Versuch , in einem 
Falle bei Lucrez (I 418) auch directe Benutzung des Herodotbriefes 
nachzuweisen, aus denselben Gründen wie Brieger (a. a. 0. 184) für 
verfehlt. 

Von den übrigen studi lasse ich II (inane) V (i quattro elementi 
nclla polemica Lucrcziana) VIII (animi iniectus e iitißoXij xrjg diccvotag) 
X (Postilla Lucrcziana, über III 198—827) und XII (Vorigine de lin- 
guaggio) bei Seite, um den Rest etwas ausführlicher zu besprechen. 

Einen wirklichen Fortschritt bezeichnet st. III über övfißeßrjxöxa 
und 6 v\jL%x&\Laxa , coniuncta und cventa: die schwierige Frage ist 
darin m. E. endgültig gelöst. Epikur spricht über die Distinction 
im Herodotbrief § 68 ff., für uns nicht leicht verständlich, so daß 
scheinbar Widersprüche sich ergaben; > Epikur weiß also am Ende 
des Satzes nicht mehr, was er am Anfange geschrieben hat< , sagte 
Brieger. Nach G.s zwangloser Erklärung *) ist alles in Ordnung. 
Uvußeßrpcöta sind das, was wir physische Eigenschaften der Körper 
nennen würden ; Eigenschaften, die entweder, wie z. B. Schwere, schon 
den Atomen eigen sind , oder die , wie z. B. die Farbe , durch das 
Zusammentreten von Atomen entstehen : all diese Eigenschaften zu- 
sammen machen die <pvöig eines Dinges aus, und solange das Ding 
besteht — G. erinnert mit Recht an den Satz quodcumque suis mu^ 
tatum finibus exit, continuo mors est illius qttod fuit ante — so lange 
haften ihm auch diese Eigenschaften an, sie sind also itdcov itccQa- 
xoXov&ovvta> oder wie Lucrez sagt coniunctum est id quod nusquam 

1) Ich bemerke, daß die Ergänzungen, die Brieger a. a. 0. 175 nach brief- 
lichen. Mitteilungen G.s giebt, nicht eben glücklich siud: Brieger durfte nur über 
ihnen nicht das Wesentliche der Sache übersehen. — Vor G. war Natorp dem 
Richtigen am nächsten gekommen ; ich selbst hatte mich ihm in meinem Commen- 
tar zu Lucrez B. III p. 26 angeschlossen [aber ohne den Unsinn zu behaupten, 
den mich Giussani in seiner soeben erscheinenden Recension Biv. di fil. 1897 
p.477 behaupten läBt]. 



Digitized by 



Google 



262 Gott gel. Arn. 1898. Nr. 4. 

sine pernicicdi discidio potis est seiungi seque gregari — nimm dem 
Wasser die Eigenschaft des Flüssigseins, so ist es kein Wasser mehr, 
und laß das schwarze Haar eines Menschen ergrauen, so ist es zwar 
noch Haar, aber nicht mehr dieses Haar : die ftiotg oder xd%ig der 
Atome ist eine andere geworden ; oder, wie L. II 769 sagt , etwas 
Schwarzes wird weiß , materies ubi pep-mixta est illius et ordo princi- 
piis mutatus et addita demptaque quaedam. UvfixxAfiaxa dagegen sind 
Eigenschaften, die nicht aus der physischen Zusammensetzung des 
Dinges resultieren, also auch nicht unlöslich mit ihm verbunden sind 
— der reiche Krösus kann arm werden, ohne daß sich an seiner 
physischen Beschaffenheit das geringste ändert. — Man konnte nun 
natürlich dem Epikur mit Spitzfindigkeiten kommen und etwa sagen : 
nach deiner Theorie bleibt ja nie irgend etwas in seiner physischen 
Beschaffenheit dasselbe : fortwährend fließen Atome ab und zu, auch 
altert jedes organische Gebilde unaufhörlich : wie kann es da noch 
ein itdtov itaQaxokovftovv geben ? Was Epikur auf diese und ähn- 
liche Feinheiten erwidert haben würde, weiß ich nicht, nur das eine 
läßt sich vermuten, daß sie ihn in seiner Ueberzeugung ebenso wenig 
irre gemacht haben würden, wie es auch gewichtigere Einwendungen 
gegen andere Punkte seiner Lehre gethan haben. 

Auch über die höchst schwierige Lehre Epikurs von den klein- 
sten Teilen< iX&%i6xoi fördert G.s Untersuchung (st. IV Atoniid cap. II), 
ohne doch, meine ich, ganz zum Ende zu gelangen. Wenn der äl- 
tere Atomismus den Argumenten der Eleaten gegen die Vielheit des 
Seienden glücklich entgangen zu sein glaubte, so hatte Aristoteles 
die Existenz von untheilbaren Größen energisch bestritten: Epikur 
sah sich genötigt, die mathematische Theilbarkeit der Atome zuzu- 
geben, aber er ließ sie aus kleinsten Teilen bestehen, die selbst 
keine Ausdehnung haben und für sich nicht existieren können. Er 
sucht für diese paradoxe Lehre eine Analogie im Sinnlichen und 
glaubt sie auch gefunden zu haben: auch für die sinnliche Wahr- 
nehmung giebt es ik&%i6xa kleinste Teile, die nicht für sich, sondern 
nur als >Aeußerstes< , axQcc, bei Lucrez cacumina, sichtbar sind: 
ihre Summe bildet den sichtbaren Körper, wie die Summe der in- 
telligibeln iki%i6xa das Atom, das um so größer ist, je mehr iXdjy- 
öxa es enthält. Das alles setzt G. klar und anschaulich auseinander, 
und ich kann in den Hauptpunkten seinen Versuch, die abstruse 
Lehre unserem Verständnis näher zu bringen, durchaus gutheißen; 
aber seine Interpretation des betreffenden Abschnittes im Herodot- 
brief — eines der schwierigsten freilich — leidet an vielen Stellen 
Schiffbruch, und seine Interpretation der Lehre führt wenigstens an 
einer Stelle über das hinaus, was unsere Quellen uns zu behaupten 
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gestatten. § 56 p. 17, 1 oi ist vopt&iv iv toi i>Qi6^iivaj öä^ccxl 
axsiQovg Hyxovg elvcu o-öd* öitrikfaovg ovv heißt nicht > Teilchen von 
unendlicher Zahl oder beliebiger Größe<, sondern >auch nicht von 
beliebiger Größe < — man mag sie annehmen so klein man will, es 
können doch nicht unendlich viele sein. Im ersten Satz von § 57 
hängt nach G.s Schreibung und Erklärung das einleitende oüxe in 
der Luft und das xs in nag x 1 &v ist so, wie er es auffaßt, gramma- 
tisch unmöglich, ebenso wie in oi tp ßad££ovxi, was er für ovta> 
oder tovto schreibt 1 ), der Artikel (ßad%ovxi >wenn man geht<). 
§ 58 p. 17, 7 heißt xb foov nicht >das ihnen gleiche<, d. h. die ne- 
benliegenden cacumina, sondern >das eine immer gleich große, teil- 
lose«. § 59 p. 17, 16 heißt {ilxqöv xrjiövov (iccxqüv ixßdXXovxsg nicht 
>nur daß diese (Größe) um sehr viel kleiner ist<, sondern > indem 
wir nur etwas kleines sehr weit (in Gedanken) sich ausdehnen ließen«, 
und a^iyrj TtdQccta sind nicht estretnitä non composte di parti, sondern 
x($vxa, die nicht in Berührung mit einander stehen, s. u. — Trotz 
der bestechenden Darlegung G.s (auch im app. II zu diesem Gapitel) 
kann ich mich nicht entschließen, in üyxoi einen terminus technicus 
zu sehen, den Lucrez cacumina übersetze, und der die Molekeln 
eines Körpers bezeichne, d. h. seine kleinsten Bestandteile, die schon 
die Eigenschaften des betreffenden Körpers oder Substanz besitzen: 
das wird nirgends ausdrücklich gesagt, wie man unbedingt erwarten 
müßte, und es läßt sich gar nicht behaupten, daß Epikur irgend 
einen festen Termin ins Auge gefaßt habe, wo die vereinigten Atome 
aufhören bloß Atome zu sein, wo die Vereinigung den Charakter der 
betreffenden Substanz annimmt: fbvxog heißt überall nur ein Quan- 
tum von Materie, dessen Größe völlig unbestimmt ist. — Sehr schwie- 
rig ist der Begriff der nexdßccötg, der in dieser Erörterung Epikurs 
eine große Rolle spielt: die nächstliegende Erklärung »Bewegung, 
Ortswechsel« ist ausgeschlossen. Daraus, daß die Zahl der Zyxoi in 
in einem Körper beschränkt ist, folgt nach Ep. nicht nur, daß die 
unendliche Teilbarkeit zu beseitigen ist, iXXä xal x^v psxdßaöw pii 
vofuöxiov ysveö&at, iv xotg ä)Qi6^dvoig stg uiisiqov ft^d* iitl xoülaxxov. 
Das kleinste sinnlich Wahrnehmbare ist oiks xoiovxov olov xb xäg 
pLFcaßdöEig i%ov oüxb xdvxcog Ttdvxji ivö^ioiov 9 iXX i%ov piv xiva 
xoivörrjta x&v (isxaßccx&v, didk^cv dh {lbq&v vöx i%ov. Der Gegen- 
satz zu den (lexaßaxd ist ifiexdßaxa, wie Usener p. 18, 1 richtig für 
ajuxaßoXa schreibt. G. erklärt die (isxdßaöig i%\ xoüXaxxov sehr 
hübsch: wenn man in einem begrenzten Körper von einem Teile 

1) and ebenso die Auffassung, die er hier zur Wahl stellt, als könne die 
Negation von o4x ictiv bei dem fatdQ%uv noch fortwirken : o4x &u p^ °* * 8 * 
cia Begriff. 
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übergehe etwa zu einem halb so kleinen benachbarten, von da wie- 
der zu einem halb so kleinen, so könne man das doch nicht ins un- 
endliche fortsetzen, sondern müsse an einen Teil gelangen, von dem 
aus diese pBxdßaöig inl xoüXaxxov nicht mehr möglich sei: eben zu 
einem iXd%iöxov. Ich glaube, damit ist so ziemlich das Richtige ge- 
troffen, und möchte nur dann xä äfiBxdßaxa nicht mit 6. erklären 
als die Teile, in denen jederzeit ein Fortschreiten von einem Punkt 
zum anderen nicht mehr möglich ist, sondern als die Teile, die so 
klein sind, daß man von einem unter ihnen nicht zum anderen 
fortschreiten kann. Es ist ärgerlich, daß wir diesen oder verwandten 
Ausdrücken weder bei Aristoteles noch in späteren Erörterungen 
über diese Frage begegnen; mir scheint aber doch zweifellos, daß 
Epikur sich hier mit dem von Aristoteles aufgestellten Begriff der 
6wi%Biu abzufinden sucht. Aristoteles lehrt, die stetige Größe be- 
stehe aus Teilgrößen, deren itiqaxa sich berühren, rovro <$' ov% oUv 
xe dvolv ovxoiv elvav xolv i6%dxoiv (Phys. 227 a 13), daher 6wb%x{ 
hv xä £6%axa ev (ebd. 231 a 22). Darum könne keine stetige Größe 
aus unteilbaren Größen bestehen, ov y<ÜQ iöxw ie%uxov xov äfiBQovg 
ovöiv (ebd. 28); also müßten die unteilbaren Größen entweder ganz 
auseinanderliegen oder zusammenfallen. Keineswegs, sagt Epikur; 
die Bestimmung der 6wi%eia ist falsch, die ildxtöxa, aus denen der 
Körper besteht, sind ovx iv reo avxp ovöl \lbqb6i psQ&v &itx6(iBva 
(p. 17,9), das letztere nicht als didkr^iv iibq&v ovx l%ovxa: sie 
liegen vielmehr i^g bei einander und bilden doch eine stetige 
Größe. Auch im Sinnlichen sehen wir ja ein ü6%axov, was doch of- 
fenbar mit keinem anderen zusammenfällt, und wir müssen anneh- 
men, daß darauf ein anderes eben solches la%axov folgt: es sind 
afityfj itBQccxa (17, 17). Die seltsame Eigenschaft dieser iXdxrfxa, 
daß sie ohne sich zu berühren doch unmittelbar nebeneinander lie- 
gen, wollte wohl Epikur durch den neugeprägten terminus äpBxdßccxa 
ausdrücken: ein Uebergang kann nur stattfinden, wo etwas Verbin- 
dendes, eine Brücke vorhanden ist: die giebt es zwischen den £%fjg 
&B<DQov(iBva nicht. — Vielleicht führt diese Erklärung zu einem 
vollen Verständnis der Worte Epikurs, das auch ich bekenne noch 
nicht erreicht zu haben. 

Im wesentlichen verfehlt ist st. VI Cinctica Epicurca : darin stimme 
ich mit Brieger überein, der a. a. 0. auch manche Versehen im ein- 
zelnen richtig hervorhebt. G. sucht nachzuweisen, daß die Schnel- 
ligkeit der Atombewegung immer und überall, auch in den övyxQi- 
öBig, die gleiche sei; daß die Langsamkeit der Bewegung, die wir 
wahrnehmen, von Epikur auf die ivxixoitcci der Atome im Innern 
des ftfryoiöpa zurückgeführt werde, und daß Epikur nur diese 
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interna vibrazione meine , wo er von avnxon^ in Rücksicht auf die 
Bewegung eines Körpers (nicht Atoms) spreche. Allerdings findet 
sich diese innere avrixoxii, das gebe ich G. zu, bei Lucrez verwer- 
tet: II 150 ff. sagt er, das Sonnenlicht bewege sich langsamer als 
die frei und einzeln im inane vacuum fliegenden Atome, weil es den 
Widerstand der Luft zu überwinden habe : nee singillatim corpuscula 
quaeque vaporis, sed complexa tneant inter se conque globata; qua pro- 
pter simul inter se retrahuntur et extra officiuntur, uti cogantur 
tardius ire. D. h. , sie haben zwar überwiegend die Richtung des 
sich bewegenden Lichts, aber doch nicht ausschließlich, so daß durch 
ihre Rückwärtsbewegungen und ihre Zusammenstöße eine Verlang- 
samung entsteht. Richtig wird so auch VI 340 ff. erklärt : der Blitz 
bewegt sich mit zunehmender Schnelligkeit, weil im Verlaufe des 
langen Weges die Atome allmählich immer mehr in eine Richtung 
gedrängt werden, das inier se retrahi also vermindert wird. Aber 
im Herodotbrief wird auf diesen Grund der Verlangsamung höchstens 
an einer Stelle (s. u. zu § 62) hingedeutet, im übrigen ist nur vom 
extra offici die Rede ; bei der Interpretation der betreffenden Epikur- 
stellen geht G. wiederholt stark in die Irre. Ein ngarov tysvdog ist 
schon die Einverleibung der Stelle p. 10, 3 — 13 in die Erörterung p. 18, 
15 — 19,14, die mit G.s Auffassung von der Composition des Briefes 
fällt. § 47 in. erkläre ich >der sich bewegende Körper kann nicht 
in intelligibeln Zeitteilchen an mehrere Orte gelangen ; vielmehr 
(vgl. fr. 277 ff. , was Usener im subsidium inferpretationis heranzieht) 
fällt auf einen kleinsten, unteilbaren Zeitabschnitt auch nur der Fort- 
schritt von einem kleinsten, unteilbaren Raumabschnitt; würden in 
einem äpsgrig %g6vog mehrere &iisqH (itfxri bewältigt, so würde ja 
eins derselben in kleinerer Zeit zurückgelegt worden sein, also der 
ipsQiig %Q6vog teibar sein , was undenkbar ist. In § 62 war bereits 
Brieger Epikurs Lehre von der Seele p. 8 dem Richtigen näher ge- 
kommen als G. ; ich möchte schreiben aXAä pip xal xarä rag övyxQt- 
ösig ftazr&v irega erdgag fädtföerai rav aröji&v [faora%<A>v oi>6&v 
zu streichen, wenn nicht gemeint ist: im Grunde ist zwar die 
Schnelligkeit die gleiche, aber die ivuxonaC bringen die Wirkung 
hervor, die wir Verlangsamung nennen, vgl. den vorsichtigen Aus- 
druck 6ftol(D/uE ka(ißdv6t, p. 10, 6], ro5 (jxii) iq> sva r6nov tpigstöat, 
rag iv totg aftgofopaöiv aröjiovg xarä rbv ikd%i6rov 6wvp\ %gövov, 
bI xal (für ft^) iq? sva xarä rovg X6y<p d-eagrjtovg %g6vovg % aXXa 
jrvxvbv avrtxöxrovöLV , lag ccv iitb rifv attörfiiv rb 6we%eg rf^g g>o- 
pag ytvrpai, >in einem intelligibeln Zeitteil bewegt sich freilich auch 
in der 6vyxgi6ig jedes Atom nur in einer Richtung ; aber es finden 
häufig avxixonaC statt, die die Richtung ändern, und zwar avrixoital 
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der Atome im Innern wie auch gegen außen Stehendes und diese 'ver- 
langsamen 1 die Bewegung, bis wir, zuerst im i\&%i6xog 6vvs%^g %q6- 
vog, auch eine continuierliche Bewegung wahrnehmen können <. In 
den Xöyoi foopijrol %Q6vot, wird dann weiter gesagt, findet keine 
stetige Bewegung statt, ganz analog den Baumgrößen, deren kleinste 
ja, wie wir sahen, auch nicht 6w6%etg sind. 

Mit guten Gründen weist G. in st. VII >Clinamen e volunias< 
Briegers Versuch zurück, an dem von Lucrez, Cicero, Plutarch aus- 
drücklich bezeugten Zusammenhang zwischen sxxXiöig der Atome 
und Willensfreiheit zu rütteln : es hätte aber wahrhaftig dieser ein- 
gehenden Polemik kaum bedurft. Brieger behauptet z. B., die Frei- 
heit des Willens sei nach epikurischer Lehre undenkbar; denn die 
an sich empfindungs- und willenlosen Atome des Geistes müßten ent- 
weder durch mechanischen Zwang, der die Freiheit ausschließe, be- 
wegt werden, oder durch sinnlosen Zufall, der mit vernünftigem Wil- 
len unvereinbar sei — da fühlt man sich aus den philologischen 
Controversen der Gegenwart in das Schulgezänk hellenistischer Zeit 
zurückversetzt. G. sagt mit Recht, die Entstehung des Willens, etwa 
zum Gehen, setze voraus, daß den Geist etämXa des Gehens getrof- 
fen hätten ; aus diesem moto contemplativo entstehe aber der moto 
volitivo nicht durch mechanische Notwendigkeit, sondern er erfolge 
spontan: dies ist der Punkt, wo die foedera fati nach freier Ent- 
schließung gebrochen werden, natürlich nicht durch die einzelnen 
Atome, sondern durch den Geist als Ganzes, der eben, wie jedes an- 
dere SityolcJfta, Fähigkeiten besitzt, die den Atomen in ihrer Verein- 
zelung abgehen. Er würde aber diese Fähigkeit, sich der mechani- 
schen Notwendigkeit zu entziehen, nicht besitzen, wenn die Atome, 
aus denen er besteht, unabänderlich der tiecessitas unterworfen wä- 
ren : also muß auch bei ihnen ein Abweichen möglich sein — ed ecco 
il clinamen. Das Gemeinsame beider Erscheinungen ist die Sponta- 
nität, die sich nur negativ als die Abwesenheit mechanischen Zwanges 
definieren läßt. Es ist natürlich ein leichtes, hier > Unmöglichkeiten« 
der Lehre nachzuweisen — aber bei welcher indeterministischen Lehre 
wäre das nicht der Fall? Es ist nicht weniger leicht, > Unklarhei- 
ten« aufzudecken, aber die wurzeln eben im tiefsten Grunde in der 
> Unklarheit«, wie aus Unempfindlichem ein Empfindendes werden 
kann: Epikur war nicht der Letzte, dem dies unklar blieb. — Mit 
Recht legt G. Gewicht darauf, daß L. II 249 f. die Möglichkeit zu- 
lasse, es könnten auch in der sichtbaren Welt fallende Körper um ein 
Kleinstes von der Senkrechten abweichen — ovdhv yäg ävxLfutQTv- 
QetzccL — , und mit eben solchem Recht bestreitet er bei der Inter- 
pretation von Epikurs Bruchstücken über die Willensfreiheit (p. 160 ff.). 
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Gomperz' erstaunliche Behauptung, Epikur zeige sich darin als De- 
terministen. 

St. IX Psicologia Epicurea brauche ich hier nicht zu recensieren : 
ich bin selbst in allen Hauptpunkten zu den gleichen Resultaten ge- 
langt und habe sie, ohne den damals bereits veröffentlichten Aufsatz 
G.s zu kennen, in der Einleitung zu meinem Commentar des 3. Buchs 
kurz dargelegt. Die grundlegende Erkenntnis freilich hatte bereits 
Zeller wie etwas selbstverständliches ausgesprochen, daß die beiden 
Einteilungen der Seele nach animus und anima einerseits, Wind, 
Luft, Feuer und äxatovöfiaöxog noi6xr\g andererseits (sich nicht durch- 
kreuzen, sondern) neben einander hergehen: im einzelnen nachge- 
wiesen und gegen mißverständliche Auffassungen Anderer verteidigt 
hat dies zuerst Giussani. Wo ich in Nebenfragen, wie über das Ver- 
hältnis von Wind zu Luft, über die Bedeutung von nfyog Diog. X 
63, von G. abweiche, überlasse ich Anderen zu entscheiden. Im An- 
hang würdigt G. Briegers Programm über Epikurs Seelenlehre einer 
wieder unnötig ausführlichen Kritik ; um zu widerlegen, was Brieger 
im Jahresbericht von neuem zur Verteidigung seiner Ansicht aus- 
führt, müßte ich wiederholen, was ich in meinem Commentar bereits 
gesagt habe; nur in dem einen hat Brieger Recht, daß G.s Auffas- 
sung durch Lucr. III 252 ff. erschüttert wird, falls man nämlich bei 
nee fernere huc dolor usque potest penetrare, neque acre permanare 
malum die quaria vis versteht — das darf man aber eben nicht, wie 
ich z. St. gezeigt zu haben glaube. 

Ueber die Lehre Epikurs von den Göttern und von der Isono- 
mie spricht G. in st. XI. In wesentlichen Punkten war ihm freilich, 
wie er erst nachträglich bemerkte, schon W. Scott in einem Auf- 
satz des Journal of philology 1883, 212—247 zuvorgekommen: aber 
da dieser ausgezeichnete Aufsatz nicht gebührend bekannt geworden 
ist, kommt die neue Darlegung G.s immer noch zu recht. Die be- 
rüchtigte Stelle Cicero de nat. deor. I 49 interpretieren beide im 
wesentlichen wie Lachelier Bcvue de phil. 1877 : ich kann dem nur 
zustimmen, halte es aber für unzulässig, das Scholion zu Diog. Laert. 
X 139 durch Correcturen zur Uebereinstimmung mit Cicero bringen 
zu wollen: es ist so geschrieben, wie wirs lesen, und enthält in der 
Unterscheidung zweier Arten von Göttern einen Irrtum, der nicht 
nur durch Cicero, sondern auch durch andere epikureische Aeuße- 
rungen widerlegt wird: wie er entstanden ist, weiß ich nicht. — 
Die Erörterung der l6ovo(i(a 9 die G. mit Hirzel richtig auch bei 
Lucrez (namentlich II 294 ff., 532 ff.) berührt findet, führt über das 
von Scott Gesagte hinaus; in dem Versuch, die Unsterblichkeit der 
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Götter physisch zu erklären, zeigt sich der phantasievolle Scharf- 
sinn des Verf.s von seiner besten Seite. — 

Ich gehe zum zweiten Bande über. Giussanis Commentar 
ist kritisch und exegetisch zugleich. Auf einen durchgehenden kri- 
tischen Apparat wird verzichtet ; aber alle zweifelhaften Stellen wer- 
den erörtert, unter sorgfältiger Berücksichtigung früherer Versuche; 
ist es doch zugleich die Absicht des Verf.s, die italienischen Leser 
mit der neueren Entwickelung der Lucrezstudien bekannt zu machen. 
Nach meinem Gefühl hat G. hier des Guten zu viel gethan : der Le- 
ser muß sich so und so oft durch polemische Erörterungen durch- 
quälen, wenn er durch G.s eigene Erörterung schon völlig überzeugt 
ist, und so sehr die Gewissenhaftigkeit anzuerkennen ist, mit der 
G. namentlich die massenhafte deutsche Lucrezlitteratur berücksich- 
tigt hat, so würde man die Spuren dieser Studien doch häufig lieber 
in der Fassung der eigenen Darlegungen, als in weitläufigen nega- 
tiven Erörterungen finden. Ich denke dabei z. B. an den großen 
Raum, der im Commentar zu B. I der Widerlegung von Tohtes 
spitzfindigen und überscharfsinnigen Aufstellungen gewidmet ist; und 
wozu müssen wir so und so oft hören, daß Brieger früher zwar dies 
und das falsche behauptet, später aber sich zur richtigen Auffassung 
bekehrt habe? — G. behandelt die Textkritik durchaus verständig und 
verhilft an manchen mit Unrecht beanstandeten Stellen der Ueber- 
lieferung zu ihrem Recht ; mit eigenen Conjecturen ist er sehr spar- 
sam, was ich weit entfernt bin ihm zum Vorwurf zu machen — ich 
nenne als beachtenswert die Vorschläge II 250 sensu für sese , 889 
latices für lapides. 

Und nun die Exegese, auf der ja das Hauptgewicht der neuen 
Leistung ruht. Da ist vor allem zu constatieren, daß G. sein Augen- 
merk fast ausschließlich auf den Inhalt des Werks gerichtet, die 
Form dagegen sehr stark vernachlässigt hat. Alles was recht eigent- 
lich Eigentum des Dichters Lucrez ist, kommt in diesem Commentar 
zu kurz: G. begnügt sich fast überall damit, mehr oder weniger 
vollständig Auszüge aus dem von Munro u. a. beigebrachten zu ge- 
ben — bekennt das übrigens im Vorwort selbst ziemlich unumwun- 
den. Gewiß wird Niemand grammatische Excurse verlangen, die 
zum Verständnis des Dichters nichts beitragen : aber man wird auch 
nicht glauben, daß mit der Erklärung des Inhalts und einigen ab- 
gerissenen Bemerkungen über Sprachgebrauch u. ä. der Gehalt des 
Dichters erschöpft sei. Der Mangel tritt in den nicht rein philoso- 
phischen Partieen besonders deutlich zu Tage. Wie viele Fragen 
drängen sich z.B. bei dem schönen zweiten Prooemium in B.I 921 ff. 
auf. Acri percussit thyrso laudis spes magna meum cor, et simul in- 
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cussit suavern mi in pectus amorem musarum — man möchte hören, 
wie diese Erklärung zu der im Anfang des Buches an Memmius ge- 
richteten steht tua me virtus et sperata voluptas suavis amicitiae quem- 
vis sufferre labarem suadet; ferner wie der Schlag mit dem thyrsus 
zugleich Liebe an den Musen erwecken kann; gleich darauf: 
welche Vorstellung liegt dem integros decedere fontis zu Grunde, 
wie verhält sich diese zu den sonst besungenen Quellen des Helikon ? 
inwiefern sind die Fluren, die L. durchstreift, avia? weshalb krän- 
zen die Musen den Dichter? Dann das Bild veluti pueris absinthia 
taetra medentes cum dare conantur, prius oras pocula circum contin- 
gunt mellis liquore — spielt bei dieser Wahl nicht der uralte Vergleich 
des Gedichts mit dem Honig, des Dichters mit der Biene schon mit? 
Hat das Lucrez ganz erfunden, oder geht schon im Griechischen die 
Zusammenstellung von &tl>Cvfriov xal (idAt, vorher ? Statt der Antwort 
auf diese und ähnliche Fragen finden wir bei G. die Anmerkungen : 
avia >fuor di stradtu. — solum e il suolo ed auche la suola o la pi- 
anta del piade. — integros >intatte<. — fontis haurire cf. Lucilio 
XXX 2 u. s. f. — das ist wirklich zu wenig. In den philosophi- 
schen Partieen, also dem Hauptteil des Werks, steht's wenig anders. 
Ich bin freilich auch der Meinung , daß die inhaltliche Erklärung 
hier im Vordergrund zu stehen hat: aber wenn man die andere 
Seite so gut wie ganz vernachlässigt, thut man dem Dichter schwe- 
res Unrecht, dessen dulcis labor nicht zum wenigsten in dem musaco 
contingere euneta lepore bestand. Ich greife nur ein paar Gesichts- 
punkte heraus, die ich bei G. nicht hinreichend oder nicht conse- 
quent genug gewürdigt finde. L. klagt über die patriae linguae 
egestas, aber wo er sie reich findet, breitet er mit Freuden ihre 
Schätze aus: man vergleiche in dem Abschnitt II 1730 flF. die Wen- 
dungen quemvis inbuia colorem, eonsimili tineta colore, nullo coniuneta 
colore, nullo circumlüa fueo, quae nigro fuerint colore, nullo velata co- 
lore, quo forte colore praedita sint, certis certa figuris est natura co- 
loris, in quovis esse nitore, omne genus perfusa coloribus, album pinnis 
iaetare colorem, constare orba colore, solo spoliata colore — da prunkt 
ja der Dichter ganz oflFenbar, und wer den Abschnitt liest, wird 
sehen , daß die verschiedenen Bezeichnungen nicht wahllos ausge- 
schüttet sind. — Auf die Wahl und Durchführung seiner Vergleiche 
hat L. größte Sorgfalt verwendet: man sollte dem näher folgen, als 
es Feustell in seiner Dissertation de comparationibus Lucretianis ge- 
than hat. I 402 bereitet vestigia und animo sagaci schon auf das 
Bild von den Hunden vor, die einmal auf die Spur gebracht das 
Wild in seinen Schlupfwinkeln aufstöbern; im selben Bilde bleibt 
aber dann auch caecas latebras insinuare omnis et verum protrahere 
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inde, und nicht minder quod si pigraris paulumve recesseris ab re, 
worin also ab re nicht als >da!la cosa come veramente sta< zu er- 
klären ist. So ist fast bei jeder bildlichen Wendung eine anschau- 
liche Vorstellung beabsichtigt und gleich in den folgenden Versen 
hat man zu fragen, welche Anschauungen den Wendungen per 
membra senectus serpat und in nobis vitai claustra resolvat zu Grunde 
liegen; und so wäre, um nur noch eins zu nennen, über die Verse 
I 473 ff. mimquatn Tynduridis etc. viel zu sagen, was der Interpret 
wenigstens andeuten müßte. Dabei käme auch noch ein weiteres in 
Betracht : L. hatte zu feines Stilgefühl , als daß er das ganze Ge- 
dicht hindurch in gleicher Weise epischen Ton festhielte; er erhebt 
sich vielmehr zu diesem recht eigentlich nur an wenigen Stellen, 
wo der Stoff es verlangt, und es versteht sich, daß hier meist auch 
die Anklänge an das altrömische Epos am deutlichsten sind. Zu 
diesen Stellen gehört die eben genannte ; ferner z. B. die Ipbigenien- 
episode I 84 ff., die Schilderung Siciliens I 716 ff. , einiges in der 
Digression über die Magna mater II 600 ff. (wo man übrigens auch 
hören möchte, wer die Graium docti poetae sind). Ueberall zeigt 
sich da in Wortwahl, Wortstellung, Wortverbindung die Absicht de8 
Dichters und erfordert einen Hinweis. — Die unübertreffliche An- 
schaulichkeit der Phantasie läßt allein bei L. die Fassung dieses 
Stoffes in dieser Form ertragen: das zu würdigen, gehört zu der 
schönsten freilich auch schwersten Aufgabe des Erklärers. Nehmen 
wir I 782 — 788. Was die Verse sagen, steht bei Cicero de nat 
deor. II 84 so: cum quattuor sint gencra corporum, vicissüudine 
eorum mundi continuata natura est. Nam ex terra aqua, ex aqua 
oritur aer, ex aere aethcr ; deinde retrorsum vicissim ex aethere aer, 
inde aqua, ex aqua terra infima. Lucrez fügt dazu eigentlich nur 
die locale Anschauung des von oben nach unten , von unten nach 
oben: aber man lese die Verse und sehe, wie da ein grandioses 
Bild ewigen Auf- und Abwallens der Elemente geschaffen ist. Oder : 
dem Argument für die Existenz des Leeren aus der xaxä xönov xt- 
vr\6vg hatte bereits Aristoteles entgegengehalten (Phys. 214 a 29) 
fffta yäg ivSexsrat, vjce^uvat ikk^kotg^ ovdsvbg 5vxog Siatixtfiiaxog 
%<oQi6tov Ttctgä xä Gapaxa xä xwoviisvct. Straton hatte dazu einen 
Experimentalbeweis geführt (b. Simplic. Phys. p. 659, 22), indem er 
darauf hinwies, daß, wenn er in ein mit Wasser gefülltes Gefäß 
einen Stein werfe und sodann das Gefäß mit verschlossener Oeffnung 
umkehre, der Stein nach unten sinke, kvxip&rtxapivov xov tiöarog 
elg xi\v xfjg ty^fpov xönov xb öh aixb xctl inl x&v vrixoiiivmv tfvf*- 
ßaivBL xal lyfivog xal ovxwotovv (G. citiert das ungenau). Lucrez, 
der das Argument I 370 ff. bekämpft, greift daraus allein die Fische 
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heraus und gewinnt so ein hübsches anschauliches Bild : cedere squa- 
migeris latices nitentibus aiunt et liquidas qperire vias, quia post 
loca pisces linquant, quo possint cedentes confluere undae. — 
Die Uebersetzung der griechischen Kunstausdrücke ist gewiß für 
Lucrez Gegenstand ernsten Nachdenkens gewesen; wir können fast 
überall das Griechische angeben: conexus Ttsqmkox^ övyutkoxri, con- 
cursus 6vyxQov0ig, intervcUla inoxaraördösig, plaga nkrjyi], ex ordine 
(I 605) igifc — das weiß natürlich G. auch, aber es empfiehlt sich, 
das im Commentar zu sagen. Bei anderen termini wäre mehr zu 
bemerken. Solidus giebt eher vaörög als nX^Qrjg und (letitög wieder, 
plenum findet sich nur ganz selten als Gegensatz zu inanc. Confulta 
würde gegen Anzweiflungen besser geschützt, als es zu II 98 ge- 
schieht, wenn auf Epikurs vitegsCdew, vniQsiöig verwiesen wäre. Zu 
flamtnae expressae sursutn succcdere II 204 bemerkt G. yfelicissimo 
come tutti questi cdtri verbU — glücklich ist auch hier nur die Ueber- 
setzung von Ix&Mßstftai Simplic. de caelo p. 268, 2 Heiberg. Homoc- 
omeria übernimmt L. I 830 neq nostra dicere livgua concedit nobis 
patrii sermonis egestas: aber er macht doch den Versuch dazu 
v. 848 si primordia sunt , simili quae praedita constant natura atque 
ipsae res sunt , vgl. z. B. Alex. Aphrod. de mixt. p. 235, 5 Br. öftot- 
ofUQij ... &v rä [iöqicc totg Hkoig ititl tiwavviia. Semina rerum 
nennt L. häufig die Atome; 6xeQ(iata scheint sich bei Epikur nicht 
zu finden, wohl aber braucht es z. B. Anaxagoras. Ferner: wie 
kommt L. auf das bei ihm so häufige materies, da doch Epikur CA17 
vermieden zu haben scheint, und warum vermeidet er atomust — 
Aber G. ist überhaupt mit griechischen Zitaten auffallend sparsam, 
sparsamer als das bei der Interpretation irgend eines römischen 
Dichters, geschweige denn des Lucrez, statthaft ist, wenn man ihn 
wirklich verständlich machen will. So vieles fordert doch (iiya i^- 
ßo&v sein griechisches Seitenstück : liquidas vias iygä xeksvfra, mon- 
tivagus oQSutlavtfg, munera militiai nole^la lygcc, terra omniparens 
nayysvireiQa , anni tempora II 32 c&pca, flammai flos icvQog üv&og 
etc. etc., meist schon von Früheren beigebracht; I 639 inanis inter 
Graecos: xsvög ist in dieser abschätzigen Bedeutung ein Lieblings- 
ausdruck Epikurs. Wenn L. II 765 bei den Dingen, die marmoreo 
fieri possint candore repente, zunächst ans Meer denkt (marmor für 
die Meeresfläche ja schon bei Ennius, so daß an 767 candenti marmore 
fluctus kein Anstoß zu nehmen ist), so schwebt ihm doch auch viel- 
leicht die &kg fiapfiap^ vor. — 

Indessen, G. kann vielleicht mit Recht einwenden, daß der ur- 
sprünglich beabsichtigte carattere piuttosto popolare seines Commen- 
tars ihm das Eingehen auf die und jene von mir gestellte Frage 
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verboten oder wenigstens nicht geboten habe. Auch ist es billig, 
endlich auf das Gebiet überzugehen, auf dem Verf., nach seiner eige- 
nen Aussage im Vorwort, jenem Charakter entsagt hat und auf dem 
sich schon meine Bemerkungen über die studi introduttivi bewegt 
haben: das Gebiet der philosophischen Erklärung. Daß hier G. 
seine Vorgänger weit überholen mußte, geben schon die Resultate 
seiner studi an die Hand: was ich in diesen nicht billigen konnte, 
stört im Commentar nicht erheblich. — Nichtepikurische Philosophen 
citiert G. sehr wenig, und in diesen Büchern ist wohl auch weniger 
Hülfe von ihnen zu erwarten, als in den späteren; immerhin hätte 
z.B. zu I 969 Alex. Aphrod. quaest. III 12 erwähnt werden mögen, 
um zu zeigen, daß L. für den Beweis des unendlichen Raumes nicht 
zuerst an die <pccvxcc6i'a appeliert hat; und eben dies Capitel hätte 
V. 1021 ff. illustrieren können. Zu I 271 wird vielleicht eine merk- 
würdige Parallele aus Hippokr. ?t. yvöav (VI p. 94 L.) den Vf. in 
seiner Neigung für die Conj. pontum (statt corpus) bestärken: oxav 
ovv nokvg OiQ lö%vQbv xb Qsvfia icou^ö-fc xd xs devÖQsa &va6ica6xä 
itQÖQQifc yivsxai diä xi\v ßCr\v xov %vsv^axog^ xö re itilayog xvpai- 
vsxcu, dkxdSsg xs Sitsigoi x<p (isyefrsi slg vipog diaQQiitxsvvxai. Jeden- 
falls aber hätten die Epicurea noch ausgiebiger herausgezogen wer- 
den sollen: auch wo der Wortlaut des L. an sich klar ist, trägt 
doch der Vergleich des griechischen Originals zum tieferen Ver- 
ständnis bei. Ich vermisse zu II 184 ff. die von Usener fr. 276 bei- 
gebrachten Zeugnisse, die über Epikurs Theorie der Schwere han- 
deln. Zu I 1042 spricht G. ausführlich über die plagae, quae ez- 
trinsecus undique summam conservant omnem: da hätte doch vor 
allem fr. 301b Erwähnung verdient, wo m. W. allein dieses &vu- 
xönxsöfrcci der Welten gedacht wird. Zu II 294 ff. wird nur ein 
Abschnitt des Herodotbriefs citiert; aber der wichtige Satz v. 300 
quae consuerint gigni gignentur eadem condicione etc. hätte auch mit 
fr. 266 belegt werden müssen, oidsv %ivov iv xtp navxl inoxskstxai 
nccgä xbv %dr\ ysysvrniivov %qovov &%eiqov, und zu v. 269 neque adau- 
gescit quicquam neque dcperit inde gehört fr. 296 xb nav ftijr 1 avj-d- 
(levov ntfxs psiov[i€vov. Zu I 80 wäre erwähnenswerth, daß Epikur 
den Gegensatz wahrer und falscher Frömmigkeit in IIsqI btirixrpog 
(fr. 38) eingehend behandelt hat. Die Anmerkung zu II 532 p. 219 
wäre wohl unterblieben oder wenigstens anders gestaltet, wenn Verf. 
sich des von Usener hervorgezogenen fr. 283 a erinnert hätte. — 
Wenn nun G. darauf verzichtet hat, durch neu beigebrachtes Ma- 
terial L. gleichsam von außen zu erklären, so hat er mit um so 
größerer Energie die Worte des Dichters selbst geprüft und seine 
Gedankengänge verfolgt : dem wird die einleuchtende Erklärung einer 
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Anzahl schwieriger Stellen verdankt. So weist er gut nach, daß in 
den vv. 464 — 482 alle vorgeschlagenen Umstellungen, Einklamme- 
rungen, Athetesen, Annahmen von Lücken falsch sind, und sollte 
nur nachher nicht selbst wieder die Möglichkeit zugeben, daß Par- 
tien des Abschnitts verloren sind; richtig ist es auch, die vv. 467. 
468 zum Argument des Gegners zu ziehen und die Widerlegung, 
des L. mit 469 beginnen zu lassen 1 ). Ich weise ferner, um nur 
einiges aus vielem herauszugreifen, auf die Behandlung von I 881 ff., 
II 329— 531, 757—841, 1122—1143 hin; an diesen und andern 
Stellen wird die Integrität der überlieferten Versfolge mit Glück 
gegen neuere Besserungsversuche durch eingehende Erklärung des 
Zusammenhangs verteidigt und so das Verständnis erheblich geför- 
dert. Insbesondere wird häufig dem Misbrauch entgegengetreten, 
der in Briegers Ausgabe mit den Bernaysschen Klammern || || ge- 
trieben wird. Beachtenswert sind ferner G.s wiederholte Versuche, 
die nachträgliche Einschaltung gewisser Abschnitte, angeregt durch 
Studien zu späteren Büchern, nachzuweisen (so z.B. I 915); wenn 
G. hierin mehrfach der Versuchung unterliegt, mehr wissen zu wol- 
len, als wir wissen können, so ist das ebenso begreiflich wie ver- 
zeihlich. Eines aber tritt bei diesen Untersuchungen wie bei G.s 
Interpretation überhaupt vielfach hindernd auf: er stellt viel zu 
hohe Ansprüche an den Autor. Es versperrt das Verständnis, wenn 
man in einem Werke wie dem des L. überall eine Genauigkeit und 
Sicherheit der Methode zu finden erwartet, wie wir gewohnt sind, sie 
von der heutigen Wissenschaft zu verlangen : dasselbe Vorurteil, 
das G. den Herodotbrief als ein wüstes Conglomerat erscheinen ließ, 
verleitet ihn auch dazu, teils unbilliger Weise dem Dichter Vor- 
würfe zu machen, teils der Ueberlieferung die Schuld an schein- 
baren Fehlern zuzuschieben: er hat sich da von den Tendenzen der 
augenblicklich namentlich in Deutschland vorherrschenden Lucrez- 
kritik leider nicht genügend frei gemacht. Ich wähle den Ab- 
schnitt I 483 ff. L. hatte die Ewigkeit der Materie schon 215 ff. be- 
wiesen; es soll nun gezeigt werden, daß diese Materie nichts ande- 
res ist als unvergängliche Körper: unvergänglich deshalb, weil sie 
absolut dicht, solida, sind. Diese These (485 f.) wird 500 ff. wieder- 
holt: esse ea quae solido atque aeterno corpore constent, semina quae 
rerum primordiaque esse docemus, unde omnis rerum nunc constet 
summa creata >und eben dies lehren wir als Urgründe der Dinge, 
aus denen das All bestehe < — ich vermag darin mit dem besten 

1) Sollte hierin nicht statt dHud terris einfach alid in terris iu schrei- 
ben sein? 

(HU. gtl. las. 1808. *r. 4. 19 
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Willen nicht wie G. ein anacoluto mentale zu finden: der Indicativ 
docenms und der Conj. constet ist ganz in der Ordnung, mag man 
nun annehmen, L. wolle das ea primordia esse ebenfalls im folgen- 
den nachweisen, oder nicht. — Nach strenger Logik wären nun die 
beiden Sätze: >es giebt solida <, und: »alles solidum ist aetcrnum< 
von einander zu trennen und getrennt zu beweisen. L. thut das 
nicht, sondern behandelt von vorn herein die Begriffe solidus und 
ucternus — es liegt ihm am Nachweis beider Eigenschaften — als 
eng zusammengehörig; so schließt er den zweiten Beweis 511—519, 
nachdem die soliditas der Materie bewiesen ist : materies igitur, solido 
quae corpore constat, esse aeterno, polest, cum cetera dissohanlur. Er 
setzt eben die Correlation der BegriflFe als feststehend voraus ; hat er 
doch auch schon 221 ff. gelehrt, daß alles >untergehen< lediglich diver- 
beratio oder dissolutio sei. Aber freilich ist dort nicht ausdrücklich die 
soliditas als Grund der aeternitas bezeichnet, und deshalb dürfte er 
streng genommen auch nicht beim dritten Beweise v. 531 mit id quod 
iam supra tibi paulo ostendimus ante auf jene Erörterung verweisen : er 
fühlt das auch gleich selbst, und giebt, deshalb sofort die Ergänzung des 
ostendimus ante in v. 532—542. Diese verschiedenen >Mängel< der 
Argumentation durften gewiß aufgezeigt werden: aber statt sich da- 
mit zu begnügen, und den Gewinn für die Kenntnis lucrezischer 
Denkweise zu buchen, zieht G. die verkehrte Folgerung: also sind 
v. 518 519 x ) nicht am Platze, sondern eine hierher verschlagene 
Variante von 538. 539, oder der Ueberrest eines anderen, nicht er- 
haltenen Arguments, und ebenso ist 531 ein residuo t rimasto in se- 
guito a un certo rimaneggiamento : die drei Verse kommen also in die 
ominösen Klammern || || . — Das vierte Argument 540—550 lautet: 
da Nichts aus Nichts und Nichts zu Nichts wird, muß es unzer- 
störbare Körper geben, in die sich alles auflöst, um wieder als Stoff 
für Neuentstehendes zu dienen. Sunt igitur solida primordia simpli- 
cilate f nee ratione queunt alia servata per aevom ex infinito iam tem- 
pore res reparare. Also: nachdem vorher die aeternitas als Folge 
der soliditas erwiesen war, wird hier umgekehrt aus der aeternitas 
die soliditas gefolgert: der strenge Logiker weiß, daß diese Um- 
kehrung nur richtig ist, wenn bewiesen war , daß nur die solida 
auch aeterna sind : also, sollte man meinen, hat L. dem Leser über- 
lassen, sich dies »nur« zu ergänzen, es war ihm selbstverständlich: 
nein; also ist vor sunt igitur eine Lücke, die Verse 548—550 ge- 

1) Uebrigens: materies igitur . . . esse aeterna potest, cum cetera dissol- 
vantur übersetzt doch einfach Epikurs 1<s%vbi xi fatou&veiv iv taig dutlvaioi 
xätv ovy*Qfas(ov: warum also zu potest die vorsichtige Bemerkung: non b ntees- 
saria la mutaziom in >debet* ? Das klingt ja fast, als wäre sie möglich. 
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hören gar nicht zu diesem Argument. Aber freilich hat G. zu die- 
ser Annahme auch noch andere Gründe: er folgert aus dem Neu- 
auftreten des Terminus simplicitas, der 574. 609. 612 wiederkehrt, 
daß alle folgenden Argumente nicht mehr schlechthin die söliditas u. 
actemitas beweisen , sondern einen Gegner , nämlich Anaxagoras, 
widerlegen sollen, der zwar an Dichtigkeit, nicht aber an Un- 
zerteilbarkeit der Urkörper glaubte. Brieger hat das a. a. 0. 
p. 160 f. bereits bestritten, und auch was G. dagegen im Anhang I 
p. 75 ff. wieder vorbringt, ist für mich nicht im geringsten beweisend. 
Ich finde in den fraglichen Argumenten keine Spur von Polemik, 
sehe nicht ein, wieso durch das Argument 551 ff. irgend etwas an- 
deres bewiesen werden soll als durch das Vorhergehende, und glaube, 
daß sich die Wahl des Terminus simplicitas durch das Bedürfnis 
nach Abwechselung hinreichend erklärt, zumal es ein söliditas für 
L. nicht gab. G. legt auch Gewicht darauf, daß es 551 (und 577) 
>plötzlich< heißt si nullam ßnem natura parasset frangendis rebus, 
*accennante a una determinata dottrina<. Das ist doch lediglich ein 
anderer Ausdruck für trisi materies aeterna fuisset, der das epiku- 
reische üd-Qavötog übersetzt und zu keiner weiteren Bemerkung An- 
laß giebt als eben zu dieser — die bei G. fehlt. Aber diese gänz- 
lich harmlose formale Uebereinstimmung zwischen v. 551 und 577 
dient nun weiter G. mit als Beweggrund, die beiden dadurch einge- 
leiteten Argumente zu vereinigen und das zwischen ihnen Stehende 
565 — 576 hinter sie umzustellen : auch, weil jene beiden inhaltlich 
zusammenhingen. Ich will nicht näher darauf eingehen *) : aber 
hängen denn nicht auch 583 und 584 ff., die so getrennt werden, in- 
haltlich zusammen? Ja, sagt G., das unglückliche Argument 565 ff. 
(bei Brieger nicht nur durch Umstellung aus der von L. ihm be- 
stimmten Umgebung gelöst, sondern auch noch dazu eingeklammert) 
ist überhaupt hier non del tutto a suo posto, es liegt eine disconti- 
nuitä logica vor. Nun wenn man das einmal annimmt, dann lasse 
man's doch wenigstens da stehen, wo es überliefert ist. — Nachdem 
alle Argumente erschöpft sind, geht L. ohne weiteres zur Bekämpfung 
derjenigen über, die nicht unveränderliche, unteilbare Urkörper 
annehmen: 635 quapropter, qui materiem rerum esse putarunt ignem 
. . . magnopere a vera lapsi ratione videntur ; er kommt 675 auf die 
von ihm nachgewiesenen Sätze zurück. Quapropter, sagt G. sehr 
richtig gegen Munro, si riferirä a tutta la dimostrazione antecedente. 
Aber gleich packt ihn wieder die Logik : come pub passar dalla in- 
divisibiltä a dir senz" altro: >perciö errano coloro die fanno ü fuoco 

1) S. jetzt Woltjer, Mnemos. XXIV 318 ff. 

19* 
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elernento primo<> senza accennare almeno alla divisibiUä del fuoco? 
Also: Lücke vor 635. Aber die Voraussetzung der bekämpften 
Lehre ist doch Veränderlichkeit der Urkörper : und für den 
Epikureer ist Unteilbarkeit und Un Veränderlichkeit dasselbe, wie 
man schon daraus sieht, daß unter den Beweisen für die aetcrnüas, 
ganz als ob sich das von selbst verstünde, 584 ff. auch einer für die 
immutabilitas steht. Also streiche man es meinetwegen dem L. an, 
daß er das nicht ausdrücklich sagt : nur lasse man ihn denken, wie 
er denkt. 

Ich gehe, um zum Schluß zu kommen, nur noch auf einen 
wichtigen Punkt ein. Seinen Vorgängern folgend, ändert auch G. 
wiederholt die überlieferte Reihenfolge der Versgruppen, um einen 
besseren Zusammenhang herzustellen : die Unordnung sei schuld des- 
sen, der das unvollendete Gedicht herausgegeben hat. Freilich greift 
G., wie schon gesagt , verhältnismäßig selten zu diesem Mittel : er 
hat eben vieles besser verstanden als Andre. Ich meinerseits habe 
für das dritte Buch die Unrichtigkeit all dieser Umstellungen zu 
zeigen versucht, und halte auch in diesen beiden ersten keine ein- 
zige für berechtigt. Zunächst das Prooemium des ersten Buches 1 ). 
G. ordnet die Teile so um, wie es Brieger einst vorgeschlagen hatte 2 ) : 
die Folge ist 1—43, 62—79, Lücke, 136—145, 50—61, 80—135. 
Mag man über den Zustand des Prooemiums denken wie man will: 
das eine, meine ich, sollte doch aus den endlosen Verhandlungen 
darüber klar geworden sein, daß es aussichtslos ist, durch derartige 
Umstellungen ein besseres Ganzes schaffen zu wollen, als es über- 
liefert ist : für jede Schwierigkeit, die man beseitigt zu haben glaubt, 
wird ja mindestens eine neue geschaffen. Ich wenigstens begreife 
nicht, wie man vom ersten Abschnitte ohne weiteres zu humana ante 
oculos foede cum vita iaceret übergehen kann , ohne daß noch der 
Dichter sein Vorhaben näher bezeichnet hätte; wie man vor nee me 
animi fallit Graiorum obscura reperta etc. lieber eine Lücke an- 
nimmt, als den Abschnitt da zu lassen, wo er seinen lückenlosen 
Anschluß hat; wie man den Anschluß von illud in his rebus vereor 
ne forte rearis impia te rcUionis inire elementa an den Preis von 
Epikurs Sieg über die religio als frigido e poco naturale verurteilen 
und lieber das illa religio v. 82 in der Luft hängen lassen mag. 
Aber in diesen Dingen wird man schwerlich jemanden überzeugen : 

1) Nebenbei bemerkt, wird es den Verf. interessieren, Marx 1 lehrreichen 
Aufsatz über die Venus des Lucrez, Bonner Studien für R. Kekute p. 115 ff. ken- 
nen zu lernen. 

2) In seiner Ausgabe setzt dieser jetzt nur die drei Stüoke 6—9, 50—61, 
186— 145 in Klammern. 



Digitized by 



Google 



T* Locreti Cari De rerum natura libri sex. Ed. Giussani. 277 

als absolut falsch darf es bezeichnet werden, wenn dem quod supe- 
rest v. 50 ein carattere conclusivo zugeschrieben wird: den hat es 
nun einmal bei L. nicht; und ebenso falsch ist es, wenn vor der 
Formel ittud in his rebus v. 80 auf p. 4 behauptet wird, sie passe 
besser nach Erwähnung der einzelnen elementa rationis als nach 
dem einem Gedanken >Ep. hat die Religion besiegt<: dem wider- 
spricht eben wieder der stehende Gebrauch bei Lucrez. — In der 
Beweiskette für das nil ex nilo gigni sind die vv. 205—207, nil igi- 
tur fieri de nilo posse fatendumst etc. an den Schluß des Ganzen ge- 
stellt, während sie in der Ueberlieferung dem letzten Argumente 
(208 — 214) vorausgehen. Das thun sie aber ganz mit Recht l ) ; denn 
dies letzte Argument steht ganz für sich (auch G. bezeichnet es als 
cdquanto rcmoto) während alle vorhergehenden eng zusammenhängen : 
alle gingen darauf aus, eine certa materia für jedes Werden nach- 
zuweisen, aus Ort und Zeit des Entstehens, Zeitraum, helfenden 
äußeren Umständen und Maß des Wachsthums: hier steht also mit 
Recht eine zusammenfassende Clausel. Daß diese nach dem letzten 
Argument 214 nicht wiederholt wird , der Abschnitt als Ganzes 
also ohne solche bleibt, hat nichts Auffallendes: das ist nach den 
Argumentreihen 503—634, 830—920, III 425—829 ja geradeso. — 
Von I 565 — 576 war schon oben die Rede. — Ueber die Umstellung 
von I 1002—1007 vor 998 brauche ich dem von Woltjer a.a.O. 
p. 321 ff. Gesagten kaum etwas hinzuzufügen: er zeigt gegen Hör- 
schelmann und Brieger, daß das Argument 998—1001 nicht, wie 
jetzt G. sagt, un semplice richiamo di 958 f. ist : dann darf es aber 
auch nicht, wie G. will, eng mit 1008 ff. verbunden werden. Ich 
bemerke nur, daß es nicht recht ist, wenn G. hier, um 1002 — 1007 
an 997 anzuschließen, spatium profundi als Vinfinito verso il basso 
verstehen will: L. braucht es doch so und so oft, ohne irgend an 
das »unten« zu denken, einfach um die große Ausdehnung zu be- 
zeichnen, wie ja auch z. B. Manilius von cueli profundum spricht. — 
II 308 — 332 werden vor 142 eingerückt: sie seien ein späterer Zu- 
satz des Dichters, für diese Stelle bestimmt. Unbegreiflich, wie G. 
behaupten kann, die Verse hätten am überlieferten Orte keinerlei 
Beziehung zum vorhergehenden. L. hat von v. 80 bis 307 über die 
Bewegung der Atome gesprochen, im letzten Abschnitt 294 — 307 
(sehr mit Recht im letzten) die ewige Gleichheit dieser Bewegun- 
gen gelehrt: quo nunc in motu principiorum corpora sunt, in eodem 
ante acta aetate fuere et post haec semper simili ratione ferentur ; nun 
sagt er zum Schlüsse, 308, es sei nicht wunderbar, quare, omnia 

1) S. auch Woltjer Mnemos. XXIV 70. 
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cum verum primordia sint in motu, summa tarnen summa videatur 
stare quiete. G. behauptet, die Verse müßten auf 125 — 141 folgen, 
weil da von den clandestini eaecique motus der Materie die Rede ge- 
wesen sei. Das heißt wahrhaftig dem Dichter das Concept ver- 
bessern. — In II 272—283 findet G. Unordnung, der durch Um- 
stellung von 281—283 vor 277 abzuhelfen sei. Es handelt sich 
darum, die Existenz des (freien) Willens nachzuweisen. »Wenn wir 
durch einen Stoß von außen in Bewegung gesetzt werden, so wird 
offenbar materies totius corporis omnis wider unseren Willen fortge- 
rissen, bis dann unser Wille ihr Einhalt thut (272—276); also sieht 
man, daß in pectore nostro etwas ist, was äußerem Zwange wider- 
streben kann (277 — 280), und das auch die Macht besitzt, der wa- 
teria des Körpers in ihrer Bewegung Einhalt zu thun (281 — 283)<. 
Ich bemühe mich vergebens einzusehen, warum das igiiur in v. 277 
unberechtigt sein, oder wieso v. 281—283 nur vorher Gesagtes in 
unerträglicher Weise wiederholen sollen. — II 464 — 477 werden vor 
456 eingeschoben. Grund: L. ha trattato dei solidi in 444—450\ e 
passato ai liquidi con 451—455, e siccome 464 — 477 riguardano an- 
cora i liquidi, vanno messi qui in continuazione. Con 456 sqq. si 
parla infine (postremo) degli aeriformi. Das wäre ja auch eine Dis- 
position, die sich hören ließe. Aber L. hat eine andere beliebt: er 
spricht 444—464 von drei Körpergruppen, die aus wesentlich gleich- 
artigen Atomen bestehen und leitet die Besprechung der letzten mit 
postremo ein, sodann fügt er noch das Beispiel eines Körpers (des 
Meerwassers) an, das aus verschiedenartigen Atomen besteht, näm- 
lich glatten und rauheren. Es wäre schön, wenn die Absichten des 
Dichters überall so klar zu Tage lägen wie hier. — Ernstliche 
Schwierigkeiten bietet der Abschnitt II 661 — 729: die hauptsäch- 
lichste ist für mich, daß ich keinen genügenden Grund finde, warum 
in 718 ff. so energisch betont wird, daß die Verschiedenheit aller 
Gattungen des Seienden auf die Verschiedenheit ihrer Atome und 
deren Bewegungen zurückgeht. Ich vermisse die Frage, auf die in 
700 — 729 geantwortet werden könnte: >Wenn du aus der Gattungs- 
verschiedenheit lebender Wesen, die ein und dieselben Nahrungs- 
stoffe einnehmen, auf Mannigfaltigkeit in der Zusammensetzung die- 
ser Stoffe schließt: wie kommt es denn, daß derselbe Stoff hier so, 
dort so wirkt? müßte nicht aus Gleichem Gleiches werden V< Ich 
weiß nicht, ob diese Frage dem Dichter unausgesprochen vorge- 
schwebt hat , oder ob eine Lücke anzunehmen ist ; auch nicht , ob 
die Behandlung dieser Frage erst mit 700, oder schon mit 688 ein- 
setzt. Jedenfalls hilft G. diesen und anderen Schwierigkeiten nicht 
dadurch ab, daß er v. 688—699 hinter 724 umstellt. Zu dem, was 
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hiergegen schon Brieger a. a. 0. p. 130 bemerkt hat, füge ich hinzu, 
daß animalia sola 718 und animälia solum 727 in deutlichem Zu- 
sammenhang stehen, der nicht durch v. 699 humanuni genus et fruges 
arlustaque laeta unterbrochen werden darf. — Endlich der Schluß 
des zweiten Buches, die Klagen des grandis orator und des veiulae 
vitis sator atque vietae. Bergk hat hier (opusc. I 460) vv. 1170— 
1172 dem Winzer genommen und dem Ackersmann gegeben, wie es 
scheint nur weil ihm ager 1172 nicht für den Winzer zu passen 
schien. Ohne diese fehlende Begründung nachzuholen, sind ihm 
Munro und Brieger gefolgt, nun auch G. Seine Erklärung der gan- 
zen schönen Verse ist eben so oberflächlich wie die Munros: sonst 
hätte er wohl die Umstellung gelassen 1 ). Die Mutter Erde, sagt 
L. 1 1 50 ff. *), ist alt geworden und wankt dem Grabe zu. Früher, 
in der goldenen Zeit, ernteten die Menschen in Fülle ohne zu säen : 
jetzt wird unendliche Mühe durch spärliche Frucht gelohnt. Ja, 
wer selbst arbeitet, ist sich auch der Verschlechterung wohl bewußt ; 
aber man kennt den Grund nicht : der arator klagt, die Zeiten seien 
schlechter geworden, und laudat fortunas parentis, der Winzer 
ermüdet die Götter mit seinen Gebeten; das antiquom genus pie- 
tatc repletum habe mit geringerem Landbesitz reichliches Auskommen 
gefunden. Läßt man dem Winzer nur den Vers temporis incusat 
monien, caelumque fatigat, so nimmt man ihm ja gerade das, worauf 
es ankommt, den Vergleich mit früheren Zeiten: er schilt — das 
liegt in den Worten — auf die Gottlosigkeit der heutigen Men- 
schen (zu pietate repletum bei G. kein Wort), die vom Himmel ge- 
straft werde — nee tenä omnia paulatim tabesewe, et ire ad eapu- 
lum spatio aetatis defessa vetusto. 

Ich würde mich lebhaft freuen, wenn meine Bemerkungen den 
Erfolg hätten, daß in den noch ausstehenden Büchern seines Com- 
mentars Giussani den großen Vorzügen , die ich an seiner Arbeit 
rühmen konnte, neue hinzufügte. 

1) S. jetzt auch Woltjer, Mnemos. XXV, 321. 

2) Warum stehen die vorhergehenden vv. 1146 — 1149 in Klammern? Der 
Commentar schweigt. 

Straßburg i. E., 4. August 1897. Richard Heinze. 
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Zeitgenössische Darstellungen der Unruhen in der LandschaftZürich 
1794 — 1798, herausgegeben von 0. Hunziker (Quellen zur Schweizer Ge- 
schichte, herausgegeben von der Allgemeinen Gescbichtforschenden Gesell- 
schaft der Schweiz, Siebzehnter Band). Basel, Verlag von Adolf Geering 
(vorm. Fei. Schneider), 1897. XXIII u. 358 S. 8°. 

Der Herausgeber, dessen erste historische Arbeiten auf einem 
ganz anderen Gebiete lagen — >Zur Regierung und Christen Verfol- 
gung des Kaisers Diocletianus und seiner Nachfolger 303 bis 31 3 < 
(Büdingers > Untersuchungen zur deutschen Kaisergeschichte <, Bd. II, 
1868) — ist als Professor der Pädagogik an der Zürcher Universität 
durch die > Geschichte der schweizerischen Volkschule< (Bd. I — III, 
1881 — 1882, mit Fortsetzung, 1889), sowie durch eindringliche For- 
schungen über Pestalozzi (Artikel in Bd. XXV der Allgemeinen deut- 
schen Biographie, 1887) auf die Geschichte der letzten Zeit der al- 
ten Eidgenossenschaft vor der helvetischen Umwälzung von 1798 
geführt worden. Hier erwirbt er sich nun das Verdienst, drei sehr 
bemerkenswerthe memoirenartige Beiträge, wovon zwei einer geistig 
hoch begabten Frau den Ursprung verdanken, aus dem Dunkel her- 
vorgezogen und dazu unter 28 Nummern in Beilagen einschlägige 
Actenstücke mitgetheilt zu haben. Sehr zutreffend rechtfertigt der 
Herausgeber schon gleich im Beginne der > Einleitung« sein Unter- 
nehmen, trotz des zunächst localen Gepräges diese Materialien ver- 
öffentlicht zu haben: >In keinem der XIII Alten Orte weist die 
Vorbereitung des Umschwunges so markante Züge auf als in Zürich ; 
in keinem hatte sie so verhängnisvolle Folgen für das Schicksal des 
Ganzen, als im Gebiete des damaligen Vorortes, und vielleicht wirkt 
gerade durch die Beschränkung der Darstellung auf Einen Kanton 
das Bild um so intensivere. 

Das erste der abgedruckten Manuscripte (S. 7—40), im zürche- 
rischen Staatsarchive, ist eine Darstellung des sogenannten >Meino- 
rialhandels« von 1794; doch ist es ohne die Einleitung und auch 
sonst etwas gekürzt hier herausgegeben, ebenso ohne die weitere 
über 1795 sich erstreckende Fortsetzung. Verfasser war Salomon 
von Orelli, 1794 Mitglied des Geheimen Rathes in Zürich, 1799 
durch das helvetische Directorium mit anderen angesehenen An- 
hängern der gestürzten früheren Ordnung deportiert und nach sei- 
ner Rückkehr 1800 ganz Privatmann, gestorben in seiner Vaterstadt 
Zürich 1829. Nach den durch Hunziker (S. 5 u. 6) sorgfältig ge- 
sonderten Indicien schrieb er diese Schilderung wahrscheinlich in den 
ersten Jahren der Ruhe nach den revolutionären Stürmen, im Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts, aber nur für seine Söhne, nicht mit der 
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Absicht einer Veröffentlichung, >für das jetztlebende Publicum^ — 
Orelli verbreitet sich anfangs über die durch neu entstandene Ver- 
bindungen — Musikgesellschaften , Lesegesellschaften — unter der 
wohlhabenden und geweckten Bevölkerung der großen Ortschaften 
am obern Theil des Zürichsees genährten und verbreiteten neuen 
Ideen und Gewohnheiten, sowie über einen auch aus der Stadt wirk- 
sam gewordenen keineswegs überall guten Einfluß und darauf tritt 
er auf ein erstes Memorial, dessen Zweck »das Begehren des freien 
Handels« gewesen sei, ein, freilich mit dem Geständnis, dieses Me- 
morial nie gesehen zu haben, wie denn dasselbe auch auf dem Lande 
wenig Beifall gefunden habe. So sei, um »die eigentlichen Land- 
bauer dahin zu bringen, daß sie mit den Fabrikanten gemeinschaft- 
liche Sache machten« , ein zweites Memorial, durch den Hafner 
Nehracher von Stäfa, ausgearbeitet worden, mit dem Titel: >Ein 
Wort zur Beherzigung an unsere theuersten Landesväter«, das dann 
weiter verbreitet wurde. Orelli erzählt im Folgenden, wie die Sache 
dem Zürcher Geheimen Rathe bekannt geworden sei, und weiter nach 
den Protokollen der Behörde Tag für Tag die weiteren Verhand- 
lungen und Beschlüsse bis zu den im Januar 1795 gefällten Ur- 
theilen. Die hier mitgetheilte Darstellung schließt mit der Aeuße- 
rung, das habe man leicht vorausgesehen, >daß die Mißvergnügten 
und die Anhänger der Gestraften sich noch viele Räsonnements und 
Kannegießereien herausnehmen würden < : »aber in der Ueberzeugung, 
daß weit der größere Theil des Landes der Obrigkeit treu sei, war 
man darüber nicht sehr besorgt«. 

Die zweite und dritte Aufzeichnung: > Inländische Unruhen 1794 
und 1795 c (S. 50—130), deren Manuscript in Zürich in Privatbesitz 
liegt, und : »Darstellung der Uebergangszeit November 1797 bis 
April 1798c (S. 135 — 227), die im Zürcher Staatsarchiv sich be- 
findet, sind verfaßt von einer Frau, der der Herausgeber schon gleich 
bei der ersten Nennung ihres Namens scharfe Beobachtungsgabe und 
Vielseitigkeit des Interesses mit Recht zuschreibt. Anna Barbara 
Wegmann, geboren 1764, Tochter eines Zürcher Metzgermeisters, 
seit 1790 Ehefrau des Metzgermeisters und Landschaftsmalers Lud- 
wig Heß, bis zu dessen Tode 1800 l ), nachher in zweiter Ehe des 
Dr. Theol. Stolz von Zürich, gestorben 1829, machte die erste Nie- 
derschrift allem Anscheine nach noch in den letzten Monaten von 
1795, die zweite sehr wahrscheinlich auch ziemlich bald nach den 
darin geschilderten Ereignissen. 

1) Ueber Ludwig Heß vergl. Allgem. deutsche Biographie, Bd. XII, S. 298 u. 
299, über den Sohn Ludwigs und der Frau Anna Barbara, den Zürcher Bürger« 
meist« Job. Jakob HeS, S. 289—292. 
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Frau Heß war, wohl zumeist durch Lavater angeregt, wenn sie 
auch, bei aller hohen Verehrung, gegenüber den Schwächen des 
vielseitigen Mannes nicht blind war, von großer geistiger Theilnahme, 
bestrebt, sich stets weiter zu bilden , in regelmäßigen Aufzeichnungen 
ihre Eindrücke niederzulegen. So sprach sie auf einem losen Blatte 
Ende 1792 ihre politisch-patriotischen Sympathien und Antipathien aus 
(hier S. 46 — 48 abgedruckt), und die freimüthigen Aeußerungen, die 
auf völliger Kenntnis der Entwicklung der französischen Revolution 
beruhen, sind vollster Beachtung würdig, so z. B. > Mitleid mit dem 
unglücklichen Könige — > Ewige Schande der zweiten Nationalver- 
sammlung« — >Ewige Schande der National-Convention< — >Spott 
und Unwillen den Freiheits- und Gleichheitsrufern < — >Den Strick 
den Pöthion, Robespierre, Marat, Danton, Santerre« — >Aber bei 
Leibe nicht allen Jakobinern der Strick«, u. s. f., wobei jedes Mal 
eine eingehende, scharf zutreffende Begründung dem Urtheile nach- 
geschickt wird. An den zürcherischen Dingen nahm die einsichtige 
Frau schon deshalb- regen Antheil, da ihr Vater als Zunftmeister 
und Mitglied des Rathes, ihr Gatte als solches des Großen Rathes, 
auch andere Verwandte zu der ganz kleinen Gruppe von Stadtbür- 
gern zählten, die den Ideen der Zeit und speciell den Anforderungen 
der Landschaft nachzukommen suchten ; ebenso hatte sie auf diesen 
Wegen überall die sichersten unmittelbarsten Nachrichten aus den 
verhandelnden Behörden zu gewinnen die Möglichkeit. 

Die Schilderung inländische Unruhen 1794 und 1795< ist in 
der Weise angelegt, daß zuerst der Verlauf der Dinge in großen 
Zügen bis zum vorläufigen Abschlüsse erzählt wird. An den Me- 
morialhandel schloß sich in den Seegemeinden das Suchen nach be- 
glaubigten Abschriften und Originalurkunden der 1489 und 1532 aus 
der Stadt den Landleuten ertheilten und im Laufe der Zeiten in 
Vergessenheit gerathenen Rechte und Freiheiten, und daraus er- 
wuchs als Execution bis zum 5. Juli 1795 die militärische Besetzung 
des Dorfes Stäfa und eine Reihe von Verhaftungen; am 2. Septem- 
ber verurtheilte der Große Rath , als Strafrichter, die sechs zumeist 
Angeschuldigten und fällte die weiteren Strafen. Diese Vorgänge 
beleuchtet die Schrift im Ferneren in an die zusammenhängende 
Erzählung sich anschließenden Ergänzungen, aus den Acten, und 
besonders (S. 114 — 121) in der Vorführung der Finalverhandlungen 
des genannten Tages. Eine ganze Fülle einzelner Stimmungsbilder, der 
der verschiedenartigen Auffassungen in der Stadt, bezeichnende Anek- 
doten, Beiträge zur Charakteristik maßgebender Persönlichkeiten tre- 
ten da hervor. Besonders erscheint Lavater in seiner muthig, von 
der Kanzel und in Privatunterredungen, für Mäßigung eintretenden, 



Digitized by 



Google 



Zeitgenösa. Darstellungen der Unruhen in der Landach. Zürich 1794—1798. 283 

dem Verfolgungsfanatismus widerstehenden Beschwichtigungsarbeit in 
ehrenvollster Weise (S. 89—92). Nach Ansicht der Frau Heß war 
die Zürcher Obrigkeit besonders durch die von Bern Ende Mai 
kommende Hülfszusage in ihrem Eifer gegen die > Seeleute < bestärkt 
worden, und das erhitzte wieder die Stimmung in der Bürgerschaft, 
während doch nach der festen Ueberzeugung der Schreiberin von 
Stäfa her keine Gewalt gegen die Stadt auch nur im entferntesten 
beabsichtigt gewesen sei. Die glückliche Vermeidung eines Blut- 
urtheils zumal gegen den Hauptangeklagten, den Seckelmeister Bod- 
mer von Stäfa, führt sie auf einen Brief des französischen Gesandten 
in der Schweiz , Barth&emy, an den Bürgermeister Kilchsperger 
zurück; dagegen klagt sie als hauptsächliche Ursache dessen, daß 
gerade auf Stäfa dieses Unheil sich wälzte, den Obervogt von Stäfa, 
Irminger — er fiel nachher 1799 am Tage der zweiten Schlacht bei 
Zürich infolge eines Mißverständnisses durch die zurückgehenden 
Russen — ganz ausdrücklich an , indem dieser sich habe wichtig 
machen, Gefahren vormalen wollen und die um ihre Macht besorg- 
ten obrigkeitlichen Personen aufregte. Interessant ist auch das vom 
3. September, dem Tage der Urteilsvollstreckung, Erzählte (S. 122 
—129), wie Bodmer, dem der Scharfrichter das Schwert auf der 
Richtstätte über dem Haupte schwang, anders als die fünf Anderen, 
die still einhergingen, >ein wenig Affektation< auf dem Wege be- 
wiesen habe. 

Das zweite Manuscript knüpft gleich im ersten Satze an den 
Urteilsspruch von September 1795 an. Frau Heß mochte, wie eine 
Stelle aus ihrem Tagebuch (S. 134 u. 135) sagt, ihren früheren 
Lieblingsspaziergang geradezu nicht mehr machen, da sie auf diesem 
Wege zum Zuchthause emporblicken müßte, >wo hinter Gittern ehr- 
liche Männer sitzen und Gott ihr hartes Schicksal klagen und ihre 
Thränen gen Himmel steigen und Zürich anklagen«. So beginnt 
denn die Darstellung der Uebergangszeit zu 1798 damit, daß be- 
zeugt wird, der Wunsch nach Amnestie für die im Stäfner Handel 
Gestraften sei in der letzten Hälfte von 1797 unter den humansten 
Männern Zürichs endlich zur Sprache gekommen. Allein noch wur- 
den solche Vorstellungen von der Obrigkeit abgewiesen ; den Ueber- 
reicher der Bittschrift , Konrad Escher — den in der Folgezeit so 
vielfach förderlich wirksamen Escher von der Linth — fuhr sogar 
der Bürgermeister hart an. Dann aber ermuthigte in den letzten 
Tagen des Jahres die auf dem Princip der Freiheit und Gleichheit 
sich vollziehende Umwälzung im Kanton Basel: >Wie ein elektrischer 
Funke fiel dieses Beispiel auf die feuerstoffreiche Masse der Unzu- 
friedenen im Zürcher Kantone. Eine Proclamation der Regierung 
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vom 17. Januar 1798 , die beruhigenden Einfluß haben sollte — die 
Verfasserin bezeichnet sie freilich (S. 142) als > undeutsch, herzlos, 
allenthalben mit Klauseln verpallisadiert< — , führte, als vier De- 
putatschaften der Obrigkeit sie auf dem Lande mittheilten und er- 
klärten (vgl. S. 142 — 147 über einzelne tumultuarische Vorgänge), 
mehrfach zu heftigen Ausbrüchen. Doch erkannten jetzt die leiten- 
den Kreise die Notwendigkeit entgegenzukommen, und am 30. Ja- 
nuar geschah die Freilassung der Stäfner Gefangenen, wie Bürger- 
meister Wyß ausdrücklich vorgeschlagen hatte, >auf das Graziö- 
seste«. Indessen dauerte die dadurch momentan erreichte Versöhnung 
der Gegensätze nur die kürzeste Zeit. Als die von Frankreich her 
bedrohte Republik Bern Hülfe anrief und der Große Rath am 31. Ja- 
nuar ein Truppenaufgebot erließ, geschahen an den meisten Orten der 
Landschaft Weigerungen : > Die Franzosen haben uns den Krieg nicht 
erklärt«. Jetzt freilich begann die Beseitigung der zwischen Stadt und 
Landschaft bestehenden Schranken. Am 3. Februar berief die Regie- 
rung Abgeordnete der Landschaft, um ihnen Eröffnungen zu machen, 
und am 5. erklärte sie Gleichheit der politischen Rechte. Dann folgt 
die Erzählung der immer rascher sich vorwärts bewegenden Stadien 
der neuen Entwicklung, bis zur Resignation der bisherigen Regie- 
rung am 12. März. Der Schluß der Aufzeichnungen reicht schon 
bis nahe vor den Einzug der französischen Truppen, zuletzt noch, 
wie ein besonders rabiater, von seinen eigenen Freunden oft ge- 
tadelter Anhänger der neuen Ordnung, Billeter von Stäfa, als De- 
putierter zu General Schauenburg gereist sei und von diesem Chef 
der fremden Truppen in der Schweiz >gute Nachrichten für die De- 
mokraten« heimgebracht habe. 

Auch diese Mittheilungen sind sehr reich an anschaulichen Aus- 
führungen über das vielbewegte erste Vierteljahr von 1798. Der 
Wechsel der Stimmungen, von größerer Versöhnlichkeit zu neuer 
gesteigerter Gereiztheit, die Gefahr des Ausbruches eines eigent- 
lichen Bürgerkrieges, als seit Ende des Februar gegenüber der Lan- 
desversammlung ein Ausschuß sich am rechten Seeufer in Küßnach 
zu gesonderten Berathungen zusammenthat , während in anderen 
Theilen des Kantons sich Schaaren zum Schutze der Stadt gegen 
Angriffe der Mißvergnügten sammelten, die Anzeichen vergeltungs- 
gieriger Leidenschaft innerhalb der Bürgerschaft von Zürich, deren 
Ausbrüche sich gegen Persönlichkeiten richteten, die man als Freunde 
der Landschaft ansah: alle diese wirr durch einander treibenden 
Dinge treten greifbar hervor. Auch ganz kleine Züge zeigen den 
Wechsel der Zeit, so als zum ersten Male in der Verkündigung der 
Gestorbenen in der Stadt der republikanische N8me >Bürger« ge- 
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nannt wurde, oder das Ablegen der breiten Kragen in der Amts- 
tracht der Rathsmitglieder, der Verzicht auf die bisherige den Städter 
vom Landmanne unterscheidende bürgerliche Kirchenkleidung. Aeuße- 
rungen, die zufallig fielen, sind gebucht, wie Einige aus dem Volk 
einem fragenden Fremden treuherzig sagten, die Franzosen wür- 
den nicht kommen, wenn man Freiheitsbäume aufstelle. 

Zu den Texten der Frau Heß sind in Anmerkungen noch wei- 
tere Stellen gefügt, bemerkenswerthe Eintragungen ihrer Tage- 
bücher, dann Stücke aus dem weiteren Theile der Orellischen Hand- 
schrift, besonders auch noch einzelne Auszüge aus den sogenannten 
>Usterischen Collectanea< , einer von dem 1827 verstorbenen Zunft- 
pfleger zur Waag, Paul Usteri, angelegten sehr umfangreichen Samm- 
lung von Schriften und Notizen zur Revolutionsgeschichte von 1794 
an. Zu spät lernte dagegen der Herausgeber die > Geschichte der 
inneren Bewegungen in unserem Kanton in Anno 1794 und 1795 <, 
von dem ausgezeichneten Staatsmann Seckelmeister Hans Kaspar 
Hirzel 1 ) kennen; er konnte nur noch in No. XXVIII der > Beilagen < 
daraus die Verhandlungen des Geheimen Rathes über die Hauptan- 
geschuldigten im Memorialhandel, am 5./6. Januar 1795, mittheilen. 
Von diesen beiden Manuscripten ist in der >Einleitung<, S. XVI — 
XVHI, die Rede. 

Die übrigen 27 Nummern der > Beilagen < (S. 231 — 349) beziehen 
sich zumeist — 16 Stücke — auf die Vorgänge von 1794 und 1795 ; 
der Rest stammt aus dem Jahre 1798. In I ist das Memorial in 
der bisher noch ungedruckten Redaction der Copie auf dem Zürcher 
Staatsarchiv, mit den Varianten anderer Texte, abgedruckt. Dazu 
ist aus den Final verhören mit dem Verfasser Nehracher, mit ande- 
ren Betheiligten, die Geschichte des Schriftstückes erhellt; in Um- 
lauf gesetzte Auszüge der .Schrift, die sich zur populären Propa- 
ganda besser eigneten, die zur Abfassung des Memoriales für den 
Herausgeber erreichbar gewesenen Auszüge aus den alten Briefen von 
1489 und 1532 sind weiter angehängt; endlich befaßt sich ein Ab- 
schnitt mit den von der Stadt Zürich her entgegengestellten prosai- 
schen und poetischen Schriften (S. 231—273). H, IV, X, XIV sind 
obrigkeitliche Proclamationen und Aufforderungen. III enthält den 
Bericht über die Sendung der beiden Obervögte von Stäfa an die- 
sen Ort 26. November 1794, XI die Deposition des geschworenen 
Reiters von Zürich über seinen 29. Juni 1795 nach Stäfa über- 
brachten Auftrag. Auf die Verabredungen der Seeleute unter einander 

1) Vgl. Allgem. deutsche Biographie, Bd. XII, 8, 490—493, Zürcher Taschen« 
buch for 1897, 8. 46-52, 190—217. 
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beziehen sich VIII, IXa, IXb. Ein Auszug aus Salomon von Orellis 
Manuscript ist XII, wo über die Versuche der Stäfner, mit den VII. 
alten Orten gegen Zürich anzuknüpfen , berichtet wird. In XIII 
bietet der in historischen Dingen ausgezeichnet unterrichtete Zürcher 
Rathsherr Joh. Heinrich Schinz 1 ) eine historische Beleuchtung der 
von den Unzufriedenen angerufenen Briefe von 1489 und 1532. In 
XV endlich ist Lavaters Lied an > seine Landesväter«, 27. August 
1795 vor dem Strafurtheil über die Hauptschuldigen gedichtet, eine 
eindringliche Mahnung zur Besonnenheit und Milde, wieder abge- 
druckt, und XVI enthält danach das Urtheil über diese sechs Haupt- 
angeklagten. — Die Beilagen von 1798, XVH bis XXVII, sind 
sämmtlich obrigkeitliche Proclamationen, von XXIV — 13. Februar 
— an freilich nur noch der provisorischen Regierung, worunter 
Nr. XVIH die oben charakterisierte Ansprache vom 17. Januar. 

Wie überall die Personaldaten mit größtem Fleiß festgestellt 
worden sind, so ist das » Personalregister < (S. 351—358) die Zu- 
sammenfassung dieser Arbeit. 

In der >Einleitung< verbreitet sich Hunziker, S. IX — XVI, in 
Vollständigkeit über die ganze Litteratur betreffend die Begeben- 
heiten von 1794 und 1795, von den Stimmen der unmittelbaren 
Zeitgenossen, in Journalen und Flugschriften, an bis auf die letzten 
Erscheinungen der Geschichtschreibung. Vorausgeschickt ist, S. VI 
— IX, eine gedrängte Zeichnung und Würdigung des zürcherischen 
staatlichen Organismus bis 1798. Von S. XVIII an sucht der Heraus- 
geber, in einer durchaus Beifall verdienenden Weise, zu zeigen, daß 
nach drei Richtungen hin diese neu mitgetheilten zeitgenössischen 
Darstellungen ein volleres Verständnis der Dinge ermöglichen, hin- 
sichtlich der Verschiedenheit der Strömungen, theils in Stadt und 
Regierung, theils in der Bewegung auf der Landschaft, dann in Be- 
treff der Frage, weshalb Zürich so wenig zur Rettung Berns in des- 
sen Katastrophe im März 1798 beigetragen habe. Die Wärme, mit 
der Hunziker diese Dinge behandelt, beweist, daß nicht allein das 
Interesse der wissenschaftlichen Edition ihn bewog, dieser Aufgabe 
sich zu widmen. 

Ein sehr bemerkenswerthes Seitenstück zu den in diesem Bande 
dargebotenen Materialien enthält das Neujahrsblatt heraus- 
gegeben von der Stadtbibliothek in Zürich auf das 
Jahr 1897: Zürcher Brief e aus der Franzosenzeit von 
1798 und 1799, mitgetheilt aus den Papieren von 
alt Rathsherr J. C. Werdmüller von H. Zeller-Werd- 

1) Vgl. Allgem. deutsche Biographie, Bd. XXXIV, S. 718 u. 719. 
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müller, schon aus dem Grunde, weil der Schreiber der Briefe, der 
Seidenfabrikant Werdmüller, als Schwiegervater des jüngeren David 
Wyß, des Sohnes des gleichnamigen Bürgermeisters, den bisher maß- 
gebend gewesenen, doch — nach des Herausgebers Ausdruck — 
> vorläufig kalt gestellten < politischen Kreisen nahe stand; geschrie- 
ben sind die Briefe an den zur geschäftlichen Ausbildung in Leipzig, 
Frankfurt, Hamburg abwesenden Sohn H. K. Werdmüller. Der 
Verfasser dieser > Stimmungsbilder < war selbst als Rathsherr Mit- 
glied der früheren leitenden Behörden gewesen ; aber jetzt wollte er 
nach Niederlegung seiner Stelle einzig noch seinem Berufe sich wid- 
men. Das machte es ihm möglich, sich >so unbefangene zu zeigen, 
>als dies für einen Mitlebenden und Mitleidenden überhaupt möglich 
war<. Der Herausgeber sagt sehr richtig, daß Werdmüller >als ge- 
mäßigter Mann< uns da entgegentrete, > welcher bestrebt ist, sich in 
neue und ihm ungewohnte Verhältnisse mit Buhe zu fügen und de- 
ren Entwicklung abzuwarten <. Denn eigenthümlich genug waren die 
Wandelungen, die in dieser in den Briefen beleuchteten Zeit vom 
25. April 1798 bis 11. Januar 1800 über Zürich hinweggingen, und 
am meisten zeigte sich das in der wechselnden militärischen Ein- 
quartierung, mit der Werdmüller nach einander sich zu befassen 
hatte. Schon am 5. Mai 1798 versicherte er: > Mit der französischen 
Einquartierung komme ich für mein Individuum recht wohl forU, und 
so ging es weiter. Vom 10. Mai 1799 ist gemeldet, General Ney 
sei im Hause abgestiegen: >Der General, ein schöner Mann von ca. 
30 Jahren, ist von einem sehr einnehmenden Betragen und soll in 
allen Beziehungen sehr geschickt seine ; als darauf Ney am 27. in 
dem Gefecht mit den heranrückenden Kaiserlichen bei Töß verwundet 
wurde, brachte ihm die Familie Werdmüller aufrichtige Sympathie 
entgegen : >Er hielt mit Mama und mir eine Conversation und nahm 
auf die verbindlich-höflichst Weise Abschied von uns<. Allein nach 
der ersten Schlacht bei Zürich rückte eben nunmehr ein k.k. Oberst- 
Wachtmeister ein: >Der Mayor Wachtenburg hat sich von dem er- 
sten Tage an auf einen traulichen, liebreichen Fuß zu uns gestellt <, 
und im August wurde sogar ein unter dem englischen Obersten 
Williams dienender emigrierter französischer Graf empfangen, der 
auf der auf dem Züricher See ausgerüsteten kleinen Flottille zu 
thun hatte: > Quelle singularitäW Einen Russen hatte Werdmüllers 
Haus nicht aufzunehmen; dagegen wurde wenigstens der >1. Mutter < 
in einer Gesellschaft >die Ehre mit dem en chef hier commandieren- 
den General Eorsacoff eine Parthie Whist zu spielen <. Immerhin 
war dann Werdmüller nach der zweiten Schlacht bei Zürich — er 
nennt sie >eine beinahe unglaubliche Begebenheit, wo man über das 
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Glück des Siegers und mehr noch über die entsetzlichen Fehler des 
Ueberwundenen erstaunen muß« — wieder so glücklich, in den 
neuerdings zu verpflegenden Franzosen, gemeinen Soldaten, recht 
ordentliche und sittliche Menschen, die durch ihres Hinzuthun nicht 
den geringsten Verdruß noch Unrecht verursachten«, zu bekommen, 
und hernach kehrte wieder der gleiche > stets angenehme« franzö- 
sische Ingenieur-Topograph zu ihm zurück, den er schon vor der 
ersten Schlacht bei sich gehabt hatte. Jedenfalls hütete sich Werd- 
müller auch jetzt wieder sorgfältig in die Lage zu kommen, die er 
schon 1798 entschieden von sich abgewiesen hatte, nämlich >zura 
Emigrationsgelust, wo nicht -Entschluß gebracht zu werden: denn 
dieses halte ich meines Orts für das größte ökonomische Verderben« : 
>Mein System ist dieses : so bürgerlich ruhig und neutral , so gesell- 
schaftlich bescheiden und einsichtig, wie nur möglich zu leben, um 
ja nicht individuellen Kränkungen und Mißgeschicken sich selbst aus- 
zusetzen«. Auch bewiesen gerade nach der russischen Niederlage — 
im September 1799 — die Erfahrungen, die die eigene Tochter mit 
ihrem zum zweiten Male vor den Franzosen aus Zürich hinweg- 
gehenden Gatten, dem Schwiegersohne Wyß, machen mußte, wie 
peinlich eine solche unter Umständen allerdings unvermeidliche Aus- 
wanderung wirken könne. Der zweitletzte der mitgetheilten Briefe 
— von December 1799 — enthält schon einen Blick in die Zukunft. 
Der Schreiber sieht > günstigen Veränderungen«, die > aus den Pariser 
Tuilerien« zu erwarten sind, entgegen; denn inzwischen ist das Di- 
rectorium durch den Brumaire-Staatsstreich hinweggefegt: ob Bo- 
naparte ein Kromwell oder ein Tamerlan zu werden suchen wird?«. 
Jedenfalls sind diese Briefstellen, die gleich vielen unmittelbaren 
Ausschnitten aus einer Folge umstürzender, rasch sich drängender 
Begebenheiten ähnlich zu erachten sind, höchst unterrichtende 
Zeugnisse. 

Zürich, 30. Juli 1897. G. Meyer von Knonau. 
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Urkudentaefc der Stadt Basel« Herausgegeben von der historischen and anti- 
quarischen Gesellschaft zu Basel. Dritter Band. Bearbeitet durch Rudolf 
Wackernagel und Rudolf Thommen. Basel, R.Reich, vormals C. Detloffs 
Buchhandlung, 1896. 487 u. 26 Seiten. 

Den im Jahre 1890 und 1893 erschienenen und in den Göttin- 
gischen gel. Anzeigen, Jahrg. 1890 S. 980 ff. u. 1895 8. 23 ff. besproche- 
nen ersten zwei Bänden des Basler Urkundenbnchs ist nun der dritte 
in völlig gleicher Anlage und Ausstattung gefolgt. Dieser Band 
> vollendet die Mitteilung des gesamten urkundlichen und den Ur- 
kunden verwandten Stoffes bis zum Jahr 1300 und bezeichnet zu- 
gleich einen Abschnitt in der Fortführung des ganzen Unternehmens«. 

Es soll nämlich von nun an eine Teilung der Redactk» und des 
Materials und eine etwas abweichende Art der Behandlung eintreten, 
in der Weise, daß die politischen und privatrechtlichen Urkunden in 
getrennten Serien zur Ausgabe gelangen. Und zwar >soll es sich in 
den zunächst zn veröffentlichenden Bänden vorerst um die Serie der 
politischen Urkunden handeln«. Maßgebend für diese Teilung war 
neben der gewaltigen Masse des Stoffes auch der Wunsch, das Werk 
— wir denken dessen politischen Teil — bis zun Jahre 1901 , dem 
Sacularjahre des Eintritts Basels in die schweizerische Eidgenossen- 
schaft, vorlaufig abgeschlossen zu sehn. 

Es ist abzuwarten, wie sich das Unternehmen nach dem neuen 
Arbeitsplane gestaltet. Doch läßt gerade der Inhalt des vorliegen- 
den dritten Bandes mit Sicherheit annehmen, daß die beabsichtigte 
Zweiteilung nach dem Vorbilde des Straßburger Urkundenbuchs nur 
dazu beitragen wird, das Interesse an dem Fortgange des Werkes 
in weitern Kreisen lebendig zu erhalten. Die Ueberfülle des gleich- 
förmigen, schon in dem neuen Bande durchaus vorherrschenden pri- 
vatrechtlichen Materials ließe sonst mit Grund befürchten, daß das 
Ürkundenbuch der Stadt Basel ohne eine Ausscheidung dieses Ma- 
terials in gesonderte Bände außerhalb der städtischen Mauern an 
Sympathie verlieren würde. Dem stadtbaslerischen Localhistoriker 
werden die 581 Nummern aus dem Jahrzehnt von 1291—1300, die 
der 3. Band bringt , erwünschten Stoff für seine Forschung bieten, 
aber außer ihm wird ihnen sogar der Rechtshistoriker, soweit wir 
uns ein Urteil erlauben dürfen, kaum wesentlich Neues entnehmen 
können. Kaufbriefe, Lehenbriefe, Rentenkäufe, Vergabungen an geist- 
liche Stifte, Ablaßbriefe und hie und da eine Jahrzeitstiftung bilden 
fast ausschließlieh den Inhalt der stattlichen Pubttcation, und es hält 
in der Tat schwer einzelne Stücke von allgemeinerer Bedeutung her- 
vorzuheben. Als solche wären etwa anzuführen: die ziemlich gleich- 
est g«L las. 1808. ffr. 4. 20 
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lautenden Vereinbarungen mit Luzern, Laufenburg und dem badi- 
schen Neuenburg über das rechtliche Vorgehen gegen Schuldner und 
Bürgen (Nr. 123, 196 und 467), die Beilegung eines Streits zwischen 
Basel und Luzern, der — wie es scheint — wegen eines Ueberfalls 
von Luzernern an der Birs ausgebrochen war und die Gefangen- 
setzung einer Anzahl Basler in Luzern zur Folge gehabt hatte; zu 
bemerken ist unter den Luzernern >Galwan der Gauwerschi< (Nr. 
424, 425, 426 und 473 ; alle auch schon bei Kopp, Urkunden II, ab- 
gedruckt), die Abgrenzung der Sprengel der Predigerklöster Basel 
und Freiburg i. Br. (Nr. 188 und 190). 

Sehr willkommen ist der Anhang des Weistums über die Rechte 
des Priors von St. Alban aus der Mitte des 13. Jahrhunderts und 
anderer sogenannter > Statuten, d.h. von Ordnungen, welche die ge- 
samte Diöcesangeistlichkeit oder die Geistlichkeit der einzelnen Stifter 
und Klöster in eigener Sache, also hauptsächlich zur Regelung von 
Fragen der Verwaltung, der Disciplin und der Cultur sich selbst ge- 
geben haben <. Wir finden hier ein Statut des bischöflichen Capitels 
vom 8. Januar 1261 über eine sehr kräftige Beschränkung der bi- 
schöflichen Rechte; ein in den Jahren 1185 — 1190 erlassenes Statut 
über die vom Dompropst zu Weihnachten und Ostern den Domherren 
zu gebenden Festmahlzeiten , mit ganz eingehendem Küchenzettel ; 
ein Statut über die Verleihung der vacanten Domherrenhöfe an die 
Domherren, die 1296 vom Bischof auf das Capitel übergegangen war, 
und anderes Detail, das sonst nicht leicht vorkommt. — An der Re- 
daction dieses Abschnitts hat sich auch Herr Dr. Johannes Bernoulli 
beteiligt, der bekannte Herausgeber der Acta Pontificum Helvetica. 

Die > Nachträge c zu den drei ersten Bänden haben noch 77 Num- 
mern ergeben, darunter eine erhebliche Zahl aus den Kölner Schreins- 
urkunden des 12. Jahrhunderts, aus denen sich ersehen läßt, daß 
sich schon sehr frühe einzelne Basler in Köln niedergelassen haben. 
Recht bezeichnend ist es auch, daß in dem berühmt gewordenen 
Allensbacher Marktrechte vom 2. Mai 1075 neben den Konstanzern 
die Basler — und zwar einzig — namentlich aufgeführt sind. An- 
dere Stücke der Nachträge verdankt man den Forschungen von Dr. 
Thommen in österreichischen Archiven. So hat Herr Thommen in 
einem 1616 angelegten Inventar des Franziskaner klosters zu Hall in 
Tirol eine Abschrift der sonst verlorenen Urkunde gefunden, durch 
die Bischof Berchtold von Basel am 24. Juni 1250 den Barfüßern 
innerhalb der Stadtmauern einen Platz zum Bau von Kirche und 
Kloster überließ, und ebendaselbst das Original eines päpstlichen 
Ablaßbriefs zu Gunsten dieses Baues vom 25. Juni 1253, sowie eines 
zweiten päpstlichen Ablaßbriefs zu Gunsten der Kirche vom 1. Juli 
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1256. Aus einer Handschrift der Wiener Hofbibliothek stammt eine 
undatierte Aufzeichnung, nach welcher die Hälfte des Basler Wein- 
umgeldes um 140 Mark Silber auf drei Jahre zwei Bürgern von 
Neuenburg am Rheine verkauft wurde (1255 — 61). 

Die Arbeit der Herausgeber macht wieder den Eindruck der größten 
Sauberkeit und Zuverlässigkeit. Allzu summarisch sind uns immer 
noch die Inhaltsangaben gehalten, doch verzichten wir angesichts 
der neuerdings ausgesprochenen Ueberzeugung der Herausgeber von 
der unbedingten Richtigkeit ihrer Grundsätze auf jede weitere Dis- 
cussion über Formales. Mustergiltig ist die Anlage des Namenregi- 
sters und in hohem Grade dankens- und anerkennenswert das von 
Adolf Socin bearbeitete Glossar. 

Beigegeben sind dem Bande die Tafeln XVII, XVHI und XIX 
der oberrheinischen Siegel in trefflicher Ausfuhrung. 

St Gallen, den 20. Juni 1897. H. Wartmann. 



Stats, ü., Die Eigenkirche als Element des mittelalterlich-ger- 
manischen Kirchenrechtes. Berlin 1895. H. W. Müller. 45 S. 8". 

State, ü., Geschichte des kirchlichen Beneficialwesens von seinen 
Anfingen bis auf die Zeit Alexanders IIL Ersten Bandes erste H&lfte. Ebenda 
1895. 871 S. Preis 12,00 Mk. 

Obwohl die erste, kleine, Schrift (Antrittsvorlesung, gehalten 
am 23. Oktober 1894) der Zeit nach vorangeht, will ich doch das 
an zweiter Stelle genannte Buch zuerst besprechen; denn inhaltlich 
bildet jene in ihrem ersten Theile einen Auszug aus diesem : in 
der andern Hälfte stellt sie sich als Programm der nachfolgenden 
Bücher dar. 

Es giebt wenig Bücher, die mit so eingehender Benutzung aller 
einschlägigen Literatur, und, was vor allem werthvoll ist, in so en- 
gem Anschluß an die Quellen geschrieben sind, wie die > Geschichte 
des kirchlichen Benefizialwesens«. Denn gerade in kirchlichen Din- 
gen liegt für den Verfasser die Versuchung sehr nahe, von einer 
vorgefaßten Meinung auszugehen, sich von kirchlichen oder politi- 
schen Tendenzen leiten zu lassen. Der Verfasser hat sich redlich 
bemüht, keine Behauptung ohne Quellennachweis aufzustellen, viel- 
leicht sogar in etwas übertriebener Weise; unzählige Male wird auf 
frühere Anmerkungen zurückverwiesen, so ist z. B. auf S. 30—34, 
§ 2 Anm. 47 (S. 20) nicht weniger als 7 mal citiert. Diese Me- 
thode wirkt sehr ermüdend auf den Leser, hat freilich den Vortheil, 

20* 
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daß mau bei jedem Schritt sicheren Boden unter sich fühlt, und in 
der Lage ist jeden Satz sofort auf seine Quellenmäßigkeit zu prüfen. 

Im ersten Abschnitte S. 1 — 88 ist >die Verwaltung und Nutzung 
des kirchlichen Vermögens in den Gebieten des weströmischen Rei- 
ches von Konstantin dem Großen bis zum Eintritt der germanischen 
Stämme in die katholische Kirche« behandelt. Als Grundgedanke 
dieses Abschnittes läßt sich herausheben, daß in der Zeit der Aus- 
bildung des monarchischen Bischofthums die Verwendung des Kir- 
chenvermögens einzig in der Hand des Bischofs lag, der darüber 
Niemandem verantwortlich war. Den Mißbräuchen, die daraus ent- 
standen, traten in Born die Päpste entgegen. 

Im § 1 sieht nun St. eine der Grundlagen des kirchlichen Ver- 
mögensrechtes darin x daß die Kirche Missionskirche war, gegen 
Hatch, Grundlegung S. 11. Ich bezweifle, daß sie es in dieser Zeit 
noch war; es wäre schwer zu erklären, warum die Christianisierung 
des flachen Landes so langsam vor sich gieng; zeigte doch selbst 
Rom trotz seiner Mehrheit von Kirchen noch zu Beginn des fünften 
Jahrhunderts einen durchaus heidnischen Character, S. 66 A. 2; es 
will dazu auch nicht recht stimmen, daß die Gründung von Kirchen 
nicht sowohl von den Bischöfen ausgieng, als der Initiative der Pri- 
vaten überlassen blieb. 

Besser verhält es sich mit den beiden andern S. 5 angeführten 
Faktoren: Ausbildung der Episkopalgewalt und Einfluß des römi- 
schen Reichs und Rechtes, um die Centralisation der Verwaltung in 
der Hand des Bischofs zu erklären. 

Dazu kommt aber nun noch eins, die Rechtsbeschaffenheit des 
kirchlichen Vermögens selbst. Es spricht zwar St. einigemale von 
seinem öffentlich-rechtlichen Character, jedoch auch vom Eigenthume 
des Bischofs oder der Kathedralkirche, so wie von Kirchen mit ju- 
ristischer Persönlichkeit; auch hat es nach seiner Darstellung zu 
sehr den Anschein, als ob jener publicistische Character des Kirchen- 
Vermögens ganz im römischen Rechte wurzelte. Um dem gegenüber 
meine Anschauung darzuthun , muß ich freilich etwas weiter aus- 
holen. In den ersten Zeiten nun, als die Kirche * gewissermaßen 
V0& der Hand in den Mund lebte«, bestanden die Opfergaben der 
Gläubigen in beweglichem Gute, und erst in den späteren Quellen 
werden die reditus ecclesiae von den oblationes fidelium unter- 
schieden. Es gehörte wesentlich zum bischöflichen Amte, diese Obla- 
tionen in Empfang zu nehmen und zu vertheilen, es war ein liturgi- 
sches und Verwaltungsamt zugleich, sowie die Oblationen ebenso wohl 
liturgischen Character an sich tragen als für die Bedürfnisse der 
Gemeinde, d. i. der Geistlichen, der Armen, des Gottesdienstes and 
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Gotteshauses sowie des Bischofs selböt bestimmt waren. Dieser 
öffentlich-rechtliche Character der Opfergaben ist grundlegend für 
die gesammte Eirchenverwaltnng. Sie wurden nicht dem Bischöfe 
geschenkt sub modo, daß er sie an andre vergebe. Was wäre es 
für eine Bereicherung gewesen, die detn Bischof Gaben in die rechte 
Hand legte mit dem Modus, daß er sie im nächsten Augenblicke 
mit der linken veräußere. Der Bischof würde nicht Eigetithümer 
der Gaben, nicht einmal des für ihn bestimmten Theiles, soweit Wir 
den Akt der Oblatio selbst ins Auge fassen. Es bedurfte dazu der 
Ausscheidung aus denselben, und daß diese eine Verwaltungshand- 
lung war, sehen wir aus der Vorschrift über die Vierthöilung : ut 
unam (quartam) sibi tottat antistes. Das hat dieselbe Bedeutung wie 
die Viertheilung an die Kleriker, die Ausspendung an die Armen, 
die Anweisung für die Kirchenfabrik, nur daß der Vertheiler und 
der Betheilte eine und dieselbe Person waren. Dem publicistischen 
Character der Oblationen haben die apostolischen Constitutionen den 
schärfsten Ausdruck gegeben, indem sie sagen, daß die Gaben zu 
Randen des Bischofs wie Steuern an den König zu betrachten seien 
St. 7, A. 26. Wenn nun auch der Bischof nicht Eigenthümer des 
Kirchengutes war, waren es vielleicht die einzelnen Kirchen? Ich 
glaube nicht; es läßt sich nur von einem Allgemeinen 
Eigenthum der Diöcese, oder der Kirche von Rom re- 
den, der selbst wieder Diöcesen untergeben waren ; die einzelnen 
Kirchen, die Kathedrale mit inbegriffen , waren nur Beständtheile 
dieses Eigenthums und brachten es höchstens zu einer verwaltungs- 
und wirthschaftsmäßigen, aber zu keiner rechtlichen Selbständigkeit. 
Freilich, die weltliche Gesetzgebung des römischen Reiches hat 
seit Konstantin I. den christlichen Kirchen Erwerb und Besitz von 
Gütern gestattet, ja selbst die heidnischen Tempelgüter auf sie über- 
tragen. Wenn aber auch den christlichen Gemeinden und iü döt* 
Folgezeit den Kirchen als Anstalten juristische Persönlichkeit zuer- 
kannt war, so hob das keineswegs den öffentlichen Character das 
Kirchengutes auf. In der bischöflichen Verwaltung hat er sich mt. E. 
ihr zum Trotz länger erhalten, als es sonst der Fall gewesen wäre. 
Es darf nicht außer Acht gelassen werden , daß die juristische Per- 
sönlichkeit der Kirchen zwar nicht im Widerspruche mit dem We- 
sen der Kirche ist, aber nicht wie etwas notwendiges daraus folgt. 
Sie birgt vielmehr eine Gefahr für das Christenthumi iü sich. Die 
Christen werden durch sie geradezu darauf hingewiesen, ein Ztfeck- 
vermögen anzusammeln und leicht zu dem Glauben verleitet, daß sie 
damit ihren Lebenszweck erfüllt hätten. Indem sie die Nächsten- 
liebe zu Kapital machte ti, ließen sie dieses für die Werke der 
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Nächstenliebe arbeiten, um der lästigen Sorge entledigt dem Egois- 
mus zu huldigen. Die bischöfliche Verwaltung war geeignet solcher 
Tendenz entgegen zu wirken, solange die Bischöfe dafür Sorge tru- 
gen, daß es kein Kirchengut gebe, daß vielmehr alles Dargebrachte 
sofort aufgetheilt und verwendet werde. Allein es dauerte nicht 
lange, daß die Kirche auch reich mit Grundbesitz bedacht wurde. 
Damit wurde in die Kirchenverwaltung ein neues Element ge- 
bracht, das nothwendig zu ihrer Decentralisierung führte. Auf 
S. 2 A. 3, womit S. 26 A. 7 zu verbinden ist, fuhrt St. einen Be- 
richt des Kirchenhistorikers Theodorus Lector aus der ersten Hälfte 
des sechsten Jahrhunderts an, daß es in der römischen Kirche Sitte 
sei, unbewegliche Güter, die ihr zufallen, sofort zu verkaufen, und 
den Erlös in drei Theile zu zerlegen. Diese Sitte wäre nicht ledig- 
lich eine Vorkehrung der Zweckmäßigkeit gewesen, um eine unbe- 
queme Last los zu werden, sondern hätte dem Geiste der alten 
Kirche entsprochen. Aber ihrer Fortdauer stand wohl vor allem 
der Wille der Spender entgegen, daß die Einkünfte des von ihnen 
geschenkten Grundbesitzes einer bestimmten Kirche zu Gute kom- 
men sollen. Es war dadurch die Freiheit der bischöflichen Verwal- 
tung über den Ertrag der Güter zu verfügen zwar nicht aufgehoben, 
aber doch nach zwei Seiten beschränkt. Fürs erste konnte der Bi- 
schof die Grundstücke nicht mehr veräußern, und zweitens mußte er 
die Erträgnisse der bestimmten Kirche zuwenden. Andererseits ist 
nicht zu verkennen, daß der Grundbesitz von selbst seine natürliche 
Unbeweglichkeit auch innerhalb der Kirche geltend machte. Selbst 
wenn Grundstücke dem Bischof zu unbeschränkter Verfügung über- 
geben waren, so war es gewiß nicht immer leicht, sie sofort wieder 
vorteilhaft an den Mann zu bringen; waren sie aber einmal in 
eigne Wirthschaft genommen, so hielt es schwer, diese wieder auf- 
zulassen. Bei alledem behielten doch auch die Reditus den Cha- 
racter der Oblationes bei, und werden auch als solche bezeichnet. 
Von den vielen hierher gehörigen Stellen will ich nur die eine S. 57 
A. 75 abgedruckte Stelle aus dem Registrum Greg. I 108 anführen: 
eorum quae offeruntur redituum quantüas. Die Reditus folgen auch 
dem Rechte der Oblationes, sie folgen wie diese der Vier(Drei)- 
theilung. Die Grundstücke selbst fungieren demnach nur als Kassen, 
je nach Umständen als Centralkasse, wenn alle Kirchen aus ihr ge- 
speist werden, oder als Lokalkassen, wenn sie für einzelne Stadt- 
oder Landkirchen verrechnet werden. Auch in diesem Falle blieb 
die Verwaltungseinheit grundsätzlich bestehen, sonst wüßte ich nicht, 
was die Bestimmung des Konzils von Orleans vom Jahre 511 c. 17 
bedeuten soll, daß jegliche Kirche in der potestas des Diöcesan- 
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bischofs bleiben soll, S. 67 A. 11 ; und es ließe sich schwer er- 
klären, daß der Bischof im Nothfalle auch den Ertrag solcher Lokal- 
kirchengüter in Anspruch nehmen konnte, Gonc. Carthag. von 419 
c 33, S. 49 A. 31 und Konzil von Carpentras von 517, S. 72 A. 38. 
Es gab übrigens auch Kirchen, die lediglich durch die Gunst des 
Bischofs selbst zu Wirthschafts- und Verwaltungsselbständigkeit ge- 
langten. Davon sind Beispiele S. Agata in Subura und S. Paolo 
fuori le mura aus der Zeit Gregors I. , S. 45—48. Die öffentlich 
rechtliche Natur des Kirchengutes — die Kirchen selbst werden als 
publicae den Privathäusern scharf gegenüber gestellt — war der 
Ausbildung rechtlicher Selbständigkeit der Kirchen zu juristischen 
Personen sicherlich nicht günstig; das Diöcesanvermögen konnte 
nicht nach innen, sondern nur nach außen als juristische Person auf- 
treten. Wenn eine Analogie mit heutigen Verhältnissen gestattet 
ist, so möchte ich die von der Kathedralkirche abgesonderten Kir- 
chen Volksschulen vergleichen, die zu jener im Verhältnisse von 
Zweiganstalten standen, vgl. matrix ecdesia in Gonc. Carthag. n. 419 
c. 33. Daß die juristische Persönlichkeit den Kirchen von der welt- 
lichen Gewalt förmlich oktroiert war, erhellt auch daraus, daß sie 
in den betreffenden Gesetzen der römischen Kaiser mit den Kran- 
ken-, Siechen-, Waisen- und Versorgungshäusern auf eine Stufe ge- 
stellt sind. Die weltliche Gesetzgebung nahm dabei einen Nützlich- 
keitsstandpunkt ein, der für juristische Personen mit ihren eng um- 
schriebenen Zwecken sehr wohl paßte, die Kirchen aber zu sehr ein- 
engte. Die juristische Persönlichkeit hatte ferner auch aus dem 
Grunde keinen rechten Boden in der Kirche, weil sie mit der Un- 
verantwortlichkeit des Bischofs im Widerspruche war. Der Bischof 
war nicht Vertreter der Kirche so, daß er ihr verantwortlich war, 
und daß hinwieder jene ein anderes Interesse haben konnte, als der 
Bischof. Was nun überhaupt die modernem Denken so schwer faß- 
bare Unverantwortlichkeit des Bischofs in der Vermögensverwaltung 
betrifft, so ist daran zu erinnern, daß es sich, als dieser Grundsatz 
zum ersten Male aufgestellt wurde, nicht um complicierte Verwal- 
tung großer Vermögensmassen handelte, sondern in der Hauptsache 
um einfache Vertheilung an die Bedürftigen. Das gilt auch hinsicht- 
lich der Grundstücke. In erster Zeit werden christliche Grundbe- 
sitzer die Grundstücke nicht gleich selbst der Gemeinde geschenkt, 
sondern nur die Erträgnisse zugewiesen haben; vgl. die etwas dun- 
kel gehaltene Verweisung auf den Liber pontificalis S. 27 A. 7. 
Dem Schreiben P. Coeloesius vom J. 432 (Jaffa 386) muß gleich- 
falls ein solches Verhältnis zu Grunde liegen. 

Die ülustris Proba hatte an ihren Besitzungen in Kleinasien die 
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Kirche von Rom in der Weise bedacht, ut maiorem summam redt- 
ftmm clericis pauperibus et monasieriis annis singulis praeciperet ero- 
gandam. Durch ungetreue Verwaltung seien nicht bloß die Zahlun- 
gen ausgeblieben, sondern drohe auch das Gut selber verloren zu 
gehen. Der Papst bittet den Kaiser solche Gefahr sowohl von dem 
frommen und illustren Hause als auch von der Kirche abzuwenden, 
ut tarn ecclesiae quam suis dominis sit tuta possessio. 

Weiter giebt der Can. 24 des Konzils von Antiochien von 341 
und nach ihm *) Canones apostolorum 40 einen Anhaltspunkt zur Er- 
klärung der Unverantwortlichkeit des Bischofs. Can. ap. 40 sagt, wenn 
die kostbaren Seelen der Menschen dem Bischöfe anzuvertrauen sind, 
um wie viel mehr muß ihm die Sorge über die weltlichen Güter 
übertragen sein? Darin liegt umgekehrt enthalten, daß der Bischof 
so wenig er Eigenthümer der Seelen, ebenso wenig Eigenthümer 
des Kirchengutes ist. Sowie er nun darüber zu wachen hat, daß die 
Seelen frommen Sinnes bleiben, so ist es seines Amtes, daß die Gü- 
ter in demselben frommen Sinne verwendet werden, in dem sie ge- 
spendet wurden. Dem Bischof steht also nicht unumschränkte Herr- 
schaft über das Kirchengut zu, sondern es obliegt ihm vielmehr un- 
begrenzter Dienst. Vom Bischof Rechnungslegung verlangen, hieß 
in sein Christenthum Zweifel setzen und ihn des Verrathes an der 
Kirche zeihen. Wie früh sich nun aber auch das religiöse Element 
aus der Kirchenverwaltung verflüchtigt haben mag, erhalten blieb, 
daß sie Kirchenamt, nicht Privatrecht ist. Ich stimme St. S. 32 zu, 
daß auch von den Päpsten die Stellung der Bischöfe gegenüber dem 
Kirchengute als eine ihnen Kraft ihres Amtes von Rechtswegen zur 
kommende anerkannt wurde; nur wäre das Wort: herrschende vo- 
Stellung besser zu streichen. Richtig ist auch mit einer die Privat- 
kirchen betreffenden Modification der Satz S. 74: > Alles alte Kirchen* 
vermögen war und blieb Diöcesangut«. Dagegen kann ich der Dar- 
stellung auf S. 79 nur zum Theile beitreten: > Solche (gemeint sind 
Landpfarrkirchen mit Sondergut) Diöcesankirchen waren eben An- 
stalten mit eigener Persönlichkeit, deren Organ zwar der Bischof 
durch die Ordination bestellte, deren Vermögen er aber nicht leihen 
konnte, weil dem Bisthum daran kein Privatrecht, kein Eigenthum 
zustand«, und auf S. 78 : >Die Verwaltung und Nutzung des Land- 
kirchengutes hatte dieser (der Landpriester) so wie bisher der Bischof 
kraft seines Amtes, kraft eigenen Rechtes, direkt«. 

1) Stutz S. 6 setzt umgekehrt im Anschluß an Hefele die Kanones Aposto- 
lorum vor das ConziHum Antiochiae. Allein gerade c. 40 der Kan. Apott poin- 
tiert die bischöfliche Gewalt scharfer, als das Konzil in c. 24 Es ist nicht an- 
zunehmen, daß das Konzil eine Abschwachung vorgenommen habe. 



Digitized by 



Google 



Stutz, Geschichte des kirchlichen Benefizialwesens. I. Bd., 1. Hälfte. 297 

Insofern diese Sätze die Entwicklung des Pfarrrechtes aus der 
bischöflichen Leihe ablehnen, ist ihnen ohne weiteres beizupflichten; 
auch das ist richtig, daß dem Bisthum am Vermögen der Landkirche 
kein Privatrecht, kein Eigenthum zustand, allein das gilt für alle 
Kirchen ohne Unterschied. Das Bisthum steht nicht einzelnen Kir- 
chen gegenüber, sondern es bilden alle mitsammen gleichsam eine 
Familie, das Diöcesanvermögen ist auch das Vermögen der einzelnen 
Kirchen. Was aber den ersteren Satz betrifft, so hatte der Priester 
die Nutzung des Landkirchengutes nicht kraft eigenen Rechtes, son- 
dern wie im Grunde auch der Bischof vielmehr kraft eigener Pflicht. 
Die Kirche wurde ihm vom Bischöfe zu geistlichem Dienste anver- 
traut, mit der Sorge für die Bedürftigen. Daß er selbst, und zwar 
in erster Linie, einer der Bedürftigen war, läßt seine Stellung indirekt 
als Recht erscheinen. Es gab hie und da Pfarrer, die alle Einkünfte 
ihrer Kirche bezogen, dann hatten sie aber für alle Auslagen, die 
sonst aus dem Diöcesangute bestritten wurden, aufzukommen. So 
bestimmt Konzil von Merida vom J. 666 c. 18 : diejenigen Pfarrer, die 
das Vermögen ihrer Kirchen ad plenitudinem, d. b. zur Gänze, nicht : 
zu vollem Rechte, inne haben, müssen auch zur Gänze für deren 
Bedürfnisse sorgen, iuxta ut in rebus isti a Deo creditis sentiunt 
habere virtutem. Indem ihnen die Kirchen ganz und gar anver- 
traut wurden, war es entsprechend, daß ihnen auch alles, was an 
Mitteln vorhanden war, überlassen wurde. Wenn St. der Pfarrkirche 
juristische Persönlichkeit beilegen will, so muß er den Pfarrer in die 
Lage des Destinatars bringen , dessen Person durch die bischöfliche 
Anstellung bezeichnet wird; die Pfarrkirche hätte ihm die Alimen- 
tation zu leisten. Diese juristische Konstruktion ist aber in den 
Quellen nirgends begründet. Ueberhaupt ist die juristische Persön- 
lichkeit einzelner Kirchen wenigstens für das Abendland in Wider- 
spruch mit der geschichtlichen Entwicklung. So vorteilhaft für den 
Bischof die juristische Persönlichkeit des Bisthums war, so Wenig 
Interesse hatte er daran, daß sich einzelne Kirchen innerhalb des 
Bisthums zu juristischen Personen ausbildeten. Dagegen war es 
ein Gebot der Pastoralklugheit (piae mentis ampleäenda est devotio) 
Schenkungen der Frommen mit all den Auflagen anzunehmen, die 
die Spender damit verbanden; kurz: Seelgeräthkirchen wird es, auch 
in römischer Zeit schon frühzeitig gegeben haben, Einzelkirchen mit 
juristischer Persönlichkeit niemals. 

Das Verhältnis des Bisthums zum Kirchenvermögen läßt sich 
mit einem Worte so ausdrücken : das kirchliche Patrimonium *) war 

1) Gegen Schwarzlose Das Patrimonium der römischen Kirche, Berl. Diss. 
1887, S. 17 A. 5 und P. Fahre De patrimomis Rom. ecdesiae, Thesia 1892, 
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kein Patrimonium privatum, sondern publicum, natürlich nicht gegen- 
über dem Staate, sondern im Verhältnisse zu den Diöcesanangehöri- 
gen, ein Vermögen, das den Bedürfnissen des kirchlichen Gemein- 
wesens diente. Bei keiner Kirche zeigt sich das so deutlich, als bei 
der Kirche von Rom. Ihr Grundbesitz war der größte in Italien, 
sie hatte Besitzungen in Dalmatien, in Gallien, in Afrika. Wollte 
sie Kirche bleiben, und sollte der h. Petrus nicht ein Großunterneh- 
mer werden, so war Rom verpflichtet, nach Bedürfnissen aller Art 
auszusehen, um Verwendung für seinen Reichthum zu finden. Aurum 
ecclesia habet, non ut servd, sei ut eroget et subveniat in necessitati- 
bus, Ambrosius lib. II de officiis, c. 28. Die Bevölkerung war be- 
rechtigt, sich in allen Nöthen an den Papst zu wenden; die Kirche 
von Rom war dazu gedrängt, eine allgemeine Wohlfahrtseinrichtung 
zu werden, die dem Staate Concurrenz machte. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus ist die Wohlthätigkeit Gregors d. Gr. zu beurtheilen. 
Großer Grundbesitz im Dienste eines großen Gemeinwesens characte- 
risiert jenes politische Gebilde, das man Kirchenstaat zu nennen 
pflegt, und dem nach seinem Ursprünge republikanische Staatsform 
mehr eignet, als ein Königthum. 

Außer der Kathedrale und jenen theils in der Stadt theils auf 
dem Lande erbauten Kirchen, die entweder durch die Gunst der 
Bischöfe oder Schenkungen von Weltlichen allmälig zu einem größe- 
ren oder geringeren Vermögen gelangt sind, gab es solche, die von 
Großgrundbesitzern auf ihren Besitzungen errichtet wurden und so- 
fort eine Ausstattung erhielten, die für alle Bedürfhisse ausreichte. 

Auch diesen Grundbesitzkirchen schreibt Stutz, wenn auch nicht 
mit voller Sicherheit, juristische Persönlichkeit zu, m. £. mit Un- 
recht. Es ist ihm allerdings darin beizupflichten, daß der Grundbe- 
sitzer an seiner Kirche jedenfalls nur nuda proprietas hatte, und 
diese für ihn praktisch wenig Werth besaß. Aber für die rechts- 
historische Untersuchung ist es nicht ohne Belang nachzuweisen, daß 
auch die römische Kirche und die nach ihrem Muster lebenden abend- 
ländischen Kirchen zu keiner Zeit das Privateigenthum an Kirchen 
perhorresciert haben. Außerdem erklärt sich unter dieser Voraus- 
setzung die Erscheinung, daß auch in der Kirche von Rom bei der 
Anstellung von Geistlichen auf den Wunsch der betreffenden Grund- 
besitzer Rücksicht genommen wurde, um vieles leichter. Stutz be- 
streitet nicht, daß das gemeine Recht ein Privateigenthum an Kir- 
chen zuließ; an welchen Kirchen hätte es sich aber bethätigen 

p. 1, 57, bemerke ich, daB der Aasdruck Patrimonium für Kirchenvermögen nicht 
erst unter P. Vigilius aufkommt, sondern sich schon unter P. Gelaaius I. im 
Jahre 494 findet, Thiel I p. 880 und Fragm. 28 p. 496. 
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sollen, wenn nicht an den soeben ganannten? Die stereotypen An- 
gaben, daß die Kirche in re proprio, in praedio Mo juris mei u. dgl., 
daß sie sumptu proprio erbaut sei , enthalten doch eine starke Be- 
tonung des Eigenthums, die man nicht ohne weiteres abschwächen 
darf. Noch mehr spricht aber für das Eigenthum die Wendung, 
daß der Oblator außer dem allgemeinen Christenrechte auf Gottes- 
dienst an der Kirche sich nichts von Eigenthum vindicieren dürfe. 
Ich kann den betreffenden Beyers, den Gelasius I. von dem Kirchen- 
gründer verlangte, nur so verstehen, daß dieser zwar das Eigen- 
thum behielt, aber versprechen mußte, daraus keine — die Amts- 
gewalt des Bischofs beschränkenden, kirchlichen — Befugnisse ab- 
zuleiten. Wäre die Kirche juristische Person geworden, so hätte 
der Erbauer unbedingt Besitz veräußern müssen ; denn welcher Theo- 
rie der juristischen Person man auch huldigen mag, so sind doch 
alle Schriftsteller darüber einig, daß die Stiftung eine Veräußerung 
enthält. Es hätte aber dann der Verzicht auf Eigenthumsbefugnisse 
— über fremdes Gut — keinen Sinn gehabt. St. behauptet S. 6*3 
A. 102, die Beweiskraft der Wendungen des Liber diurnus : in praedio 
äh iuris mei und ähnlicher werde völlig aufgehoben durch die Carta 
Cornutiana; ich bin der. Meinung, sie werde durch diese völlig 
bestätigt. Es handelt sich um die Kirchengründung des Gothen 
(wahrscheinlich Ostgothen) Valila vom Jahre 471, St. S. 53, 54 A. 
57 — 62. Auch hier findet sich die Wendung: ecclesia Cornutensis 
Massae, quae iuris nostri est : der nächstliegende Schluß aus diesen 
Worten ist: daß iuris nostri auch für ecclesia gilt. Aber St. meint, 
diese Folgerung werde durch die Worte : Donamus etiam eidetn eccle- 
siae sdum, in quo constituta est y cum area sua. Dies könne keinen 
andern Sinn haben, als daß die Fundamente an die Kirche als 
juristische Person vergabt worden seien. Allein dann wäre der 
Gothe Valila in dasselbe Hysteron-Proteron verfallen, wie die An- 
hänger der Schenkungstheorie , die der juristischen Person das Ver- 
mögen, durch das sie dieselbe ins Leben rufen, hinterher erst schen- 
ken. Der Sinn der Worte erklärt sich leicht, wenn man donare, 
wie es so häufig in Urkunden geschieht, nicht als reinen Veräuße- 
rungsakt ansieht, sondern als > bewidmen < versteht. Die Kirche 
konnte selbstverständlich nicht früher entstehen, als die Fundamente l ) 
dazu gelegt waren: aber das Kirchengebäude, Aieparietes, die sich 
über die Erdoberfläche erhoben, tragen schon äußerlich in ihrer 

1) Die ausdrückliche Erwähnung der Fundamente mag sich aus der Zeit der 
Holzbauten herschreiben, vgl. Troya Cod. dipl. Long. III Nr. 524 vom Jahre 720; 
auch bei Wohnhäusern werden die Fundamente eigens angeführt in der citierten 
Urkunde: tarn solamcnium quam lignamme fine grondas und UI 470. 513, V 789. 



Digitized by 



Google 



300 Gott. gel. An*. 1898. Nr. 4. 

Bauart und in dem Altar, der innerhalb derselben errichtet War, den 
Charakter der kirchlichen Widmung an sich; nicht dasselbe war der 
Fall mit den Grundstücken, mit denen die Kirche dotiert wurde, 
mit dem Fundament und der die Kirche zunächst umgebenden 
Bauarea. Hier bedurfte es einer ausdrücklichen Widmungserklärung, 
und nur diese sehe ich in den Worten: >Donamus etiam« u. s. w. 
Die ganze Vergabungsurkunde ist in meinen Augen nicht rein römi- 
schen Rechts, sondern vielmehr eine Verbindung des germanischen 
mit dem römischen Rechte. Diesem gehört die scharfe Unterschei- 
dung zwischen ususfructus und proprietas an, im Sinne des römi- 
schen Kirchenrechts ist es, daß der Anstellung der Geistlichen mit 
keinem Worte Erwähnung geschieht, und römisch gedacht ist es auch, 
daß Valila, in geradem Gegensatze zu den Westgothen, es als etwas 
selbstverständliches ansieht, daß die Kirche von Cornuta schlechthin 
mit ihrem gesammten Besitze in die Potestas des Bischofs fällt, daß 
dieser kraft seiner Amtsgewalt der Kirche jederzeit bewegliches 
und unbewegliches Gut zu Gunsten eines andern Titels entziehen, 
oder falls es der Gottesdienst erfordert, die Gerätschaften auf eine 
andere Kirche übertragen darf. Das will nun der Schenker für 
seine Kirche vermieden wissen, und es zu erreichen hilft ihm das 
germanische Recht. Wäre die Kirche eine juristische Person ge- 
wesen, so hätte sich Valila keine Sorge zu machen brauchen, sie 
hätte sich dann selbst ihres Besitzes erwehren, erforderlichen Falles 
auch gegen den Bischof als Klägerin auftreten können. Da sie es 
nicht war, so blieb ihm nichts anderes übrig, als für solchen Fall 
die ganze Schenkung zu widerrufen. Die Form, in der das geschieht, 
ist echt germanisch. Alles insgesammt, was in der Schenkung inbe- 
griffen ist, sollen dann seine Erben und Nachfolger wieder zu ihrem 
Recht und Eigenthume zurückgewinnen, ad suum ins proprietär 
tentque reducant. Das heißt, es soll der Rechtszustand eintreten, 
wie er vor der Widmung war ; so, wie die Kirche damals Eigenthum 
des Valila war, ohne daß er irgendwie gebunden war, so soll sie es 
wieder sein; die Erben mögen sie in Stand halten, oder eingehen 
lassen, die Güter, die der Bischof noch nicht genommen hat, dabei 
belassen oder ebenfalls wegnehmen, sie mögen es damit halten wie 
es ihnen beliebt. Unter der Potestas des Bischofs lebte das Recht 
des Gründers als latentes Privateigenthum fort, es ist von Valila 
nicht aufgegeben, St. S. 55 A. 73 ; sobald sich jene mit dem Willen 
des Gründers in Widerspruch setzte, trat es in voller Kraft auf, und 
die Bischofsgewalt mußte vor ihm vom Schauplatz verschwinden. Es 
ist demnach nicht richtig, S. 64 A. 102, daß die Urkunden aus laa- 
gobardischer Zeit, die gleichfalls die Fundamente erwähnen, in ge- 
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dankenlosem Konservatismus abgestorbene Formen mitgeschleppt ha- 
ben, es hat vielmehr ein germanischer Gedanke in ihnen fortgelebt. 
Es spricht also nichts dagegen, daß Grundbesitzkirchen im Eigen- 
thura des Erbauers verblieben. Natürlich konnten auch Bischöfe auf 
ihrem Privatbesitze Kirchen errichten, dann wurden sie ebenfalls Be- 
sitzer dieser Kirchen. Die Synode von Arles vom Jahre 443 oder 
452, St. S. 70 A. 23 , hat dem Diöcesanbischof untersagt , von dem 
Gut einer Kirche, die in dessen Diöcese ein fremder Bischof auf ei- 
genem Grund und Boden erbaut hat, etwas wegzunehmen. Es ist 
darin eine Vergünstigung zu sehen, die wie die später zu bespre- 
sprechende Einflußnahme eines solchen Bischofs auf die Anstellung 
des Geistlichen aus der doppelten Bücksicht auf das Eigenthum und 
die bischöfliche Würde des Erbauers entsprungen ist. Durch argu- 
mentum a contrario müßte man schließen, daß bei Kirchen, die nicht 
einem Bischof sondern einem Laien gehören, der Sprengelbischof im 
Interesse des Amtes über ihre Güter verfügen, d. h. sie an eine an- 
dere übertragen durfte. 

Für das Eigenthum sprechen auch die Worte in dem Dekrete 
des P. Gelasius I., Grat. Decr. Dist. 54, c. 10 (JaflK Nr. 653); in sua 
ecclesia (der Placidia) ; vgl. St. S. 62 A. 100. Wenn P. Fahre De 
patrimoniis Romanae ecclesiae p. 5, 13 recht hat, so hat die Kirche 
von Rom auf manchem Saltus ein Bisthum errichtet, und man könnte 
dann von Patrimonialdiöcesen reden, die die römische Kirche pro 
fundi sui negotio errichtet hat. Gewiß sollten auch die Kirchen 
der Grundbesitzer für ewige Zeiten dem Kultus erhalten bleiben, 
darauf zielen die Vorschriften des Papstes Gelasius und seiner Nach- 
folger ab ; allein es war dazu die Form der Schaffung einer juristi- 
schen Person nicht absolut unerläßlich ; es genügte die dauernde, in 
die Municipalregister eingetragene Belastung des Grundstückes, wor- 
nach dessen Erträgnisse für immer zu Zwecken des Cultus zu ver- 
wenden waren. Es ist ein ähnlicher Vorgang wie jener, den der 
jüngere Plinius in der Institutio alimentaria empfohlen hat, und dem 
wir in der sog. Alimentenstiftung begegnen, eine Auffassung, für die 
auch die Ausdrücke alimenta und alimonia clericorum sprechen in 
Fragm. 21 u. 22 des Gelasius, Thiel I p. 496. Reg. Greg. II 96, St. 
S. 57 A. 73. Auch diese Privatkirchen sollten dem öffentlichen In- 
teresse der Kirche dienen; sie sind Privatschulen zu vergleichen, 
denen das Oeffentlichkeitsrecht ertheilt ist. Wenn wir nun am Ei- 
genthum der Grundbesitzer an den von ihnen erbauten Kirchen fest- 
zuhalten berechtigt sind, so entsteht die Frage, wie es sich mit der 
Anstellung der Geistlichen verhielt. Das Grundeigenthum verlangte, 
daß der Herr die Kirche verlieh ; die im Bischof verkörperte, geist- 
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liehe Gewalt ließ es nicht zu. Darauf bezogen sich wohl vor allem 
die von Gelasius verlangten Reverse und die Formel 10 des Liber 
diurnus. Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß im Abendlande vor 
dem Eintritte der Germanen in die katholische Kirche wohl hin und 
wieder auf die Wünsche der Eircheneigenthümer Rücksicht genommen 
wurde, aber ein Besetzungsrecht derselben nicht anerkannt war. In 
der östlichen Reichsbälfte scheint es sich damit anders verhalten zu 
haben. Hier besaßen die Erbauer von Kirchen nach Novelle 123 
c. 18 das Recht, die Geistlichen für sie zu ernennen. Dieses Recht 
kann nur ein Ausfluß des Eigenthums gewesen sein, obwohl Hinschius 
II 618 A. 2 behauptet, daß sich dafür in der römischen Gesetzge- 
bung kein Anhalt finde. Nach Novelle 57 c. 2 v. 537 durften dem 
Patriarchen von Konstantinopel die Geistlichen vom Erbauer der 
Kirche nur vorgeschlagen nicht ernannt werden. Justinian wollte 
verhindern, daß der Nimbus des an der kaiserlichen Residenz thro- 
nenden Patriarchen Einbuße erleide, wenn dortige Kirchen von Laien 
besetzt würden. Die Ausführung von Hinschius, daß an anderen 
Kirchen die Gründer weiter gehende Rechte gehabt haben müssen, 
ist vollkommen richtig; sie werden die Geistlichen schon damals, wie 
es in Nov. 123 c. 18 anerkannt ist, förmlich ernannt haben, und es 
ist darnach St. S. 136 A. 5. zu berichtigen. Es lag aber doch 
auch bei anderen Bischöfen, wenn auch in geringerem Grade dieselbe 
Schwierigkeit vor. Die kaiserliche Gesetzgebung hat ein so weit 
gehendes Recht der Laien nur anerkannt, weil sie nicht anders 
konnte; der zwingende Grund lag im Eigenthume des Kirchengrün- 
ders, aus dem Stiftungsakte konnte es nicht folgen, würde doch 
selbst der Vorbehalt desselben durch den Stifter eine Beschränkung, 
ein theilweises Zurücknehmen der der Stiftung gewährten Selbstän- 
digkeit sein. 

In einem entfernten Zusammenhang mit der Frage steht viel- 
leicht Cod. Theod. 16, 2 1. 33 vom Jahre 398. An Kirchen, die in 
possessionibus, ut adsolet, diversorum constitutae sunt, sollen nur Geist- 
liche aus dem Orte ordiniert werden, an dem die Kirche errichtet 
ist. Die Bestimmung ist erlassen, damit nicht durch die Anstellung 
des Geistlichen aus einer höher besteuerten Gegend in eine geringer 
besteuerte das Aerar verkürzt werde. Ueber die Bedeutung von 
diversorum sind verschiedene Ansichten aufgestellt. Th. A. Müller 
Das Privateigenthum an katholischen Kircbengebäuden, München 1883, 
S. 19 erblickt in der Stelle Besitzungen im Gesammteigenthume Meh- 
rerer, Zhisman Das Stifterrecht, Wien 1888, S. 5 Kirchen, welche, 
wie das öfters vorkomme, mehreren Geistlichen gemeinschaftlich ge- 
hören; Stutz S. 63 A. 102 beschränkt sich auf die Aeußerung, daß 



Digitized by 



Google 



Stutz, Geschichte des kirchlichen Benefizialwesens. I. Bd., 1. Hälfte« SOS 

diversi Verschiedene, nicht Mehrere heißt. Wenn die Worte ut ad- 
solet nicht eine ganz banale, nichtssagende Phrase sein sollen, so ist 
das Gesetz von Kirchen zu verstehen, die, wie es nicht selten der 
Fall sei, in die Besitzungen verschiedener hinüberreichen, man mag 
dabei an einen ausgedehnten Kirchensprengel, oder was mir wahr- 
scheinlicher ist, an Kirchengrundstücke denken, die in verschiedenen 
Besitzungen lagen. Jedenfalls wurde dadurch der Bischof in der 
Auswahl des Geistlichen beschränkt, da aber das Gesetz stillschwei- 
gend voraussetzt, daß der Geistliche einer Landbesitzkirche nur aus 
der betreffenden Besitzung gewonnen werde, so möchte wohl auch 
in dieser lex ein Anhaltspunkt liegen, daß der Besitzer das Anstel- 
lungsrecht hatte, als xtrjtoQixbv dcxcaov (Zhisman, Das Stifterrecht), 
was aber nicht mit Stifter- sondern mit Besitzerrecht zu über- 
setzen ist. 

In der abendländischen Kirche hat, wie schon erwähnt, weder 
die Ernennung noch auch nur die Praesentation als Recht Geltung 
gehabt. Der natürliche Druck jedoch , den der Grundbesitz auf die 
öffentliche Gewalt ausübt, hat auch hier dazu geführt, daß selbst die 
Päpste sich in einzelnen Fällen zu Konzessionen an die Grundherren 
verstanden. Dahin gehören die von St. S. 62 A. 100 angeführten 
Fälle, Jaffa 653 und 995. Es gehört hieher auch der Kanon 10 
des Konzils von Orange vom Jahre 441. Da wurde dem Bischöfe, 
der in einem fremden Bisthumsprengel auf eigenem Grund und Bo- 
den eine Kirche erbaut hatte, die Vergünstigung (gratia) ertheilt, 
daß der Sprengelbischof nur solche Geistliche zu der Kirche ordi- 
niere, die der erbauende Bischof in re sua zu sehen wünscht. Vor 
allem erblicke ich darin wieder einen Beweis, daß eine Kirche im 
Privateigenthum, hier eines Bischofs, stehen konnte. In re sua kann 
nämlich nicht blos auf den Grundbesitz gehen, sondern muß sich 
hauptsächlich auf die Kirche beziehen, denn dem Bischof wird es 
doch vor allem darum zu thun gewesen sein, in der Kirche kein 
fremdes Gesicht zu sehen, nicht darum, daß er auf dem Grundstücke 
keinem Geistlichen begegne, der ihm nicht zu Gesichte stand. Die 
Gunst hat das Konzil acdificatori episcopo eingeräumt, aber nicht, wie 
St S. 70 A. 22 will, lediglich mit Rücksicht auf die bischöfliche 
Stellung ; ich glaube vielmehr in erster Linie mit Rücksicht auf sein 
Besitzer-Recht, zumal wenn er die Kirche pro fundi sui negotio er« 
baut hat, dann allerdings, um nicht dieselbe Vergünstigung auch 
den Laien gewähren zu müssen, unter Hinweis auf seine bischöfliche 
Würde (anders Hinschius II S. 620). 

Was den § 3 über die Vertheilung der Einkünfte betrifft, so 
kommt St. zu dem Schlüsse, daß dieselbe zu rechter Bedeutung nur 
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in Italien gelangt sei, zu viel geringerer in Spanien und Gallien; 
allerdings aus ganz entgegengesetzten Gründen, in Spanien, weil die 
Landkirchen schon in früherer Zeit zu größerer Unabhängigkeit von 
den Bischöfen gelangt waren, in Gallien, weil hier das reine Zentra- 
lisationssystem fortdauerte. Man muß sich aber fragen, wie es über- 
haupt zu Vorschriften über die Vertheilung der Kircheneinkünfte 
gekommen ist, denn sie bedeuten einen Bruch mit der freien, unver- 
antwortlichen Stellung des Bischofs. Die Vermögensverwaltung war 
in die Hände der Bischöfe als ein Theil ihrer Seelsorge gelegt; durch 
keine Rechtspflicht, sondern durch die religiöse Pflicht der Nächsten- 
liebe waren sie verbunden, für die Geistlichen und Armen zu sorgen. 
Allein das asketische Princip, die irdischen Güter in selbstloser Ent- 
sagung ausschließlich dem Dienste der Kirche zu widmen, hielt gegen 
den zunehmenden Reichthum der Kirche nicht Stand ; die übermensch- 
liche Aufgabe, mitten unter Reichthümern arm zu bleiben, war nahe 
daran in das Gegentheil umzuschlagen, St. S. 17 A. 31. 32. Der 
Liber pontificalis rechnet es den Päpsten Gelasius und Gregor I. 
schon als besonderes Verdienst an, daß sie ihren Klerus liebten, 
S. 18 A. 34. 37. Je mehr aber der religiös-asketische Sinn im Schwin- 
den war, desto häufiger mußten sich Mißbräuche einstellen. Erst 
werden die Bischöfe die schrankenlose Verfügungsfreiheit angewendet 
haben, um Gnaden auszutheilen und den Klerus ihre Huld fühlen 
zu lassen, dann haben sich aber bald, wie die Klagen der Synoden 
und die Dekrete der Päpste beweisen, Willkür und Habsucht dazu 
gesellt. Da griffen die Päpste mit dem praktischen Sinne für das 
Zeitgemäße und Zweckdienliche, den sie als Erbe aus dem antiken 
Rom übernommen haben, in die Verhältnisse ein. Was bisher Re- 
ligionspflicht gewesen war, behandelten sie als Recht der Verwaltung, 
dem sie aber durch Aufstellung einer festen Norm gewisse Schran- 
ken setzten, und stellten die Bischöfe, wenn Beschwerde einlief, un- 
ter Aufsicht, ungeachtet der wiederholten Versicherung, daß sie nur 
Gott verantwortlich seien. Die gedachte Verwaltungsnorm, die uns 
zuerst von Papst Simplicius aus dem Jahre 475 überliefert ist, be- 
steht in der Vorschrift, daß alles Kirchengut in vier Tbeile getheilt 
werden soll : für den Bischof, den Klerus, die Armen und die Kirchen- 
fabrik. Es scheint allgemein die Ansicht zu bestehen, auch Stutz 
theilt sie, wie aus S. 33 A. 43 hervorgeht, daß die vier Theile gleiche 
Theile waren. Richter Lehrb. des Kirchenrechts § 308 spricht vor- 
sichtiger Weise nur bei Spanien von gleichen Theilen. Ich kann 
mich starken Zweifels dagegen nicht erwehren. Allerdings scheinen 
die Ausdrücke aequae und aequcUes partes zweier spanischer Synoden 
aus dem 6. und 7. Jahrhundert für die Gleichheit zu sprechen. 



Digitized by 



Google 



Statz, Geschiebte des kirchlichen Benefizial Wesens. I. Bd., 1. Hälfte. 305 

Allein das müßte nicht auch schon für die frühere Zeit und für die 
übrigen Kirchen gelten; die angeführten Worte, besonders aequales 
könnten auch besagen, daß entsprechende Theile gemacht werden, 
und das Kirchenvermögen nach Recht und Billigkeit so zerlegt wer- 
den soll, daß kein Theil zu kurz komme. Die Theilung in vier gleiche 
Theile ist aber selbst eine willkürliche und unzweckmäßige. Willkür- 
lich: denn daß der Bischof allein ebenso viel erhalten soll, als alle 
Kleriker des Bisthums zusammen, mag hin und wieder vorgekommen 
sein, konnte aber schwerlich als allgemeine Norm aufgestellt werden ; 
sie hätte zu sehr den Canones widersprochen, daß der Bischof nur 
das nöthige, wenn er von Haus aus wohlhabend sei, gar nichts be- 
halten und einen ärmlichen Haushalt führen soll. Unzweckmäßig : 
denn das Verhältnis der vier Ansprecher war weder zur selben Zeit 
in allen Kirchen gleich, noch blieb es zu allen Zeiten dasselbe; ins- 
besondere hinsichtlich der fabrica mußte das sofort in die Augen 
fallen, eine Kirche konnte baufällig, eine andere erst vor kurzem 
erbaut sein. Zweitens spricht gegen die gleiche Theilung, daß in 
den betreffenden Quellen so oft von Consuetudo die Rede ist. Es ist 
in der Kirchensprache nicht üblich, wenn eine positive Vorschrift 
vorliegt, Consuetudo anzuführen. Ich halte vielmehr dafür, daß je- 
desmal, wo Consuetudo steht, eine besondere, durch das Herkommen 
eingeführte Feststellung der Portiones gemeint ist. Insbesondere ist 
das der Fall in dem Constitutum P. Felix IV. für Ravenna in der 
S. 64 A. 104 angeführten Stelle ; es hat daher A. Galante II beneficio 
ecclesiastico, Mailand 1895, p. 33 Unrecht, unter den Worten: vetus 
consuetudo die antica repartieione zu verstehen. Vorher ist von den 
Gütern die Rede, welche Kleriker durch bischöfliche Leihe (libellis) 
erhalten. Von deren Ertrag sollten sie behalten dürfen, was sie 
zu ihrem Auskommen gewöhnlich brauchen, den Ueberschuß an 
die Kirche abführen; unmittelbar darauf wird von dem Sonderver- 
mögen gebandelt, das bestimmten, einzelnen (nominatim diversis) 
Kirchen (anders St. S. 65) von frommen Gläubigen zugewiesen ist 
Eben hier soll es bei der alten Gewohnheit bleiben. Die Geist- 
lichen dieser Kirchen sollten gewiß nicht schlechter gestellt sein, als 
diejenigen, die Leihegüter erhalten hatten, eher besser; es kam 
also auch bei diesen Kirchen nicht zur Viertheilung, oder nicht zur 
Theilung in vier gleiche Theile. Drittens ist es bei der Gleichauf- 
theilung nicht wohl zu erklären, wie es so häufig zu Reibungen 
zwischen Bischof und Klerus kommen konnte. Der Bischof hätte sich 
ja einfach auf das Gesetz berufen können, daß er mehr als das Vier- 
tel nicht zu geben verpflichtet sei. Viertens spricht auch der Wort- 
laut einiger päpstlicher Erlasse nicht für die Repartierung in gleiche 
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Theile. In der Epist. 14 des Gelasius, Thiel p. 378, wird bestimmt, 
daß die Eingänge der Kirche in vier portiones getheilt werden sollen, 
prout cuiuslibet ecclcsiae facultas admittü. Wenn nun alles in vier 
gleiche Theile zerlegt werden sollte, so hätte der letzte Satz kei- 
nen Sinn. Ob das Ganze groß oder klein ist, in vier Theile läßt es 
sich immer theilen. Der Sinn ist eben der: es soll jedem der vier 
Interessenten soviel zukommen, als er verlangt oder zu verlangen 
berechtigt ist. Bei Ausmittelung dieses Betrages ist die Größe des 
Kirchenvermögens zu Grunde zu legen, bei dem ausgemittelten Be- 
trage hat es dann sein Bewenden : citrus ultra delegatam summam 
nihil insolenter noverit expetendum. Und in Fragm. 24 desselben 
Papstes , Thiel p. 498, sind die Worte : fabricis quae competü (seil. 
portio) auch nicht in dem leeren abstrakten Sinne zu nehmen, daß 
portio der Theil sei, der bei der Division des Ganzen durch 4 her- 
auskommt, sondern sie wollen den Antheil ausdrücken, der den Fa- 
briken gebührt, der nach einer Berechnung des durchschnittlichen 
Bedarfes auf sie entfällt. In dem Schreiben Gregors des Großen 
Beg. IV 11 ist nur das Usurpation gegen die canonica dispositio 
gegen die distributio canonica und gegen das ius canonum, daß der 
Bischof die neuen Einkünfte in die Theilung gar nicht einbeziehen, 
sondern ganz für sich verwenden wollte. Wenn man endlich die 
Worte in der Urkunde Felix IV. S. 30 A. 25 : Si quid tarnen ex pew- 
sionibus vel hereditatibus crescere Domino nostro volente contigerü 
eodem Domino medianle etiam quartae portionis proficiat genau nimmt, 
so fällt der neu erworbene Besitz nicht in die Theilung, sondern 
deren Ertrag wächst der Kleriker-Quart zu, dadurch mußte aber 
diese von selbst über die anderen Quarten hinauswachsen. Das 
gleiche Verfahren hat Gregor d. Gr. XIII 46 vorgeschrieben, es ist 
hier die Lesart quartam richtiger als quarta, wenn nicht überhaupt 
besser quartae zu lesen ist. Bei meiner Annahme wird es auch leich- 
ter verständlich, daß die Viertheilung in Drei- selbst Zweitheilung 
übergehen konnte, und für die Theile doch die Bezeichnung Quartae 
blieb : Liber diurnus form. 74 : quartas vero clericis vel fabricis por- 
tionem nie . . . spondeo prestaturunu Ein eclatantes Beispiel unglei- 
cher Theilung bietet Gregor d. Gr. XI 22. Darnach erhält der Kle- 
rus 213 Solidi, die Armen nur 186, und auch für die letztere Summe 
ist nicht blos die arithmetische Theilung maßgebend gewesen. Es 
bekamen nämlich diejenigen Armen, die sich regelmäßig zur öffent- 
lichen Armenbetheilung einfanden, deren Zahl aber annähernd be- 
kannt war, jeder den gleichen Betrag. Die für diese ausgesetzte 
Summe von 36 Solidi war also nach der konstanten Praxis bemes- 
sen ; die verschämten Armen erhielten nach der Anweisung des Papstes 
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150 Solidi. Daraus mag sich auch erklären, daß die Rechnung nicht 
völlig stimmt, denn bei der Addition der einzelnen Posten bleibt die 
Summe hinter dem zu verteilenden Betrage von 400 Solidi um 1 Solidus 
zurück. Es müßten die Fälle, >in denen Bischöfe ihren Klerus dar- 
ben ließen und das Kirchengut vergeudeten oder zu ihrer eigenen 
Bereicherung benutzten«, viel zahlreicher gewesen sein, als uns über- 
liefert ist, die Korruption müßte allgemein geherrscht haben, um 
eine Maßregel wie die Gleichauftheilung zu rechtfertigen; auch ist 
nicht zu übersehen, daß bei der übergroßen Zahl von Bistbümern in 
Italien und Afrika die Bischöfe auch nicht alle auf Rosen gebettet 
waren. Demnach bin ich der Ansicht, daß die Erlasse der Päpste 
den Bischöfen nichts weiter auferlegten, als das Kircheneinkommen 
für die vier Kategorien der Auslagen zu verwenden, etwa in der 
Weise, daß sie ein Jahresbudget entwarfen, in dem sich Einkünfte 
und Ausgaben die Wage hielten. So berichtet Johannes Diaconus» 
Migne t. 75, col. 96, St. S. 18 A. 37, von Gregor d. Gr., eine Stelle, 
in der coüatis zu pensionibus gehört, und die Klammern weggelassen 
sind. 

Der letzte § (6) des ersten Abschnittes enthält eine ansprechende 
Darstellung der von Bischöfen an Geistliche verliehenen Prekarien. 
Auf S. 81 A. 10 ist auch ausdrücklich auf die Stelle in dem Erlasse 
Felix IV. für Ravenna Bezug genommen über die Landleihe an Kle- 
riker. A. Galante p. 34 n. 1 ist daher im Irrthum , daß St. dieser 
Passus entgangen sei , nur hat er nicht schon S. 64 , sondern erst 
jetzt davon zu sprechen Anlaß genommen. Beide haben dagegen in 
der Auslegung der Stelle : Excepta vcro praediorum sive eorum acces- 
siones u. s. w., St. S. 39 A. 46 Unrecht. Galante hat sich für die rich- 
tige Auslegung selbst den Weg verlegt p. 32 n. 5, indem er aus dem 
Drucke von Migne statt Excepta das Wort Bedditus setzt, obwohl 
auch in Migne neben redditus in Klammern die Lesart excepta bei- 
gefügt ist. Der Text ist gerade hier nicht verdorben, allerdings 
darf man nicht wie St. zwischen Patrimonium und Praedia unter- 
scheiden. Die Excepta und Accessioncs sind nichts als besondere Ein- 
nahmen aus dem Kirchengute, die dem Bischöfe zufallen, als Zulage, 
wie es den Anschein hat, zur bischöflichen Quart, welche die beson- 
deren Auslagen des Erzbischofs von Ravenna erheischten, denn die 
exenia und conviva sind wohl nicht zu den gewöhnlichen Auslagen 
eines Bischofs zu rechnen; als Kirchenfürst, der am Sitze des Ex- 
archen den Bischofsstuhl inne hatte, war er zu einem prunkhafteren 
Auftreten und zu größerer Freigebigkeit genöthigt; darauf bezieht 
sich pro loci sui (honore) vel merüo vel pro advtnientium susceptione. 
Zum Worte excepta ist Greg. I. Reg. I 42 ed. Ewald p. 64, V 31 und 
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IX 78 zu vergleichen, sowie äq>aiQ8(iaxa in den Constit. apostol. II 
25 (lateinisch mit cxcepticia übersetzt), zu accessiones Cod. Justin. 
I 2, 14. 

Ehe ich zur Besprechung des zweiten Abschnittes übergehe, ist 
noch ein Konzilskanon und ein weltliches Gesetz aus dem fünften 
Jahrhundert zu erörtern, denen St. eine unrichtige Auslegung ge- 
geben hat. Auf S. 49 giebt er eine Uebersetzung des letzten Kanon 
der karthagischen Synode von 419 (A. 31), und übersetzt ergo mit 
> übrigens <, rem tituli sui >Gut der Mutterkirche, die seinen Titel 
bildet«, und usurpare > mißbrauchen«. Er unterscheidet ferner, S. 50 
A. 38, rem ecclesiae im ersten Satze als Mobiliarvermögen von den 
praedia der Bischofskirche, übersetzt aber doch praedia mit > Gegen- 
stände«. All das ist unhaltbar. Daß res im Plural Vermögen über- 
haupt bedeutet, dafür sind keine Belege nothwendig ; und die Synode 
von 421, die obigen Kanon wiederholt, macht in den Worten: ea quae, 
die Breviatio canonum des Fulgendius Ferrandus c. 38 mit dem Worte 
quidquid, A. 34 und 36, keinen derartigen Unterschied. Mit dem 
Worte ^mißbrauchen« übersetzt St. nicht sowohl den Originaltext: 
usurpare, sondern das xaxa%Q^6a6^av der alten griechischen Ueber- 
setzung bei Mansi III col. 731. Allein dieses griechische Wort kann 
auch in Besitz nehmen, an sich reißen bedeuten. Das Corpus glossa- 
riorum latinorum Vol. II Glossae Latino - graecae p. 212 giebt zu 
Usurpator 6<pexeQi6xijg, zu usurpare xov £0ijtfatfOm • xov lüioitouifia.- 
tTthn, zu usurpat %Qrjxai. Demnach ist xaxa%Qi/j<Ja6&ai nur eine Ver- 
stärkung und heißt: mißbräuchlich in Besitz nehmen. Wie rem tituli 
sui zu verstehen sei , erfahren wir mit voller Deutlichkeit aus c. 10 
der karthagischen Synode von 421 : von ea matrici ecclesiae appli- 
cari usurpet episcopus. Ich möchte daher titulo suo emendieren; 
wer aber das nicht will, müßte übersetzen, es sei dem Bischof der 
Mutterkirche nicht erlaubt, Vermögen (der Landkirchen) als solches 
seines Titels an sich zu reißen. So hat der griechische Uebersetzer 
den Satz aufgefaßt : fti) ov6r\g xotvvv &viyxrig ^irjdh iiuöxoitip ifcetvai 
xaxaxQtföaö&ai XQ&ypaxa ix xov x Ix Xov xfjg ixxktjöiaöxixfjg p&- 

XQLXOg. 

Stutz glaubte zu der Unterscheidung zwischen beweglichem und 
unbeweglichem Gute deshalb genöthigt zu sein, weil sonst der dritte 
Satz überflüssig und sinnlos sei , A. 38. Er wäre es in der That, 
wenn die Worte matticis ecclesiae zu rem gehören würden, aber sie 
sind mit episcopo zu verbinden. Der Sinn des Kanons ist in c. 10 
der Synode von 421 und von Fulgentius Ferrandus in drastischer 
Kürze angegeben und besteht in Folgendem : es soll für die kleinen 
Kirchen gleiches Recht gelten, wie für die große Bischofskirche, 
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So wie an dieser die Bischöfe ohne Zustimmung des Klerus keine 
Liegenschaften veräußern dürfen, so ist es an den Landkirchen den 
Priestern untersagt, ohne Zustimmung des Bischofs Kirchenvermögen 
zu veräußern. Es darf also, den Nothfall ausgenommen, auch der 
Bischof der Mutterkirche solches Vermögen nicht an sich reißen — 
insbesondere keine Aecker oder sonstwie geartete Grundstücke, Conc. 
Carth. von 421 c. 10. Die eigentliche Veranlassung zu der fehler- 
haften Uebersetzung von Stutz liegt darin, daß er sich Grundbesitz 
bei einer anderen als der bischöflichen Kirche nur als Eigenthum 
einer juristischen Person denken kann ; da er mit Recht gegen die 
Eigenthumsfähigkeit auftritt, S. 50 A. 37, so leugnet er den Grund- 
besitz überhaupt, übersieht aber, daß es ein Drittes giebt: die loka- 
len kirchlichen Wirthschafts- und Verwaltungseinheiten. Wie Stutz 
S. 50 den damaligen Rechtszustand darstellt, verstehe ich überhaupt 
nicht. Im Jahre 419 habe die afrikanische Kirche kein Grund eigen- 
thum der Landkirchen gekannt, im Jahre 421 habe sie den Land- 
priestern gleichfalls nur bewegliche Sachen zu veräußern verboten. 
> Hinsichtlich des Grundvermögens«, fährt er fort, >hatte sich aller- 
dings inzwischen (zwischen 419 und 421 ?) eine Aenderung angebahnt, 
insofern nämlich, als man jetzt in Folge der sich mehrenden letzt- 
willigen Zuwendungen an die Landkirchen dahin gelangt war, deren 
Eigenthumsfähigkeit anzuerkennen«. Das andere Gesetz, bei dem 
sich Stutz zu einer unrichtigen Uebersetzung verleiten ließ, ist die 
Novelle Martians tit. V von 455, Lex Romana Visigoth. ed. G. Haenel 
p. 304. Hier ist bestimmt, daß letztwillige Verfügungen oder Schen- 
kungen einer vidua oder diaconissa oder Gott geweihten Frau zu 
Gunsten eines Martyrium zu Recht bestehen sollen. Stutz S. 68 A. 18 
will im Martyrium ein Kloster sehen, denn er glaubt nicht, daß da- 
mals schon die Eigenthumsfähigkeit von Landkirchen anerkannt war. 
Hinsichtlich dieses Punktes bin ich derselben Ansicht, ohne doch für 
martyrium monasterium zu setzen. Die Veranlassung zur Novelle 
gab der Streit um das Testament des Hypatia, gegen das der Vor- 
wurf erhoben war, daß es wegen der Erbeinsetzung des Priesters 
Anatolius unter das Gesetz Valentinians gegen die Erbschleicherei 
falle. Der Kaiser bestätigte das Testament seinem vollen Inhalte 
nach und erließ für die Zukunft die citierte Novelle. Hypatia hatte 
in wenig juristischer Weise vieles auch an incertae personae, den 
Armen, der captivorum redemptio vermacht. Die Ausführung all 
dieser frommen Zuwendungen hatte sie dem besagten Mönch (vir 
religiöses) und Priester Anatolius aufgetragen, sodaß er nicht blos 
als Erbe, sondern förmlich als Verwalter (dispensator) auftrat. Es 
läßt sich unter solchen Umständen aus der Bestätigung des Te- 
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stamentes, bez. aus der Novelle kein sicherer Schluß auf die Rechts- 
stellung der Kirchen und Martyrien ziehen. In der Folge konnte» 
wenn nicht wieder ein Erbe mit solcher Doppelrolle wie Anatolius 
eingesetzt wurde, die Ausführung derartiger Schenkungen und letzt- 
williger Verfügungen nur dem Bischöfe übertragen sein, der als Dis- 
pensator bestimmte, was auf die Armen, was auf das Martyrium 
u.s.w. entfalle. 

Der zweite Abschnitt ist betitelt: >Die Eigenkirche der Ger- 
manen« und behandelt nach einer Einleitung (§ 7) im ersten Ka- 
pitel >die Verbreitung des germanischen Eigenkirchen wesens« (§§ 8 
— 15), im zweiten Kapitel >die Aufnahme des Eigenkirchenwesens in 
das mittelalterliche Kirchenrecht und ihre Bedeutung für dasselbe« 
(§§ 16-21). 

Auf den nahezu 300 Seiten wird nach derselben Methode wie 
im ersten Abschnitte unter fortwährender Bezugnahme auf die in 
den zahlreichen Anmerkungen abgedruckten Quellenstellen nach je- 
der Richtung der eine Satz ausgeführt, daß in den germanischen 
Reichen die Kirchengründung größtentheils von Weltlichen, sei es 
Königen oder Großen des Reiches oder andern begüterten Grund- 
herren, zuweilen wohl auch von ärmeren Grundbesitzern ausgieng 
und daß alle diese Kirchen von der Gründung an deren Eigen- 
thum waren und blieben. Nach der Einleitung im § 7 standen 
auch die germanischen Tempel der heidnischen Götter sammt ihrer 
Landausstattung in Eigenthum und Nutzung des Herrn, der sie er- 
baut hatte; nach S. 92 A. 15 ist übrigens die Konstruktion des 
Eigentempelrechtes einer spätem Darstellung vorbehalten. Daß die- 
ses Tempelrecht auf die christlichen Kirchen Anwendung fand, dar- 
über braucht man kein Kreuz zu schlagen ; es liegt darin ebenso 
wenig etwas auffallendes, als darin, daß die hellenischen Cleriker 
den Stil ihrer Kirchen und die Sprache ihrer Gebete aus dem Heiden- 
thume beibehalten haben; es wäre ein Wunder gewesen, wenn es 
anders gekommen wäre. Das germanische Eigenthum an Kirchen 
war aber ebenso wenig, wie das Privateigenthum , das nach meiner 
Auffassung auch an manchen Kirchen in römischer Zeit bestanden 
hat, ein Ausfluß der heidnischen Religion, unterschied sich aber von 
diesem in einem wesentlichen Punkte : es war nicht nuäa proprietos, 
sondern volles, auch die Nutzungen umfassendes Eigenthum, wie es 
das Tempelgut war. Hier liegt nun eine Schwäche dieses zweiten 
Abschnittes. Es ist zwar an manchen Stellen der Nutzungen ge- 
dacht, die der Kirchenherr namentlich aus Pfarrkirchen bezog, aber 
im Zusammenhang wird dies nicht behandelt, obwohl das germani- 
sche Kirchenrecht sich erst in der Frage der Nutzung vom römi- 
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sehen abhebt. Nach der auf dem Umschlag des Buches angegebe- 
nen Uebersicht ist zu erwarten, daß in der zweiten noch ausständi- 
gen Hälfte des ersten Bandes der zweite Abschnitt, der vom Grund- 
herrn und der Kirche handeln wird, diese Materie in derselben 
Gründlichkeit und Ausführlichkeit darstellen wird, wie jetzt darge- 
than ist, daß den Grundherren auf der Basis des Grundeigentbums 
auch das Eigenthum an den Kirchen zustand. Allerdings, ein Unter- 
schied vom römischen Kirchenrecht tritt auch in dieser ersten Hälfte 
schon mit voller Klarheit zu Tage, das ist das Recht des Grund- 
herrn, den Geistlichen an seiner Kirche anzustellen, ihm die Pflicht 
zum Kirchendienste aufzuerlegen. Aber welches Recht er ihm damit 
zugleich ertheilte, ob und welche Nutzungen am Kirchengute er ihm 
damit gewährt, das ist, so wichtig es ist, gleichfalls in diesem Theile 
noch nicht zur Sprache gebracht. Es hängt davon ab, in welchem 
Verhältnis die Dos der Kirche einerseits zum Grundherrn, anderer- 
seits zum Geistlichen steht, ob dieser ein Freier oder Unfreier 
war. Die Dos hatte vor allem die Bestimmung, dem Geistlichen 
aus ihrem Ertrage den nöthigen Unterhalt abzuwerfen. In einem 
Werke über die Entwicklung des kirchlichen Benefizialwesens darf 
daher die rechtliche Natur der Dos niemals aus dem Auge gelassen 
werden, das Eigenthum an der Kirche führt erst durch die Dos 
zum Benefizium , das ohne sie nicht entstanden wäre. Es ist da- 
her nur mit Beschrankung zuzugeben, daß schon in der bereits er- 
schienenen Hälfte des ersten Buchs der grundlegende Theil ent- 
halten sei, es gehört dazu als nothwendige Ergänzung der Abschnitt 
über >die Kirche und ihr Gut<, der als erster der zweiten Hälfte 
vorbehalten ist. Ueber ein Buch, das selbst nicht abgeschlossen ist, 
läßt sich nun freilich kein abschließendes Urtheil fällen. Gerade 
die Dos steht so sehr im Mittelpunkte der ganzen Frage, daß man 
ebenso wohl von Dotal- als von Eigenthumskirchen reden könnte. 
Von germanischem Kirchenrechte läßt sich genau genommen erst 
sprechen, als die Kirchen stets oder doch regelmäßig dotierte Kirchen 
waren, denn bis dahin sind die Kirchen nur in besonderem Frieden 
stehendes Zubehör des Grundbesitzes. Gewiß ist es nicht gleich von 
Anbeginn der Fall gewesen (aus späterer Zeit ist zu vergleichen c. 3 
Capitula e conc. canonibus collecta, Capitularia ed. Bor. I 232 bei St. 
S. 282 A. 5, und Episcoporum relatio, c. 5 Capit. I 367); nicht ein- 
mal konsekriert werden alle Kirchen gewesen sein; noch im drei- 
zehnten Jahrh. hat es solche Kirchen gegeben, wie Decr. Greg. IX, 
III 40, c. 10 und ni 49 c. 9 und die Constit. 2 des päpstlichen Le- 
gaten Otho vom Jahre 1236 (in Lyndwoods Provinciale) lehrt; nach 
dieser gab es in England viele Kirchen und selbst einige Käthe- 
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dralen ohne Eonsekration, die von alters her gegründet waren. In 
den Urkunden kommt ebenso oft, wenn nicht häufiger, res, hereditas, 
allodium cum ecclesia vor als ecclesia cum rebus ad se pertinentibus 
und noch später taucht der Terminus ecclesia cum dote auf. Diese 
Bezeichnungen wären auch in wirthschaftsgeschichtlicher Beziehung 
einer nähern Untersuchung werth; auf alle Fälle geht daraus her- 
vor, daß man die Kirchen ebenso sehr als Ausstattung des Grund- 
besitzes ansah, als man sie selbst mit Grundstücken dotierte, und 
ersteres war auch ohne letzteres möglich. Am reinsten war das 
Eigenthum an Kirchen vorhanden, wenn der Herr der Kirche durch 
die Dos nicht gebunden war. Es war germanisch, daß ungeachtet 
der Dos das Eigenthum an der Kirche bestehen blieb, es war rö- 
misch, daß ungeachtet des Eigenthums die Kirche eine Dos erhielt. 
Das Verhältnis dieser beiden Rechtsbegriffe ist wieder für das 
Nutzungsrecht entscheidend. Hatte nämlich der Herr unbeschränk- 
tes Recht aus der Kirche Nutzungen zu ziehen, so wäre die Be- 
stellung der Dos ohne Vortheil für die Kirche nur zum Scheine 
vorgenommen gewesen; wenn er aber andererseits an der Dos kein 
Nutzungsrecht gehabt, so wäre das Eigenthum nichts als eine nuda 
proprietas gewesen. Die Lösung dieses Räthsels läßt sich m. E. nicht 
lediglich durch juristische Deduction aus dem Eigenthumsbegriff ge- 
winnen, und das deutsche Kirchenrecht nicht schlechthin aus dem 
Grundeigenthumsrecht in rein privatrechtlichem Sinne ableiten. Die 
Grundherren, mochten sie geistlichen oder weltlichen Standes sein, 
waren nicht bloß Eigenthümer der Kirchen, sondern Kirchenherren 
auch in einem öffentlich-rechtlichen Sinne. Schon die Erbauung der 
Kirche war nicht gleich der Erbauung eines Wohnhauses oder eines 
Meierhofes eine Wirthschaftshandlung, sondern ein geistliches Werk, 
das, wenn auch aus einer Art religiösen Eigennutzes hervorgegangen, 
doch nicht dem Herrn allein zu Nutz und Frommen gereichte; die 
Zuwendung der Dos war mithin nicht bloß Vergabung von Tempo- 
ralien, sondern eine spirituelle That ; dem Seelenheil ist nicht genug 
gethan durch eine einmalige Schenkung; das Seelgeräth bezweckt 
die Schaffung, Erhaltung und Leitung oder wenigstens Unterstützung 
einer Seelenheilsanstalt, an der auch andere, die Familie, das Ge- 
sinde, alle Hintersassen des Gutsherren Antheil haben. Zu Anfang 
des neunten Jahrhunderts haben die Erben einer Kirche dem Bischof 
von Freising, freilich ohne Erfolg, geradezu die bischöfliche Gewalt 
über ihre Kirche bestritten, und das jus ecclesiasticum für sich in 
Anspruch genommen. Um die Stellung des Grundherrn in dieser 
Hinsicht zu bezeichnen, ist es geeignet, einige Sätze aus der Schrift : 
Die Eigenkirche S. 15, hier auszuschreiben. >Der Grundherr hat 
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für guten Bau der Kirche zu sorgen. Er ist verpflichtet den Gottes- 
dienst in ihr zu unterhalten, und muß darum, wenn er nicht selbst 
Geistlicher ist, ihr einen Geistlichen geben und besolden. Auch dar- 
auf hat er Bedacht zu nehmen, daß bei der Kirche christliche Lie- 
besthätigkeit geübt werden kann, und der Arme dort Schutz und 
Hilfe findet <. Wenn es ferner nicht an Andeutungen fehlt, daß der 
Grundherr sich auch selbst Kleriker für den Dienst an seiner Kirche 
heranzog, so stellt sich heraus, daß der Grundherr für sich und die 
.Seinigen die Seelsorge bestellte, und es wird keine Uebertreibung 
sein zu behaupten, daß es neben den geistlichen Stadtbischöfen 
Landbischöfe gab, die von ihren Landsitzen aus Kirchen regierten. 
In dem dritten Abschnitte der noch ausständigen Hälfte, der das 
Verhältnis des Grundherrn zum Geistlichen behandeln soll, wird der 
Verf. zweifellos auch diese Dinge einer nähern Untersuchung unter- 
ziehen. Aber schon aus dem vorhin Erwähnten läßt sich nun das 
Nutzungsrecht des Grundherrn verstehen, es verschaffte ihm die 
Mittel zur Verwaltung der Seelsorge, in der er kraft seines Eigen- 
tums an sich ebenso unbeschränkt und unverantwortlich war, als 
der Stadtbischof kraft seines Amtes ; es läßt sich daraus, daß er ge- 
wissermaßen selbst die Stellung eines Bischofs oder Pfarrherren ein- 
nahm, erklären, daß auch von Seiten Dritter seiner Kirche Spenden 
zuflössen ; je uneigennütziger seine Verwaltung war, desto mehr. Es 
läßt sich nun auch die Abneigung der geistlichen Bischöfe gegen die 
Grundherrn unschwer begreifen, die obwohl Laien sich wie Bischöfe 
gerierten, da ihnen schon die Chorbischöfe, die doch selbst die geist- 
liche Weihe besaßen, ein Dorn im Auge waren. Zu einem solchen 
Kirchenrecht des Grundherren war aber nothwendige Voraussetzung, 
daß die Kirchen dauernden Bestand hatten, der vom Willen des je- 
weiligen Herrn möglichst unabhängig war. Die. Darstellung bei 
Stutz, in der immer nur von Eigenkirchen und Eigenthum der 
Grundherrn die Rede ist, macht den Eindruck der Einseitigkeit, 
denn es giebt Hunderte von Urkunden und zahlreiche Gesetzes- 
stellen, die das Datum des neunzehnten Jahrhunderts tragen könn- 
ten , so bestimmt geht deren Wortlaut auf Kirchen, als wenn sie 
Rechtssubjekte, nicht Rechtsobjekte wären. Diese Doppelnatur der 
Kirchen *) ist nichts als eine Folge der Doppelstellung des Grund- 
herren, seines geistlichen und weltlichen Charakters. Bei der Grün- 
dung der Kirche ist ein zweifacher Wille thätig: der Eigenthums- 
wille, der über Vermögen verfügt , und der Gründungswille, der je- 

1) Wie das Eigenthum der Kirche und das Eigenthum an der Kirche neben- 
einander hergingen, davon liefert ein anschauliches Beispiel die Urkunde bei 
Troya Y 409 zu 764. 
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nen für sich und die Erben unwiderruflich bindet. Auf privatrecht- 
lichem Wege, nach einfachem Volksrechte, war dieser Erfolg nicht 
zu erreichen. Der Eigenthümer mußte fremden Willen zu Hilfe ru- 
fen, er ruft das Strafgericht Gottes, die Strafe der Kirche, die Strafe 
des Staates auf das Haupt desjenigen herab, der den Gründungs- 
willen verletzt, sei es, daß er selbst es ist oder sein Erbe. Das 
Verbindungsglied zwischen dem Eigenthums- und Gründungs willen, 
zwischen dem Einzelnen und der katholischen Kirche, bez. dem 
Staate bildete die Sorge um das Seelenheil. Auf das Verhältnis der 
Dos zum Eigenthume hätte St. gleich jetzt wenigstens in den Grund- 
zügen eingehen können, es hätten seine Ausführungen mehr Körper 
bekommen, als indem die Kirchenverhältnisse nur nach der Dimen- 
sion des Eigenthums gezeichnet sind ; es ist fast, als hätte er ge- 
fürchtet, durch zu weit gehende Berücksichtigung des zweiten Fak- 
tors das Eigenthumsrecht zu zerstören, und in der That wird es ja 
durch ihn abgeschwächt, allein bei weitem nicht aufgehoben. 

Habe ich nun den zweiten Abschnitt, soweit es bei seiner Un- 
abgeschlossenheit möglich ist, im Ganzen zu charakterisieren ver- 
sucht, so will ich nun auf einzelne Stellen eingehen, in denen ich 
von St. etwas abweichender Ansicht bin. Im Einklänge mit den 
Grundsätzen germanistischer Forschung untersucht St. die Entwick- 
lung des Kirchenwesens nach einander bei den einzelnen germani- 
schen Volksstämmen, wobei natürlich der Löwenantheil auf die Fran- 
ken entfällt. 

Bei den Sueven ist hervorgehoben, daß auf dem zweiten Konzil 
von Braga 572 zum ersten Mal der Ausdruck Dos basilicae vor- 
kommt, ich muß hinzufügen, nicht als freiwilliges Geschenk, sondern 
als nothwendige Leistung. Ich kann auch nicht beistimmen, daß der 
Begriff: Dos niemals juristische Bedeutung gehabt habe, nur eine 
Spielerei mit dem Worte geblieben sei, S. 102, ich bin vielmehr der 
Meinung, daß Dos nicht schlechthin eine Schenkung als Bereiche- 
rungsgabe war, sondern eine Gabe mit rechtlicher Zweckbestimmung 
ausdrückte, daß sie die Gabe war, durch welche die Kirche an den 
Geber, um ihm das Seelenheil zu wirken, gebunden wurde, oder (in 
späterer Auffassung) die Gabe, die den Willen des Spenders un- 
widerruflich an den Bestand der Kirche fesselte. St. sagt S. 100, 
daß die Germanen den Terminus: Dos mit Gier aufgriffen, daß er 
erst unter ihrer Herrschaft allgemein üblich wurde. Dieses > Auf- 
greifen < hat doch zur Voraussetzung, daß der Begriff des Dos kein 
urwüchsig germanischer ist; weshalb ich auch Zweifel in die Rich- 
tigkeit der auf S. 101 gegebenen Ableitung setze, zumal die Kirchen 
nicht Christus, sondern einem Heiligen, oder Gott und einem Heili- 
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gen zu Ehren erbaut wurden. Ich halte vielmehr Dos für den Aus- 
druck eines Kompromisses zwischen germanischem und römischem 
Ideenkreise. 

Was die Kirchenfrage bei den Westgothen betrifft, so ist 
es zwar richtig, St. S. 108, daß deren Gang auf die allgemeine 
Entwicklung unmittelbar wenig Einfluß übte; allein indem gerade 
die Beschlüsse der westgothischen Konzilien in das Decretum Gra- 
tiani aufgenommen wurden, trugen sie wesentlich zur Gestaltung des 
Patronatrechtes im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte bei. Bei 
keinem andern Volksstamme findet sich der Gegensatz zwischen 
germanischer und römischer Rechtsauffassung so schroff ausgespro- 
chen als bei den Westgothen und von keinem Volke ist das Eigen- 
thum an Kirchen und Kirchengut so entschieden bis zur völligen 
Ausschließung der bischöflichen Gewalt hervorgekehrt worden als 
von ihnen, Conc. Tolet. III v. J. 589, c. 19, St. S. 103, A. 19. Im 
Gegensatze hiezu erklärten das erwähnte und das vierte Konzil von 
Toledo vom Jahre 633, daß nach den Kanones Kirche und Dos der 
bischöflichen Verfügung, ordinatio, unterstehe. Stutz sieht darin mit 
Hinschius die gänzliche Verneinung des Eigenthums der Gründer, 
m. E. mit Unrecht. Denn der positive Tlieil des Konzilskanones, die 
ordinatio episcopi schließt es nicht aus ; es ist das Eigenthum nur 
insoweit negiert, als es mit der bischöflichen Gewalt unverein- 
bar ist oder gar den Bestand der Kirche gefährdet. War einmal 
nach Volksrecht das Eigenthum an Kirchen anerkannt, so konnte es 
den Eigenthümern nicht einfach durch einen Kanon aberkannt und 
als öffentliches Gut confisciert werden ; die spanische Kirche mußte 
den Kirchengründern mindestens eine nuda proprietas belassen, und 
das neunte Konzil von Toledo (655) wird nur aus der Noth eine 
Tugend gemacht haben, indem es demselben noch weiter gehende 
Rechte einräumte. Daß auch servi fiscales Kirchen erbauen konn- 
ten, spricht nicht dagegen, S. 104 A. 8, an solchen Kirchen hatte 
aber der König das Eigenthum. 

Im § 11, Langobardische Eigenkirchen, hätte sich wohl der juri- 
stische Character derselben noch schärfer herausheben lassen ; die 
große Anzahl der überlieferten Urkunden bot die Möglichkeit, aus- 
einander zu halten, was in den > bisweilen recht wunderlichen Zwitter- 
gebilden < römisch kirchliches und germanisches Recht war. Dabei 
wäre festzuhalten, daß die Dotalkirche an und für sich schon in ge- 
wissem Sinne ein Zwittergebilde ist. Die Vergabungsurkunden wa- 
ren regelmäßig in der Form: offero tibi ecclesia ausgestellt, wornach 
die Kirche das Rechtssubjekt wäre. Zieht man dagegen in Erwä- 
gung, daß der Vergebende sich an ihr wenigstens Zeit seines Lebens 



Digitized by 



Google 



816 GOtt. gel. Ans. 1898. Nr. 4. 

alle Eigenthumsbefugnisse vorbehielt, das usufructuare gubernare, re- 
gere (wohl so viel als : Instandhalten), ordinäre , daß er dem Geist- 
lichen die Verpflichtungen auferlegt, unter andern etwa auch die, 
ohne Frau zu leben, so schrumpft das Recht der Kirche auf die 
Verpflichtung des Oblator zusammen, von dem gespendeten Gute 
nichts zu veräußern, wenn er nicht etwa auch darüber eine besondere 
Bestimmung getroffen hat ; es wird durch die Unveräußerlichkeit die 
Vergabung zur Hingabe eines Dos, die Urkunde heißt cartula (tota- 
lis. Wird dann in der Urkunde die Kirche nach dem Ableben des 
Offerenten dem Bischof übertragen, so erhält er sie unter denselben 
Bedingungen, und insbesondere erwirbt er erst von da an die Ordi- 
nation des Geistlichen. Auf S. 127, 131 sagt Stutz, daß Taufkirchen 
in Italien in der Regel nicht im Eigenthume eines Privaten standen, 
sondern dem Bisthume gehörten; es wird damit seine Richtigkeit 
haben; aber daß es doch nicht selten vorkam, ist dem Placium 
von 839 zu entnehmen, wo zur Sprache kam, daß zahlreiche Klöster 
zu Grunde gerichtet würden, wenn man ihnen die Taufkirchen nähme, 
die ihnen durch königliche Praecepta, allerdings gegen die Kanones 
geschenkt worden waren. 

Den übrigen Theil des Buches füllt die sehr ins Einzelne 
gehende Darstellung der fränkischen Eigenkirchen aus, wobei der 
§ 15 den bairischen Eigenkirchen insbesondere gewidmet ist. Die 
Ausführungen des Verfassers erfreuen auch hier durch die Fülle des 
verarbeiteten Quellenmateriales. Ueber die historische Auffassung 
einer und der andern Erscheinung wird sich mit ihm rechten lassen. 
So scheint mir ganz ausgeschlossen, daß die Franken das Eigen- 
tempelwesen in rechtlicher Beziehung als Institut des Heidenthums 
ohne weiters verworfen hätten, S. 105. Specifisch heidnisch war ja 
in den Tempeln nicht das Eigenthum des irdischen Herren, sondern 
die Verehrung der Götter ; indem die Franken diese aufgaben, brauch- 
ten sie auf das Eigenthum an den Kirchen nicht zu verzichten, um so 
weniger, als die Bekehrung der Germanen zum Christenthume unter 
wesentlich anderen Bedingungen als diejenige der römisch-griechischen 
Welt erfolgte. Es war nicht Verzweiflung am alten Götterglauben, nicht 
Seelenangst, die die Germanen dem Christenthume zuführte, sondern 
sie folgten als Volk dem Beispiele ihres Königs; das Christenthum war 
für sie nicht Erhebung aus einer abgelebten Kultur, sondern Ueber- 
gang zu einer höheren. Die germanische Bekehrung hatte einen 
stark egoistischen Zug, der sich am fränkischen Königthum leicht 
wahrnehmen läßt. Als Führer und Erzieher des Volks zu unbe- 
grenztem Fortschritte in christlicher Bildung und Gesittung befreite 
sich der König selbst aus den engen Schranken des Volksrechts und 
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erwarb einen Rechtstitel zu unbegrenzter Erweiterung seiner Macht 
nach innen und außen. Die Germanen nahmen das Christentum an, 
nicht weil sie mußten , sondern weil sie wollten ; die mit Waffen- 
gewalt erzwungene Bekehrung der Sachsen spricht nicht dagegen, 
sondern dafür. Was aber für die nächstliegende Frage besonders in 
Betracht kommt, ist die Stellung der Germanen zur Kirche. Im 
Christenthume des römischen Reiches hat der Glaube zu seinem 
eigenen Schutze aus sich heraus erst allmählich die Kirche gebildet ; 
die Germanen fanden die Kirche vollständig ausgebildet vor und 
lebten sich erst in ihren Glauben ein, denn {zunächst erblickte 
das Volk in ihr nur die große Anstalt für Sündenvergebung und 
Armenpflege. Daß die Germanen noch lange ihre Selbständigkeit 
bewahrten und Kirchen nach ihrem Sinn und Verstände bauten, 
kann nicht Wunder nehmen. Für römisches Kirchenthum *) fehlten 
ferner im fränkischen Reiche viele Voraussetzungen des Staatswesens, 
und während der Grundbesitz bei den Römern Träger von Lasten 
war, galt er bei den Germanen als Basis der Rechte. Diese Ver- 
hältnisse würden ausreichen, um das Eigenthum der Grundbesitzer 
an den Kirchen zu erklären, auch wenn es in heidnischer Zeit gar 
keine Tempel gegeben hätte. 

Im § 14 handelt der Verfasser von den fränkischen Saekulari- 
sationen des Kirchengutes. Er bezeichnet sie als gewaltsames Vor- 
gehen, als Beraubung der kirchlichen Institute, S. 184, obwohl er 
den Nothstand anerkennt, der dazu geführt hat. Vor allem scheint 
es mir in dieser Frage nicht sicher gestellt zu sein, daß die frän- 
kischen Bisthümer und Klöster juristische Personen waren, die eine 
vom Reiche völlig gesonderte Existenz führten. Wenn man auch 
zugeben will, daß sie es nach römischem Rechte waren, und die 
Kirche nach römischem Rechte lebte, so hat doch sicherlich der 
fränkische Staat dieses römische Recht unter fränkischen Gesichts- 
punkt gebracht ; es hieße den Germanen doch allzu viel Objektivität 
zumuthen, daß sie mit dem einen Auge germanisch, mit dem andern 
römisch gesehen, und einen Begriff, wie den der juristischen Person, 
der ihrer Denkweise fremd war, bei den Römern erblickt hätten. 
Das Vorgehen der Bischöfe, das sich in der merovingischen Zeit als 

1) Den Gegensatz von römisch-kirchlichem und germanischem Rechte habe 
ich schon bei der Besprechung des Buches von L. Wallsmund, Das Kirchen- 
patronatrecbt I. Abtb. in den Mittheil, des Instituts für österr. Geschichtsforschung 
S. 673 hervorgehoben. Ich benutze diese Gelegenheit, um zu bemerken, daß dort 
auf S. 675 Z. 7 v. u. die Worte : »d. i. das Recht zur Ausübung der Seelsorge« 
an die unrechte Stelle gerathen sind; sie gehören in die unmittelbar vorauf- 
gehende Zeile, hinter die Worte; donum altaris. 
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freie oft willkürliche Verfügung über das Kirchengut offenbarte, war 
gleichfalls nicht darnach angethan, den Franken einen korrekten 
Begriff von der juristischen Person beizubringeu, deren Vertreter zu 
jedem Schritte gebundene Marschroute haben. Dazu kommt aber, 
daß die Saekularisation gesetzlich nicht als Raub, sondern als frau- 
dare bezeichnet ist, im Kapitulare Kaulmanns vom Jahre 742. Der 
gleiche Ausdruck begegnet als Titel der Lex Baiuwariorum 2: De 
Ms qui contra legem ecclesiam fraudare voluerint, und ist vielleicht 
hier wie dort auf Bonifatius zurückzuführen. Dann ist aber unter 
fraudare nicht sowohl Gewalt als Treulosigkeit zu verstehen. Das 
cit. Kap. 2 spricht von Entziehungen von Kirchengut, aber nicht 
cum vi oder per vim, die der Geber selbst, oder seine Erben ver- 
üben. Da die folgenden Kapitel von Diebstahl und Brandlegung 
an Kirchen handeln, so können unter den res ecclesiae des c. 2 nur 
Liegenschaften verstanden sein, die der Kirche im Rechtsgange ent- 
zogen, abstrahiert werden sollen, wie auch das iniuste agere verräth. 
Dann werden der Geber und die Erben und der ihnen angefügte 
qualiscumque homo diejenigen sein, die gegen die Kirchen nachträg- 
lich ein Recht, Eigenthum oder Erbrecht geltend machen, wodurch 
die Vergabung illusorisch würde. Wenn wir den Terminus : fraudare 
in diesem Sinne auf die Saekularisationen anwenden, so bestehen sie 
in dem Misbrauche des Rechts, das dem Reiche am Kirchengute zu- 
stand, indem dasselbe zu fremden Zwecken verwendet wurde, und 
den Kirchen und Klöstern nur so viel belassen wurde, daß sie nicht 
in Noth geriethen. Wenn es sich so verhielt, so wäre die Ver- 
muthung Thomasins, und derer die ihm folgten, nicht so ungereimt, 
daß die Bischöfe das entbehrliche Kirchenvermögen in Kirchen und 
Klöstern anlegten, um es als Dos einzelner Anstalten vor weltlichen 
Eingriffen zu schützen, vgl. dagegen Stutz S. 183, A. 7. Interessant 
ist die Darstellung des bairischen Kirchenwesens. Da zeigt die 
Gründung von Kirche und Kloster zu Oetting im Jahre 767, Stute 
S. 208, wie die Canones auf das germanische Kirchenrecht ange- 
wendet wurden. Ich weiche jedoch darin von Stutz ab, daß ich 
schon vor der Weihe eine Tradition von Gütern an die Kirche sehe; 
so sind die Worte der Breves Notitiae XIII 6 zu verstehen: Quo 
facta (nach der Konsekration der Kirche) GuntJiarius tradidit ... Vir- 
gilio episcopo ipsam ecclesiam cum omnibus quae ibidem antea perdo- 
navit tradere. Formell war der Bischof nicht ermächtigt, die Weihe 
noch von einer zweiten Tradition an sich, bez. das Bisthum abhängig 
zu machen. Nach den Canones fand nur eine einmalige Ueber- 
tragung von Dos an die Kirche statt, auf die die Weihe folgte ; die 
Kirche war dann von selbst der bischöflichen Leitung unterworfen. 
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Nach germanischem Rechte blieb sie auch dann noch in der Herr- 
schaft des Gründers, um sie in die bischöfliche Gewalt zu bringen, 
bedurfte es einer zweiten Tradition, die die Kirche sammt ihrer Dos 
umfaßte; die Potestas des Bischofs ruhte dann freilich auf privat- 
rechtlicher Grundlage. Wenn solche Traditionen nach Stutz S. 205 
gerade in Baiern besonders zahlreich erscheinen und unmittelbar auf 
die Gründung folgen, so ist daran zu erinnern, daß es sich hier um 
die Einführung der bischöflichen Organisation handelte. Da wollte 
Bonifatius den Bischöfen nicht blos Seelen zuführen, sondern den 
Bisthümern Kirchen mit Grund und Boden verschaffen, auf dem das 
Recht zur Verleihung an den Geistlichen beruhte. Demnach möchte 
ich die von St. S. 202 A. 31 besprochenen Worte der Lex Baiuw. 
I c 9, quem episcopus in parochia ordinavit, auf die Geistlichen der 
an den Bischof tradierten Kirchen beziehen, also der Kirchen neuer 
Stiftung, während bei den von den Gemeinden gewählten größten- 
teils an Geistliche der altern Kirchen zu denken ist, die sich dem 
neuen Systeme fügten. Dabei fallen allerdings die Geistlichen, die 
von Grundherren angestellt wären , ganz aus ; die bairische Lex 
konnte wohl von der Voraussetzung ausgehen, daß sämmtliche 
Kirchen dem Bischof tradiert würden. 

In § 16 findet sich auf S. 224 der Satz ausgesprochen, daß der 
Herr der Kirche jeden Augenblick über Sein oder Nichtsein der 
Kirche, über Belassung, Minderung oder Wegnahme des von ihm 
und von Anderen daran übertragenen Vermögens ganz frei verfügen 
konnte. Das trifft für die erste Zeit, als die Kirchen noch nicht do- 
tiert waren, zu ; ich gebe auch zu, daß diese Auffassung noch weit 
in das spätere Mittelalter nachgewirkt hat; daß sie aber im Prin- 
cipe erst durch Karl d. Gr. beseitigt worden sei, läuft auf die Leug- 
nung der rechtlichen Bedeutung des Dos hinaus ; es müßten dann in 
den Urkunden die Strafklauseln, sowie die betreffenden Kapitel der 
LL. Alem. und Baiuw. leere Phrasen sein. Der Kanon 54 der Frank- 
furter Synode von 794 mit c. 15 der Institution von 802 macht zu 
einer allgemeinen Vorschrift, was vorher schon den einzelnen Kirchen 
verbrieft war. Die Bedeutung jener Bestimmungen ist mehr eine 
formale und besteht darin, daß die Frömmigkeit zu einer staatlichen 
Pflicht erklärt, die Umwandlung des Privatkirchenrechtes zum Staats- 
kirchenrecht eingeleitet wurde. 

Zu den lehrreichsten Abschnitten des Buches gehört § 19 : >Hink- 
mar und die Eigenkirchen <, worin von S. 236 an eine sorgfältige 
Analyse der Collectio de ecclesiis et capellis gegeben ist. Sie ist 
gegen das System des Prudentius und der Synode von Valence 
von 855 geschrieben. Die bestand darin, die Dos der Kirchen in 
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die Hände des Bischofs zu bringen. War der Eigenthümer lässig 
geworden, so daß er die Kirchen in Verfall gerathen ließ (Hincmar 
§ de capellis et dote earum) oder hat er das Eigenthum durch Be- 
drückung des Geistlichen oder Belastung der Dos überspannt (Conc. 
Valent. c. 9), so setzte das System in den Riß zwischen Eigenthum 
und Dos ein, um letztere dem Eigenthümer ganz zu entziehen und 
einer anderen Kirche zuzuwenden, die natürlich dem Bischof gehört. 
Das fasse ich als den Zweck der Zerstörung der Kirche auf, nicht 
die bloße Vernichtung des Mittels zu einer widerrechtlichen Hand- 
lung (S. 269 A. 29 a. E.). Für die Zukunft aber soll keine Kirche 
geweiht werden, bevor sich nicht die Gründer dem Bischof und der 
Mutterkirche unterordnen (submütant). Die Dehnbarkeit des Be- 
griffes submittere umfaßt auch die Eigenthumsübertragung, so daß 
hier dasselbe Verfahren vorgeschrieben erscheint, das der Erzbischof 
Virgilius von Salzburg gegen Günther eingeschlagen hatte. Nicht- 
ausübung und Mißbrauch des Eigenthums sollten auf gleiche Weise 
Anlaß sein das Recht selbst aufzuheben. Hinkmars Denkschrift 
ist eine Oratio pro domo: die Kirchen, die im Eigenthume des 
Bischofs als Grundherren stehen, darf sich der Diöcesanbischof nicht 
auf Grund der lex dioecesana aneignen; dasselbe muß dann auch 
für die weltlichen Grundherren gelten, denn was dem einen recht 
ist, ist dem anderen billig. (St. S. 342 A. 35). 

Im § 20 Die bischöflichen Kirchen wendet sich der Verfasser 
gegen die herrschende Lehre, daß das Landkirchengut aus einer 
Auftheilung des Bisthumsvermögens herrühre, eine Abschichtung der 
Landkirchen von der Kathedrale stattgefunden habe. S. 298. Dem 
Verf. ist schon aus allgemeinen Gründen zuzustimmen; denn die 
fortgesetzte Prekarienleihe hätte schon darum nicht zum Benefizium 
führen können, weil bei den Geistlichen die Vererblichkeit fehlte, 
und wenn man — in allerdings willkürlicher Weise — der Erben- 
folge die Amtsnachfolge substituieren wollte, so wäre doch immer 
nicht die nothwendige Verbindung des Benefizium mit der Kirche 
hergestellt. Wie sich nun aber positiv das kirchliche Benefizium 
entwickelte, läßt sich aus dem bis jetzt erschienenen Theile zwar er- 
rathen, aber noch nicht deutlich entnehmen. Es hat jedenfalls nicht 
das Privateigenthum an den Kirchen allein dazu geführt, sondern 
wie St. S. 297 selbst hervorhebt, der Uebergang zur Naturalwirt- 
schaft mächtig beigetragen. Es konnte sich mit andern Worten die 
Bildung von Sondergut an und für sich ohne den Einfluß des Eigen- 
kirchenwesens und doch auch gegen den Willen der Bischöfe voll- 
zogen haben. Ein schlagendes Beispiel dieser Art ist der Aufstand 
der Kleriker von Ravenna gegen den Erzbischof Theodorus zu Ende 
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des siebenten Jahrhunderts. Was St. als Ergebnis des Streites S. 313 
darstellt, ist richtig, und erweist das eben gesagte, indem der Klerus 
von dem Bischof die Abtretung von Land an einzelne Kirchen er- 
trotzte. Was aber den Ursprung des Streites betrifft, so ist doch 
>den Phantasieen« des Agnellus mehr Glauben zu schenken, als es 
St. zu thun gewillt ist. Es handelte sich nicht um Aufhebung oder 
Beibehaltung der Quart, sondern darum, wie sie zu verstehen sei. 
Bei der Beurtheilung des Streitfalles ist nicht zu vergessen, daß 
ein Mißjahr eingetreten war. Die Geistlichkeit verlangte dem unge- 
achtet die Consuetudo Ecclesii, d.i. die unter Zugrundelegung der 
Viertheilung ziffernmäßig festgestellten und aufgezeichneten Bezüge, 
(nur solche Aufzeichnungen können die Consuetudo Ecclesii sein, 
die Theodor verbrennen ließ). Zufolge der Mißernte wollte der Erz- 
bischof auf dieses Begehren der Kleriker nicht eingehen, er ließ sie 
vielmehr fragen, was sie mit ihrem Geschrei nach Brot eigentlich 
wollten; er sei sofort bereit, der Noth abzuhelfen, also dem Klerus 
soviel zu geben, als er brauche: nur dürfe dieser auch für die 
Zukunft nicht auf festen Einnahmen bestehen, sondern sich von Jahr 
zu Jahr {per anni circulum) mit dem zufrieden geben, was ihm die 
Fürsorge des Bischofs gewähren wird. Erzbischof Theodor argu- 
mentierte : wenn für diesmal nicht der Jahresertrag des Kirchen- 
gutes, sondern das Bedürfnis für die Leistung an den Klerus aus- 
schlaggebend sei, so müsse es für immer dabei bleiben, so daß bei 
schlechten Jahren der Klerus, bei guten der Bischof den Gewinn 
hatte. Damit der Klerus, nachdem seiner augenblicklichen Noth ab- 
geholfen war, nicht wieder auf das alte System zurückkomme, ließ 
Theodor die Rechnungen verbrennen. Für den ersten Augenblick 
war der Klerus mit dem Vorschlage seines Erzbischofs einverstan- 
den, denn für dieses Jahr half er ihnen aus der Noth : aber anderer- 
seits wollten sie doch nicht für alle Zeiten auf das Gnadenbrot des 
Bischofs angewiesen sein. So kam jener Ausgleich zu Stande, der 
an Stelle der beiden Forderungen die ursprünglich Bischof und Klerus 
stellten, ein neues Drittes setzte nämlich den Unterhalt aus be- 
stimmten den Kirchenstellen zugewiesenen Gütern; von nun an war 
im Falle einer Mißernte der Bischof außer aller Verpflichtung, der 
Klerus übernahm seinen Unterhalt aus den Gütern auf eigne Ge- 
fahr. Der ganze Konflikt und sein Ausgang zeigt, wie der Grund- 
besitz aus sich selbst mit elementarer Gewalt zur Verselbständigung 
der Kirchen drängte. 

Das Buch schließt mit dem Satze : >Die Unterwerfung aller nie- 
dern Kirchen unter das Eigenkirchenrecht war gleichbedeutend mit 
der Vernichtung aller kirchlichen Rechtspersönlichkeit in den niede- 
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ren Regionen der Gesaramtkirche«. Ich verneine ihn aus dem in 
der Besprechung des ersten Abschnittes gegebenen Grunde, daß es 
solche kirchliche Rechtspersönlichkeiten gar nicht gab. Für die 
höheren Kirchen, die Kathedralen, bedeutete der Eintritt in die ger- 
manische Welt allerdings den Tod eines Rechtssubjektes, da nach 
meiner Meinung allerdings in ihr der Satz bestand, daß jede Kirche 
einen Herrn haben mußte. Der Tod des Rechtssubjektes ist freilich 
nicht gar zu tragisch zu nehmen , wenn sich das Eigenthum des 
Herrn nur in der Verleihung des Bisthums äußerte. 

In der letzten Anmerkung (§ 374 A. 94) ist die Behauptung 
aufgestellt, >daß die Bisthümer und einzelne Kirchen unter germa- 
nischer Herrschaft noch Jahrhunderte lang Rechtssubjekte waren, 
wenn auch ihre Persönlichkeit, die für die Germanen und den ge- 
meinen Mann überhaupt abstrakt nicht faßbar und vorstellbar war, 
in das Gewand der Persönlichkeit des Heiligen gehüllt wurde<. St. 
beruft sich dafür vorläufig auf die in § 12 A. 22 angeführte Ver- 
gabung, durch die eine Kirche (in suis rebus) zur Erbin eingesetzt 
wird. Allein das kann auch blos die Vergabung eines Erbtheils sein, 
unstreitig ist dies bei Troya HI 394 aus dem Jahre 713 der Fall. 

Die Persönlichkeit der Kirchen war für den Germanen nicht 
faßbar, das anerkennt auch St. ; freilich fügt er hinzu , sie sei a b- 
strakt nicht faßbar gewesen, aber Abstraktes läßt sich eben an- 
ders als wieder abstrakt nicht vorstellen. Von einem abstrakten 
Begriff kann sich nur derjenige ein Bild machen, es kann ihn nur 
nur derjenige in ein fremdes Gewand hüllen, der ihn selbst erfaßt 
und sich vorgestellt hat. Der Schluß: Die Heiligen haben die Fä- 
higkeit zum Grundeigenthum gehabt, die Heiligen waren nicht phy- 
sische Personen, also haben auch die juristischen Personen Grund- 
eigenthum erwerben können, ist falsch. Der Heilige ist ein über- 
menschliches Wesen, dem eine größere Macht eignet als irgend einem 
Menschen, das trifft bei den juristischen Personen nicht zu, um so 
weniger als in den Heiligen-Legenden oft genug zu lesen ist, wie 
energisch mancher Heilige seinen Willen durchzusetzen wußte. Wer 
den Heiligen als Rechtssubjekt hinstellt, soll damit auch Ernst ma- 
chen, und ihn nicht sofort wieder zu einem hilflosen Wesen de- 
gradieren, das selbst Agenten braucht, um zu seinem Rechte zu 
kommen. Ich für meinen Theil glaube aber überhaupt nicht, daß 
der Heilige wirklich als Eigenthümer angesehen wurde, daß dies 
wenigstens allgemeine Rechtsanschauung war; wie soll man es sich 
z. B. vorstellen, wenn eine Kirche mehrere Heilige hatte, oder wenn 
die Vergabung an Gott und einen Heiligen erfolgte? Wie ich schon 
früher angedeutet habe, wohnten in der Brust des Christ geworde- 
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nen Germanen zwei Seelen, eine, die an irdischen Gütern hieng, 
die andere, die nach überirdischer Seligkeit strebte. Bei Vergabun- 
gen pro remedio animae kam es darauf an , den irdischen Willen 
dem frommen in einzelnen Punkten unterzuordnen, und dazu bot 
sich von selbst die Hilfe der Heiligen dar. In das Gewand seiner 
Persönlichkeit wird ein Wille gehüllt, aber es ist nicht der einer 
juristischen Person, sondern der eigne Gründungs- oder Vergabungs- 
wille. Es sei hier gelegentlich bemerkt, daß der in der deutschen 
Jurisprudenz übliche Terminus: juristische Person< selbst nur ein 
bildlicher Ausdruck ist, korrekter ist es von unpersönlichen Rechts- 
subjekten (enti morali) zu reden. Der andere Grund, der gegen die 
juristische Persönlichkeit im germanischen Rechte spricht, liegt 
darin, daß die künstliche Hervorbringung eines unpersönlichen Rechts- 
subjektes mit Staatshilfe schlecht in ein Rechtsgebäude passt, das 
die subjektiven Rechte nach Kraft und Werth der natürlichen Per- 
sönlichkeit bemißt. 

Wenn ich aus dem Inhalte des Buches herausgegriffen habe, 
womit ich nicht einverstanden bin, so weiß doch jeder mit Litteratur 
vertraute, daß der Werth eines Buches durch Fehler im Einzelnen 
oft nur wenig beeinträchtigt wird , insbesondere wenn es vor allem 
in treuer und erschöpfender Darstellung der Quellen und nicht blos 
in eigenen Räsonnements des Verfassers besteht. 

Von den lehrreichen Partieen, die das Buch sonst noch enthält, 
hebe ich die Untersuchungen über das Wort dotare, über die Be- 
deutung der Unfreien für das germanische Kirchenwesen, den vene- 
rabilis laicus Other, die Anerkennung des grundherrlichen Eigen- 
thums an Kirchen durch Papst Eugen II. hervor. 

Der Verfasser hat sich durch seine ernsten und eindringlichen 
Forschungen um die Geschichte des Kirchenrechts wohl verdient ge- 
macht und den Beweis geliefert, daß sich ein Spiegel des kanoni- 
schen Rechts nur dadurch herstellen läßt, daß den Kanones das welt- 
liche Recht als Folie untergelegt wird. Ich will nur noch den Wunsch 
aussprechen, daß die versprochene Liste der Quellen auch die Stel- 
len enthalte, in denen sie citiert sind. 

Der Druck ist sorgfältig ; jedoch muß es S. 27 statt 465 heißen 
475, auf S. 73 Z. 4 nicht aus statt aus, S. 240 Z. 11 v. o. wir statt 
wie] S. 136 A. 4 fehlt a contrario nach argumento. 

Der Titel der kleineren Schrift fordert zu einer Kritik heraus. 
>Die dem Eigenthume unterworfene Kirche ist Eigenkirche< S. 19. 
Warum soll man aber dann nicht auch von Eigenhaus, Eigenfeld, 
Eigenrock reden können, kurz bei jedem Eigenthumsobjekt das Wort 
»Eigen« anwenden dürfen? Bei den bestehenden mit > eigen« zu- 
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sammengesetzten Worten ist überall ein Gegensatz zum Fremden, 
häufig mit tadelnder Nebenbedeutung ausgedrückt , z. B. Eigennutz, 
Eigensinn. Auch im Wort >Eigenjagd<, dem die tadelnde Neben- 
beziehung fehlt, ist der Gegensatz zu >frenid< gelegen, da es die 
Jagd bezeichnet, die auf eigenem Grund und Boden ausgeübt wird. 
Dem Wort >Eigenkirche< fehlt aber diese Ausschließung des Frem- 
den, denn sie steht wie jede andere allen Christen offen, und es 
giebt keine Kirchen , die auf fremdem Grund und Boden erbaut 
wären. Es ist dieses Wort sogar eher von einer Kirche zu ver- 
stehen, die nicht dem Eigenthume unterworfen ist, die auf ihrem 
eigenen Grund und Boden steht, als Rechtssubjekt sich selbst Ei- 
gentümerin, also das gerade Gegentheil der von St. so bezeichneten 
Kirche ist. Es ist also gerathener, bei der Bezeichnung : grundherr- 
liche Kirche, allenfalls Privatkirche zu bleiben. 

Der Kern des Vortrages besteht in dem Satz S. 25: >Das kon- 
solidierte Bisthum der Gegenwart ist im Wesentlichen ein Werk des 
Germanenthums : die Germanen haben die bischöfliche Kirche zur 
Rechtskirche gemacht, wie sie den Staat zum Rechtsstaate gemacht 
haben <. Gewiß haben Kirchen und Klöster ungeachtet des germa- 
nischen Eigenthums oder vielmehr durch dasselbe mehr Individuali- 
tät und Autonomie erlangt, als es je unter römischem Systeme der 
Fall war. Um so seltsamer berührt die retrospektive Prophezeiung 
S. 38, »daß der Sieg des germanischen Kirchenrechts verbunden ge- 
wesen wäre mit einer ganz unerhörten Knechtung und Ausbeutung 
der Kirche für weltliche Zwecke«. Ein Geschichtsforscher thut klü- 
ger, sich auf die Darstellung zu beschränken, was geschehen ist, als 
sich in Spekulationen einzulassen, was unter diesen oder jenen Um- 
ständen eingetreten sein würde; fühlt er sich aber durchaus zum 
Propheten berufen, so wird er sicherer gehen, aus späteren That- 
sachen zurückzuschließen auf die Wirkung früherer, in diesem Falle 
also zu prophezeien, daß, wenn die deutschen Kaiser die Besetzung 
des päpstlichen Stuhles behauptet hätten, das Papstthum nicht so 
leicht in Versuchung gerathen wäre, die Religionslehre zu juristi- 
schen und politischen Zwecken auszubeuten, und daß die Religions- 
spaltung unterblieben wäre. Gegen die Darstellung von Stutz spricht 
auch die Thatsache, daß sich das Papstthum keineswegs stolzer Un- 
abhängigkeit erfreute, bevor die deutschen Kaiser Päpste einsetzten, 
daß es vielmehr durch sie aus unerhörter Knechtschaft und Ver- 
strickung in sehr niedere weltliche Interessen herausgerissen wurde. 

Wie St. es auf den folgenden Seiten darstellt, hätte es sich dem 
Papstthume, vor allem Gregor VII. und Alexander III., nur darum 
gehandelt, das Eigenthum an Bisthümern und niederen Kirchen zu 
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beseitigen. Die Geschichte des Kirchenrechts lehrt im Gegentheil, 
daß das Bestreben der Hierarchie in Lehre, Gesetzgebung und Ge- 
ricbtsübung darauf ging, die Eigenthumsbefugnisse über die Kirchen 
an sich zu ziehen. Es blieb nicht beim Verbote der Laieninvestitur, 
es wurde vielmehr der Begriff der canonischen Investitur erfunden, 
obwohl nichts so germanisch, und nichts so unkanonisch ist als In- 
vestitur. Die Hierarchie arbeitete geschickt mit beiden Faktoren : 
den römischen Begriff des Amtes wendete sie an , um den Laien die 
Verfügung über das Beneficium als unkanonisch zu entwinden, den 
germanischen des Eigen thums, um selbst in die Pfründen zu inve- 
stieren. In dem Streite zwischen Hierarchie und Laienthum trat 
endlich der Staat als Dritter in die Mitte und stellte die Kirchen 
als juristische Personen auf neutralen Boden. Das ist die Signatur 
des modernen Rechtszustandes , der sich ebenso vom mittelalterlich- 
germanischen Kirchenrecht unterscheidet wie vom altrömischen, wo- 
nach alles Kirchengut innerhalb der Diöcese eine einzige Masse ge- 
bildet hatte , die in der Verwaltung des Bischofs stand (Gesch. des 
kirchl. Benefizialwesens S. 320). 

So viele Phasen der Streit um das Kirchenvermögen durchlaufen 
hat, in letzter Linie war es immer ein Kampf zwischen Hierarchie 
und Persönlichkeit, ein Streit um das Mein und Dein des Glaubens. 

Graz, August 1897. Friedrich Thaner. 



Flck, R, Die sociale Gliederung im nordöstlichen Indien zu 
Buddba's Zeit. Mit besonderer Berücksichtigung der Kastenfrage. Vor- 
nehmlich auf Grund des Jätaka dargestellt. Kiel, C. F. Häseler, 1897. XII, 
233 S. 8°. Preis 6,50 Mark. 

Seit dem Aufkommen der Sanskritstudien ist es vorwiegend die 
brahmanische Litteratur gewesen , aus der wir unsere Kenntnis der 
indischen Kultur schöpften. Man sah in dieser Litteratur eine kon- 
tinuierliche Reihe und legte sich daraus die ganze Entwickelung zu- 
recht. In den vedischen Hymnen verspürte man noch den Hauch 
einer urwüchsigen Naturpoesie. Ein frisches junges Volk machte 
seinen Eintritt in die Geschichte und erweckte unsere Bewunderung 
durch seine Unmittelbarkeit und naive Ursprünglichkeit. Nach und 
nach machte nun die natürliche Beschaffenheit des eroberten Landes 
ihren Einfluß geltend, und unter der verzehrenden Glut der indi- 



Digitized by 



Google 



826 Gott. gel. Anz. 1898. Nr. 4. 

sehen Sonne entstand aus dem kraftstrotzenden Kriegervolk des 
Rigveda eine Nation von Denkern, geknechtet unter der überwälti- 
genden Herrschaft der Priester. Die alte Naturreligion wich und 
gab Platz für neue Vorstellungen. Das Dasein war nicht mehr ein 
frisches und fröhliches, sondern eine ewige Quelle des Leidens, eine 
Lehre, die dem sich immer mehr entwickelnden Priesterstande nur 
größeren Einfluß verschaffte. Als ein wichtiges Glied dieser Ent- 
wicklung betrachtete man die Kastentheorie. Die berühmten vier 
Kasten glaubte man in den vedischen Hymnen nicht zu finden. So 
sagt noch Schröder, Indiens Literatur und Cultur, S. 33 : >Die Kasten- 
eintheilung hat zur Zeit des Rigveda, so lange die Inder noch im 
Penjab lebten, jedenfalls nicht bestanden. Diese alte Streitfrage 
dürfen wir gegenwärtig als endgültig erledigt ansehen <. Die Kasten 
müßten sich dann in der Brahmanazeit entwickelt haben. >Die Ya- 
jurveden«, sagt Schröder S. 152, >sind die ältesten Schriften, in wel- 
chen uns das indische Volk bereits durchweg ständisch gegliedert 
entgegentritt«. Und auch die Lehre von der Seelen wander ung , in 
welcher die Kastentheorie erst Halt und Stütze fand, war, so glaubte 
man, erst später aufgekommen. Um wieder Schröder zu zitieren 
(S. 245): >In diesen letzten, dem Buddhismus vorausgehenden Jahr- 
hunderten kam noch ein anderer hochwichtiger Glaube auf ... die 
Lehre von der Seelenwanderung <. In Bezug auf die Kastentheorie 
betrachtete man nun weiter den Buddhismus als eine Art von Revo- 
lution, indem Buddhas Lehre allen ohne Unterschied der Kaste die 
Wege zur Erlösung öffnete. 

In den letzten Jahren aber hat allmählig eine andere Auffassung 
des indischen Altertums Platz gegriffen. Die Lehre vom Buddhismus 
als ein Bruch mit der früheren Entwicklung ist endgiltig beseitigt. 
Die ethnographische Wissenschaft hat auf die indische Philologie 
großen Einfluß geübt. Man fangt immer mehr an alle die Züge 
zu sammeln, aus denen sich ein Bild des indischen Volkscharakters 
gewinnen ließe. Es ist dadurch notwendig geworden über den ur- 
sprünglichen Rahmen hinauszugehen und sich nicht damit zu begnü- 
gen die brahmanische Litteratur als einzige Quelle unseres Wissens 
heranzuziehen. Vielmehr müssen wir die gesammte indische Kultur 
in den Bereich der Forschung hineinziehen. Die volkstümliche Lit- 
teratur so wie die Verhältnisse im heutigen Indien gewinnen dadurch 
immer mehr an Interesse. Wie fruchtbar diese neue Methode ist, 
hat für die Religionsgeschichte Pischel in diesen Anzeigen 1894, 
S. 417 ff. gezeigt. Er weist hier nach, wie die Grundzüge der mo- 
dernen Volksreligion sich schon im Rigveda vorfinden. Trotz des 
gegen seine Auffassung laut gewordenen Widerspruches glaube ich, 
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daß er hier den richtigen Weg gewiesen hat, den wir auch bei der 
Ausforschung anderer Verhältnisse einschlagen müssen, um zu feste- 
ren Resultaten zu gelangen. Eine ganz ähnliche Methode hat Senart 
in seinem geistvollen Buche : Les castes dans rinde. Les faits et le 
Systeme. Paris: Ernest Leroux 1896, zur Anwendung gebracht. Das 
Verfahren seiner Vorgänger resümiert er hier (S. 175 f.) folgender- 
maßen : *La plupart ont admis de faxt , comme une certitude evidente, 
que la suite des monuments litteraircs devait correspondre ä Vevoluiion 
historique d en refleter exaetement les phases. Les Brähmanas, 
qui, dans Vordre des temps , se lient de plus pres aux Hymnes, ne 
pourraient rien contenir qui ne füt le prolongement ou le diveloppe- 
ment normal des donnies qui y sont contenues. D'oii ce dilemme: ou 
bien V existente des castes est attestee dans le Vi da, ou, au cas con- 
traire, dies se sont nicessairement itablies dans la piriode qui sipare 
la compositum des hymnes, auxquels elles seraient inconnues, de la 
composition des Brähmanas qui en supposent Vexistence<. — Gegen 
diese landläufige Auffassung nimmt nun Senart Stellung. Und wie 
schon der Titel seines Buches andeutet, geht er von den heutigen 
Verhältnissen aus und sucht zu zeigen, wie diese zum Verständnis 
der früheren Zeiten herangezogen werden müssen. >Le passe de la 
caste< , so heißt es S. 107, yriest intelligible qu'ä la lumiere du 
present<. 

Es ist lange bekannt gewesen, daß die Einteilung des indischen 
Volks in vier Kasten heut sehr schlecht der Wirklichkeit entspricht. 
Die Griechen erwähnen sieben Kasten, und auch die brahmanische 
Theorie stellt eine ganze Reihe von Mischkasten auf. Die heutigen 
Verhältnisse sind zum Teil sehr kompliziert. Um ein Beispiel zu 
nehmen, so werden die Brahmanen in zehn Klassen eingeteilt, fünf 
nördlich vom Vindhya (Särasvatas, Känyakubjas, Gauras, Utkalas 
und Maithilas) und fünf südlich (Mahärä§tras , Andhras oder Tai- 
langas, Dravidas, Kanjätas und Gurjaras). In Wirklichkeit aber ist 
die Zahl der Unterabteilungen viel größer, und statt von einer 
Brahmanenkaste müßte man vielmehr von zahlreichen solchen, die 
unter sich nur zum kleinen Teil Konnubium haben, sprechen. Vgl. 
z. B. Hunters Imperial Gazetteer of India. 2. Edition. Vol. VI, 
193; Senart S. 28 f. Aehnlich liegt die Sache bei den übrigen 
Kasten. Senart kommt auf . Grundlage solcher Erwägungen zu 
dem Schlüsse, daß die vier Kasten vielmehr als Klassen aufge- 
faßt werden müssen , während die Zahl der Kasten seit den 
frühesten Zeiten eine viel größere gewesen ist. Die brahmani- 
sche Theorie so wie die in Europa herrschende Auffassung aber 
beruht auf einer Verquickung dieser beiden Begriffe. Ich glaube, 
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daß Senart hier im wesentlichen recht hat. Er hat bei seinen Unter- 
suchungen die ältere volkstümliche Litteratur nicht im größeren 
Umfange herangezogen. In dem vorliegenden Buche von Fick da- 
gegen wird der Versuch gemacht, die sociale Gliederung auf Grund- 
lage der Jätakas darzulegen. Nach einer allgemeinen Einleitung 
zeigt Verf. hier, wie in den Jätakas die brahmanische Kastentheorie 
vorausgesetzt und nirgends in Zweifel gezogen wird. Die betreffen- 
den Stellen sehen aber, wenn wir sie näher betrachten, wesentlich 
als akademische Erörterungen aus. >Sie sind nichts weiter als ein 
Reflex aus der priesterlichen Litteratur und zeigen uns, daß die 
brahmanische Theorie auch den buddhistischen Mönchen nicht bloß 
bekannt, sondern so sehr in ihr Bewußtsein übergegangen war, daß 
sie sich , obgleich sie vermuthlich von ihrer Incongruenz mit der 
realen Welt ebenso sehr überzeugt waren wie von der Wertlosig- 
keit der Kaste überhaupt, doch nicht von ihr freimachen konnten« 
(S. 19 f.). Weiter wird nachgewiesen, wie die Gesellschaft, in der 
die Jätakas spielen, in stark gesonderte Abteilungen zerfiel, wobei 
die verachteten Kasten eine große Rolle spielen. Die Standes- und 
Berufsgenossenschaften scheinen endogam gewesen zu sein, ohne daß 
hier die Regel ausnahmslos war. Das dritte Kapitel behandelt die 
heimatlosen Asketen. Diese könnten aus allen Kasten sein. Dies 
stimmt völlig zu den Nachrichten der Griechen. Das folgende Ka- 
pitel ist der herrschenden Klasse gewidmet, den khattiyas. Diese 
sind die Repräsentanten der politischen Macht, sie bilden aber keine 
Kaste, bestimmten Kastenvorschriften unterlegt, sind vielmehr (gerade 
wie heut zu Tage) mehr als eine Klasse anzusehen. Ihr Standes- 
bewußtsein war sehr ausgeprägt, und ein khattiya dürfte nicht von 
einem Niedrigstehenden in der zweiten Person angeredet werden *). 
Unter dem Einfluß der brahmanischen Theorie werden die khattiyas 
auch in den Jätakas als Kaste aufgeführt und zwar bei Aufzählung 
der Kasten durchgehend an erster Stelle. Ihre Ausbildung war 
durchgehend dieselbe wie die der Brahmanen. Die drei Veden wur- 
den auch von ihnen studiert (S. 60) ? ). Als der Ort, wo die Stu- 

1) Vgl. S. 54. Auch im Bhojaprabandha (ed. Parab. Bombay 1896, S. 19) 
wird es als etwas ungewöhnliches hervorgehoben, daß der Weber den König 
tvamkärena anredet. 

2) Fick hat kaum recht, wenn er den brahmanischen Nachrichten über eine 
ähnliche Erziehung der Prinzen weniger Glaubwürdigkeit zuschreibt. Die Schil- 
derung von der Erziehung der zehn Prinzen im Dasakumäracarita (ed. Parab. 
2 ed. Bombay 1889. S. 25) mag wohl etwas idealisiert sein. Ich glaube doch, 
daß man jedenfalls daraus schließen darf, daß die Prinzen wirklich in den Veden 
Unterricht genossen. Das Buch von Hopkins, worauf Fick verweist, ist mir nicht 
zugänglich. 
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dien absolviert wurden, erscheint durchgehend Takkasilä. Der 
Hauptrepräsentant der khattiyas war der König, dem ein eigenes 
Kapitel gewidmet ist. Die politische und militärische Macht liegt 
völlig in seiner Hand. Die Bemerkungen über seine Teilnahme an 
der Rechtsprechung und über seine Einnahmen können nach der 
Natur der Sache nicht erschöpfend werden und machen auch keinen 
Anspruch es zu sein. S. 82 wird die Sitte, wo kein Thronerbe vor- 
handen war , den künftigen König durch den sogenannten phussa- 
ratha ausfindig zu machen, erwähnt. Dasselbe kenne ich auch aus 
der Rasavähini, wo in Nandiräjassa vatthu (II, 1) eine ganz ähnliche 
Geschichte erzählt wird. — Was über den Vicekönig aus den Jätakas 
gesammelt ist, steht jedenfalls nicht in Widerstreit mit dem, was 
wir aus brahmanischen Quellen wissen. — Kapitel 6 behandelt die 
königlichen Beamten. Hier scheint mir Fick hie und da etwas zu 
schnell aus gelegentlichen Andeutungen Beamtenkategorien auf- 
zukonstruieren oder den einzelnen Beamten bestimmte Funktionen 
zuzuschreiben. Vieles ist sicher hier zufällig. Ficks Zusammen- 
stellungen werden aber auf alle Fälle ihren Wert behalten. Der 
Hauspriester des Königs spielte in der >Kulturperiode der Jäta- 
kas< nach dem im siebenten Kapitel gesammelten Material, die- 
selbe Rolle, die er sicher in älterer Zeit überall in Indien gespielt 
hat. Er war der nächste Berater des Königs und konnte dadurch 
auf die verschiedensten Fragen Einfluß gewinnen. — Kapitel 8 be- 
handelt die Brahmanen. Sie sind die einzigen, die einigermaßen 
beanspruchen können als eine Kaste angesehen zu werden. Und 
doch dürfen wir nicht unter Brahmanen eine einheitliche Körper- 
schaft mit einheitlicher Beschäftigung verstehen. Wir finden in den 
Jätakas Brahmanen außer als Lehrer und Priester fast in allen mög- 
lichen Beschäftigungen, als Landwirte, als Handelsleute und natür- 
lich als Wahrsager und Zauberer. Ihre Habsucht wird oft ver- 
spottet und an vielen Stellen werden wir an das Bild der brahma- 
nischen Gesellschaft erinnert, das wir aus Werken wie dem Bhoja- 
prabandha gewinnen, wo alles auf Geld und Habe ankommt. Auch 
ihr sittlicher Standpunkt wird hie und da verspottet. Ueberhaupt 
müssen wir oft an die bekannte brahmanische Possenfigur des indi- 
schen Dramas, an den Vidü§aka denken. Auch dieser ist wie der 
purohita (vgl. Fick S. 112) der unzertrennliche Gefährte des Königs 
und seine Moralität steht nicht gerade hoch. In der Karpüraman- 
jari wird er der Lehrer des Königs (uvajjhäo) genannt und fungiert 
geradezu als Hauspriester. Vgl. Karpüramanjari ed. by Durgäpra- 
säda und Paraba, S. 105 u. s. w. Es wäre somit verfehlt aus den 
Stellen, wo die Brahmanen in den Jätakas verspottet werden, 
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schließen zu wollen, daß die Jätakas eine Kultur darstellen, die we- 
niger vom Brahmanismus abhängig war. Sie gehören eben der 
volkstümlichen Litteratur an, auf welche sich der brahmanische 
Systemzwang weniger ausdehnte. Und wenn wir in den Jätakas 
Brahmanen in den verschiedensten Lebensstellungen vorfinden, so 
wird wohl dies immer und überall der Fall gewesen sein. Ich ver- 
weise auf die Ausführungen bei Senart S. 115 f. Heut ist dies Ver- 
hältnis noch weiter entwickelt, und in einigen Gegenden von Indien 
sind z. B. die Wörter Brahmane und Koch Synonyma. — Im neun- 
ten Kapitel werden die vornehmen bürgerlichen Familien behandelt, 
die gahapatis, und im zehnten die Gilden der Kaufleute und Hand- 
werker. Hier stellt sich Verf. etwas skeptisch zur Annahme eines 
Verkehrs mit überseeischen Ländern, wie mir aber scheint, ohne 
Grund. Namentlich ist das argumentum ex silentio gegen einen 
regelmäßigen Tauschhandel zwischen Indien und Ländern wie dem 
babylonischen Reich (S. 174) ebenso wenig hier wie bei anderen 
Verhältnissen stichhaltig. — Daß wir in den Jätakas Gilden er- 
wähnt finden, darf uns nicht wundern. Namentlich ausgeprägt schei- 
nen sie unter den Handwerkern gewesen zu sein. — Unter den 
kastenlosen Berufen (Kap. 11) findet sich eine Masse Stoff ver- 
schiedener Art zusammen. Die verschiedenen Leute, die sich am 
Hofe der Könige versammelten, kommen hier zur Sprache: Hand- 
werker, verschiedene Hofbedienstete, Gaukler, Schauspieler ■) u. s. w., 
ein überaus buntes und lebhaftes Bild 2 ). Bei den kastenlosen Be- 
rufen sind in den Jätakas wenige Spuren einer festen Organisation 
zu finden, noch weniger bei den Dienern und Lohnarbeitern. Die 
Lage der Sklaven, wie sie uns in den Jätakas entgegentritt, schei- 
det sich nicht von dem, was wir sonst darüber wissen 3 ). — Die ver- 
achteten Kasten, die wir im zwölften Kapitel kennen lernen, bilden 
die niedrigste Stufe der Gesellschaft. Sie müßten zum größten Teil 
außerhalb der Stadt wohnen und schon ihr Anblick war verun- 



1) Fick glaubt nicht, daß man unter nata an Schauspieler denken darf, weil 
dramatische Aufführungen nirgends beschrieben werden (S. 188). Ich finde nicht, 
daß dieser Grund Beweiskraft hat. Nichts hindert uns jedenfalls Aufführungen 
nach der Art der Bbftnas auch für die Zeit der Jätakas anzunehmen. 

2) Der »Schwertesser«, den Fick S. 189 erwähnt, wobei er an irgend eine 
Täuschung denkt, ist doch höchst wahrscheinlich nichts anderes als der heutige 
Schwertesser, den man oft genug Gelegenheit hat sich bei den Zaubervorstellungen 
der Gaukler anzusehen. 

3) Ausdrücke wie däsiputta u. ä. , die in den Jätakas ebenso gut Schimpf- 
wörter sind wie in den Dramen, zeigen wie eng die verschiedenen vom volks- 
tümlichen Humor durchtränkten Litteraturgattungen sich berühren. 
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reinigend. So werden z.B. Dörfer von Nesädas erwähnt 1 ). Wenn 
Fick die venas und rathdkäras als ursprüngliche verachtete Stämme 
ansieht, so kann ich ihm nicht beipflichten. Das geht doch nicht 
daraus hervor, daß sie im Päcittiya II, 2, 1 mit den Cagdälas, Ne- 
sädas und Pukkusas als jati bezeichnet werden. Daß sie der An- 
sicht der Kompilatoren der Jätakatthakathä nach jati waren, wird 
seine Richtigkeit haben. Daraus läßt sich aber gar nichts über ihren 
Ursprung schließen. — In seinen Schlußbemerkungen sammelt Verf. 
seine Resultate unter anderem in den folgenden Worten (S. 214): 
>An Stelle der streng isolierten Kasten des brahmanischen Systems 
und der aus ihrer Verbindung hervorgegangenen Mischkasten be- 
merken wir eine Menge ihrer Natur nach höchst verschiedener so- 
cialer Gruppen, die sich größtentheils nicht eigentlich als > Kasten < 
bezeichnen lassen, in denen wir aber die ersten Keime und Ansätze 
zu der modernen Kastenordnung erkennen können. Eine Kaste im 
Sinne ihrer eigenen Theorie bilden nur die Brahmanen ; andere Grup- 
pen wie die herrschende Klasse der khattiya , der Stand der könig- 
lichen Beamten, die vornehmen bürgerlichen Familien haben einzelne 
Züge mit der jäti der Brahmanen gemein, können jedoch nicht wie 
diese auf die Bezeichnung » Kaste < Anspruch erheben, weil ihnen 
die wesentlichen Merkmale einer solchen fehlen; dasselbe gilt von 
den übrigen jäti, die sich aus der großen Masse des Volks , zum 
Theil scharf umgrenzt, hervorheben, den Gilden der Kaufleute und 
Handwerker, den niedrigen Berufszweigen und den verachteten und 
gemiedenen Volksstämmen. Alle diese jäti — und dadurch erhält auch 
die damalige Gesellschaft Indiens ihr ganz eigenthümliches, speci- 
fisch indisches Gepräge — sind erblich, und ein Hinaustreten aus 
dem durch die Geburt fest bestimmten Kreise ist für den Einzelnen 
der Regel nach uninöglich<. Wenn wir hierzu die endogamischen 
Regeln fügen, so gewinnen wir ein Bild, das recht viel an die heu- 
tigen Verhältnisse erinnert. 

Bühler spricht ZDMG 47, 466 von den Jätakas als dem großen 
Thesaurus der indischen Privat- und Staats- Altertümer , und mit 
Recht. Es giebt wohl kaum ein zweites Werk, woraus wir die Ver- 
hältnisse im täglichen Leben so gut kennen lernen wie aus ihnen. 
Das beruht namentlich auf der Eigenart der Jätakas. Sie sind volks- 
tümliche Erzählungen, wo der brahmanische Einfluß sich weniger als 
sonst merkbar macht. Es unterliegt wohl heut keinem Zweifel, daß 
die Jätakas ursprünglich nicht buddhistische Erzählungen waren. 

1) Vgl. die Bestimmungen bei Gelegenheit des viSvajit ekäha Kaus. Br. 25, 15: 
nauäde vased-, Pancav. Br. 16,6,7: nauädesu tisro vasati, wozu Lätyayana 8, 2,9 
die Erklärung hat : pärivato nuädagrämasya. Vgl. Weber, Indische Studien X, 16, 
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Serge d'Oldenburg hat in seiner Abhandlung >On the Buddhist Jä- 
takas<. [Translated] by II. Wenzel, Journal of the Royal Asiatic So- 
ciety, 1893, S. 341 Parallelerzählungen aus Jainaquellen herangezo- 
gen. Solche finden sich auch in Jacobis Erzählungen in Mähärä$tri 
(Bambhadatta vgl. Jätaka 498) und sonst. Vgl. die reichlichen Lit- 
teraturangaben bei Oldenburg. Die Buddhisten haben, wohl nach 
Buddhas Muster, die alte Volkslitteratur für ihre religiösen Zwecke 
verwertet. Was die alte Volkserzählung im letzten Grunde zu einem 
buddhistischen Jätaka machte, war das paccuppannavatthu und das 
samodhäna. Wir wissen freilich, daß im dritten Jahrhundert v. Chr. 
schon buddhistische Jätakas existierten. Ueber ihre Zahl haben wir 
aber keine Nachricht. Im Kanon der südlichen Buddhisten haben im 
Ganzen 550 Jätakas Aufnahme gefunden. Die Zahl ist aber damit 
keinesfalls erschöpft. Vielmehr finden wir hie und da Erwähnungen 
von Jätakas, die sich in der Sammlung nicht wiederfinden, so das 
Dhammasoncjajätaka Mahävamsa XCVII, 40, vgl. Rasavähinil, 1. Die 
ältesten Jätakas sind zweifelsohne die gäthäs, während die atthakathä 
ursprünglich nicht genau fixiert war. Ueber die Autorität, die den 
Jätakas beizulegen ist, sind übrigens die südlichen Buddhisten noch 
heut nicht alle derselben Ansicht. Die siamesischen Theologen z. B. 
sind der Ansicht, daß die Jätakas so wie die Apadänas nur Erbau- 
ungswerke für das >dumme Volk< sind. Deshalb sind sie auch nicht 
in die große siamesische Jubiläumsausgabe des Tripitaka aufgenom- 
men worden. Was nun die Frage betrifft, wo die Jätakas entstan- 
den sind, so ist Fick der Ansicht, daß sie in das nordöstliche In- 
dien, in das Heimatsland des Buddhismus verlegt werden müssen. 
Er ist wohl darauf aufmerksam, daß sie schon in alter Zeit Gemein- 
gut des indischen Volkes gewesen sein müssen, glaubt aber das aus 
ihnen gewonnene Kulturbild nur für die genannten Gegenden ver- 
werten zu dürfen. Ich glaube nicht, daß er hier im Rechte ist. 
Waren diese Erzählungen Gemeingut des Volkes, so dürfen wir sie 
auch für das ganze Kulturgebiet verwerten. Der Tradition zufolge 
gehörte das Jätakam zu den auf dem ersten Konzil vorgetragenen 
Texten. Diese Tradition ist aber allgemein als unglaubwürdig aner- 
kannt, und wir können für die älteste Zeit überhaupt keine feste 
Sammlung von Jätakas annehmen. Jätakas finden sich ja auch im 
Cariyäpitaka und Buddhavamsa, im Mahävastu und in Aryasüras 
Jätakamälä u. s. w. (vgl. Oldenburg 1. c). Aryasüra ist schon längst 
mit Aävagho§a identifiziert worden, und diese Gleichsetzung findet 
durch die von Sylvain Levi , Journal Asiatique, IX. Serie, 8, S. 455 l 
herangezogenen Momente eine neue Stütze. Asvagho§a wurde der 
Tradition zufolge aus dem Magadha-Lande geholt, und dies würde 
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allerdings für die Lokalisierung Ficks sprechen. Indeß glaube ich 
aus seiner Verbindung mit den Jätakas so wie aus allem anderen 
nur schließen zu dürfen, daß die Buddhisten, die nördlichen wie die 
südlichen, sich es lange angelegen sein ließen, immer neue Erzählun- 
gen aus der Volksüberlieferung für ihre Zwecke zu verwerten, auch 
in der Zeit, da der Buddhismus sich längst über sein ursprüngliches 
Gebiet hinaus verbreitet hatte. Und wir dürfen meiner Ansicht nach 
nicht, so wie Fick es S. VI thut, sagen, daß sie in der Form, wie 
sie uns in den Jätakas vorliegen, sicher das Produkt eines ganz be- 
stimmten Teiles von Indien sind. Wenn wir aber die in ihnen am 
meisten hervortretenden Oertlichkeiten ins Auge fassen, so werden 
wir, wie Kern, Manual of Indian Buddhism, S. 72 3 hervorhebt, viel- 
leicht am ehesten nach der Umgegend von Benares gewiesen. Die 
wiederholte Bezugnahme auf Takkasilä als Studienort für die Jungen, 
weist ferner auf eine Zeit, da die Hauptcentren der Bildung sich im 
äußersten Nordwesten befanden. Die Sprache aber beweist gar nichts ; 
denn erstens besitzen wir Parallelerzählungen sowohl in Sanskrit als 
in Prakrit, zweitens wissen wir noch nicht mit Sicherheit, welcher 
Dialekt im Pali seine litterarische Ausbildung gefunden hat. Unter 
solchen Umständen liegt kein Grund vor, das aus den Jätakas ge- 
wonnene Bild nur für das ursprüngliche Gebiet des Buddhismus gel- 
ten zu lassen. 

Eine andere Frage ist die, ob wir überhaupt berechtigt sind, 
aus den Jätakas ohne weiteres Schlüsse zu ziehen auf die socialen 
Verhältnisse im alten Indien. Eine einfache Ueberlegung mahnt hier 
gleich zur größten Vorsicht. 

Man ist schon lange darauf aufmerksam gewesen, und oben wurde 
kurz darauf hingewiesen, daß in den Jätakas zwei ganz bestimmt zu 
trennende Elemente nebeneinander liegen, die gäthäs und die attha- 
kathä. Die letztere ist unverdächtiger Tradition zufolge im fünften 
Jahrhundert nach Chr. aus dem Singhalesischen ins Pali übersetzt 
worden und geht somit auf ähnliche Quellen zurück , wie z. B. der 
Kommentar zum Apadänam und spätere Werke wie die Rasavähini. 
Die gäthäs dagegen scheinen altes Erbgut zu sein, und man hat schon 
verschiedentlich solche aus den Jätakas auch in Sanskrit nachgewiesen. 
Nach den Untersuchungen von Oldenberg, Pischel und Geldner scheint 
es sicher zu sein, daß ursprünglich ein Prosatext die einzelnen Verse 
verband. Dieser Text wird aber kaum fixiert gewesen sein. Die 
Gründe, die Geldner in den vedischen Studien 1 191 für eine Redak- 
tion in festem Wortlaut anführt, haben mich nicht überzeugt. 
Sicher ist, daß dieser Prosatext im Laufe der Zeit vielfach geändert 
wurde. Was speziell die Jätakas betrifft, so kann es keinem Zweifel 
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unterliegen, daß der ursprüngliche Prosatext die Erzählungen oft in 
einer Gestalt enthielt, die bisweilen beträchtlich von der unserer 
atthakathä abwich. In der letzten Zeit hat Lüders in den Nachrich- 
ten der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, Philol- 
histor. Klasse 1897, S. 1 ff. einen Fall behandelt, wo dies Verhältnis 
besonders klar zu Tage tritt. Bei dieser Sachlage muß, so viel ich 
sehe, mit Notwendigkeit gefolgert werden, daß wir bloß die gäthäs,' 
welche die alten Erzählungen in ihrer ursprünglicheren Gestalt ent- 
halten, ohne weiteres zur Bestimmung- der socialen Verhältnisse im 
alten Indien verwerten dürfen. Die atthakathä dagegen muß mit 
derselben Vorsicht wie z. B. die Rasavähini, die Mahävainsatthakathä 
und andere auf singhalesische Tradition zurückgehende Werke be- 
handelt werden. Zu demselben Resultate kommen wir, wenn wir 
dieselbe Erzählung, die wir aus dem Jätakam kennen, auch in an- 
derer Gestalt vorfinden. Wenn wir z. B. die erste Erzählung in Ja- 
cobis Erzählungen in Mähärä§tn mit dem entsprechenden Jätaka 
vergleichen, so sind die Abweichungen ziemlich beträchtlich. Es wird 
deshalb in jedem Falle notwendig sein zu prüfen, in wiefern das 
aus der atthakathä gewonnene Bild zu dem paßt, was wir sonst 
über die Verhältnisse im alten Indien wissen. Wir dürfen uns aber 
nicht bloß in der streng brahmanischen Litteratur nach Parallelen 
umsehen, sondern die reiche Erzählungslitteratur muß herange- 
zogen werden. Hier liegt ein reiches Arbeitsfeld vor uns, und na- 
mentlich dürfen wir aus einer systematischen Durcharbeitung der 
Jainatexte bedeutende Resultate erwarten. Erst wenn solche Unter- 
suchungen gemacht sind, dürfen wir an die Aufgabe herantreten, 
ein Bild der socialen Verhältnisse im alten Indien zu entwerfen. Es 
wird sich dann zeigen, ob und in wiefern das von Fick entworfene 
Bild das richtige gewesen. Schon jetzt können wir aber aus der 
brahmanischen Litteratur, wenn wir den priesterlichen Firniß zu ent- 
fernen versuchen, vieles herauslesen, was weit besser zu den in der 
atthakathä geschilderten Verhältnissen als zu der brahmanischen Theo- 
rie stimmt. Fick hebt auch richtig hervor, daß diese, namentlich so 
wie sie uns in den Gesetzbüchern entgegentritt, unzulänglich ist. 
Eine Konzession ist es schon, wenn den Brahmanen auch andere Be- 
schäftigung als die ihnen streng genommen zustehende erlaubt wird. 
Vgl. auch Manu IX 319, aus welcher Stelle wir ersehen, daß die 
Brahmanen auch den niedrigsten Geschäften obliegen konnten, ohne 
aufzuhören als Brahmanen verehrungswürdig zu sein. Manu schreibt 
ja auch ausdrücklich vor, daß die lokalen Rechtsgebräuche immer 
berücksichtigt werden müssen. Vgl. Manu VIII 41. Ueberhaupt 
scheint die schroffe Abgeschlossenheit des brahmanischen Systems 
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der Wirklichkeit schlecht entsprochen zu haben. Ein Hauptpunkt 
ist die Stellung der Brahmanen. Nach dem orthodoxen System 
sind sie die Götter der Erde, die höchsten von allen Wesen. Und 
doch haben wir Fälle genug, wo sie von den Königen schlecht be- 
handelt werden. >Wenn der purohita oder sein Geschlecht <, sagt 
Weber , Indische Studien X, 32, >dem Fürsten zuwider handelt, so 
bestraft ihn dieser«. Um mit Pischel (1. c. S. 430) zu reden, so 
hatten die Brahmanen immer genau so viel Macht, wie es den Für- 
sten gefiel ihnen einzuräumen. Fick hebt andererseits, wie oben 
bemerkt, mit Recht hervor, wie sehr die brahmanische Kastentheorie 
in das Bewußtsein der buddhistischen Mönche eingedrungen war. 

In den Jätakas werden bei Aufzählungen der Kasten die khat- 
tiyas immer vorangestellt (S. 55). Aus dem reichen Material bei 
Weber 1. c. ersehen wir, daß eine ähnliche Auffassung uns auch hie 
und da in brahmanischen Quellen begegnet. So z. B. Vs. 38, 19. 
Im Sat. Br. 14, 4, 2, 23 heißt es: tasmät k$aträt param nästi, des- 
halb giebt es nichts höheres als das ksatram. Die folgende Er- 
läuterung macht nichts zur Sache. Käth. 28, 5 heißt es weiter, das 
tyatra stehe über dem brahman (ksatram brahmäti), und T. S. 2, 5, 
10, 1 : irayo t?fl anye räjanyät puru$ä brähmano vaisyah südras tan 
eväsmä anukdn karoti. Der tumulus des k§atriya ist höher als der 
des brähmana (W T eber S. 14) u. s. w. In solchen Andeutungen blickt 
wohl der wahre Sachverhalt durch. Und in späteren Werken tritt 
uns dieselbe Sachlage entgegen. Um noch einmal auf den Bhoja- 
prabandha zurückzukommen, so ist hier der König durchaus die 
Hauptperson. Die Brahmanen werden allerdings geehrt und für ihre 
dichterische Leistungen reichlich belohnt. Sie sind aber völlig von 
den Launen des Königs abhängig , und dieser beschenkt den dich- 
tenden und die Wahrheit sagenden Weber ebenso reichlich wie den 
udarambharir brähma^ab. 

Fick nimmt weiter an, daß die nordöstlichen Gegenden Indiens 
noch zu Buddhas Zeit weniger brahmanisiert waren, wie ich glaube, 
ohne genügenden Grund. Schon das Satapathabrähmaga ist ja nach 
Weber vielleicht im Videha entstanden. Vgl. Indische Streifen I, 13. 
Die berühmte Legende von der Weiterwanderung der Arier nach 
Osten, Öat. Br. 1, 4, 1, 10 ff., muß doch in eine weit ältere Zeit als 
die Entstehung des Buddhismus verlegt werden. Und das Rämäyaga, 
dies schöne Erzeugnis brahmanischer Kultur, führt uns die östlichen 
Länder als völlig brahmanisiert vor. Man vgl. hierzu die Bemer- 
kungen bei Jacobi in seinem Buche über das Rämäyaga, z. B. über 
dessen Verhältnis zum Mahäbhärata. Ueberhaupt wäre der Bud- 
dhismus ohne eine hoch entwickelte brahmanische Kultur kaum denk- 
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bar gewesen. Aus diesen und anderen Gründen, deren Ausführung 
hier zuweit führen würde , hat Fick , selbst unter der Voraus- 
setzung, daß das Kulturbild der prosaischen Jätakas ohne weiteres 
verwertet werden dürfe, mich von der Richtigkeit seiner Annahme 
eines ethnischen und kulturellen Gegensatzes zwischen dem specifisch 
brahmanischen Westen und dem weniger brahmanisierten Osten 
(S. 9) nicht überzeugen können. Wie vorsichtig man hier sein muß, 
dürfen wir aus dem Umstände entnehmen, daß ein anderer Forscher 
die Kultur der Jätakas als eine westliche Kultur ansieht und in dem 
>Palivolk< ein Volk des Westens sieht. 

Wenn Fick seinem Buche einen anderen Titel gegeben hätte, 
so wären diese Ausführungen überflüssig gewesen. Das von ihm 
gesammelte Material ist sehr reichhaltig, die Anordnung verständig 
und nüchtern. Ueber Kleinigkeiten läßt sich mit ihm streiten, seine 
Methode aber und den sorgfaltigen Ernst, womit er an seine Auf- 
gabe herangetreten ist, muß man immer anerkennen. Er verspricht 
auf dem eingeschlagenen Wege weiterarbeiten zu wollen und wird 
dadurch in hohem Grade dazu beitragen, den reichen kulturgeschicht- 
lichen Schatz, der in den Jätakas versteckt liegt, nicht bloß den In- 
dologen leichter zugänglich zu machen, sondern seine Ausnützung 
auch dem Historiker und Folkloristen zu ermöglichen. 

Kristiania, den 27. Juni 1897. 

Sten Konow. 
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Bardenhewer, 0., Patrologie. Freiburg i. B. 1894, HerderT X "und 635 S. 

groß 8°. Preis 8 Mark. 
Krüger, G., Geschichte der altchristlichen Literatur in den 

ersten drei Jahrhunderten. Freiburg i. B. und Leipzig 1895, J. C. B. 

Mohr. XXII und 255 S. 8°. Preis 4,80 Mark. 

Von dem bedeutenden Aufschwung, welchen die patristischen 
Studien in den letzten Jahrzehnten genommen haben, legen außer 
den beiden großen im Erscheinen begriffenen Sammlungen der latei- 
nischen und der vornieänischen griechischen Kirchenväter und den 
zahlreichen Einzeluntersuchungen, welche im Dienste dieser Editionen 
stehen, vor allem die zusammenfassenden Darstellungen Zeugnis ab, 
welche den herkömmlichen Stoff der Patrologie mit den Ergebnissen 
der neueren Forschungen zu bereichern und in geistiger Durchdring- 
ung der gewaltigen Stoffmassen dem noch unerreichten Ziel einer 
wirklichen Geschichte der altchristlichen Literatur sich zu nähern be- 
strebt sind. Von diesen Versuchen liegen die zwei obengenannten 
Werke zur Besprechung vor. Wenn der Unterzeichnete die Bespre- 
chung zu einer Zeit unternimmt, in der das Urteil über die beiden 
Werke schon feststeht, kann er sich der Aufgabe für überhoben erach- 
ten, die Leser erst mit dem Inhalt der zu besprechenden Werke be- 
kannt zu machen, wie andererseits der Versuch, durch Nachträge 
sie bis zum heutigen Stand der Forschung zu ergänzen, nicht hieher 
gehört 1 ). Aber vielleicht ist die Mitarbeit, zu der man sich bei der 
Beschäftigung mit so tüchtigen Leistungen angeregt fühlt, hier nach 
einer anderen, schon angedeuteten Beziehung von Nutzen. Welche 
Bedingungen hat eine Geschichte der altchristlichen Literatur zu er- 

1) Soeben Bind »Nachträge zur Geschichte der altchristlichen Literatur von 
D. Gustav Krüger« (Freibarg i. B. und Leipzig 1897, 32 S. , 8°) erschienen, in 
welchen der Verfasser selbst zuerst Druckfehler und Versehen seines Buohes ver- 
bessert (S. 4 — 6) und dann in Zusätzen (S. 7—32) seine Arbeit durch Literatur- 
angaben und kurze Zusammenfassung der in den beiden letzten Jahren gewon- 
nenen Forschungsergebnisse trefflich bis zur Gegenwart ergänzt. Von dem Buche 
ist in New -York eine englische Uebersetzung erschienen (von ChRGillet, New- 
York, The Macmillan Company, 1897). 

3*1*. gtL Am. 1886. Hr. ö. 23 
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füllen? Wie entsteht der richtigste, dem eigentümlichen Stoff am 
besten entsprechende Aufbau dieser Geschichte? Die Vergleichung 
der so verschiedenartigen Disposition der beiden Werke führt mit 
Notwendigkeit zur Erörterung dieser wichtigen Fragen. Sie sollen 
uns zuerst beschäftigen, und hernach möge es gestattet sein, an ein 
paar einzelnen Punkten (in Bezug auf Cyprian, Victorinus von Pettau 
und Augustin) in die Forschung selbst mit einzutreten. 

Ein kurzes Wort der Orientierung stehe voran. Bardenhewer, 
ein Patrologe, bei dem sich warme Begeisterung für die altkirchliche 
Literatur mit der richtigen Erkenntnis verbindet, daß das hauptsäch- 
liche Strebeziel der Patrologie in der Folge >eine geschichtswissen- 
schaftliche Erfassung und Durchdringung ihres Gegenstandes« (S. 13) 
sein müsse, führt die Geschichte der kirchlichen Literatur durch drei 
Zeiträume bis zum Ende der patristischen Zeit, d. h. nach seiner 
Erklärung bis Johannes von Damaskus (f um 754) und Isidor von 
Sevilla (f 636). Er behandelt außer dem Leben und den Schriften 
der Kirchenväter auch ihre Lehre in gedrängter Darstellung. Be- 
sonderes Gewicht ist auf Anführung der wichtigsten Literatur gelegt, 
damit zu weiterem Eindringen in Einzelfragen Anregung und Anleitung 
geboten sei. Hier ist unter C. Weymans sachkundiger Mitwirkung 
Vortreffliches geleistet. Krüger, schon durch die Natur des Leit- 
fadens zu größerer Zurückhaltung aufgefordert, hält sich innerhalb 
des ersten der drei Zeiträume, der die ersten drei Jahrhunderte um- 
faßt; sein Augenmerk bleibt vor allem darauf gerichtet, die grund- 
sätzlichen Fragen über die Aufgaben einer Geschichte der altchrist- 
lichen Literatur zu fördern und den literarischen Gesichtspunkt durch- 
aus in den Vordergrund treten zu lassen. Wir treten den Problemen 
näher, die in dieser Beziehung zu lösen sind. 

Ein Blick auf die verschiedene Einteilung ist lehrreich. Barden- 
hewer teilt den ersten Zeitraum, der bei einer Vergleichung mit 
Krüger allein in Betracht kommt, in zwei Teile. Der erste Teil um- 
faßt von § 4 bis § 33 die griechischen Schriftsteller der ersten 
drei Jahrhunderte und reiht aneinander pseudo-apostolische Schriften 
(Didache, Apostolische Kirchenordnung u. s. w.), die apostolischen 
Väter, den sogen. Barnabasbrief, Clemens von Rom, den > Hirten« 
des Hermas, Ignatius von Antiochien, Polykarpus von Smyrna, Papias 
von Hierapolis u. s. w. ; er schließt mit Methodius von Olympus und 
> anderen Schriftstellern des 3. Jahrh.«. Der zweite Teil (§§ 34—41) 
behandelt die lateinischen Schriftsteller von Minucius Felix bis 
Lactantius. Jeder Kirchenvater in dieser zwiefachen Reihe hat sei- 
nen Paragraphen. Krüger zerlegt denselben Stoff in drei Abteilungen : 
die urchristliche, die gnostische, die kirchliche Literatur. Die Ka~ 
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piteleinteilung der ersten Abteilung, die uns zunächst interessiert, 
ist von den literarischen Formen hergenommen ; es werden nach ein- 
ander behandelt die Briefe, die Apokalypsen, die Geschichtsbücher, 
die Lehrschriften. Unter den Briefen treten die paulinischen an die 
Spitze. Es schließen sich an die katholischen Briefe, der Barnabas- 
brief , der erste Clemensbrief u. s. w. Der Hirte des Hermas findet 
unter den Apokalypsen seinen Platz ; die apokryphen Evangelien un- 
ter den Geschichtsbüchern; das römische Symbol und die Apostel- 
lehre unter den Lehrschriften. Ueberall erscheinen die neutestament- 
lichen Schriften, die an der Spitze stehen, als formgebend für eine 
sich anschließende Literatur, ßardenhewer schweigt nicht nur von 
den biblischen Büchern, sondern auch von den Apokryphen ; er über- 
läßt diese Schriften der biblischen Einleitungswissenschaft (Seite 6). 
Wer hat Recht? Wessen Einteilung verdient wissenschaftlich den 
Vorzug? In wiefern zeigt schon die Einteilung eine verschiedene 
Auflassung der Aufgabe? 

Im 186. und 187. Stück der Gott. gel. Anzeigen vom 25. Nov. 
1841 schrieb Gottfried Christian Friedrich Lücke in einer Anzeige 
der Patrologie Möhlers Sätze, auf die sich B. berufen könnte. Es 
heißt darin (S. 1857): >Wie die Geschichte der Kirche an der Stif- 
tungsperiode des Christentums nicht ihre erste Periode, sondern 
ihre absolute Epoche hat, so beginnt auch die Geschichte der theo- 
logischen Literatur (und die Patristik ist der älteste Teil dieser Ge- 
schichte) nicht mit der canonischen des N. T., sondern eben mit der, 
welche wir die patristische nennen. Diese ist die Gründungs- 
periode der christlichen Theologie auf dem Grunde der neutestament- 
lichen Literatur, und so ist die Patristik nichts anderes als die Ge- 
schichte der Theologie in ihrer ersten Periode, welche mit der er- 
sten Periode der Kirchengeschichte zusammenfällt. Dies ist ihr wah- 
rer wissenschaftlicher Begriff und ihre Aufgabe, der Theologie in je- 
dem späteren Stadium der Entwicklung das historische Bewußtsein 
ihrer Anfänge in der Kirche während der Untergangsperiode der 
alten classischen Welt wissenschaftlich klar und gegenwärtig zu ma- 
chen und zu erhalten. Durch diesen Begriff ist die zwiefache Zeit- 
grenze der patriotischen Literatur bestimmt. Ihr Anfangspunkt ist 
der Endpunkt der apostolisch-kanonischen Literatur, ihr Endpunkt 
der Anfangspunkt des Mittelalters der Kirche <. 

In diesen Ausführungen ist die Trennung und Scheidung der 
fundamentalen neutestamentlichen Schriften von der abgeleiteten und 
späteren theologischen Literatur im allgemeinen richtig ; aber falsch 
ist die Vorstellung, als ob der Endpunkt der apostolisch-kanonischen 
Literatur sofort der Anfangspunkt der theologischen oder patristi- 

23* 



Digitized by 



Google 



840 Gott. gel. Anz. 1893. Nr.tf5. 

sehen wäre. Man prüfe das älteste nachapostolische Schriftstück, 
den von Clemens verfaßten Brief der römischen Gemeinde an die 
korinthische. Das ist nichts weniger als ein theologisches Literatur- 
werk, sondern ein echter, auf einen gegebenen Anlaß hin geschrie- 
bener Brief — ein Brief, der dazu bestimmt war, ebenso in der ko- 
rinthischen Gemeindeversammlung vorgelesen zu werden, wie man 
Paulusbriefe vorlas, von denen wohl damals schon eine Sammlung 
umlief; ein Brief, dessen Verfasser den Vorrang des apostolischen 
Charisma eines Paulus anerkennt, der aber für die im Brief aus- 
gesprochenen Mahnungen Gehorsam verlangt, weil sie auch durch 
den heiligen Geist geschrieben seien (c. 63, 2 — vgl. die alte latei- 
nische Uebersetzung, herausgg. von Morin). Hier fängt noch nicht 
die Theologie an; hier setzt sich, wenn auch epigonenhaft, das ur- 
christliche Schrifttum fort. Der Clemensbrief gehört nicht zur pa- 
tristischen, sondern zur urchristlichen Literatur. 

Es ist ein Verdienst von Franz Overbeck, in seiner Abhandlung 
>über die Anfänge der patristischen Literatur« (Sybels histor. Zeit- 
schrift Bd. 48 S. 417—472), welche auf Krügers Stoffeinteilung be- 
stimmenden Einfluß geübt hat, den Begriff der christlichen Urlitera- 
tur im Unterschied von der patristischen scharf bestimmt zu haben. 
Er rechnet zu ersterer einerseits die tonangebenden Schriften des 
N. T., andererseits die sogen, apostolischen Väter und (mit fragliche- 
rem Recht) die Werke des Hegesipp und Papias, und kennzeichnet 
sie als eine Literatur, die sich das Christentum sozusagen aus eige- 
nen Mitteln geschaffen habe, sofern sie ausschließlich auf dem Bo- 
den und den eigenen inneren Interessen der christlichen Gemeinde 
noch vor ihrer Vermischung mit der sie umgebenden Welt gewach- 
sen sei (S. 443). Man kann hinzufügen, daß dem Ursprung der 
Zweck entspricht. Es ist ein charakteristisches Merkmal der ur- 
christlichen Schriften, daß sie nicht dem Wissen oder der Spekula- 
tion, sondern direkt der Förderung des christlichen Glaubens und 
Lebens dienen wollen. Dieser Zweck wurde geschichtlich erreicht 
durch die kirchliche Anagnose. Alle urchristlichen Schriften , von 
denen wir Kunde haben, haben längere oder kürzere Zeit, in weite- 
ren oder engeren Kreisen irgend welche Beziehung zur Anagnose 
oder zum Gebrauch im Gemeindegottesdienst gehabt. Insofern ist 
das urchristliche Schrifttum kein rein zeitlicher, sondern zugleich 
ein qualitativer Begriff. Wie es gekommen ist, daß außer den bei- 
den alten Sammlungen der Paulusbriefe und des vierfältigen Evan- 
geliums nur noch eine verhältnismäßig beschränkte Gruppe von wei- 
teren Schriften sich dauernd und allgemein im kirchlichen Gebrauch 
erhalten hat, das darzulegen ist Aufgabe der Kanonsgeschichte. Das 
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schließliche Ergebnis ändert nichts an dem gemeinsamen Merkmal 
der urchristlichen Schriften, daß sie einen Zweck verfolgten, der sie 
in enge Berührung mit den kirchlichen Vorleseschriften brachte — 
eine Berührung, welche eine ganze Reihe auf die Dauer nicht aus- 
hielt. Erkennt man dieses Merkmal an, so scheiden die von Over- 
beck zur christlichen Urliteratur gerechneten Werke des Hegesipp 
und Papias aus dieser aus. Auch Krüger zählt die >Denkwürdig- 
keiten< des Hegesipp zur kirchlichen, genauer antihäretischen Lite- 
ratur (§ 51) , während er das Werk des Papias den Evangelien zu- 
zählt (§ 13). 

Im Unterschied von Bardenbewer, der von Overbeck unbeein- 
flußt bleibt, folgt Krüger dessen Ausführungen und stellt mit Recht die 
urchristliche Literatur an die Spitze, die er von der patristischen 
unterscheidet. Die kurzen Paragraphen über die neutestamentlichen 
Bücher entlehnt er der Einleitungswissenschaft ; sie müssen dort be- 
gründet und dort gegebenen Falls (z. B. die Anfechtung der Echtheit 
des Johannes-Evangeliums) bestritten werden. Im ersten Kapitel be- 
handelt er, wie gesagt, die Briefe. Sie zerfallen in zwei Klassen, in 
Briefe mit bestimmter Adresse und in Episteln mit allgemeiner Anrede, 
bei denen von vornherein zu Tage tritt, daß sie für weitere Kreise der 
Christenheit geschrieben sind. Vergegenwärtigt man sich diesen Un- 
terschied, so wird man (anders als Krüger) im Gefolge der Paulus- 
briefe sofort den Clemens-, Polykarpus- und die Ignatiusbriefe auf- 
zählen und andererseits den Barnabasbrief mit seiner Anrede: XaC- 
q€T£, vtol xal fhyyaxiQsg in das Gefolge der katholischen Briefe stellen. 
Anderes schließt sich an. Wenn die Gemeinde Gottes zu Smyrna der 
Gemeinde zu Philomelium den Märtyrertod des Polykarpus berichtet, 
so giebt schon der Zusatz der Adresse xal icdöaig xalg xaxä ic&vxa 
xöxov xfjg aylag xal xa^ohxf^g IxxXvfiLag Ttaqoixiaig Kunde von der 
allgemeinen Bestimmung des Briefes. Ebenso trägt noch urchrist- 
liches Gepräge das Schreiben der Gemeinden zu Vienna und Lugdu- 
num in Gallien >an die Brüder in Asien und Phrygien, die mit uns 
einerlei Glauben und Hoffnung der Erlösung haben<. Der eigen- 
tümliche Charakter dieser Sendschreiben ist verwischt, wenn sie von 
Krüger im letzten Abschnitt seines Buches unter dem Titel >Die 
Martyrien« untergebracht sind. Es verhält sich mit ihnen auch an- 
ders, als mit den aus der hirtenamtlichen Thätigkeit der Bischöfe 
hervorgegangenen Schreiben, >die wie ein Nachklang der apostoli- 
schen und nachapostolischen Briefliteratur und zugleich vorbedeutend 
für die Zukunft erscheinen« (S. 61). Gewiß, diese gehören der pa- 
tristischen Literatur an, jene Schreiben dagegen noch der urchrist- 
lichen. Bardenhewer redet von dem Martyrium S. Polycarpi in dem 
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von Polykarpus handelnden Paragraphen (§ 11, 4), während die Epi- 
stola ecclesiarum Viennensis et Lugdunensis (Eusebius hist. eccl. V 
c. 1 — 3) keine besondere Erwähnung findet. 

Im zweiten Kapitel stellt Krüger die Apokalypsen zusammen, 
zu denen er, ausgehend von der Johannes - Apokalypse, die Apoka- 
lypse des Petrus und den nicht einheitlichen und darum schwer un- 
terzubringenden > Hirten« des Hermas rechnet. Die Bemerkung, daß 
die an sich nicht verächtliche Tradition von dem Apostel Johannes 
als Verfasser der Apokalypse auf Verwechslung von Apostel und 
Presbyter beruhen könne (S. 23), wird hinfällig , wenn ich mit mei- 
ner von philologischen Kritikern, die in textkritischen Fragen doch vor 
allem gehört werden müssen, gebilligten Deutung der Papiasstelle 
bei Eusebius hist. eccl. in 39, 4 Recht behalte; der dort erwähnte 
itQsößvTEQog y I<aivvr\g ist der Apostel Johannes (vgl. Luthardts Theol. 
Literaturblatt 1896 Nr. 39). Wie die Johannes -Apokalypse voraus- 
setzt, daß das in ihr enthaltene Wort der Weissagung vorgelesen 
und von den Gemeinden gehört wird (Kap. 1, 3), so trägt der Ver- 
fasser des > Hirten« dafür Sorge, daß sein prophetischer, von Visio- 
nen unterstützter Mahnruf zur Buße slg tag ^go itöXaig dringt (Vis. 
II 4, 3). An der Grenze steht die sog. Petrus-Apokalypse , von der 
ein großes Bruchstück in einem Grabe zu Akhmim aufgefunden wor- 
den ist; eben dies Bruchstück zeigt den starken Einschlag fremd- 
artiger, griechisch-orphischer Vorstellungen in diese apokalyptische 
Schrift, die niemals im Abendland, sondern nur in einigen kirch- 
lichen Kreisen des Orients eine Zeit lang als heilige Schrift gegol- 
ten hat. 

Den Höhepunkt von literargeschichtlichem Standpunkt aus er- 
reicht das dritte, die Evangelien behandelnde Kapitel. >Die Form 
des Evangeliums ist die einzige originelle Form, mit welcher das 
Christentum die Literatur bereichert hat« (0 verbeck S. 443). Darum 
dürfen aber auch die Evangelien nicht, wie Krüger thut, um der 
hinzutretenden Apostelgeschichte willen unter den mißverständlichen 
Titel > Geschichtsbücher« zusammengefaßt werden. Der Titel erweckt 
eine schiefe Vorstellung. Das Originelle der Evangelien besteht 
darin, daß die Geschichtserzählung im Dienste der Glaubensstärkung 
steht; was der vierte Evangelist als Zweck seiner Schrift angibt: 
Iva mötBvrits ort 'Iriöovg iörlv 6 XQiötbg 6 vtbg xov fcov (Kap. 20, 
31), das ist der gemeinsame Zweck der Evangelien. Auch Lukas 
schreibt sein zweiteiliges Werk als christlicher, darum im Urteil 
der Urgemeinde charismatisch begabter Lehrer zu religiösem Zweck, 
zur Vervollständigung und sicheren Begründung des Katechumenen- 
unterrichtß; das ito&v ipol (Luk. 1, 3) schließt das iSo& rdi kvbv- 
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pau tc5 &ytq> nicht aus, sondern ein, wie man deutlich durch Ver- 
gleichung von Apostelgeschichte 15, 25 und 28 ersehen kann. Das 
Stichwort des Lukas ist das siayyeM&öfrat, (8 mal im Evangelium, 
lömal in der Apostelgeschichte — niemals in diesem Sinn in den 
andern Evangelien); der Siegesgang der Evangeliumsverkündigung 
von Jerusalem nach Rom ist das spezielle Thema der Apostelge- 
schichte. An das vierfältige Evangelium reiht Krüger sofort die 
> Ausläufer < an : das Hebräer-, Petrusevangelium u. s. w. Zuvor sollte 
das Diatessaron Tatians erwähnt sein, das erst bei der Darstellung 
der apologetischen Literatur (§ 37, 4) genannt wird — eine aus den 
Berichten der vier Evangelisten zusammengestellte Evangelienharmonie, 
welche in der syrischen Kirche, insbesondere in Edessa, zwei Jahrhun- 
derte lang sich im kirchlichen Gebrauch erhalten hat. Im Grenzgebiet 
bewegen sich die apokryphen Evangelien, bei denen Krüger dem Zwei- 
fel Ausdruck gibt, ob sie zur urchristlichen Literatur gerechnet wer- 
den dürfen (S. 32). Man wird Evangelien wie das Hebräer- und 
Petrusevangelium, die in Konkurrenz mit dem vierfältigen Evan- 
gelium traten, und romanhafte Dichtungen wie das die Kindheit Jesu 
behandelnde Thomasevangelium unterscheiden müssen; letztere ge- 
hören nicht hieher. Warum Krüger zur gnostischen Romanliteratur 
nur Apostelgeschichten rechnet (§30), ist nicht ersichtlich. 

Das Schlußkapitel der urchristlichen Literatur trägt mit der 
Ueberschrift >Lehrschriften< einen Titel, der keinen ausschließenden 
Gegensatz zu »Briefe« oder >Evangelien< bezeichnet. Man muß den 
Titel durch einen Zusatz einschränken, etwa > Lehrschriften für beson- 
dere Zwecke«, wie denn die >Didache< zum Teil für den Katechumenen- 
unterricht bestimmt war, das altrömische Symbol als Taufbekenntnis 
diente, die Schrift IHxqov xfavyiia eine dem Petrus in den Mund 
gelegte, an Heiden gerichtete Missionspredigt war. Diese Schriften 
waren für einen engeren Kreis bestimmt, als der ist, den die in 
den drei ersten Kapiteln aufgezählten Hauptschriften im Gebrauch 
der Urgemeinde gefunden haben. Sie bilden den Uebergang zur 
theologischen Literatur. 

Schon bei den Apokalypsen und Evangelien sind wir auf > Aus- 
laufer« gestoßen, die an die Grenze der urchristlichen Literatur und 
darüber hinaus führen. Hier erhebt sich eine neue Prinzipienfrage. 
Gehören gnostische oder, allgemeiner ausgedrückt, häretische Schriften 
in den Bereich der christlichen Literatur? Zu den > Vätern« in engerem 
oder weiterem Sinn gehören die Verfasser solcher Schriften nicht ; das 
Wort Patres ist kein historischer, sondern ein dogmatisch-kirchlicher 
Begriff. Wer eine Patrologie in strengem Sinne schreibt, braucht folge- 
richtig häretische Schriften nur soweit zu berücksichtigen, als sie zum 
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Gegenstand kirchlicher Bekämpfung geworden sind. In derThat er- 
wähnt Bardenhewer den Gnosticismns und Montanismus nur in einem 
Paragraphen , der von den Bekämpfern der Häresie handelt (§ 22 ; 
vgl. S. 6). Wie aber, wenn ein Kirchenschriftsteller selber wie 
Tertullian Häretiker wird ? Seine montanistischen Schriften werden 
doch auch, wenngleich unter Protest gegen ihren Inhalt, aufgezählt 
und besprochen (§ 36). Dieses mit leiser Inkonsequenz behaftete Ver- 
fahren wiederholt sich bei den Semipelagianern und sonst. Der Pa- 
trologe beurteilt die Schriften der Vorzeit nach einem feststehenden 
kirchlichen Maßstab und erhebt im gegebenen Fall die Forderung, 
daß ein Schriftsteller anders hätte schreiben sollen, als er schrieb. 
Der Historiker folgt der thatsächlichen Bewegung der Literatur und 
sucht ihre Strömungen zu begreifen und zu erklären. Muß bei die- 
sem Bestreben auf alles theologische Urteil verzichtet werden ? 
Krüger will es thun; er behauptet, über die theologische und kirch- 
liche Bedeutung der Schriftsteller habe eine Literaturgeschichte kei- 
nen Aufschluß zu geben (S. XI). Auch nicht eine Literaturgeschichte, 
die sich einer Sammlung unter dem Titel > Grundriß der theolo- 
gischen Wissenschaften« eingliedert? Der Stoff macht doch nicht 
eine Disciplin zur theologischen, sondern die Behandlungsweise. 
Krüger schreibt lediglich einen Abschnitt der allgemeinen Literatur- 
geschichte, wenn er es sich zur Aufgabe stellt, die schriftstellerischen 
Erzeugnisse des christlichen Geistes auf dem Boden der alten Welt 
unter rein literarischen Gesichtspunkten aufzuführen (S. 1). Theolo- 
gisches Urteil ist nötig, wenn eine solche Literaturgeschichte als 
theologische Disciplin auftreten will. Nur ist der Einschlag theo- 
logischen Urteils, auf den Krüger ganz verzichtet, anderswoher zu 
nehmen, als von wo der Patrologe in der Weise Bardenhewers ihn 
bezieht; er erfolgt nicht vom Standpunkt des späteren kirchli- 
chen Dogmas, sondern der maßgebenden urchristlichen Literatur. 
Das theologische Urteil bestimmt sich darnach, in wie weit die in 
erster Reihe durch die beiden Sammlungen der Paulusbriefe und 
des vierfältigen Evangeliums vorgezeichnete Richtungslinie der ur- 
christlichen Periode im ferneren Verlauf eingehalten oder verlassen 
worden ist. Es besteht kein Grund, die gnostischen Schriften von der 
Behandlung auszuschließen ; sie nehmen ihre bestimmte geschichtliche 
Stelle ein. Aber das Urteil über ihren Inhalt ergibt sich nicht vom 
späteren kirchlichen Dogma aus, sondern vom ursprünglichen Geiste 
der urchristlichen Literatur. Es weht in den gnostischen Schriften ein 
anderer, fremdartiger Geist ; es ist Aufgabe der geschichtlichen For- 
schung, die andersartigen Einflüsse in diesen Schriften nachzuweisen. 
Man muß Krüger zustimmen, daß die gnostische Literatur mit- 
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zubehandeln ist. Auch der Patrologe Albert Ehrhard in Wtirzburg 
findet die Auffassung Bardenhewers unstatthaft, daß die Patrologie 
ihren Charakter als theologische Disciplin einbüßen würde, wenn ihr 
Umfang auf die antikirchliche Literatur ausgedehnt wird (Literari- 
scher Handweiser von Dr. Hülskamp, 1895, Nr. 634). Um so mehr 
sind wir nun aber über die Stelle überrascht, welche Krüger der 
gnostischen Literatur zuweist. Er stellt sie als zweite Abteilung in 
die Mitte zwischen die urchristliche Literatur (erste Abteilung) und 
die kirchliche d. h. apologetische und antihäretische Literatur (dritte 
Abteilung). Diese Anordnung erweckt durchaus schiefe Vorstellungen. 
Sie wird durch den Satz begründet, daß die gnostischen Koryphäen 
formell und inhaltlich manches von dem vorweggenommen haben, 
was in der patristischen Literatur eine Rolle gespielt hat (S. 43). 
Soll das heißen, daß die Gnostiker thatsächlich den Anstoß zur Bil- 
dung einer kirchlich-theologischen Literatur gegeben haben, so daß 
diese ohne jene nicht entstanden wäre? Diese Folgerung wäre durch- 
aus zu bestreiten. Wir überschreiben vielmehr die zweite Abtei- 
lung > Anfänge der theologischen Literatur < und sehen nun zu, was 
in diese Abteilung gehört. 

Wie die jüdische Theologie aus der gelehrten Beschäftigung mit 
den Schriften des Alten Testamentes entstanden ist, so ist die christ- 
liche Theologie an der Auslegung der Schriften erwachsen, welche 
durch kirchliche Anagnose der Erbauung der Gemeinde dienten. 
Die Exegese ist der älteste, aus der urchristlichen Literatur von 
selbst hervorwachsende Zweig der Theologie. Das älteste Werk 
der christlichen Theologie sind die leider nur in wenigen Bruch- 
stücken erhaltenen fünf Bücher Xoyfav xvquxx&v i%r}ytf6eig des Pa- 
pias, Bischofs von Hierapolis in Kleinphrygien (um 125). Das Werk 
steht insofern noch mit einem Fuß in der urchristlichen Periode, als 
Papias bemüht war, aus der ihm noch erreichbaren mündlichen Ueber- 
lieferung Aussprüche Jesu zu sammeln; aber sein Hauptinhalt wird 
durch die Titelübersetzung des Hieronymus (de viris illustr. c. 18) 
richtig angegeben : explanatio sermonum Domini (vgl. Bardenhewer 
S. 77). Das Werk ist secundär, es setzt die kirchlichen Evangelien 
voraus. Es handelt sich in erster Linie um richtige Erfassung und 
Deutung urchristlichen Stoffes, nicht um Vermehrung des der Er- 
bauung dienenden Materials. Das Ich des Schriftstellers tritt be- 
deutsam hervor. Papias fragt, was ihm nutzbringend sei (Euseb. hist. 
eccl. IH 39, 4) ; er sammelt und schreibt zunächst für sich selbst, freilich 
in der Erwartung, daß das dem eigenen Bedürfnis dienende Werk 
auch andern nützen werde. Aber eben dieses persönliche Gepräge 
seines Werkes fordert, wie jede wissenschaftliche Bemühung, die 
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Kritik heraus; es fragt sich, ob er seine Gewährsmänner recht ver- 
standen, und ob er den richtigen Gebrauch von seinen Quellen ge- 
macht hat. Es redet ein Einzelner zu Einzelnen, nicht mehr (wie 
noch im Clemensbrief) die Gemeinde zur Gemeinde. Hier gewinnt 
die Kritik Existenzrecht ; sie ist mit den Anfängen der theologischen 
Literatur verschwistert. 

Der Satz gilt um so mehr, als sich bald in den christlichen Ge- 
meinden ein ganz neues Verständnis des Evangeliums geltend zu 
machen suchte, das stolz auf das bisherige, gemeinkirchliche herab- 
sah. Wollte Jesus wirklich in der parabola divitis et pauperis die 
dualistische Lehre aufstellen, daß das Böse nicht in den Individuen be- 
gründet sei , sondern aus einer besonderen verborgenen Wurzel ent- 
sprieße? Man konnte solche Behauptungen im dreizehnten Buche eines 
Werkes lesen, dasBasilides in Alexandria schon c. 130 »über das Evan- 
gelium < schrieb, und dessen 24 ßißUa nach Clemens von Alexandrien 
i%riyr}tixd betitelt waren (vgl. Zahn, Gesch. des N. T. Kanons, I. Bd. 
S. 764 ff.). War im Prolog des Johannesevangeliums wirklich das 
gelehrt, was der Valentinianer Herakleon in seinem Kommentar 
darüber aufstellte? Als vollends Marcion von Sinope mit seiner 
Kritik des Alten Testamentes hervortrat — einer Kritik, deren 
Kühnheit und Tragweite jede spätere in der Kirche geübte Kritik 
als zahm erscheinen läßt — , als er das Lukasevangelium und zehn 
ihm für echt geltende paulinische Briefe im Sinne seiner antijüdi- 
schen Auffassung des Christentums bearbeitete, da war der Kampf 
in die Wiege der christlichen Theologie gelegt. Die schwere, da- 
mals nicht völlig gelöste Aufgabe, die Schriften, an denen sich die 
Gemeinde erbaute, in demselben Geiste auszulegen, der sie hervor- 
gebracht hatte, und fremdartige Einflüsse und Umdeutungen von der 
Auslegung fern zu halten, blieb fortan eine Hauptaufgabe der sich 
bildenden kirchlichen Theologie. Sie ist das für alle Zeiten ge- 
blieben. 

Die Anfänge der theologischen Literatur traten indes noch auf 
anderen Gebieten hervor. Die geistige Berührung mit der nicht- 
christlichen Welt vollzog sich nicht nur auf dem ureigenen Gebiet 
der urchristlichen Literatur, deren Verständnis und Auslegung nun 
umstritten war, sondern sie trat auch in selbständiger Weise zu 
Tage, und zwar entweder in einem vorherrschend gegensätzlichen 
Sinn oder in der Form wesentlicher Annäherung. Die Apologeten 
des zweiten Jahrh. machten es sich zur Aufgabe, die jüdischen und 
heidnischen Beschuldigungen gegen die Christen und das Christen- 
tum zurückzuweisen und ihrerseits zum Angriff gegen die Feinde 
vorzugehen. Wenn jedoch , um das Christentum gebildeten Heiden 
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verständlich zu machen, das spezifisch Christliche zurückgedrängt 
und das > Vernunftmäßige« des christlichen Glaubens in den Vorder- 
grund gerückt wurde, so waren von da nicht mehr sehr viele Schritte 
nötig, um in leichter christlicher Drapierung ins heidnische Lager 
selbst zu gelangen, in welchem die gnostischen Systeme ihre Heimat 
hatten. Die gnostische Literatur in ihren genuinen Schöpfungen 
(zu denen die besprochenen exegetischen Werke ihrer Aufgabe ge- 
mäß nicht gehören können) steht an der Grenzscheide der altkirch- 
lichen theologischen Literatur. Die Gnosis suchte Probleme der 
heidnischen Religiosität mit wesentlich außerchristlichen Mitteln zu 
lösen. Doch darüber braucht man kein Wort zu verlieren. 

In den Schriften der Apologeten und Gnostiker vermischte sich 
die beginnende theologische Literatur des Christentums in geringe- 
rem oder höherem Grade mit dem Strom der Weltliteratur. Der 
Beweis für diesen Satz, der aus dem Inhalt zu führen ist, wird ver- 
vollständigt durch Beobachtung der Form. Dialog und Roman sind, 
um zwei hervorstechende Formen zu nennen, Formen der Welt- 
literatur; sie kennzeichnen aber einen großen Teil der apologetischen 
und der gnostischen Literatur. Der Dialog hat sich, seitdem er in 
die christliche Theologie eingedrungen ist, sogar dauernd in der 
apologetischen Literatur behauptet (vgl. 0. Zöckler, der Dialog im 
Dienste der Apologetik 1894). Die ältesten Apologien dieser Art 
sind antijüdische Dialoge: die dem Aristo von Pella zugeschriebene 
Streitrede zwischen Jason und Papiskus über Christus und Justins 
des Märtyrers Dialog mit dem Juden Trypho. Unter den anti- 
hellenischen Dialogen steht der Octavius des Minucius Felix voran 
— die älteste Schrift der lateinischen christlichen Literatur (so Bar- 
denhewer S. 178 ff. und mit etwas reservierterem Urteil auch Krüger 
S. 88), in unverkennbarer Anlehnung an Ciceros Dialog De natura 
deorum komponiert. Man hat die auf den ersten Anblick verwunder- 
liche Beobachtung gemacht, daß durch die weiteren Jahrhunderte 
der Kirche hindurch bis zur Reformationszeit und noch darüber hin- 
aus der Dialog vorherrschend gewählt wurde zur Verteidigung des 
Christenglaubens wider die Juden, während im Kampf mit den Hei- 
den der Monolog oder die Schutzrede die Vorhand hat (Zöckler 
a. a. O. S. 4). Die Erscheinung erklärt sich daraus, daß zu gedeih- 
licher Führung eines Kampfgespräches eine gemeinsame Grundlage 
nötig erscheint, wie sie der Christ und der Jude im Alten Testa- 
ment besitzen, um dessen richtiges Verständnis, namentlich betreffs 
der Prophetie, der Streit sich dreht. So sind denn auch im Dialog 
des Minucius Felix die streitenden Personen (der Christ Octavius 
und der Heide Cäcilius) schon zuvor durch das Band der gemein- 
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samen Freundschaft mit Minucius verbunden, und die damit voraus- 
gesetzte Seelenverwandschaft bildet die Basis für die dann erfolgende 
Verständigung. Aber genau besehen spielt hier immer eine Täuschung 
mit. Das Christentum kann eben nicht andemonstriert werden, und 
im Grunde steht das den Glauben weckende Zeugnis im Kampf mit 
der in der Weltliteratur heimischen Form des Dialogs. Noch ersicht- 
licher ist die Form des Romans in der christlichen Literatur ein frem- 
des Gewand für mehr oder weniger fremden Inhalt. Krüger behandelt 
die gnostische Romanliteratur in einem eigenen Kapitel (§ 30). Er 
hätte noch viel mehr dazu rechnen können, als er thut. Warum er- 
scheinen die pseudoklementinischen Rekognitionen und Homilien erst 
fast am Schlüsse des Buches (§ 103)? Weil sie auch in kirchlichen 
Kreisen gelesen worden sind? Dessen ungeachtet gehören sie zu der 
Romanliteratur, die, von den Gnostikern ausgehend, teils in roher 
Form, teils in feinerer Ueberarbeitung sich auch in kirchlichen Krei- 
sen Eingang zu verschaffen wußte. 

Es liegt nicht in der Absicht dieser Zeilen, allen einzelnen Wer- 
ken vor Irenäus und Clemens von Alexandrien ihre Stelle in den 
> Anfängen der theologischen Literatur« nachzuweisen. Es kam uns 
nur darauf an, Grundlinien für einen sachgemäßen Aufbau der alt- 
christlichen Literatur zu zeichnen. Wenn Krüger auf S. 98 selbst 
zugesteht, daß die Absicht auf wissenschaftliche Bearbeitung der 
christlichen Glaubensquellen und Glaubenslehren vielleicht« schon 
den Schriftstellern des zweiten Jahrh. nicht ferne gelegen hat, so 
finden wir in den besprochenen Werken eben die Anfänge der theo- 
logischen Literatur, welche einerseits sich bestimmt unterscheiden 
von den unreflectierten , dem unmittelbaren kirchlichen Gebrauch 
dienenden Schriften der urchristlichen Literatur und andererseits die 
Voraussetzung bilden für die gereiftere theologische Arbeit, die mit 
der Zeit des Irenäus und Clemens anhebt, und die bald ihr eigen- 
tümliches Gepräge in der Pflege einer Schultheologie findet. Die 
Arbeiten der alexandrinischen Schule gehören nicht mehr zu den 
Anfängen der theologischen Literatur. 

Ich wende mich der Aufgabe zu, auf einzelne Fragen der patri- 
stischen Forschung näher einzugehen und beginne mit Cyprian. 

>Eine der anziehendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der 
altkirchlichen Literaturgeschichte ist der edle Bischof von Karthago 
Thascius Cäcilius Cyprianus«, urteilt Bardenhewer S. 194. Das ist 
richtig, aber die geschichtliche Betrachtung wird den anderen Satz 
an die Spitze stellen, daß Cyprian zu den allereinflußreichsten kirch- 
lichen Schriftstellern gehört, und daß seine Nachwirkungen sich bis 
auf die Gegenwart erstrecken. Man pflegt gewöhnlich bei Augustin 
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stehen zu bleiben, wenn man nach dem Kirchenvater fragt, der die ge- 
schichtlich auseinandergetretenen Strömungen des Katholizismus und 
Protestantismus noch einheitlich und verbunden in sich trägt. Man 
kann auf Cyprian zurückgehen. Er ist der Mann , der die Autori- 
täten für die Folgezeit stempelte : das Bischofstum , auf dem die 
Einheit der Kirche ruht, und den Buchstaben der fest abgegrenzten 
heiligen Schrift; oder noch bestimmter: das Bischofstum, das seinen 
Mittelpunkt im Nachfolger des Petrus zu Rom findet, und den in 
bestimmter Uebersetzung festgelegten Buchstaben der Schrift. Auto- 
ritäten müssen festumgrenzte, unzweideutige Größen sein; das stand 
diesem praktischen Geiste fest. Zugleich aber zeigt der Januskopf 
dieses Mannes, dessen Angesicht der fernen Zukunft zugewendet ist, 
auf der anderen Seite die urchristlichen Züge. Er schreibt Briefe 
mit bestimmter Adresse und katholische Briefe (Tractate) in Kraft 
heiligen Geistes, inspiriert von Gott, wie ein Mann der urchristlichen 
Zeit; er spricht von mediocritas nostra auxilio divinae inspirationis 
instrucia (Ad Fortunatum c. 1) ; er tritt bestimmt der Meinung ent- 
gegen, als schreibe er Eigenes und Menschliches; was er schreibt, 
entstammt höherem Auftrag — Deo mandante et inspirante (Ep. 63, 1). 
Er hat Träume und nächtliche Visionen wie ein Prophet. Er ist 
Bekenner Christi und Märtyrer. Die Autoritäten der Vergangenheit 
und der Zukunft begegnen sich in dem Manne ; er ist alles in einem : 
Inspirierter, Prophet, Confessor — Bischof, Biblizist. Kein Wunder, 
daß sein Einfluß durch die Jahrhunderte hindurchgeht. 

Bardenhewer hebt hervor, daß die in den drei Büchern ad Qui- 
rinnm (Testimoniorum libri tres) gebotene Sammlung biblischer Aus- 
sprüche über die verschiedensten Gegenstände von späteren Schrift- 
stellern ausgiebig verwertet worden sei, und nennt den Anonymus 
ad versus aleatores, Commodian, Lactantius, Firmicus Maternus (S. 196). 
Der Hauptpunkt ist hier nicht berührt. Cyprian hat sich selber in 
seinen späteren Schriften mit buchstäblicher Genauigkeit an die la- 
teinische Bibelübersetzung gebunden, der er die Testimonien-Stellen 
entnahm. Ein Clemens Alexandrinus hat mit großer Freiheit den 
griechischen Bibeltext verwendet, so daß ganz genaue Anführung 
selbst kleinerer Sprüche bei ihm fast eine Ausnahme bildet ; Cyprian 
fuhrt die ausschließliche Autorität einer bestimmten Uebersetzung in 
die Kirche ein und findet Nachfolger in dieser Unterwerfung unter 
den überkommenen Buchstaben, wie die Einführung und Geschichte 
der Vnlgata, aber auch die Geschichte der lutherischen Bibelüber- 
setzung bis in die Gegenwart hinein beweist. Wie viel cyprianischer 
Geist trat bei den Kämpfen um die Revision der Lutherbibel zu 
Tage! Man hat wohl nicht geahnt, in wessen Spuren man sich be- 
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wegte. Daß aber Cyprian die Autorität der Schrift in Form der 
Autorität einer festgelegten Uebersetzung vertrat, das beweisen 
Dutzende von Testimonien-Stellen, verglichen mit der Anführung 
der nemlichen Stellen in andern Schriften Cyprians. Nur muß man 
bei der Vergleichung die spätere Textgestalt des von Hartel aus 
anderen Gründen bevorzugten cod. A (Sessorianus) verlassen und den 
ursprünglicheren Text des cod. L (Vindobonensis) und der ihm ver- 
wandten codd. BMW an die Stelle setzen. Daß wir uns zur Recon- 
struction der Bibel Cyprians an diese Gruppe halten müssen, ist 
jetzt allgemein anerkannt. 

Der Mann der Autorität von so großer und weiter Wirkung auf 
die Folgezeit hat selber einige schwere Kämpfe um die Behauptung 
seines bischöflichen Ansehens zu führen gehabt — den ersten und 
nicht geringsten zur Zeit der decianischen Verfolgung, als er sich 
der Todesgefahr entzog und von seinem Zufluchtsorte aus die schwer 
bedrängte Gemeinde in Karthago zu leiten sich bemühte. Die Zahl 
der Abgefallenen wuchs von Tag zu Tag; um so höher stieg das 
Ansehen der Confessoren und Märtyrer, die in Kraft des Geistes 
Stand gehalten. Auf ihre geisteskräftige Fürbitte waren die Reu- 
mütigen unter den Gefallenen angewiesen, die wieder Anschluß an 
die kirchliche Gemeinschaft suchten. Aber die schwere Frage erhob 
sich, inwieweit man ihnen entgegenkommen dürfe in Abwesenheit 
des Bischofs, des Leiters der Gemeinde. Die Lage wurde noch ge- 
spannter durch das Fingreifen des römischen Clerus. Bischof Fabian 
hatte ruhmvoll den Märtyrertod erlitten; der Clerus von Rom teilte 
dies dem Cyprian mit, richtete aber gleichzeitig ein höchst eigentüm- 
liches Schreiben an den Clerus von Karthago, dessen Erklärung uns 
näher beschäftigen soll. Die Wirkung des Schreibens wurde von vorn- 
herein dadurch geschwächt, daß der karthagische Clerus den Brief 
dem Bischof mitteilte. 

Das angeführte Schreiben wird von Krüger S. 181 kurz er- 
wähnt: >£p. VIII. Zuschrift nicht erhalten. Brief des römischen 
Clerus an den karthaginiensischen. 250 € ; Bardenhewer teilt auf S. 201 
mit, daß Miodoiiski von diesem Brief, ebenso wie von den andern in 
Vulgärlatein geschriebenen Briefen der cyprianischen Briefsammlung 
Nr. 21—24 eine neue Ausgabe im Anhang seiner Edition des Ano- 
nymus adversus aleatores (Erlangen 1889) veranstaltet habe. Seiner 
Wichtigkeit entspricht es, daß der Brief neuerdings mehrfach be- 
sonders untersucht worden ist ; so von Adolf Harnack in den theolog. 
Abhandlungen Carl von Weizsäcker zum 70. Geburtstag 11. Dez. 
1892 gewidmet S. 6 ff.; von Karl Müller in Breslau in dem Artikel 
»die Bußinstitution in Karthago unter Cyprian < (Zeitschrift für Kir- 
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che Qgeschichte Bd. XVI S. 208 ff.). Ich glaube nicht, daß schon das 
letzte Wort über den Brief gesprochen ist. Im folgenden soll eine 
neue Auffassung des Schreibens, das den Schlüssel zum Verständnis 
der ganzen Situation darbietet, entwickelt und in aller Kürze be- 
gründet werden. 

Vieles Kopfzerbrechen hat schon der erste Satz des adresselosen 
Briefes hervorgerufen (Harteis Ausgabe S. 485; Miodonski S. 114): 
Didicitnus secessisse benedictum Papatem Cyprianum a Crementio sub- 
diacono, qui a vobis ad nos venu certa ex causa, quod utique rede 
fecerit, propterea cum sit persona insignis, et inminente agone quem 
permisit Deus etc. Was soll diese Verbindung von Tadel und Ent- 
schuldigung? Ist der Subdiakon Crementius >aus gewissem Grunde« 
von Karthago nach Rom gekommen? Aber den Grund wissen ja 
doch die Karthager. Also ist Cyprian >aus gewissem Grunde < ent- 
wichen? Welch seltsame Konstruktion, bei welcher der entscheidende 
Gedanke nachhinkt! Oder stehen die Worte an falscher Stelle? 
Wir erinnern uns, daß der Brief gar nicht zur Kenntnis Cyprians 
gelangen sollte. Der karthagische Klerus teilt ihn gleichwohl mit, 
aber nicht, ohne den ersten anklagenden Satz zu glossieren und da- 
durch zu mildern. Am Rande standen die Worte certa ex causa, 
am Rande stand auch der Satz quod utique recte fecerit, propterea 
cum sit persona insignis — ein Satz, der einer späteren Anklage des 
Briefes die Spitze bietet, wo gesagt ist, daß im Unterschied von der 
im Glauben feststehenden Gemeinde einige gestürzt seien — sive quod 
essent insignes personae sive adprehensi timore hominum (H. p. 487, 8) *). 
Nun gewinnen wir einen Briefanfang, der zum ganzen weiteren In- 
halt des Briefes paßt. Das ist die Lage: > Gewichen ist der ge- 
priesene Vater Cyprian in einer Zeit drohenden Kampfes, den Gott 
in bestimmter Absicht, zur Erprobung seiner Gemeinde, zugelassen 
hat. Wenn wir es auch so machten, wären wir Mietlinge. Wir 
wollen aber nicht als Mietlinge erfunden werden, Brüder, sondern 
uns der bedrängten Gemeinde , der Gefallenen, der Reuigen an- 
nehmen, die Bußfertigen in Todesnot absolvieren, den gefangenen 
Brüdern dienen, und ja — um Gottes willen ! — die Leichname der 
Märtyrer beerdigen c Der Zweck des Briefes ist, den verwaisten 
karthagischen Clerus zu energischer Action aufzufordern und vor 
allem zu richtigem Verhalten gegen die Gefallenen anzuhalten, die 

1) Die Ueber lieferung der io Vulgärsprache abgefaßten fünf Briefe 8. 21 — 24 
ist in mannigfacher Weise von Glossen durchsetzt. Vgl. z. B. H. 530, 7 , wo der 
Satz ante cruore iUo saneto laveris glossiert ist mit den Worten : 8% priue passus 
fueris. Es kommt noch eine Reihe von anderen Stellen in Betracht (z.B. id est 
Numeriam et Candidam ü. 531,2 — Glosse aus 631, 16 u. u.). 
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man nicht aufgeben dürfe, sondern fort und fort ermahnen, zu mu- 
tigem Bekenntnis im Fall wiederholter Vorladung stärken und jeden- 
falls in Krankheitsfällen bei bußfertigem Sinn absolvieren müsse. 
Auffallend ist der Schluß des Briefes. Es hat nicht mit der üblichen 
Grußformel sein Bewenden {optamus vos, fratres carissimi, semper 
bene valere), sondern es geht ein Satz voraus, welcher Grüße der 
Gesamtgemeinde in eigentümlicher Abstufung enthält : salutant vos 
fratres qui sunt in vinculis et presbyteri et tota ecclesia (H. p. 488, 10). 
Harnack hat daran erinnert , daß durch den > Hirten des Hermasc 
(Vis. III 1,8) den icafrövreg etvexa rot) 6v6[iarog xov &sov der Platz 
vor den itQsößvteQot, ein für alle Mal für das Abendland festgelegt 
worden sei. Aber wozu wird überhaupt hier die in einem Brief 
des Clerus an den Clerus ganz unnötige Unterscheidung gemacht? 
Der Verfasser des Briefes, der im Namen des römischen Clerus schreibt, 
scheint in besonders nahem Verhältnis zu den Confessoren gestanden 
zu haben ; er hebt hervor, daß die Confessoren grüßen, und sie grüßen 
in erster Reihe. War er etwa selber ein Confessor? 

Eine eigenartige Beziehung stellt sich bei der Vergleichung die- 
ses Schreibens mit der Ep. 21 (H. p. 529 — 532) heraus — d. h. mit 
dem Briefe, den der Confessor Celerinus von Rom aus an den kar- 
thagischen Bekenner Lucianus richtete, um dessen Fürsprache für 
zwei gefallene Christinnen, Numeria und Candida, zu erbitten. Ich 
hebe zunächst einen Punkt hervor. In Ep. 8 wird versichert, daß 
das Verhalten suchender und nachgehender Liebe, das dem kartha- 
gischen Clerus anempfohlen wird, von den Römern selbst mit aller 
Treue beobachtet werde. Es wird dann offenbar auf einen ganz 
bestimmten Vorfall hingewiesen, wenn es in dem Briefe heißt (H. 
487, 6) : sed et ascendentes (ad) hoc quod conpellabantur revocavi- 
mus (die auch von Harnack gebilligte Lesart des cod. T conpella- 
bantur verdient den Vorzug vor der Aenderung compellebalur in der 
von T abhängigen Handschrift <p\ die Präposition ad ist unsicher). 
>Wir haben sogar solche, welche (zu den Opfern) hinaufzusteigen 
im Begriffe standen, dadurch (auf das hin), daß sie harten Zuruf er- 
fuhren, zurückgebracht <. Das im vorausgehenden Satz geforderte 
hortari wandelte sich im Falle dringendster Gefahr in das conpellare, 
das scheltende Anfahren. Nun liest es sich doch wie ein Commen- 
tar zu dieser Stelle, wenn Celerinus in dem Briefe an Lucianus von 
Candida die Worte gebraucht (H. 531, 17): Uanc ipsam 176COYCAN 
(= nstiovGav, so ist zu lesen für das überlieferte sinnlose Wort 
ETTECVSAM — nach meiner von Miodonski S. 120 aufgenomme- 
nen Conjektur) *) semper appellavi, testis est nobis Deus, quia pro se 

1) Der Abschreiber las die griechischen Buchstaben schlecht. Er mochte 
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dona (pro sedunta Ttp) nutneravit ne sacrificaret'. sed tantum ascen- 
disse videtur usque ad Tria fata 1 ) et inde descendisse. Hanc ergo 
nan sacrificasse ego scio. Der Zuruf »Gefallene« hat geholfen; er 
hat die Gefährdete davor bewahrt, den letzten Schritt zu thun. 
Der Gebrauch des Wortes iteöovöa für lapsa in dem spezifischen 
Sinn, in welchem es steht, erinnert an die Ausdrücke thlibomeni = 
ftUßopsvoi, und cuticumini = xarrjxov[ievoi in Ep. 8 (H. 487, 21 
und 488, 2). Das ist nicht zu leugnen, daß der in Ep. 21 ge- 
schilderte Vorgang sich ausnimmt wie die geschichtliche Grund- 
lage zu der in Ep. 8 aufgestellten Behauptung von der Notwendigkeit 
und dem Nutzen des conpellare. Ist der Confessor, der möglicher 
Weise Ep. 8 im Auftrag des römischen Clerus geschrieben hat, 
Celerinus? Es kommen drei Instanzen für diese Frage in Betracht: 
die Ueberlieferung , der sprachliche Charakter, die inhaltliche Ver- 
wandtschaft. 

Die Ueberlieferungsgeschichte der Briefe Cyprians ist eigen- 
tümlich genug. Sie ist in allen ihren Zusammenhängen noch nicht ge- 
nügend aufgehellt. Es ist vor allen Dingen noch nicht hinreichend 
untersucht, wie weit die ursprünglichen Sammlungen in der Ueber- 
lieferung nachwirken. Als Cyprian die Ep. 8 zuerst mit Ep. 9, 

den ersten Teil des Buchstabens H für die Abkürzung von et und den zweiten 
für t halten; ferner las er C wie lateinisches c. So kam die Unform ettecusam 
xu stände. — Daß in Ettecusam ein griechisches Wort auf -ovttav stecke, hat 
schon Lagarde vermutet (Symmicta 1. Bd., 1877, S. 74). 

1) Ueber diesen Ort gibt Auskunft die Stelle bei Procop, de hello Gothico 
I *25, wo es vom Janus heißt: $%ei de xbv vsoav iv tfj &yoQ& hqö zov ßovXsvtri- 
qi'ov 6Myov vn (Qßd vr l tä TQLa cpäta • ovt(ü yctQ 'Pcoftafot rag uoCqols vsvout%aai 
lalitv. — Der Ort stimmt *ur Situation. Candida wollte über das Forum auf 
das Capitolium sieh begeben, um zu opfern, ließ sich aber noch auf dem Forum 
zurückhalten. Um so dunkler ist der Sinn des Nebensatzes mit quia. Welche 
Worte stecken in der Lesart: pro sedunta? In keinem Fall paßt das Wort dona, 
das die Ausgaben bieten. Da für beide Teile (nobis) Qott als Zeuge ange- 
rufen wird, ist vielleicht an Gelübde (vota für unta T<p oder ueta w) zu denken, 
welche die durch den Zuruf zur Besinnung Gebrachte in ihrer innereu Seelenqual 
für sich (pro se) abgelegt bat. Gott weiß von diesen Gelübden wie von dem 
Zuruf des Celerinus; beides, wovon Gott Zeuge ist, hat dazu beigetragen, daß 
das beabsichtigte Opfer thatsächlich nicht vollzogen worden ist. Auffallend ist 
der Ausdruck vota nutneravit statt vota nuneupavit; aber es soll betont werden, 
daß Candida in ihrer Angst viele Gelübde gethan hat; sie hat »tausend Gelübde« 
abgelegt. Ich schlage vor, daß der Satz in genauem Anschluß an die Ueber- 
lieferung des cod. T so gelesen wird : quia pro se B (= guingenta) vota nutne- 
ravit, ne sacrificaret. Ueber den Gebrauch von quingenti zur Bezeichnung einer 
unbestimmten großen Zahl vgl. Wölfflin, Archiv für lat. Lexikographie, 9. Bd. 
(1896) S. 184. 

Gttt. pL Au. 1896. Nr. 6. 24 
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worin er die Echtheit von Ep. 8 in Frage stellte, und dann mit 
Ep. 20, worin er den erst angefochtenen Brief anerkennt und citiert 
(vgl. H. 528, 25—28 mit 487, 19 und 20), beantwortete, legte er 
zum Ausweis seiner hirtenamtlichen Thätigkeit ein Corpus von drei- 
zehn Briefen bei, die uns erhalten sind (Ep. 5—7 und 10 — 19 bei 
Hartel). Die Sammlung stand in dem sehr alten, leider jetzt ver- 
schollenen Codex Veronensis (saec. VII), wie die uns aufbewahrten 
Varianten beweisen; nur zu Ep. 19 sind keine Varianten notiert. 
Dieser Ausfall mag zufällig sein ; denn ohne Zweifel gehörte Ep. 19, 
wie sich sofort zeigen wird , zu der Sammlung. Von den dreizehn 
Briefen bildeten fünf (nach H. 538, 16) ein engeres, auch an an- 
dere Adressen versandtes Corpus. Wenn nun in der Ueber- 
lieferung (nach H. p. XXXIV im Archetypus der zweiten Familie 
der Brief -Handschriften) die fünf Briefe beisammen stehen: 16. 
15. 17. 18. 19, so dürfen wir darin wohl jenes engere Corpus er- 
kennen; es ist geschlossen in die Briefsammlung gekommen. Wir 
finden diese fünf Briefe auch sonst noch in der gleichen Reihen- 
folge beisammen, z. B. in dem von Hartel zu den Mischhandschriften 
gerechneten Codex i (p. LVII) und in dem eigentümlichen Augs- 
burger Codex (Kreisbibl. Handschriftenkat. 65), aus dem C. Wunderer 
die pseudocyprianische Schrift Exhortatio de paenitentia neu heraus- 
gegeben hat (vgl. Bardenhewer S. 201, Krüger S. 190 i). Es läßt 
sich aber sofort noch eine weitere Sammlung feststellen. Ohne den 
Erfolg der Ep. 20 abzuwarten, richtete Cyprian ein weiteres Schrei- 
ben nach Rom, Ep. 27, und legte wieder mehrere Briefe bei: den 
kurzen Friedensbrief der Confessoren für die Gefallenen Ep. 23 (nach 
H. 542, 6 und 7), seinen eigenen Brief an den Clerus von Karthago 
Ep. 26, den Briefwechsel mit Bischof Caldonius über die Wieder- 
aufnahme der Gefallenen Epp. 24 und 25, endlich den Brief des Ce- 
lerinus an Lucianus und dessen Antwort Epp. 21 und 22 (alles dies 
nach H. p. 543, 1—6). Wir erhalten die Reihe : 27. 23. 26. 24. 25. 
21. 22. Die einzige Stammhandschrift, welche alle diese Briefe ent- 
hält, ist cod. T; für die fünf ersten Briefe 27. 23. 26. 24. 25 sind uns 
Varianten aus dem cod. Veronensis aufbewahrt, der Brief 26 findet 
sich auch in Seitenhandschriften zu T, in EIM (vgl. das Stemma 
H. p. XXXIV), der Brief 25 in El (I ist von E abhängig). Nun ist 
es doch im höchsten Grade merkwürdig, daß die einzige Stammhand- 
schrift für die ganze Zahl von sieben Briefen die Reihe bietet: 27. 23. 
24. 21. 22, eine Reihe, die ganz ersichtlich hervorgegangen ist aus der 
vorher gewonnenen : 27. 23. (26). 24. (25). 21. 22. Die beiden einge- 
klammerten Briefe 26 und 25 stehen schon an früherer Stelle in cod. T\ 
sie bilden, worauf schon die konkurrierende Ueberlieferung in El 
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hindeutet, für sich eine kleine Gruppe, und zwar im Anschluß an 
das vorhin erwähnte Corpus von fünf Briefen (H. p. XXXIV : Arche- 
typus der zweiten Familie: 16. 15. 17. 18. 19. 26. 25, ebenso auch 
cod. i p. LVII). Der Sachverhalt wird deutlich. Der fleißige 
Sammler des reichen Codex T (Reginensis 118, saec. X) konnte 
eine in ihren Grundlagen uralte Handschrift benutzen , deren Be- 
standteile noch den Zusammenhang mit den ältesten kleinen Samm- 
lungen der Briefe Cyprians in ihrer ursprünglichen Anordnung auf- 
wiesen. Mit um so gespannterer Erwartung fahren wir in der Prü- 
fung der Ueberlieferung fort. Im cod. T folgen auf die sieben, resp. 
fünf Briefe die Nummern: 8. 35. 36. 33. 49. 50. 34. 41. 42. 80. 
Mit Brief 80 hörte die Quelle für die Briefe auf zu fließen. Diese 
reiche Sammlung in allen ihren Einzelheiten zu besprechen, würde 
hier zu weit führen (vgl. Anm. S. 356) ; es sei nur bemerkt , daß 
wir für die Ep. 36 (der römische Clerus an Cyprian) und Ep. 33 
(Cyprian an die Gefalleneu) in F, für die Epp. 49 und 50 (Cor- 
nelius an Cyprian) in CIiV % für Ep. 34 (Cyprian an den Clerus in 
Karthago) und Ep. 41 (Cyprian an Caldonius u. s. w.) wieder in V 
und für Ep. 80 (Cyprian an den Bischof Successus) in G1IW und 
nach dem Apparat der Oxforder Cyprianausgabe des Bisshofs Fell 
auch in V eine konkurrierende Ueberlieferung haben. Die andern 
Briefe (8. 35. 42) und vor allem die ganze Reihe findet sich nur 
in cod. T und in den von T abhängigen Handschriften. Das Ver- 
hältnis der ganzen Reihe zu den ursprünglichen Vorlagen mag zu- 
nächst auf sich beruhen ; fürs erste interessiert uns aufs höchste der 
Umstand, daß in der alten Sammlung, die von dem Urheber des cod. T 
benutzt wurde, auf jene sieben Briefe unsere Ep. 8 folgte, so daß diese 
in Zusammenhang tritt mit Epp. 21 und 22, d. h. mit dem Briefwechsel 
zwischen Celerinus und Lucianus. Was soll dieser Zusammenhang 
bedeuten? Der Schreiber des cod. I hat die Sache veräußerlicht, 
wenn er der Ep. 8, die in der Sammlung auf die Antwort des Lu- 
cianus an Celerinus folgte, die Ueberschrift gab: Incipit rescribens 
Cdcrino (lies: Celerinus) Luciano und dann den Brief mit den 
Worten schloß: Scribens Celerinus Luciano explicü (vgl. Harteis 
Apparat p. 485 und 488). So steht die Sache keinesfalls, und man 
mag die Ueberschrift in ihrem Wortlaut mit Harnack (a. a. 0. S. 6 
Anm. 1) >eine schlechte Conjektur« nennen, weil >der folgende (viel- 
mehr : der zweitvorhergehende) Brief in der Sammlung von Celeri- 
nus istc Aber auf die wichtige Frage gilt es eine Antwort zu 
finden, was für ein Grund den letzten Urheber der alten Sammlung, 
der Vorlage für cod. T, bewogen haben mag, dem geschlossenen 
Corpus jener sieben Briefe die merkwürdige Ep. 8 anzuhängen und 

24* 
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sie nicht vielmehr zuvor schon im Anschluß an Ep. 9 zu bringen, so 
daß wir die Reihe hätten: 9. 8. 29. 27 u. s. w. (H. p. XXXIX)? Der 
Brief 8 lag nach den Worten Cyprians (H. 489, 16) als Beilage bei 
Brief 9, ebenso wie Brief 27 sechs Beilagen hatte. Warum ist die 
natürliche Stelle in der Anordnung der Briefe aufgegeben und ein 
Platz gewählt, auf den nicht zeitliche, sondern nur rein sachliche 
Erwägungen führen konnten? Hielt etwa doch der Veranstalter der 
zu Grunde liegenden Sammlung den überschriftslosen Brief 8 für 
ein Schriftstück, das in Cooperation mit dem Briefwechsel zwischen 
Celerinus und Lucianus stand? 1 ). 

1) Beides steht fest, 1) daß Ep. 8 schon in der alten Sammlung, welche 
für cod. T die Vorlage bildete, der geschlossenen Gruppe von sieben Briefen an 
dieser Stelle beigegeben war — es gibt für diesen Brief keine andere konkurrierende 
Ueberlieferung, aus der er in cod. T hätte übergehen können — 2) daß mit dem 
folgenden Brief 35 (36. 33. 49. 50. 34. 41. 42. 80 cod. T) eine neue in sich ge- 
schlossene Gruppe beginnt. Bei dieser können wir den Gang der Ueberlieferuog 
deutlich verfolgen. Der kurze Brief Cyprians nach Rom, Ep. 35, hatte, wie der 
Brief selbst angibt, drei Beilagen: einen (verlorenen) Brief der unbotmäßigen 
Gefallenen (pacem non dandam sibi postulantes sed quasi tarn datam vindicanUs 
— H. 571,16), Cjprians zurückweisende Antwort an sie, Ep. 33, und des Bischofs 
Brief an den Clerus in Karthago, Ep. 34. Wir erhalten die Reihe: 35. x. 33. 
34. Die Reihe kann man noch in der von cod. T festgehaltenen Ordnung wahr- 
nehmen: 35. 36. 33. 49. 50. 34. 41. 42. 80. Die Aenderungen können erklärt 
werden. Zunächst ist an Stelle des Briefes der Gefallenen x die Antwort ge- 
treten, die Cyprians Brief (35) von Seiten Roms (36) erfuhr. Und dann sind 
aus kirchenrechtlichen Gesichtspunkten Briefe verwandten Inhalts eingestreut und 
angehängt. Cyprians diseiplinarer Brief 33 bekam ein römisches Seitenstück an 
dem Vorgehen des Bischofs Cornelius gegen die Novatianer: Epp. 49 und 50 
(sie bildeten in den codd. CR eine kleine Gruppe für sich, vgl. Hartel p. L), 
und dem Zuchtverfahren gegen den Presbyter Gajus und seinen Diakon (34) trat 
das Verfahren der Bischöfe Caldonius und Herculanus gegen den Schismatiker 
Felicissimus zur Seite (4 1 und 42). Der Brief 80 steht für sich da , als letzter 
Brief Cyprians während der Verfolgung unter Kaiser Valerian. Nun ist der Um- 
stand bemerkenswert, daß der führende Brief dieser Sammlung 35 von der spa- 
teren Ueberlieferung unterdrückt wurde. Er stand in der Vorlage des cod. T, 
aber nicht mehr im cod. Veronensis (saec. VII) oder im cod. Laureshamensis 
(saec. IX); dieses kurze Begleitschreiben war kirchenrechtlich bedeutungslos. So 
treten drei Stadien der Ueberlieferungsgeschichte hervor: 1) die ursprünglichen, 
geschichtlich entstandenen Sammlungen der Briefe, 2) gemischte Sammlungen, in 
denen die ursprüngliche Ordnung von kirchenrechtlichen Anordnungsgrundsauen 
gekreuzt wurde, 3) kirchenrechtliche Sammlungen. Das zweite Stadium wird am 
reinsten vertreten durch den cod. T oder seine alte Vorlage. Wir haben an 
zwei Beispielen, an dem Corpus von sieben Briefen, zu welchem Ep. 8 hinzutrat, 
und an dem eben untersuchten Corpus gesehen, wie stark die älteste Anordnung 
der Briefe, die auf Cyprian selbst zurückgeht, hier noch nachwirkt, so daß sie 
deutlich als Grundlage zu erkennen ist. 
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Die Sache tritt in noch helleres Licht, wenn wir mit dem Inhalt 
des cod. T den am nächsten verwandten cod. V (Veronensis) ver- 
gleichen. Der cod. T enthält alle Briefe Cyprians mit Ausnahme 
von fiinfen: 48. 62. 68. 75. 81. Dagegen stehen die drei Briefe 
12. 70. 76 doppelt in ihm. Dieser Umstand ist für die Schei- 
dung der Quellen, aus welchen der Urheber des cod. T schöpfte, 
von großer Bedeutung. Da die Dubletten sämtlich in der zweiten 
Hälfte der Briefsammlung dieser Handschrift stehen, zerfällt sie von 
selbst in zwei große Teile. Man nimmt nun leicht wahr, wie die 
Briefe des ersten Teils (vgl. Hartel p. XXXIX) sich im wesentlichen 
mit der alten Briefsammlung decken, welche das von Mommsen ver- 
öffentlichte, auf ein Exemplar des J. 359 zurückgehende Schriften- 
verzeichnis Cyprians angibt, und welche mit einer Mehrung von elf 
Briefen der cod. Laureshamensis enthält (vgl. Harnacks Geschichte 
der altchristl. Literatur I S. 696). Spätestens mit der Dublette 
Ep. 76 beginnt der aus andern Quellen geschöpfte zweite Teil der 
Briefsammlung, dessen Stücke in weitem Umfang sich nur mit den 
Beständen des cod. Veronensis vergleichen lassen. Ich setze die 
Reihe her (nach Hartel p. XXXIX) und schließe die Briefe in Klam- 
mern, für welche uns keine Varianten aus cod. V aufbewahrt sind. 
Die Reihe lautet: 76. (77). Quod idola dii non sint. 30. 31. 70. 5. 
7. 14. 4. 56. 3. 72. 12. (53). 16. 15. 17. 18. (19). 26. 25. 9. 29. 27. 
23. 24. (21. 22. 8. 35). 36. 33. 49. 50. 34. 41. (42). 80. Nach Har- 
teis Apparat müßte man auch Ep. 80 in Klammern schließen; aber 
die Oxforder Ausgabe gibt sowohl für Ep. 80 wie auch für Ep. 81 
je eine Variante aus cod. V an. Man sieht, daß der Umfang sich 
fast deckt; über die Reihenfolge der Stücke in cod. V läßt sich im 
allgemeinen nichts sagen. Von Ep. 19 war vorhin schon die Rede; 
die paar Zeilen von Ep. 42 kommen kaum in Betracht. Ueberdies 
rührt dieser Brief nicht von Cyprian her ; das gilt auch von Epp. 53 
und 77. Von den nicht-cyprianischen Briefen der Sammlung sind nur 
die des römischen Clerus vollzählig aufgenommen, mit einziger Aus- 
nahme der Ep. 8, die an sehr bemerkenswerter Stelle fehlt. Die ein- 
zige größere Lücke ist das Fehlen der Briefe 21. 22. 8. 35. Hier ist, 
sei es nun vom Urheber des cod. V oder schon von dessen Vorlage, 
eine deutliche Reduction vorgenommen worden. Denn die Epp. 21 
und 22 gehörten ja zu dem geschlossenen Corpus von sieben Brie- 
fen, das auf Cyprian zurückging, und die Ep. 35 war, wie die Anm. 
auf S. 356 beweist, der führende Brief in einem Corpus von ur- 
sprünglich vier Briefen. Die Epp. 21 und 22 waren fremde Briefe, 
und die Ep. 35 war ohne kirchenrechtliche Bedeutung. So erklärt 
ach die Reduction. Unerklärlich scheint nur die Unterdrückung der 
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Ep. 8, des einzigen clerikalen Briefes aus Rom, den der cod. V ver- 
schmäht hat. Und doch löst sich das Rätsel. Der Brief 8 steht 
und fällt in der Ueberlieferung mit dem Briefwechsel zwischen Cele- 
rinus und Lucianus. Er ist uns nicht als Brief des römischen Clerus 
erhalten geblieben , sonst wäre er im cod. Veronensis nicht unter- 
drückt, sondern als ein Schriftstück, das in enger Beziehung zu 
Epp. 21 und 22 steht. Im Zusammenhang mit diesen Briefen ist er 
überliefert; wo sie fehlen, fehlt auch Ep. 8. Ein merkwürdiger 
Zeuge für diesen Zusammenhang ist die Augsburger Handschrift 
Nr. G5. Dort ist allerlei gesammelt, wie die Aufnahme der Exhor- 
tatio de paenitentia beweist. Die Vorlage, welche dem Sammler die 
vier im cod. V fehlenden Stücke bot, war nicht identisch mit cod. T\ 
sonst hätten wohl aus ihm auch die Briefe 42. 50. 53. 71. 79 Auf- 
nahme gefunden, die in der Augsburger Handschrift fehlen. Gleich- 
wohl begegnen auch hier die vier Stücke in der festgelegten Ord- 
nung: 21. 22. 8. 35 (dann folgt noch 41. Vita Caecilii Cypriani. 
De Pascha; damit endet die Handschrift). Das äußere Beisammen- 
stehen in der Ueberlieferung deutet eine innere Zusammengehörig- 
keit an. 

Für diese Zusammengehörigkeit spricht ganz entschieden außer 
der Ueberlieferungsgeschichte der sprachliche Charakter. Es gehört 
zu den anerkannten Vorzügen des cod. T, daß er die fünf Briefe 
8 und 21 — 24, die in Vulgärsprache abgefaßt sind, auch in dieser 
Sprache überliefert hat. Die Verfasser von vieren dieser Briefe waren 
nun ohne Frage Afrikaner: die Confessoren zu Karthago (Ep. 23), 
Caldonius (Ep. 24), Lucianus (Ep. 22), aber auch Celerinus (Ep. 21). 
Die Herkunft des Celerinus aus Karthago, wohin er später zurück- 
kehrte, könnte schon aus den reichen Personalien seines Briefwechsels 
mit Lucianus gefolgert werden ; sie steht überdies durch Cyprians 
Mitteilungen über seine Verwandten Celerina, Laurentinus und Egna- 
tius (Ep. 39 c. 3— H. 583) fest. Mit Recht hat sich K. Müller 
(a. a. 0. S. 8 Anm. 4) gegen 0. Ritschis Unterscheidung zweier Ce- 
lerini gewendet — es gibt nur den einen, der nachher eine Zeit 
lang mit andern Confessoren ein Anhänger Novatians war, und den 
der Bischof Cornelius in seinem bekannten Briefe an Fabius von 
Antiochien so charakterisiert: KelsQtvog, ai/?)p bg %a6ag ßatdvovg 
diä xov xov fteov ikeov xaox£Qix<bxaxa äieveyxccg xal tj (Scäpg xijg 
avzov ncöTsag xb äö&svhg xf\g öccgxbg imQQGXSag xaxä xodxog vsvi- 
xr\xs xov avxixeipevov (Euseb. hist. eccl. VI 43,6). Der Afrikaner 
Celerinus schrieb vulgär wie Lucianus; genau denselben sprachlichen 
Charakter trägt nun auch Ep. 8 1 ). Kann sie nicht gleichwohl von 
1) Man kann die sprachliche Verwandtschaft bis in einzelne eigenartige 
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einem Römer geschrieben sein? Es liegt bisher kein vergleichbares 
literarisches Denkmal aus Rom vor. Die in Vulgärsprache abge- 
faßte Homilie adversus aleatores, welche Harnack dem römischen 
Bischof Victor I. zuschrieb, ist sicher nicht von diesem, überhaupt 
von keinem Römer geschrieben (vgl. Bardenhewer S. 181 und 182, 
Krüger S. 188). Wir wissen ganz genau, wie damals gebildete und 
weniger gebildete Römer schrieben; für jene sei an die vortreff- 
lich geschriebenen Briefe Novatians erinnert (Epp. 30 und 36), für 
diese an den Brief der römischen Confessoren, der Presbyter Moy- 
ses und Maximus, des Nicostratus und Rufinus und der andern Con- 
fessoren (Ep. 31). Martin Schanz nennt mit Recht in dem Abschnitt 
seiner römischen Literaturgeschichte über Cyprian (München 1896, 
S. 323) >das große Schreiben der römischen Confessoren Moyses und 
Maximus ein hohles, aufgedunsenes, widerwärtiges Produkte Män- 
ner, die so schrieben, waren ohne feinere Bildung, ebenso wie Cele- 
rinus; aber sie schrieben ein ganz anderes Latein als dieser, nicht 
die (afrikanische) Vulgärsprache. Dafür ist der cod. T, der auch 
diesen Brief enthält, der unanfechtbare Zeuge; in Ep. 31 tritt uns 
eine schwülstige, aber nicht die vulgäre Sprache entgegen. Wenn 
denn weder gebildete noch ungebildete Römer die Ep. 8 geschrieben 
haben, wer hat sie dann verfaßt? Doch wohl ein Mann, der mit 
den Verfassern der andern vulgären Briefe die Heimat teilte. 

Es kommt als drittes Zeugnis die inhaltliche Verwandtschaft 
zwischen Ep. 8 und 21 in Betracht. Hier muß auf einen Punkt auf- 
merksam gemacht werden, der bisher noch nicht gebührend in die 
Erörterung gezogen worden ist: die durchgängige Abhängigkeit von 
den Anschauungen des Hirten des Hermas. Ein Mann, der mit dem 
tiefen Bußernste des > Hirten < dessen Ueberzeugung von der Vergeb- 
barkeit auch der schwersten Sünde, des Abfalls vom Glauben, ver- 
band, hat beide Briefe geschrieben. Der Eifer, mit welchem den 
praepositi und pastores die Pflicht ans Herz gelegt wird, die der 
Buße Bedürftigen zur Buße zu rufen, ist entzündet an den Buß- 
mahnungen des Hirten; man kann die Verwandtschaft bis in ein- 
zelne Wendungen hinein verfolgen. Was von der Gemeinde gilt: 
ecclesia siat fortiter in fide (H. 487, 7, vgl. fo%vQ&g sötrixsv [fj ix- 
%Xrfiia\ Vis. HI 13,3; 12,2 u. a.), das soll von allen einzelnen 
Gliedern gelten und dazu sind sie zu ermahnen: stare in fide im- 

Wendungen hinein verfolgen ; vgl. z. B. ecclesia . . . excübat pro omnes Ep. 8 
(H. 488,12) mit: pro quarum peccatum, guia nos fratres habent, debeamus ex- 
eubare Ep. 21 (H. 531,2); nach dem Zeugnis des cod. T steht pro beidemal 
mit Accus. — Novatian hat den Ausdruck iu klassischer Form angewendet : omnes 
nos dttet pro corpore iotius ecclesiae . . . exeubare (Ep. 86, 4 — H. 576, 20). 
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mobiles, State in fide, ut stent fortes et immobiles in fide (H. 486, 22; 
487,5; 488, 17); vgl. 16%vqoI iv xq tclötsl Vis. III 5,5, Mand. XI 
4 u. a. Wenn die Brüder nicht ermahnt werden , besteht die Ge- 
fahr des Abfalls: ne praeccps euntes ad idolatria funditus eradi- 
cetur fraternitas (H. 486, 23); so stehen Mand. XI 4 den fo%vQot 
die dhl>v%oi . . . sldaAokaxQovvxeg gegenüber und Mand. IX 9 
heißt es : f\ dt,i\)v%ta nokkovg ixQi^ot &nb x^g xfarecog. Es sind 
die gleichen Gedankengänge und Wendungen. Der >Hirte< wird 
nicht eigens citiert (wie adversus aleatores c. 2); aber die War- 
nung vor dem Gerichte über die Hirten, si neglegentes invenia- 
mur (H. 486, 7), erinnert doch deutlich an den dort citierten Aus- 
spruch aus Similit. IX 31, 5: si ipsi pustores neglegentes repcrti 
fucrint. Vollends der Schluß des Briefes mit dem lebhaften 
Wunsch möglichster Verbreitung des Mahnschreibens hat sein direk- 
tes Vorbild an Vis. II 4,3. Auf die Ueberordnung der confessores 
über die presbyto-i (H. 488, 10 = Vis. III 1, 8) ist oben schon hin- 
gewiesen. Die gleiche Abhängigkeit vom >Hirten des Hermas< findet 
nun auch in Ep. 21 statt. Auch hier muß auf einzelne Ausdrücke ein- 
gegangen werden. Celerinus bestellt einen Gruß von Saturninus, qui et 
ipse hictaUis est cum diabolo (H. 532, 17); das gehört aber Simil. VIII 3, 6 
zur Charakteristik der Gekrönten: luctafi sunt cum diabolo et vice- 
runt eum (potest autem diabolus luctari, sed vincere non potest Mand. 
XII 5, 2). Auch Celerinus hat gleich am Beginn der Verfolgung mit 
dem Teufel gerungen und ihn überwältigt. Das hat später Cyprian 
in breiter Ausführung von Celerinus gerühmt (Ep. 39, 2 = H. 582, 10): 
Hie intcr perseetdionis initia ferventia cum ipso vifestationis principe 
et auetore congressus . . . vincendi ceteris viam fecit. Es hat sich 
daraus die (auch von K. Müller a. a. 0. S. 18 vorgetragene) Legende 
gebildet, Celerinus habe unter den Augen des Kaisers Decius selbst 
bekannt. Man vergißt dabei völlig die transscendenten Anschauungen 
der Märtyrergeraeinde : Gott hat den Kampf verordnet, die Engel 
schauen zu, den Teufel gilts zu überwinden. Ueberdies erinnert 
Cyprian selber deutlich an Gen. 3, 15: Calcatus (CLNQR , vgl. 
Testim. II 9; Hartel liest, wohl um jener Legende willen, mit dem 
einzigen cod. P: galeatus) serpens et obtritus et victus est. Auf eben 
denselben Gegner deuten die schon angeführten Worte des Bischofs 
Cornelius: vsvixrpts tbv dvtcxec^svov. Und endlich rühmt Lucianus 
von Celerinus, er habe die große Schlange abgeschreckt und besiegt 
(H. 533,11: ipsum anguem maiorem [vulgär für magnuni], tnefcUorem 
Antichristi)\ damit ist der Teufel bezeichnet *). Celerinus entstammte 

1) Der Ausdruck weist hin auf Apoc. 12, 9: serpens magnus antiquus. Der 
Comparativ maior entspricht dem Positiv piyag, z.B. fiaruab. ep. 4, 5 xqla rö* 
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einer berühmten Märtyrerfamilie; was von seinen Verwandten galt: 
dum diabolum Christi confessione prosternunt, palmas Domini . . . 
meruerunt (H. 583 r 10), das bildete auch seinen Ruhm. Wie in diesem 
Falle die Vergleichung mit dem > Hirten < auf die richtige Spur leitete, 
so finden wir bei ihm die Grundlage zu der merkwürdigen Bezeichnung 
in Ep. 21: florida confessio (H. 530,3 und 532,16) und floridiorum 
Ministerium (H. 531,8). Das ist ein ungewöhnlicher Ausdruck; die 
übliche Wendung war gloriosa confessio (z.B. H. 483,4 u.a.); in 
dem zum Ueberdruß häufigen Gebrauch von gloria, gloriosus, gloriose, 
wie er etwa den Brief des Moyses und Maximus durchzieht (glorio- 
sas Wortes, gloriosis laudibus, gloriosos triumphos H. 558, 10. 11. 14 
u. s. w.) , kommt ein antik-römisches Moment zum Vorschein ; das 
Strebeziel des miles Romanus ist auf den Märtyrer, den miles Christi, 
übertragen. Diese ganze Anschauung fehlt in Epp. 8 und 21 ; 
dafür ist in Ep. 21 von einem > blühenden« Bekenntnis , vom 
Dienst der > Blühenden < oder > Blühenderen < die Rede. Der Aus- 
druck erklärt sich nicht durch den Hinweis auf Cyprians Ep. 10, 
wo gesagt wird , daß am Blumenschmuck der Märtyrer weder 
Lilien noch Rosen fehlen, und daß im himmlischen Lager sowohl 
der Friede als der Kampf seine Blumen hat, mit welchen der 
Streiter Christi seines Ruhmes wegen gekrönt wird (H. 495, 3 — 7). 
Der Nachdruck liegt hier auf in caelestibus castris; die Voraus- 
setzung bildet gloriosus martyrum sanguis — qui . . . ad Dominum 
glorioso itinere venerunt (H. 495, 1 ; 494, 17). Es gibt eine einzige 
vergleichbare Parallele : in der Homilie adversus aleatores ist c. 2, 6 
von veüera florida die Rede, welche den von den Hirten wohlge- 
pflegten geistlichen Schafen unter treuer Anwendung des göttlichen 
Heilmittels wachsen. Die gemeinsame Wurzel dieser eigentümlichen 
Verwendung von f 1 o r i d u s liegt im > Hirten des Hermas <. Im achten 
Gleichnisse erhält von dem anfänglich unter einer großen Weide ver- 
sammelten Christenvolk jeder einen von der Weide abgeschnittenen 
Zweig; von dem Schicksal dieses Zweiges, ob er unversehrt bleibt, 
grünt und blüht, oder ob er verkommt und verdorrt, hängt es ab, 
ob der Inhaber des Zweiges zu Ehren angenommen wird oder der 
Zucht des Engels der Buße verfällt. Drei Klassen von Christen be- 
stehen die Prüfung. Die unterste Klasse bilden die modesti atque 
iusti (Sim. VIII 3, 8), qui ambulaverunt in sanäitate ante Dominum 
(Vis. HI 5, 3). Höher als diese , die ihren Zweig so zurückgegeben 



fuydhov %$Qatmv == tria de maioribus cornibus (Citat ans Dan. 7, 8) und Mar- 
tyrium Polycarpi 8, 2 Bvrog tsccßßatov fieydXov = maiori sabbato (noch mehr 
Beispiele bei Ed. Wölfflin, lat. u. romanische Comparation, Erlangen 1879, S. 66). 
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haben, wie sie ihn empfingen, stehen die Christen mit grünenden, 
blühenden Zweigen; sie haben außer dem Lob des guten Christen 
den Ruhm des Bekenners; es sind Leute wie Lucianus, von dem 
Celerinus beides rühmt, die confessio florida (H. 532,16) und das 
sanetimonium, in quo semper cucurrit et exemplum sanctorum semper 
et testis faxt (532, 6) *). Am höchsten stehen diejenigen, deren Zweige 
nicht nur grünten, sondern Fruchtansätze hatten ; das sind die Märtyrer, 
ot &7c}q tov vöpov itafrövreg (Simit. VIII 3, 6). Celerinus nennt 
diese floridiores, vorausgesetzt, daß der Comparativ hier seine Be- 
deutung bewahrt hat. Die Grenze zwischen der zweiten und dritten 
Klasse wird auch im > Hirten« nicht immer scharf beobachtet, wie 
denn in dem verwandten Gleichnis von dem Turmbau (Vis. III 5, 2) 
die beiden Klassen in eine zusammengefaßt sind. Der eingeker- 
kerte Confessor, der dem Hungertod entgegensieht, kann bereits als 
Märtyrer bezeichnet werden (vgl. die Ausführungen K. Müllers 
a. a. 0. S. 7 Anm. 6). 

Es dürfte bewiesen sein, daß die beiden Briefe Epp. 8 und 21 
von einem Manne herrühren, der sich völlig in den Gedankenkreis 
und die Anschauungsweise des > Hirten des Hermas < eingelebt hatte. 
Solcher Leute gab es in der lateinischen Kirche des Abendlands um 
die Mitte des dritten Jahrhunderts blutwenig; Tertullians Verdikt 
wider den Hirten und die kirchliche Degradierung des Buches, wie 
sie im muratorischen Kanon zu Tage tritt, hatten ihre Früchte ge- 
tragen. Niemand aber lebte so in den Erinnerungen an das Buch 
des Hermas — als >der aufgeregte Confessor Celerinus. Als ihn 
(später) Cyprian in den Clerus einreihen wollte, weigerte er sich 
zuerst, aber ecclesiae ipsius admonitu et hortatu in visione per noctetn 
conpulsvs est ne negaret (Ep. 39, 1 = H. 582, 5). Im Traume war 
ihm also die Kirche erschienen und ermahnte ihn. Dieser Traum 
war aus den Visionen des Hermas geflossen« (so Harnack in den 
Texten und Untersuchungen zur Geschichte der altchristl. Literatur, 
V. Bd. Heft 1 S. 60 Anm.). Es ist nicht anzunehmen, daß Celerinus 
schon in seiner afrikanischen Heimat solche Vertrautheit mit dem 
Hirten gewonnen hatte ; man sucht bekanntlich in den Schriften Cy- 

1) Hartel erklärt im Index p. 451 sanetimonium = martyrium und ffthrt 
noch die Stelle Ep. 75, 12 (H. 818,20) als Beleg an: adesse praesentiam et saneti* 
monia Christi. So gibt Georges (7. Aufl.) zwei Bedeutungen an: 1) Heiligkeit 
(Belegstelle bei Augustin), 2) das Märtyrertum (mit Berufung auf die awei Cy- 
prianstellen). Aber sanetimonium bedeutet auch hier nichts anderes als »Heilig- 
keit«, vgl. cod. d (Claromontanus Paris, nationalis 107, olim2245) zuHebr. 12, 14: 
sanetimonium , sine quo nemo videbit Deutn. Durch den Relativsatz (H. 532, 5 
und 6; statt in qua ist in quo zu lesen) wird die Bedeutung festgestellt. 
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prians vergebens eine Spur des Buches. Ebensowenig kann man 
in der Antwort des Lucianus auf den Brief des Celerinus (Ep. 22) 
Anklänge an den Hirten entdecken; die dem Märtyrertode nahen 
Confessoren werden nicht als floridi oder floridiores, sondern als in 
ipsam clarUatem constituti bezeichnet (H. 534, 15). Aber Novatian 
berief sich in seiner Schrift de trinitate c. 2 (Migne, patres latini, III 
p. 889) mit einem legimus {hunc enim legimus omnia contincre etc.) auf 
den bekannten Anfang von Mand. I (vgl. Th. Zahn, Geschichte des N. T. 
Kanons, I S. 346). Von Novatian kann Celerinus, der Freund und 
spätere Anhänger des hervorragenden Mannes, in diese Schrift ein- 
geführt worden sein — und er wurde ganz Feuer und Flamme für 
den > Hirten <. Er schrieb hinfort nichts, was nicht den Stempel des 
> Hirten < trüge. Eine einzigartige Erscheinung in jener Zeit ! Ein 
seltenes Band schließt Epp. 8 und 21 zur Einheit zusammen. Das 
dritte Glied im Bunde, das bei näherer Prüfung deutliche Berührungen 
mit den beiden Briefen zeigt, ist die Homilie adversus aleato- 
res, über deren Verfasser man immer noch nicht im reinen ist. 
Krüger gibt zu, daß die Schrift eine Predigt gegen das Würfel- 
spiel ist (S. 188). Dann ist sie aber nicht von einem Bischof, son- 
dern von einem für starke Ausdrücke eingenommenen Presbyter vor 
der Gemeinde gehalten. Der Prediger schließt sich im Beginn der 
Rede mit den Mitpresbytern zusammen , welche in der Pflicht der 
Fürsorge für die Gemeinde Nachfolger des Apostelcollegiums sind, 
und ordnet sie und sich dem supcrior noster, dem Bischöfe, unter, 
der den stellvertretenden Sitz des Herrn einnimmt. Den eingehen- 
den Nachweis für diese Deutung, den ich im Theol. Literaturblatt 
1889 Nr. 25 gegeben habe, halte ich aufrecht. Die Frage, ob im 
späteren Leben des Celerinus nach seinem Eintritt in den Clerus 
zu Karthago eine zu der Predigt passende Lage angenommen wer- 
den darf, verlangt ebenso wie die Frage betreffs der Ueberlieferungs- 
geschichte der Homilie eine ausführlichere Beantwortung, als sie hier 
gegeben werden kann. 

Ich hätte diese Untersuchung nicht an dieser Stelle vorgetragen, 
wenn sie nicht zu einem Ergebnis führte, welches das Dunkel über 
eines der schwierigsten Probleme der Cyprianforschung aufzuhellen 
im Stande ist. Die Ep. 8 verliert den Charakter der Zweideutig- 
keit, der bisher als ein schweres Rätsel erschien. Wir gewinnen 
unter Benutzung des geschichtlichen Stoffes der Epp. 8, 21 und 22 
eine neue Gesamtauffassung, die wir noch mit kurzen Zügen zeichnen 
wollen. 

Das vielberufene Schreiben des römischen Clerus an den Clerus 
zu Karthago, Ep. 8, hat eine deutlich erkennbare Vorgeschichte. 
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In ihrem Mittelpunkte stehen der hochangesehene Confessor Ce- 
lerinus und zwei arme gefallene Christinnen, Numeria und Candida. 
Je Größeres Celerinus selbst erfahren (er hatte am Beginn der Ver- 
folgung in schwerer Kerkerhaft alle seelischen Anfechtungen und 
körperlichen Leiden standhaft überwunden), desto mehr glühte sein 
an den ernsten Mahnungen des Hirten des Hermas entzündeter Eifer 
für das Heil der Brüder, für die Rettung der Gefährdeten. Da 
wurde er durch den Fall zweier ihm nahestehender Christinnen aus 
der afrikanischen Heimat aufs tiefste erschüttert. Zwar die eine 
hatte er durch warnenden Zuruf vor dem äußersten Schritt, vor der 
Darbringung des Opfers, noch bewahrt; und doch konnte sich der 
bischofslose Clerus in Rom, der sich eingehend mit der Sache be- 
schäftigte, nicht entschließen, die Halb- und Ganzgefallene wieder 
aufzunehmen ; es blieb bei dem Spruche : eas tantisper sie esse, donec 
episcopus constituatar (H. 531, 22). Celerinus konnte sich dabei nicht 
beruhigen ; er machte den Tag der Freude, das Osterfest *), zum Tag 
der Buße in Sack und Asche und gelobte, in mitbüßender Trauer zu 
verharren, bis die reumütigen Gefallenen Absolution gefunden hät- 
ten. Ein Weg der Hilfe bot sich dar — die Zuflucht zur Mutter- 
gemeinde in Karthago; es galt, die Fürbitte der dortigen Confes- 
soren und Märtyrer, die Celerinus großenteils persönlich kannte, 
und die Zustimmung des Bischofs zum Friedensspruche zu gewinnen. 
Da brachte der Subdiakon Crementius die niederschmetternde Nach- 
richt, Cyprian habe sich der Verfolgung durch Flucht entzogen und 
so durch eigene Wahl die karthagische Gemeinde in ein ähnliches 
Provisorium des Zuwartens versetzt, in welchem die römische Ge- 
meinde nach Gottes Rat seit dem Märtyrertod Fabians sich befand. 
Jetzt schienen alle Wege versperrt zu sein; aber je unmöglicher 
nunmehr die Hilfe erschien, desto mehr erwachten in dem > aufge- 
regten« Confessor der Mut und die Energie des Handelns. Sollten 
um der Fahnenflucht eines Bischofs willen reumütige Sünder ver- 
gebens nach Vergebung schmachten? Nicht umsonst hatte Gott in 
der schweren Verfolgungszeit seiner Kirche eine Wolke von Blut- 
zeugen geschenkt, auf deren Fürbitte er hörte. So leitete Celerinus 
eine Doppelaction ein, die zum Ziele führen mußte. Er schrieb 
einen beweglichen Brief an den > Herrn Bruder« Lucianus, schilderte 
die traurige Lage der Gefallenen und nun Reumütigen, die den 
Ernst ihrer Buße durch das Zeugnis ihrer Werke bewiesen, und 

1) Der Brief Ep. 21 ist also nach dem 7. April 250 geschrieben. Der in 
der Antwort Ep. 22 (H. 534, 18) vorausgesetzte Martyrertod des Mappalicus 6el 
(nach dem Kalendarium Carthaginense) auf den 19. April, der Märtyrertod des 
römischen Bischofs Fabianus schon vorher auf den' 20. Januar. 
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warb um die kräftige Fürbitte der > Gekrönten <, zugleich im Namen 
von 65 Confessoren, die von Karthago nach Rom gekommen waren, 
und in deren Dienst die Büßerinnen sich verzehrten. Celerinus 
konnte sicher sein, daß Lucian seiner Bitte willfahrte und einen 
Friedensbrief ausstellte. Die schwerere Aufgabe war, den bischofs- 
losen Glerus in Karthago zur Anerkennung eines solchen Briefes zu 
gewinnen. Es gab nur einen Weg : es kam darauf an, diesen Glerus 
in seiner eigentümlichen Lage mit lebhaftem Bewußtsein seiner 
Hirtenpflichten zu erfüllen und den glühenden Eifer suchender und 
nachgehender Liebe in ihm zu entzünden, der dann nicht nur ein 
paar Einzelnen, sondern der Gesamtheit zu gute kam. Der römische 
Glerus mußte für den Plan gewonnen werden, auf den Clerus in Kar- 
thago in diesem Sinne einzuwirken, — und diesmal, nachdem man vor- 
her wohl mit schwerem Herzen die erste Bitte des Celerinus abge- 
schlagen hatte, ließ man den Freund Novatians gewähren. Man ge- 
stattete dem feurigen Confessor, im Namen des Clerus nach Karthago 
zu schreiben. So entstand die Ep. 8, ein formloser, seinen Ursprung 
verratender Brief (litterae, in quibus nee quis scripserit [so Baluzius mit 
codd. Io und MTJo] nee ad quos scriptum sit significanter expressum est 
— urteilte Cyprian H. 489, 12); kein ruhiges, in den offiziellen Formen 
sich bewegendes Schreiben, wie die späteren, von Novatian verfaß- 
ten Briefe des Clerus an Cyprian (Epp. 30 u. 36), sondern der un- 
gestüme Erguß eines tief ergriffenen Gemütes. Didicimus secessisse 
benedictum Papatem Cyprianum — das ist der Schmerz und die 
Klage des Schreibers. Wäre Cyprian an Ort und Stelle, bedurfte es 
nicht dieses Umwegs. Aber sein Entweichen — in solcher Zeit! — 
soll und darf das Werk der Liebe nicht hindern. >Ihr habt nun 
Sorge zu tragen für die Gemeinde und müßt euch am meisten derer 
annehmen, die am meisten der Fürsorge bedürfen«, so mahnt der 
Brief den Clerus. Der kasuelle Fall, der die ganze Action veran- 
laßt hat, bleibt im Hintergrunde stehen (H. 487, 6 u. 15 ; vgl. 488, 1 u. 2). 
Wenn der Clerus für das Ganze sorgt, bat auch der Einzelne davon 
Gewinn. Es müssen die allgemeinen Gesichtspunkte ihre Wirkung 
thun ; der Clerus muß sich dessen bewußt werden, welch weittragende, 
über die Einzelgemeinde hinausgreifende Pflichten der Eifer für Gott 
ihm auferlegt. So klingen am Schluß des Briefes die höchsten Töne 
an. Einer für alle und alle für einen ! >Die ganze Gemeinde wacht mit 
höchster Sorge für alle, die den Namen des Herrn anrufen«. Die 
Zusammengehörigkeit und Solidarität der ganzen Christenheit weiß 
der Schüler des > Hirten des Hermas« zu ergreifendem Ausdruck zu 
bringen. Man begreift, daß ein solcher Brief die Wirkung übte, die 
er haben sollte. Man versteht, daß karthagische Presbyter die kirch- 
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liebe Gemeinschaft mit denen aufnahmen, die Lucians umfassender 
Friedensbrief absolvierte. Man that den Schritt um so leichter und 
lieber, als ja Lucian die kirchliche Form wahrte und dem Bischof 
die letzte Entscheidung vorbehielt (Ep. 23 ; vgl. auch Ep. 22 c. 2, 
H. 535, 7). Aber freilich — die Form war zur Formalität herab- 
gesunken. Wie die Dinge lagen, schien der Bischof zum Jasagen 
gezwungen zu sein. Eine Bewegung hob an, die zu schweren Ver- 
wicklungen führte. Aber Celerinus hatte die Absicht seines ener- 
gischen Vorgehens erreicht. Die Cooperation der Briefe, die der 
Subdiakon Crementius nach Karthago gebracht hatte, war gelungen. 
Numeria und Candida genossen den Frieden, den Lucians Brief er- 
teilte. Die Christenheit ist eine Gemeinde. Wer einmal absolviert 
war, trat wieder in die Gemeinschaft ein, mochte er sich nun in 
Karthago oder in Rom befinden. 

Es ist eine reizvolle Aufgabe, von dem nun gewonnenen Ver- 
ständnis des Anfangs an die weitere Entwicklung zu zeichnen. Die 
Aufgabe kann hier nicht gelöst werden. Zweierlei kam dem Cyprian 
sehr zu statten. Einmal die Anhänglichkeit wenigstens der Majori- 
tät des karthagischen Clerus, der ihn von allen Vorgängen im Lau- 
fenden unterhielt und sogar den merkwürdigen Brief von Rom (mit 
charakteristischen Randglossen verziert) ihm mitteilte. Sodann der 
Umstand, daß die beginnende Verwicklung nicht in prinzipiellen 
Differenzen ihren Grund hatte, sondern in einem rein kasuellen An- 
laß wurzelte. Dadurch war von vornherein die Verständigung er- 
leichtert. In einzelnen Personalfragen konnte man weitgehendes Ent- 
gegenkommen zeigen; das sieht man aus der Antwort Cyprians 
(Ep. 25) auf die Anfrage des Caldonius (Ep. 24). Mit dem Anliegen 
des Celerinus stand es im wesentlichen nicht anders als mit dem 
des Caldonius. So hat denn Cyprian in dem beginnenden Conflict mit 
meisterhafter Klugheit und Mäßigung die günstigen Momente der Lage 
benutzt. Er brauchte, um Lucian in seine Schranken zu weisen, nicht 
mit Celerinus zu brechen. Er lobt den einflußreichen Confessor, quam 
sü moderatus et cautus et humilitate ac timore seetae nostrae vereeun- 
dus (H. 543, 8) , und schiebt alle Schuld auf den Tölpel Lucian. 
Bald lernte man auch in Rom über die > Flucht < Cyprians anders 
denken, der so kräftig von seinem Zufluchtsorte aus den Clerus und 
die Gemeinde leitete. Und vor allem stellte sich heraus, daß über 
die Behandlung der Gefallenen in Karthago und Rom prinzipielles 
Einverständnis herrschte. In solcher Lage war nach Erledigung des 
kasuellen Falles, der den Anstoß gegeben, die persönliche Ver- 
ständigung leicht möglich. Die Ausführung im Einzelnen würde hier 
zu weit führen. Es wird sich indes hiebei das gewonnene Verstand- 
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nis der Ep. 8 erst recht bewähren. Manche Folgerung wird freilich 
hinwegfallen , die man bisher aus dem mißverstandenen Schreiben 
gezogen hat. 

Bevor wir von Cyprian Abschied nehmen, möge noch eine er- 
freuliche Mittheilung hier stehen. In den Göttingischen gelehrten 
Anzeigen 1871 Stück 14 forderte Paul de Lagarde in seiner bekann- 
ten Kritik der Cyprian-Ausgabe Harteis (vgl. auch Symmicta I p. 70) 
eine viel weitere Ausdehnung des Apparats und bemerkte dabei: 
>Der Herausgeber scheint nur nach Einem von Goulart benutzten 
codex cuiusdam episcopi Achonensis Verlangen zu tragen (p. LXXXIV) : 
ich habe zwar weder diesen Codex gesehen, noch die Ausgabe von 
Goulart, welche Schönemann I 124 nur in der Barberinischen Biblio- 
thek zu Rom vorhanden weiß: doch bin ich im stände, einiges Nä- 
here über die von Goulart benutzte Handschrift beizubringen c So 
dankenswert nun die folgenden Mitteilungen und Hinweise auch sind 
so machen sie den Wunsch nach der Ausgabe Goularts doch erst 
recht rege. Um sie einzusehen, braucht man nicht nach Rom zu 
gehen. Durch einen seltsamen Zufall haben wir hier in Greifswald 
nicht ein, sondern zwei Exemplare dieser Ausgabe — eines verbor- 
gen und vergraben in der St. Nikolai-Kirchenbibliothek, ein zweites 
zu jedermanns Benutzung stehend in der kgl. Universitätsbibliothek. 
Der Titel des Foliobandes liest sich freilich zunächst so, daß man 
nur eine editio ultima prioribus emendatior der Ausgabe des Jacob 
Pamelius vor sich zu haben glaubt; Goularts Name steht nicht auf 
dem Titel, und nur der Schluß des Titelblattes Excudebat Joannes 
le Preux. MDXCI1I kündigt einen Genfer Druck an. Aber man 
braucht nur ein Blatt umzuwenden, so stößt man auf Goularts ein- 
gehende Dedicationsepistel und findet darin den Satz : Vir doctissimus 
et fraler in Domino charissimus, D. Joannes Bovaeus, Ecclesiae Lau- 
sannensis minister, vetus manuscriptum cxemplar Raimundi cuiusdam 
Episcopi Achonensis, epistolas et traetatus D. Cypriani continens, mihi 
liberaliter communieavit, et utendum fruendum dedit: quod cum excusis 
edüionibus contuli diligenter et varias quasdam lectiones collegi. Man 
findet denn nun auch durch den ganzen Band hindurch unter den 
zahlreichen, meist theologischen Ausführungen des gelehrten Schülers 
und Nachfolgers Bezas und energischen Anwaltes der Hugenotten 
yon Zeit zu Zeit die Bemerkung : Sic habet meus codex und steht 
dann vor einer Variante des cod. Achonensis. Gerne würde ich nun 
zu den oben besprochenen Epp. 8, 21 und 22 Varianten mitteilen ; aber 
auf S. 51 lesen wir in Bezug auf die letzten beiden Briefe : In meo 
codice ut et aliae quaedam a Pamelio in aliis Ms. repertae non extant] 
und das Gleiche wird auch von Ep. 8 gelten; wenigstens ist keine 
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einzige Variante angeführt. Es bestätigt sich hier das Gesetz der 
Ueberlieferungsgeschichte , daß diese drei Stücke eng verschwistert 
sind. Auch die Homilie adversus aleatores fehlte im cod. Acho- 
nensis. Von den Briefen findet man übrigens die hauptsächlich- 
sten Varianten des cod. Ach. in der Ausgabe der Briefe Cyprians 
des Altdorfer Theologen L. Fr. Reinhart (Altdorfi 1681) ange- 
geben ; ich ziehe es daher vor, die Varianten zu einem oder dem 
anderen Tractate mitzuteilen, um einen vorläufigen Eindruck von 
der Eigentümlichkeit des Codex zu vermitteln, dessen Verwertung 
für die Textkritik Cyprians nun wohl bald einen jüngeren Gelehrten 
reizen wird. Es verdienten freilich auch Goularts ausgedehnte Ex- 
curse theologische Würdigung. Im berühmten vierten Kapitel der 
Schrift >de catholicae ecclesiae unitate« stimmt der Codex mit dem 
gereinigten Text der Ausgabe Harteis überein (p. 212, 14— 213, 11). 
Kleine Varianten sind: 213, 3 quod fuit et Petrus A (= Achonensis), 
ebenso cod. G (Sangallensis 89, saec. IX). 213, 4 ab unitate] ab uno A 
solus. 213, 4 Christi oin. A V. Zu der Verteidigungsschrift der 
Christen >in schwungvoller Rede< (Krüger S. 178) ad Demetrianum 
macht Goulart die Bemerkung (S. 331): Stilus Cypriani est elaboratior 
hoc libello: quaedam imitatus ex TertulL Die Lesarten des cod. A 
bestätigen den Text der Ausgabe Harteis p. 356, 24 ; die Interpunc- 
tion in p. 358, 15 (meus codex . . . interpunctionem ubique diligenter 
obscrvat); p. 359, 12 (neque mens codex pronomen vestri adiecit); Pa- 
melius gibt an, daß vier Handschriften gegen den Text der Septua- 
ginta lasen: ne misereatur vestri. Mit p. 359, 16 ist zu vergleichen : 
Heus codex legit: Ecce id ipsum quäle est, unde vobiscum maxime 
sermo est etc. Statt flagitatis (p. 359, 24) habet codex meus : flagella- 
tis. Der Text p. 362, 1 wird bestätigt: Codex meus: Videbit (Druck- 
fehler für videbis) sub manu nostra stare vinclos; Manutius und Mo- 
relius lasen: in manu nostra. Zu p. 362, 15 bemerkt Goulart: Beete 
M. S., ut et meus codex, captivum corpus. P. 364, 5 las Manutius : 
valitudine musitamus ; 'Manutii lectionem meus codex sequitur' (musi- 
tamus WUMB und nun auch A). P. 366, 19 bestätigt die Hand- 
schrift die Weglassung von ignis. Lehrreich ist folgende Variante 
die letzte für diesen Tractat. Die Stelle p. 366, 27 u. 367, 1—3 lau- 
tet: Meus codex legit: Vadite, caedite et nolite misereri senioris aut 
iuvenis: et virgines et mulier es et parvulos inier ficite, ut perddeantur % 
Die Genetive senioris aut iuvenis standen ohne Zweifel in Cyprians 
Bibel (Ezech. 9, 6) ; dafür zeugen hier die codd. WB und nun auch 
A % ferner bei Anführung des Citates in den Testimonien (H. p. 90, 
10) die codd. LB. Ob auch sonst der Text auf Grund des Acho- 
nensis verbessert werden kann, wird erst die zusammenhängende 
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Untersuchung lehren. Es fehlt der Handschrift nicht an singulären, 
sonst nirgends bezeugten Lesarten; z.B. finden wir auf S. 182 zu 
Ep. 63, 3 (H. 702, 16) die Bemerkung: Codex meus legit: Inveni- 
mus enitn et in Genesi circa Noe hoc idem sacramcntum praecurrisse. 
Das ist eine beachtenswerte Lesart statt circa sacramentum Noe, 
welche die Correctur in Noe (Vv) überflüssig macht; vgl. auch die 
Stellung in cod. R: sacramentum circa Noe. Doch es mögen der 
Beispiele hiermit genug sein. 

In Bardenhewers Patrologie folgt auf Cyprian der Dichter Com- 
modian, der jedenfalls nach Cyprian anzusetzen ist, weil er sich, wie 
schon erwähnt worden ist (S. 349), von dessen Testimoniensammlung 
abhängig erweist. Der nächste Paragraph (39) ist dann dem ältesten 
Exegeten der lateinischen Kirche, dem Bischof Victor inus von 
Pettau, gewidmet (vgl. Krüger § 93). Bei ihm verweilen wir wieder. 
Es ist von ihm ein von Hieronymus überarbeiteter Commentar zur 
Apokalypse erhalten, mit dessen Bearbeitung für das Wiener Corpus 
der lateinischen Kirchenväter der Verf. dieser Abhandlung beschäftigt 
ist. Es hat sich inzwischen herausgestellt, daß der Text des Com- 
mentars am reinsten in einer jungen Handschrift vorliegt (Vat. 
Ottobonianus 3288 A, saec. XV). Diese Handschrift allein hat den 
echten Schlußabschnitt des Commentars, eine von chiliastischen An- 
schauungen getränkte Ausführung, aufbewahrt, indes, wie! die vor- 
läufige Veröffentlichung zeigt (Theol. Literaturblatt 1895 Nr. 17), in 
sehr verderbtem Text. Man möchte, bevor die letzte Hand an die 
neue Ausgabe gelegt wird, noch eine weitere, bessere Handschrift ver- 
gleichen können, und dieser Wunsch hat einige Aussicht auf Erfül- 
lung, seitdem Kattenbusch in dankenswerter Weise auf die Verwandt- 
schaft zwischen dem Glaubensbekenntnisse des Patricius, des Apostels 
der Iren (vgl. über ihn Bardenbewer S. 570 — 571), und der im Apo- 
kalypsecommentar des Victorinus vorkommenden Symbolform auf- 
merksam gemacht hat (Das apostolische Symbol, erster Band, Leip- 
zig 1894, S. 188. 212 ff. 395 ff.). Kattenbusch konnte nach dem ihm 
vorliegenden Material die Frage nicht sicher entscheiden, ob Patri- 
cias den Victorinus unmittelbar benützt hat. Man muß, wie sich 
zeigen wird, die Frage bejahen, und eben darauf gründet sich die 
Hoffnung, es möchte in den reichen Handschriftenschätzen Englands 
eine auf einen uralten Codex zurückgehende, wenn auch selber viel- 
leicht junge Victorinus-Handschrift sich finden. Für das Wiener Un- 
ternehmen sind direkt nur die älteren Handschriften untersucht wor- 
den; die Patristiker jenseits des Kanals sind hiermit freundlich er- 
sucht, den Schreiber dieser Zeilen im Suchen nach einer Victori- 
nos-Handschrift in irgend einer Bibliothek der drei Reiche zu unter- 

Gttt. ftl. Abs. 1888. Nr. 5. 25 
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stützen, die, auf den echten Victorinustext zurückgehend, dem Cod. 
Ottob. ergänzend zur Seite tritt. 

Für unseren Nachweis stellen wir die einander entsprechenden 
Abschnitte bei Victorinus und Patricius neben einander. Ich be- 
zeichne bei Victorinus die editio princeps (Paris 1543) mit p, die 
Handschrift in der Bibliothek zu Troyes Nr. 895 mit T, und den 
erwähnten Ottob. 3288 A, der den ursprünglichen Text am reinsten 
bewahrt hat, mit A. Für Patricius benütze ich die Ausgabe in dem 
Werke : Councils and Ecclesiastical Documents relating to Great Bri- 
tain and Ireland, Vol. II P. 2, p. 297, Oxford 1878. Ebendort findet 
man auf p. 296 die Angabe der benutzten Handschriften. 



Victorinus 
Mensura autern fidei est (A, filii 
Dei Tp) mandatum Domini nostri, 
patretn confiteri omnipotentem, ut 
didicimus (A, Dicimus Tp pro duo- 
bus vocabulis) et huius ßium (Do- 
minum nostrum Iesum add. A) 
Christum ante originem saeculi spi- 
ritdliter (A, spiritualem Tp) apud 
patrem gentium, homincm factum 
et morte devicta in caelis (A T, cae- 
los p) cum corpore a patre recep- 
tum, effudisse spiritum sanctum, 
donum et pignus immortcditatis : 
hunc per prophetas praedicatum, 
hunc per legem conscriptum, hunc 
per (A, esse Tp) manum Bei et 
per (pm. Tp) verbum pairis et con- 
ditorem orbis. Haec est arundo et 
mensura fidei, ut nemo adoret (ad 
add. A) aram sanctam, nisi qui 
haue fidem (haec A pro duobus vo- 
cabulis) confitetur (Dominum et 



Patricius 



. . . confiteri mirabilia eius . . . 
quia non est alius Deus . . . prae- 
ter Deum patrem ingenitum . . . 
omnia tenentem, ut dicimus, et hu* 
ius (codd. GFiFs) filium Iesum 
Christum . . . ante originem sae- 
culi spiritualiter apud patrem in- 
enarrabiliter genitum . . . hominem 
factum (et) morte devicta in caelis 
ad patrem reeeptum . . . et effudit 
in vobis abunde spiritum sanctum, 
donum et pignus immortalitatis:' 



qui facit credentes ac oboedientes 
ut sint filii Dei et coheredes Christi, 
quem confitemur et adoramus, unum 
Deum in trinitate sacri nominis. 



Christum eius add. A). 

Zwei Beobachtungen stellen es fest, daß das Bekenntnis des Pa- 
tricius unmittelbar von Victorinus abhängt. Die einführende Formel 
ut didiämus, mit der auf eine tradierte Symbolform hingewiesen 
wird, tritt bei Patricius genau an derselben Stelle auf, wie bei Vic- 
torinus: am Schluß des Bekenntnisses zum Vater, vor dem Ueber- 
gang zum Christusbekenntnisse. Die spätere Ueberlieferung hat in 
beiden Texten das nicht mehr verstandene didicimus in dicimus ge- 
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ändert, vgl. einerseits Tp, andererseits die Handschriften der Con- 
fessio Patricii (ein Codex, Fi, liest: diximus). Das zweite Merkmal 
ist die eigenartige Uebersetzung von xavmv xr^q xfaxscog mit mensura 
fidei (am Anfang und gegen den Schluß des Victorinus-Abschnittes). 
Die stehende Wendung war regula fidei, wohl auch regula et forma 
(xvxog), später ordo ecclcsiasticus, consuetudo ecclesiastüa u. s. w. Die 
Uebersetzung mensura haftet an Apoc. 11, 1 (vgl. mit c. 21, 15 habe- 
bat arundinem auream ad mensuram afrikanische Bibel bei Primasius, 
habebat mensuram arundineam auream Vulg.) und an der Auslegung, 
welche Victorinus der Stelle gibt: haec est arundo et mensura fidei. 
Blättert man nun aber in der Gonfessio Patricii weiter, so stößt 
man (a. a. 0. S. 300) auf den Satz : In mensura itaque fidei Trinitatis 
oportet distinguere etc. So einfach diese Wendung sich erklärt, wenn 
man Bekanntschaft des Patricius mit dem Victorinus-Commentar an- 
nimmt, so unerklärlich bleibt der Ausdruck, wenn man von dieser 
Beziehung absiebt. Im Verein mit der vorhin beobachteten Ueber- 
einstimmung dürfte diese singulare Formel die Abhängigkeit des Pa- 
tricius von Victorinns beweisen — oder, wenn man die Echtheit der 
Confessio anzweifeln sollte (vgl. J. von Pflugk-Harttung, Die Schriften 
St. Patricks, Neue Heidelberger Jahrbücher, Bd. HI (1893), S. 71 ff.) 
jedenfalls die Abhängigkeit des dann unbekannten Verfassers der 
Confessio S. Patricii. Wir können die Echtheitsfrage auf sich be- 
ruhen lassen. Bei erneuter Untersuchung wird auch die neu ge- 
wonnene Erkenntnis in Betracht zu ziehen sein, daß der Ver- 
fasser der Gonfessio den Victorinus-Commentar gekannt und benutzt 
hat. Es mag nun fraglich sein, ob dies von Patricius selbst ausge- 
sagt werden kann ; es mag die Confessio späteren Ursprungs sein — 
jedenfalls ist der Verfasser auf dem Boden der Inselreiche zu suchen. 
Nur darauf kommt es uns hier an. Man hat jenseits des Kanals 
frühzeitig den Victorinus gekannt. Möge die darauf gebaute Hoff- 
nung, daß eine Handschrift der guten Sorte sich dort wird finden 
lassen, in baldige Erfüllung gehen! Den Prüfstein für jede Hand- 
schrift wird die Frage bilden, ob der echte chiliastische Schlußab- 
schnitt des Commentars (Theol. Literaturblatt 1895 Nr. 17) in ihr 
enthalten ist 

Indem wir von Cyprian und Victorinus zu Augustin fortschrei- 
ten, kommen wir in ein Gebiet, das Krügers Grundriß nicht mehr 
beschreibt, so daß wir es hier mit Bardenhewer allein zu thun haben. 
Gerade die Teile seines Buches, die über die ersten drei Jahrhun- 
derte hinausführen, (S. 216 — 620, also zwei Drittel des Werkes), sind 
doppelten Dankes wert. Es fehlt an zusammenfassenden Werken 
über das vierte bis siebente Jahrhundert. Um so dankbarer nimmt 

25* 



Digitized by 



Google 



372 Gott. gel. Anz. 1898. Nr. 5. 

man ein so gründlich gearbeitetes Buch, das so sorgfältig alle wich- 
tigere Literatur verzeichnet, immer und immer wieder zur Hand. 
Es steht zu erwarten, daß der Schlußteil der Geschichte der römischen 
Literatur von Martin Schanz, dessen Werk durch eingehende Inhalts- 
analysen und Charakteristiken sich auszeichnet, in seiner Weise und auf 
seinem Gebiete ebenbürtig zur Seite tritt. Aber Bardenhewer führt 
eben auch in die griechischen, syrischen und armenischen Schriftsteller 
ein und verdient darum den vollen Dank aller, die einen kundigen 
Führer durch ein so reiches und weites Gebiet zu schätzen wissen. Im 
einzelnen ist freilich noch manches zu bessern. Es soll ein Zeichen 
meines Dankes sein, wenn ich einen oder zwei Sätze aus dem über 
Augustinus Gesagten herausgreife und meine Bedenken geltend 
mache. Wir lesen auf S. 459: > Augustinus konnte griechische Texte 
lesen und verstehen, wenn auch nicht ohne Anstrengung und ohne 
Zeitaufwand. Im allgemeinen bedient er sich einer lateinischen Bi- 
belübersetzung , meist der seit alter Zeit in Afrika gebräuchlichen 
(Itala), aber auch schon der von Hieronymus gefertigten (Vulgata)«. 
In diesem Satz stecken zwei Irrtümer. Die seit alter Zeit (d. h. für 
uns erkennbar seit Cyprian) in Afrika gebräuchliche Uebersetzung 
hat niemals Itala geheißen und sollte nie so genannt werden. Die 
Bibel Cyprians gebraucht nun aber Augustinus > meist« gerade 
nicht; ein vor Augen liegendes Beispiel ist der Apokalypsetext Au- 
gustins in seinem Werk de civitate Dei, der sich von dem Texte 
der alten afrikanischen Bibel erheblich unterscheidet (vgl. meine Aus- 
gabe in Zahns Forschungen zur Gesch. des n.t. Kanons, IV S. 76 und 
162). Ein verwandter Irrtum befindet sich auf S. 458. Hier wird 
von Augustins Locutionum libri Septem behauptet, die Schrift wolle 
ungebräuchliche Ausdrücke oder Wendungen des lateinischen 
Bibeltextes erläutern. Es handelt sich vielmehr um die Eigentüm- 
lichkeiten (idiomata) des griechischen Bibeltextes. Doch dieser 
Irrtum ist so eingerostet, daß er einer eingehenderen Widerlegung 
bedarf. Weder der Herausgeber der Schrift im Wiener Corpus, Josef 
Zycha (vol. XXVIII, Sectio III, pars II, p. 507—629), noch die schar- 
fen Kritiker, die sein Editionsverfahren angegriffen haben, sind sich 
darüber klar geworden, was eigentlich der Ausgangspunkt der jewei- 
ligen Bemerkungen Augustins ist. Auch in Zychas > Bemerkungen 
zur Italafrage< (Eranos Vindobonensis, Wien 1893, S. 177 — 184) ist, 
so Richtiges dort zum Teil betont wird, der Kernpunkt der Frage 
nicht getroffen. 

Augustins Untersuchungen tragen die Ueberschrift : Locutiones 
scripturarum, quae videntur secundum proprietotes (quae idiomata graece 
vocantur) linguae hebraicae vel graecae (Z. 507, 5). >Redewendungea 
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der Schriften, welche zu Tage treten gemäß den Eigentümlichkeiten 
(Idiomata) der hebräischen oder griechischen Sprache«. Es war so 
uneben nicht, daß die Benediktiner in ihrer Ausgabe bei jeder 
Schrift Augustins den betreffenden Abschnitt seiner Retractationes 
voranstellten. Wir lesen dort (lib. II c. 54) : >Vieles ist in den hei- 
ligen Schriften dunkel, das deutlich wird, sobald man die Art der 
Rede erkennt. Deshalb muß man ein und dieselbe Redewendung da 
verstehen lernen, wo der Gedanke klar liegt, damit die gewonnene 
Erkenntnis auch an dunkeln Stellen zu statten komme und sie dem 
Verständnis des Lesers erschließe«. Was erwartet man nach dieser 
Ankündigung? Einen Einblick in die Besonderheiten der griechi- 
schen und hebräischen Bibelsprache, den die Leser am raschesten 
gewinnen, wenn man ihnen das biblische Idiom in wortwörtlicher 
Uebersetzung vorführt. Als erstes Beispiel stehen da die Worte aus 
Gen. 1,14: Et dividant inter medium diei et inter medium noctis» 
Kein Wort der Erklärung steht dabei, und es bedarf auch keines 
solchen. Nichts liegt ferner als die Annahme, als citiere hier Au- 
gustin eine bestimmte lateinische Uebersetzung oder, wie Zycha sich 
ausdrückt (a. a. 0. S. 181), als bespreche er die einzelnen Stellen sei- 
ner Itala unter steter Vergleichung des griechischen Codex. Welchen 
lateinischen Text Augustin bei dieser Stelle der Auslegung zu gründe 
legte, wissen wir aus der Schrift de Genesi ad litteram (Z. 51, 11): 
et ut dividant inter diem et noctem. Aber es gab überhaupt keine 
lateinische Bibel, die so gelesen hätte, wie die wortwörtliche 
Uebersetzung lautet. Um so lehrreicher ist dies erste Beispiel an 
inhaltlich völlig klarer Stelle für die Erkenntnis der griechischen 
Redewendung: &va pitiov xri$ rj^isgag xal äva (idöov %r$ vvxxög. 
Augustin gibt weiterhin noch mehr Beispiele, bis er zu Gen. 13, 7 
(Z. 514, 11) bemerkt, er werde nun diese Wendung nicht mehr ei- 
tleren: ipsa (d.h. ein und dieselbe) est enim per omnia in graeca 
scriptura, ubi iale aliquid dicitur. Vom griechischen Text geht er 
aus, oder wie er zu Josua 8, 18 (Z. 616, 13) mit deutlichen Worten 
sagt: seeundum Septuaginta intcrpreles . . ista traetamus. Wie selt- 
sam hat man diese Worte mißverstanden, wenn man ihnen den Sinn 
gab , als stünde da : seeundum Italam comparatam cum Septuaginta 
interpretibus ! 

Sollte jemand noch zweifeln, so könnte ihn das vierte Beispiel, 
Gen. 2, 5 (Z. 507, 17), eines Besseren belehren: Et homo non erat 
operari terram (= xal av&QcoTiog ovx fy iQydfctf&ai, xi\v yfjv): quod 
latini Codices habent : qui operaretur terram. Wenn Augustin mehrere 
lateinische Bibeln vergleicht, unterscheidet er multi, nonnullij plures, 
plurimi Codices latini; wenn er hier dagegen einfach von den latei- 
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nischen Codices redet, so stellt er die lateinische Bibel in Gegensatz 
zu griechischen. Die Kraft des griechischen Infinitivs tritt hier zu 
Tage an einer inhaltlich völlig klaren Stelle; dies Beispiel soll der 
Leser lateinischer Bibeln im Gedächtnis behalten, um an dunkeln 
Stellen seiner Bibel, wo ihm ein Infinitiv aufstößt, sich zu fragen, 
ob nicht ein Gräcismus vorliege. So dienen die offenkundigen Grä- 
cismen des LXX-Textes, welche Augustin vorführt, auch wo die 
lateinischen Bibeln sie vermeiden, dazu, die versteckten Stellen zu 
verstehen, an welchen der Gräcismus in der lateinischen Uebersetzung 
nachklingt. Nun verstehen wir das zwölfte Beispiel, Gen. 4, 2 (Z. 509, 
13): Et adposuit parere fratrem eius Abel, locutio est frequens in 
scripturis: adposuit dicere. Merkte sich dies der Leser, so konnte 
ihm eine Stelle wie Psalm 9, 39 (= 10, 18) : ut non apponat ultra 
magnificare se honto super terram keine Schwierigkeit bereiten; diese 
Worte las man so bei Augustin (vgl. Lagarde, Probe einer neuen 
Ausgabe der lat. Uebersetzungen des A. T. , Göttingen 1885, S. 25). 
Ueber das achte Beispiel ist im Literarischen Centralblatt 1894 
S. 1146, 1518 u. 1520 ein heftiger Kampf geführt worden ; keiner der 
beiden Kämpfer hat das Richtige getroffen. Augustin übersetzt hier 
Gen. 3, 1 (Z. 508, 11) mit den Worten : Serpens erat prudenlissimus 
omnium bestiarum. In diesen Worten liegt ein Gräcismus, der in 
einen Teil der lateinischen Bibeln eingedrungen ist, wie der Zusatz 
besagt: quod multi latini habent. Worin liegt der Gräcismus? Im 
Gebrauch des Superlativs, wie denn bei Augustin selber an anderer 
Stelle (Z. 332, 11) die Variante vorliegt: prudentior (cod. S) omnium 
bestiarum oder auch sqpientior omnium bestiarum (De Genesi contra 
Manichaeos lib. 2 c. 2, Migne 34, 196 — ebenso Lucifer, Corpus 
Script. Lat. vol. XIV p. 204, 10) ; in der Vulgata ist der Ausdruck 
völlig geglättet und latinisiert: callidior eunetis animantibus terrae. 
Es konnte scheinen , als ob der Unterschied von prudentissimus und 
sapieniissimus hier in Frage käme, aber Augustin wechselt ja selbst 
zwischen beiden Worten, wenn er auch prudentissimus vorzieht (so in 
der Schrift contra Gaudentium lib. I c. 5, Migne 43, 709) ; er sagt 
ausdrücklich, daß man beide Worte in übertragenem Sinn nehmen 
müsse (Z. 335, 24: translato enim verbo dictum est 'prudentissimus' 
vel sicut plures latini Codices habent l sapientissimus% non proprio, quo 
in bonum aeeipi sapientia solet etc.). Nicht um den synonymen Un- 
terschied von prudens und sapiens handelt es sich in den Locutiones, 
sondern um Gräcismen. Zu völliger Bestätigung dient die weitere 
Ausführung in der Schrift de Genesi ad litteram (Z. 336, 14 ff.) ; hier 
treten den multi latini, welche prudentissimus, und den plures latini, 
welche sapieniissimus lesen, plerique Codices zur Seite, in denen frei 
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nach dem (Sinn, aber ad usum latinae locutionis mit Anwendung des 
deutlichen Wortes astutus übersetzt war: astutior omnibus bestiis. 
Diesem Sachverhalt entspricht die Bemerkung, welche Augustin an 
unserer Stelle zur Bezeichnung des Gräcismus beifügt: aoq>6xaxog 
enim in graeco scriptum est, non äoqxbxsQog. So wird zu lesen sein 
statt des korrupten Textes: sofrotatos enim in graeco scriptum est, 
non sofotatos. Die übliche Konjektur <pQovi{i6xaxog (statt sofrotatos) 
ist ganz willkürlich ; auch mit dem Vorschlage Sabatiers (Biblio- 
rum sacrorum latinae versiones antiquae zu der Stelle), öaxpQoveöta- 
xog für sofrotatos einzusetzen, vermag ich nichts anzufangen. Denn 
würde es so heißen, so wäre kein Gräcismus, keine locutio mehr 
vorhanden, sondern die plures latini, welche sapientissimus lasen, 
wären der nachlässigen Uebersetzung beschuldigt. Davon ist aber 
hier nicht die Rede, sondern von einem Gräcismus, der vorliegt, 
gleichviel ob die Uebersetzung prudentissimus oder sapientissimus 
lautete. Wir lernen übrigens aus der Stelle, daß in den LXX-Hand- 
schriften, welche den lateinischen Bibeln zu Grunde lagen, 6o<p&xaxog 
stand und nicht tpQovipaxaxog, wie unsere Handschriften einstimmig 
überliefern, von denen eine — merkwürdig genug — den anstößigen 
Superlativ vermeidet (fpQovt^6xs[Qog] cod. D = Gottonianus Gene- 
seos, nach Swetes Ausgabe). Sollte die lateinische Bibel auf die 
Lesarten dieser Handschrift Einfluß geübt haben? 

Einen ähnlichen Fall griechischen Gebrauchs des Superlativs an 
Stelle des vom lateinischen Sprachgefühl geforderten Komparativs 
bespricht Augustin zu Deuteron. 24, 2. 3 (Z. 609, 12). Die Worte 
lauten: >Et abiens fuerit viro alteri et oderit eam vir novissimus. 
Notandum ex duobus posteriorem novissimum dici : talis locutio est 
et in evangelio, quando quaeritur ex duobus fratribus, quis eorum 
fecerit voluntatem patris, et respondetur novissitnus, cum duo fue- 
rint<. In der verglichenen Stelle Math. 21, 31 las Augustin 6 i<f%a- 
vog (vgl. den Apparat in Tischendorfs Octava maior) ; der im Super- 
lativ liegende Gräcismus ist in die lateinischen Bibeln übergegangen. 

Wenn man zu weiteren Beispielen übergeht, merkt man, daß 
Augustin die Abwechslung liebte. Er verfährt nicht immer in der 
geschilderten Weise , daß er einen Gräcismus durch wortwörtliche 
Uebersetzung in deutliches Licht stellt — er geht oft auch von den 
lateinischen Bibeln oder von einer Vergleichung mehrerer Ueber- 
setzungsversuche aus, um dann den Gräcismus zu besprechen, den 
er hervorheben will. Aber immer hat er den praktischen Zweck vor 
Augen, auf Grundlage der LXX eine proprietas linguae graecae zu 
beleuchten. Hätte sich der Herausgeber diesen Sachverhalt klar ge- 
macht, so hätte er uns freilich mit den Yerschlimmbesserungen ver- 
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schont, die er an einigen Stellen vorgenommen hat. Ich will das 
an dem auffallendsten Beispiele darthun. Zu Levit. 20, 17 lesen wir 
in der Benedictiner-Ausgabe : Quicumque acceperit sororem suam ex 
patre suo aut ex matre sua et viderit turpitudinem eius et ipsa viderii 
turpitudinem eius : turpitudinem sororis suae revelavit, peccatum suum ac- 
cipient : peccatum 2>osuit pro poena peccati. Alles Gewicht ruht 
auf dem Schlüsse der Periode. Augustin gibt den LXX-Text, der ihm 
vorlag, mit den Worten wieder: peccatum suum accipient (er las also 
apocQuccv avr&v xoiilovvtcu, wie in der Textrevision Lucians stand — 
Lagardes Ausgabe S. 114), findet in den Worten eine proprietas lin- 
guae graecae und stellt diese mit der Bemerkung fest, daß Sünde 
hier für Sündenstrafe stehe. Weiter ist aus der Stelle nichts zu 
entnehmen. Aber Zycha hält den ganzen Abschnitt für ein Stück 
der >Itala< Augustins, findet einen Paralleltext in den Quaestiones 
de Levitico (Corp. Script. Lat. XXVIII, Sectio III, pars III, p. 299, 
14 ff.) und konformiert nun in unzulässiger Weise die beiden Texte. 
Aus den Quaestiones entnimmt er den Satz : inproperium est ; exter- 
minabuntur in conspectu generis sui und stellt ihn in die Locutiones 
(p. 578, 25) ; diesen entlehnt er den Satz : et ipsa viderit turpitudinem 
eius und verwendet ihn zur Ausbesserung der Quaestiones — und am 
schlimmsten fährt dabei der Schlußsatz der Periode. Im lateini- 
schen Bibeltext, dem Augustin in den Quaestiones folgte, standen die 
Worte: peccatum accipient, welche dem gewöhnlichen LXX-Texte 
(icpaQtiav xofuoth/rca) entsprechen. Auf Grund dieses Textes schließt 
der Herausgeber, sowohl dort (ein paar Zeilen später) wie hier das 
charakteristische suum bei peccatum in Klammern, während eben die 
Eigentümlichkeit des griechischen Textes, den Augustin las, darin 
bestand, avrav hinzuzufügen, und Augustin durch seine Uebersetzung 
auch diese Eigentümlichkeit vor Augen stellte. 

Die ganze Frage, von der wir reden, dürfte spruchreif sein. 
Ich stelle die Sätze fest : 1) Die Locutiones Augustins sind in allen 
den Stellen, in denen eine proprietas linguae graecae zur Sprache 
kommt, außerordentlich lehrreich für die Reconstruction des LXX- 
Textes, den Augustin benutzte; er übersetzte wörtlich die betreffen- 
den Stellen, um auf diese Weise die Gräcismen zu veranschaulichen. 
2) Während diese Stellen für die Erkenntnis der lateinischen Bibeln, 
die damals umliefen, direkt nichts austragen, sind dagegen hiefür 
höchst bedeutungsvoll alle Citate Augustins aus den quidam, multi, 
nonnulli, plures, plurimi Codices latini. Die Citate sind mit den au- 
ßerdem bekannten Texten zu vergleichen, und die Frage ist zu un- 
tersuchen, ob bestimmte Gruppen (wie die altafrikanische Bibel Cy- 
prians und die lateinische Bibel des Hieronymus) in erkennbarer Un- 
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terscheidnng hervortreten oder von Augustin mit gleichmäßiger Ein- 
führung hervorgehoben werden. 

Zum ersten Punkt noch eine Bemerkung. Es ist uns vorhin, zu 
Levit. 20, 17, eine deutliche Berührung des von Augustin übersetzten 
griechischen Textes mit der Textrevision Lucians entgegengetreten 
(vgl. über diese Bardenhewer S. 163 und 164, Krüger § 79). Diese Be- 
rührung kann durch eine Reihe von Beispielen belegt werden; auf 
einen Teil derselben hat Zycha aufmerksam gemacht (Eranos Vindo- 
bonensis, 1893, S. 182—184). Diese Beispiele lassen sich noch ver- 
mehren. An anderen Stellen jedoch vermeidet der Text Augustins 
die Eigentümlichkeit der Revision Lucians (z. B. Gen. 28, 4 bei den 
Worten Isaaks zu Jakob, wo der übliche Text lautet: xccl dmrj tot, 
xijv svkoyCav Hßpccäp xov itccxgög 6ov — so auch Augustin Z. 522, 17 
— während Lucian liest: xov xccrgög ftov). Nicht selten trifft Au- 
gustins Text mit Besonderheiten des cod. Alexandrinus (A) und des 
cod. Ambrosianus (F) zusammen; z. B. Exod. 3, 12 in den Worten 
elxsv d£ • Zxi iäoiiat psxä öov (unter Weglassung des Zusatzes nach 
*/: 6 fcbg Mcovöst Mycov) oder Deut. 6, 12 in Hinzufügung der 
Worte : yxlazwfrjj f\ xccgdia <fov xaU (vgl. Z. 542, 18 und 603, 26) 
oder Exod. 24, 10: oi dtix'tysi ix st 6 &ebg xov 'ItfpaijÄ = tibi stete- 
rat ibi deus Israhel (Z. 561, 15). Augustin bemerkt hiezu: L ubi ste- 
terctf posset sufficere, sed hebraicae dicuntur istae locutiones. Wie- 
der anderwärts berührt sich der codex graecus Augustins mit Les- 
arten des cod. Cottonianus (Z)), so an der Stelle Gen. 7, 4 &vd- 
€xa6t,v (Z. 510, 16; das Wort iZavdöxaffig, von dem ausdrücklich ge- 
sagt wird, daß es hier nicht stehe, bietet Lucian). Endlich treten 
singulare Lesarten zu Tage, die wir aus keiner anderen Ueberliefe- 
rung kennen ; so Gen. 3, 1 toqxbxccxog. Wir erhalten die Vorstellung 
eines mannigfach gemischten Textes, dessen genauere Umrisse nur 
durch nähere Untersuchung gewonnen werden können. 

Es bleibt noch zu erwähnen, daß Augustin Hebraismen nicht 
durch eigene Kenntnis der hebräischen Sprache, sondern durch Rück- 
schlüsse oder Analogieschlüsse entdeckte. Wenn es Gen. 8, 9 heißt : 
et exlendit manum suarn, während doch das einfache manum genügen 
würde , fügt er die Bemerkung hinzu : locutio est , quam propterea 
hebraeam puto, quia et punicae linguae familiarissima est, in qua multa 
invenimus hebraeis verbis consonantia (Z. 511, 26). Dadurch wird der 
Satz Bardenhewers bestätigt (S. 459): > Das Hebräische ist Augustinus 
fremd gebliebene 

Bei der Besprechung der Theologie Augustins überschreitet 
Bardenhewer das Gebiet der Patristik und greift in die Aufgabe der 
Dogmengeschichte und Symbolik über, wenn er die Behauptung aus- 
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spricht, die Reformatoren des sechszehnten Jahrhundert (sowie Bajns 
und Jansenius) hätten für die Lehre, die natürlichen sittlichen Kräfte 
seien im gefallenen Menschen erstorben oder erloschen, mit Vorliebe 
(aber, wie dann zu zeigen versucht wird, mit Unrecht) die Autorität 
Augustins angerufen (S. 468). Der Satz ist in einer neuen Auf- 
lage zu streichen. Die Augsburger Konfession hat im achtzehnten 
Artikel genau wie Augustin dem Menschen den freien Willen, > äußer- 
lich ehrbar zu leben und zu wählen unter den Dingen, so die Ver- 
nunft begreift c vorbehalten, ihm aber gleich jenem die Fähigkeit 
abgesprochen, aus eigener Vernunft und Kraft zu Gott zu kommen 
und ihm gefällig zu werden. Die Berufung auf Augustins > ganzes 
Buch de spiritu et littera« im zwanzigsten Artikel besteht vollkom- 
men zu Recht, und auch die zum achtzehnten Artikel angezogene 
Stelle aus dem dritten Buche Hypognosticon (von Marius Mercator? 
B. S. 479) enthält echt augustinische Gedanken. Aber die ganze 
Frage gehört nicht in das Gebiet der Patristik. 

Augustin wirkt fort wie kein anderer unter den Kirchenvätern. 
Seinen Spuren begegnet man auf Schritt und Tritt in der ganzen 
späteren Bildung des Abendlandes, und zwar nicht nur in der reli- 
giösen, sondern auch in der weltlichen Bildung. Ich will mit einem 
merkwürdigen Beispiel schließen. Als Goethe die Materialien zu 
seiner > Geschichte der Farbenlehre < sammelte, trug er in seine 
Collectaneen aus Augustin die Sätze ein: >Wenn wir eine Zeit lang 
irgend ein Licht anschauen und sodann die Augen schließen, so 
schweben vor unserm Blick gewisse leuchtende Farben, die sich ver- 
schiedentlich verändern und nach und nach weniger glänzen, bis sie 
zuletzt gänzlich verschwinden. Diese können wir für das Ueberblei- 
bende jener Form halten , welche in dem Sinn erregt ward , indem 
wir das leuchtende Bild erblickten <. (Vollständige Ausgabe letzter 
Hand, 53. Bd., 1833, S. 109). Wo steht die Stelle? Eine Mittei- 
lung Carl Weymans, die auf den Augustinkenner P. Odilo Rottmanner 
zurückgeht, stellt fest, daß die Worte — > dem nach Umfang wie nach 
Inhalt hervorragendsten dogmatischen Werke Augustins < (B. S. 451), 
den Büchern de trinitate, entnommen sind. Augustin bemüht sich 
vom neunten bis fünfzehnten Buch , im inneren und äußeren Men- 
schen Bilder der Dreieinigkeit aufzusuchen, und in diesem Zusam- 
menhang, bei der Zerlegung des komplizierten Sehvorgangs in seine 
Teile, bemerkt er (de trinitate lib. XI c. 2 § 4, in der Mauriner Aus- 
gabe tom. VIII p. 902) : >Plerumque cum diuscule adtenderimus 
quaeque luminaria et deinde oculos clauserimus, quasi versantur in 
conspectu quidam lucidi colores varie sese commutantes et minus 
minusque fulgentes, donec omnino desistant: quos intelligendum est 
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reliquias esse formae illius quae facta erat in sensu, cum corpus lu- 
cidum videretur«. Man mag das Weitere an Ort und Stelle nach- 
lesen *). 

Greifewald. Johannes Haußleiter. 



Eberhart Windeckes Denkwürdigkeiten zur Geschichte des Zeit- 
alters Kaiser Sigmunds. Zum ersten Male vollständig herausgegeben von 
W. Altmann. Berlin 1693, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung, Hermann Hey- 
felder. XLVIII, 592 S. 8. Preis 28 Mark. 

Wj8Sj A., Eberhard Windecks Buch vom Kaiser Sigmund und seine 
Ueberlieferung. Aus dem »Centralblatt für Bibliothekswesen« XI, S. 433 
bis 483 besonders abgedruckt. Leipzig, Otto Harrassowitz , 1894. 51 S. 8. 

Schon geraume Zeit liegt das Kaiser Sigmund-Buch von Eber- 
hard Windeck in der Ausgabe Altmanns vor, der ohne ausreichende 
Gründe Namen und Titel geändert hat. Aus lebhaftem Interesse für 
Eberhard Windeck und sein Werk übernahm ich mit großer Bereit- 
willigkeit die Besprechung für die Göttingischen gelehrten Anzeigen, 
aber schon die erste Durchsicht der Ausgabe machte mich anderes 
Sinnes. So kam es, daß ich, mit zusagenderen Arbeiten beschäftigt, 
die Besprechung der Ausgabe so lange als möglich verschob, in der 
stillen Hoffnung, A. werde durch »Neue Studienc selbst die Irrtümer 
seiner >Studien< und die Fehler seiner Ausgabe zu berichtigen suchen. 
Anlaß dazu bot ihm ja, abgesehen von der Schrift, die oben an zwei- 
ter Stelle genannt ist, der Anhang seiner eigenen Ausgabe. Da es 
nicht geschehen, muß ich notgedrungen mein der Redaktion gegebe- 
nes Wort einlösen. 

Ich verfahre dabei ganz objektiv, ohne jede Rücksichtnahme auf 
meine eigene Abhandlung über die Ueberlieferung des Windeckwer- 
kes, Göttinger Nachrichten, 1887, 522 fgg. Ich lasse die Thatsachen 
selbst reden. Gleich beim Beginn meiner Arbeit erkannte ich, daß 
ich die Hannoversche Handschrift (= H) dabei überall einsehen 
müsse, da A.s Angaben über sie mich nicht befriedigten. In der li- 
beralsten Weise wurde mir die Handschrift von dem Leiter der kgl. 
Bibliothek zu Hannover, Herrn Geh. Rat Dr. Bodemann, zur Verfügung 
gestellt, und der Direktor der hiesigen Universitätsbibliothek, Herr 
Prof. Dr. Gilbert, wußte mir die Benutzung in liebenswürdigster 
Weise zu erleichtern. Ich bleibe ihnen dafür zu herzlichem Danke 
verpflichtet. 

Sehen wir zunächst, wie die nur in H überlieferten Stücke in 

1) Von dieser Anzeige ist im Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in 
Berlin eine Separatansgabe erschienen. 
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der Ausgabe behandelt worden. S. 346 liest man: also gar wunder- 
lich stund iz in der cristenheit mit vil hosen Sachen und furnemen idd 
geidelceit und bescheit, das iz nit wonder were y das got die weit hetie 
vergen laßin. Nach furnemen ist zunächst ein Komma zu setzen. 
Man achte auf die Vorliebe für den zweigliedrigen Ausdruck, Sachen 
und furnemen wird ebenso durch bösen charakterisiert, wie die beiden 
folgenden Substantive durch idel. Da es keine tadelnde Bedeutung 
hat, muß der Tadel ebenso durch das zweite Wort wie durch geidekeit 
ausgedrückt werden, bescheit ist unmöglich, in H steht aber auch 
ganz deutlich das richtige bofheit. In demselben Abschnitt steigt der 
Rhein so sehr, daß man nothin für den burn für. nolhin steht nur 
in der Ausgabe, H hat wiederum das ganz unanstößige mit nochin, 
d. h. mit Nachen. Aus der formelhaften Verbindung rede und schiden 
in H, (= ritten und schieden) macht die Ausgabe rede (= Räte) : und 
schiden, S. 346, 8. Statt des leicht verderbten ubermid von H liest 
die Ausgabe S. 346, 11 ubcrmud, während ubernid als das Bezeich- 
nendere sich empfahl. An allen diesen Stellen war in meinen Mit- 
teilungen aus H a. a. 0. S. 539 das Richtige zu lesen. 

Dieselbe Unzuverlässigkeit H gegenüber verrät sich in den un- 
gemein zahlreichen falschen, ungenauen und unvollständigen Angaben 
der Lesarten dieser Handschrift. Beispiele der Art führe ich hier 
nicht an, sie stellen sich im weiteren Verlaufe dieser Besprechung 
ganz von selbst ein. Diese Ungenauigkeit zeigt sich auch im großen. 
S. 44 versichert A., das Kapitel XLIII sei nur durch V 2 in deutscher 
Uebersetzung überliefert. Fehlte dieser Abschnitt wirklich in 27, so 
würde das bei der Beurteilung der Mehrpartien von F* sehr ins 
Gewicht fallen. Thatsächlich steht er in H und zwar auf der Rück- 
seite des zweiten und auf der Vorderseite des dritten Blattes, f. 16 b 
und f. 17*. Die Fassung in H ist ursprünglicher und vollständiger 
als die in V 2 , sie lautet, buchstäblich ! ) genau, nur mit Auflösung der 
sicheren Abkürzungen: 

Wyr außprechen (= aussprechen) lobcnn etc. also vor etc. der 
hochmeister vnnd der ordetin der Crutziger zu prußen sollenn gebenn 
vnnd gelten schuldig Seinn vnd füllen dem vorgenanten || Edelnn Konig 
von polann wider pawenn die veste slottrienn (auf dem 2. Teil dieses 
Wortes ein Compendium) genanten vnnd funffvnndtzwentzig Tusennt 
gülden goldes vngerischer gülden jnne wendig zwein jarenn die zuhtnjf- 
tig seinn die helfft (verbessert von derselben Hand aus hefft) vff Sand 
jorgenn tag dar zu Jcunfftiy vnnd die ander hdffte des Selbenn tagcs 
des andernn jarres darnach volgelt. 

1) Nur hier gebe ich genau die Schreibart tod H, sonst vereinfache ich sie 
in üblicher Weise« 
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Man vergleiche die Fassung mit der A.s. Auf Kleinigkeiten 
gehe ich hier nicht ein, ich bemerke nur, daß man nach Anleitung 
des lateinischen Originals bei Dogiel Cod. dipl. Poloniae IV S. 106 
folgende Verbesserungen vornehmen muß : vor goldes ist wol guden 
zu schreiben, der Schreiber der Vorlage von H und von V* übersah 
es, deshalb ließ V % gülden goldes ganz aus. Ebenso stand schon in 
der Vorlage beider Handschriften vnnd vor der Zahlenangabe, A. 
streicht es ohne weiteres, es ist aber nur verderbt aus dem richtigen 
vmb, das an seine Stelle treten muß. Sie sollen das Geld nämlich 
geben pro reparatione Casiri Slotoriae. Hier hatte der deutsche 
Uebersetzer also nicht ungeschickt geändert. Wenn das Abkürzungs- 
zeichen hinter genant nicht versehentlich gesetzt ist, dürfte zu lesen 
sein: die Slottorien genanten veste. Jedenfalls ist volgelt am Ende 
verschrieben für volgent (anni sübsequentis). Daß die helft, die ander 
helft von U in V t zu die halben, die andern halben (medietalem) ge- 
worden, entspricht der Thatsache, daß für die helft in Luthers Sep- 
temberbibel oberdeutsche Nachdrucke das halb, die halbe, der halbe 
teil, das halbe teil setzten, und beweist, daß V* auch im Wortschatz 
willkürlich ändert, ihrem Straßburger Ursprung gemäß. 

Das Vertrauen auf die Zuverlässigkeit der A.schen Ausgabe wird 
bei dem philologisch geschulten Benutzer bald erschüttert durch die 
Wahrnehmung, daß A. mit der größten Willkür, nur nach eigenem 
Belieben, ohne Bücksicht auf Ueberlieferung und Sprachgebrauch, ja 
ohne rechtes Verständnis der älteren Sprache, überall Zusätze macht, 
die teils überflüssig, teils direkt verkehrt sind, während er die rech- 
ten Hülfsmittel, die ihm die wirklichen Verderbnisse des überlieferten 
Textes aufgedeckt hätten, entweder ganz bei Seite läßt, oder doch 
nicht zu benutzen versteht. 

Unerklärlich ist das bei der Beschreibung der h. Stätten in Je- 
rusalem, die Windeck in sein Werk als allgemein interessante Ein- 
lage aufgenommen hat. Nach S. 372, Anmerkung 7 hat A. die Quelle 
dieser Beschreibung nicht ermitteln können 1 ). Man ist berechtigt 
zu der Frage , ob er sich überhaupt darum bemüht hat. Er tadelt 
Röhricht wegen der Nichterwähnung dieser Beschreibung bei Windeck 
in der Bibl. geographica Palaestinae, unterläßt es aber selbst, die 
leicht zu benutzende Ausgabe der »Deutschen Pilgerreisen nach dem 

1) Zeitschr. des D. Palaestina- Vereins 16, 189 ff. hat A. diese Beschreibung 
mit all den Verderbnissen und Schlimmbesserungen seiner Windeckausgabe wieder 
zum Abdruck gebracht. Er sagt dort u. a. : >soviel ich sehe, liegt ihr keine der 
bisher bekannten Beschreibungen zu Grunde, doch vielleicht weist ein Kenner mir 
die Quellen nach«. Vgl. Wyss in der an zweiter Stelle besprochenen Unter- 
suchung 3. 40 ff. and meine Bemerkung unten 8. 401 f. 
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h. Lande« Röhrichts und Meisners auch nur nachzuschlagen. Er 
hätte sonst die Entdeckung gemacht, daß die Beschreibung bei Win- 
deck dort S. 116 ff. als Pilgerschrift des Ritters Georg von Gumppen- 
berg, der erst 1483 nach Jerusalem gekommen, Aufnahme gefun- 
den hat, nach einer Hs. aus dem Jahre 1512. Von G. v. Gumppen- 
berg sind nur die Eingangsworte S. 115f., das Folgende ist aber 
nicht etwa aus Windecks Werk entnommen, sondern eine spätere 
Fassung der Vorlage, des selbständigen Berichtes, den Windeck auf- 
genommen *). Wir erfahren hier auch das Entstehungsjahr der 
Beschreibung, oder genauer das Jahr, in welchem der unbekannte 
Verfasser die h. Stätten besucht hat: S. 116 bei meinen Zeüten, als 
man seit von der gehurt Christi 1421 jar, hingen. Windeck 
hat wol absichtlich das gesperrt Gedruckte gestrichen. Trotz man- 
cher willkürlichen Aenderung aus späterer Zeit ist diese Fassung (vG) 
viel korrekter und ursprünglicher als die der Windeckhss., so daß 
sich mit ihrer Hülfe viele Verderbnisse des überlieferten Windeck- 
textes erkennen und heilen lassen. So gut wie alle Aenderungen 
A.s in dieser Beschreibung sind keine Verbesserungen, sondern Ver- 
schlechterungen und Entstellungen. Das ist leicht zu erweisen. 

S. 372, 5 ff. hat A. : so alle pilgerin gesampt sint in dem Jcore des 
tempels . . . , so gont sie zu deme ersten in deft tempel, die habcnt zwen 
barfüssen brüder [mit sich]. Er faßt die = qui und ergänzt dem 
entsprechend blindlings, ohne zu beachten, daß R hat in ein tempel, 
und daß es S. 373, 3 heißt zu derselben capelln , 373, 7 in derselben 
capellenj woraus doch folgt, daß in der Vorlage der erhaltenen Win- 
deckhss. tempel falsch gesetzt war für cappel, wie auch vG hat. H 
behält ein der Vorlage bei, während die Vorlage von GCV* dafür 
den setzte. Ueber die beiden Barfüßermönche hätte A. sich leicht 
orientieren können, vgl. z. B. Fratris Pauli Waltheri Guglingensis 
Itinerarium, 192. Publ. des Stuttgarter Litterar. Ver. S. 291 : ibi (in 
capella beate Marie virginis) morantur duo fratres ordinis sancti Fran- 
eiset de observantia, et sunt continuo inclusi. S. 375, 11 heißt es vom 
Tempel des heiligen Grabes: alle sin venster sint zugemürt 9 dann ob 
dem heiligen grabe . . . durch das costlich bligen tach get ein ligendes 
wites schillerndes venster, dovon der tempel sin tagliecht hat. Störend 

1) Die Vorlage Windecks war illustriert. Darauf bezieht sich die Bemer- 
kung als danne unden gemolet stet, die sich auch in vG findet. Die Gruppe 
GCV* hat unden in hie geändert. A. weist in der Anmerkung auf seine >Studien« 
S. 3 hin, wo er mir den Vorwurf macht, daß ich diese ausschlaggebende Stelle 
nicht angeführt, aus der hervorgehe, daß auch die Vorlage von H eine Bildern*, 
gewesen. Vor diesem Trugschluß hätte er sich damals schon hüten können, da 
die »Deutschen Pilgerreises bereits 1880 erschienen waren. 
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ist nach den ersten Worten das Fenster, das sogar durch das Dach 
geht. Weshalb A. es ein schillerndes sein läßt, weiß er wol schwer- 
lich zu sagen. H hat das richtige Wort: scheibelcchte, worauf auch 
G mit verderbtem schillechtes hindeutet, während CT 2 ganz sinnlos 
schulendes bieten. GH haben statt des anstößigen venster das rich- 
tige loch. Dem entsprechend heißt es bei vG ein langehtes weittes 
scheiblachtes loch. So berichtet auch Faßbender, Deutsche Pilger- 
reisen 405 : ob dem grab . . . ist ein scheiblige oder rotund offne. A. 
läßt zwei Seiten vorher diese Nachricht unbeachtet und bringt S. 373 
den Bericht ohne Grund dreimal mit sich selbst in Widerspruch. 
373, 13 ff. durfte er nicht mit GCV* lesen: under den wenden slont 
zwei fenster mit sswem thüren, sondern mußte H folgen : u. d. w. ane 
finster mit zweyn dorn, vgl. Fabri, Evagatorium I 290 : nullam hdbuit 
fenestram, während vG wol aus misverstandenem ain (= ane) : ist ein 
gemacht hat. Ebenso verfehlt ist was A. nach denselben Hss. 373, 
18 f. in den Text setzt: ein capelle mit dru unvermurten fenstereit. 
H bewahrt das Richtige mit drin vir muerten finsteren) *) , überein- 
stimmend mit vG und Fabri, Evagatorium I 290: tribus obstructis 
fenestris. So hätte A. auch 373, 4 f. nach H lesen müssen : in einem 
finster vergaterten finster , wie vG, er läßt aber GCV 2 zu liebe das 
echte erste finster aus. Ebenso findet sich 373, 24 in H in der ur- 
sprünglichen Fassung, die in GCV 2 willkürlich verändert ist. A. hat 
nach ihnen das ein get uf gegen der sonnen ufgang und ouch ist es 
ein wenig offen, H bietet: und nit dan ein gein uffgang der son(n)en 
ist ein wenig auch vffin, nur auch ist zu streichen. vG stimmt damit 
überein : nur dass ein gegen auf gang der sonnen ist ein wenig offen. 
Nicht ohne Anstoß liest man 373, 21 : doselps stot ein wol gefor- 
neter grosser stein stäe, daruf die e genant keiserin gesessen ist. Was 
soll bei dem Femininum steinsüle die masculinale Endung der beiden 
Beiwörter? A. verschweigt, daß in H steht: ein wol geformet groß 
steinen senel. Das leichte Verderbnis, das hier vorliegt, muß schon 
in der Vorlage Hs und der übrigen Hss. gestanden haben, sonst 
hätten sie nicht sule geschrieben, zu lesen ist schemel. So muß oft 
in der Vorlage aller Hss. s statt seh geschrieben gewesen sein, wie in 
der Nibelungenhs. A, außerdem fehlte nur ein Strich dem n, daß es als m 
gelte. In Fabri, Evagatorium I 295 ist von einer cathedra saxea der 
Kaiserin die Rede : in vG : ein grosser wol geformiter stuel von st ain. 
Vielleicht war auch ursprünglich stuel geschrieben. 

1) Nach A. steht in H drin ader vir muerten, ader ist aber von einem ge- 
dankenlosen Benutzer der Hs. über der Zeile nachgetragen. Derselbe hat ebenso 
unberechtigt über vier muert 373, 23 eckte geschrieben. Seine Schlimmbesserun- 
gen kommen bei der Beurteilung von H gar nicht in Betracht. 
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Die ärgsten Schlimmbesserungen finden sich S. 374, 1 ff. Die 
Wände der Capelle auf dem Calvarienberge sind nach A. : wol gecleit 
mit siden finen werken des alten reichtums [derer], die sich dem lieben 
Cristo zu genossen [machten]. Alles nicht kursivgedruckte ist von A. 
V t C haben : mit sergen werken des rechtens, G : mit sergen des alten 
Werkes des rechtens. H hat allein das Richtige : mit feynern des alden 
rechtums, nur unbedeutend verderbt. Dasselbe muß in ihrer Vor- 
lage und in der Vorlage aller übrigen Hss. gestanden haben, wurde 
in diesen aber falsch aufgefaßt und demgemäß verändert. Schwie- 
rigkeit machte vielleicht das ei in feinern, die Vorlage aller erhalte- 
nen Windeckhss. hatte aber öfters ei für betontes & Auch gekkit 
leitete wol irre, so daß man auf Sarsche und Seide kam, es ist = 
ausgestattet, geschmückt, wie Fabri, Evagatorium 1 330 schreibt : super- 
ficies . . . vestita est candido et polito tnarmore. Nur rechtums ist 
leicht verderbt, man muß es in rkhtums ändern, nicht = Reichtums, 
sondern = Macht, Herrschertums. Dargestellt waren auf den Wän- 
den die Vertreter des alten Königtums, vgl. Fabri, Evag. I 298 : sub 
arcu testudinis depicti erant David et Salomon. Sie werden venren 
(Bannerträger) genannt, wie etwa S. Stephan in Schönbachs Altd. Pre- 
digten 1 142, 23: vener da ze himile des grozin heris der heiligen mer- 
tirere. Außer David und Salomon wird auch noch Melchisedech dar- 
gestellt gewesen sein: es sind die > Vorbilder« Christi, oder wie der 
alte Bericht sich ganz verständlich ausdrückte, die sich dem lieben 
ürist zu genossin (== vergleichen). In vG ist das letzte Wort ver- 
derbt, die früheren willkürlich verändert: ihre icändt seint gemalt 
mit den figuren des alten Testaments, die sich dem leiden Christi zun- 
gemessen. Leiden ist auch wol nicht ursprünglich, es paßt zu den 
figuren, worunter man dann die > Vorbilder« des Leidens Christi zu 
verstehen hat, aber nicht zu den venren d. a. r. 

Mit leichter Hand läßt sich 374, 5 ff. in Ordnung bringen. A.s 
Text ist voller Anstöße. A. hat : under dem linken arm ...ist ein 
wit lange runsen f sich leite ein man wol darin , das sich gespalten 
hette abewertes des felßen zu der zit des herten Sterbens Cristi. Nä- 
heres über das, was hier berichtet wird , bietet Fabri, Evag. I 299 : 
in lotete sinistro foraminis est in ipsa petra grandis scissura, a sufnmo 
usque deorsum , quae in Christi ezspiratione facta creditur und 303 : 
vidimus in rupe sässuram quae a summo descendit usque in terram. 
Sicher ist runsen von CV S , ronse von H falsch, da damit nur Rinn- 
sal gemeint sein kann. HG beginnen den folgenden Relativsatz mit 
die, dies und das in G überlieferte rinissen führen auf das Femini- 
num risse, das schon in der Vorlage aller erhaltenen Windeckhss, 
verderbt gewesen sein muß. Ebenso war dort wol das folgende ab- 
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wertes das den felschen (so hat 17., A.s Angabe ist unrichtig) schon 
zu lesen. A streicht das und verliert so die Möglichkeit der Besse- 
rung. Für das ist dur (= durch) zu lesen, vielleicht stand dor in 
Windecks Vorlage. Auffallend nahe kommt der Beschreibung bei 
Windeck Faßbenders Bericht D. Pilgerreisen 266, wo auch äff warte 
durch den fylssz steht; vG hat willkürlich geändert: ein lange weitte 
Clufft . . . die sich dbioerts den Felsen gespalten hat. Auch hier ist 
die Praeposition zu ergänzen. Ganz ohne Grund fährt A. fort, gegen 
alle Hss., : das sohcnt. Es fehlt nichts, vgl. Faßbender a. a. 0. 266 
und vG. 

Nicht minder willkürlich und verkehrt sind A.s Aenderungen 
374, 13: die stat rechts als mit eim grabstein gefasset, zur linken eben- 
sieht mit dem plaster. Keine Handschrift unterscheidet hier rechts 
und links. Das Ueberlieferte ist korrekt und leicht zu verstehen: 
reht als mit eim gröbstem gefasset , in listen ebensieht m.d.p. gefasset 
gynon. geldeit = geschmückt vG hat wieder verändert. 

Diesen Stellen reiht sich passend eine vierte an, die wiederum 
die Vortrefflichkeit der Ueberlieferung in H der willkürlichen Schlimm- 
besserung in GCV* gegenüber bezeugt. 375, 3 ff . : Darnoch singent 
die barfüsser brüder . . . von der uferstende (so verändert A. unberech- 
tigt das vortreffliche urstende aller Hss.) unsers lierren, darnoch foch- 
ten die pilgerin . . . , darnoch bereitete sich die ritterlich wurdiJceit, was 
sie empfohen wdlent uß dein heiligen grabe. Das ist Unsinn. Die 
Ritter sollen sich doch nicht besonders vorbereiten, um sich Anden- 
ken aus dem h. Grabe anzueignen, vgl. D. Pilgerreisen 31 ! Was H 
bietet, ist tadellos: darnach bereit sich die ritterliche wirdikeit inpfahen 
wollen uß dem heiligen grab, bereit ist in der Mundart Windecks 
die 3. Plur., die = qui, ritterliche w. nicht Nominativ, sondern Accu- 
sativ. Vgl. vG und Faßbender a. a. 0. 267 : der pater Gardiain sleyt 
und maicht dac> die rytter sullen werden. 

Eine ansehnliche Zahl von argen Verderbnissen des A.schen Tex- 
tes ließe sich noch anführen, ich beschränke mich darauf, die wich- 
tigsten kurz namhaft zu machen, ohne weitere Begründung der not- 
wendigen Besserungen. 

373, 29 : do stat ein suelstein von einer marmel sülen, das unmög- 
liche suelstein steht nur in H, CGV 2 führen auf das Richtige sinwel % 
vgl. vG Simpelstein, Fabri, Evag. I 291 unus rotundus lapis ac si 
fuisset pars unius columnae seetae in partes. Statt marmel sulen 
hat H mermelstein suel , was durch vG marmelsteinern saul bestätigt 
wird. 

373, 31 nach 7* die undenkbare Form tranget\ C besser trang, 
EG richtig twang % vgl. vG zwang. 

(HU. fti. Abs. 1896. Kr. 5. 26 
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373, 34 ein geviert schone cappell, zu lesen ist mit H : ein schone 
geferte (= gefierte) c, vgl. vG : ein schon gezierte C, Fabri, Evag. I 
298 : unam . . . pulchram , marmore polito et vario ornatam capeUatn. 

374, 16 ff. die suben gesiecht der Cristen, die in dem tempel ver- 
flossen sint, zu lesen mit H verslossin, ebenso vG verschlossen, vgl. 
u. a. Fabri, Evagat. I 347, Faßbender a. a. 0. 266 f. 

374, 24 f. dofür stet ein gewolhe mit eim gefierten stein in der 
erden, ist zweier spannen hoch, zu lesen mit H : darfur stet ein gefier- 
ter (H hat das leicht zu bessernde gefnter) stein in der erden, zweier 
spannen hoeh t vgl. vG: davor stehet ein viereckhter stain, 3 Spannen 
hoch, Fabri, Evagat. I 329 : supra fundamentum elevatus lapis quadratus, 
qui habet per quadrum II paltnos et dimidium. 

374, 29 ff. der stein , domit das grap . . . versperret was, ist ein 
grosser swerer volstcin, zweier spannen dick und eins halben, volstein 
aller Hss. (H hat nicht falstein , wie A. angibt) stand schon in der 
Vorlage aller Windeckhss. für das richtige veitstein, vgl. vG. Auch 
die drei letzten Worte sind verderbt, A. folgt hier ohne Ueberlegung 
H, das Richtige läßt sich auf Grund der Lesart von GC herstellen. 
GC: umbhawen, zu lesen ist unbehawen, vgl. vG. V % hat sinnloses 
umb dick höhen. 

374, 32 ff. gegen mitternacht lit ein wiß glatter stein ein marmel- 
stein eben und siecht mit dem plaster, also ein marmelstein. H allein 
hat vor also das unentbehrliche schibelet bewahrt. Das folgende also 
ein martnelstein ist ein gemeinsamer Fehler aller Hss., stand also 
schon in ihrer Vorlage , zu lesen ist : also ein malstein , vgl. vG : 
scheibicht als wie ein mühlstcin. Fabri, Evagat. I 289 kennt sogar 
in pavimento duo circuli . . . de polito et vario marmore formati. 

375. 16 der ... lept darnoch (= darnach) 11 monat zu lesen mit 
H: der . . . lept dar (= dort) noch 1 ) eilfe tnonde. 

375. 17 nebent dem köre do ligent zu lesen mit H: neben des 
kors ligen l ), vgl. vG. 

375, 29 und schafftent doch doch nichtz zu lesen mit // : und 
schuff (wie bereit oben S. 385) nicht x ), vG setzt hier wie 375, 6 die 
regelrechte Pluralform. 

375, 34 zerwarf vil thore darnider, zu lesen ist mit H: zu warf 
vü torn darinder J ), vgl. vG : zerwarf vil Thurm darinne. 

376, 3 erslugent fünftusent menschen der Cristen, zu lesen mit 
H: irslugen fünf M. cristen 1 ) vgl. vG. 

1) A. führt die Lesart von H gar nicht an. So macht er oft bei diesem Ab- 
schnitt falsche Angaben über H. Am schlimmsten ist, daß er zu den Textworten 
375, 35: 12 hondert 29 jor bemerkt: »so G, davor aber 1244, was V 9 und H 
haben, C 1242«. H hat beide Zeitangaben: dusent zwey hundert und vierundfir- 
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In diesem Bericht läßt sich auch eine LUcke aller Windeckhss. 
erkennen, die wol schon in Windecks Vorlage gewesen ist. Es heißt 
375, 15 f. under dem berg Calvarie Ugct Baldewin von Bollon zu der 
reckten hant. Sein Grab war aber zur linken Hand, zur rechten war 
das Gottfrieds von Bouillon, vgl. z. B. Deutsche Pilgerreisen 204 mit 
der Anm. 4. vGs Bericht ist vollständiger : under dem berg Calvaria 
ligt König Waldetcin begraben auf der denkhen handt im eingang vnd 
herzog Gotfrid von Bullion zu der rechten hand. Bei vG fehlt nur 
von Bullion nach Waldetcin. Der Schreiber der Vorlage Windecks 
war von dem ersten Bullion auf das zweite abgeirrt und ließ so das 
was dazwischen stand aus. 

Die bisherige Prüfung des A.schen Textes ließ seine Thätigkeit 
als Herausgeber im bedenklichsten Lichte erscheinen. Vielleicht hat 
er aber in allen den Fällen, wo ihm die von Windeck aufgenomme- 
nen Stücke in selbständiger, von der Ueberlieferung des Windeck- 
textes unabhängiger Fassung bekannt geworden sind, diese bei der 
Konstituierung des Textes ausreichend herangezogen und an ihrer 
Hand die Fehler der Windecküberlieferung beseitigt. 

Untersuchen wir daher zwei der interessantesten Einlagen Win- 
decks, zwei Manifeste der Hussiten, den sogenannten Ketzerbrief, 
den sie an alle Gläubigen richteten und nach Nürnberg schickten, 
bei A. S. 300—309, und ihr Schreiben an das Konzil zu Basel, bei 
A. S. 335 — 339. Beide kannte A. in selbständiger lateinischer Fas- 
sung im Traktat des Johannes de Ragusio de reductione Bohemo- 
rum, abgedruckt Monumenta Conciliorum general. saec. XV. Conc. 
Basileense. Script. I, 153 ff. , 182 ff. 

Prüfen wir zunächst die Bibelcitate im Ketzerbriefe, die in viel- 
facher Beziehung lehrreich sind. 

Während H 301, 37; 302,24; 305,16; 23; 30 ohne Angabe 
einer Zahl nur in dem capitd hat, haben GCV 2 durchaus unrichtig 
an den beiden ersten Stellen in dem vorgenanten capitel, was A. 
302, 24 sogar in den Text aufgenommen, an der dritten Stelle in 
dem vor geschribenen cap., an der letzten in dem nochgondcn cap., 
an der vorletzten Stelle hat GC in dem nochgeschriben cap., V* in 
dem nochgondcn cap. Es findet sich also überall in GCV*, die auf 
eine Vorlage zurückweisen, willkürliche Ergänzung, die überall falsch 
ist, während H die Lücke der Vorlage unausgefüllt läßt. Nur 
301, 15 hat H eine falsche Zahl, V 2 eine andere falsche, in GC ist 

tig jar (XIX durchstrichen) XX VI III jar. Die Uebereinstimmung von H und G, 
ebenso der Umstand, daß auch V* 1244 hat, bezeugt, daß schon die Vorlage der 
erhaltenen Windeckhss. die 376, 2 stehende Jahreszahl vor der Zeit geschrieben 
hatte, darauf, ohne das Versehen zu verbessern, die richtige Zahl folgen ließ. 

26* 
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die Lücke unausgefüllt. A., der der Ausgabe der Konzilakten vor- 
wirft, daß sie die Bibelstellen nicht verificiert, hält sich für berech- 
tigt, überall, abgesehen von 302, 24, die richtige Zahl in den Text 
zu setzen. Er hat dabei nicht erkannt, daß in allen Hss. 306, 35 
buch, 308, 31 jore, (oder jar) statt der Capitelzahl steht, er läßt in 
dem buch unangetastet , ebenso wie 307, 23 , wo es nur in GCV 2 
steht, während er in dem jore ohne weiteres streicht. 

S. 308, 10 stehen GCV 2 wieder mit einer willkürlichen Ent- 
stellung H gegenüber, sie haben Lucas, während H Paulus hat und 
dessen Brief angibt. So ist man auch geneigt 308, 23 die Lesart 
von H für die richtige zu halten ; H hat mit der in dieser Hs. ge- 
wöhnlichen Metathesis des r: Eyrchen = Erichen, GCV* Eanther, 
A. setzt Eorinthern. 

Die vielfachen Verderbnisse in den biblischen Namen des Ketzer- 
briefes bei Windeck stammen zum Teil wol schon aus der Vorlage 
Windecks. So erscheint 305, 30 in keiner Windeckhs. Corinther, 
sondern in H Cornbiren, in GV* Corumbren, in C Corumbrom. Wie 
hier, so ist jH auch 301, 37 den richtigen Buchstaben am nächsten 
geblieben mit Galla Werenn, C hat Gallorerem, V* Galoretem, G 
Galloeecem. Da nirgendwo vorher eine Präposition überliefert ist, 
sondern überall Paulus vorangeht, so ist hier Gallatharum herzu- 
stellen. Wie hier, so sind auch 307, 23 die Genetivformen in den 
Text zu setzen statt des ungeheuerlichen ad Bomanos in Galatia 
von A. Ueberliefert ist in GCV* ad Romanos in Gaibathani, in H 
Romanorum in grwatmü* Galbathani wie geicatmum weist deutlich 
auf Gallatharum hin. Das vorhergehende in ist verderbt aus der 
Zahl. Im Lateinischen heißt es ad Romanos 1 et ad Galatas 5. 
S. 303, 32 hat A. kurzer Hand ein verderbtes Citat ganz gestrichen. 
Auf die Worte in der cpisteln zu den Römern folgt nach A. in GCV 1 
in dem salter, in H in dem salatorien , woraus er nichts zu machen 
weiß. Thatsächlich hat H: vnnd in dem Salatorien 111. Da 308, 23 
alle Hss. in dem ersten epistcln haben, so ist dem wol auch hier auf 
episteln zu beziehen und Salatorien hier in Galatarum zu bessern. 
Die darauf folgende Zahl ist allerdings falsch. Das Lateinische hat 
ad Romanos 4 cap. et ad GcU. 5 cap. Die zweite Zahl ist richtig, 
statt der ersten mußte 1 stehen. 

Eine eigentümliche Benennung lernen wir 306, 32 für die 
Sprüche von Jesus Sirach, oder den Ecclesiasticus, kennen, die aller- 
dings Salomon beigelegt, also vielleicht mit den Sprüchen Salomonis 
verwechselt werden. Da die Spruchbücher mit den Psalmen in einem 
Bande zusammenstanden, nannte man wie es scheint die ganze 
Sammlung salterien (= psalterium). 
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Recht bezeichnend für A.s Herausgeberthätigkeit ist die Art, 
wie er diese Stelle zurecht rückt. Er liest: als der weis Salmon 
sprichet in dem buch yscUterien in dein capitel besluß: das almosen gip 
in den schoß der armen. In der Anmerkung sagt er: >Lat. Eccle- 
siast. 29 (an beiden Stellen nicht zu finden) <. Wo er gesucht hat, 
weiß ich nicht, das Citat steht Ecclesiasticus 29, 15. Den Wort- 
laut der Bibelstelle kannte er aus dem Lateinischen, das er hier 
nachweislich eingesehen. Trotzdem läßt er den Bibeltext zu spät 
beginnen und ergänzt unnötigerweise das Verbum. Nur H hat hier 
306, 25—34, die andern Hss. gehen auch hier wieder deutlich auf 
eine Vorlage zurück, deren Schreiber von barmhereekeit 306,25 auf 
dasselbe Wort 306, 34 abgeirrt war und in Folge dessen alles da- 
zwischenliegende ausgelassen hatte. H hat nun vor capittel eine 
Lücke für die Zahl, dann heißt es nach capittel : besluß das ahm sin 
in dem schoß der arman. Wie man sieht, liegt ein ganz leichtes 
Verderben vor, das dritte und vierte Wort ist zusammenzufassen 
und almusin zu lesen, arman hätte A. nicht ändern sollen, eher 
das vorhergehende der in des. Das Lateinische hat: Conelude ele- 
mosynam in corde pauperis. Ebensowenig bewahrte das Lateinische 
gleich darauf A. vor einem argen Versehen. Er hat 306, 34 ir 
sollent an dem armen dun die seß tcerk der barmhereekeit, obgleich in 
H deutlich zu lesen ist : ir follent an den armen die seß werke der b. 
Er hatte also nur ir und follent zusammenzunehmen, entsprechend 
lateinischem exercete fideliter. 

Auch die übrigen Bibelstellen im Ketzerbriefe erregen in der 
Fassung, die A. ihnen gegeben, mehr oder minder Bedenken. Einige 
Beispiele mögen genügen. 

S. 302,1 liest er: ir die geistlichen inwisä den, V 2 C haben die 
Schlimmbesserung inwiser, zu lesen ist unter peinlichem Anschluß an 
die Züge des von H überlieferten in die das ir : ir die da sit } für 
geisllichcnn inwisct: geistlich, unnerwiset = underwiset. 

S. 303, 33 f. liest er : alle die , die solich ding thunt , die sint 
schuldig des todes und nit allein , die es thunt, alle die es gehengen 
lossent. Völlig unrichtig bemerkt er >Röm. 1, 32 steht nur: daß die 
solches thun, des Todes würdig sindc Die Vulgata hat: quoniam 
qui taiia agunt, digni sunt morte ; et non solum qui ea faciunt, sed 
etiam qui consentiunt facientibus, was auch die lateinische Fassung 
des Ketzerbriefes hat, nur daß es hier heißt : non solum facientes, 
sed etiam consentientes facientibus. Gal. 5, worauf hier der Ketzer- 
brief auch hinweist, vgl. oben S. 388, hat allerdings nur quoniam 
qui taliu agunt, regnum dei non consequentur. Da gehengen = con- 
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sentire, so ist lossent die ärgste Schlimmbesserung, das in allen Hss. 
überlieferte dorrent ist ganz vorzüglich. 

S. 307, 8 liest A. : die priester die do wol vorstehen werden, die 
werdent geert und gewurdiget zwif eltig über ere, allermeist die do ar- 
beiten in dem wort und in der lere des herren. Diese Stelle ist in 
allen Hss. gleichmäßig verderbt, so daß hier vielleicht selbst die 
Vorlage Windecks in Unordnung war. In H lautet die Stelle , so- 
weit sie in Betracht kommt: die do wol vorseinen heiligen toorten 
worden die worden geert und gewirdiget zwifeldig iwer ere aller meist 
die da erbiden in dem und inder lere des hern hern. Zunächst ist von 
Wichtigkeit, daß man aus den Verderbnissen den mitteldeutschen 
Dialekt der Vorlage erkennt. Statt erbiden ist natürlich erbeiden zu 
lesen, was GC haben, während V* unverständig erbieten schreibt. 
Nach dem fehlte schon in der gemeinsamen Vorlage die Ergänzung, 
sie war am Rande nachgetragen und kam an falscher Stelle in den 
Text, sie schien nach vor seinen stehen zu müssen, hinter das schon 
aus mißverstandenem mitteldeutschen die worden ein worden ge- 
treten war. Zu lesen ist die do wol vorsein (oder vorsint), statt des 
folgenden heiligen worten ist heiligen wort nach dem zu setzen und 
das erste worden dann zu streichen, ebenso wie iwer, wenn dies letzte 
Wort nicht etwa andeutet, daß zwifeldiger ere zu schreiben ist. So ist 
auch die Wiederholung 307, 10 bei A. die do wol vorstehen zu bes- 
sern in die do ivol vor sein, H hat vir sinen, GCV 1 die Schlimm- 
besserung vorsünen. 

S. 307, 16 war das in allen Hss. stehende beschriben vom glau- 
ben nicht in geschieden von glauben zu ändern, noch weniger die über- 
lieferte Lesart als eine ungeheuerliche mit dem Ausrufungszeichen 
zu versehen , wie ein Blick in Lexers mhd. Hwb. gezeigt hätte, 
ib. 16 ist statt wurzel\ würz nach H zu lesen, wo nur ein Lesefehler 
des Schreibers vorliegt. 

S. 308,11 ist A.s: ob etlich nit werke wurken, der esse auch nit 
mit Unrecht nach GCV 2 gegeben, aus H konnte mit leiser Aende- 
rung des ob etlich mit werde wir künde der essen auch nit das Rich- 
tige: ob etlieh nit werde wirkunde, der essen auch nit hergestellt 
werden. Für essen als 3. Sing, lassen sich viele Analogien aus H, 
wol entsprechend der Mundart Windecks, anführen. Vgl. S. 391 und 
S. 392. 

So läßt sich auch mit Hülfe von H S. 308, 15 f. in Ordnung 
bringen, wo A. nach GCV 2 gibt: allen lugenern ir teä wirt in dem 
brande so mit füre und swebel. brande so ist Schlimmbesserung für 
bronnen sie, das H wol aus der Vorlage hat. Der Schreiber faßte 
bronnen, das er hier nicht als Substantivform verstand, als Verbal- 
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form und ergänzte sie. Zu lesen ist: in dem bronnen mit füren und 
mit swebel, entsprechend dem lateinischen in stagno ardente igne et 
sulfure , oder in der Uebersetzung der Tepler Hs. : in dem see des 
prinnenden feurs und des swefels. füren steht in H. 

Endlich gibt H auch die Mittel, S. 308, 32 besser als A. zu 
geben. Er liest: der do gerecht ist den ungerechten und verdampt 
den gerechten, beide sint verdampt vor got. A. verschweigt die Les- 
art von H. H hat: der da gercchoßegen den ungereclden und ver- 
damet den gerechten etc. Zu lesen ist der da gerechthaftegen = qui 
iustificat. Das Wort ist bei Lexer im mhd. Hwb. allerdings nicht 
verzeichnet, es findet sich aber in der Tepler Bibelübersetzung mehr- 
fach, z. B. 1. Cor. 4, 4 : in disem bin ich nicht gerechthaßigt, ib. 6, 11 : 
fr seit gerechthaftigt u. öfter. 

Nach diesen Ergebnissen muß man auch in den übrigen Teilen 
des Ketzerbriefes auf zahlreiche Fehlgriffe A.s gefaßt sein. 

Unvollständig sind auch hier A.s Angaben über die Lesarten 
Hs. S. 304, 12—15 hat H fünfmal ouch statt des richtigen ucti, 
ohne daß A. es einmal bemerkt hätte. Er versichert nur 304, 12 
in H fehle uch. Mehrfach bietet die gar nicht verzeichnete Lesart 
von H das Ursprüngliche. So 301, 7, wo zu lesen ist einen vergif- 
ten, blinden, unwissen (so zu lesen st. untvisen aller Hss.), st. A.s 
einen blinden vergiften untvisen, vgl. unam venenatam, coecam et in- 
certam ; ferner 303, 30 und iz ist also st. A.s also es ist, 304, 37 ir 
betten (= orare) . . . seimessen die sie st. A.s bett. die will er hier 
mit Unrecht als seine Konjektur betrachtet wissen. Falsch bat A. 
303, 10 so sollen wir uch helfen, es mußte heißen: so wollen etc. = 
tunc volumus iuvare vos. H hat hier, wol genau nach der Vorlage, 
hotten, woraus die andern Hss. unrichtig sollen gemacht haben. 

Nie benutzt A. die lateinische Fassung zur Erkenntnis der rich- 
tigen Lesart. Sie hätte ihm in schwierigen Fällen den Weg ge- 
wiesen, z. B. 304, 29, wo nach H allein die fieiligen goltesdienst = 
cultum divinum, stehen durfte, A. setzt die willkürliche Aenderung 
von GCV 1 die heiligen gotzKuser und gotesdinst und nimmt außer- 
dem das nur in V % stehende vcrstörent und zerbrechen statt des Ech- 
ten verstörent und verwüstent aller übrigen Hss. = destruamus et 
annihilemus; ferner 303, 1, wo nach H zu lesen war nemen unser 
lerer 1 ) = adducere noslros doctores, während A. nach GCV* nemen 

1) Gelegentlich lehrt das Lateinische erst den Sinn des überlieferten Wort- 
lautes erkennen, z. B. 303, 22 A. : blibent do heim tri uwern guten wiben und 
binden. Die Weiber and Kinder erhalten hier kein Beiwort, sondern nach guten 
ist Komma zu setzen, es ist = güctcrn, vgl. remaneatis in domibus cum vestris 
uxoribus et pueris et bonis. 
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unser bischof und lerer, was sicher falsch ist, hat. Die Willkür von 
CV 2 läßt sich so auch 308, 20 erkennen, wo A. mit ihnen die grosse 
t'afelich sünde schreibt , während es mit H heißen mußte : die grosse 
dreff liehe sünde = magnum et grave peccatum. A. hält dreff liehe frei- 
lich für völlig verkehrt, er setzt ihm ein ! bei; ferner 305,19, wo 
A. das richtige geubet und gebessert von HG = doctior efficiatur et 
melioretur verschmäht und das verderbte gerüwet u. g. von GV % auf- 
nimmt. Ebenso erkennt man 308, 28 mit Hülfe des Lateinischen, 
welche Hs. das Ursprüngliche überliefert. A. liest mit GCV 2 den 
vorurteiln und Vorrechten, der do recht Mt, als ob Vorrechten ein Sy- 
nonymum von verurteiln wäre, H hat das Unbedenkliche: den vor- 
orteilvn unrechten = iniustum iudicant. Auch der Anfang dieses 
Absatzes läßt sich nach H im Anschluß an das Lateinische her- 
stellen. A. hat: Der 13. artikel ist, das sie ietzunt an dem geist- 
lichen gericht manicJie sache urteiln noch der gunst, in H steht : Das *) 
ist das sie itzunt an dem geistlichen gericht, das sie mang sach u. s. w. 
Es ist nur der Fehler aller Windeckhss. zu verbessern, st. das sie 
itzunt ist das sie sitzunt oder sitzent zu schreiben (H hat auch 308, 33 
wan sie sitzunt), vgl. dum ipsi praesident iudicio spirituali } saepe ipsi 
plurcs causas iudicant seeundum favorem. 

An mehreren Stellen läßt sich das, was A. durch falsche Inter- 
punktion und durch gedankenlose Zusätze entstellt hat, in der über- 
lieferten Gestalt durch richtige Interpunktion lesbar machen. So 
301, 26 ff. das doch . . . kein bewerunge uß der heiligen geschrift hat 
wenne mit nicht: der man, er si konig oder furste und Jierren und 
stete, der wider uns zu stritende ziehet durch cristengloubens willen, 
das der beschurt und beschirmpt werde sunder me; das sagent sie, 
do si vorchtent, das ir Immlich laster und ketzerige werde offenbarlich 
cristenlicJiefn glauben. A. hat an dieser Stelle verschiedenes völlig 
übersehen : H hat vor si nicht er , sondern en , man ist nicht das 
Substantiv, sondern eine Verbalform, nicht einmal der Wechsel von 
oder und und hat A. zur Besinnung gebracht. H überliefert die 
Stelle, abgesehen von einem unbedeutenden Versehen, ganz richtig 
so : wann mit nicht der man ensey, konig oder fürst, herren und (st. 
und herren) stede(n) wider uns zu strtiden durch cristen glauben wil- 
len , das der besetzet und beschirmet werden , sunder mer das sie 
forchten , das ir heymelich laster und ketzer u. s. w. vgl. quod ipsi 
reges, prineipes, dominos et civitates nullo modo monent ad pugnan- 

1) Daß H hier so anfängt, bemerkt A. ebenso wenig, wie daß H 308, 22 
allein das Richtige hat mit den heiligen ewangelisten statt A.s mit dem u. 8. w n 
noch daß darauf in H folgt : macheo luco marco. 
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dum contra nos ad defensionem et tuitionem fidei Christianae, sed 
plus, quia timent etc. 

Ebenso hätte sich 302, 5 ff. die Ueberlieferung mit Leichtigkeit 
bessern lassen. A. hat völlig sinnlos: das sie best ußwisung und 
redung thunt, edle bischof und pfaffen. meister Hus und Iheronimus 
mu Costetus wurden verbrant, wie sie untrdent uberwonden van unserm 
vater dem bobest und dem ganzen concilium. sie ist nicht Pronomen, 
sondern Verbum, st. alle aller Hss. ist aller zu schreiben. H hat 
nur ußredung, durch Schuld des Schreibers ist des gleichen Anlautes 
willen das vorhergehende übersehen, ußwisung ist aber in uzwischung 
zu verbessern, vor zu Costenz ist mit HG die einzusetzen, so daß 
die Stelle lautet: das sie best uzwischung und uzredung aller bischof 
und pfaffen : meister Hus und Iheronimus, die zu Costenz wurden ver- 
brant, wie sie wurden überwunden u. s. w. vgl. sed ista est excusatio 
et evasio omnium episcoporum, praclatorum et presbyterum, quod dieunt: 
magister Hus et Hieronymus, qui fuerunt Constantiae combusti, fue- 
runt convicti etc. 

Ganz wunderlich hat A. 302, 16 f. sint sie gerechthabent in der 
worheit . . . und wir unrecht, zu lesen war mit HG : sint sie gerecht, 
haben denne warheit in in, vgl. st ipsi sunt iusti et veritatem fovent. 

Verunglückt ist auch die Stelle 302, 25 ff. bei A. : der bobest mit 
aller siner pfaffheit hat die worheit one zwifele, si underwonden uns 
mit dem worte gottes; habent sie aber die lugen one zwifele, sie miis- 
ten und mögent nit bestem mit aller irer meinunge. Beidemal gehört 
one zwifele hinter das Komma, müsten und ist willkürlich in GCV* 
zugefügt, das letzte Wort ist in G allein richtig erhalten als menige, 
vgl. si papa cum toto suo clero haberent in se veritatem , indubie ipsi 
vincerent nos cum verbo dei: si vero ipsi habent mendacium, indubie 
non poterunt persistere cum omnibus suis fautoribus. 

Kennzeichnend für A.s >Methode« ist 304, 33 ff. , wo er sich 
einmal durch das Lateinische zu einem Zusätze bestimmen läßt, der 
ebenso überflüssig wie verkehrt ist. Er liest: erkanten, wie das sü 
sint heilig glissener und demütig schelk und buben und baulustig in 
die hohen, verkouffen den aploß und die seimessen, saneti hypoeritae, 
humiles ribaldi, aedificatores in altum, venditores missarum pro ani- 
tnabus et indulgentiarum hätten ihn die Fehler, die schon in der 
Vorlage aller Windeckhss. standen, erkennen lassen sollen, er macht 
sie durch seine Texteskonstitution nur noch schlimmer. Alle Hss. mit 
Ausnahme von G ') das auch hier willkürlich ändert, haben richtig der 

1) A.8 Angabe ist hier wie es scheint durch Druckfehler entstellt, er sagt 
den habe G, sonst sei den überliefert. H hat der aploß und der. Statt des. 
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aploß und der seimessen, verhaffen von H bleibt dem Fehler der 
Vorlage am nächsten, es ist nicht mit A. in verkoufen, noch auch 
mit G in verkauften, oder gar mit CV % in verclafften, sondern ein- 
fach in verkaufter zu bessern, ebenso ist statt des fehlerhaften buben 
und die zu lesen buwer in die. 

Wie hier, so ist A. überall wirklichen Verderbnissen gegenüber 
völlig rat- und hülflos. 

Meistens greift er nach Schlimmbesserungen. So 301,3: was 
umb unsern gloubcn, ob wir den möchten bcwern für überliefertes was 
uns unsern ; es war mit H zu lesen : was uns unser. Vorher geht 
bei A. das ganz unmögliche: und noch me hant gehört und ehrlichen 
hant vernomen, statt me ist natürlich nie zu schreiben, was übrigens 
auch in H steht, vgl. et adhuc nunquam clare audivistis, nee perce- 
pistis ex ore nostro fidein nostram, an possemus illam probare. Gleich 
darauf heißt es bei A. : konig fursten und herrn und stete grossen 
schaden dovon genomen hant gegen alle Hss. Zunächst war das vor 
konig überlieferte und nicht zu streichen, es entspricht dem Latei- 
nischen quoque, dann hätte das nach schaden überlieferte und stete 
(H und stede) den Gedanken nahe legen müssen , ob es nicht mit 
leichter Aenderung seinen Platz behalten könne. Da es hac occasione 
entspricht, war es in an der stete zu ändern. Nun hat das Lateini- 
sche auch noch et civitates. Es war also wol in der gemeinsamen 
Vorlage das übersehene und stete an die falsche Stelle in den Text 
gekommen, wo es das notwendige an der stete verdrängte. 

Viel schlimmer ist dabei die Stelle 305, 24 ff. gefahren. A. liest: 
Der vierde artikel ist der, das der bobest und alle sine pfaff/ieit für 
sich nement und domit zwingen und pf enden das cristenlich volg, wie 
sie wellent das sie sagent, wen sie bannent und verflüchetU, der si 
verbannet und verflucht vor got. A. setzt der, das gegen alle Hss., 
die der den haben. Es ist dieser Anfang tadellos, wenn man ban ein- 
setzt: der ban, den, vgl. Quintus articulus est exeommunkatio, quam. 
pfenden ist willkürliche Aenderung, H hat biden wol schon aus der 
Vorlage genommen, es verdient kein ! von A., sondern braucht nur 
das Compendiuin für n über i , binden ist unbedenklich, zum Ueber- 
fluß heißt es auch: cogunt et ligant. das sie sagent ist völlig über- 
flüssig, und wen der Hss. ist ohne Anstoß, ebenso verbannen, wie 
in H 26 und 28 statt verbannet steht. Nicht schwieriger war es, 
303, 36, 304, 1 ff., wo auch vom Banne die Rede ist, die überlieferte 
Fassung in Ordnung zu bringen. A. hat : so wellent wir got zu hilfe 

zweiten der soll nach A. di allgemein überliefert sein, H. gegenüber ist da« 
unrichtig. 
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nemen und sine worheit und uns beschuren und beschirmen biß in den 
tot und enwellent nit herschrecken vor dein ban und fluch des bobests 
und aller siner cardinal und bischöve macht: er mag verfluchen und 
verbannen, wann wir wissen t wol, das der bebest nicht ist got, also er 
sich machet, er mächt verfluchen und verbannen, wen er wolt. Nach 
worheit und ist gewiß nicht mit A. uns einzufügen, sie wollen sich 
selbst doch nicht bis in den Tod beschützen, sondern die wafirheit, 
also ist sie einzuschalten, vgl. tunc nos volumus capere in adjutorium 
deum et eius veritatem, et volumus illam defendere et tueri usque ad 
mortem. Dieser Fehler gilt schon für die Vorlage aller erhaltenen 
Windeckhss., ebenso der andere in der Fortsetzung, in der er mag 
verfluchen und verbannen befremdet, nachdem vorher schon von Bann 
und Fluch des Papstes und seiner obersten Bischöfe (ganz falsch ist 
hier A.8 und) die Rede war. Der Schreiber hatte schon 304, 3 f. im 
Sinne und schrieb es hier bereits. Diese Doublette wurde von GCV* 
willkürlich verändert durch Einschaltung von er mag nach macht. 
vgl. et nolumus ierreri a mäledictione et exeommunicatione papae et 
onmium suorum cardinalium et episcoporum. Quia nos bene seimus, etc. 
Zu lesen ist (nach H) : so wolle wir got zu hulf nemen und sein war- 
heit und sie beschützen und beschirmen biz in den dot und wollen 
nicht erschrecken vor dem fluchen und bannen l ) des babst und aller 
seiner cardinalbischof. wenn wir wissen wol, das der babst ist nicht 
gotj als er sich macht, er mocht verfluchen und verbannen, wen er wolt. 

Eine Doublette steht auch 301, 14 f. im Texte, A. hat: als der 
tufel gethon hat und Cristo Jesu gethon wolt han Cristo unserem her- 
ren. Am besten läßt sich das in H erkennen 2 ) : a. der duffel gethan 
hait cristo iehsu wolt gethan han cristo unsem hern. gethan hait 
cristo iehsu, das schon in der Vorlage aller Windeckhss. gestanden 
haben muß und das in GCV 2 willkürlich verändert worden, ist ein- 
fach zu streichen, vgl. sicut diabolus facere voluit Christo domino 
nostro. 

Zahlreiche Verderbnisse hat A. unangetastet gelassen. So liest 
er 301, 21 aplos und gnode zu geben, wann sie wollen, wann, st. des 
ersten wann war zu schreiben wen = quibus. 306,3 do mit jetzt 
die ganz Römisch kirch vergiß ist und vernarret statt vergiß war mit 
HC zu lesen vergiftig(f), statt des in allen Hss. verderbten vernarret: 
venint, vgl. venenata et infeeta. 306, 14 f. rieh gemacht und mechtig 
bischof und tumherrn und clöster ; das Lateinische kann hier nicht 
herangezogen werden, da es zu sehr abweicht. Es fragt sich, was 

1) A. unterläßt anzugeben, daß H so liest st. ban und fluch. 

2) A.s Apparat läßt auch hier im Stich. 
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an zweiter Stelle stehen muß. Dem ursprünglichen am nächsten 
kommt H comerenhern, G bietet mit dumhern eine willkürliche Bes- 
serung, CV* stehen am tiefsten, sie haben nur herrn. Es scheint 
comenterhern gelesen werden zu müssen = Comthure der Deutsch- 
Ordens Ritter. 

Ganz unverständlich geworden sind durch arge Verderbnisse 
306, 29 ff. und 307, 36 ff., an beiden Stellen wagt A. nicht einmal den 
Versuch einer Besserung. 

306, 29 ff. ist nur in H erhalten, A. liest darnach : dunt uff uteer 
äugen und schunt an die listekeit des deufds und nemet wider das 
euer ist (wie ir winplut hut die Bomsch Jcirch) und nicht ir. schunt 
hat H freilich nicht, sondern sehnnt. Man muß hier eine eigentüm- 
liche Verwechslung und unabsichtliche Verwirrung annehmen. A. 
fuhrt hier einmal das Lateinische an, aber gewahrt nicht, wie viel 
Hülfe es ihm leisten konnte. Vgl. aperite oculos et respicite dolos 
diaboli , quomodo ipse obeoeeavit ecclesiam Romanam , et recuperate 
ab eis ea, quae vestra sunt et non corum. Zu lesen war: dunt uf 
uwer äugen und sehnt an die listelceit des deufels und nemet war, wie 
er verplent hat die Bomsch kirqh, und nemet wider das evoer ist und 
nicht ir. 

Gerade so wie hier behilft sich A. mit einer unmöglichen Fas- 
sung an der zweiten Stelle, 307, 36 ff. Er liest : das sie sint müssig- 
genger (er hätte hier wieder die Lesart von ff, die er mit einem ! 
anführt, als echte aufnehmen können: musig gegen = mussiggengen), 
sunderlichen bischof corherrn und ander prelaten, die do nit wellen 
arbeiten mit fliß in der heiligen geschrift, domit sie möchten vergessen 
demüt der heiligen , dar zu sie sich verbunden. Das ist doch völliger 
Unsinn. Weshalb sollten sie sich dazu verpflichtet haben, die Demut 
der Heiligen zu vergessen, die sie doch eher üben sollten? A. hat 
die Lesart von HG, die auf das Ursprüngliche führen konnte, ohne 
weiteres gestrichen. HG haben nach domit noch das; das war das 
Ursprüngliche, domit war wieder zu früh geschrieben, wo es hinge- 
hörte, wurde dafür demut geschrieben. Das Lateinische läßt noch 
weitere Versehen entdecken : ut possent praeesse sanetae christianitati. 
Alle diese Fehler standen in der gemeinsamen Vorlage aller erhal- 
tenen Windeckhss. Zu lesen ist: das sie mochten verwesen (oder 
vorwesen) damede der heiligen cristenheit. 

Der Hussitenbrief an das Baseler Konzil ist beinahe noch un- 
lesbarer bei A. als der Ketzerbrief. Die Unzuveriässigkeit der A.- 
schen Ausgabe tritt gleich im Anfang deutlich entgegen. S. 335, 367 
soll ff haben begeren, wo GCV* bereden(de) haben, A. entgegen 
setzt, H hatte zuerst geschrieben brngen, was sie sofort durch über- 
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geschriebenes hegegen verbesserte. Dies begegen ist durchaus berech- 
tigt, für GCV 1 ist eine Vorlage anzunehmen, die willkürlich und 
gedankenlos änderte, versehen in demselben Absatz ist mindestens 
ein böser Druckfehler, H hat das richtige veriehen. Nach A. steht 
S. 336, 367 d in allen Hss. : den selben unsern für ire sünden sollen 
(uf HG) gesatzt werden. H hat sicher vußn, was zu bessern war, da 
in H oft b und v wechseln, in bußern = poenitcntibus. 

Für die gedankenlose Art der A.schen Ausgabe zeuge nur ein 
Beispiel. S. 338, 367 1 , 11 hat er: Item gewillig vasten und ander, 
das die heilig kirch geordent hat . . . wellen wir halten und unser pre- 
loten dar zu halten. Um freiwilliges Fasten handelt es sich hier nicht, 
sondern um gebotenes. Zu dem freiwilligen Fasten wollen die Hus- 
siten ihre Prälaten, die sie gar nicht haben, anhalten! Hier zeigt 
sich wieder die Willkür der Vorlage von GCV*, die Vortrefflichkeit 
der Ueberlieferung in H. H hat fegilge, nicht felgüge, wie A. an- 
gibt, das konnte unverändert in den Text treten, als Nebenform von 
vigilge. vigügefasten ist das Fasten an den Tagen vor hohen Festen, 
das Lateinische hat sogar vigiliae sanctorum. Auch am Ende des 
Satzes hat H das Echte, nicht prelaten, sondern parlude. A. fügt, 
dieser Lesart von H hinzu: >lat. subjectos vel parochianos* setzt aber 
doch prelaten von GCV* in den Text. Er wußte natürlich nicht, 
daß parlude = pharrleute = parochiani. 

So ist es begreiflich, daß A. die wirklichen Verderbnisse nicht 
zu behandeln versteht. Er hält sich an die willkürlich ändernden 
Hss. GCV 1 und sucht sie durch überflüssige und unberechtigte Zu- 
sätze zu übertreffen. So 338, 367 1 , 8: wanne sie doselbes gereiniget 
sin werdent, werdent in den himel erhoben. Das gerade Gedruckte 
ist gegen alle Hss. gesetzt, die behalten haben. H hat ganz kor- 
rekt: wan sie da selbs gereiniget sein, werden sie behalten. A. ist 
hier zur Unzeit durch das Lateinische verleitet worden, das ad 
superna transferuntur hat. Er weiß ja nicht, daß behalten werden 
ganz dasselbe bedeutet, obwol Lexer schon die behaltenen = die 
seligen bietet. So läßt A. 337, 367 r die Kirche mit dem heiligen 
geisl bu iren werken . . . gereiniget sein , während geringet *) von H 
zweifelsohne in geeinget zu bessern ist. 336, 367 d darf es nicht mit 
GCV 1 heißen tugentlichen , sondern unter leichter Veränderung des 
in H überlieferten deglichen , muß doglichen = idoneo geschrieben 
werden. Solcher Beispiele ließe sich eine Unzahl geben. Statt ihrer 
will ich lieber noch zwei schwere Verderbnisse, die A. nicht einmal 
bemerkt hat, bessern. 

1) Bei A. ist diese Lesart nicht angeführt. 
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335,367* schreibt A. nach GCV*: gloubent, dag Cristus ist 
worer got und worer mansch in dem sichtigen sacrament unsers herrn 
licham under siner eigenen subslansien sins veterlichen wesens. H 
hat: glauben, das cristus ist war got und war mensch in den sich- 
tigen sacrament unsers hern lichnam under seimen eigen fater unsers 
stantien seins fetterlkhen wesens. Hier liegen offenbar wieder Ver- 
derbnisse vor, die H getreu nach der Vorlage wiedergibt, während 
GCV % oder ihre Vorlage willkürlich ändert. Lehrreich ist ein Blick 
auf das Lateinische: quod Christus in sacramento corporis Christi 
visibiliter est verus deus et verus homo sua propria natura et sub- 
stantia iuxta ipsius naturalem essentiam. Es muß natürlich ge- 
schrieben werden : war got und war mensch in dem sichtigen sacra- 
ment unsers hern lichnam under seiner eigen natur und der substan- 
tien seins natürlichen wesens. In demselben Absatz streicht A. und 
lichtbemng, das allein in H erhalten, obgleich es geschützt ist durch 
et luminaribus. 

Nach 336, 367 c soll die Taufe l ) nach der heiligen hirchen ge- 
wonheit und mit gnaden und gewonlichen Worten u. s. w. gehalten wer- 
den. Zu gnaden bemerkt A. cum patrinis, trotzdem findet er nichts. 
Wie immer hat er nur flüchtig zugesehen; zu vergleichen war: cum 
patrinis , cum orationibus aliisque verborum consuetudinibus. H hat : 
nach gewonheit der heiligen hirchen 2 ) mit genaden und gewonheit wer- 
ten. Beachtung verdient das Verhalten der andern Hss. G behält 
das verderbte gnaden bei, während CV* gnaden und einfach über 
Bord werfen. Statt mit gnaden und ist zu lesen : mit goden, mit ge- 
beden und andern. 

Die zahlreichen kursiv gedruckten Stellen in diesem Hussiten- 
sch reiben reizen zur Besprechung, denn in ihnen herrscht dieselbe 
Willkür, die besonders in V* sich breit macht. Doch es sei genug 
an dem Beigebrachten. Der Beweis scheint mir erbracht, daß auch 
in diesen beiden Einlagen, wo das Lateinische helfend zur Seite 
stand, die Konstituierung des Textes nicht den mäßigsten Anforde- 
rungen entspricht. 

So ist es überall, wo man genauer zusieht und die Ueberliefe- 
rung prüft, von Anfang bis zu Ende. 

Der Mangel jeder Kritik tritt bei A. schon in den ersten Wor- 

1) Irreführend ist A.s Angabe, daß nur II undertruckung oder begißung. 
biete, während sonst besitzung überliefert sei. H hat nach oder: besiezung be- 
gißung. GCV % streichen also das richtige begißung und behalten das fehler- 
hafte besitzung. 

2) Nach A. folgt in allen Hss. und. JJ.s Lesart ist oben von mir angegeben 
Von der veränderten Wortstellung in H sagt A. nichts. 
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ten des Textes beim Beginne des alten Bestandes der Hs. H hervor. 
A. schreibt S. 37, Zeile 1 v. u. do regirt hat. Recht ungeschickt 
gruppiert er die Lesarten : V\CO) gehört, H gehörst. Gleich zu 
Anfang verschließt er sich infolge seiner geringen Kenntnis der äl- 
teren Sprache der richtigen Erkenntnis, gehörst war in geherst zu 
ändern, es stand sicher schon in der Vorlage der erhaltenen Windeck- 
hss., H schreibt es ruhig ab, GCV 2 ändern willkürlich, ohne auf den 
Sinn zu achten. 

Obwol V 2 sich durch willkürliche Aenderungen und Auslassungen 
charakterisiert, legt A. es oft genug dem Wortlaut seiner Ausgabe 
zu Grunde, sogar gegen alle anderen Hss. S. 42, Z. 1 v. u. schreibt 
er z. B. zehentusent marg luters goldes. C hat luters und reines, G 
dares und reines, H aber pures und iceings. A. gibt dem letzten 
Worte wieder ein ! bei: es steckt in ihm das Echte. H hat die 
Vorlage wieder genau nachgemalt und ermöglicht so das Ursprüng- 
liche herzustellen. GC verändern willkürlich. Da sie das Wort der 
Vorlage nicht verstehen, setzen sie einfach ein Synonymum für pur, 
dieses selbst vertauscht G mit clar, C mit luter, V 1 hat allein luter. 
Zu lesen ist pures und weirigs (= werigs). Ueber dieses ei für be- 
tontes e vgl. oben S. 384. Da im Lateinischen argenti darauf folgt, 
darf goldes wol als verderbt aufgefaßt und in geldes verbessert wer- 
den. Diesem Worte zu liebe ist wol auch für puri : pures und teeri- 
ges gewählt worden. 

Die unmethodische Art A.s zeige noch ein Beispiel. S. 40 
Z. 4 v. u. ist das gravissimorum entsprechende Beiwort schon in der 
Vorlage der erhaltenen Windeckhss. leicht verderbt gewesen: H hat 
stossen, G stosse, V 1 stösse, C Strosse. A. ist so unbesonnen sweren 
dafür in den Text zu setzen. Zu lesen ist storren = sturen. Den 
Schreibern war das Wort, das sich im Niederdeutschen am leben- 
digsten erhalten hat, nicht bekannt, daher setzten sie ss statt rr. 

Ungesucht hat sich so dasselbe Resultat hinsichtlich der Ueber- 
lieferung des Windecktextes ergeben, das ich 1887 auf Grund eines 
zwar beschränkten, aber doch beweiskräftigen Materials gewonnen 
hatte. Es ist in allem wesentlichen bestätigt worden durch die 
neue selbständige Untersuchung von Arthur Wyss, der in der 
oben angeführten Abhandlung die Windeckforschung wirklich ge- 
fördert hat. Er hält mit Recht fest an der hergebrachten Form des 
Namens, die in zwei Originalbriefen Windecks vorkommt. Da Wyss 
ein reiches Material zur Genealogie des Mainzer Geschlechts der 
Windeck zur Verfügung steht, stellt er eine Reihe von Einzelheiten, 
die Eberhard Windeck selbst näher angehen, fest. Mit großer Wahr- 
scheinlichkeit setzt er seinen Tod kurz vor oder nach dem 24. Juni 
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1440. So gelingt es Wyss auch besser, als es seinen Vorgängern 
möglich war, die zwei Fassungen des Sigmundbuches zu bestimmen 
und zu datieren. Er zeigt, daß die ganze Darstellung der Krönungs- 
fahrt König Friedrichs, nicht blos einzelne Sätze, von fremder Hand 
herrührt. Da diese am Schlüsse die Schweizer Kämpfe vom Juli 
1443 streife, müsse man die zweite Fassung dem Jahre 1443 zu- 
weisen. Das Hervortreten des Kurfürsten von der Pfalz in der Krö- 
nungsfahrt, deute auf einen Verfasser aus dessen Gefolgschaft. Der 
Veranstalter dieser Fassung, erhalten in GCV, habe einige Abschnitte 
seiner Vorlage, besonders Mainzischen Inhalts gestrichen. In dieser 
Ausgabe erst sei das Werk in Kapitel mit Ueberschriften eingeteilt 
und illustriert worden. Die erste Fassung ist allein in der Hand- 
schrift H erhalten, an dem hier überlieferten Titel des kaiser Sigis- 
mundus Buch ist festzuhalten. Das Werk schließt hier mit dem Jahr 
1438. Der bis zu Ende des Jahres 1439 reichende Anhang, der 
1440 fertig gestellt worden, hat nach der Meinung von Wyss mit 
der Sage von Trier und Mainz geendigt. Ob er von Windeck selbst 
oder aus seinen Materialien beigegeben worden, läßt Wyss mit Recht 
unbestimmt. Da nichts darauf hindeutet, daß die zweite Fassung, 
die erst 1443 nach Windecks Tod entstanden, im Sinne Windecks 
bearbeitet worden, kann es der Windeckforschung nur darauf an- 
kommen, den ursprünglichen Text des Kaiser Sigismundus Buches her- 
zustellen, die späteren mehr oder minder willkürlichen Veränderun- 
gen und Erweiterungen dieses Textes haben nur ein geringes In- 
teresse. 

Durch dieses Resultat der gründlichen und scharfsinnigen Un- 
tersuchung von Wyss ist die Windeckforschung um ein bedeutendes 
weitergeführt worden. 

Bevor Wyss zu diesem Ergebnis gelangen konnte, mußte er große 
Schwierigkeiten, die Altmann der Windeckforschung durch seine > Sta- 
dien < und seine Windeckausgabe bereitet, aus dem Wege räumen. 
Vgl. Wyss S. 45 : >Indem Altmann die Einschiebsel in F* für echt 
hielt, erschienen ihm alle übrigen Handschriften lückenhaft und min- 
derwertig, das ganze Bild der Ueberlieferung verschob sich für ihn 
und die Ergebnisse Reifferscheids waren an ihm verloren. F 1 wurde 
sein Leitstern : es war ein Irrlicht <. 

Wyss zeigt an einer großen Anzahl passender Beispiele, daß die 
kleineren Texterweiterungen von V 2 sich nicht etwa auf eine sorg- 
fältige Revision Windecks zurückführen lassen, sondern durchschnitt- 
lich willkürliche Zusätze von F* selbst sind, die keinerlei Beachtung 
verdienen. Damit ist natürlich nicht geleugnet, daß F' gelegentlich 
ein berechtigtes Plus haben kann, wo die anderen Handschriften 
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durch erkennbare Nachlässigkeit ihrer Schreiber eine Lücke haben. 
Wyss wendet sich dann zu den größeren Zusätzen von V 2 . Es sind 
im ganzen 8 größere Abschnitte, die er einzeln aufzählt und be- 
spricht '). Es gelingt ihm mit Leichtigkeit den überzeugenden Nach- 
weis zu führen, daß sich zwei Gruppen unterscheiden lassen, eine 
straßburger und eine speierische, daß aber sämtliche acht Abschnitte 
nicht von Windeck sind. Gerade hier zeigte sich die Kritiklosigkeit 
Altmanns am stärksten. Er wies am Schlüsse seiner Ausgabe, S. 516 ff., 
auf die Straßburger Handschrift in Hamburg hin, über die schon 1880 
C. H. F. Walther in einem reichhaltigen Programm vortrefflich gehan- 
delt. Im großen und ganzen bietet die Straßburger Handschrift die 
vermeintlichen Kapitel Windecks in besserer Fassung 2 ) als sie in V 2 
stehen. Das bringt Altmann nicht auf die richtige Spur, sondern er 
möchte im Gegenteil noch eine Straßburger Anekdote Windeck zu- 
schreiben. Wyss führt mit vollstem Recht V 2 und S auf eine ge- 
meinsame Vorlage zurück, während Altmann die ganz unglaubliche 
Behauptung aufgestellt hatte, beide seien aus verschiedenen Windeck- 
handschriften abzuleiten. 

Von den übrigen Abschnitten des Buches von Wyss hebe ich als 
besonders aufschlußreich den über die Handschrift V 1 und den über 
die Handschriften E und G hervor. Die drei Blätter einer Windeck- 
handschrift, die 1883 zu Bonn aus dem Nachlasse des Prof. ausm 
Werth versteigert worden, gehören nach Wyss zur Handschrift V 1 . 
Leider sind die Blatteile, die ich 1875 zu Kessenich in Händen ge- 
habt, wie es scheint, verloren gegangen, da sie wol nichts von der 
h. Hildegard enthielten. Es ist ganz undenkbar, daß ich die Pausen 
als Blattteile angesehen hätte, wie Wyss glauben möchte. Wyss 
ist aber durchaus berechtigt, Altmann vorzuwerfen, daß er die Hand- 
schrift F 1 über alle Gebühr vernachlässigt, da sie ihm sicher in 
manchem Falle zur richtigen Lesart verholfen haben würde. Wol 
gelungen ist Wyss der Nachweis, daß die Handschrift C mit der so- 
genannten Ebnerschen Handschrift E, die als verschollen galt, iden- 
tisch ist. Außer manchfachen Uebereinstimmungen spricht dafür der 
Umstand , daß die Handschrift C in der Illustration zur Beschrei- 
bung des h. Grabes lauter Nürnberger Wappen und an erster Stelle 

1) Er konstatiert dabei, daß das Kap. 43, das nach Altmann nur in V* steht, 
auch in C erhalten ist, vgl. oben S. 380. 

2) Wie wenig Altmann im Stande ist, Verderbnisse der Ueber lieferung zu er- 
kennen, bemerkt man S. 211: F 8 liest: so sendet uns alle unser sclenen winden, 
er Ter ändert die beiden letzten Worte in sclaven wider, nach S. 518 hat die Straß- 
borger Handschrift: Stauen winden, was er so wenig versteht, daß er wieder ein 
Aosrufong8zeichen hinzufügt. In der gemeinsamen Vorlage von V % S stand Slauen 
alt Erklärung von Winden — Wenden. 

Ottt gal. Aai. 1898. Nr. ft. 27 
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das Ebnersche hat, während die andere Bilderhandschrift V 1 an die- 
ser Stelle ein Bild ohne Wappen bietet. Da auch dem sogenannten 
von Gumppenbergschen Berichte, vgl. oben S. 381 f., am Schlüsse Wap- 
pen, an erster Stelle das des angeblichen Berichterstatters, folgen, 
worauf Wyss nicht hingewiesen hat, so darf man daraus schließen, 
daß dieser Fremdenführer für Jerusalempilger durch Hinzufügung der 
Wappen der jeweiligen Käufer ein individuelles Gepräge erhielt. Es 
sollte der Beweis erbracht oder der Glauben erweckt werden, daß 
auch diese Wappenschilde in der Grabeskapelle aufgehängt seien, 
vgl. Windecks Worte: in derselben cappellen bi minen zxten hingen 
.... vil ritterlich twgeheft woppvn. 

Am Schlüsse seiner Untersuchung bespricht Wyss die zahlreichen 
Textabänderungen, die Altmann für nötig befunden, er nennt dies 
die schwächste Seite der Arbeit Altmanns und bemerkt gegen Alt- 
mann, der, den Tadel der Germanisten voraussehend, seine Ausgabe 
in erster Linie für die Historiker bestimmt habe: >auch ein in sprach- 
lichen Dingen noch so bescheidener Historiker wird doch verlangen, 
daß der Herausgeber die Sprache seines Autors verstehe und wird 
die schier endlose Reihe zum Teile geradezu fataler Schlimmbesse- 
rungen nicht mit freundlichen Augen ansehen könnenc. Ich weise 
einfach auf die Ausführung von Wyss hin S. 46— 51 , in der freilich 
nur der kleinste Teil der Altmannschen Schnitzer beleuchtet worden. 
Nur einen mache ich nach Wyss hier namhaft. Windeck berichtet 
S. 418, Kaiser Sigismunds Gesichtszüge seien unter andern dargestellt 
in Mainz auf einem Bilde König Davids zu unser frouteen brüder im 
cruzgang. Wyss erklärt ganz richtig >bei den Karmeliten, die unter 
diesem Namen bekannt sind<. Altmann macht hier die Bemerkung: 
>Die Jungfrau Maria hatte aber keinen Bruder <. Das genügt, um 
zu zeigen, wie wenig Altmann berufen war, Windecks Sigmundbach 
zu erklären. 

Ich schließe mit den Schlußworten der verdienstlichen Unter- 
suchung von Wyss: >Eine befriedigende Ausgabe von Windecks 
Sigmundbuch ist keine Arbeit, die sich mit moderner Schnellfertig- 
keit erledigen ließe. Außer der kritischen Befähigung und dem 
vollen sprachlichen Verständnis gehört dazu liebevolle Vertiefung in 
die Darstellung und eine Menge von Specialkenntnissen für die Sach- 
erklärung. Finden sich diese Eigenschaften zusammen, dann wird 
sich das Werk wesentlich anders ausnehmen, als es bis jetzt noch 
der Fall ist<. 

Greifswald, Juni 1897; März 1898. AI. Reifferscheid. 
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WUotikl, £., Zeit Strömungen in der Geographie. Leipzig, Duncker 
and Humblot. 1897. 467 S. 8°. Preis 10 Mk. 

Ein hochinteressantes, verdienstvolles Werk, von hervorragender 
Bedeutung für die Geschichte der wissenschaftlichen Forschung 
während der letzten vier Jahrhunderte, wie für die der Erdkunde 
im besondern, und zwar nach der bisher ungemein wenig gepflegten 
methodischen Seite. Es will nach der Vorrede Beiträge liefern für 
die Geschichte der Geographie des sechszehnten bis neunzehnten 
Jahrhunderts in ihrem Zusammenhang mit der sonstigen geistigen 
und kulturellen Entwickelung dieses Zeitraumes und hofft dadurch 
zugleich klärend auf die Beantwortung mancher methodischer Fragen 
der heutigen Wissenschaft zu wirken. Man muß dem Verfasser 
vollkommen beipflichten, wenn er die Berechtigung eines dahin 
gehenden Versuches aus dem Umstand ableitet, daß selbst unser be- 
deutendstes Werk auf diesem Gebiete, Peschels Geschichte der Erdkunde, 
die hier berührte Frage gänzlich ignoriert. Tiefer begründet scheint 
mir der Ursprung des Werkes in der eigenartigen Neigung und 
hervorragenden Begabung des Verfassers zum historischen Verfolg 
der Entwickelung geographischer Einzelfragen bis in weit zurück- 
liegende Zeiten, und nicht minder zu einer philosophischen Durch- 
dringung seines Stoffes. Von diesen Eigenschaften hat er seit seiner 
Doctordissertation 1879 bereits zahlreiche Proben abgelegt. Damals 
bandelte es sich um die Annahmen über die Verteilung von Wasser 
und Land auf der Erdoberfläche, später um die Klassifikation der 
Meeresräume (1883), die Strömungen in den Meeresstraßen (1892), 
den BegrifF des Haupt- und Nebenflusses etc. (1889). Daran reihen 
sich jetzt fünf Untersuchungen ähnlichen Gegenstandes und gleich- 
artigen Aufbaus über die historische Entwickelung unserer Auffas- 
sung von der Natur der Quellen, des Zusammenhangs der Gebirge, 
den Begriff Kontinent, die Ostgrenze Europas und die Einteilung 
Asiens. Die vier andern Kapitel sind dem > Zweck der Geographie^ 
der > reinen Geographie«, der > Würdigung Ritters < , insbesondere 
der > vertikalen Dimension bei Ritter < gewidmet ist. 

1. Nicht zum geringsten ruht der Wert des Gebotenen in der 
Ausnutzung eines erstaunlich reichen Quellenmaterials und in der 
Art seiner Durcharbeitung. Wie er es bei seinen frühern Arbeiten 
schon gewohnt war, teilt der Verfasser uns dieses Material auch 
jetzt, wenn auch deshalb einen Tadel voraussehend, auszugsweise mit, 
weil >bei der doch noch sehr dürftigen Durcharbeitung der Geschichte 
der neuem Geographie mit allgemeinen nur in apodiktischer Form aus- 
gesprochenen Sätzen nichts gethan sei und dies keinen wahren Fort- 
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schritt bedeute«. Es kann keine Frage sein, daß diese Form der 
Darstellung an manchen Stellen ermüdet, zumal wenn die gegen- 
seitige Abhängigkeit der aufeinander folgenden Autoren oder die 
Neuheit einer Ansicht nicht deutlich hervorgehoben und der Leser 
dadurch nicht von neuem aufgemuntert wird, im Gewoge der neben- 
einander gereihten Meinungsäußerungen die Uebersicht zu behalten. 
Aber die sachliche Richtigkeit des obigen Motivs kann auf dem 
fraglichen Felde nicht in Abrede gestellt werden. Die wörtlichen 
Auszüge werden, meine ich, zunächst dem Autor als Beweisstück 
dafür dienen, daß er die von ihm heraÄgezogenen Quellen auch 
wirklich gelesen und wahrhaft durchstudiert hat. Das scheint zwar 
selbständige Vorbedingung jeder ernst wissenschaftlichen Arbeit 
Leider wird sie thatsächlich gerade bei manchem Historiker der 
Erdkunde im hohen Grade vermißt, der seine Unkenntnis mit dem 
Inhalt der citierten, aber oft gar nicht gesehenen Schriften durch 
Bestimmtheit des Urteilspruchs über Wert oder Unwert des Autors 
für den Nichteingeweihten zu verdecken weiß und damit erheblichen 
Schaden stiftet. Man kann es dem Verfasser daher nicht verden- 
ken, wenn er sich im bewußten Gegensatz gegen eine solche Arbeits- 
weise fühlt, die nur zu leicht zu schiefen Auffassungen der Sachlage 
führt und nicht selten einen ganz zufällig herausgegriffenen Autor 
zum Hauptvertreter einer zeitgenössischen Ansicht erhebt. Er hätte, 
nebenbei gesagt, die Gelegenheit, die Ungereimtheit anderer Dar- 
stellungen richtig zu stellen, öfters als geschehen ergreifen sollen; 
und unverständlich ist, warum dabei oft die Wendung >man hat 
gesagt«, >man vergißt« gebraucht wird, statt den wissenschaftlichen 
Gegner und sein Werk deutlich mit Namen zu nennen. 

Warum wird z. ß. S. 184 nicht innerhalb einer aasgedehnten Abwehr direkt 
auf Signa. Günther, Geophysik IL 1885, S. 156 verwiesen, warum nicht S. 283. 
Anm. 4 der Autor genannt, der noch neuerlich von der »unverwelklichen« Ein- 
leitung Ritters gesprochen, oder S. 326 Anm. 4 nicht H. Wagner (Geogr. Jahrb. 
X, 554) und S. 396 nicht H. Reiter namhaft gemacht, wenn ihre Ansichten s. T. 
wörtlich citiert und kritisiert werden? Wer hat (S. 350) Link den Vorwurf ge- 
macht, die Bezeichnung Bergebene noch benutzt zu haben? 

Nehmen wir hinzu, daß das für das vorliegende Werk ausge- 
nutzte litterarische Material, besonders des 16.— 18. Jahrh. zum Teil 
ein äußerst abstruses und schwer aufzutreibendes ist, so rechtfertigt 
sich das Vorführen wörtlicher oder sinngemäßer Auszüge in den 
meisten Fällen vollkommen. Ganz besonders wertvoll ist nach der 
Seite des Quellenstudiums das Buch aber deshalb, weil es überhaupt 
zum ersten Male einen so großen Teil der geographischen Litteratur 
jener Jahrhunderte vorführt. Es ist wahrhaft erstaunlich, welche 
Findigkeit sich gelegentlich verrät, immer neue Autoren zu be- 
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fragen, deren Schriften bisher kaum in einem geographischen Werk 
der letzten 100 Jahre nur genannt, geschweige denn irgendwie aus- 
genutzt sind. Wie außerordentlich dürftig ist Lüddes Geschichte 
der Methodologie der Erdkunde (1848) an Autoren vor 1750, und 
ältere wie Riccioli (1661) sind zwar namenreich, aber geben selten 
die Bücherstellen selbst genauer an. Es drängt sich daher unwillkür- 
lich der Wunsch auf, diese so wenig bekannte Litteratur am Ende 
des Werkes noch in chronologischer Folge aufgezählt zu sehen, als 
ein Baustein zu einer künftigen Geschichte der wissenschaftlichen 
Geographie seit den Zeiten der Renaissance. Immerhin ist das 
Autorenregister mit seinen ca. 700 Namen eine wertvolle Zugabe. 
Wer sich nun ernstlicher in das Werk versenkt, wird nicht im Zwei- 
fel sein, daß man den Verfasser zur Zeit als den besten Kenner der 
Geschichte der Methodik der Erdkunde in jenen Jahrhunderten an- 
sehen darf, die in der Lüddeschen Geschichte gänzlich ausfallen. 
2. Mit dieser, einer einfachen chronologisch geordneten Kom- 
pilation von Schriftanalysen, hat unser Werk nun auch nicht das 
geringste gemein. Eine zusammenhängende Geschichte der Erd- 
kunde, wenn auch nur nach der methodischen Seite, d. h. in Rück- 
sicht auf die ihr zu Grunde liegenden Ideen, lag aber auch nicht 
in der Absicht des Verfassers. Ebenso wenig eine einfache kompi- 
latorische Zusammenstellung des Rohmaterials aus den Quellen, so 
weit sie sich auf die behandelten Einzelfragen beziehen. Vielmehr 
ordnet er seine Funde einer Idee unter; den roten Faden der Be- 
trachtungen wie des ganzen Werkes bilden die die Zeiten beherrschen- 
den wissenschaftlichen und geistigen Grundanschauungen, deren Macht 
sich auch in den Auffassungen auf geographischem Gebiete erweisen 
lasse. Dadurch gewinnt selbstverständlich das Werk an allgemeinem 
Interesse ungemein. Man folgt dem Verfasser gern in die treffliche 
Charakteristik der Zeitströmungen an sich, wie ihres Zusammen- 
hangs mit gewissen Auffassungen auf geographischem Gebiete und 
lernt bei aufmerksamer Lektüre auch allmählich den auf den ersten 
Blick befremdenden Gang der Darstellung verstehen. Statt uns 
nämlich mit wenigen Strichen zunächst über diese allgemeinen geisti- 
gen Strömungen eines Zeitalters, so weit dessen Spanne für eine der 
behandelten Einzelfragen ausgedehnt werden muß, zu orientieren, 
müssen wir uns meist erst mühsam durch das litterarische Material, 
die unendliche Folge der Aussprüche oder des > Verhörs« der Quellen 
hindurcharbeiten, um nachmals den Zweck der Zusammenstellun- 
gen zu erfahren. Dann folgt die Schilderung analoger Zeitströmun- 
gen und das Verhör beginnt von neuem zum Beweis des Parallelis- 
mus von Aeußerungen des Zeitgeists und der geographischen Schrift- 
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steller. Ich bin der Ansicht, daß wenn Wissenschaft bezweckt, Er- 
fahrungen zu sparen (Mach), eine etwas andere Anordnung den Le- 
ser in manchen Fällen rascher für die Sache interessiert haben 
würde, und lege mir die jetzige Form der Darstellung so zurecht, 
daß sie mit Absicht in den eigenen Gang der Untersuchung ein- 
führen will; man wird sich von der Vorurteilslosigkeit, mit welcher 
der Verfasser an das Studium seiner Quellen herangegangen ist, 
überzeugen sollen, um zu erkennen, daß er die leitenden Ideen aus 
ihnen herausgelesen, nicht von vornherein in sein Material herein- 
getragen hat. 

Wenn somit die Lektüre einer Einzelabhandlung uns ausreichend 
in die Eigenart der Wisotzkischen Darstellungsweise einführen kann, 
so erfordert, bei dem Mangel vorläufigen Hinweises der Plan des 
Werkes, nach welchem die neun Abschnitte > nicht willkührlich aus- 
gewählt, sondern sich von selbst zu einem Ganzen zusammenfügen «, 
ein aufmerksames Studium des gesammten Buches. Es wird uns 
dies auch im Text der Einzelabhandlung durch keine schärfere Glie- 
derung des Stoffes in Einleitung, Einzelabschnitte etc. erleichtert, auch 
nicht durch einfache typographische Hülfsmittel. Der Verfasser ver- 
traut offenbar seiner ansprechenden und lebendigen Darstellungs- 
kunst, die sich oft zu großer Schönheit der Sprache erhebt, und 
der Macht seiner Argumente auch die Kraft zu den Leser bei der 
Stange zu halten. Wir wollen es lebhaft wünschen, da jeder der 
sich in die Sache ernstlich vertieft, nicht ohne reiche Belehrung und 
wahre Befriedigung das Werk aus der Hand legen wird. Aber me- 
thodische Erörterungen, das darf man nicht vergessen, sind für die 
meisten eine schwere Kost, daher die disponierende äußere Zube- 
reitung bei diesen eine nicht unwichtige Rolle spielt. 

4. Sehen wir nun Plan und Inhalt des Werkes näher an. Mit 
Recht wird die Untersuchung über die historische Entwickelung der 
Quellenfrage (S. 1—95) vorangestellt. Sie ist mehr wie alle spätem 
geeignet in die Grundidee des Werkes einzuführen. Die Entwicke- 
lung liegt einerseits völlig abgeschlossen hinter uns und ihre Perio- 
den fallen eng mit denen des wissenschaftlichen Zeitgeistes zusammen. 
Es scheint mir dieses Kapitel mit das am besten durchgearbeitete 
und das am meisten Neues bietende, sowie insich abgeschlossenste zu 
sein. Vielleicht ist es nicht unzweckmäßig, ausnahmsweise mit S. 90 
die Lektüre zu beginnen, und den Abschnitt an Stelle einer fehlen- 
den Einleitung zu lesen. Wir erfahren dort, daß das Quellenkapitel 
vorangestellt ist, weil es überhaupt das am meisten behandelte aus 
der Geophysik des 16. bis 18. Jahrh. ist und eine Frage betrifft, 
die die teleologischen, mystischen und religiösen Bedürfnisse der 
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Zeit im besondern Maße zu befriedigen geeignet war. Und nun 
folgt eine treffende Schilderung jenes Zeitalters der Autorität — 
auch für diese werden die Quellen gewissenhaft namhaft gemacht — , 
indem Aristoteles- einerseits, die heilige Schrift andererseits die 
freiere Entwickelung der Ideen , die Lossagung von der Tradition 
noch in Banden halten. 

Im ersten Abschnitt (S. 1—38) wird zunächst an der Hand von 
etwa 40 Autoren zwischen 1500 (G. Reysch) und 1761 (Binninger) 
geschildert, daß sich die Anschauung des Altertums, wonach die 
Erdrinde von innern Hohlräumen durchzogen werde, durch die die 
Meere mit einander in Verbindung ständen , bis in die Mitte des 
18. Jahrh. erhalten hat; trotzdem ihr einzelne Autoren, wie zuerst 
Palissy (1580) und besonders Isaak Vossius (1666) widersprochen 
hatten. Der die Zeit beherrschende Geist der Autorität war neben 
der Unterschätzung der Verdunstung und Ueberschätzung der von 
den Flüssen dem Meere zugeführten Wassermenge Ursache dafür. 
Erst als man Berechnungen über das Verhältnis von Abfluß und 
Zufluß in strengerem Maße anstellte — einzelnes ward schon seit 
1600 versucht, — also im Zeitalter Mariottes und Halleys (1687) 
beginnt der Umschwung, der allmählige Sieg der Lehre vom at- 
mosphärischen Ursprung der Quellen. Zu den uns jetzt abenteuer- 
lich erscheinenden Stützpunkten für die Speisung der Quellen durch 
das Meereswasser gehört auch die Anschauung einer beträchtlichen 
Erhebung der Meeresfläche über die Landoberfläche (S. 39—57). Wi- 
sotzki zeigt, wie sie sich unter dem Druck der alten und mittel- 
alterlichen Autoritäten und des biblischen Buchstabens bis weit über 
die Mitte des 16. Jahrh. erhalten hat. Erst im Zeitalter Kepplers, 
der gegen Misbrauch der heiligen Schrift zu naturwissenschaftlichen 
Fragen eifert, und in denen des Descartes, durch dessen Gesetz der 
Strahlenbrechung die Erhebung der Meeresfläche über den Horizont 
für eine optische Täuschung erkannt wurde, tritt die fragliche Lehre 
zurück. — Im 16. und 17. Jahrh. war die herrschende Meinung ein 
Ursprung der Quellen (S. 57 — 95) aus dem Meer, die Zahl der Ver- 
treter eines solchen aus atmosphärischen Niederschlägen eine fast 
verschwindende (S. 87). Eine ältere Schule ließ dabei das Meer- 
wasser in Folge einer Durchseihung beim Durchgang durch die in- 
nern Erdschichten vom Salz gereinigt werden, eine jüngere nahm 
den Weg unterirdischer Verdunstung in Folge der Erdwärme an, 
sodaß das Quellwasser zum destillierten Salzwasser wird. Unter den 
zahlreichen Autoren, die uns in diesem Abschnitt angeführt werden, 
interessiert uns besonders Varenius (S. 70) hinsichtlich seiner An- 
sicht über den Ursprung der Quellen. Schon bei andern Gelegen- 
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heiten hat W. gegen eine neuerdings hervortretende Ueberscbätzung 
dieses unzweifelhaft bedeutendsten Geographen des 17. Jahrh. Ein- 
spruch erhoben. Hier wird nachgewiesen, wie seine Anschauungen 
über die Quellenfrage noch wenig geläutert waren und seine Augen 
im Bann der Aristotelischen Lehren gehalten wurden. 

5. Die zweite Abhandlung >Der Zweck der Geographie« (S. 96 
— 130) hat gewissermaßen die Aufgabe, das vorhin geschilderte Zeit- 
alter noch nach allgemeinen Gesichtspunkten , soweit sie der geo- 
graphischen Litteratur zu entnehmen sind, zu charakterisieren. Ein 
Verhör zeitgenössischer Stimmen, bis auf Kant ausgedehnt, zeigt, 
mit welcher Emsigkeit und Eindringlichkeit die Autoren bemüht 
sind deu Nutzen der Geographie nach den verschiedensten Richtun- 
gen hervorzuheben. Sie blieb dadurch aber unselbständig und ledig- 
lich Ilülfswissenschaft (S. 103). Die Folge ist die bekannte Herein- 
ziehung von allen möglichen ungeographischen Zusätzen und Ein- 
streuungen in die geographischen Werke, ihre Belastung mit Merk- 
würdigkeiten und Notizen über alle Arten von Wissenswerthem. 
Diese Entwicklung wird nun vom Verf. nicht mit Thatsachen aus 
den Darstellungen jener Zeit selbst belegt — und dies ist ein 
Mangel, den der Verf. (S. 114) selbst betont — sondern durch Aus- 
züge aus den Vorreden verschiedener Autoren. Die Hauptfolge war 
für die Geographie eine völlige Zusammenhanglosigkeit des gebote- 
nen Materials, der Darstellung fehlte der leitende Gedanke, die Da- 
ten konnten nicht innerlich verknüpft werden. (Diese Sachlage ist 
meines Erachtens seit lange bekannt, so daß ich nicht verstehe, wie 
W. (S. 119) behaupten kann, man habe sie bisher verkannt und 
darum Ritters Stellung gegenüber dieser toten Aggregatwissenschaft 
nicht genügend gewürdigt). Die Ursache dieses leidigen Zustandes 
der Erdkunde sucht der Verf. mit Recht in der Thatsache, daß wie 
die ältere Zeit, so auch der erwachende Subjektivismus in Wissen- 
schaft und Religion im 18. Jahrh. den Wert aller Dinge und somit 
auch der Geographie nur nach dem Nutzen bemessen ließ. Einen 
Selbstzweck besitzt sie noch nicht. 

6. >Der Zusammenhang der Gebirge « ist die dritte Abhand- 
lung betitelt (S. 130 — 192). Im Rahmen des Gesammtwerkes dient 
sie wesentlich, um das Zeitalter der Subjektivität oder der Aufklä- 
rung in seinem unhistorischen Dogmatismus und seiner Konstruktions- 
lust zu charakterisieren. Ein höchst interessanter Streifzug in die 
ältere Litteratur beseitigt die Ansicht, als habe man erst seit den 
Zeiten von Buache von einem Zusammenhang der Gebirge ge- 
sprochen. Vom Altertum abgesehen, für welches dies bekannt 
ist, ist z. B. Aeneas Silvius ein Vertreter eines solchen. Es 
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dreht sich der Streit später besonders um die Frage, ob Wasser- 
scheiden und Gebirge zusammenfallen. Miechows Entdeckung, daß 
Rußland ein Flachland sei (S. 135), ist ein Hauptargument des Ge- 
genteils. Der Verf. verweilt besonders bei den Jesuiten Claramons 
(1644) und Kircher, nennt aber auch zahlreiche andere Autoren. 

Wenn Claramoos von einem gelehrten Manne spricht, den er aber nicht nennt 
nnd der auch unserem Verf. unbekannt geblieben ist (S. 137), so könnte dies viel- 
leicht der Paduaner Professor Mattheus Ferchius sein, dessen Werk »De origine 
Danabii« 1632 ich allerdings nicht direkt einsehen konnte. Ein Paduaner muß 
es jedenfalls sein , da schwäbische Studenten in Padua ihm die Mitteilung mach- 
ten, die Donau entspränge in der Ebene. Andreas Argoli, dessen Pandosion 
sphaericum, Pat. 1644, Cap. XII, de fluminibus hier allein in Betracht kommen 
könnte, ist es, wie ich mich überzeugt habe, nicht. 

Seit Buache tritt aber die Frage des Zusammenhangs der Ge- 
birge in den Mittelpunkt geographischer Betrachtung, sie wird, so- 
weit die Erdoberfläche selbst der Gegenstand ist, die herrschende 
(S. 159), für mehr als ein Menschenalter massenhaft behandelt, je- 
doch immer in der gleichen freikonstruierenden Weise. Dies wird 
an der Hand von mehr als zwanzig Zeugen belegt, die bis in das 
zweite Jahrzehnt unseres Jahrhunderts reichen. Jedoch erheben sich 
seit Ende des vorigen Jahrhunderts Bedenken und seit Holbach und 
Demarest (1791) wächst die Zahl der Gegner zusehends (S. 179). 
Es beginnt das Zeitalter, in dem die Feststellung der Thatsachen 
gefordert wird und der Drang zunächst von Beobachtungen auszu- 
gehen, ehe man zusammenfaßt, zum Durchbruch kommt. 

In enger Beziehung zu den bisherigen Betrachtungen steht die 
vierte Abhandlung, die >reine Geographie< (S. 193—266). Wenn es 
sich hier auch um bekanntere Fragen handelt, um jenen Kampf einer 
Einteilung der Erdoberfläche nach natürlichen Merkmalen mit der 
nach staatlichen Grenzen, so bietet das Kapitel in seiner erschöpfen- 
den Vorführung der Einzelautoren ungemein viel Belehrendes. Vor- 
trefflich sind die Charakteristiken Hommeyers (S. 211), Zeunes, Rühle 
v. Liliensterns (S. 225), Hennings (S. 276). Es wird der Nachweis 
erbracht, daß nicht Leysers Commentatio de vera geographiae me- 
thodo 1726, die vielmehr durch die Betonung der Nützlichkeit der 
Staatengeographie erstickt wird (S. 250) , sondern daß das Buache- 
sche System der > reinen < Geographie die Wege ebnete und diese 
seit Gatterer eine zusammenhängende Entwickelung gewinnt. Aber nicht 
allein die allmähliche Emanzipation von den ewig sich verändernden 
Grenzen der Staatenkunde ist der Zweck dieser reinen Geographie, sie 
bildet auch den wichtigsten Schritt, der Geographie den Charakter 
einer selbständigen Wissenschaft zu gewinnen (S. 252), eine Natur- 
beschreibung der Erdoberfläche als ihre wichtigste [Aufgabe au* 
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zubahnen. Eine treffende Schilderung der neuen Zeit schließt dieses 
Kapitel. Nicht etwa nur die Zertrümmerung der politischen Karte 
Europas in Napoleonischer Zeit regt die Proteste gegen die Staaten- 
kunde an. Viel bedeutungsvoller ist die pädagogische Reformbewe- 
gung seit Rousseau nnd Pestalozzi. Der geographische Unterricht 
wird davon besonders erfaßt. Dazu tritt die Erweckung des moder- 
nen Naturgefühls, das Hinausstreben in die Ferne zur Sammlung von 
Beobachtungen in der freien Natur. 

7. So ist der Boden gewonnen um das- Wirken Karl Ritters zu 
schildern, welches der eigentliche Kernpunkt der Studien des Ver- 
fassers ist. Die Abhandlung >Zur Würdigung Ritters (S. 267 bis 
323) erweist sich trotz der mannigfachen Vorarbeiten und ähnlichen 
Versuche, ihm die richtige Stellung in der Wissenschaft zuzusprechen, 
als eine wesentliche Bereicherung der geographischen Literaturge- 
schichte. Neben einer stupenden Kenntnis Ritterscher Schriften, die 
ohne Zweifel Wisotzki zum zeitig besten lebenden Kenner des großen 
Geographen stempelt, erfreut die Wärme der Sprache und das Be- 
streben objektiver Beurteilung. Nur in einem Punkte erscheint die 
Darstellung in seltsam subjektiver Färbung. >Wir müssen uns ent- 
wöhnen, Ritter als einsame Größe zu schauen <. Mit diesen Worten 
schließt der Verf. den prächtigen Aufsatz, und im ganzen Verlauf 
der Darstellung erfahren wir von allen den ernsten und wohlgelun- 
genen Versuchen zur Charakterisierung Ritters innerhalb der letzten 
zwanzig Jahre fast nichts. Ein Nichtkenner der methodischen Litte- 
ratur unserer Zeit muß aus W.s Darstellung den Eindruck gewinnen, 
als werde hier zum ersten Male der Versuch gemacht zur richtigen 
Würdigung Ritters. Und doch ist dies nicht der Fall und gerade 
Männer wie Peschel, Marthe, W. Cramer, Ratzel, Richthofen, wie ich 
selbst u. a. haben sich bemüht, Ritter als ein Glied in der Kette 
der Entwickelung unserer Wissenschaft hinzustellen, als >den größ- 
ten unter den geographischen Mitforschern seiner Zeitc. Und in 
zahlreichen Einzelpunkten, wie besonders hinsichtlich der Ritterschen 
Teleologie (S. 201) , des Wesens seiner >allgemeinen< Erdkunde als 
einer solchen ohne Rücksicht auf einen speziellen Zweck (Geogr. 
Jahrb. IX, 683) und zahlreichen anderen haben wir durchaus die 
nämliche Auffassung bekundet, wie sie uns hier entgegentritt. 

Das alles mindert nicht den Wert dieser zusammenhängenden 
und eingehenden erneuten Darstellung und Charakterisierung, die 
ihren Höhepunkt in dem Nachweis findet, daß Ritter vor allem auch von 
Schelling beeinflußt sei. Auch diese Ansicht ist früher, z.B. von W. Cra- 
mer (Z. Gesch. u. Kritik d. Allg. Erdkunde C. Ritters, 1883, S. 16 ff.) 
bereits aufs deutlichste ausgesprochen, wenn auch nicht nachgewiesen. 
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Im übrigen fällt auf, daß W. sich auch innerhalb dieses Aufsatzes 
allein an Ritters programmatische Aussprüche hält, wie sie in seinen 
zahlreichen Einleitungen, Vorreden, Abhandlungen niedergelegt sind, 
also mehr an das, was er gewollt, als was er in seinem Hauptwerk 
wirklich erreicht und geleistet hat. Wie er z. B. das große geogra- 
phische Problem, den Zusammenhang von Natur und Mensch nach- 
zuweisen, in Angriff genommen oder zu lösen versucht hat , wie er 
die Landindividualisierung durch Gesammtcharakteristik der physi- 
schen wie kulturellen und historischen Momente durchführt, wird 
nicht näher berührt. Es mag sein, daß dies außerhalb des Zwecks 
des Buches gewisse Zeitströmungen in der geographischen Wissen- 
schaft nachzuweisen (S. 290) lag , aber es muß betont werden , daß 
eine dahingehende Analyse der Ritterschen Erdkunde bis auf den 
heutigen Tag fehlt, von manchen Leuten aber gerade von W. erwar- 
tet wurde. Sie könnte übrigens auch nur von einem solchen Kenner, 
wie unserem Verfasser, ausgehen, der fast ein Lebenswerk aus dem 
Studium Ritters macht. 

Nur nach einer speziellen Seite greift die Arbeit noch aus, um 
Ritters Verdienste um die Methodik unserer Disziplin zu beleuchten. 
Wie 1887 die horizontale Dimension vom Verf. behandelt ist, so 
wird jetzt in der 6. Abhandlung die > vertikale Dimension bis Ritter« 
einer Erörterung unterzogen. Dies Kapitel scheint früher als die 
anderen geschrieben, es beschränkt sich im wesentlichen darauf, die 
drei verschiedenen zusammenfassenden Behandlungen der Plastik der 
Erdoberfläche vorzuführen, wie sie Ritter in älteren Aufsätzen, im 
ersten Bande seiner Erdkunde 1817 mit den Abänderungen in der 
2. Aufl. 1822 und 1832 und endlich in seinen Vorlesungen über 
allgemeine Erdkunde, deren letze Redaktion W. für 1850 annimmt, 
gegeben hat. Die Abhandlung bricht dann aber plötzlich ab, ohne 
in die Neuzeit herüber zu führen oder Ritters Anschauungen zu 
denen seiner Zeitgenossen in Vergleich zu stellen. Die Ausfüllung 
dieser Lücke verspart sich der Verf. für eine spätere Zeit (S. 351). 

7. Im Grunde gehört alles bisher Behandelte abgeschlossen der 
Geschichte unserer Wissenschaft an, ohne bestimmend in die metho- 
dischen Fragen der Neuzeit hinüber zu greifen. Klärend auf die 
Beantwortung solcher zu wirken sind dagegen die höchst interessan- 
ten drei letzten Aufsätze geeignet. Es handelt sich bei den Begrif- 
fen Kontinent und Erdteil, bei der Bestimmung der Ostgrenze Eu- 
ropas und der Einteilung Asiens um morphologische Fragen, freilich 
um solche, die den meisten neueren Morphologen doch recht fern 
liegen. Aber wenn ich den Verfasser in seinen Grundbestrebungen 
recht verstehe, so liegt ihm vor allen Dingen am Herzen, den Geo- 
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graphen die Notwendigkeit logischer Begriffsbildung für so manche 
schwankend und unbestimmt bezeichnete Kategorien von Erscheinungs- 
formen vor Augen zu stellen. Die Wisotzkische Definition der Erd- 
beschreibung als begrifflicher Nachbildung der Erdoberfläche läßt ihn 
die Schärfe in vielen der landläufigsten Begriffe vermissen. Von die- 
sem Standpunkt aus sind die hier auf historischer Grundlage gege- 
benen Erörterungen von hohem Wert für die Fortbildung der Me- 
thodik unserer Disciplin. >Ritter hat sich«, sagt er (S. 382), >un- 
sterbliche Verdienste um die Wissenschaft erworben, indem er ent- 
gegen der bisherigen Prinzipienlosigkeit durch immer wieder erneute 
methodische Untersuchungen und praktische Ausführungen die Kate- 
gorien kennen lehrte, welche bei der begrifflichen Nachbildung der 
Sondernaturen der einzelnen Erdteile zu beachten sind<. 

Eine außerordentliche Fülle quellenmäßiger Gegenüberstellungen 
zeigt uns zunächst wie schwankend die Begriffe Kontinente und Erd- 
teile sowohl an sich wie in ihrer Anwendung auf die großen Land- 
einheiten der Erde auch nach der Auffindung Amerikas durch alle 
Jahrhunderte gewesen sind. Ihre Zahl schwankt zwischen zwei und 
sieben. Nur dem Zufall, der Zeit oder der Willkür sei man gefolgt, 
sagte Krug 1801 , aber eine wesentliche Aenderung trat erst durch 
den Philosophen Krause und K. Ritter ein (S. 379 ff.). Ritter er- 
hebt sich zu dem Begriff der > physisch begründeten Individualität < 
des Erdteils, die nicht nur aus einem einzigen isolierten Kennzeichen 
hervorgeht, sondern aus dem Zusammenwirken aller zu gleicher Zeit. 
Vom logischen Standpunkt weist W. scharfsinnig nach, daß Ritter, 
indem er die jedem Erdteil besonderen Eigentümlichkeiten, ihre Ge- 
gensätze horvorhebt, zur Definierung des Erdteilbegriffs nichts bei- 
getragen habe (S. 380). 

Von besonderem Interesse und für den Zeitgenossen lehrreich 
ist nun, daß diese Fragen vom Verf. auch bis in die Gegenwart ver- 
folgt werden. 

Wenn übrigens bei den Versuchen, eine begriffliche Scheidung zwischen 
Kontinent und Insel durchzuführen, auch auf mein Lehrbuch (1882) verwiesen ist, 
in dem mit dem Namen der Inseln diejenigen kleinen Festlandsteile bezeichnet 
werden, bei denen bis zur Mitte hin der Einfluß des Meeres in klimatischer und 
anderer Beziehung zu spüren sei, so mag beiläufig darauf hingewiesen werden, 
daß dies ein bereits von H. Guthe niedergeschriebener Passus ist, den ich 1882 
nicht veränderte. 

Zu den neueren Arbeiten, wie vor allem Pencks Morphologie 
(1894), hätte jedenfalls noch Stellung genommen werden müssen. 
Supans physische Erdkunde (1896) oder mein neues Lehrbuch (1897) 
konnten noch keine Berücksichtigung finden. Dagegen spricht W. 
nunmehr seine eigene Meinung dahin aus, daß man nur einen Kon- 
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tinent, aber fünf durch die große Bruchzone der Erde geschiedene 
Erdteile anzunehmen habe, Eurasien und Nordamerika im Norden, 
Australien, Afrika, Südamerika im Süden. Es ist dieselbe auch von 
mir (Lehrbuch 1897, S. 245) durchgeführte Gliederung, nur mit dem 
Unterschied, daß ich mit Anderen den Landblock (Wisotzkis Einheits- 
Kontinent) noch in die beiden Kontinentsmassen der alten und neuen 
Welt zu zerlegen mich genötigt sehe. Lassen wir den Zeitgeist mit- 
reden, so steht W. wie die Mehrzahl heutiger Geographen unter 
dem Zeichen der neueren Morphologie der Erdoberfläche, die ein 
wesentlich anderes Gesicht hat als in den Tagen Ritters. Europa 
scheidet vom Standpunkt dieser Morphologie aus der Reihe der selb- 
ständigen Erdteile aus. 

Ueber die historische Entwicklung der Frage einer Ostgrenze 
Europas besaßen wir seit 1882 eine eigene Untersuchung von F. Hahn. 
Sie ward dennoch von W. von neuem aufgenommen, und kein Ka- 
pitel ist mehr geeignet, die erschöpfende Gründlichkeit unseres Ver- 
fassers ins rechte Licht zu stellen, als ein Vergleich der beiden 
neueren Arbeiten über den nämlichen Gegenstand. Wenn Hahn eine 
oder die andere Autorität als eine typische für eine gewisse Zeit an- 
zuführen weiß, so erscheint W. mit vielen Dutzend von ihm befrag- 
ten Quellen auf der Bildfläche. Seine z. T. von Hahn abweichenden 
Darstellungen des Sachverhalts haben daher ein ganz anderes Ge- 
wicht. Während Hahn, sich auf Clüver berufend, meint, die Don- 
Ob-Linie habe sich einiger Anerkennung im 17. Jahrhundert erfreut, 
weist W. an der Hand von gegen 40 Autoren nach, daß sie bis über 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts die herrschende war. In über- 
zeugender Weise wird dann von W. auch die europäische Grenzfrage 
in drei mit den Zeitströmungen zusammenhängende Epochen geschie- 
den. Die aus dem Altertum überkommene > Autoritätsgrenze« wird 
von einer > durch den Eudaemonismus diktierte politische Grenze« 
abgelöst, bis seit den Zeiten von Pallas die > Naturgrenze < in ihr 
Recht tritt. Seltsamer Weise nimmt hierbei auch W. ebensowenig wie 
Hahn es gethan, irgend eine Notiz von einer vielbesprochenen Grenze 
Europas, welche General Streblitsky 1882 aufstellte in der allerdings 
irrigen Meinung, daß sie >von Alters her festgesetzt wurde und 
noch in unseren Tagen von Geographen und Gelehrten als gültig an- 
erkannt werde« , eine Grenze , die jedenfalls in der hier unbedingt 
mit zu Rate zu ziehenden arealstatistischen Litteratur über die Größe 
Europas eine wichtige Rolle spielt (Bevölk. d. Erde VIH 1891, 53). 

Bei der m. £. Dicht ganz gerechtfertigten Kritik, die der Verf. (S. 488) an 
Deinen eingehenden Darlegungen in dieser Frage (Lehrbuch II 1883, 22) übt, ist 
es Ton Interesse zu sehen, wie auch hier wieder das Schwergewicht der neueren 
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morphologischen Anschauung mitwirkt. Den Ritterschen Standpunkt, den ich da- 
mals hinsichtlich des Uralkammes als statthafte Grenzlinie insofern vertrat, als 
ich neben den rein morphologischen Gesichtspunkten klimatische und pflanzen- 
geographische etc. im Einzelfall als gleichwertig gelten ließ, erkennt W. als be- 
rechtigt nicht mehr an. Dem OstfuB des Gebirges müsse die Grenze folgen. Eine 
»gegenseitige Wertprüfung der beiden Momentreihen«, die W. vermüt, konnte ich 
au der bezeichneten Stelle nicht wohl geben. 

Die letzte Abhandlung bietet wiederum viel Neues, da die Frage 
der Einteilung Asiens im Zusammenhang noch nicht behandelt ist, 
aber man sieht den Grund nicht ein, warum nach den Schilderungen 
der Ansichten Ritters und Humboldts abgebrochen und nur mit eini- 
gen Worten der Periode, in der wir stehen, gedacht wird. Hier 
wäre zu einer Kennzeichnung des Fortschritts unserer Auffassung 
noch reichlich Stoff vorhanden gewesen, besonders durch Verfolg der 
Verschiebung, welche der Begriff von Zentralasien erfahren und des 
Einflusses, den die Sueßschen Ansichten über den Verlauf des großen 
eurasischen Faltenzuges auf die Einteilung Asiens geübt haben. Der 
Verf. beschränkt sich darauf, einige methodische Anforderungen an 
eine solche Einteilung namhaft zu machen. 

Göttingen, den 25. März 1895. Hermann Wagner. 



Staude, 0. , Die Focal eigensch aften der Flächen zweiter Ord- 
nung. Ein neues Capitel zu den Lehrbüchern der analytischen Geometrie des 
Raumes. Mit Figuren im Texte. Leipzig 1896. VIII u. 186 S. Preis M. 7. 

In seinem > Apenju historique sur Torigine et le däveloppement 
des m&hodes en Geometrie < hat Chasles das Bekenntnis abgelegt, 
er habe sich Zeit seines Lebens vergeblich bemüht, den Satz, daß 
die Summe oder die Differenz der Entfernungen aller Punkte einer 
Ellipse oder Hyperbel von zwei festen Punkten constant ist, auf die 
Flächen zweiten Grades zu übertragen. >Aussi desirons nous vive- 
metit< — fährt er fort — *que cette matiere offre assez dHntcrH pour 
provoquer (V.autres recherches*. Diese Hoffnung ist bekanntlich in 
mehrfacher Hinsicht in Erfüllung gegangen. Im Anschluß an Chasles 
haben die verschiedensten Geometer, ich nenne nur Jacobi, Mac 
Cullagh, Roberts, Darboux 1 ) mit großem Erfolge das genannte Pro- 
blem bearbeitet ; die von ihnen gefundenen Resultate sind sogar zum 

1) Ueber diese und weitere Literatur vgl. man die Arbeiten des Verfassers 
in Bd. 20 und 27 der math. Ann. (S. 147 u. 253.) 



Digitized by 



Google 



Staude, Die Focaleigenschaften der Flächen zweiter Ordnung. 415 

großen Teil bereits in die Lehrbücher übergegangen. Bekanntlich 
ist diesen Untersuchungen die Erkenntnis zu gute gekommen, daß 
man von vornherein eine ganze Schaar von confocalen Flächen der 
Betrachtung zu Grunde legen muß und daß insbesondere die diesem 
Flächensystem angehörigen Ausartungen, nämlich die Focalellipse 
und die Focalhyperbel für die vorliegenden Fragen von Wichtigkeit 
sind. Hatte doch schon Dupin für diese Curven sein berühmtes 
Theorem gefunden, nach welchem wenigstens für sie ein analoger 
Satz gilt wie für Ellipse und Hyperbel, daß nämlich für alle Punkte 
der einen Focalcurve die Summe und die Differenz ihrer Entfernungen 
von zwei Punkten der andern Focalcurve eine constante ist. 

Der Meinung, daß trotzdem die von Ghasles erstrebte einfache 
Verallgemeinerung der Brennpunktsätze noch nicht gefunden sei, 
hat noch Weierstrass im Jahre 1858 Ausdruck gegeben, als er die 
Arbeit von Heilermann über die Focaleigenschaften der Krümmungs- 
linien vorlegte. Für die Krümmungslinien des Ellipsoids z. B. gilt 
bekanntlich nach Roberts die elementare Brennpunktseigenschaft in der 
Weise, daß man die Brennpunkte des Kegelschnitts durch die Kreis- 
punkte des Ellipsoids und die Brennstrahlen durch die geodätischen 
Linien ersetzt, die von den Flächenpunkten nach den Kreispunkten 
gehen. Heilermann zeigte, daß man die geodätischen Linien durch 
die Tangenten an die Focalkugeln ersetzen kann, die in den Kreis- 
punkten berühren und daß auch für sie Summe und die Differenz für 
alle Punkte einer Krümmungscurve constant ist. 

Durch den Verfasser des vorliegenden Buches weiß man jetzt, 
daß in allen diesen Sätzen die eigentliche Verallgemeinerung der 
einfachen Brennpunktseigenschaften nicht zu erblicken ist. Sie zu ent- 
decken war erst ihm vorbehalten , die neue Idee, welche ihn zu die- 
ser Entdeckung führte, ist die Einführung der > gebrochenen Focal- 
distanz<. Nicht die directe Entfernung der Flächenpunkte von den 
Focallinien oder Kreispunkten, nicht die auf den Flächen laufenden 
geodätischen Linien liefern die von Chasles erstrebten Sätze, hierzu 
ist vielmehr die gebrochene Entfernung in Betracht zu ziehen, die von 
einem Flächenpunkt über eine Focallinie zu deren Brennpunkt läuft. 
Dies ist der Gedanke, durch den der Verfasser endlich zum Ziel gelangt 
ist. Er fand sogar Fadenconstruktionen des Ellipsoids, die als die 
genaue Ausdehnung der bekannten Fadenconstruktionen der Ellipse 
auf den Baum zu betrachten sind. Als der Verfasser diese merk- 
würdigen Sätze entdeckte, mußte er bekanntlich den Durchgang durch 
die Abelschen Integrale nehmen. Sein Bestreben, diese transcenden- 
ten Hilfsmittel abzustreifen, hatte alsbald darauf den erwünschten 
Erfolg. Schon im Jahre 1887 war es ihm möglich, seine Sätze in 
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einfacher analytisch-rechnerischer Methode darzustellen. Mit dem 
vorliegenden Buch giebt er eine zusammenhängende, leicht lesbare 
Darstellung der ganzen Theorie; er hat damit eine ebenso umfassende 
wie gründliche Arbeit geliefert, ohne andere Hilfsmittel zu benutzen, 
als die Grundthatsachen der analytischen Geometrie des Raumes, zu 
denen nur die für dieses Gebiet wichtigen und unentbehrlichen 
elliptischen Goordinaten hinzukommen. Den Ausgangspunkt der 
Untersuchungen bilden dabei die durch ihre Gleichung gegebenen 
Flächen, resp. das ganze durch seine Gleichung gegebene confocale 
System. Ich will nicht unerwähnt lassen, daß der Verfasser nach Ab- 
fassung seines Werkes noch einen weiteren Schritt in der Verein- 
fachung seiner Theorie gethan hat. In einer kürzlich erschienenen 
Note hat er gezeigt, wie man die Gleichungen der Flächen zweiten 
Grades aus ihren Focaleigenschaften genau so einfach aufstellen 
kann, wie man dies für die Ellipse und für die Hyperbel zu thun 
pflegt. Die aus der Brennpunktseigenschaft abgeleitete Gleichung 
dieser Curven kann nämlich als Identität zwischen den Punktcoor- 
dinaten x, y und den Brennstrahlen r, r' angesehen werden ; eine 
ganz analoge Identität besteht zwischen den Coordinaten x 9 y, z eines 
Flächenpunktes und den vier gebrochenen Focaldistanzen. 

Was endlich die Darstellung betrifft, so ist sie für Jeden verständ- 
lich, der die Elemente der analytischen Geometrie beherrscht und 
exakte Rechnungen zu bewältigen vermag. Wir stimmen dem Ver- 
fasser durchaus bei, daß sein Buch >den Focaleigenschaften der 
Flächen zweiter Ordnung dieselbe Verbreitung in den Lehrbüchern 
der analytischen Geometrie ermöglicht, welchen die entsprechenden 
Eigenschaften der Kegelschnitte schon längst gefunden haben«. 
Wegen der einfachen und interessanten Natur des Gegenstandes 
darf man sogar wünschen, daß das Buch in den Kreisen der Gym- 
nasiallehrer Freunde findet, und ich möchte es hiermit ausdrück- 
lich für die Bibliotheken der höheren Schulen empfohlen haben. 

Im Folgenden gebe ich einen kurzen Ueberblick über die Ge- 
danken und Hilfsmittel, welche die Darstellung im wesentlichen 
benutzt. Das Haupthilfsmittel bilden, wie bereits erwähnt, die 
elliptischen, später die parabolischen Coordinaten. Sie sind mit 
großer Ausführlichkeit und Sorgfalt erörtert, unter Berücksichti- 
gung aller Ausartungen und Grenzfälle, die bei ihnen auftreten. 
Auch der mit ihnen bisher ganz unbekannte Leser wird sie sich an 
der Hand des Staudeschen Buches ohne Mühe zu eigen machen. 
Die Gedanken und Lehrsätze, auf die sich die Theorie aufbaut, sind 
in Kürze die folgenden. Mit dem Verfasser wollen wir einen Fa- 
den, der von einem Punkte P\ nach einem Punkte Pt gespannt ist 
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und zwischen Pi und P% längs einer Curve c gleiten kann, >die 
gebrochene Entfernung der Punkte Pi und P% über die Curve c 
und P ihren Gleitpunkte nennen. Diese gebrochenen Curven- 
distanzen bilden, wie bereits oben angedeutet, den Hauptgegenstand 
der Untersuchung. Eine einfache Betrachtung lehrt, daß der Faden 
dann eine Gleichgewichtsdistanz vorstellt, wenn die Geraden 
PPi und PP% mit der Curventangente in P gleiche Winkel bilden, 
also einem Rotationskegel angehören, dessen Axe diese Tangente 
ist Zugleich fällt die Bedingung, daß die gebrochene Distanz 
Pi Pt ein Maximum oder Minimum ist, mit der Gleichgewichts- 
bedingung zusammen. Nimmt man nun den Punkt 1\ auf der 
Focalellipse des Systems confocaler Flächen an, während man für 
die Curve c die Focalhyperbel setzt, so kann man auf Grund obiger 
Sätze sofort die Aufgabe lösen, die über die Hyperbel gerechnete 
Gleichgewichtsdistanz für diesen Punkt Pi und einen beliebigen 
Punkt P% zu bestimmen. Man hat nur zu beachten , daß die Focal- 
ellipse von jedem Punkte P der Focalhyperbel durch einen Ro- 
tationskegel projiciert wird, dessen Axe die Tangente im Punkte P 
ist. Es folgt hieraus, daß P2P dem Rotationskegel angehört, also 
ebenfalls die Focalellipse schneidet. Eine weitere Folgerung ist, daß 
von dem Punkte P% über die Hyperbel nur zwei Gleichgewichts- 
entfernungen nach dem Punkte P\ der Ellipse hingehen , von denen 
jede über je einen Zweig der Hyperbel läuft. Ueber jeden Zweig 
der Hyperbel giebt es daher nur eine einzige > kürzeste gebrochene 
Entfernung von P% nach Pk. Damit ist nun einerseits die Eindeu- 
tigkeit des letzteren Begriffes dargethan , andrerseits gezeigt , daß 
für die vom Verfasser behandelten Aufgaben nur solche Geraden 
in Frage kommen, welche einen Punkt der Focalhyperbel mit einem 
Punkt der Focalellipse verbinden. Es handelt sich jetzt nur noch 
darum, für eine begrenzte Strecke einer solchen >Focallinie< einen 
rechnerischen Ausdruck zu finden. Zu diesem Zwecke stellt der 
Verfasser eine einfache Formel für das Längenelement ds auf, die 
sich ihm aus der Theorie der Integrale ergeben hatte, und ihrer 
Gestalt nach derjenigen analog ist, die einen Vector aus seinen drei 
Projectionen darstellt. Sind nämlich kpv die elliptischen Coordinaten 
irgend eines Punktes, sind dA, dp, dv, deren Differentiale längs 
einer, durch ihn gehenden Focallinie, so besteht die einfache 
Gleichung 

, IdX . mäu , näv 

2S]a-X 2\a-ii 2\Ja-v 

in der a die größte der drei Constanten des confocalen Systems ist, 

0411. ftL Abb. 1896. Nr. 5. 28 
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die Wurzeln positiv zu nehmen sind und Imn Vorzeichen bedeuten, 
die von der Richtung der Focallinie abhängen. Die Integration 
dieser Formel liefert unmittelbar die Längen der Focalstrecken. 
Man sieht leicht, daß sie genau die nämliche Gestalt hat, wie die 
Formeln, die in der Ebene — nach Jacobi — die Brennstrahlen der 
Kegelschnitte darstellen. Die geeignete Benutzung dieser Formeln 
giebt ohne weiteres die Theoreme, welche den Hauptinhalt des 
Buches bilden. Der Verfasser wendet sie zunächst auf den specia- 
len Fall an, daß die Focalstrecke von einem Punkt der Focalellipse 
bis zu einem Punkte der Focalhyperbel reicht und gewinnt dadurch 
die schon von Dupin gefundenen oben erwähnten Eigenschaften der 
Focalkegelschnitte. Läßt man den Punkt P, beliebig, während 1\ 
auf dem einen Focalkegelschnitt bleibt, so erhält man die Sätze, die 
dem Verfasser eigentümlich sind. Insbesondere betrachtet der Ver- 
fasser den Fall, daß P, einer der vier Scheitelpunkte ist. Der Ver- 
fasser nennt die zugehörigen Focaldistanzen Hauptfocaldistanzen, er 
nennt ferner die Focaldistanzen von P gleichnamig, wenn sie 
von P aus beide über die Ellipse zur Hyperbel oder beide über die 
Hyperbel zur Ellipse laufen, und gleichseitig, wenn sie über 
denselben Hyperbelzweig laufen oder in ihm endigen. Alsdann gilt 
z. B. für das Ellipsoid der Satz, daß die Summe zweier ungleichnamiger 
und ungleichseitiger Hauptfocaldistanzen gleich der größten Axe des 
Ellipsoides ist, vermehrt um die halbe Differenz seiner Hauptbrenn- 
weiten, und daß der Winkel beider Distanzen von der Normale des 
Ellipsoids halbiert wird. Ein noch allgemeinerer Satz besagt, daß 
auch die Summe irgend zweier ungleichseitiger und ungleichseitiger 
Focaldistanzen eine constante ist. Eine unmittelbare Folge dieser 
Sätze ist die vom Verfasser schon 1882 gegebene Fadenconstruction 
des Ellipsoids, die im Britischen Verlage durch ein sinnreiches und 
einfaches Modell dargestellt ist. 

Es wurde bereits erwähnt, daß der Verfasser sowohl diese Sätze^ 
sowie die analogen für das einschalige und zweischalige Hyperboloid 
schon vor Jahren gefunden und bekannt gemacht hat. Was die Be- 
sonderheit des vorliegenden Buches betrifft, so besteht sie erstens 
in der Ausdehnung der Untersuchung auf die früher von ihm noch 
nicht berücksichtigten Flächen, nämlich die Paraboloide und die Ro- 
tationsflächen , zweitens in der ausführlichen Erörterung aller Aus- 
artungen und Ausnahmefälle, ferner in der gewissenhaften Gründlich- 
keit der — leider etwas vielen — Vorzeichenbestimmungen, welche 
die vier von demselben Punkte ausgehenden Focallinien zu unter- 
scheiden ermöglichen, und endlich in der leichtverständlichen Ableitung, 
die für das Buch keinerlei besondere Vorkenntnisse notwendig macht. 
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Durch eine große Zahl guter Figuren hat der Verfasser die anschau- 
liche Erfassung seiner Theoreme erleichtert. In einem Anhang hat 
er unter Anderem noch gezeigt, wie seine Theoreme bei der Be- 
schränkung auf die Ebene wirklich die einfachen Kegelschnittseigen- 
schaften liefern, deren Verallgemeinerungen sie darstellen. 

Wir wünschen dem Verfasser, daß sein Buch den Leserkreis fin- 
det, den er erhofft, damit der in der Vorrede ausgedrückte Wunsch 
>bei dem Leser die Ueberzeugung zu erwecken, daß in den ent- 
wickelten Lehrsätzen die lange gesuchten Focaleigenschaften der 
Flächen zweiter Ordnung wirklich gefunden sind<, vielfach in Er- 
füllung geht. 

Göttingen, Januar 1898. A. Schoenflies. 



Toepffer, J., Beitr&ge zur griechischen Altertumswissenschaft. 
Mit dem Bildnis Toepffers. Berlin, Weidmannsche Bachhandlung 1897. XVI. 
834 S. Preis 10,00 Mk. 

Am 23sten August 1895 wurde Johannes Töpffer durch einen 
jähen Tod der Wissenschaft entrissen. Drei seiner nächsten Freunde, 
Otto Kern, Hiller von Gärtringen und der nun inzwischen auch ver- 
storbene Ferdinand Dümmler geben in dem vorliegenden Buche eine 
Sammlung seiner kleineren Schriften heraus. Den größten Anteil 
hat an diesem Bande freundschaftliche Pietät. Allein auch die Wis- 
senschaft geht nicht leer aus: die mitgeteilten Arbeiten sind noch 
lebendig, und es ist mindestens ein praktischer Vorteil, sie aus der 
Diaspora in unserer nur zu umfänglichen Zeitschriftenlitteratur zu 
einem Ganzen vereinigt zu sehen. Zudem erscheinen hier zum ersten 
Male gedruckt vier beachtenswerte, wenn auch in vielen Aufstel- 
lungen anfechtbare Aufsätze T.s. Ferner erlaubt es diese Samm- 
lung, in Verbindung mit der > Attischen Genealogie«, eine Vorstellung 
von der wissenschaftlichen Persönlichkeit T.s zu gewinnen, und ist 
ihm auch durch ein neidisches Geschick der Lebensfaden abge- 
schnitten worden, ehe er durch ein unvergängliches Werk großen 
Stiles der Altertumsforschung die Spuren seines Daseins für immer 
aufdrücken konnte, so wird doch dermaleinst der Historiker der 
Philologie gern einen Augenblick bei dieser hochbegabten, frischen 
und, wie Kern mit Recht betont, vornehmen Natur verweilen. Diese 
Sachlage mag es rechtfertigen, wenn an dieser Stelle, obschon es 
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sich nicht darum handeln kann, auf Töpffers Arbeiten inhaltlich ein- 
zugehen, auf diese >Beiträge< in Kürze hingewiesen wird. Sie wer- 
den eingeleitet durch eine warm geschriebene Biographie Töpffers 
von 0. Kern. Aufgenommen sind Töpffers Dissertation, die Quae- 
stiones Pisistrateae , seine größern Aufsätze aus dem Hermes, dem 
Rhein. Museum , den Ath. Mittheilungen und der Festschrift für Carl 
Robert, zwei größere Recensionen (aus diesen » Anzeigen <) und eine 
kleinere, Töpffers Baseler Antrittsvorlesung >Ueber die Anfänge 
der athenischen Demokratie < , ein ungedruckter Aufsatz >Zwanzig 
Jahre athenischer Politik < , ein Baseler Vortrag >Die Mysterien 
von Eleusis«, ein Stück Collegheft über Lykurg, endlich ein größe- 
rer Artikel, Achaia, aus Pauly-Wissowas Realencyclopädie. Daran 
schließen sich Verzeichnisse von Töpffers Schriften und Vorlesungen. 
Am Schlüsse steht ein nützliches, von Hiller von Gärtringen mit 
vieler Sorgfalt bearbeitetes Register. 

Göttingen, 19. April 1898.» Georg Wentzel. 



Meyer, W., aus Speyer, Nürnberger Faustgeschichten. (Abhandlungen 
der Münchener Akademie 1895, S. 325 — 402). 

Der Abhandlung 'Nürnberger Faustgeschichten' (Münchener Aka- 
demie 1895) habe ich in diesen Anzeigen 1897, S. 797 eine Selbst- 
anzeige folgen lassen und darin auch die Angriffe abgewiesen, welche 
G. Milchsack in seiner 1897 ausgegebenen Historia D. Joh. Fausti 
gegen mich gerichtet hatte. Jetzt hat Milchsack in der Zeitschr. 
f. v. Litteraturgeschichte N. F. XII 1898 S. 108—142 meine Abhand- 
lung und meine Selbstanzeige besprochen. Verletzte Eitelkeit und 
angeborene Verworrenheit führen auch hier allein das Wort, und 
ich habe auch jetzt keine Veranlassung, diese sogenannte Wissen- 
schaft zu beleuchten. 

Auf die persönlichen Angriffe Milchsacks habe ich in der Selbst- 
anzeige geantwortet, zur Genüge für denkende Leute, nicht zur Ge- 
nüge für Milchsack. Er wiederholt S. 135 — 141 der Recension jene 
Anklagen, vermischt mit neuen Thorheiten und Rabulistereien. Von 
diesen hebe ich nur zwei hier aus. 

S. 138 der Recension sagt Milchsack, auf die Uebersendung mei- 
ner Abhandlung im September 1895 habe er mir auf einer Karte 
gedankt, 'jedoch' (fährt er fort) 'ohne sein (d. h. Meyers) eigenthüm- 
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liebes Benehmen mir gegenüber mit einem Wort zu berühren. Schon 
am 24. Morgens bekam ich eine 4 Quartseiten lange Antwort mit 
folgendem mich höchlichst überraschenden Eingang: "Besten Dank 
für Ihre Karte. Sie veranlaßt mich, meine Ansichten, die ich viel- 
leicht nicht scharf genug herausgearbeitet habe, hier deutlicher dar- 
zustellen". Was Herrn Meyer in meiner Karte zu einer Darstellung 
der Ueberlegungen, die ihn zur Abfassung seiner Abhandlung führ- 
ten, 'veranlaßt 1 haben sollte, war mir ein vollständiges Rätsel, da sie 
über diesen Punkt, wie gesagt, nicht die leiseste Andeutung enthielt. 
Die Beflissenheit . . . zeigt denn auch nur allzu deutlich , daß sein 
böses Gewissen es war, das ihm diesen Brief diktiert hatte. Qui 
s'excuse, s'aecuse.' 

Wenn diese Thatsachen richtig sind, dann allerdings hat das 
böse Gewissen in jenem Briefe mich verrathen; denn was sonst 
konnte mich veranlassen, Milchsack darzulegen, daß ich ganz auf 
eigenen Wegen dasselbe Ziel, wie Faligan, erreicht hatte ? Allein, was 
Milchsack behauptet, ist unwahr : seine Karte vom 22. September 1895 
enthält allerdings nicht eine 'leiseste Andeutung 1 , sondern sie beginnt 
mit dem kräftigen Satze : 'Vor allem freut es mich, daß Sie sich meiner 
ansieht betreffe des Dichters des Volksbuchs angeschlossen haben 1 . 
Bas ist der mit Jesuitenzucker überzogene Vorwurf eines Plagiats. Je 
mehr ich mir bewußt war, in den 160 Seiten der Milchsackschen Ein- 
leitung Nichts gefunden zu haben , was mit meinen Ansichten über 
den Verfasser des Faustbuchs, welche ich seit 17. Juni 1895 in Brie- 
fen an Milchsack und dann in meiner Abhandlung ausgesprochen 
hatte, irgendwie verwandt war, um so mehr beleidigte mich diese 
Anschuldigung und deßhalb schrieb ich sofort an Milchsack, legte 
dar, wie ich den Inhalt meiner Abhandlung selbst, ohne seine Hilfe, 
gefunden hatte, mit der Bitte, meinen Brief gewissenhaft zu prüfen, 
und mit dem Wunsche und mit dem Glauben, Milchsack werde ein- 
sehen, daß er mir Unrecht gethan habe. Ich Thor ! Seit 1895 wer- 
den Milchsacks Hallucinationen stärker und haben ihn jetzt schon 
zur Behauptung einer unwahren Thatsache herab geführt. 

Steht es anders mit einer weitern Anklage, welche Milchsack 
jetzt 1898 erhebt? S. 135 der Recension schreibt er: 'Ich be- 
schuldige Meyer, daß er meine Melanchthonhypothese, von der ich 
ihm vertraulich geschrieben und an die bis dahin niemand auch nur 
gedacht hatte, auf S. 44 f. seiner Abhandlung in die Oeffentlichkeit 
getragen und schon hier zu bekämpfen und abzuweisen versucht 
hat'; S. 141 'Den 3. Punkt, daß Meyer auch meine Melanchthon- 
hypothese ohne jede Nötigung in die Oeffentlichkeit gebracht und 
bekämpft hat, beweist Meyer wieder selbst. Obgleich er auch dabei 
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meine brieflichen Mitteilungen nicht wörtlich angeführt und meinen 
Namen nicht ausdrücklich genannt hat, leugnet er doch diesen argen 
Vertrauensbruch nicht (S. 802), sondern rühmt sich seiner sogar als 
einer guten That'; S. 140 (Anm.) 'Geradezu unglaublich aber ist, 
daß Meyer erst meine Melanchthonhypothese aus meinen Briefen 
veröffentlicht und bekämpft, dann auf meine Vorhaltung über dieses 
Benehmen mir noch zu schreiben wagt, er habe das gethan, um 
mich 'freundschaftlich' zu warnen, und nun sich sogar beschweren 
will, daß ich eine solche Anmutung . . . zurückgewiesen habe'. 

Dagegen erkläre ich : es ist unwahr , daß ich S. 44 f. der Ab- 
handlung von 1895, daß ich überhaupt vor Milchsack in einer Druck- 
schrift die Melanchthonhypothese Milchsacks veröffentlicht habe. 
Die Thatsachen folgen sich so: 1895 schrieb mir Milchsack zwei Mal 
seine Hypothese; ich machte in Briefen ihm Einwendungen dagegen 
und warnte ihn vor deren Veröffentlichung; in meiner gleichzeitig 
entstehenden Abhandlung vermied natürlich ich selbst die Erwäh- 
nung dieser Hypothese. Jenes that ich mit ruhigen Worten und 
in der guten Absicht, ihn und den deutschen Gelehrtenstand vor 
der Blamage zu bewahren. Für diese gute Absicht erntete ich Un- 
dank. 1897 schrieb Milchsack in seinem zornigen Angriff in der 
Einleitung S. CCLXIX, 'Meyer sieht mit bedauern, dass die von mir 
formulirte spezifisch lutherische tendenz gänzlich verfehlt ist, und in 
allzu liebenswürdiger besorgniss um meinen wissenschaftlichen ruf 
möchte er meine melanchthonhypothese gleichsam schon im mutter- 
leibe ersticken'. 

Wohin der 1. Satz zielt, weiß ich nicht. Die Note auf S. 47 
meiner Abhandlung beginnt freilich mit den Worten 'Ich begreife 
nicht, wie man sagen konnte, das Faustbuch athme den strengsten 
kirchlichen Geist', allein ich sagte absichtlich 'kirchlich' d. h. theo- 
logisch, nicht lutherisch, und selbst wenn ich 'lutherisch' gesagt 
hätte, durfte Milchsack 1897 diesen Vorwurf nicht auf sich beziehen, 
vielmehr nur auf Erich Schmidt, der schon 1896 in dem Aufsatze 
'Faust und Luther* (Berl. Sitzungsber. S. 568) sich selbst dazu ge- 
meldet hatte: 'Meyer wundert sich darüber, daß man je aus der 
Fausthistoria den Geist des strengen Lutherthums habe herauslesen 
wollen. Diese von mir zuerst (1883) aufgeworfene Frage möchte ich 
hier näher erörtern'. 

Daß ich 1895 die Melanchthonhypothese in Milchsacks Gehirn 
zu ersticken versucht habe, ist wahr: allein eben deßhalb habe ich 
dies nur in Briefen versucht und nicht in der veröffentlichten Ab- 
handlung; Milchsack aber hat 1897 in seiner Einleitung ohne meine 
Erlaubniß jene Briefe mißbraucht. Zu meinem eigenen Erstaunen 
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sah ich nun 1897, daß hier Milchsack selbst öffentlich von seiner 
Melanchthonhypothese sprach, ehe der künstliche Aufbau seiner Ein- 
leitung soweit gediehen war. Geboren war damit das Kind, dessen 
Geburt ich hatte verhindern wollen, doch, wie naturgemäß, war es 
von Milchsack selbst geboren. Jetzt scheute sich auch der Milch- 
sack befreundete Kawerau nicht, in der am 4. Sept. 1897 ausgegebe- 
nen Theolog. Literaturzeitung S. 489 zu veröffentlichen: 'Milchsack 
geht noch einen kühnen Schritt weiter, wie er in diesem 1. Theil 
freilich nur andeutet, noch nicht näher ausfuhrt (vgl. S. LXV1I und 
CCLXIX und Litter. Centralbl. 1896 S. 917 ff.): das Faustbuch ist 
ihm eine Persiflage Melanchthons, um in der Person des Faust ad 
oculos zu demonstriren , daß die melanchthonische Auffassung der 
Rechtfertigungslehre (freier Wille, Synergismus, gute Worte als con- 
ditio sine qua non) zum Paganismus und somit zum Teufel führe 9 . 
Ist es da noch der Mühe werth, davon zu reden, daß ich nachher, in 
dem am 3. Oct. 1897 ausgegebenen Hefte der Götting. Anzeigen S. 808, 
sprach von Milchsacks Hypothese 'Faust sei Melanchthon und das 
Faustbuch eine Satire auf Melanchthon und die Melanchthonianer'. 
Damals also erwähnte ich zum ersten Male Milchsacks Hypothese 
öffentlich, als sie der gelehrten Welt schon verkündet war. Der 

verworrene Milchsack aber verwechselt wahrscheinlich wieder meine 
von ihm mißbrauchten privaten Briefe mit meiner gedruckten Ab- 
handlung und baut darauf Anklagen ; denn sonst ist der Wirrwarr 
seiner Behauptungen ganz unverständlich. 

Für die Literargeschichte des Faustbuches steht die eine That- 
sache fest : gegenüber der von Scherer und von vielen andern Literar- 
historikern vertretenen Ansicht, daß der Verfasser des Faustbuchs 
nur ein Stümper und ungeschickter Zusammenflicker vorhandener 
Geschichten gewesen sei, haben 1887 Faligan und 1895 Meyer 
nachdrücklich die Ansicht vertreten, daß der Mann einen psycholo- 
gischen Roman habe schreiben wollen, in welchem er die Seelen- 
qualen eines Teufelbündlers darstellte, und daß ihm dies Werk nicht 
übel gelungen sei. Damit aber hatte und hat Milchsack durch- 
aus Nichts zu thun; er beweist wenigstens einige Selbsterkenntniß, 
wenn er die Seite 140 der Recension schließt mit den Worten 
'Meyers Abhandlung that ja meinen Untersuchungen und Ergeb- 
nissen nicht den allermindesten Abbruch 1 , und noch 1898 gesteht er 
zu (S. 140 der Recension) 'das Buch Faligan's habe ich bis zu die- 
ser Stunde noch nicht gesehen 9 . Milchsacks Aufgabe ist eine 
ganz andere: er hat behauptet, daß Faust Melanchthon ist und das 
Faustbuch eine Satire auf Melanchthon und die Melanchthonianer. 
Diese Entdeckung hat er seit 1892 brieflich und mündlich verbreitet 
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und hat sie selbst zuerst in seiner 1897 veröffentlichten Einleitung kurz 
ausgesprochen und mit mehreren hundert Druckseiten seine Beweis- 
führung vorbereitet: jetzt fehlt nur noch die Beweisführung selbst. 
Das Ziel ist kühn: allein Milchsack ist kein Feigling; das haben 
schon seine Angriffe auf mich gezeigt; er wird sein Versprechen zu 
erfüllen suchen. 

Wenn er beweisen wird, daß das Faustbuch ein satirischer Ro- 
man ist, so ist er aus seiner jetzigen lächerlichen Lage erlöst , wo 
er die lobt, welche er am meisten tadeln müßte, die tadelt, welche 
er einigermaßen loben müßte, indem er nicht nur über Scherer und 
all seine andern Fachgenossen, welche den Verfasser des Faustbuchs 
für einen Stümper hielten, weit erhoben wird, sondern auch über 
Faligan und Meyer, welche jenen Mann für den talentvollen Ver- 
fasser eines psychologischen Romans erklärten; ja die deutsche Li- 
teraturgeschichte wird Milchsacken einen Ruhmeskranz nicht ver- 
sagen können, da er gefunden und bewiesen haben wird, woran 'bis 
dahin Niemand auch nur gedacht hat'. Wenn aber der Beweis des 
Satzes nicht gelingen wird , so wird Milchsacks Haupt auch lange 
Zeiten geschmückt bleiben, aber freilich nicht mit Ruhmeskränzen. 

Göttingen, 6. April 1898. Wilh. Meyer. 
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Als selbstverständlich wird betrachtet, daß Jemand, der eine 
Arbeit in den Gott. gel. Anzeigen recensiert, die gleiche Arbeit nicht 
noch an andrem Orte recensiert, auch nicht in kürzrer Form. 



Für die Redaction verantwortlich: Dr. Georg Wentzel. 



Recensionsexemplare, die für die Gott. gel. Anz. bestimmt sind, 
wolle man entweder an Dr. Georg Wentzel, Göttingen, Geismar 
Chaussee 27 oder an die Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW. 
Zimmerstr. 94 senden. 
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Beraomlli, C. A., Die wissen schaTtTTcFeund die kirchfiche Me- 
thode in der Theologie. Ein encyclopädischer Versuch. Freiburg i. Br. 
n. Leipzig 1897. Verlag von J. C. B. Mohr. XV u. 220 S. 8°. Preis Mk. 3,20. 

Es handelt sich in dem vorliegenden Buche um einen Stoß in 
das Herz jeder gegenwärtigen Theologie, die ihren Bestand als einen 
vor dem Forum der wissenschaftlichen Methode haltbaren ansieht, 
ohne daß aber darum das Recht der Theologie in einem höheren 
und kritischeren Sinne, als der irgend einer gegenwärtig herrschen- 
den Richtung ist, geleugnet würde. Eine historische Untersuchung 
hält Gericht über die bisherige Theologie, eine systematische be- 
gründet die zukünftige. Das Buch wird schon aus diesem Grunde, 
auch wenn man von gewissen stilistischen Unarten und einer ge- 
wissen Unklarheit und Leichtfertigkeit in der Aufstellung des neuen 
Programms absieht, lebhaften Tadel und gereizten Widerspruch fin- 
den, wo es nicht völlig unverstanden bleibt und lieber todt ge- 
sehwiegen wird gleich den Vorgängern, auf die es sich beruft. Be- 
reits hat Harnack an weithin sichtbarer Stelle (Dogm.-Gesch. III 8 
Vorw.) die schärfste Verurteilung ausgesprochen. Um so mehr 
scheint es mir geboten, hier ausdrücklich hervorzuheben, daß dem 
Buche doch auch nach verschiedenen Seiten ernstliche Verdienste 
zukommen. Geist und Kenntnisse sind ihm durchaus nicht abzu- 
sprechen, wenn auch freilich die dialektische und philosophische 
Schulung des Verf. sehr gering ist. Vor allem seine Kritik trifft 
oft den Nagel auf den Kopf. Hier sind ihm mehrere sehr gut ge- 
fragte Urteile gelungen. Freilich hat ihm eine Neigung zu oft sehr 
geschmackloser Geistreichelei (z. B. : Hegel ein Genie mit Sitzleder 
S. 20; Schleiermacher ein Karawanenhaupt, kein Pionier S. 145; die 
Religion mit ihrem Sitz in Muskeln und Nerven S. 222 u. a.) und 
die Nachahmung von Lagardes schriftstellerischer Art diese Wirkung oft 
wieder verdorben. Aber im Ganzen vertritt das Buch doch manchen 
wertvollen Gedanken. Vor allem behandelt es ein wirkliches bren- 
nendes Problem, während die Theologen sonst nur allzu oft sich 
durch Behandlung künstlicher Probleme von der der wirklichen 
dispensieren. 

Qm. pL 1». 1816. Hr. «. 29 
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Bernoulli sieht den eigentlichen Grund aller theologischen Wir- 
ren in der Vermengung zweier widersprechenden Grundrichtungen, 
die doch von den meisten Theologen irgendwie zusammengezwungen 
werden und deren Vermischung sowohl die Verachtung der Theologie 
bei den Nicht-Theologen als die Kämpfe innerhalb der Theologie 
bewirkt. Auf der einen Seite steht die wissenschaftliche Me- 
thode mit ihrer Forderung der Voraussetzungslosigkeit, der gemäß 
man an herrschenden Ueberlieferungen nicht bloß herumflicken darf, 
sondern vielmehr ihr Recht prinzipiell untersuchen muß, die nicht 
bloß gegen ihren vorgefundenen Stoff, sondern auch gegen ihre da- 
ran erarbeiteten Resultate sich kritisch verhält und daher nie ein 
endgiltiges Resultat gefunden zu haben meinen darf, die insbesondere 
unter dem Einfluß der Historisierung des modernen Denkens dem 
historischen Relativismus huldigen muß und keine fertigen, endgiltig 
erreichten oder der Bedingtheit und Veränderlichkeit entnommenen 
Größen kennt. Von dieser Methode ist die gegenwärtige Theologie 
mannigfach geleitet, und soweit sie ihr folgt, hat sie wissenschaft- 
lich haltbare Resultate hervorgebracht. Aber sie ist nirgends kon- 
sequent durchgeführt worden. Denn auf der anderen Seite steht das 
mit der kirchlichen Praxis von selbst gegebene Interesse an einer 
für immer fertigen, unüberbietbaren, dem Fluß und der Bedingtheit 
des geschichtlichen Lebens entnommenen Religionswahrheit oder doch 
die Notwendigkeit, das in der Kirche verkündigte Christentum unter 
diesem Gesichtspunkt zu beurteilen. Daraus entspringt eine kirch- 
liche Methode, die die geborene Gegnerin aller wissenschaft- 
lichen Anforderungen, der wahrhaft kritischen Voraussetzungslosig- 
keit und Resultatunsicherheit sowie vor allem des Entwickelungs- 
begriffes und der historischen Denkweise ist. Freilich suchen die 
Theologen immer zwischen beiden zu vermitteln, aber gerade das 
macht ihre Arbeit so unfruchtbar, wissenschaftlich wertlos und re- 
ligiös anstößig. Insbesondere die Popularisierung der Ergebnisse 
der rein historischen Forschung, verbunden mit dem Nachweis ihrer 
Ungefährlichkeit oder gar Förderlichkeit für die kirchliche Praxis, 
sucht vergeblich das, was an religiöser, unmittelbarer Bedeutung 
verloren gegangen ist , auf wissenschaftlichem Wege wieder herzu- 
stellen. Sie ist der größte Irrtum, für Wissenschaft und Glauben 
gleich unerträglich , wie an einigen Beispielen ausführlich ge- 
zeigt wird. 

Die Entstehung und Wirkung dieser beiden Grundrichtungen 
veranschaulicht B. an den zwei Hauptströmungen der Theologie unseres 
Jahrhunderts, einerseits an der von Hegel ausgehenden, entwickelungs- 
geschichtlichen Religions- und Christentumsforschung, die Hegels for- 
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mell konservative Haltung in Strauß, Baur, Vatke und Rothe (hier 
jedoch nur teilweise) aufgegeben und dann auch die Hegeische Dia- 
lektik und Metaphysik der Geschichte abgestoßen habe, andrerseits 
an der von Schleiermacher ausgehenden Vermittelungstheologie, deren 
Mittelpunkt überall irgendwie Absolutheit und Uebernatürlichkeit der 
Offenbarung in Christus sei und die von diesem Mittelpunkt aus das 
kirchliche Interesse zu befriedigen strebe. Der Charakter der ersten 
Richtung ist bestimmt durch Hegels thatsächliche Gleichgiltigkeit 
gegen die Kirche, die er geradezu im Staat aufgehen lassen wollte. 
Diese (dann von Rothe speziell formulierte) Entgegensetzung gegen 
die Kirche hat bei den Nachfolgern schließlich zu einer von allen kirch- 
lichen Rücksichten und Gesichtspunkten freien, rein empirisch-histo- 
rischen Darstellung der Geschichte des Christentums und zur Ein- 
reihung seiner Geschichte in die allgemeine Religionsgeschichte ge- 
führt Der Charakter der zweiten Richtung ist bestimmt durch den 
Entschluß des stets auf praktisch - ethische Gemeinschaftszwecke 
willensmäßig gerichteten Schleiermacher , seine wissenschaftliche 
Laufbahn der Liebe zu Volk und Kirche zu opfern und eine kirchlich 
verwertbare, absolute religiöse Wahrheit vom Standpunkt der neuen 
wissenschaftlichen Lage aus in seiner Theologie zu formulieren. Es 
war ihm das noch möglich, weil seine Arbeit vor die Enthüllung 
der historisch-relativistischen Consequenzen der neuen Wissenschaft 
fiel. Einmal aber von ihm unternommen ist sie dann von der Ver- 
mittelungstheologie des Jahrhunderts fortgesetzt worden, rechts von 
einem konfessionellen, links von einem liberalen Flügel begleitet und 
um die Mitte des Jahrhunderts durch die Schule Ritschis erfolgreich 
verjüngt. 

B. sieht hierin die Erkenntnis eines prinzipiellen und aus- 
schließenden Gegensatzes zwischen wissenschaftlicher und kirchlicher 
Methode verbreitet, den es nur ins Bewußtsein zu erheben und in sei- 
ner inneren Notwendigkeit zu begreifen gelte. Es muß ihm auch zuge- 
standen werden, daß daran etwas Richtiges ist und daß unter 
seiner Beleuchtung die Theologie des Jahrhunderts mancherlei Auf- 
klärung erfährt, wozu eine Reihe sehr treffender Einzelausführungen 
noch hinzukommen. Der eigentliche, sie bewegende Gegensatz ist 
in der That der zwischen einer streng historischen Methode und 
einem diese Methode mehr oder minder einschränkenden Supra- 
naturalismus. Es ist auch richtig, daß dieser Gegensatz um so 
schärfer hervortrat, je mehr die Theologie ihre Vermischung mit 
der Spekulation die Romantik aufgab und daß hiermit auch eine 
verschiedene Stellung zur Kirche, ihrer Ueberlieferung und ihren 
Interessen gegeben ist. Aber es ist andererseits doch ein Irrtum, 
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hierbei in erster Linie von einer verschiedenen Stellung zum prak- 
tisch-kirchlichen Interesse auszugehen, wobei dann die größere oder 
geringere Kirchlichkeit eine geringere oder größere Rücksichtslosig- 
keit der rein wissenschaftlichen Methode erlaubt habe, bis diese, einmal 
zu freierem Spielraum gelangt, ganz von selbst alle die geschilder- 
ten Wirkungen hervorgebracht habe. Eben deshalb ist auch nicht 
die zufällige persönliche Stellung Hegels und Schleiermachers zur 
Kirche der Ausgangspunkt der Verschiedenheiten. Auf der einen 
Seite steht vielmehr die aus der Aufklärung herstammende antisu- 
pranaturalistische Behandlung des Christentums, die durch die An- 
wendung des in seinem Wesen antisupranaturalistischen Entwicke- 
lungsbegriffes vollends die historische Methode in Geltung setzte. 
Hegels Einfluß auf diese Richtung bestand gerade darin, daß seine 
Philosophie als der incarnierte Entwickelungsbegriff nur der Ab- 
lösung von seiner theologisch-philosophischen Metaphysik bedurfte, 
um in Durchdringung mit der konkreten historischen Einzelkritik 
die historische Methode zu reichster Entfaltung zu bringen. Dabei 
war aber die Meinung aller der von hier ausgehenden Theologen 
und Religionsphilosophen, daß das Christentum als die höchste Stufe 
der religiösen Idee begriffen werden müsse, und daß somit dem religiö- 
sen Bedürfnis nach endgiltiger Wahrheit von der Wissenschaft aus Be- 
friedigung zu Teil werden könne. Von hier aus glaubten sie dann auch 
der Volksreligion und der Kirche dienen zu können, deren supranatura- 
listische Selbstverhärtung sie von dem rein religiösen Bedürfnis nach 
einer endgiltigen Wahrheit unterschieden. Für sie hatte > wissen- 
schaftliche Methode < und > kirchliches Interesse < einen anderen 
Sinn als für B. Auf der anderen Seite ist der Kern der zweiten 
Richtung nicht das einfache praktische kirchliche Interesse über- 
haupt, sondern die Auffassung der Kirche als einer göttlichen Stif- 
tung und Inhaberin supranatural gesicherter Lehrwahrheiten, durch 
die das Christentum der ganzen übrigen Religionsentwickelung als 
etwas schlechthin Verschiedenes gegenüber stehe. Diese Richtung 
setzt den nationalen Supranaturalismus, die verdünnte Orthodoxie 
und den Pietismus des vorigen Jahrhunderts fort und hat Schleier- 
macher nur in dem Maße für sich in Anspruch genommen, als sie 
den in seiner Christologie erhaltenen Rest von Supranaturalismus 
wieder zu einer Garantie für die Hauptmasse der überlieferten Leh- 
ren erweitern konnte. Diese Richtung hat naturgemäß ein sehr viel 
engeres Verhältnis zur Kirche, da sie gerade deren supranaturalen 
Anspruch anerkennt und mit dem rein religiösen Bedürfnis nach 
einer normativen Wahrheit in eins setzt Der > wissenschaftlichen 
Methode < aber setzt sie nicht bloß das kirchliche Interesse, sondern 
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ein anderes wissenschaftliches Prinzip, den Supranaturalismus, ent- 
gegen. 

Der Gegensatz ist also sehr viel verwickelter, als B. meint, der 
ohne weiteres wissenschaftliche Methode und prinzipiellen Relativis- 
mus, religiöses Wahrheitsbedürfhis und kirchlichen Supranaturalis- 
mus vereinerleit und dadurch zu der Behauptung eines absoluten 
Widerspruchs der beiden Methoden kommt, die von der kritischen 
Theologie immer mit Bewußtsein abgelehnt worden ist. Sie hat den 
prinzipiellen Relativismus nicht als notwendige Folge der wissen- 
schaftlichen Methode angesehen und, Religion und Kirche schärfer 
unterscheidend, den Glauben des Christentums an seine Allgemeingiltig- 
keit nicht mit dem der Kirchen an ihre Unantastbarkeit zusammen- 
fallen lassen. Nur ein Theologe hat die wissenschaftliche Methode 
so verstanden, D. F, Strauß, der um deswillen auch eine unüber- 
steigliche Kluft zwischen Wissenschaft und Kirche und weiter auch 
zwischen Wissenschaft und Christentum lehrte. Mit der von Strauß 
gegebenen Formulierung stimmt daher auch B. am meisten überein, 
auch er scheidet in gleicher Weise zwischen den Halben und den 
Ganzen. Strauß hat freilich, indem er den Entwickelungsbegriff zur 
Konsequenz des uneingeschränkten Relativismus verfolgte, schließlich 
damit geendet, einen prinzipiellen und ausschließenden Widerspruch 
zwischen Wissenschaft und Religion überhaupt zu behaupten. Leider 
hat B. sich die Frage nicht vorgelegt, ob diese letzte Consequenz 
Straußens nicht zum guten Teil aus seiner relativistischen Fassung 
des Entwickelungsbegriffes herrührte. Er begnügt sich vielmehr da- 
mit, von Strauß wegen seines Mangels an Verständnis für Religion mit 
äußerster Geringschätzung zu sprechen, und, statt seine weitere Ge- 
dankenentwickelung an Strauß anzuknüpfen, läßt er ihn vielmehr 
völlig bei Seite. Er glaubt das zu dürfen, weil er vier Theologen 
kennt, die allen von Strauß gestellten Erfordernissen der wissen- 
schaftlichen Methode genügen und doch der Realität der Religion 
gerecht werden. An sie knüpfen seine positiven Darlegungen an, 
und ihre Autorität zur Geltung zu bringen, ist der Hauptzweck sei- 
nes Buches. In erster Reihe steht hier Paul de Lagarde. Lagarde 
untersuchte 1872 angesichts der neueren kirchlichen Gesetzgebung 
im Reich und in Preußen die religiöse Lage, erörterte dabei die 
herrschenden Religionen, den Katholicismus und Protestantismus, 
deren Dogmatik er nur in ihrer orthodoxen Form als konsequent 
gelten lassen wollte, und verwarf die Theologieen beider als mit 
der Wissenschaft völlig unvereinbar. Er schlug die völlige Trennung 
beider Kirchen vom Staate vor und die Verweisung ihrer Theologie 
an kirchliche Seminare. Dagegen sollte an den Staats-Universitäten 
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die allein wahre wissenschaftliche Theologie gepflegt werden, die 
Religionsgeschichte streng empirisch - kritischer Natur ohne Ein- 
mengung philosophischer Umdeutungen und mit fester Voraus- 
setzung eines in ihr stattfindenden realen Verkehrs Gottes und der 
Seelen sein sollte. Eine solche Theologie sollte die Religion der 
Zukunft, eine spezifisch deutsche Gestalt des in seinem Kerne ewig 
gültigen Evangeliums Jesu, vorbereiten, aber auch nur vorbereiten. 
Die Religion der Zukunft selbst kann nur aus eigener Kraft hervor- 
brechen (vgl. Deutsche Schriften 1886). An diesen theologisch- 
politischen Traktat Lagard es und an Straußens alten und neuen 
Glauben knüpfte dann der Basler Theologe F. Overbeck seiner- 
seits eine bedeutsame Erörterung der Lage an. Er erkennt im 
Christentum ein höchstes und letztes Wort der bisherigen Menschheit 
an, ist aber der Ueberzeugung, daß das echte, ursprüngliche Christen- 
tum durch theologische Bearbeitung in seinem naiven Supranaturalis- 
mus und durch die Anpassung an die humane Cultur in seiner asketi- 
schen Weltflüchtigkeit so beeinträchtigt worden sei, daß jede Theo- 
logie heute nur mehr in bedingtem Sinne christlich ist und mit sei- 
ner in kirchlichen Formen verfestigten echten Gestalt in zunehmen- 
den Widerspruch geräth. Er suchte den Ausweg in der Idee einer 
>kritischen Theologie«, die, den nur bedingt christlichen Charakter 
jeder Theologie zugestehend, mit ihrem wissenschaftlich-historischen 
Charakter auch gleich gründlich Ernst macht, für die kirchliche 
Praxis aber nur einen unsichtbaren , aus dem Hintergrunde regu- 
lierenden Einfluß beansprucht. Auf Popularisierung wissenschaft- 
licher Resultate und Umwandlung solcher in religiöse Größen ver- 
zichtet sie gänzlich, ebenso muß der praktische Theologe darauf 
verzichten, in seine Amtstätigkeit seine persönlichen wissenschaft- 
lichen Anschauungen einzumischen. (Vgl. Ueber die Christlichkeit 
unserer heutigen Theologie 1873). An Overbeck reiht B. seinen an- 
deren Basler Lehrer, B. D u h m , an, der, obwohl von Lagarde ver- 
mutlich beeinflußt, ganz eigentümliche Wege geht. Duhm unter- 
scheidet vor allem Religion und Theologie. Die wirkliche echte, 
von fremden Beimischungen befreite Religion ist ihm ein durch Vi- 
sion und Ekstase initiierter Verkehr mit Gott, der als unberechen- 
barer und unerforschlicher Wille sich bald hier bald dort offenbart, 
in unberechenbarer Weise seine Liebesgeschichte mit den Menschen 
der Tellus, den Infusorien eines Weltstäubchens, vollzieht. Die Religion 
selbst bedarf nur der Hingabe und des Glaubens an diese jeweiligen 
geheimnisvollen Kundgebungen der übersinnlichen Welt, dabei vor 
allem den Schauer des Geheimnisses empfindend und bei der Uner- 
gründlichkeit Gottes stets neuer solcher Offenbarungen gewärtig. 
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Theologie oder Wissenschaft von der Religion giebt es nur als 
Zeugin von den Thaten der Religion, als Beschreibung dieser Liebes- 
geschichte, wobei die Hypothese eines Entwickelungsgesetzes in die- 
ser Geschichte höchstens schüchtern gewagt werden darf. Die Be- 
deutung dieser Theologie für das praktische Leben der Religion 
selbst beschränkt sich lediglich darauf, falsche Anschauungen vom 
Wesen der Religion, Komplikationen mit Kosmologie und Moral, 
jede Verwandelung in ruhende, fertige, mit irgend einer Zeitmeinung 
sich vermischende Begriffssysteme zu verhindern. An und für sich 
ist das praktische Leben der Religionen völlig unabhängig von der 
Theologie und die bisher herrschende, die Religion hemmende und 
fesselnde Theologie, die gerade jene Verwandelung in fertige und 
anzueignende Systeme herbeiführte, ist als falsche Theologie, als 
Krankheitserscheinung der bisherigen Religionsentwickelung, auszu- 
rotten. (Vgl. Ueber Ziel und Methode der theologischen Wissen- 
schaft 1889, Kosmologie und Religion 1892). Als vierten zieht B. 
noch Wellhausen heran , der aber nur ein Muster realistischer, 
von philosophischen Theorieen freier und die Religion innerlich ver- 
stehender Geschichtsforschung gegeben und über die Prinzipienfrage 
sich nirgends, es sei denn durch seinen Austritt aus der theologi- 
schen Fakultät, geäußert hat. 

Auf die Autorität dieser Theologen begründet B. die Forde- 
rung einer rein wissenschaftlichen Theologie, die lediglich Religions- 
geschichte ist, aber von der allein dem Objekt entsprechenden 
Grnndanschauung ausgeht, daß in der Religion ein realer Verkehr 
Gottes und der Menschenseele stattfinde. Sie kann lediglich Reli- 
gionsgeschichte sein, weil ihr die Religion selbst nur Vorgang und 
Geschichte, nicht aber Weltanschauung, Idee, Begriff, System ist 
und zu alledem überhaupt nur indirekte Beziehung hat. Eine solche 
Wissenschaft kann streng kritisch, streng historisch-relativistisch 
sein, kennt keine Abschlüsse und keine absolute Größen, will die 
wirkliche Religion nicht meistern oder ihr Gesetze geben oder ihre 
Wahrheit darthun. Sie will sie nur beschreiben. Sie erkennt daher 
alle berechtigten methodischen Forderungen Straußens an, ohne 
darum Wahrheit und Realität des religiösen Vorgangs bestreiten zu 
müssen. Sie vollendet die Ansätze zu historisch-wissenschaftlicher 
Methode, die in der bisherigen Theologie sich ausgebildet, aber von 
dem kirchlichen Interesse sich nicht reinlich getrennt hatten. Ge- 
rade aber wenn die wissenschaftliche Methode so verfährt, wird zu- 
gleich die kirchliche Praxis auf ihre eigenen Füße gestellt. Hier 
lebt die Religion als lebendige, an ihre Absolutheit und Unantast- 
barkeit praktisch glaubende, als gesetzgebende und ihren jeweiligen 
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Stand zur Norm machende Kraft, die von allem wissenschaftlichem 
Relativismus fern gehalten und nur sich selber überlassen bleiben 
muß. Es sind also zwei Methoden , eine kirchliche und eine wis- 
senschaftliche, zu unterscheiden. Diese Unterscheidung und Auf- 
einanderbeziehung ist das eigentliche Thema von B.s Schrift. Durch 
sie will er die verworrene Situation klären und die jungen Theo- 
logen aus ihren Nöthen befreien. Auf sie will er auch eine ent- 
sprechende Neuordnung des Fakultätsunterrichts begründen, inso- 
ferne die historischen Disziplinen die wissenschaftliche, die syste- 
matischen und praktischen die kirchliche Methode zu befolgen haben. 
Es soll nicht geleugnet werden, daß die genannten Theologen 
zu den besten Namen der Theologie gehören und wohl in die Rich- 
tung deuten, die die Religionswissenschaft zu nehmen haben wird. 
Es ist ein Verdienst B.s, auf sie wieder aufmerksam gemacht und 
gerade ihre prinzipiellen Gedanken herausgehoben zu haben, die 
man gewöhnlich um ihrer historisch-philologischen Verdienste willen 
mit dem Mantel der Liebe zu bedecken pflegt. Aber ihre Ansich- 
ten sind doch sehr verschieden und zudem meist nur aphoristisch 
ausgesprochen. Ein Programm und eine neue Entwickelung der 
Theologie läßt sich auf sie noch nicht begründen. Insbesondere in 
Bezug auf B.s Hauptthese, die Nebeneinanderstellung einer wissen- 
schaftlichen und kirchlichen Methode, gehen sie weit auseinander. 
Lagarde und Wellhausen, die zudem sich nicht zu B.s historischem 
Relativismus bekennen, haben mit ihr gar nichts zu thun. Nur 
Duhm und Overbeck fordern ein solches Nebeneinander, und so be- 
zeichnet auch B. seine Arbeit als eine Synthese dieser beiden Ge- 
lehrten, die seine Basler Lehrer waren. Allein, wenn auch beide 
Wissenschaft und Praxis unterscheiden, so thun sie das doch in 
einem völlig verschiedenen Sinne. Duhms Theologie als Beschrei- 
bung der Kundgebungen Gottes ist etwas anderes als Overbecks 
esoterisch - kritische Theologie , und Duhms lebendige , theologie- 
freie Religion etwas anderes als Overbecks exoterisch - kirchliche 
Praxis. B. hat durch die Vermischung beider sehr große Unklar- 
heiten angerichtet. In der Hauptsache überwiegt Duhms Einfluß 
bei weitem. Aber ist schon bei Duhm der Begriff der theologie- 
freien Religion ein sehr undeutlicher und aller Wirklichkeit der 
höheren Religionen widersprechender und steht schon bei ihm die 
von dieser geforderte naive Selbstgewißheit im bedenklichem Wider- 
spruch zu der Regellosigkeit und Unberechenbarkeit der Religions- 
geschichte, so ist diese praktische Religion durch die Beglückung 
mit der > kirchlichen Methode < noch unverständlicher geworden. 
B. propft auf den Begriff Duhms den Overbeckschen der kirchlich- 
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exoterischen Amtstheologie auf und fordert nun in einem Athem, 
daß die kirchliche Theologie die naive Selbstzuversicht der lebendi- 
gen Religion und die kritische Umsicht eines Kenners der Religions- 
geschichte samt der vorsichtigen Zurückhaltung vor den durch Amt 
und Ueberlieferung gegebenen Regeln vereinigen soll. Andererseits 
ist aber auch Duhms — freilich an sich schon sehr bizarre — Idee 
von der Theologie als Beschreibung der in der Religion durch Kund- 
gebungen, Ekstasen und Visionen sich vollziehenden Liebesgeschichte 
Gottes nicht streng festgehalten. Bei Duhm hängt die Formel Re- 
ligion ist Geschichte« und > Theologie ist Zeugnis von dieser Ge- 
schichte< eng mit dieser eigentümlichen Auffassung der Religion zu- 
sammen. Sie hat den Sinn, daß Religion immer aus solchen mysti- 
schen Kundgebungen einer unberechenbaren und unerforschlichen 
göttlichen Willensmacht entstehe, wobei es jedesmal auf das Erleben 
des Geheimnisses und nicht auf einen konkreten Inhalt von Lebens- 
anschauung und Ethik ankomme. Dann aber ist Religion natürlich 
immer etwas rein Thatsächliches und seiner Natur nach Unberechen- 
bares ohne erkennbares inhaltliches Ziel und Ende. Bei B. aber ist 
die Formel ein Ausfluß des Entwickelungsgedankens in seiner An- 
wendung auf die Religion und fließt sie mit den ganz andersartigen 
Anschauungen Lagardes und Wellhausens zusammen, die die Reli- 
gion als eine in der Entwicklung begriffene Größe betrachten, aber 
sie nicht von Weltanschauung und Ethik trennen, eben deshalb aber 
wiederum nicht so gleichgiltig sein können gegen die Frage nach 
Ziel und Ertrag der Religionsgeschichte. Auch hier ist B. durch 
Vermengung verschiedener Gedankengänge unklar geworden, und 
Harnack hat nicht ganz Unrecht, dieser Behandlung der Formel > Re- 
ligion ist Geschichte« Hohlheit vorzuwerfen. 

B. hat die starken Eindrücke, die von hervorragenden Gelehr- 
ten auf ihn ausgegangen sind, allzu rasch zur Formel zu verarbeiten 
gesucht. In Wahrheit wird es dabei bleiben, daß die Religions- 
wissenschaft so gut wie die Ethik auf die Herausarbeitung einer 
normativen Wahrheit oder doch der Richtung , in der sich diese 
weiter bewegen wird, nicht verzichten kann, wenn sie überhaupt in 
ihrem Gegenstande Wahrheit, d. h. ein Erlebnis objektiv bestehender 
und geltender Wirklichkeit anerkennt. Die Art, wie sich Duhm die- 
ser Aufgabe entzieht, werden die wenigsten sich aneignen kön- 
nen, so anregend gerade die Arbeiten dieses Theologen sind 1 ). 

1) Auf S. 98 meint B. von Holtzmann, Jülicher und mir, wir hätten, »durch 
keinen Vorbehalt aufmerksam gemacht, Duhms systematische Theologie mit kirch- 
licher Wage gewogen und infolge dessen selbstverständlich zu leicht befundene 
Nun hat Jülicher überhaupt lediglich referiert und gar nicht geurteilt. Holtz- 
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Ebenso wenig wird die religiöse Praxis, soweit sie sich überhaupt 
um Wissenschaft kümmert — dazu wird sie aber immer wieder 
durch die Umgebung gezwungen werden — die wissenschaftliche 
Frage nach dem Wahrheitsgehalte der religiösen Entwickelung einem 
prinzipiellen Relativismus preisgeben können. Ihre wissenschaftliche 
Voraussetzung wird es immer bleiben müssen, daß wir im Christen- 
tum den Höhepunkt und Sammelpunkt der bisherigen und die 
dauernde Grundlage aller weiteren religiösen Entwickelung erblicken 
dürfen. Wo das verneint oder zweifelhaft gelassen wird, da führt 
keine Brücke mehr zur religiösen Praxis. Das war die Meinung der 
kritischen und historischen Theologen bisher, und wie sehr ihre Me- 
thode der Erneuerung bedürfen mag, diese Meinung kann nicht er- 
schüttert werden. 

Aber freilich auch von dieser wissenschaftlichen Anerkennung 
des Christentums aus führt immer noch kein direkter Weg zur kirch- 
lichen Praxis. Das hat vor allem Overbeck mit feinem Verständnis 
gezeigt, das hat man aber auch schon seit dem Beginn einer kriti- 
schen Theologie empfunden. Im Altertum hat es Origenes gewußt, 
unter den neueren hat der Vater der kritischen Theologie, Semler, 
und sogar ein so strenger Individualist wie J. G. Fichte es deutlich 
ausgesprochen 1 ). Die Art wie Harnack sich die wissenschaftliche 

mann hat die Vereinbarkeit von Duhms »Theologie« mit kirchlichem Seminar- 
unterricht bezweifelt und ich habe die Trennung der Religion von Weltanschauung 
und Moral bestritten. Ich glaube, wir haben die Sache, soweit sie zu begreifen 
ist, ganz wohl begriffen. Wir haben nur einige Bedenken geäußert, die auf 
der Hand liegen und von keinem kirchlichen Vorurteil diktiert sind. (Zum letz- 
tern möge er meinen Aufsatz »Religion und Kirche« Preuß. Jahrbb. 1895 ver- 
gleichen). Auch ist die Lehre Duhms durch B.s Darlegungen um nichts klarer 
geworden, vielmehr treten bei ihr erst recht die offen gelassenen Lücken hervor. 
Empirisch-kritische Geschichte ergiebt eben keine genügende Wissenschaft von 
der Religion, wenigstens bleiben hierbei immer gerade die Fragen offen, auf de- 
ren Beantwortung es am meisten aukommt. Psychologische, metaphysische und 
geschichtsphilosophische Untersuchungen sind von ihr nicht fern zu halten und 
das Zeitalter der bloßen Geschichte , das B. auf die Zeitalter Goethes und Dar- 
wins folgen lassen will, ist sicher nur Chimäre. Will man überhaupt prophe- 
zeien, so liegt es viel näher, einen Rückschlag gegen den herrschenden histori- 
schen Relativismus zu erwarten. 

1) Vgl. die Stellen aus Semlers Lebensbeschreibung bei Hettner, Lit-Gesch.* 
III, 2 S. 291 ff. und J. G. Fichte, System der Sittenlehre 179S § 29 »Von den 
Pflichten der Gelehrten« und § 30 »Von den Pflichten der moralischen Volks- 
lehrer«. Indem die Aufklärung in ihrer Weise die wissenschaftlich erforschte 
Religion von der kirchlichen unterschied, hat sie das ganze von B. behandelte 
Problem bereits, wenn auch in anderen Fragestellungen, vor sich gehabt. Es ist 
schade, daß B. bei seinen historischen Darlegungen nicht bis auf diese Wurzel 
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Theologie unmittelbar als >das Gewissen der Kirche< denkt, rückt 
zwei an sich divergierende, ja feindliche Größen allzu nah zusammen 
Sofern B. diesen Abstand und die Notwendigkeit einer sorgfältig auf 
die Natur beider Rücksicht nehmenden Vermittelung betont, hat er 
sehr viel Treffendes gesagt. Was B. hierüber im Anschluß an 
Overbeck ausführt, wird nur zum kleinsten Teil widerlegt werden 
können. Nicht minder im Recht ist er, wenn er dieser aus dem 
natürlichen Verhältnis von Wissenschaft und Kirche fließenden For- 
derungen noch die andere auf Duhm sich berufende hinzufügt, daß 
auch der Unterschied der lebendigen, immer in Bewegung und 
schöpferischer Ergänzung begriffenen Religion von der nur allzu- 
leicht ihr sich unterschiebenden, kirchlich verfestigten Theologie be- 
achtet werden müsse. Die kirchliche Neigung, die Tradition supra- 
naturalistisch zu verhärten und zu einer lediglich anzueignenden 
Größe zu machen, sowie deren rationalistisches Gegenstück, die Nei- 
gung, die Religion in ein ruhendes und fertiges System von Be- 
griffen zu verwandeln, erhalten dadurch ein sehr nötiges Gegen- 
gewicht. Aber alles das ist auch möglich, wenn man die christliche 
Religion selbst nicht einem prinzipiellen historischen Relativismus 
preisgiebt. Wäre die in diesen Darlegungen B.s ausgesprochene 
Stimmung verbreiteter und die Einsicht in deren Gründe lebhafter, 
so könnte mancher Irrweg und manche Bitterkeit, aber auch manche 
Sorge und Aengstlichkeit vermieden werden. Innerhalb dieser enge- 
ren Grenzen und in diesem Sinne mag eine wissenschaftliche und 
eine kirchliche Methode wohl neben einander bestehen. 

des Problems zurückgegangen ist. Auch Overbeck hat darauf leider keine Rück- 
sicht genommen. Er behandelt nur die allgemeine Divergenz von kirchlicher 
Religion und theologisch-wissenschaftlicher Arbeit, ohne die für die Gegenwart 
entscheidende Umformung dieser Divergenz seit der Aufklärung besonders ins 
Auge zu fassen. 

Heidelberg, December 1897. E. Troeltsch. 
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Am6Ilne*tt , E., Tliotig Zotpia (Pistis Sophia), ouvrage gnostiqae 
de Valentin traduit du Copte en Francis avec une introdac- 
tion [Les Classiques de l'Occulte]. Paris. Chamuel. 1895. XXXII u. 204 S. 
8°. Preis 7 Fr. 50. 

Die verspätete Anzeige dieses Werkes möge dadurch entschul- 
digt werden, daß ich erst nach dem Studium der Handschrift in 
London in der Lage bin, über eine Reihe der in Frage kommenden 
Punkte ein Urteil abzugeben. 

Herr Amel., dessen Ausgabe des Codex Brucianus 1 ) ich in die- 
ser Zeitschrift zweimal einer eingehenden Kritik unterworfen, hatte 
seinerseits eine Besprechung meiner Ausgabe in Aussicht gestellt, 
die aber bis heute nicht erschienen ist. Um so mehr durfte ich er- 
warten, daß er in der Introduction seiner Uebersetzung der Pistis 
Sophia Gelegenheit nehmen würde, auf meine Ansichten über Cha- 
rakter und Herkunft dieses gnostischen Werkes näher einzugehen; 
aber darin sehe ich mich bitter getäuscht. Bei der Besprechung 
der deutschen Arbeiten nennt er die editio princeps von Schwartze- 
Petermann, führt auch kurz die Ansichten von Bunsen und Köstlin 
an und erlaubt sich dann auf p. III, Anm. 1 folgende Bemerkung: 
Je nc m 1 attacherai pas ä citer les auteurs qui ont pris part au dibat, 
ü tue suffira de dire que leurs vues sur la Pistis Sophia ne corre- 
spondent ä rien de rvcl. Er hätte besser daran gethan, offen zu er- 
klären, er habe es nicht der Mühe für wert gehalten, die Unter- 
suchungen von Harnack (Texte u. Unters. VII 2) und von mir 
(Texte u. Unters. VIII 1. 2) überhaupt zu lesen, da er allein den 
Schlüssel zum Verständnis der koptisch-gnostischen Werke besitze. 
Deshalb halte ich es für meine Aufgabe, zumal da ich mit der Heraus- 
gabe der Pistis Sophia für die Sammlung der Kirchenväter beschäf- 
tigt bin, die vom Verf. in seiner Introduction (p. I— XXXII) nieder- 
gelegten Ansichten an dieser Stelle zu besprechen, um in der Aus- 
gabe selbst aller weiteren Erörterungen überhoben zu sein. 

Der Verf. giebt nach einer flüchtigen Besprechung einiger Ar- 
beiten in Deutschland und Frankreich eine kurze Analyse des ganzen 
Textes (p. IV — XI). Leider hat er es verabsäumt, auf die Frage 
nach der einheitlichen Composition des Ganzen und damit verbunden 
auf die Frage nach der Bedeutung der im Werke vorkommenden 
Ueber- und Unterschriften näher einzugehen. Daß Buch IV von 
einem älteren Verfasser herrührt, und daß Buch I — IH ein und den- 
selben Verf. verraten, somit der Codex von einem späteren Redactor 

\) 1891 Nr. 17 und 1892 Nr. 6. 
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znsammengearbeitet ist, hätte Am. bemerken müssen. Nun trägt 
das erste Buch gar keine Ueber- und Unterschrift, das zweite Buch 
auf dem Recto von fol. 115 die Ueberschrift : der zweite Tomos der 
Pistis Sophia. Diese aber rührt, wie deutlich die verschiedene 
Hand und Tinte und die nachträgliche Einfügung auf dem oberen 
Rande zeigt, von einem späteren Corrector oder Leser her, m. E. von 
demselben Schreiber, der sich auf der zweiten Colurane der vorher- 
gehenden Seite die geistlosen Bemerkungen über die 7 Vokale er- 
laubt hat. Damit ist erwiesen , daß in dem Archetypus jener Titel 
nicht gestanden hat; sonst müßte auch durch einen merkwürdigen 
Zufall der vorauszusetzende Titel des ersten Buches >der erste Tomos 
der Pistis Sophia< vom Abschreiber vergessen sein. Schwartze- 
Petermann hatten in ihrer Ausgabe röitog statt röitog gedruckt, des- 
halb meine Bemerkungen auf S. 399 meiner Ausgabe zu berich- 
tigen sind. 

Ebenso sehe ich mich auf Grund der handschriftlichen Unter- 
suchung genötigt, meine Ansichten über den Titel des dritten Buches 
und den Einschub auf fol. 233 zu corrigieren. Ich hatte mit den 
übrigen Gelehrten angenommen, daß der auf fol. 233 vorkommende 
Titel: peQog rav xsv%g>v rot) £(orf\Qog Ueberschrift zum folgenden 
dritten Buche sei. Dem widerspricht der handschriftliche Befund. 
Der Titel steht nämlich ganz unten auf der ersten Columne, auf der 
zweiten beginnt der neue Anfang. Hätte also der Titel zum Fol- 
genden gehören sollen, so hätte der Abschreiber ihn auf die zweite 
Columne gesetzt, zumal da er nur mit Mühe noch unten Raum zur 
Niederschrift fand. Nun beginnt in Col. 2 der Text ganz abrupt 
inmitten eines Satzes und endet auf fol. 234 mit den Worten: 
Denn die Gnosis der Erkenntnis des Ineffabilis ist es, in der ich 
heute mit euch gesprochen habe. Dieser Schlußsatz, wie auch die 
sonst nur vom Schreiber beim Ende der einzelnen Bücher gebrauch- 
ten Verzierungszeichen lehren uns, daß wir den Schluß einer ver- 
loren gegangenen gnostischen Abhandlung 1 ) vor uns haben. Aber 
schon im Archetypus fand der Copist den abrupten Text vor, da er 

1) Daß diese Abhandlung von einem andern Verfasser herrühre, könnte man 
ans dem andersartigen Inhalt wahrscheinlich machen. Sicherlich kann sie nicht 
an dieser Stelle ihren ursprünglichen Platz gehabt haben, da der Anfang des 
folgenden Buches sich an Buch II anschließt. Denkbar aber wäre, daß sie auf 
Bach HI gefolgt und daß das jetzige Buch IV vom Redactor an diese Stelle ge- 
setzt wäre. Denn es fehlt in der Composition des Ganzen eine Abhandlung über 
das Wesen und die Aneignung der höheren Mysterien, während in dem heutigen 
Bach IV aar die niederen Mysterien der Taufen behandelt werden und, wie 
anderswo gezeigt, das dritte Buch das vierte bereits benutzt hat. 
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ruhig die Paginierung fortgeführt hat. Wie das Stück an diese 
Stelle in den Archetypus gekommen ist, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Meine frühere Ansicht, daß der Redactor diesen Einschub 
nebst Buch III und IV aus einem Tavxv *ov ZazijQog betitelten 
Werke herausgehoben habe, muß als beseitigt gelten. 

Dies wird durch den auf fol. 318 stehenden Titel peQog xov 
xsv%o>v xov UnrrjQog bestätigt, der ebenfalls bis jetzt als Ueber- 
schrift zu Buch IV angesehen wurde, während die Handschrift ihn 
unzweideutig als Unterschrift von Buch III giebt ; denn er steht am 
Ende der ersten Col., außerdem ist noch unterhalb ein Raum von 
4 Zeilen freigelassen. — Mithin fehlen die Titel von Buch I u. IV, 
die vom Buch II u. III kennen wir, abgesehen von der später zu- 
gefügten Ueberschrift zu Buch II, nur aus den Unterschriften. Die 
bis dahin übliche Betitelung des großen Werkes als Fistis Sophia 
muß demnach aufgegeben werden, entspricht auch gar nicht dem 
Inhalte des Ganzen, da mit Seite 181 Z. 15 (Ausgabe von Schw.- 
Pet.) die Geschichte der Sophia beendet ist. Eher könnte als Ge- 
sammttitel Tav%ri xov ZatijQog postuliert werden. Im Uebrigen wül 
ich noch bemerken, daß in den koptischen Handschriften die Titel 
stets in den Unterschriften gegeben 1 ), dagegen als Ueberschiiften 
häufig fortgelassen werden. 

Noch einen Punkt der handschriftlichen Ueberlieferung gilt es 
zu besprechen. Nämlich das letzte Blatt ist nur auf der recto-Seite 
beschrieben, und von dieser nur wieder die erste Columne. Der 
Text beginnt ebenfalls abrupt inmitten eines Satzes und bildet eben- 
falls den Schluß einer Abhandlung, wie auch deutlich die üblichen 
Schlußverzierungen beweisen. Nun fand ich bei näherem Zusehen 
eine Unterschrift als Titel dieser Abhandlung, die zwei Zeilen um- 
faßte, aber von späterer Hand ausradiert ist. Meine Entzifferungs- 
versuche haben keinen Erfolg gehabt, aber, da noch einige Buch- 
staben ganz deutlich, würde der Text auf chemischem Wege ohne 
Schwierigkeit gelesen werden können. — Hier kann m. E. das Räth- 
sel gelöst werden. Da das ganze Werk in Quaternionen abgeteilt 
ist, so finden wir auf fol. 333 den Quaternio xß, auf fol. 349 den 
von xy; der Text des vierten Buches endet auf fol. 354, so daß von 
dem letzten Quaternio nur drei Blätter benutzt sind, mithin fünf 
Blätter frei blieben. Diese hat dann ein Schreiber zur Niederschrift 
einer kleinen Abhandlung benutzt , von der aber vier Blätter d. h. 
ein halber Quaternio verloren gegangen sind. Dies hängt unzweifel- 

1) Ich verweise auf die Unterschrift im Cod. Brucianus , die ebenfalls Titel 
des ersten Buches Jeü ist (Cod. Bruc. S. 26 f.). 
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haft mit dem Ausfall eines halben Quaternio des vorhergehenden 
Quaternio x/3, nämlich von fol. 337 — 344 zusammen. Der Schreiber 
dieser letzten Seite ist identisch mit dem Schreiber von fol. 22 
—195, so daß eine spätere Hinzufügung ausgeschlossen ist. Die 
Abhandlung selbst ist nicht gnostischen Inhalts, sondern ein Stück 
eines altchristlichen Apokryphons aus den zahlreichen Apostellegenden 
oder der Schluß eines apokryphen Evangeliums. Daß solche Stücke 
angehängt wurden, lehrt uns der neu erworbene gnostische Berliner 
Papyrus, wo den drei gnostischen Werken ein Stück aus den alten 
Petrusakten angefügt ist. 

Am. hat von alle dem nichts bemerkt. Nach ihm (p. VIII) ent- 
halt dieses letzte Blatt den wahren Schluß des ganzen Werkes : La 
vcritable conclusion de Vouvrage se trouve ecourtee, je crois, dans une 
page qui est attachee ä la fin du manuscrit : eile parle de la disper- 
sion des apötres, trois par trois, vers les quatre points cardinaux, 
pour precher la bonne nouvelle de VEvangile gnostique, le Christ 
amfirmant leur predication par des signes et des prodiges, de sorte 
que la terre entiere eonnut le royaume de Dieu. Cest bien lä , si je 
ne me trompe, la conclusion vcritable du livre tel qu'elle devaü ctre 
tapres le contexte, ou tout au moins celle qu'cxigerait le contexte. 
Das hindert ihn aber nicht, auf p. 204 die Bemerkung zu schreiben : 
Ce$ dernieres lignes ne fönt pas partie du manuscrit; elles sont ecrites 
swr une page attachee au manuscrit. Je les regarde comme Vune de 
ces notes que les lecteurs ajoutaient ä la fin du manuscrit lorqu'ils 
acaient acheve de le lire. La conclusion n'est pas d'ailleurs en des- 
aecord avec Vouvrage. 

Am meisten Protest wird wohl von Seiten der Paläographen 
gegen die Datierung der Handschrift ins IX. oder X. Jahrh. (u. z. 
frühestens) erhoben werden. Am. schreibt (p. IX): «7'ai pour cela 
plusieurs raisons. D'abord, le manuscrit est ecrit sur parchemin, et 
le parchemin ria guere ete usite en Egypte d'une maniere courante 
avant le VI ou le VII* siede. Ensuite, Vecriture qui est onciale, 
passable dans les premiers feuillets du manuscrit, devient batarde dans 
un grand nombre de feuillets, lorsque le scribe a la main fatiguee : ce 
n'est plus Vecriture si belle des scribes igyptiens des grandes epoques, 
dest une ecriture läc/ie, sans consistance, presque ronde et hätive. En 
troisieme lieu, les fautes d'orthographe dans Vemploi des mots grecs 
montrent, avec evidence 7 que le scribe appartenait ä une epoque ou le 
grec n'äait presque plus connu. 

Ueber den ersten Punkt kann man gleich zur Tagesordnung 

1) Am. behauptet f&lachlich auf p. VIII, daft 8 feuillets ausgefallen sind; es 
Mi 8pages heilen. 
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übergehen, da der Verf. sein in der Anmerkung gegebenes Ver- 
sprechen, den Beweis dafür in einigen Monaten zu liefern , bis jetzt 
unerfüllt gelassen hat. Im Uebrigen steht fest, daß wir schon aus 
dem vierten und fünften Jahrh. Pergamentcodices aus Aegypten in 
griechischer und coptischer Sprache besitzen. 

Von großer Unwissenheit zeugt der zweite Punkt. Denn wenn 
der Verfasser auf p. XXXII behauptet, die Handschrift in London 
angesehen und den Text verglichen zu haben, so hätte er, selbst 
wenn er im Lesen von Mss. ein Laie gewesen wäre, erkennen müs- 
sen, daß der Codex von zwei diametral verschiedenen 
Händen geschrieben ist, die außerdem sich noch ganz verschieden- 
artiger Tinte bedient haben. Die erste Hand schreibt in der schö- 
nen Unciale der ältesten Zeit, hört aber mitten im Satze auf fol. 22 
1. Col. Z. 29 (p. 23, Z. 15 Schw.-Pet.) auf. Mit Z. 30 beginnt die 
zweite Hand, die noch das letzte Wort der vorherigen wiederholt, 
darum das doppelte >mn< im Texte. Die zweite Hand ist viel sorg- 
loser und ungelenkiger geschrieben und läßt nach den zitternden 
Zügen auf einen älteren Mann schließen. Sie reicht bis fol. 195. 
Auf fol. 196 setzt wieder die erste Hand ein und endet mit fol. 354, 
während das letzte Blatt wieder von der ersten Hand stammt, so 
daß beide Schreiber sich gegenseitig im Schreiben abgelöst, also 
gleichzeitig gelebt haben müssen. Sie haben beide ganz selbständig 
gearbeitet; der erste paginiert nämlich niemals die verso - Seiten, 
— mit Ausnahme von p. 12 wegen des Quaternio — der zweite so- 
wohl recto- wie verso-Seiten ; der erste fügt seine Versehen am 
Rande durch Zeichen ein, der zweite radiert und streicht im Texte 
aus oder schreibt über. Nur die zweite Col. von fol. 114, wie die 
Ueberschrift von Buch II scheinen mir von einer dritten Hand zu 
stammen, die aber der ersten sehr verwandt ist. 

Der vom Verf. angeführte dritte Grund kann für denjenigen 
keine Bedeutung haben, welcher die heillose Orthographie der grie- 
chischen Papyri aus dem dritten und vierten Jahrhundert kennt 
Im Uebrigen übertreibt der Verf. die orthographischen Fehler der 
griechischen Wörter. 

Im zweiten Abschnitte (p. XI— XVIII) behandelt der Verf. die 
Frage der Zeit und Verfasserschaft. Wer hier neue Argumente er- 
wartet, wird arg enttäuscht; nicht Am. hören wir, sondern Woide 
(Appendix ad ed. Nov. Test. p. 137 ff.), dessen Beweisstellen aus den 
Kirchenvätern und sonstige Combinationen ohne jede Kritik über- 
nommen, dessen Gitate nicht einmal nach den heutigen Kirchen- 
väterausgaben verglichen sind. Am. wie Woide gehen von der be- 
kannten Stelle des Tertullian adv. Val. c. 2 aus: Porro fades da 
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expecUüur in sitnplicitate quaerendi, ut docet Sophia, non quidem Va- 
lentiniy sed Salomonis, schließen daraus auf ein besonderes Werk des 
Valentin unter dem Namen > Sophia < und halten dieses für identisch 
mit unserm Werke, da im Titel auch das Wort > Sophia < vorkomme. 

Ferner fänden sich in der P. S. die (lezdvoiai, der gefallenen 
Pistis Sophia, welche den Psalmen Davids und Oden Salomos nach- 
gebildet seien. Dazu passe Tert. de carne Christi c. 20 und die 
Bemerkung des Origenes zu Job 21, 11 in der Catena Comitoli (nicht 
Comitali) über Psalmen des Basilides und Valentin. Die Stelle des 
Tert. de praescr. haeret. c. 38 : Vcdentinus non ad materiam scripta- 
ras, sed materiam ad scripturas excogitavit ziele auf die in der P. S. 
eingestreuten Psalmen ab. 

Lesen wir aber die letzte Stelle im Zusammenhang, so ist von 
Psalmen Valentins überhaupt nicht die Rede, vielmehr handelt es 
sich um die wörtliche Benutzung des N. T.-Textes bei Valentin im 
Gegensatz zu den einschneidenden Veränderungen Marcions. Leider 
hat Am. keine Ahnung von den Untersuchungen Harnacks (1. c. 
S. 35 ff.) über die fünf pseudosalomonischen Oden, wo der Nach- 
weis geliefert ist, daß diese Oden dem Verf. der P. S. überliefert waren, 
u. z. in seiner Sammlung alttestam. Schriften, darum er sie in glei- 
cher Weise wie die kanonischen Psalmen Davids allegorisiert , daß 
sie zwar gnostischen Ursprungs und in Aegypten im zweiten Jahr- 
hundert entstanden , aber Valentin nicht zum Verf. haben können. 
Damit ist die Hypothese von Woide-Amälineau widerlegt, man müßte 
denn zu der unglaublichen Behauptung seine Zuflucht nehmen, Va- 
lentin habe sich selbst in so geistloser Weise allegorisiert. 

Zugleich wird auch dadurch die Identificierung eines > Sophia < l ) 
betitelten Werkes Valentins mit der P. S. hinfällig. Zunächst bleibt 
nämlich fraglich, ob Tert. ein solches Werk des Valentin gekannt 
habe (vergl. Zahn: Gesch. d. N. T. Kan. II, 121 Anm. 2). Zweitens 
setzt sich Am. gar nicht mit dem schwierigen Problem auseinander, 
paß zwei Abhandlungen als (id(>og z&v xav%ä)v xov Z&xyiqos betitelt 
sind, und daß der von ihm angezogene Titel erst späteren Ur- 
sprungs ist. 

Unerfindlich ist mir, wie der Verf. auf p. XII, Anm. 4 schrei- 
ben konnte : Je pourrais ajouter ici d'autres preuves qui montreraient 
que rien dans le livre de Pistis Sophia riest en desaccord avec ce 
qu'un auteur du II* siede pouvaü ecrire, qvCon y trouve au contraire 
certains passages et certaines ailusions que seides peuvent expliquer 

1) Mit mehr Grand könnte man behaupten, daß eine im neuen Berl. Papyrus 
»Sophia Jesu Christi« betitelte Abhandlung von Valentin stamme. 
ettt. g«L Ans. 1896. Nr. 6. 30 
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les idees courantes au II* siede de notre ere. Ich bitte ihn, Harnack 
p. 95 ff. nachzulesen. 

Auf derselben Höhe wie die preuves extrinseques stehen die 
preuves intrinsiques, die für die Verfasserschaft des Valentin geltend 
gemacht werden. Hier bekundet Am. auf Schritt und Tritt einen 
großen Mangel an wissenschaftlicher Methode, an Verständnis der 
gnostischen Ideen und an eingehendem Studium der Quellen. Nach 
ihm sind Hippolyts Philosophumena die Hauptquelle für das System 
Valentins, obwohl seine selbständigen Nachrichten — wenn überhaupt 
brauchbar — für Valentin selbst gar nicht in Betracht kommen. So 
kann man auch die Worte auf p. XVII : c'est qu'il serait fort possible 
que Vauteur de Philosophumena, ayant lu Pistis Sophia pour 
decrire et analyser le Systeme de Valentin, ait ete amene ä parier des 
signes du zodiaque parce qu'il les avait trouvis mentionnes dans les 
dernieres pages de Voeuvre de Valentin, als nicht Ernst zu nehmenden 
Einfall bezeichnen. 

Bisweilen scheint aber doch ein kritischer Geist über den Verf. 
zu kommen. So macht er p. XVII die Einrede, daß die Kirchen- 
väter die obere Sophia stets als Sophia, die untere als Sophia Acha- 
moth bezeichnen, in unserm Werke aber der Aeon den Namen Pi- 
stis Sophia führe. Leider geht er diesen Spuren nicht nach, son- 
dern beschwichtigt seine Bedenken mit den Worten : Je ne considere 
point eette objection comme serieuse; les Peres de V&jlise ont pu agir 
comme Va fait notre auteur qui cmploie le plus souvent, il est vrai, le 
nom de Pistis Sophia, mais qui cmploie aussi parfois celui de Sophia 
sans que rien ne puisse nous faire prejuger qu'il y a une faute. Der 
Name Pistis Sophia war bis dahin unerklärt. Dulaurier und Renan 
haben daraus fli6xi\ Zkxpla Ja fidcle Sagesse gemacht, aber ohne die 
Regel der koptischen Sprache zu beobachten. In dem neuen Ber- 
liner Papyrus lautet nun eine Stelle also : Seine Männlichkeit, tcdche 
Soter, der Erzeuger aller Dinge, genannt wird, seine Weiblichkeit 
aber, welclie Sophia IlavysvstsCQa genannt wird, die einige > Pistis* 
heißen. Ist also Sophia und Pistis Bezeichnung eines und desselben 
Wesens, so erklärt sich die Zusammenstellung beider; aber ohne 
Zweifel kennt der Verf. des Werkes den ursprünglichen Zusammen- 
hang nicht mehr, also auch von dieser Seite eine Bestätigung seines 
späteren Ursprunges. 

Einen zweiten Einwurf gegen die Autorschaft Valentins, den 
man auf Grund der vielen phantastischen Emanationswesen, die man 
im Valentinianischen System vergebens sucht, erhoben hat, glaubt 
Am. mit der Bemerkung zu entkräften (p. XVII): Je ferai observer 
que ces emanations sont tout ä fait secondaires dans le syst&me de 
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Valentin , que ce sont des produdions de dixieme ordre peut-etre, et 
que siles abbreviateurs du Systeme de Valentin avaient du y faire al- 
lusion, en donner les norns, üs auraient du etendre outre mesure leurs 
resumes. Dabei vergißt Am. nur, daß man das System der P. S. bis 
zum letzten Urwesen, dem Ineffabilis, verfolgen kann, aber auch 
nicht eine einzige Figur eine Aehnlichkeit mit den uns von den 
Kirchenvätern übereinstimmend als valentinianisch überlieferten Aeo- 
nen hat Ein Mann , der ein so blödsinniges System wie das der 
P.S. in die Welt gesetzt, hätte unbedingt viel Spott von den Geg- 
nern geerntet, aber schwerlich den Ehrentitel eines Platonicus er- 
halten. 

Den Hauptbeweis für seine These soll der dritte Teil (p. XVIII 
—XXVII) liefern, wo für die P.S. eine Reihe genuin ägyptischer 
Ideen nachgewiesen werden, die wiederum sich nur dadurch erklären 
lassen, daß sie aus der Feder Valentins stammen, der in Alexan- 
drien, wenn nicht geboren, so doch erzogen war. Schon in seinem 
Essai sur le Gnosticisme Egyptien und in seinem Aufsatze über den 
Codex Brucianus in der Revue de Phistoire des religions (tome XXI 
nr. 2) hat er uns mit diesen Einfällen geplagt, hier wird dasselbe 
in ermüdender Weise wiederholt: die Identität der 7taQaJLrf(iizzoQsg 
mit Anubis und Horus, den Psychopompen der Aegypter, — des 
(imptftof xvsv(ia mit dem Double Ka, — der zwölf Zimmer der 
Unterwelt nebst ihren tiergestaltigen Ungeheuern mit den Genien 
der zwölf Stunden der Nacht — der Metempsychose und den Feuer- 
strömen der Unterwelt. Aber selbst wenn das alles aus ägyptischen 
Ideen geflossen, ist damit für die Autorschaft Valentins auch nicht das 
Mindeste bewiesen. Oder ist denn Valentin der einzige Gnostiker 
Aegyptens? hat nicht seine Schule, haben nicht Basilides und die 
Stifter der vielen ophitischen Sekten in Aegypten gewirkt und ge- 
schrieben? Der Codex Brucianus und der neue Berliner Papyrus 
haben, wie ich nachgewiesen zu haben glaube, mit Valentin nichts 
zu schaffen, und so wird wohl die These derjenigen Gelehrten auf- 
recht zu halten sein , die in der P. S. ein Produkt der ophitischen 
Sekten im weiteren Sinne des Wortes erkennen. M. E. muß ein 
jeder, der bis dahin die Autorschaft Valentins verfochten hat, durch 
die sogenannten Beweise Am&ineaus von der Unhaltbarkeit seiner 
Meinung überzeugt werden, wenn der Hauptverteidiger nicht bes- 
sere Gründe vorzubringen weiß. 

Im vierten und letzten Abschnitt (p. XXVII — XXXII) bespricht 
der Verf. noch einzelne Punkte, die zum Verständnis des Werkes 
beitragen sollen; seine Ausführungen sind aber wertlos. 

Was die Uebersetzung anbetrifft, so ist sie viel solider ange- 

30* 
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fertigt als die des Cod. Brucianus, wenn auch eine Reihe Unge- 
nauigkeiten und Uebersetzungsfehler vorkommen. Ein Nichtkenner 
der koptischen Sprache wird aber die Uebersetzung zum theologischen 
Studium ohne Gefahr benutzen können. Nur ist mir unerklärlich, 
aus welchen Gründen der Verf. keine Seitenzahlen nach der Ausgabe 
von Schw.-Pet. oder nach dem Original beigegeben hat, da durch 
diesen Mangel die Vergleichung und Benutzung einzelner Stellen zur 
Unmöglichkeit gemacht ist. 

Zum Schluß will ich noch erwähnen, daß Herr Mead *) ebenfalls 
für Theosophen — ein bedeutsames Zeichen der Zeit! — eine eng- 
lische Uebersetzung nach der lateinischen Uebersetzung von Schw.- 
Pet. und der französischen von Am. angefertigt hat, die wegen ihrer 
Sorgfalt großes Lob verdient, besonders aber die Einleitung wegen 
der trefflichen Orientierung über die erschienene Litteratur. 

Leipzig, März 1898. Carl Schmidt. 



Hitzig, H., Das griechische Pfandrecht. München, Theodor Acker- 
mann. 1895. 148 S. 

Das Erscheinen der Wigmoreschen Studie über das Pfandrecht 
(Harvard Law Review) führt mir die längst gegebene Zusage, die 
obige vortreffliche Schrift anzuzeigen, lebhaft ins Gedächtnis. Die 
Schrift lag Wigmore noch nicht vor und hätte zweifellos für seine 
durchgeistigte, wenn auch gewagte Studie manches tüchtige Ma- 
terial geboten. 

Die Grundsicherung scheint sich bei allen Völkern, wo immer 
die Kultur zum Werthrecht geführt hat, in zwei Gestalten zu kristal- 
lisieren, als Nutzpfand und als Proprietätspfand; mindestens finden 
wir neben dem einen fast immer wenigstens die Spuren des andern. 
Das Proprietätspfand enthält entweder sofortige Eigenthumsüber- 
tragung mit Einlösungsrecht oder es gibt dem Gläubiger nur die 
Möglichkeit, sich des Pfandes bei Nichtzahlung zu bemächtigen; es 
bietet also die zwei Formen des Soforteigenpfandes und des Verfall- 
pfandes. 

Das griechische Recht gewährt diese beiden Formen, die erste 
in der Art des Kaufs auf Wiederkauf, der sich noch in unserem 
Reportgeschäft erhalten hat, mit gewisser Treupflicht des Käufers, 

1) Pistis Sophia. A gnostic gospel (with extracts from the books of tbe 
Saviour appended) etc. London 1896. 
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am das Einlösungsrecht nicht zu gefährden. Er hat mit der römi- 
schen fiducia Verwandtschaft, ist aber nicht mit ihr identisch: die 
fiducia ist eine etwas abseits liegende Bildung, welche den Gedanken 
des Proprietät8pfandes verwirklicht ohne die Denkform, daß die 
Pfandsache für die Pfandforderung gekauft wird und damit die 
Pfandforderung aufzehrt; die Pfandforderung besteht trotz der fiducia 
fort, denn das fiduciarische Eigenthum ist ein Treueigen, das der 
Gläubiger nur hat, um sich für seine bestehende Forderung erst zu 
decken, das ihm aber nicht für die Forderung, sondern um ein 
Nichts, um einen nummus unus übertragen wird; die fiducia ist ein 
accessorisches Pfand, nur eben mit dem Recht des Eigenthums, 
weil das Eigenthumsrecht als das der Disposition günstigste und 
bequemste gilt. 

Im deutschen wie im griechischen Recht tritt uns dagegen die- 
ses Pfand in der Gestalt des Kaufs mit Einlösungsrecht entgegen, 
und wie im deutschen Recht, scheint im griechischen dieses Ein- 
lösungsrecht dinglich zu sein; die Dinglichkeit war vielleicht in der 
Art gewahrt, daß die Veräußerung des Käufers, solange die Lö- 
sungsfrist anstand, nichtig war. 

Die zweite Art des Proprietätspfandes ist diejenige, wo die Sache 
einstweilen Eigenthum des Schuldners bleibt und erst bei Nichtzahlung 
dem Gläubiger zufällt. So ist es mit der griechischen Hypothek: 
ist der Schuldner v7CSQ^sQog , so hat der Gläubiger die i(ißdt6v6ig 
und kann sich in den Besitz der Sache setzen, denn sie ist jetzt 
sein Eigenthum. 

Es ist sofort ersichtlich, daß zwischen beiden Arten des Pro- 
prietätspfands keine unübersteigliche Kluft gähnt. Bei der ersten 
kann sich das Verhältnis so gestalten, daß der Gläubiger zwar zum 
Eigenthümer wird, der Schuldner aber im Pachtbesitz bleibt; der 
Unterschied von der Hypothek besteht dann nur in Suspensiv- 
und Resolutivqualität des einen und des andern. Auf solche Weise 
hat sich nachweislich bei manchen Völkern das Nichtbesitzpfand, die 
Hypothek entwickelt. Eine andere Quelle der Hypothese liegt im 
gerichtlichen Pfandrecht, im Pfandrecht auf Grund des Urtheils oder 
des executorischen Vertrags: solch executorische Verträge waren den 
Griechen wohl bekannt; das Verhältnis des gerichtlichen Pfandes aber 
zur Entstehung der Hypothek ist bei ihnen noch nicht klar gelegt. Für 
einen Zusammenhang zwischen beiden würde namentlich sprechen, daß 
sich die Hypothek besonders als Pfandform für das unter Mitwirkung 
der Archonten bestellte Mündelpfand (&itot{(irnia) findet, nämlich bei 
Gelegenheit der Verpachtung des Mündelvermögens, dieser merkwür- 
digen Erscheinung des griechischen (athenischen) Rechts. Möglich, 
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daß sich die Hypothek hier besonders gebildet und sodann weiter 
verbreitet hat. 

Für mich ist das wichtigste Problem der Uebergang des Pro- 
prietäts- in das Distractionspfand ; denn es ist ein gewaltiger Fort- 
schritt nach der Seite des aequum jus, wenn die verfallene Sache 
nicht einfach dem Gläubiger zukommt, sondern ein Mittel gefunden 
wird, um einerseits den Gläubiger vollkommen zu befriedigen, ander- 
seits den Ueberschuß dem Schuldner zukommen zu lassen ; das Recht 
der \)izeQo%ti ist ein Markstein in der Entwickelung des Pfandinstitutes. 

In der modernen Zeit können wir diesen Uebergang im engli- 
schen Rechte wahrnehmen, und dieses gibt wohl einen Fingerzeig, wie 
wir uns den Gang der Sache in Griechenland vorzustellen haben. 
Vielleicht hat sich das Institut auch im griechischen Recht so ent- 
wickelt, daß der Schuldner noch nach dem Verfall unter besonderen 
Umständen das Einlösungsrecht hatte und daß der Gläubiger zu dem 
Mittel der Distraction greifen konnte, um ein und für allemal glatte 
Verhältnisse zu schaffen. Auf solche Weise mußte sich auch die Mög- 
lichkeit bieten, das, was die Deutschen Uebertheuerung nannten, die 
{meQo%tf, neu zu verpfänden, so daß Pfand und Nachpfand an der- 
selben Sache möglich wurde. 

Wie das griechische Pfandrecht einerseits mit dem allgemeinen 
indogermanischen Pfandrecht, namentlich dem indischen und deut- 
schen, anderseits mit dem ägyptischen und babylonischen zusammen- 
hängt, ist eine interessante Frage der vergleichenden Rechtswissen- 
schaft, die nach dem heutigen Stande noch nicht befriedigend 
beantwortet werden kann. 

So weit, um einigermaßen das Problem der Entwickelung des 
griechischen Grundpfandes zu streifen. Dazu kommen die inter- 
essanten Aeußerungen des Publicitätsgedankens, der bei den Römern 
so schmählich Schiffbruch gelitten hat, namentlich die eigentümliche 
Publicität der Pfandsteine, der Zqov. 

Kann über all diese Fragen noch nicht das letzte Wort ge- 
sprochen werden, so hat der Verfasser die Lehre doch mehr als 
jeder andere gefördert; mit gründlichen philologischen Kenntnissen ver- 
bindet er eine tüchtige juristische Bildung, und so gelingt es ihm, 
die griechischen Institute in einer Weise zu zergliedern, die nach 
allen Seiten hin belehrend und aufklärend wirkt. Eine treffliche Er- 
gänzung bietet nunmehr der bekannte Artikel von Ziebarth über 
die neuen attischen Hypothekeninschriften, auf den wir noch zum 
Schluß die Aufmerksamkeit der Juristen lenken möchten. 

Berlin, 22. Oktober 1897. J. Kohler. 
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Nordiskt Medicinskt Arkir. Festband af kamrater och lärjunger tillegnad Axel 
Key med anledning af haos trettiofem&rige verksamhet slsom Professor i pa- 
tologiskt anatomi vid Karolinska Mediko-kirurgiska Institutet i Stockholm den 
28 mars 1897. Anch unter dem Titel: Nordiskt medicinskt Arkiv. Trettionde 
bandet. Med 27 tafler och 9 afbildningar i texten. Stockholm, P. A. Norstedt 
& Söner, 1897. gr.8. In zwei Theilen und 88 Nummern. (Preis 16 Kronen.) 

Key, A., Nordiskt Medicinskt Arkiv. Tjugoattonde bandet. (Ny Fölgd. 
1896. Bd. 6). Med 18 Tafler, 43 autotypier, zincotypier och träsnitt samt 20 
grafiska tabeller. Stockholm, P. A. Norstedt & Söner, 1896. gr. 8. In 31 be- 
sonders paginierten Nummern und 6 Heften. 

Elster, H. v Förhandlingar vid första Nordiske Kongressen för in- 
rartes Medicin i Göteborg den 27—29 Augusti 1896. (Nordiskt Medi- 
cinskt Arkiv. Argang 1896. Tilläggs hefte.) Stockholm, Kongl. Boktryckeriet. 
P. A. Norstedt & Söner, 1896. gr. 8. 109 Seiten. 

Zum 28. März 1897 als dem Tage, an welchem vor 35 Jahren 
Axel Key die Professur der pathologischen Anatomie am medico- 
chirurgischen Institute zu Stockholm übernahm, haben ihm in sinniger 
Weise an dem Institute mitwirkende Professoren und Docenten, so- 
wie ehemalige Schüler als Ehrengabe eine Sammlung von 37 wissen- 
schaftlichen Arbeiten dargebracht, in der Form und unter dem Titel 
eines Bandes der von Key ins Leben gerufenen scandinavischen me- 
dicinischen Zeitschrift, über deren Inhalt wir seit ihrem Entstehen 
in den GGA berichtet haben. Der Ertrag dieser Collektion, die 
als 30. Band des Nordischen medicinischen Archivs dem im Erscheinen 
begriffenen 29. Bande vorausgeeilt ist, soll dem Earolinischen medico- 
chirurgischen Institute zu einem Fonds übergeben werden, dessen 
Verwendung von Professor Axel Key bestimmt wird. Als Titelkupfer 
bringt der Band das Medaillon-Portrait des Jubilars in vorzüglicher 
Ausführung. 

Die in dem Festbande vereinigten Arbeiten gehören sämmtlichen 
Zweigen der Medicin an. Die Mehrzahl der Aufsätze ist in schwedi- 
scher Sprache geschrieben, doch finden sich nicht weniger als zwölf 
deutschgeschriebene Arbeiten, sieben sind von dänischen und norwe- 
gischen Autoren in ihrer Muttersprache geschrieben. 

Von den vorbereitenden Disciplinen ist die Anthropologie durch 
eine Abhandlung von Prof. C. Heldberg (Christiania) vertreten, in 
der eine Uebersicht über die Funde alter norwegischer Schädel, 
die in der anatomischen Sammlung der Universität Christiania verei- 
nigt wurden, gegeben wird. Ein Theil der Sammlung rührt von 
Ausgrabungen her, die Heldberg selbst in Ringsaker im Amt Hede- 
marker in der Umgebung der Mauerreste einer im 13—15. Jahr- 
hundert benutzten Kirche geleitet hatte und bei denen eine Menge 
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Skelette übereinandergeschichteter, ohne Sarg begrabener Leichen 
zu Tage gefördert wurde. 

Anatomische Abhandlungen enthält der Band nicht, dagegen 
einen für die Geschichte der Anatomie wichtigen, dänisch geschriebe- 
nen, sehr interessanten Aufsatz über Thomas Bartholin und sein Ver- 
hältnis zu gleichzeitigen nordischen Anatomen, insbesondere Simon 
Paulli, Lyser, der anscheinend Theil an Bartholins Entdeckung der 
Lymphgefäße hat, und Rydbeck. Es wäre sehr zu wünschen, wenn 
der Verfasser, Prof. Jul. Petersen, die von ihm ausgesprochene 
Absicht , auch andere Zeitgenossen Bartholins ausführlicher zu be- 
handeln, recht bald zur Ausführung brächte. 

Reichhaltiger vertreten ist die Physiologie und in specie die 
physiologische Chemie. Dahin gehören die Arbeiten von Graf K. A. 
H. Mörner, wovon zwei die Darstellung und Zusammensetzung der 
Haeminkrystalle behandeln und die dritte Beobachtungen über den 
Muskelfarbstoff bringt. Diese Beobachtungen sind dadurch von besonde- 
rem Interesse, daß sie die Frage, ob der Muskelfarbstoff mit dem Hae- 
moglobin identisch sei oder nicht, durch den Nachweis einer spectro- 
skopischen Differenz im Sinne von Kühne und Lankester entscheiden 
und zum definitiven Abschluß bringen. Die Bezeichnung Myochrom 
für den dem Muskel zukommenden Farbstoff ist unseres Erachtens 
gut gewählt. Den als Myohämatin bezeichneten Farbstoff Mac Munns 
hat Mörner nicht gefunden. Weitere physiologische Arbeiten, die 
wie die Mörnerschen deutsch geschrieben sind, rühren von Prof. Ro- 
bert Tigerstedt und von J. E. Johansson her. Beide liefern 
Stoffwechseluntersuchungen und stehen mit einander in engem Zu- 
sammenhange. Johansson hat an sich selbst das Verhalten der Koh- 
lensäureabgabe und der Körpertemperatur bei möglichst vollständiger 
Ausschließung der Muskelthätigkeit geprüft und dabei das interes- 
sante Resultat erhalten, daß durch Herstellen möglichst vollständiger 
Muskelruhe der gewöhnliche Betrag der Kohlensäureabgabe beinahe 
um ein Drittel herabgesetzt wird, womit gleichzeitig konstant Herab- 
setzung der Temperatur im Rectum erfolgt. Tigerstedt hat in der 
Absicht, das Minimum des Stoffwechsels beim Menschen aufzuklären, 
einen Stoffwechselversuch bei einer schwächlichen Hysterica mit wenig 
entwickelter Muskulatur, die seit etwa 7 Tagen und auch in der 
Respirationskammer bis kurz vor dem beabsichtigten Abschlüsse des 
Versuches schlief, gemacht und dabei Zahlen erhalten, welche mit Jo- 
hanssons Versuche ziemlich genau übereinstimmen. Die Unabhängig- 
keit der Kohlensäureabgabe von der Außentemperatur wird durch 
beide Untersuchungen bestätigt. 

An die physiologisch-chemischen Arbeiten schließt sich eine Studie 
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Severin Jolins über den Jodgehalt normaler und pathologisch ver- 
änderter Schilddrüsen, die wir als sehr zeitgemäß bezeichnen müssen, 
da ja die Schilddrüsentherapie gegenwärtig eine bedeutende Rolle 
spielt und da die grundlegenden Untersuchungen für eine solche, mit 
denen Professor Baumann in Freiburg seine wissenschaftliche Thä- 
tigkeit allzufrüh beschloß, besonders in Bezug auf den Wechsel des 
Jodgehaltes unter verschiedenen Bedingungen bisher keine Nachprü- 
fung gefunden haben. Allerdings ist das von Jolin analysierte Ma- 
terial nicht sehr groß, da Kröpfe in Schweden eine seltene Erschei- 
nung sind; doch reicht es vollständig aus, um die Richtigkeit der 
Angaben Baumanns festzustellen, daß der Jodgehalt einer patho- 
logisch veränderten Schilddrüse sowohl absolut als relativ bedeutend 
kleiner als der einer normalen Drüse ist. Wir möchten die Bedeu- 
tung der Jolinschen Studie besonders darin sehen, daß nicht in Al- 
kohol eine Zeit lang aufbewahrte Kröpfe, wie solche von Baumann 
untersucht wurden, denen wohl unzweifelhaft der auf Thyrojodin lö- 
sende Weingeist Jod entzieht, sondern frische untersucht wurden 
und daß der Nichtgebrauch von Jodmitteln seitens der Kranken, denen 
die normalen Kröpfe angehörten, festgestellt wurde. 

Einen sehr interessanten toxikologischen Beitrag giebt C. H. San- 
terzon in einer Abhandlung über das Gift von Heloderma suspectum 
Cope, der in Mexiko und Arizona wegen ihres giftigen Bisses ge- 
fürchteten Eidechse, von welcher Santerzon auch eine Abbildung bei- 
fügt. Die Abhandlung beseitigt jeden Zweifel an der Toxicität der 
Mundflüssigkeit des Thieres, die trotz der 1886 von S. Weir Mitchell 
und Reichert angestellten Versuche, die dasselbe positive Ergebnis 
hatten, immer noch von amerikanischen Autoren bezweifelt wird. Wie 
sich die widersprechenden Ergebnisse früherer Experimentatoren er- 
klären, ist freilich nicht mit Sicherheit zu bestimmen ; will man an- 
dere Thiergifte, und namentlich das anscheinend dem Helodermagifte 
am nächsten verwandte Schlangengift zur Erklärung herbeiziehen, 
so müssen wir dem Autor beistimmen, daß .einerseits verschiedene 
äußere Verhältnisse die Toxicität beeinflussen können und daß ande- 
rerseits die Individualität eine besondere Rolle spielen kann. Be- 
kanntlich gibt es aber zwei verschiedene Arten Heloderma, und es würde 
sich deshalb fragen, ob nicht vielleicht Heloderma horridum, der 
mexikanische >Escorpion< ungiftig und nur das im südwestlichen Ge- 
biete der Union einheimische Heloderma suspectum giftig sei. In 
Bezug auf die Giftwirkung und die Analogie des Heloderma- Giftes 
mit dem Crotalusgift ist gewiß dem Autor beizupflichten, obschon 
ja die örtliche Intoxikation bei ersterem sehr erheblich zurücktritt. 
Ob es sich aber wirklich um giftige Eiweißstoffe handelt, dürfte bei 
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der geringen Menge des Giftes, das zu der Untersuchung dienen 
konnte, als vollkommen sichergestellt nicht anzusehen sein, besonders 
in Hinblick auf die höchst interessanten neuen Untersuchungen von 
Langer (Arch. für exper. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 38 S. 381) über 
das Gift der Honigbiene, wodurch als actives Princip eine Base er- 
mittelt wurde, die durch Alkohol aus dem Eiweiß ausgefallt wurde. 
Nach den Untersuchungen von Langer kann der auf S. 37 zur Ab- 
weisung des Vorhandenseins benutzte Umstand, daß die mit Alkohol 
in der essigsauren Lösung erzeugte Fällung das ganze Gift enthält, 
nicht maßgebend sein, weil das sich in Wasser von den Coagula wie- 
der Lösende nicht Nucleoalbumine , Nucleoprote'ine u. s. w. zu sein 
brauchen, sondern auch ein Gemenge von solchen mit einer activen 
Base oder deren essigsaurem Salze sein können. 

An die Toxikologie knüpft sich auch in engster Weise ein inter- 
essanter sanitätspolizeilicher Artikel von Curt Wallis über die Phos- 
phorfrage in Schweden. Es handelt sich nicht um den Schutz der 
Arbeiter in Zündholzfabriken gegen die Phosphornekrose, für welchen 
durch ältere und neuere Verordnungen hinlänglich gesorgt ist, son- 
dern um die Beseitigung der für Schweden eigentümlichen Mißstände, 
welche die immer mehr sich verallgemeinernde mißbräuchliche Ver- 
wendung des Phosphors als Abortivmittel im Gefolge hat, durch ein 
Verbot der Fabrication und des Verkaufes von Phosphorzündhölzchen. 
Die Gründe für und gegen einen solchen gesetzgeberischen Act wer- 
den unter Bezugnahme auf die Verhandlungen des Schwedischen 
Reichstages vom Jahre 1896, die freilich ein negatives Resultat hat- 
ten, indem die zweite Kammer den Gesetzentwurf annahm, die erste 
ihn verwarf (beides mit sehr geringen Majoritäten), äußerst klar dar- 
gelegt und besprochen. Wunderbar erscheint es gewiß, daß gerade 
Schweden, das in anderen Ländern die Gefahren des gewöhnlichen 
Phosphors durch die Einführung seiner Sicherheitszündhölzer utan 
svafvel och fosfor verringerte, durch die Beschlüsse seiner Volksver- 
tretung gehindert wird, sich von der schweren Schädigung seiner ge- 
sundheitlichen Zustände durch Phosphor zu emancipieren. Es ist 
dies um so wunderbarer, weil man in anderen scandinavischen Län- 
dern, in Dänemark und in Finland, mit einem überraschenden Er- 
folge durch das Verbot der Phosphorzündhölzchen die Zahl der Ver- 
giftungen erheblich vermindert hat, und als der Verbrauch der Phos- 
phorzündhölzchen an sich in Schweden ein geringer ist, da nur der 
zehnte Theil der Production im Lande verbraucht wird, der Rest 
aber nach Großbritannien und den Vereinigten Staaten geht, und 
somit ein den Verkauf im Lande untersagendes Gesetz gewiß nicht 
als einschneidend bezeichnet werden kann. 
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Die Balneologie vertritt Alfred Levertin mit einem schön ge- 
schriebenen Artikel über den berühmten schwedischen Arzt Urban 
Hjärne (1641 — 1724), den Entdecker der Quellen von Medevi und 
den Schöpfer und Vater der schwedischen Balneologie. 

In das Gebiet der modernen Therapeutik fällt eine Arbeit aus 
dem Kopenhagener Universitäts- Laboratorium für Bakteriologie, in 
welchem Carl Jul. Salomonsen und Thomas Madsen Beobach- 
tungen über die Abnahme der antidiphtherischen Wirksamkeit des 
Serums activ immunisierter Pferde unter dem Einfluß in kurzen In- 
tervallen wiederholter Aderlässe und der Gewöhnung durch wiederholte 
Injection des Diphtherietoxins geben , in das Gebiet der allgemeinen 
Pathologie eine Abhandlung von Prof. Hjalmar H e i b e r g in Chri- 
stiania über chronische Entzündung, in welcher der Autor darlegt, 
daß die modernen Anschauungen über acute Entzündung, wonach das 
Wesentliche bei dieser mehr oder weniger ausgedehnte moleculäre 
Nekrose sei und die früher als für die Entzündung wesentlich ange- 
sehenen Processe nur secundäre reparatorische seien, auch auf chro- 
nische Entzündung zu übertragen seien. Heiberg sucht dies an der 
chronischen Myocarditis, in specie den sklerotischen Processen in den 
Kranzarterien, an den indurativen fibrösen Processen der Lungen, 
der interstitiellen chronischen Pneumonie und den cylindrischen Bron- 
chiektasien, sowie an der Leber cirrhose darzulegen. 

Die pathologische Anatomie ist selbstverständlich reichlich ver- 
treten, wenn auch die Mehrzahl der Arbeiten dieser Art nicht aus- 
schließlich pathologisch-anatomisch, sondern gleichzeitig klinisch sind. 
Ausschließlich der pathologischen Anatomie angehörig ist ein auf eine 
Beobachtung im Stockholmer pathologisch-anatomischen Institute ba- 
sierender kurzer Aufsatz von Arnold Josephson über deciduo-cel- 
lnläre Vegetationen im Peritoneum bei intrauteriner Schwangerschaft. 
Vorzugsweise pathologisch-anatomischen Inhalts ist eine deutsch ge- 
schriebene, mit drei Tafeln geschmückte sehr eingehende Studie von 
Karl Petrin aus dem pathologisch -anatomischen Institut der Uni- 
versität Lund, über multiple allgemeine Neurome, doch hat von den 
beiden mitgetheilten neuen Fällen der eine auch ganz entschieden 
klinische Bedeutung, indem er nachweist, daß das Leiden auch all- 
gemein ausgebreitete motorische und sensitive Ausfallserscheinungen 
von derselben Art wie eine sehr chronische und gutartige Neuritis 
hervorrufen kann. Der zweite Fall ist von besonderem Interesse 
durch den dabei geführten Nachweis einer Neubildung von markhal- 
tigen Nervenfasern. Als weitere Arbeiten von gleichzeitig klinischer 
und pathologischer Bedeutung sind außerdem noch ein ebenfalls von 
einer Tafel begleiteter Aufsatz von S. A. Pfannenstill und Arnold 
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Josephson über primären Lungenkrebs, eine Abhandlung von ülrik 
Q u e n s e 1 1 über Blutungen im Pankreas und multiple Fettnekrose 
und eine solche vonC. D. Josephson über echte und unechte Ure- 
thraldivertikel bei Frauen, woran sich dem Stoffe nach auch ein 
als >Fall von Urethralcyste bei einem einjährigen Mädchen sammt 
einem Beitrag zur Klinik und Pathologie der Urethralcysten des Wei- 
bes, nebst einer Uebersicht über die Geschwülste der weiblichen Harn- 
röhre im Kindesalter< überschriebenen Aufsatz von dem Stockholmer 
Pädiatriker Carl Flensburg und von Arthur Vestberg (Upsala) 
anschließt. Hierher gehören ferner noch Beiträge zur Klinik und 
pathologischen Anatomie der Puerperal-Eklampsie von A. 0. Lind- 
berg und C. A. S u n d b e r g , die sich vorwaltend auf Beobachtungen 
in der Entbindungsanstalt der Universität Upsala beziehen. Der erste 
klinische Theil der Arbeit enthält auch eine interessante statistische 
Uebersicht der in den sechs schwedischen Entbindungsanstalten seit 
1882 vorgekommenen Fälle von Eklampsie; der zweite gibt detail- 
lierte histologische Untersuchungen in zwei Todesfällen und verweilt 
namentlich bei den Embolien in der Leber, in den Nieren und Lungen. 

Von den der. inneren Medicin angehörigen Abhandlungen ver- 
dient ein von E. G. Johnson beschriebener Fall von perniciöser pro- 
gressiver Anämie wegen der dabei nachgewiesenen ausgedehnten 
Sklerose im Rückenmark, die ihren Ausgang von den rigiden, mit 
einer proliferierenden Adventitia versehenen Gefäßen genommen zu 
haben scheint, Hervorhebung. J. G. E d g r e n beleuchtet auf Grund 
seiner im Serafimer Lazareth und in der Privatpraxis gesammelten 
Erfahrungen die accidentellen Blasegeräusche im Herzen und ihre 
Unterscheidung von den organischen nach ihren akustischen Charak- 
teren, ihrem Sitz und ihrem Rhythmus. 

Mehrere Arbeiten beziehen sich auf Nervenaffectionen. So bringt 
Prof. Lennmalm aus der Klinik für Nervenkrankheiten im Sera- 
fimer Lazareth drei einer und derselben Familie angehörige Fälle der 
sogenannten H6r6do-ataxie cerebelleuse von Marie und bespricht in 
Anknüpfung daran die Differentialdiagnose der Affection, mit beson- 
derer Bezugnahme auf die Friedreichsche Krankheit. Oberarzt Henry 
Marcus vom Krankenheim Solma bringt einen Fall von hypochon- 
drischer Paralyse mit tabetischen Symptomen, vor allem interessant 
durch die genaue anatomische Untersuchung, welche besonders zu 
dem Zwecke unternommen wurde, um das Verhältnis der Alteratio- 
nen der grauen Substanz zu den verschiedenen von Flechsig in sei- 
nem Werke > Gehirn und Seele< beschriebenen Centren festzustellen. 
Ebenfalls für die Localisation im Gehirn von Bedeutung ist eine ge- 
meinsame Studie der Professoren S. E. Henschen und K. G. Len- 
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Lander in Upsala über die Röntgen-Strahlen in der Gehirnchirurgie. 
Die Arbeit, welche wohl von sämmtlichen ira Festbande veröffentlich- 
ten das allgemeinste Interesse in Anspruch zu nehmen berufen ist, 
basiert auf einem Falle, wo eine Revolverkugel durch das linke Auge 
in den Parieto-Occipitallappen der rechten Seite gedrungen und der 
Sitz der Kugel von Henschen mit Hülfe der Symptome und von Dr. 
T. Stenbock mittelst der Röntgenstrahlen bestimmt war , worauf von 
Lennander die Kugel mit glücklichem Ausgange operativ entfernt 
wurde. Es ist dies unseres Wissens der erste Fall, in welchem eine 
Kugel aus dem Gehirn mit Hülfe der Röntgenstrahlen entfernt wurde, 
während der Nachweis solcher im Gehirn allerdings schon früher von 
Prof. Buka in Charlottenburg (vgl. Dtsch. med. Wochenschrift 1896 
Nr. 33) geführt worden ist. Die Röntgen-Photographien von Stenbeck 
sind dem Aufsatze beigefügt. Der Schwerpunkt der interessanten 
Arbeit liegt nach unserer Ansicht aber nicht sowohl in der Anwen- 
dung der Röntgenstrahlen, als vielmehr in dem durch die Operation 
als gelungen bestätigten Versuche, den Sitz des Geschosses aus den 
Symptomen genau zu erkennen, so daß die Röntgenstrahlen im We- 
sentlichen nur die Deductionen bestätigten. Niemand wird die epi- 
kritischen Bemerkungen der beiden Upsalaer Kliniker ohne das größte 
Interesse lesen. 

Nicht weniger als vier Arbeiten beziehen sich auf Hautkrank- 
heiten und Syphilis. Alexander Haslund (Kopenhagen) handelt 
über Zona im Anschlüsse an einen Fall mit allgemeiner Eruption, die 
bekanntlich ein außerordentlich seltenes Vorkommnis ist, das aller- 
dings Zweifel an der Richtigkeit der Bärensprungschen Hypothese 
über die Abhängigkeit der Gürtelrose von den Nervenendigungen er- 
regen und die Annahme nahelegen kann, für welche auch der Ver- 
lauf u. a. Umstände sprechen , daß es sich um eine Infectionskrank- 
heit handelt. E. Sederholm beschreibt einen Fall von Mycosis 
fungoides mit allgemeiner Drüsenschwellung, der theils durch die 
überaus lange Dauer des Leidens, theils durch die allerdings nur 
partiell heilsame Behandlung mit Streptococcuskulturen Interesse 
hat. Magnus Müller bespricht unter Mittheilung eines Falles von 
universellem pustulösem Syphilid mit varioliformen Character und 
Complication mit Chorioiditis die Beziehungen zu Staphylokokken, in 
denen er bei der Erfolglosigkeit der Kulturen frischen Sekrets der 
vesicopustulösen Efflorescenzen nicht die Ursache des Leidens sehen 
kann. Prof. Edvard Wel ander beschreibt einen Fall von Poly- 
neuritis, die im Zusammenhange mit Gonorrhoe stand und im Ver- 
eine mit früheren Fällen von Engel- Reimers (1890) für die Existenz 
einer Polyneuritis gonorrhoica zu sprechen scheint. 
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Chirurgische Beiträge zum Festbande haben, abgesehen von dem 
oben erwähnten Beitrage Lennanders zur Hirnchirurgie Prof. J. N i- 
colaysen (Christiania) , John Berg (Stockholm) und Carl Wet- 
tergren (Arboga) beigesteuert. Nicolaysens Abhandlung, die 
der Diagnose und Behandlung der Fractura femoris gewidmet ist, 
vertritt die Ansicht, daß die neuerdings von Kocher gemachte Ein- 
theilung der Schenkelhalsfracturen (mit Ausnahme der Fractura 
trochanteris majoris und Fractura subtrochanterica) klinische Bedeutung 
nicht besitzen und erst auf dem Sektionstische oder bei Gelegenheit 
einer Operation diagnosticierbar seien. Zur Diagnose wird die Be- 
stimmung des Burowschen Winkels besonders empfohlen, weil sie 
schmerzlos ausgeführt werden kann, und der N61aton Roserschen 
Linie und dem Bryantschen Ileofemoral Dreieck vorgezogen. Zur 
Behandlung wird auf Grundlage von acht mitgetheilten Krankenge- 
schichten die Langenbecksche modificierte Methode empfohlen, die 
Nicolaysen auch bei eingekeilten Fracturen für anwendbar hält. 
Höchst interessant ist die Abhandlung des bedeutenden Stockholmer 
Chirurgen John Berg, in welcher zwei Fälle von operativer Behand- 
lung von Volvulus des Magens mitgeteilt werden, einer Affection, 
die bisher ja nur vom Sektionstische aus bekannt ist, und auch als 
anatomischer Befund nur in ganz vereinzelten Fällen. Besonders 
der erste Fall verdient die allgemeine Aufmerksamkeit, nicht nur 
weil die Achsendrehung des Magens mit Sicherheit diagnosticiert 
wurde, sondern besonders weil jene plötzlich sich entwickelte und 
das Vorhandensein eines erblichen oder erworbenen Sanduhrmagens 
als bisher ausschließlich bekannte Vorbedingung der Axendrehung 
ausgeschlossen war. Es ist gewiß die Berechtigung vorhanden, mit 
Berg manche Fälle von Magenrupturen bei plötzlichen Todesfällen 
als Folge derartiger Axendrehung des Magens zu betrachten. Der 
Aufsatz Wettergrens enthält sechs jener großen Operationen in 
der Bauchhöhle, die erst die Einführung der Antiseptik möglich ge- 
macht hat und welche der Verfasser in Heijkenskiöldschen Hospital 
auszuführen Gelegenheit hatte. Bei mehreren handelt es sich um 
die Combination verschiedener Leiden der Abdominalorgane, die 
gleichzeitig durch die Operation beseitigt wurden. So wurde in 
einem Falle zugleich ein Drüsenkystom des Ovarium und eine Crural- 
hernie operiert und dazu die Ventrofixation des prolabierten Uterus 
nach der Olshausenschen Methode ausgeführt; in einem anderen ein 
Nabelbruch operiert und zugleich wegen eines kolossalen Myoms 
die supravaginale Amputation des Uterus vorgenommen. Alle Fälle 
verliefen günstig bis auf einen, in welchem die Kranke am Tage nach 
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der Operation nach Wettengrens Ansicht infolge des Chloroforms zu 
Grunde ging. 

Zum Schlüsse ist noch einer größeren Suite von ophthalmologi- 
schen Beiträgen zu gedenken. Zwei davon rühren von dem zeitigen 
Professor der Augenheilkunde am Karolinischen Institute, Johan 
Widmark her. Die erste Arbeit betrifft einen Fall von Intoxica- 
tionsamblyopie (Alkohol und Tabak), mit charakteristischem centralem 
Skotom für Roth, in welchem der Tod durch einen Sturz im Laufe 
der Behandlung erfolgte und es möglich wurde, durch mikroskopi- 
sche Untersuchung das Vorhandensein einer Degeneration des als 
papillomaculären Bündels bezeichneten Theiles des Sehnerven, das 
die Netzhaut zwischen der Papille und den Macula lutea versorgt, 
darzuthun. Der Fall beweist, daß die fragliche Degeneration auch 
einen ganz andern Sitz haben kann, wie von früheren Forschern an- 
gegeben wurde; hier war der Proceß am intensivsten unmittelbar 
vor dem Canalis opticus. Die zweite Arbeit Widmarks ist eine Sta- 
tistik über Myopie, auf Grund von 4000 Kranken aus der Privat- 
praxis und 10,000 Kranken aus der Augenklinik des Serafimer La- 
zareths, jedenfalls ein äußerst passender Beitrag zu der Fest- 
schrift, da die ersten derartigen Untersuchungen von Schulkindern 
in Schweden von Axel Key ausgeführt wurden und in dessen epoche- 
machendem Werke über die schwedischen Schulen publiciert wurden. 
Widmarks ausgedehntes Material gibt jedenfalls den treuesten Aus- 
druck für die statistischen Verhältnisse der Kurzsichtigkeit unter 
den beiden Geschlechtern und der inneren und wohlhabenderen Be- 
völkerung. Die Erklärung der Prävalenz erworbener hochgradiger 
Myopie bei dem weiblichen Geschlechte sucht Widmark nicht in den 
Schularbeiten selbst als vielmehr in den neben diesen geleisteten 
die Augen anstrengenden Hausarbeiten, insbesondere Nähen. Außer 
Widmark haben Prof. Frithjof Holmgren in Upsala, Allvar Gul- 
strand und Prof. Dr. Hjort (Christiania) ophthalmologische Bei- 
träge geliefert. Holmgrens Studie enthält Untersuchungen an seinen 
eigenen Augen, von denen das eine an einem centralen Skotom und 
an Makropsie leidet, um die Vergrößerung zu messen; Guistrand 
beschreibt zwei Fälle der so überaus seltenen isolierten Lähmung 
des unteren schiefen Augenmuskels und Hjort referiert über die auf 
seiner Abtheilung neuerdings erzielten günstigen Resultate der offe- 
nen Wundbehandlung bei Augenoperationen. 

Wenn man die Zahl und die Bedeutung der in dem Axel Key 
dargebrachten Festbande mit derjenigen der Arbeiten vergleicht, 
welche in den letzten Jahren in Deutschland verschiedenen um die 
Heilkunde hochverdienten Universitätslehrern dargebracht wurden, so 
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stehen sie bestimmt keiner unter ihnen nach. Eine nicht unbe- 
deutende Zahl sind Arbeiten über Gegenstände, die bisher nicht be- 
handelt wurden, nicht wenige gehen von neuen Gesichtspunkten aus, 
noch andere führen früher nur wenig eingehend studierte und nur 
bis zu einem gewissen Punkte erforschte Fragen zum Abschlüsse. 
Was aber die scandinavische Festschrift vor anderen ähnlichen vor- 
aus hat, das ist die Mannigfaltigkeit der Beiträge, aus der wir be- 
stimmt zu schließen berechtigt sind, daß der Einfluß des schwedi- 
schen Gelehrten auf seine Schüler und Freunde sich keineswegs bloß 
in seinem Specialfache, der pathologischen Anatomie, äußerte, son- 
dern in vielen Gebieten, wie er ja auch selbst keineswegs ausschließ- 
lich als Schriftsteller in seinem specifischen Lehrfache thätig ge- 
wesen ist. Es galt aber auch den Mann zu ehren, der es verstan- 
den hat, zu einer skandinavischen Zeitschrift die Männer der wissen- 
schaftlichen Medicin des Nordens zu vereinigen und durch das jetzt 
dreißig Jahre hindurch bestehende Nordiskt Medicinskt Arkiv auch 
dem Auslande die Ueberzeugung beizubringen, daß die inedicinische 
Bildung in den scandinavischen Reichen auf einem sehr hohen Stand- 
punkte sich befindet, und daß dies nicht bloß einzelne Specialfächer 
betrifft, sondern Alle theoretischen und praktischen Disciplinen der 
Heilkunde. Es galt nicht bloß, den wissenschaftlichen Forscher und 
den Director des Karolinischen Instituts zu Stockholm zu ehren, 
sondern auch den Schöpfer und langjährigen Schriftleiter des Nor- 
dischen medicinischen Archivs, durch welches Axel Key den wissen- 
schaftlichen Geist unter den Aerzten der skandinavischen Länder 
gewiß in noch höherem Maße förderte als durch seine Vorlesungen. 
Dieser Feier entspricht dann auch die Form der Festgabe als eines 
»Festbandes« der von Key gegründeten Zeitschrift, eine Form, die 
um so angemessener erscheint, als die Sammlung ganz den Charak- 
ter des Nordiskt medicinskt Arkiv trägt, insofern sie die von uns 
wiederholt als dessen Eigenschaften betonte Gediegenheit und Man- 
nigfaltigkeit des Inhaltes dieser Zeitschrift wiederspiegelt. 

Insbesondere treten diese auch in dem Jahrgange 1896 (Bd. 28) 
des Archivs hervor, welches elf schwedische und sieben dänische 
Arbeiten gebracht hat. Von diesen weist eine der physiologischen 
Chemie angehörige Studie von Chr. Ulrich (Kopenhagen) das Ty- 
rosin als normalen Bestandteil des Harns und dessen Vorkommen 
in größeren Mengen bei sehr verschiedenen Krankheiten und Feh- 
len bei schwerem Diabetes nach und gibt eine neue Methode des 
Nachweises (durch Sublimation). Pathologisch anatomischen Inhaltes 
sind Studien von M. V. Odenius (Lund) über lymphatische Makro- 
glossie auf Grundlage eines von G. Naumann in Helsingborg be- 
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obachteten Falles und von K. Petrin (Lund) über Rückenmarks- 
veränderungen bei perniciöser Anämie. Der jnedicinischen Diagno- 
stik gehört ein Aufsatz von N. J. Strandsgaard (Kopenhagen) 
über die Percussion des Herzens an, worin der Verfasser sich wenig 
günstig über die Schottsche Methode der gedämpften Percussion 
ausspricht. Die medicinische Statistik ist durch einen Aufsatz von 
H. Adsersen vertreten, in welcher die Gewichtsverhältnisse kran- 
ker Kinder des ersten Lebensjahres auf Grundlage des aus dem 
Marthaheim in Kopenhagen in den Jahren 1891—1894 gelieferten 
Materials in den verschiedensten Richtungen gewürdigt werden. 
Interessant ist dabei der Nachweis, daß die von Malling-Hansen 
gefundene Periodicität im Gewichte gesunder Kinder auch für die 
kranken sich nachweisen läßt. 

Von den Aufsätzen pathologisch-therapeutischen Inhaltes sind 
zwei der Pädiatrik gewidmet. Darunter sind von besonderem Inter- 
esse weitere Beobachtungen von 0. Medins (Stockholm) über epi- 
demische Kinderlähmung, indem zu seinen bereits 1890 auf dem Ber- 
liner internationalen Kongresse besprochenen Fällen von 1887 eine 
zweite Epidemie von 1895 hinzugetreten ist, die übrigens leider in 
Bezug auf die Aetiologie keine Aufklärung gebracht hat. S. E. He n- 
schen (Upsala) bringt einen Fall von Sclerosis dissominata des 
Rückenmarks mit Neuritis, die an sich als Affection im kindlichen 
Lebensalter eine Rarität, in diesem Falle als Unicum dasteht, da 
sie sich acut infolge von Diphteritis entwickelte und bei Lebzeiten 
das klinische Bild der Myelitis lieferte. Auf Rückenmarksaffectionen, 
aber bei Erwachsenen, beziehen sich auch zwei von H. Jacobaeus 
aus der Myggeschen Abteilung des Kopenhagener Communehospitals 
mitgeteilte Fälle, der eine von Meningitis tuberculosa spinalis, die 
ihren Ausgangspunkt vom Uterus und von den Tuben gehabt zu 
haben scheint, den andern von Leucomyelitis acuta ohne entzünd- 
liche Affection der Rückenmarkshäute und ohne jede Erkrankung 
der grauen Substanz. 

Ein sehr werthvoller Beitrag ist die monographische Bearbei- 
tung der primären Dermatomyositis acuta et chronica von H. Köster 
(Goeteborg), die einen von dem Verfasser in Gemeinschaft mit Bei- 
frage in Goeteborg beobachteten und von Köster in pathologisch 
anatomischer Hinsicht untersuchten Fall als zweiten skandinavischen 
Beitrag zu dieser seit 1887, wo Wagner, Happ und Unverricht zu- 
erst auf sie aufmerksam machten, bekannten Affection bringt. Lesens- 
werth ist eine Zusammenstellung Krabbes (Kopenhagen) von 100 neu 
beobachteten dänischen Fällen von Bandwurm, die sich an die frühe- 
ren Mittheilungen des Verfassers schließt und auch wiederum durch 
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einige neue Beobachtungen das Vorkommen von Taenia cucumerina 
bei Kindern darthut. Die Arbeit hat auch Bedeutung für die Hy- 
gieine, insofern sie den Beweis liefert, welchen Werth die Fleisch- 
untersuchungen der neueren Zeit für die Volkswohlfahrt haben. Der 
von der Schweinefinne abstammende menschliche Bandwurm Taenia 
Solium ist infolge der durch das Auftreten der Trichinose bewirk- 
ten genauen Inspektion des Schweinefleisches im letzten Decennium 
als Darmparasit in den letzten zehn Jahren in Kopenhagen und auch 
im übrigen Dänemark völlig verschwunden, so daß seit 1887 kein 
Fall davon konstatiert werden konnte, nachdem die Zahl schon seit 
1880 in ganz bedeutender Weise herabgegangen war. Im Einklänge 
damit steht auch das Seltenwerden des Cysticercus cellulosae, der 
auf dem Kopenhagener Schlachthause seit dem 1. Januar nur ein 
einziges Mal bei einem aus Seeland eingeführten Schweine, dagegen 
die Finne des Kindes in dieser Zeit 345 mal, jedoch nur in V* der 
Fälle lebend, bei einer Anzahl von 203 281 geschlachteten Rinder ge- 
funden wurde. 

Von Abhandlungen aus dem Gebiete der Dermatologie und Sy- 
philis ist die Beschreibung eines Falles von Sclerodermia diffusa aus 
der Lunder Klinik von Emil Wadstein und die Beobachtung eines 
Falles von postconceptioneller syphilitischer Infection gegen Ende der 
Gravidität von dem Stockholmer Syphilidologen Welander hervor- 
zuheben. 

Chirurgischen Inhaltes sind Abhandlungen von Oscar Bloch, 
der im Anschluß an zwei Fälle aus dem Kopenhagener Frederiks- 
hospital die Behandlung des Torticollis spasmodicus mittelst Deh- 
nung oder Durchschneidung des Nervus accessorius Willisii beleuchtet, 
von Gustav Ahlström in Göteborg über Empyem des Sinus fron- 
talis und von G. Naumann in Helsingborg über Peritonealtuber- 
culose. Der letztgenannte Aufsatz ist in hohem Grade beachtungs- 
werth, weil der Verfasser, der schon vor Koenig (1887) in drei 
Fällen von Bauchtuberculose die Laparotomie ausgeführt hatte, über 
das größte Material und die größte Erfahrung, die ein Operateur in 
dieser Beziehung aufzuweisen hat, nämlich über 19 Fälle, verfügt, 
was bei einer Stadt, die, wie Helsingborg, unter 20000 Einwohner 
hat, auf den ersten Blick befremdet, aber seine Erklärung in der 
»unerhörten Ausbreitung der Tuberculose« in Malmöhus im Zusam- 
menhange mit der großen Verbreitung des Leidens unter dem Rind- 
vieh findet. 

Auf Gynäkologie und Geburtshülfe beziehen sich, außer einer 
von Leopid Meyer (Kopenhagen) gegebenen Uebersicht der gynä- 
kologischen Literatur von 1895, eine Studie von Ingolf Lönnberg 
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und Carl H. Mannheimer über die im Anschluß an eine Gravi- 
dität entstehenden malignen sog. serotinalen Gebärmuttergeschwülste, 
die den ersten klinisch und anatomisch diagnosticierten skandinavi- 
schen Fall dieser Art aus dem Stockholmer Serafimer Lazareth mit- 
theilt, und eine Arbeit von C. Studsgaard über die seit 1876 
im Kopenhagener Commünehospital vorgekommenen 18 Fälle von 
Graviditas extrauterina. 

Einen schwerwiegenden Beweis für das wissenschaftliche Streben 
und den hohen Standpunkt der Medicin in den skandinavischen Län- 
dern liefert auch der als Beilage dem Jahrgange 1896 des Archivs 
beigegebene Bericht über die Verhandlungen des ersten Nordischen 
Congresses für innere Medicin, welche vom 27. bis 29. August 1896 
in Göteborg abgehalten wurde. Der von dem Generalsecretär des 
Congresses, Oberarzt Dr. Köster in Göteborg, erstattete Bericht 
bringt außer den kurzen Protokollen die Eröffnungsrede des Con- 
gresses durch dessen Vorsitzenden , Prof. Runeberg in Helsingfors 
und Originalreferate über die einzelnen gehaltenen Vorträge und die 
in der Discussion gemachten Aeußerungen. Einen wesentlichen Theil 
der Verhandlungen bilden Vorträge über Perkussion und Ausculta- 
tion des Herzens im Anschlüsse an allgemeine Referate von Prof. 
0. V. Petersson in Upsala und Prof. Laache in Christiania, 
und an Vorträge über einzelne Verhältnisse bei Herzkrankheiten, 
z. B. von Küster über das Verhalten der linken Herzkammer bei 
Mitralfehlern und von Ribbing über Herzleiden infolge von 
Ueberanstrengung. Als zweiter Discussionsstoff diente die Neu- 
rasthenie, die nach den Mittheilungen der einzelnen Redner für ein- 
zelne Theile von Norwegen und Schweden, dort besonders für den 
Küstendistrikt Söndmür, hier für Dalarna, eine hervorragende Be- 
deutung besitzt. Von allgemeinerem Interesse ist der mehrfach 
konstatierte übermäßige Genuß von Kaffee als ätiologisches Moment 
und die entschieden aus der Thatsache, daß gerade die entlegenen, 
dem Verkehr entzogenen Distrikte Norwegens und Schwedens eine 
überwiegende Zahl von Neurasthenikern aufzuweisen haben und daß 
das Leiden dort seit vielen Jahrzehenden verbreitet sei, hervorgehende 
Unrichtigkeit der bei uns meist herrschenden Ansicht, daß die 
Neurasthenie eine Schöpfung der modernen Kultur und des moder- 
nen Lebens mit seinen Wechselfällen sei. Im Uebrigen wird man 
stets im Auge behalten müssen, daß die Neurasthenie ein Begriff ist, 
der eine sehr wechselnde Auslegung erfahren kann und unter den 
gewiß von Manchen hysterische und melancholische Zustände ge- 
bracht werden, so daß namentlich der Weg der Sammelforschung, 
den der Referent über dieses Leiden eingeschlagen, nicht ganz un- 
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bedenklich ist. Lebhafteres Interesse riefen außerdem noch Vorträge 
von Warfvinge (Stockholm) über Chlorose und Eisenbehandlung, 
von Levertin (Stockholm) über Kohlensäurebäder und über die 
Behandlung der Gicht, von Oberarzt von Sydow (Göteborg) über 
die Identität oder Nichtidentität von Varicellen und Variolen, von 
Stenbeck (Stockholm) und Mygge (Kopenhagen) über Röntgen- 
strahlen im Dienste der Medicin und von Dr. C. Janson (Stock- 
holm) über eine neue Behandlungsweise der chirurgischen Tuberculose 
mittelst Streptokokkenserum hervor. Auch Vorträge von Rune berg 
(Helsingfors) über die diagnostische Bedeutung des Eiweißgehaltes 
in pathologischen Trans- und Exsudaten, von Prof. K. Faber 
(Kopenhagen) über die Streptococcus-Pneumonie, von Mygge über 
die diagnostische Bedeutung springender Temperaturen, von Dr. 
Bruhn. Fähraeus (Stockholm) über Leucocytosen u. a. m. bieten 
mannigfaches Interesse. Wir zweifeln daher nicht, daß der auf das 
Jahr 1898 festgesetzte zweite Kongreß in Christiania eine noch 
größere Anzahl von Theilnehmern herbeiziehen wird. 

Göttingen, 10. Aug. 1897. Th. Husemann. 



Warfringe, F. W., Arsberättelse (den sjuttonde och adertonde) 
frän Sabbatsbergs Sjukbus in Stockholm för 1895/96. Stockholm, 
Isaak Markus' Boktr.-Aktiebolag, 1898. 296 S. 8. 

Der gegenwärtige Jahresbericht von Sabbatsbergs Krankenhause 
umfaßt die beiden Jahrgänge 1895 und 1896 und enthält infolge der 
Vereinigung der Erfahrungen der beiden Jahre auch eine größere 
Anzahl wissenschaftlicher Beilagen als die früheren einjährigen Be- 
richte. 

Aus dem Jahre 1895 stammt eine Arbeit von dem Oberarzte 
der chirurgischen Abtheilung Dr. Ivan Svenson über die Indica- 
tionen der Colostomie und der Exstirpation bei Mast- 
darmkrebs, die sich namentlich für die Colostomia glutealis nach 
Witzel ausspricht, durch welche die aus der Colostomia iliaca hervor- 
gehenden Unbequemlichkeiten beseitigt werden. Die Ansicht des Ver- 
fassers, daß in manchen Fällen, wo der Tod unmittelbar im Anschlüsse 
an die Exstirpation eines Mastdarmkrebses erfolgte, das Leben des 
Kranken durch die Colostomie noch 1 — 2 Jahre hätte erhalten wer- 
den können, ist nach den vorhandenen Daten über die Prognose 
dieser Operation bestimmt nicht zu bezweifeln. 

Die zweite Arbeit aus dem Jahre 1895 ist eine sehr lesens- 
werthe Abhandlung von Dr. C. D. Josephson über Inversio 
uteri und deren Behandlung. Von besonderem Interesse ist der 
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am Schlüsse mitgetheilte Fall, aus welchem leider hervorgeht, daß 
die vielversprechende Methode von Küster (1893) mitunter nicht zum 
Ziele führt und daß es vorkommen kann, daß man nach dem ver- 
unglückten Versuche derselben sich zur Uterusexstirpation entschlie- 
ßen muß. Der Ansicht des Verfassers, daß Inversionen verhütet wer- 
den können, wird man sich nach dem mitgetheilten vergleichenden 
statistischen Material aus Entbindungsanstalten und aus Gegenden, 
wo die Geburten ausschließlich unter der Aegide von Hebammen vor 
sich geben, anschließen müssen. 

Es folgt dann eine sehr eingehende Studie über letale medi- 
camentöse Quecksilbervergiftung von Dr. Sven Holm- 
gren. Die Arbeit legt den ersten Fall dieser Art, zu welchem das 
Hydrargyrum thymolo-aceticum Veranlassung gegeben hat, vor, einen 
Fall, der aufs Neue zeigt, daß nicht alles Moderne ein wirklicher 
Fortschritt ist und daß die für den Arzt allerdings sehr bequeme 
Injection in Wasser nicht löslicher Mercurialien in die Glutaeen 
schwere Gefahren für den Kranken in sich birgt, die den modificier- 
ten neueren Schmierkuren nicht zukommen. Man sollte das Verfah- 
ren ganz aufgeben oder doch auf alle Fälle die Intervalle zwischen 
den Injectionen von 7 Tagen auf 14 Tage verlängern, besonders bei 
kachektischen Individuen, und selbst, wenn man die von Kaposi 1889 
befürwortete Dosis von 0,15 Hg verwendet. Daß in dem Falle des 
Sabbatsbergs Krankenhauses viel weniger (2 Dosen von 0,1 Hy- 
drargyrum thymolo-aceticum) gebraucht wurde und sich keinerlei 
Schädigung der Gesundheit durch diese Dosis voraussehen ließ, legt 
die Gefährlichkeit des Verfahrens der intramusculären Anwendung 
der Mercurialien viel deutlicher dar, als alle bisher beobachteten 
Fälle. An den erwähnten Vergiftungsfall und zwei weitere Calomel- 
vergiftungen bei Hydropikern schließt sich eine eingehende Darstel- 
lung der Quecksilbervergiftung, besonders in Hinblick auf den Sek- 
tionsbefund. Die Angabe, daß bereits Orfila bei Thieren die dysen- 
terischen Darmaffectionen , welche Virchow zuerst bei Menschen als 
pathognomonisch erkannt, nach Application von Sublimat in das Unter- 
hautzellgewebe beobachtet habe, ist richtig. 

Aus dem Jahre 1896 stammen vier Abhandlungen, eine Studie 
Josephsons über echte und unechte Urethraldivertikel beim Men- 
schen, ein von Dr. E. G. J o h n s o n beschriebener Fall von perniciö- 
ser Anämie mit Veränderungen in den Hintersträngen des Rücken- 
marks, ein > Weiteres über Chlorose und die Eisentherapie < über- 
schriebenen Artikel von Warf vinge und eine Studie von Prof. 
Curt Wallis über Lufteintritt in die Venen, im Anschlüsse an einen 
Todesfall durch Eindringen von Luft in den Sinus transversa sinister. 
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Josephsons Aufsatz ist eine klare und gut geschriebene Dar- 
stellung alles Wissenswerthen über Urethrocele und falsche Urethral- 
divertikel mit genauer Beschreibung eines Falles von echtem Diver- 
tikel von sehr geringer Ausdehnung und von einem falschen, der 
sich nach seiner Ansicht durch Proliferation eines embryonalen Restes 
des Wolffschen Ganges entwickelt hatte und secundär in Verbindung 
mit der Urethra gekommen war. Der Aufsatz gibt am Schlüsse 
eine vollständige Uebersicht der bisherigen Beobachtungen. Die ihm 
beigefügte Tafel zeigt mikroskopische Bilder zu dem Falle von un- 
echter Urethrocele und ist sehr sorgfältig ausgeführt. 

Johnsons Fall ist ein interessanter Beitrag zu den in den 
letzten fünf Jahren außerordentlich häufig besprochenen Rückenmarks- 
affection im Verlaufe der perniciösen Anämie. Da der Verlauf, die 
Anwesenheit der Megaloblasten u. a. Momente unseres Erachtens die 
Diagnose auf perniciöse Anämie in dem Falle von Sabbatsberg un- 
zweifelhaft machen, ist dieser offenbar geeignet, manche der neuer- 
dings aufgestellten Sätze über die spinale Affection bei Anaemia per- 
niciosa als nicht überall richtig erscheinen zu lassen. Es kann da- 
nach z. B. nicht zugegeben werden, was Petersen behauptet, daß die 
Affection ganz verschieden von der Rückenmuskelaffection bei Tu- 
berculose und Diabetes sei, die klinisch gar keine Bedeutung hätte, 
da sie erst ganz kurz vor dem Tode aufträte. Denn in Johnsons 
Falle ist erst gegen den Schluß des Lebens die Möglichkeit gegeben, 
aus dem Verschwinden der Patellarreflexe auf das Vorhandensein einer 
Spinalaffection zu schließen, und es ist somit hier eine Stütze für 
die Nonnesche Angabe gegeben, daß eine große Disharmonie zwischen 
dem klinischen und anatomischen Verhalten beider Affectionen bestehe. 

Die neuen Beiträge Warfvinges zur Frage von der Eisenbe- 
handlung der Chlorose kommen insofern post festum, als die Medicin 
seit dem Erscheinen von Warfvinges früherer Arbeit über diesen Ge- 
genstand über die graue Theorie von der Wirkung der Eisensalze 
bei Chlorotischen durch Beeinflussung der Fäulniß definitiv zur Ta- 
gesordnung übergegangen ist. Nach und nach wird auch wohl die 
sich daran schließende weitere Theorie von der großen Ueberlegen- 
heit des sog. organischen Eisens über die unorganischen Martialien 
oder richtiger gesagt die Eisensalze sich wieder aus den Lehrbüchern 
verlieren, wenigstens insoweit dies die Behandlung der Chlorose be- 
trifft. Es ist eben unmöglich, Bleichsucht mit vermehrter Zufuhr 
eisenhaltiger Nahrungsmittel, und wenn es auch der von Bunge be- 
vorzugte Spinat ist, zu heilen, und wenn dieses durch Eisenmittel, 
in denen das Eisen organisch gebunden ist, geschieht, ist es ver- 
muthlich nur das in den Präparaten nicht organisch gebundene Eisen, 
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dem die Wirkung zukommt. Was Warfvinge in dieser Beziehung 
vorbringt, muß ich als völlig zutreffend betrachten, und seine neuen 
Versuche, welche die Brauchbarkeit der subcutanen Einspritzung von 
Ferricitrat darthun und zugleich zeigen, daß die Vermehrung des 
Hämoglobins danach in derselben Weise wie nach der inneren 
Einführung von Blaudschen Pillen eintritt, daß dagegen die sog. or- 
ganischen Eisenpräparate, wie Liquor Ferri albuminati, Ferratin, 
Haemol und Haemoglobin dem Ferrum carbonicum der Blaudschen 
Pillen in der Therapie der Chlorose bedeutend nachstehen, thuen 
dar, daß sich die medicinischen Praktiker wieder einmal unnöthig 
aufgeregt haben. Daß Warfvinges Auffassung der Chlorose als einer 
Infectionskrankheit mancherlei für sich hat, habe ich bereits früher 
angegeben. 

Ein sehr großes Interesse bietet der den Bericht abschließende 
Aufsatz von Curt Wallis über den vielbesprochenen, aber doch 
äußerst seltenen Tod durch Lufteintritt in Blutadern. Er ist offen- 
bar das Vollständigste , was wir über diese Todesart besitzen , und 
wir müssen dem Verfasser für seine vorzügliche Zusammenstellung 
um so mehr dankbar sein, als die Lehrbücher der allgemeinen Pa- 
thologie die weitaus größte Abtheilung der fraglichen Todesfälle, der 
durch Eindringen von Luft in die Uterinvenen veranlaßten, einfach 
todtschweigen. Selbst in der großen Eulenburgschen Realencyclopä- 
die ist die Luftembolie ganz vergessen und nur im Artikel Dyspnoe 
beiläufig des Eindringens von Luft in die Halsvenen gedacht. Die 
Veranlassung zu Wallis' Mittheilung ist das Vorkommen eines Falles, 
wo beim Aufmeißeln des Processus mastoideus der Sinus transversus 
verletzt und der Patient beim Verbände bewußtlos wurde und in 
einer Viertelstunde starb. Neben diesem Falle, der übrigens nicht 
einzig in seiner Art ist (es finden sich noch zwei deutsche analoge 
Fälle in der Literatur), enthält der Aufsatz sämmtliche wohl konsta- 
tierte Fälle von Tod durch Luftembolie, darunter auch den eigen- 
thümlichen Fall von Jürgensen-Schippel, wo die Luft von einem Ma- 
gengeschwür aus in die offene Milzader eindrang. Die Pharmakolo- 
gie kennt übrigens außer den von Wallis angegebenen Ursachen zur 
Luftembolie eine weitere, welche zu erwähnen dem Autor wohl fern 
lag, nämlich die Vergiftung mit Diazobenzol, welches im Blute sich in 
Carbolsäure und Stickstoff spaltet und bei Kaninchen die heftigsten 
Erstickungserscheinungen durch Luftembolie hervorruft (vgl. Jaffö, 
Ueber die Wirkung des salpetersauren Diabenzols im thierischen 
Organismus, Arch. f. exper. Pathol. Bd. II, p. 1, 1873). 

Göttingen, 31. März 1898. Th. Husemann. 
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Das Unädlganasütra des Hemaehandra herausgegeben mit dem selbstverfaßten 
Commentare des Autors von Johann Eirste. Wien, Alfred Holder. Bombay, 
Education Society' s Press, Byculla. 1895. 10 und 242 Seiten. 8°. (Qaellen- 
werke der altindischen Lexikographie, Band II.) Preis Mk. 8,70. 

Die Uflädisütra, die Werke, die sich mit der Bildung der so- 
genannten Ugädiwörter beschäftigen, gehören neben den Gapapätha, 
Dhätupätha und Lingänuääsana zu den notwendigen Ergänzungen der 
meisten vollständigen Sanskritgrammatiken. Eine ganze Reihe von 
solchen Upädisütra sind auf uns gekommen; vgl. die Zusammen- 
stellung von Aufrecht in seinem Catalogus Catalogorum I, 62 — 63, 
wo man das Unädisütra des Candragomin hinzufügen kann (Indian 
Antiquary 1896 S. 104). Von allen diesen Werken war bis vor 
Kurzem nur das zum System des Pägini gerechnete Sütra näher be- 
kannt, und zwar durch die Ausgaben von Böhtlingk (in den M6- 
moires der Petersburger Akademie, Band VII) und Aufrecht (mit 
dem Kommentar des Ujjvaladatta ; Bonn 1859). Ein neues Werk 
der Art, das Unädigagasütra des Hemacandra, aus der ersten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts stammend, ist von Johann Kirste in der 
vorliegenden Publikation vortrefflich herausgegeben worden. 

Das Unädisütra des Hemacandra bildet einen Teil seiner funf- 
gliedrigen Grammatik (paficängam vyäkaranam) und ist in den Hand- 
schriften teils als selbständiges Werk, teils als Anhang zum zweiten 
Päda des fünften Adhyäya der Grammatik überliefert. Hemacandra 
hat nicht nur die Sütra, sondern auch den Kommentar dazu selbst 
verfaßt. Der Umfang des Werkes ist bedeutend. Die Zahl der 
Wörter, die nach den 1006 Sütra gebildet und im Kommentar er- 
klärt werden, beläuft sich mit Einschluß der nur im Kommentar er- 
wähnten, von Kirste im Index mit einem C. markierten Wörter auf 
rund 4300. Zur Etymologisierung dieser Wörter gebraucht Hema- 
candra 780 Verbalwurzeln, die er seinem eignen, aus 1980 Nummern 
bestehenden Dhätupätha entnimmt. Ueber dieses bisher noch nicht 
edierte Wurzelverzeichnis hat Kirste einen kurzen Bericht in der 
Vorrede zum Unädigagasütra S. 3 f., einen ausführlicheren in einem 
Vortrage erstattet, den er vor dem zehnten Orientalistenkongresse 
zu Genf gehalten hat, (siebe die Abhandlungen dieses Kongresses, 
Sektion I, S. 111—116). Das Verzeichnis der U^ädisuffixe (in der 
Reihenfolge des Originales), das Kirste seiner Ausgabe des Upädi- 
ga^asütra vorausgeschickt hat, ist sehr dankenswert und macht einen 
alphabetischen Index der Sütra, den man sonst vielleicht vermissen 
würde, entbehrlich. Eine sehr wichtige Ergänzung der kurz gehalt- 
nen Vorrede zum U?ädiga?asütra bilden die Epilegomena zu 
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der Ausgabe, die Kirste in den Sitzungsberichten der Kais. Akademie 
der Wissenschaften hat erscheinen lassen (Phil.-hist. Klasse, Band 
CXXXII, No. XL Wien 1895). 

Seiner Quellen gedenkt Hemacandra mit keinem Worte. Wir 
können nur vermuten, daß er für sein U^ädisütra vorzugsweise das 
entsprechende Werk des Säkatäyana benutzt hat, geradeso wie er 
das &abdänusäsana dieses Grammatikers für seine Grammatik, das 
Siddbahemacandrara, excerpierte 1 ). Daß ihm aber auch noch andre 
Werke außer dem Uflädisotra des Öakatäyana vorgelegen haben, ist 
zweifellos. Was Franke in seinen Indischen Genuslehren (Kiel 1890) 
für das Lingänuääsana des Hemacandra erwiesen hat, das wird die 
spätere Forschung auch für das Ugädisütra desselben Grammatikers 
zu erweisen haben, nämlich die Benutzung einer beträchtlichen An- 
zahl von älteren Werken. Kirste hat in seinen Epilegomena S. 38 
eine eigne Studie über die in dem Ugädigagasntra enthaltnen neuen 
Wörter, sowie über das gegenseitige Verhältnis von Hemacandras 
und Ujjvaladattas Werk, in Aussicht gestellt. Wir sprechen den 
Wunsch aus, daß er für diese vergleichende Studie auch bisher noch 
nicht bekannte Werke, wie z. B. die Daöapädi des Mägikyadeva *), 
heranziehen möge. 

Das Ujiädigagasütra des Hemacandra ist als ein Teil der 
> Quellenwerke der altindischen Lexikographie <, die im Auftrage der 
Wiener Akademie herausgegeben werden, erschienen. In der That 
ist die Zahl der neuen Wörter, deren Bildung von Hemacandra 
gelehrt wird, sehr beträchtlich. Hierzu kommt, daß bereits bekann- 
ten Wörtern sehr oft ganz neue Bedeutungen im Kommentar 
beigelegt werden. Ich erlaube mir im Folgenden aus dem reichen 
Inhalt des Werkes Einiges herauszuheben. Im Voraus bemerke ich 
nur, daß Kirste den neuen, d. h. den in Böhtlingks kürzerem Wörter- 
buche nicht enthaltenen Wörtern im Index ein Sternchen vorge- 
setzt hat. 

Unter den reduplicierten Bildungen in Sütra 7—19 sind die 
onomatopoetischen Wörter (anulcaranasabdäs) von dem Typus Tcddkdla 
(Sütra 14) und dem Typus JciliJcila (Sütra 17) bemerkenswert. Sie 
erscheinen bei Hemacandra im Kommentar sämtlich ohne Bedeu- 
tungsangabe; bei Kirste im Index sind sie, weil bei Böhtlingk feh- 
lend, fast ausnahmslos mit Sternchen versehen. Die meisten dieser 
Bildungen kommen nämlich nur als Weiterbildungen, als Nomina 
oder Verba, vor : seltner im Sanskrit, sehr häufig aber in den mittel- 

1) Kielhon), Indian Antiquary XV, 182. XVI, 24. Franke, Die indischen 
Genuslehren 3. 25 ff. 

2) Buhler, Detaüed Report (1877), p, 75. XVIII. CXXXIH, 
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und neuindischen Sprachen 1 ). Mit *karakara vgl. Maräthi Jcaraha- 
ranem c to caw 1 (Beames, Comparative Grammar III, 93). Mit Jcüi- 
küa vgl. JcilikiUta das Jauchzen (Böhtlingk). Mit *kunukuna vgl 
Maräthi kunakunanem 'to whisper, mutter, murmu^ (Beames HI, 94). 
Mit *kurukura vgl. Prakrit kurukuräadi schwatzen Ratnävali 302, 8 
(citiert von Böhtlingk). Dazu gehört auch kurukuria Sehnsucht bei 
Hemacandra, De&inämamälä 2, 42. Ueber ähnliche Bildungen mit 
derselben Bedeutung siehe im Verlauf. — Mit *guduguda vgl. gudu- 
gudayana das Kollern; auch Prakrit gulugulaiya das Gebrüll (Aupa- 
pätikasütra). Mit *ghurughura vgl. ghurughurago$a u. dgl. bei 
Böhtlingk; im Prakrit: ghurughuranti varäha Jacobi, Ausgewählte 
Erzählungen in Mähärä§tri 43, 10. Mit *curucura vgl. Maräthi cu- 
racurancm 'to smart, tingle' (Gagaratnamahodadhi p. 148, n. 6); 
Prakr. culuculai zucken Hem. Pr. 4, 127, Weber zu Häla 481. Mit 
*purupura vgl. purupuriä Sehnsucht Hem. Del 6, 55. Mit munumuna 
vgl. munumuninta murmelnd (Jacobi, Ausg. Erz.). Mit *murumura vgl. 
murumuria Sehnsucht Hem. Deä. 6, 136 (Päiyalacchi 182). Mit *sa- 
rasara vgl. sarasaräyate sich stäts hin und her bewegen (Böhtlingk). 
Mit *sumsura vgl. surusuranto Häla 1 73 , sulusulettia Jacobi , Ausg. 
Erz. Endlich *halahala kommt mit den Bedeutungen 'Eile, Lärm, 
Sehnsucht' in den Prakritwörterbüchern und in der Prakritlitteratur 
(Häla, Setubandha) vor. 

Von verwandten Bildungen, deren Grundformen von Hemacandra 
nicht genannt werden, will ich noch anführen: Sanskrit khalakha- 
layate plätschern (Prakr. khalakhalei rasseln Jacobi, Ausg. Erz.), 
ghumaghumayamäna *) brummend, cafacafäyate knistern, cumucumäyana 
das Zucken, Jucken, jhanajhandyate klirren (Prakr. jharwjhanai, 
Häla), tharatharäyate schwindein, taumeln (Pr. tharatharei oder °Aaret 
zittern ; Häla), misamisäyate knistern , ranaranaka Wehmut , Sehn- 
sucht (auch im Prakrit häufig: Weber zu Häla 707), ranaranäyüa 
laut tönend, lahalahäyamäna schnaufend; — Prakrit gumagumäy- 
amta summend (Kaipas.), ghunaghuniä Gerücht Hem. Des. 2, 110, 
ciriciria oder ciliciliä Regen Bezzenb. Beitr. VI, 101, tltagathagimta 
bebend, dhamadhatnemta schnaufend, phuraphuramta zitternd (Jacobi, 
Ausg. Erz.), mahamaJux'i Duft ausströmen lassen Hem. Pr. 4, 78, 



1) Burchardi , Die Intensiva des Sanskrit und Avesta S. 31 f. Beames , A 
comparative grammar of the modern Aryan languages of India III, 89 — 95. Morris, 
Transactions of the ninth international Congress of Orientalists I, 473. 

2) So Böhtlingk im kürzeren Wörterbuch, und Jacobi zu Kalpasütra 36 
S. 105, mit einem Verweis auf Mallinätha zu Eir. 6, 4. Die mir bekannten 
Ausgaben des Kirätarjunlya bieten dhumadhumäyamäna. 
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vgl. Pischel z. d. St. und Jacobi zu Kalpasütra 32 S. 104, ruaruia *) 
Sehnsucht Hern. Des. 7, 8, vadavadai oder badabadai wehklagen 
Hem. Pr. 4, 148, De6. 6, 92. 

Weiter sind einige Wörter wegen ihrer sonderbaren Schrei- 
bung von Interesse. So *ayman Kampf 911, offenbar identisch 
mit dem vedischen äjman, das im Naighaptuka II, 17 mit derselben 
Bedeutung aufgeführt wird; *canpa, *canpa (neben campä in dem- 
selben Sütra 296) mit einer deutlich nach Kaschmir hinweisenden 
Schreibung des Nasals: in den kaschmirischen Öäradä-Handschriften 
sind die Schreibungen canpalca, Canpdkaprabhu (Vater des Kalha^a) 
ganz gewöhnlich *). Nach der Ueberlieferüng hat König Jayasiihha- 
Siddharäja, der Gönner des Hemacandra, die Materialien für die 
Abfassung der Grammatik seinem Schützling aus Kaschmir kommen 
lassen 3 ). Das Vorkommen von canpa im Ugädisütra beweist meines 
Erachtens, daß Hemacandra in der That kaschmirische Werke (etwa 
das des Mäpikyadeva ?) für sein Uflädisütra benutzt hat. 

In diesem Zusammenhang will ich auch *viäamsthula 487 er- 
wähnen, ein Wort, das sein Sternchen insofern mit Recht trägt, als 
es sonst wohl immer visamsthula oder visamsthula geschrieben wird. 
Wie es scheint, ist die Schreibung visamsthula von Hemacandra oder 
einem seiner Vorgänger nur der Etymologie zu Liebe aufgestellt 
worden. Diese Etymologie ist interessant : Hemacandra sucht in der 
zweiten Silbe des Wortes nicht, wie zwei neuere Etymologen 4 ), das 
Praefix sam, sondern eine Verbalwurzel; er zerlegt das Wort in vi- 
sarhsth-ula und stellt es zur Wurzel Sarhs , wobei allerdings das th 
sowie die Bedeutung des Wortes unerklärt bleiben. Ich selbst bin 
bei einem Versuche, das Wort zu etymologisieren, von der Prakrit- 
form visamthula ausgegangen und habe diese mit der Wurzel frath 
in Verbindung gebracht 5 ). 

Wenn wir die Bedeutungen durchmustern, die Hemacandra 
den auflädikasabdäs zuteilt, so finden wir eine Menge bisher unbe- 



1) Erscheint auch im Sanskrit als ruharuhikä oder ruhiruhikä : Trikändaaesa 
136 ed. Bomb., Abhinavagapta im Kommentar zum Dhvanyäloka S. 90. Andre 
Stellen bei Böbtlingk; vgl. auch Bezzenb. Beiträge X, 130. 139. Eine verwandte 
Bildung ist wohl Prakr. rüruiya 'desired* [?] Pfiiyalacchl 182, von Bühler auf 
Sanskr. rorucüa zurückgeführt. 

2) Pischel bei Solf, Die Kasmir-Recension der PancSükS (1886), S. 29. 

3) Bühler, üeber das Leben des Jaina Mönches Hemacandra S. 15 ff. 63 f. 

4) Robert Lenz und Friedrich Bollensen in ihren Ausgaben der ürvaft. 

6) In Bezzenbergers Beiträgen XI, 320—27. Wackernagel, Altindische Gram- 
matik I, S. LIII und Bartholomae, Indog. Forschungen VII, 96 f. haben meine 
Etymologie angenommen. 
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kannter Bedeutungen. Die Thateache, daß die Bedeutungsangaben 
von denen in Hemacandras Wörterbüchern sehr oft abweichen, zeigt 
deutlich, daß Hemacandra für sein Unädisütra ganz andere Quellen 
benutzte, als für seine Eosa. Mit Recht hat Kirste, Epilegomena 
S. 34, keinen Anstoß daran genommen, daß Hemacandra den zwei 
Bedeutungen, die er dem Worte vrsni im Anekärthasamgraha II, 152 
gibt (mesa und yadava), im Unädisütra 635 noch eine dritte 
hinzufügt. 

Von einzelnen selteneren Bedeutungen, die mir aufgefallen sind, 
und die Hemacandra in seinen Wörterbüchern nicht kennt, will ich 
hervorheben : karlcara 'ein kleiner Stein' (ksudraiman ; Sütra 9, 
Kommentar). Nahe steht dieser Bedeutung die dritte im Peters- 
burger Wörterbuche unter karkara (Erbsenstein, Kalkstein). Auch 
Mahendra im Kommentar zum Anekärthasamgraha HI, 522 kennt 
diese Bedeutung 1 ) und belegt sie mit dem Versfragraente prahita- 
Jcarkara ma kuru barkaram 2 ). Ich vermag dieses Citat, das übrigens 
unter barkara IH, 576 noch einmal gegeben wird, nicht nachzu- 
weisen. Nur Väsavadattä 177, 1, wo päsäna neben karkara steht, 
ist mir jetzt als Beleg für die Bedeutung 'Stein 1 zur Hand. Sonst 
findet sich karkara, das überhaupt nicht häufig zu sein scheint, 
nach Böhtlingk noch in der schwierigen Stelle Amarusataka 7 
(= Ind. Spr. 2 3650) 

kirn no varkarakarkaraih priyaAatair dkramya vikrTyate, 
wo die Lesarten und dementsprechend die Erklärungen der Scholia- 
sten weit auseinander gehn, wie man am bequemsten in Simons 
Ausgabe des Amarusataka sehen kann; und Mälatimädhava (ed. 
Bomb. 1876) 177,1. Hier interpretiert 8 ) Jagaddhara 'abgebroche- 
nes Stück' (bhagnavayava) unter Berufung auf den Dharanikosa; 
Bhandarkar übersetzt mit 'piece 1 , L. Fritze mit 'Knochen' (vgl 
Vaijayanti 182, 218, Abhidhänacintämapi 626). Irre ich nicht, so 
würde auch die von Hemacandra gelehrte Bedeutung ksudräsman 
passen. 

Kunäla 476 bedeutet unter Anderem 'eine bestimmte Art Matte 1 . 
Diese Bedeutung findet sich auch im Kommentar zum Mankhakosa 
160, wo kalifija mit JcunalaJca erklärt wird. 

1) Die Bedeutung 'Sternchen' hat Mahendra wahrscheinlich auch im Auge, 
wenn er das vorläufig rätselhafte kstpanika zu Hern. Anek. IV, 40 mit karkarääi 
erklärt. 

2) So ist wohl in meiner Ausgabe statt prahüakarkaram dkuru barkaram 
zu lesen. 

3) Außerdem — für eine besondre Lesart im Texte — interpretiert Jagad- 
dhara karkara auch mit drdha. Ebenso Böhtlingk. 
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Cikuram 426 bedeutet 'das etwas geschlossne Auge junger 
Frauen'. Aehnlich glossiert Mahendra zu Hem. Anek. III, 640 das 
Adjektiv cikura mit Isannimtiitak?a. 

Cafu 726 bedeutet unter Anderem 'Löffel' (oder darvyagram 
Löffelspitze?). Diese Bedeutung nimmt Kielhorn in einer Stelle auf 
der großen Inschrift des Königs Mahipäla zweifelnd an (Ind. Ant. 
XV, 46) ; PaQdit Durgäprasäda in seiner Ausgabe der Inschrift, 
Präcinalekhamälä I, 95, erklärt cafur iti darvlvacdkarh dcsabhäsü- 
padam. 

Dranga 95 mit seiner Bedeutung iulkasdla führt uns wieder 
nach Kaschmir. In den kaschmirischen Chroniken ist, wie Stein 1 ) 
gezeigt hat, dranga (auch dranga) als Bezeichnung einer Grenz- 
und Zollstation ganz gewöhnlich. — 

Wir wenden jetzt unsre Aufmerksamkeit vorzugsweise den Wör- 
tern zu, denen Kirste im Index ein Sternchen vorgesetzt hat, 'um 
dem Leser sofort einen orientierenden Ueberblick über das neue 
Material zu ermöglichen' (Epilegomena S. 37). Ohne der Studie 
vorgreifen zu wollen, die Kirste über die neuen Wörter — es sind 
gegen 900 — zu veröffentlichen versprochen hat, müssen wir uns 
doch fragen, ob diese Wörter wirklich alle ganz neu sind. Zunächst 
ist zu bemerken, daß sich Hemacandra nicht gescheut hat, eine 
Keihe von Prakritwörtern in sein Uflädiwerk aufzunehmen, die 
zum Teil allerdings — meist von späteren Autoren — auch im 
Sanskrit gebraucht werden. Ich gebe einige Beispiele. 

*ütkurufa 155 Kehrichthaufen (ha cavarapufija ; richtiger wohl 
kacavara , wie die beste Handschrift, B, liest). Wir erkennen in 
diesem Worte den desisabda ukkurud% % ) wieder, den Hemacandra in 
der Desinämam&lä I, 110 mit rast, im Kommentar z. d. St. genauer 
mit avakararasi 'Kehrichthaufen' erklärt. Im Kommentar wird über- 
dies hinzugefügt: ukkurudo ratnädlnäm api raSih. Eine Ableitung 
von utkurufa ist das von Mahendra zur Erklärung von grämaküfa 
im Kommentar zu bhasmatala Hem. Anek. 4, 293 gebrauchte utkuru- 
tika. Mitbin bedeutet grämaküfa, als Bedeutung von bfmsmatüla, nicht, 
wie Wilson annahm, a number of villages, sondern Kehrichthaufen. 

Das Wort kacavara (kacavara Kirste), dessen sich Hemacandra 
bei der Erklärung von *utkurufa bedient, kann ebenfalls als ein de- 
sisabda angesehen werden: Päiyalacchl 217 kajjavo kayavaro; vgl. 
Hem. Des. 2,11 puftje kayärakajjavakatavära (Kommentar: kayäro 
kajjavo*) talhä katavüro trnadyutkarah ; kajjavo vitfhdy anye). Ich 

1) Garapüjäkaumudl S. 76. Journal As. Soc. Beng. 64, I, p. 882. 

2) Vgl. über dieses Wort Morris, Academy XLIII, p. 246. 

3) Vgl. Bern. Des. 6, 57 püroffl kajjavae. Im Kommentar wird koyavaa 
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kann kacavara sonst noch nachweisen in dem Kommentar des Ma- 
hendra zu Hern. Anek. 5, 42, in einem Citate aus einem Scholiasten 
bei Morris , Transactions of the ninth Congress I, 487, 2, und im 
Päli, vgl. z.B. Milindapanho p. 2, 29 imarh kacavaram chaddehUi. 
Der Prakritform Jcayära Hem. Deä. 2, 11 entspricht nun Sanskrit 
*kacära (apaneyatrnabusapamsuvikara) Upädisütra 405, eine Form, 
die sich zu Jcacavara augenscheinlich wie talara zu talavara verhält 
(Ind. Stud. XVI, 38). Uebrigens muß das Sternchen, das Kirste im 
Index vor Jcacara gesetzt hat, gestrichen werden, da das Wort von 
Böhtlingk in den Nachträgen zum V. Teile des kürzeren Wörter- 
buches, allerdings mit der Bedeutung 'Teich 1 , aus dem Bhadrabä- 
hucaritra nachgewiesen worden ist. 

fcarani 638 Aussehen, Gestalt; am Ende eines Kompositums: 
ähnlich (daher von Hemacandra mit sadrsya glossiert) ist ein de- 
öisabda nach Päiy. 239, Hem. Des. II, 7 und findet sich bei Häla 
und im Gaudavaha gebraucht. Allerdings wird karani auch als 
Sanskritwort aufgeführt, so im Trikäijdase§a 536 ed. Bomb. 1 ) und 
im Lingänu&äsana des Har§avardhana. Daß es im Sanskrit that- 
sächlich vorkommt, hat Böhtlingk gezeigt; vgl. auch Navasähasän- 
kacarita 18, 18 

ratnänkurasya karanim vidhur ätanoti. 

Daß *kundha Schelm 180 (so im Index statt 108 zu lesen) ein 
Prakritwort ist, kann ich vorläufig nur vermuten. Ich möchte nur 
darauf aufmerksam machen, daß sich das Wort bei Mahendra zu 
Hem. Anek. 3, 411 in dem Kompositum grämakundha findet. 

*Ciläta 209 ist eine Prakritform von Skr. kiräta (vgl. Hem. Pr. 
I, 183. 254) und kommt, neben ciläya, in der Jainalitteratur häufig 
vor. Nach Kirste, Epilegomena S. 2 Anm., ist für vüatänam im 
Kommentar zu Sütra 167 cilätanam zu lesen. 

In *mataha, lafaha und Halaha 589 erkennen wir sanskritisierte 
Prakrit Wörter ; mataha (kurz, klein) ist der deäiäabda tnadaha, über 
den ich Bezzenb. Beitr. X, 136 gehandelt habe; lafaha (hübsch), 
auch zu latabha sanskritisiert , ist der desiöabda ladaJui. Alle drei 
Formen finden sich, wie Böhtlingk nachweist, im Sanskrit. Audi 
lalaha ist wohl nur eine Nebenform von ladaha; vgl. SarasvatikaQ- 
thäbhara^a p. 5, 1 

gallau lävanyatattau te lalahau ladahau 2 ) bhujau. 

mit avakara wiedergegeben. Den destsabda püroti (sie) gebrauchen anch die 
Sanskritlexikographen: siehe meine Beiträge z. ind. Lex. S. 66. 

1) Vgl. Bezzenbergers Beiträge X, 137 f. 

2) So in Borooahs Ausgabe; ladahau matfahau bhujau Aufrecht, Ind. Sind. 
XVI, 208. 
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Mora 434 ist die Prakritform von Skr. rnayüra. Auch in seiner 
Prakritgrammatik I, 171 gibt Hemacandra mora für ein Sanskrit- 
wort aus. Ueber das nach Sütra 434 zu bildende Wort *dora 
spreche ich weiter unten. 

*Bhinja 102 'eine besondre Art Farbe' ist wohl nichts weiter 
als der deäisabda bhimga 'schwarz'; siehe Pischel in Bezzenbergers 
Beitr. XIII, 8. 

*Lekada 171 (erklärt mit ha cauryagräst ca) möchte ich zu 
lehada 'gierig' (Hem. Des. 7, 25; Häla), *sthava Ziegenbock 1 ) 518 
zu thava Hem. Deö. 5, 24 stellen. 

*St/iagha seicht 109 ist die Sanskritform des Prakritwortes 
ihäha, das, mitsamt seinen Verwandten, von Pischel Gott. gel. Anz. 
1880, 334, Bezzenb. Beitr. XV, 123 und von Morris in der Academy 
XLII, 94 besprochen worden ist. Die Schreibung des Sanskrit- 
wortes, das sich vorläufig nur bei Lexikographen und Kommenta- 
tatoren nachweisen läßt, schwankt zwischen sthägha 2 ) und stägha, 
wie ich in meinen Beiträgen zur ind. Lex. S. 67 gezeigt habe. 
Böhtlingk gibt nur die letztere Form ; daher mußte Kirste im Index 
vor sthagha ein Sternchen setzen. Damit ist aber nicht gesagt, daß 
sihagha ein neues oder unbekanntes Wort ist. Dies bringt mich auf 
den zweiten Punkt, den ich noch zu besprechen habe: eine Reihe 
von Wörtern verdanken ihre Sternchen lediglich dem Umstände, 
daß ihre Orthographie bei Hemacandra von der die Böhtlingk 
gibt abweicht. Hieher gehören, außer dem oben S. 467 besproche- 
nen *visamsthula, die folgenden Wörter : *kaddru 745, sonst kadru ; 
die Schreibung kaddru beruht auf der Etymologie kad-dru, die auch 
Mahendra zu Hem. Anek. 2, 389 lehrt {hat kutsitam dravati kaddruh), 
während andere indische Etymologen das Wort von den Wurzeln 
lcadj kam oder kav ableiten ; *kalmäsa und *kulmäsa 584 sind von 
kahnäfa und kulma§a y deren Bildung Hemacandra in Sütra 563 
lehrt, nicht verschieden; kulmäsa schreibt Hemacandra auch in sei- 
nem Lingänusäsana, und im Sabdabhedaprakääa heißt es: 
käüjikadau ca kulmä#o dantyopänto 'jpi k%rtyaie\ 
*kaserü 851, sonst kaseru; die Form mit s auch Hem. Ling. 3, 24 und 
äabdabhedaprakäsa 3,12; *kasipu 798, so auch Hem. Ling. 5, 35 
und sonst, vgl. Kirste, Epilegomena S. 5; *cundhi 632, vgl. *cundhf 
bei Böhtlingk ; die erste Form findet sich auch Hem. Ling. 2, 28, 

1) Mit dem zur Erklärung von sthava verwendeten ajävria (Kirste, Epile- 
gomena S. 88) vgl. ajavffa (Pet. Wörterbuch unter vrta), ajar?abha. Eine rich- 
tige Bildung ist ajävrfa jedenfalls, vgl. kharivffa das Männchen vom Esel Kaiikä 
zu Pfinini 6, 2, 144. 

2) Aach rihäga in asthäga tief Abhidh&nacintömani 1070. 
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die zweite in einem Citat bei Mahendra zu Hern. Anek. 3, 737 unter 
rauhisa ; *cefi 608, vgl. ceti bei Böhtlingk ; Hälisa 576 und *paffisa 
579, sonst meist mit palatalem Zischlaut geschrieben; die 580 ge- 
lehrte Form *paffasa 'Dreizack' steht auch Vaijayanti 117, 328; 
^mu^undhi 633, vgl. mukfiandi, mukhundhf (auch bhusundi) bei 
Böhtlingk; die Schreibung des Wortes schwankt in den Handschrif- 
ten überall, vgl. z. B. die Varianten zu Hern. Ling. 2, 27, wo die 
Handschrift A die von Hemacandra im Uflädisütra gelehrte Form 
gibt, und zu Aupapätikasütra 1 ; *fredhi 631 (so auch Hern. Ling.) 
vgl. srcdhl bei Böhtlingk; *sarad 878 ist nur eine Nebenform von 
sarat, die nach Ujjvaladatta zu Un. I, 133 auf das Dhätupäräyapa 
zurückgeht; *syonäka 37 (Kommentar), sonst 6yonäka> aber syondka 
schreiben die mir bekann f en Bombayer Ausgaben des Amarakosa 
und die Vaijayanti. Die Sternchen vor *<üäbü 838 und *värtaki 37 
beruhen wohl nur auf einem Versehen, da beide Wörter von Böht- 
lingk 1 ) aufgeführt werden. Ueber das Sternchen vor *kacara siehe 
oben S. 470. 

In seinen Epilegomena S. 38 hat Eirste eine Anzahl unbekann- 
ter — zum Teil zweifelhafter — Wörter zusammengestellt, deren 
sich Hemacandra bei der Erklärung der UQädiwörter bedient. Zu 
kuphanl Ellbogen 403 und kürdala Spaten 449 bemerke ich, daG 
beide Wörter wohl nur sonderbare Schreibungen von kaphani und 
kuddala sind. Ueber ajävrsa 518 habe ich oben S. 471 Anm. ge- 
sprochen. Das Wort davor aka 'Strick, Faden', womit Hemacandra 
in Sütra 717 rajju glossiert, hätte Kirste nicht als unbekannt hin- 
stellen sollen : Böhtlingk erwähnt und belegt davaraka und davara 
in den Nachträgen zum V. Teile, und Kirste selbst hat das von 
Hemacandra in Sütra 397 gelehrte davara im Index nicht für ein 
neues Wort ausgegeben. Dieses davara ist ohne Zweifel ein vul- 
gäres Wort. In der klassischen Litteratur dürfte es sich schwerlich 
nachweisen lassen, und derselbe Hemacandra, der es im ÜQädisutra 
als ein Sanskritwort aufführt, hat es auch in seine Deälnämamilä 
aufgenommen (davaro tantuh p. 169, 15). Uebrigens findet sich im 
Uflädisütra nicht nur davara, sondern auch die augenscheinlich dar- 
aus zusammengezogene Form *dora Sütra 434, hier erklärt mit ia- 
tisütra 'Gürtel 1 *) und tantuguna. Vgl. doraka, dora (-ka) bei Böht- 
lingk, häradora Perlenschnur Pancadajujacchattraprabandha 30, 2. 
Neuindische Verwandte des Wortes bei Beames, Comparative Gram- 
mar H, 149, und bei Weber, Sitzungsberichte der Berliner Akademie 

1) Allerdings schreibt Böhtlingk värttaki. Da aber Kirste vor värtäka kein 
Sternchen gesetzt hat, so durfte er ein solches auch nicht vor väriäki setzen. 

2) Vgl. famuKforo ein goldner Gürtel Hftla 211. 
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1884, 302, Anm. 4. Das Sternchen vor dora im Index zum Ugä-- 
diga^asötra kann gestrichen werden. 

Den Wörtern, die Kirste Epilegomena S. 38 zusammengestellt 
hat, möchte ich noch hinzufügen lunti in sasyalunti (Haufen Ge- 
treide; Garbe?) Sütra 9, Kommentar. Auch bei Mahendra zu Hern. 
Anek. 3, 557. Das Wort lunti ist wohl mit lundz, lundika bei Böht- 
lingk identisch. Borooah in seinem Nänärthasamgraha, Notes p. 87, 
bemerkt: lund% and gunfhi are equivalent terms in the vernacular 
= bündle, knot. 

Hemacandra citiert — anders als Ujjvaladatta — nur eine ge- 
ringe Zahl von Belegstellen für die Unzahl von Wörtern und 
Bedeutungen, die er in seinem Uijädisütra lehrt. Die meisten Ci- 
tate sind von Kirste in den Anmerkungen nachgewiesen worden. 
Woher der Spruch der Yäjnika sthülapr^atim alabheta l ) 884 stammt, 
weiß ich so wenig wie Weber Ind. Stud. XIII, 456; doch vgl. 
immerhin Käthaka 13, 6 OgniväntnTm anadvähim alabheta bei L. 
von Schröder Zeitschr. DMG. 49, 167. Die Strophe tarn nilajimü- 
tanikäsavarnam , die Hemacandra im Kommentar zu Sütra 998 ci- 
tiert, stammt aus Rämäya^a 3 , 51 , 45 ed. Bomb., vgl. 3, 57, 34 
Gorresio. 

Das Buch ist sehr korrekt gedruckt. Von den Druckfehlern, 
die mir aufgefallen sind, hat Kirste die meisten selbst auf einem 
besonderen dem Bande beigegebenen Blatte verbessert. Sütra 872 
lies taner dvac, im Kommentar zu 196 trenne dharta yukto (?), zu 
431 lies kuferah, zu 678 dhunir nadi, 786 visvabhünur ädüyah, 884 
jalabxndus, 967 gudadikilah (vgl. Abhidhänacintämagi 468 Schol.), 
989 sarpir ghrtam. Im Kommentar zu 232 kann ich kakadanibha 
(als Bedeutung von vafieatha) nicht für richtig halten. Da die beste 
Handschrift B kala bietet, und da auch Hemacandra Anek. 3, 311 
sowie die Vaijayanti 244, 128 vaftcatha mit kala erklären, so würde 
ich vorschlagen zu schreiben: kälo dambhas ca. 

Der Wiener Akademie gebührt unser Dank dafür, daß sie 
einige der wichtigsten Quellenwerke der indischen Lexikographie zu- 
gleich mit den Kommentaren in zuverlässigen Ausgaben erscheinen 
läßt. Wie nötig es ist, daß europäische Gelehrte die Herausgabe 
der Koöa in die Hand nehmen, ergibt sich deutlich aus einer Ver- 
gleichung der von mir selbst besorgten Ausgabe des Anekärthasam- 
graha (Quellenwerke, Band I, 1893) mit der Bombayer Ausgabe in 
der Sammlung Abhidhänasaiügraha, Band U, No. 8, 1896. Diese 

1) Vollständiger im Mah&bh&tya 1, S. 1, 22 und bei Säyana im RgvedabhS- 
f ja 1 S. 36 sthülapriatim ägnivärunim anadvähim alabheta. 

Qttft. ftL las. 1896. Nr. 6. 32 
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Ausgabe ist allerdings vortrefflich gedruckt, die anekärthäs (die er- 
klärten Wörter) sind durch fetten Druck hervorgehoben , unter dem 
Texte stehn Varianten und — leider nur sehr geringfügige — Aus- 
züge aus dem Kommentar. Auch läßt sich ein großer Fortschritt 
gegenüber der editio princeps von 1807 nicht verkennen. Aber im 
Einzelnen ist doch Vieles verfehlt. Da die Herausgeber zwei Hand- 
schriften des Kommentares , der die Wörter und Bedeutungen ety- 
mologisiert, erklärt und belegt, benutzt haben, so sind die meisten 
Fehler gar nicht zu entschuldigen. Mindestens hätten doch die 
anekärthäs in korrekter Form gegeben werden sollen. Die folgen- 
den falschen anekärthäs sind mir aufgefallen: 339 (nach der Zäh- 
lung der Bombayer Ausgabe) bhipna für bkima, 709 huduka\ 710 
hetuJca für heruka (Kommentar: Mnoti herukah, kaficuketi sädhuh 
vgl. Uijädisütra 57), 756 ciputa, 763 bhäküta für bhätküfa, 1258 ni- 
ciila, 1262 pävala für päcala, 1282 vamväla für vanthala, 1339 
piyüsa, 1378 karkotaka für karkataka , 1455 parartna für parva- 
rina, 1568 virodhana für vairocava (so richtig in der alten CaJ- 
cuttaer Ausgabe von 1807!), u.a.m. Andere Fehler sind z. B.: 
6 Tcham siinye bindau; lies Sßnyabindau. Das Wort kha 'Null' wird 
nicht mit säntja und bindu, sondern mit Sünyabindu erklärt; vgl. 
Bühler, Indische Palaeographie S. 78 ff. Die Bombayer Herausgeber 
haben noch an mehreren anderen Stellen irrtümlich den Lokativ für 
die Stammform eines Wortes gesetzt; so 408 dhürte luvane, wofür 
man dhürtalavanc (eine Art Salz) einsetzen muß. Vita 113 und 
tada 133 werden mit adri Berg erklärt; lies vielmehr dru Baum. 
Dravya 373 bedeutet nicht vinaya, sondern vineya. Falsch ist 395 
sainyam sainikasainyayoh ; der anekärthaäabda und dessen Erklärung 
sind niemals identisch (siehe GGA. 1885, 390). Tara 429 bedeutet 
langet, nicht linga; das Citat aus dem Kommentar unter dem Texte 
ist fehlerhaft. Putraka 672 wird mit Saiva, nicht mit iaila 'Berg' 
erklärt. Der Kommentar läßt gar keinen Zweifel hierüber. Mocdka 
684 bedeutet nicht moksa, Erlösung, sondern moktr, Erlöser. 933 
lies narmali statt des sinnlosen nirmäli. 966 unter kuhana lies ser- 
sya statt sarpa, 1013 unter viiäna lies luccha statt tuttha. 1175 ist 
oghopakarana , nicht arghopakarana , die richtige Lesart, wie ich 
GGA. 1885, 387 f. ausführlich dargethan habe. Tarda 1253 wird 
von Hemacandra nicht mit madyamusfikä , sondern mit madya und 
upnikä erklärt. Die fehlerhafte erste Hälfte von 1335 stimmt merk- 
würdig zu der alten Calcuttaer Ausgabe, von deren Bann sich die 
Bombayer Herausgeber, wie es scheint, nicht ganz haben frei ma- 
chen können. Diese Ausgabe hat ihnen in der wörtlich überein- 
stimmenden lithographierten Ausgabe im Satkoäasamgraha vorge- 
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legen. Das sinnlose näsära 1401 ist vielleicht nur Druckfehler für 
näsira, wie 1147 mastalca für muslaka. Freilich — die lithogra- 
phierte Ausgabe hat genau dieselben Fehler. 

Weshalb die Stellen 813. 917. 1069. 1111. 1131. 1428. 1713. 
1715 in Klammern (dhanuscihnadvaya) gesetzt worden sind, ist nicht 
abzusehen; es ist kein Grund vorhanden, sie dem Hemacandra ab- 
zusprechen, zumal da sie im Kommentar erklärt werden. 

Der dritte Band des Abhidhänasaingraha soll den wichtigen 
Vi6vaprakä6akosa bringen. Wir können dieser Ausgabe nicht 
mit großen Erwartungen entgegen sehn, es sei denn, daß es den 
Herausgebern gelingt, einen Kommentar ausfindig zu machen, und 
daß sie ihn besser zu benutzen verstehn, als den Kommentar des 
Mahendrasüri für ihre Ausgabe des Anekärthasamgraha. 

Halle a. d. S. Th. Zachariae. 



Gaackler, P. , le domaine des Laberii ä Uthina. Extrait des Monuments 
et M&noires publica par l'Acade'mie des Iuscriptions et Beiles Lettres (deuxieme 
fascicule da Tome III). Paris 1897. 58 S. mit 4 Tafein. 

Etwa 25 Kilometer südlich von Tunis liegt etwas abseits der 
über Mohamedia nach Zaghuan führenden Straße eine Ruinenstätte, 
Henchir Udna genannt. Die durch die Peutingersche Tafel und die 
Gleichheit der Namen Udna und Uthina gegebene Identifikation mit 
dem römischen Uthina ist neuerdings durch eine Inschrift mit dem 
Namen [Utjhina bestätigt worden. Das Trümmerfeld ist etwa 3 Ki- 
lometer sowohl von dem Wed Miliana als dem Aquäduct, der das 
Wasser des Dschebel Zaghuan nach Karthago führte, entfernt. Auf 
dem Wege von Tunis nach Udna hat man Gelegenheit, die majestä- 
tischen Reste dieser Wasserleitung inmitten einer malerischen Ein- 
öde zu bewundern 1 ). 

Die Ruinen liegen auf der das Thal des Milianaflusses im Osten 
begleitenden Hügelkette und bedecken eine Fläche von c. 500—600 
Hectar. In Udna hat seit mehreren Jahren der ungemein rührige 
Directeur au Service des Antiquitäs de la Tunisie Herr Paul Gauck- 
ler Ausgrabungen veranstaltet, deren schönstes Ergebnis, eine präch- 
tige römische Villa, er in der vorliegenden Publikation beschreibt. 

Uthina erscheint als colonia bereits in der Statistik der römi- 

1) Ref. hat im Frühjahr 1895 Udna besucht und die Villa der Laberii, den 
Gegenstand der neuen Publikation, eingehend studiert. 

32* 



Digitized by 



Google 



476 Gott. gel. Ana. 1898. Nr. 6. 

sehen Provinzen, die Plinius in Buch III — V seiner Naturalis historia 
gegeben hat (V, 4 § 29). Zerstört wurde die Stadt wohl in den 
Kriegen des Jahres 238, als Capelianus 1 ) mit seinen Banden das 
proconsularische Afrika verwüstete (s. Toutain, les cites Romaines de 
la Tunisie p. 366 und Gauckler p. 4). Unter der byzantinischen 
Herrschaft war Udna jedenfalls unbewohnt, denn bisher hat sich 
keine Münze vandalischen oder byzantinischen Stempels gefunden. 
Die jüngste Münze , welche in der Villa der Laberii zu Tage ge- 
kommen ist, ist ein Gallienus ; die meisten Münzen gehören der Zeit 
der Antonine und Severe an. Die Villa stammt also aus guter rö- 
mischer Zeit und mag etwa 150 Jahre lang bewohnt worden sein. 
Auf Grund des Erfahrungssatzes, daß in Afrika die ältesten Bau- 
reste nicht im Centrum, sondern an der Peripherie einer Ruinen- 
stätte liegen — weil die byzantinische Zeit ihre Castelle im Mittel- 
punkt der römischen Städte anlegte — , hat G. in der Vorstadt von 
Uthina graben lassen: diese Empirie des Spatens hat sich glänzend 
bestätigt, denn man fand das Villenviertel der Stadt, eine Region, 
die von späteren Bauten verschont geblieben ist. 

Das schönste der ausgegrabenen Gebäude ist die >Villa der 
Laberii«, so benannt nach der in den benachbarten Thermen gefun- 
denen Inschrift eines Mosaikbildes: 

IN . PRAEDIS . LABERIORVM . LABERIANI . ET . PAVLINI. 
Zu beiden Seiten dieser Inschrift steht der Name des Mosaikkünst- 
lers (?): MASVRI. 

In der Villa sind 28 Mosaikfußböden, darunter 14 mit figür- 
lichen Darstellungen gefunden worden — im Ganzen hat Uthina eine 
Ausbeute von 67 solcher prächtigen Pavimente ergeben ; hierzu kom- 
men viele Böden mit einfachen geometrischen Mustern. Die größ- 
ten Mosaikbilder der Villa sind mit ausgezeichneter Kunst ge- 
fertigt, und G. hat gewiß Recht, wenn er aus ihrem Styl und den 
Münzfunden folgert, daß die Villa um 100 n. Chr. erbaut worden 
ist (p. 6). 

Die schönsten Mosaiken zieren heute das prächtige Mus£e du 
Bardo bei Tunis. 

G. hat das Verdienst, zum ersten Mal ein größeres Privat- 
gebäude des römischen Afrika systematisch ausgegraben und be- 
schrieben zu haben. Leider hatte man sich bisher auf die öffent- 
lichen Gebäude beschränkt: sie sind besser erhalten und leichter 
kenntlich ; die Aufnahme von Privatgebäuden erfordert größere Um- 

1) So, nicht Capellianus, wie Gauckler schreibt, ist der Name nach der In- 
schrift C. VIII, 2170 zu schreiben. Die Vita Maximini (cap. 19) giebt ebenfalls 
Capelianus, dagegen Herodian (VII, 10) KamUucv6g. 
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sieht und Geduld, und so war man meistens damit zufrieden sie ihres 
Mosaikschmucks zu berauben, das übrige ließ man verfallen. So ist 
es mit der prachtvollen Villa von Wed-Atmenia bei Constantine ge- 
schehen, wo man sogar die so überaus wichtigen Mosaikböden mit der 
Darstellung eines römischen Landhauses mit Garten , Tierpark, 
Pferdestall u. s. w. *) hat untergehen lassen ! 

Die Villa bildet ein Quadrat von ca. 40 Metern Seitenlänge. 
Ihr Bauplan ist bezeichnet durch einen großen Binnenhof — oder 
Garten — . von ca. 20 : 14 m. Seite also etwa 280 Quadratm. Fläche. 
Da jede Pflasterung fehlt, wird diese Fläche ein Garten gewesen 
sein: in der Mitte ist noch das Fundament einer großen Piscina er- 
halten. Der Garten war umgeben von einem offenen Porticus mit 
Säulen korinthischer Ordnung. Man betritt dies Peristyl durch den 
einzigen Eingang an der Westseite, der zunächst in einen Vorraum, 
ein vestibulum, führt. Um den inneren Hof liegen 45 Zimmer, 
die nur von ihm aus zugänglich sind, nicht von der Straße her; 
zum Teil haben sie nicht einmal einen directen Zugang zum Binnen- 
hofe, sondern stehen nur durch Nachbarzimmer mit ihm in Verbin- 
dung. Diese äußeren Räume gruppieren sich um größere Zimmer 
mit Impluvium und Säulenstellung: mit Recht bezeichnet G. diesel- 
ben als Atrien. Solche Atrien hat die Villa der Laberii fünf. Ihr 
Dach ruhte durchweg auf den das Impluvium umgebenden Säulen, 
war also ein atriutn Corinthium d. h. ein Atrium mit mehr als vier 
Säulen (das viersäulige atrium hieß a. tetrastylum). Unmittelbar an 
das Atrium schließen sich in zwei Fällen drei kleinere Räume an, 
die etwa dem Tablinum mit seinen beiden Nebenräumen — nicht 
den alae, wie G. meint — entsprechen. Aus der Masse der 45 
Zimmer hebt sich durch besondere Größe und prächtige Dekoration 
ein Raum hervor, der durch drei Thüren mit dem Binnenhof in 
Verbindung steht, offenbar der Prunk- und Empfangssal des Hauses. 
Seinen Boden ziert ein wundervolles Mosaik (Tafel XXI), vielleicht 
das schönste, welches uns der an Mosaiken so reiche Boden Afrikas 
bisher geschenkt hat. In den vier Ecken des Mosaiks ist je eine 
Vase dargestellt : aus jedem Gefäß streben zwei mächtige Weinreben 
mit vielverästeltem Rankenwerk empor und umgeben das Mittelbild. 
In dem Gewirr der Zweige tummeln sich 28 Amoretten mit rosigen 
Körpern und schillernden Flügeln. Die einen haschen nach Vögeln, 
andere schneiden Trauben mit der Hippe, wieder andere lassen mit 
Trauben gefüllte Körbe hinab. Das Bild des Mittelfeldes scheint 
Bacchus, der dem Ikarios von Attika die Weinrebe schenkt, 

l)"Abgebildet in Tissots Geographie comparle de l'Afrique Romaine I p. 394, 
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darzustellen. Der Gott steht auf den Thyrsosstab gestützt in der 
Mitte, zur Rechten sitzt der König mit dem Scepter; ihm reicht ein 
Sklave die Traube dar. Von den anderen Mosaiken ist hervorzu- 
heben eine Darstellung afrikanischen Landlebens — ein Gegenstück 
zu dem Mosaik von Wed-Atmenia (s. o.). Da sehen wir ein Gehöft, 
in dessen Thür ein Hirt steht, der die Flöte bläst. Vor ihm weidet 
die Herde. Ein anderes Bild zeigt eine Viehtränke; ferner sind da 
mehrere Jagdszenen, nämlich die Jagd auf Wachteln, Löwen und 
Wildschweine dargestellt, alles mit ausgezeichneter Realistik. Dies 
Mosaik ziert das Impluvium eines der Atrien. Die anderen Im- 
pluvien sind mit Bildern aus dem feuchten Element: Fischen, 
Seewesen u. s. w. geschmückt. Das ist der typische Schmuck der 
Bassins; ebenso typisch sind für die Intercolumnien der Säulen des 
Atriums Jagdbilder. Ueberhaupt kann man, wie Gauckler feststellt, 
an dem Mosaikboden gleich erkennen, in welchem Teil des Hauses 
man sich befindet : die rohen Mosaiken findet man auf den Corridors, 
grelle geometrische Muster in den dunkleren Räumen, mattere 
Farbentöne finden sich in den der Sonne ausgesetzten Atrien; der 
Prunkraum ist schon durch seine Mosaiken als solcher kenntlich. 

In der Nähe der Villa hat Gauckler noch eine Badeanlage aus- 
gegraben. Den Boden des Apodyteriums schmückt ein großes Mo- 
saikbild: Orpheus inmitten der seinem Gesänge lauschenden Tiere. 
Ueber dem Bild steht die oben erwähnte Inschrift, nach der diese 
Thermen in praediis Laberiorum lagen , d. h. zu einem der afrika- 
nischen Landgüter 1 ) (praedia, saltus) gehörten. 

Mit Recht hat G. die Zugehörigkeit dieser Thermen zur Villa 
behauptet und die Villa > Villa der Laberiic benannt. Eine solche 
Badeanlage bildete naturgemäß ein selbständiges Gebäude. Offenbar 
gehörten Villa und Thermen ehedem zu einem pracdium suburbanum, 
das erst durch die spätere Ausdehnung der Stadt Uthina an das 
städtische Weichbild angeschlossen wurde. Daß die Villa in der 
That eine solche und nicht ein städtisches Wohnhaus ist, läßt sich 
sicher nachweisen. Der für die Villa der Laberii charakteristische 
Umstand, daß man von der Straße nicht ins Atrium, sondern ins 
Peristyl gelangt, findet sich nämlich genau so in der > Villa des Dio- 
medes< genannten >villa suburbana< vor dem Herculaner Thor (s. 
Overbeck-Mau Pompeji p. 370), und Vitruv (6, 5) berichtet, daß die- 
ser Bauplan für die >pseudsurbanen< d. h. nach städtischer Art 
gebauten Villen charakteristisch sei: ruri autem pseudourbanis 
statim peristylia, deinde tunc atria habentia circum porticus. Man 

1) s. meine Schrift »Die römischen Grundherrschaften« p. 28 f. 
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kann sich keine bessere Charakteristik der Villa von Udna den- 
ken als diese Worte Vitruvs; das Peristyl gleich an der Straße 
umgeben von den Atrien: das sind die bezeichnenden Merk- 
male dieser Anlage. Gauckler hat das Gebäude richtig als villa be- 
zeichnet — wegen des in praediis — , aber nicht den Vergleich 
mit dem pompeianischen Suburbanum gezogen, durch den die An- 
lage überhaupt erst verständlich wird. Das Peristyl ist der Haupt- 
teil der Villa, das Atrium der des städtischen Wohnhauses. Auch 
in der villa rustica, der die villa urbana r ), d. h. das mit städtischem 
Comfort ausgestattete Landhaus nachgebildet ist, ist der centrale 
Teil das Peristyl, die cohors ; man vergleiche z. B. die Villa von Bos- 
coreale (Mau in Mitt. d. Instituts, röm. Abt. 1895. p. 235 f. 1896 
p. 131 f.). Dieselbe Anlage zeigen auch die in den westlichen Pro- 
vinzen, in Gallien und Britannien, gefundenen Villen 2 ). 

Seite 50 f. vergleicht G. die Villa mit dem Haus des vornehmen 
tunesischen Arabers. In der That finden sich alle charakteristischen 
Merkmale des tunesischen Hauses in der Villa der Laberii. Ein 
offenes Peristyl bildet auch im arabischen Hause den Mittelpunkt; 
um das Peristyl herum liegen die Zimmer, deren größtes und schön- 
stes dem oecus entspricht. Bereits Nissen hat in seinen schönen 
>Pompejanischen Studien < auf die frappante Aehnlichkeit des römi- 
schen Hauses mit dem arabischen hingewiesen. Mehr noch als die 
pompejanischen Häuser nähert sich die Villa von Udna dem moder- 
nen arabischen Haus. Vielleicht hat sich das römische Haus in Afrika 
ebenso dem Klima entsprechend verändert wie im Westen, wo die 
Hypokaustenanlagen dem kälteren Klima Rechnung tragen. Statt 
eines Atriums hat die Villa der Laberii mehrere , da man unter der 
Glutsonne Afrikas vieler solcher durch die Piscina abgekühlten Zim- 
mer bedurfte. Wasser und Schatten sind ja die einzigen Helfer ge- 
gen die Hitze. 

Den Vergleich mit den pompejanischen Häusern hat G. nicht 
ausgeführt, und doch ist er ungemein belehrend 3 ), ganz abgesehen 

1) 8. Grundherrschaften p. 55 f. 

2) Vgl. für Gallien und Germanien: Ilcttner, Zur Kultur von Germanien und 
Gtllia Belgica (Westd. Zeitschrift II p. 14 f.); Westd. Zeitschrift 1896 p. 119 f. 
(Villen im Limesgebiet); Bonner Jahrbb. 18ö5 (d. rüm. Zehnthöfe) ; Caumont, 
Cours d'antiquitls (mit vielen ViUenpläueu) ; — für Britauuien: Morgan, Roman 
britisch mosaic-pavements (London 168(3) mit vielen Plauen solcher Villen; 
Nicholson, Roman villa near Brading (Loudou 1860). 

3) Interessant ist z. B. der Vergleich mit dem Uause des Pausa , dessen Pe- 
ristyl (19 x 15) fast dasselbe Maaß wie das der Villa von Udna hat. Das Prunk- 
ximmer der pompejanischen Häuser liegt wie hier am Peristyl. Es ist in dem 
Hause des Pansa mit dem Mosaik der Alexanderschlacht geschmückt. 
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davon, daß die Villa des Diomedes zur Bestimmung der uthinensi- 
schen Villa als villa stiburbana verhilft. Der Haupt unterschied zwi- 
schen dem pompejanischen und afrikanischen Hause ist die Zahl der 
Atrien. Wenn einige größere pompejanische Häuser zwei Atrien 
haben, so kommt das meist, z. B. beim Haus des Siricus (Overbeck- 
Mau 4 p. 320) von der Vereinigung zweier Häuser zu einem, und ist 
dann mit den fünf Atrien der afrikanischen Villa gar nicht zu ver- 
gleichen; dagegen giebt es auch in Pompei Häuser einheitlicher An- 
lage mit zwei Atrien, einem Haupt- und einem Nebenatrium (Casa 
del Fauno , del Labirinto , del Centenario). Diese stehen also in der 
Mitte zwischen dem typischen römischen Haus und dem afrikani- 
schen. Der Hauptunterschied, aus dem erst der in der Zahl der 
Atrien bestehende resultiert, beruht aber darauf, daß in Pompei das 
Haus zwei Centren hat: Atrium und Peristyl, während im Hause 
von Udna das Peristyl den Mittelpunkt der Anlage bildet und die 
Atrien sich von den übrigen Zimmern nur graduell unterscheiden. 
Die geschichtliche Entwicklung ist die, daß das Atrium zuerst der 
Hauptraum ist, zu dem das griechische Peristyl als Garten hinzutritt; 
dann wird das Peristyl immer mehr der wichtigere Teil des Hauses, 
bis es schließlich — so in der Villa der Laberii — zum Mittelpunkt 
des Ganzen wird und die Atrien in der Reihe der übrigen Räume 
aufgehen. Es wird schwer zu sagen sein, in wie weit auf diese Ent- 
wicklung die villa rustica mit ihrer centralen cohors eingewirkt hat, 
ob man, mit anderen Worten, die villa suburbana oder pscudourbam 
(beides kommt ziemlich auf eins hinaus) als auf das Land übertra- 
genes Stadthaus oder als modifiziertes Bauernhaus auffassen muß. 
Das Erste scheint mir wahrscheinlicher. Eine zweite Frage ist, 
ob das Haus von Udna eine provinzielle Umwandlung darstellt 
Von dem pompejanischen subnrbanum unterscheidet es sich durch 
die Atrien und von den Stadthäusern durch das centrale Peristyl 
Die Aufdeckung der Villa von Udna ist somit von außerordent- 
licher Wichtigkeit für die Geschichte des römischen Hauses und 
seine provinziellen Wandlungen: Herr Gauckler hat seinen zahl- 
reichen Verdiensten um die afrikanische Archäologie ein neues 
hinzugefügt, welches über die Grenzen der Provinz hinausreicht 
Man pflegt die jetzt der Erde entsteigende Stadt Thamugadi (Tim- 
gad) in Numidien l ) das > afrikanische Pompei < zu nennen: mir 
scheint, daß die afrikanischen Ausgrabungen dereinst den pompeja- 
nischen an Bedeutung sehr nahe kommen werden. 

1) s. das große Werk, von dem jetzt die vierte Lieferung vorliegt: >Tim- 
gad, une cite* antique« par Cagnat et Boeswillwald uud Balla: »les ruines de 
Timgad« (Paris 1897). 
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Der schönen Publikation sind beigegeben vier ausgezeichnete 
Tafeln in Heliogravüre: 1) ein Grundriß der Villa, 2) das Mosaik 
des Oecus, 3) das Mosaik mit den Szenen ländlichen Lebens, 4) ein 
Mosaik mit Diana und Endymion und das einer Jagdszene. Im Text 
stehen viele Holzschnitte. 

Göttingen, Oktober 1897. A. Schulten. 



Ziekauer, L. , La vita privata dei Senesi nel Dugento. Siena, Sordo- 

Moti di L. Lazzeri, 1896. 104 S. 
Zdekaaer, L. , La vita pubblica dei Senesi nel Dugento. Ebenda, 

1897. 119 S. 

Die beiden kleinen Schriften geben Vorträge wieder, die der 
um die Kenntnis der Geschichte von Siena hochverdiente Verfasser, 
seit einiger Zeit Professor der Rechtswissenschaft an der Universität 
Macer ata, im Februar 1896 und April 1897 vor der R. Accademia 
dei Rozzi zu Siena gehalten hat. Es hat seine besonderen Vorzüge, 
daß der Verfasser seine Darstellung in einen verhältnismäßig engen 
Rahmen gefaßt, und nicht, wie es bei ähnlichen Arbeiten meist ge- 
schehen ist, auf das ganze Mittelalter ausgedehnt hat ; nur zu leicht 
erscheinen dann Züge als gleichzeitig, die oft recht verschiedenen 
Entwickelungsstadien angehören. Daß er gerade das dreizehnte 
Jahrhundert ausgewählt hat, das für Italien die Vorstufe der neuen 
Zeit bedeutet, läßt uns sein Bestreben , uns die Bürgerschaft von 
Siena in ihrem Privatleben wie in ihrer ööentlichen Thätigkeit vor- 
zuführen, nur um so dankenswerter erscheinen; gerade in dieser 
Zeit hat Siena seine größte politische Bedeutung erlangt, und ge- 
rade für diese Zeit liegt die Kenntnis der kulturgeschichtlichen Ver- 
hältnisse Italiens noch recht im argen. Speziell für Siena war nun 
niemand eher in der Lage, wirklich aus dem Vollen zu schöpfen 
und eine auch in der Form die vollständige Beherrschung des Stoffes 
bekundende Darstellung zu geben, als der Verfasser , der uns mit 
der neuerdings erfolgten Veröffentlichung des sienesischen Constituto 
dei Comune von 1262 die beste Ausgabe eines italienischen Stadt- 
rechts, die wir überhaupt besitzen, gegeben hat. Bildet dieses um- 
fangreiche Rechtsbuch naturgemäß die Hauptquelle der Darstellung, 
so hat der Verf. doch auch die anderen archivalischen Schätze, die 
Siena schon für das dreizehnte Jahrhundert in reicher Fülle birgt, 
vielfach herangezogen, so besonders die Libri di Biccherna (der 
Finanzverwaltung), die Akten verschiedener rechtsprechender Be- 
hörden, die aus den dreißiger Jahren stammenden Libri dei Pretori, 
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einer kaiserlichen Behörde, die von Friedrich II. geschaffen war und 
mit ihm verschwindet, die Rendiconti dei tutori vom Ende des Jahr- 
hunderts, endlich die in zahlreichen Bänden erhaltenen Protokolle 
der Sitzungen der Ratsversammlungen; ja auch Kochbücher zu be- 
nutzen hat der Verfasser nicht verschmäht, um uns mit dem von 
uns freilich sicher nicht geteilten Geschmack der Sienesen jener al- 
ten Zeit bekannt machen zu können. Leider fehlt Siena für diese 
Zeit eine Art von Quellen, die für viele andere Communen Italiens 
besonders reichlich fließt , vollständig : die Notariats- Akten , die na- 
mentlich zur Ergänzung unserer Kenntnis des privaten Lebens von 
großer Wichtigkeit gewesen wären ; indessen ist es eben auch 
Siena nicht vergönnt alles zu haben, und jede Einseitigkeit der Dar- 
stellung, wie sie aus der Beschaffenheit des größten Teils seiner 
Quellen vielleicht hätte fließen können, hat der Verf. auf das glück- 
lichste zu vermeiden gewußt. 

In der vita privata geht der Verf. nicht darauf aus, auf den 
Höhen des Lebens zu weilen und diese darzustellen ; unter Verzicht 
auf romantisches Beiwerk will er uns vielmehr den popolo von Siena 
in seinem gewöhnlichen Leben und Treiben vorführen und behandelt 
demgemäß, ohne gerade eine streng systematische Anordnung be- 
obachten zu wollen, Taufgebräuche, Namengebung, häusliche Er- 
ziehung, Nahrung, Wohnung, Kleidung, Straßenleben, Leben der 
Frauen, Anfänge von Kunst und Wissenschaft, Aerzte, Begräbnisse, 
Feste, Liebe und Ehe. Ueberall sind die Belegstellen kurz ange- 
führt; außerdem sind 7 Dokumente als Anhang hinzugefügt, unter 
denen ich als besonders interessant hervorheben möchte das Nach- 
laßinventar eines Arztes vom Jahre 1202 (App. No. I), ein Küchen- 
und Kellerinventar von 1291 (No. V), neben zwei Eheverträgen 
(No. III von 1224 und 1246) ein kurioser Kontrakt von 1237, den 
man nur als Abschluß einer Ehe auf Zeit charakterisieren kann 
(No. II), endlich die ausführliche Rechnung über die Kosten eines 
Begräbnisses vom Jahre 1294 (No. VII). 

In dem zweiten Vortrage, den der Verf. selbst als Fortsetzung 
und Vervollständigung des ersten bezeichnet, — mit Recht betont 
er dabei, daß vita pubblica und privata in jener frühen Zeit weit 
weniger gesondert gewesen als jetzt, — sucht er den Bürger von 
Siena in seiner öffentlichen Thätigkeit, in seinem Einfluß auf die 
Behandlung der städtischen Angelegenheiten auf. Demgemäß knüpft 
die Darstellung vornehmlich an die Thätigkeit der Ratsversammlun- 
gen an, hauptsächlich an die des Consiglio della Campana (so be- 
nannt von der Glocke, die es nach geltender Vorschrift zusammen- 
rief). Wir werden mit der Zahl und Qualifikation der Ratsmitglieder 
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(1248 sind es 82, etwas später 100 per Terzo), den vielfach üblichen 
Verstärkungen des Rats bekannt gemacht, lernen die Art der Ver- 
handlungen und die Thätigkeit der ständigen und außerordentlichen 
Commissionen (balie) kennen. Besonders eingehend verweilt der 
Verf. bei den mannigfaltigen Gegenständen der Beratung, — der, 
formell wenigstens, alljährlich erfolgenden Feststellung der Regie- 
rungsform, der Thätigkeit der Finanzkoramission und der Kämmerei- 
verwaltung, den Ausgaben für Krieg und Landesverteidigung, die 
auch im damaligen Siena den größeren Teil der Staatsausgaben aus- 
machten. Ein breiterer Raum wird dem Capitel der öffentlichen 
Arbeiten gewidmet, der Drittelung der Stadt, der Fürsorge für die 
städtischen Straßen (die Straßenpflasterer von Siena hatten im da- 
maligen Italien einen besonderen Ruf), die Brunnen, Landstraßen, 
öffentlichen Plätze und ihre Vermietung, den Palazzo del Comune, 
die Dombauverwaltung (Opera) ; die Bestimmungen über zwangsweise 
Expropriation im öffentlichen Interesse (p. 33; im Anhang No. VII 
ist die bezügliche Rubrik des Statuto dei Viari : de emendando dampnum 
passo occasione alicuius vie vel laborerii) sind dabei für Rechtshistoriker 
besonders interessant. Ein durchaus moderner Geist staatlicher Ord- 
nung giebt sich in dieser wie in anderen Aeußerungen des Rechts- 
bewußtseins der Bürgerschaft kund. Im Zusammenhange damit sei 
aus den weiteren Darlegungen des Verf. als hervorragend bedeut- 
sam die geschichtliche Uebersicht hervorgehoben , die er über den 
Verlauf der popolaren Bewegung und die Entwickelung des demo- 
kratischen Geistes in Siena sowie über die Parteiverhältnisse der 
Stadt bis zum vollständigen Siege des Popolo gegen Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts giebt. Aus den Anlagen erwähne ich No. IV, 
das Protokoll über die Rathssitzung, die am 27. September (so p. 112, 
im Text p. 25 ist dagegen der 30. August angegeben) des Jahres 
1255 wegen der Bestrafung des abgefallenen und zurückeroberten 
Kastells Tornieila im Val di Merse abgehalten wurde; gerade von 
manchen Popolaren werden Vorschläge von furchtbarster Grausam- 
keit gemacht. Anlage No. I giebt die Einleitung zum Liber Census 
et reddituum von 1222, dessen vollständige Veröffentlichung von dem 
überaus regen Eifer und wissenschaftlichen Geiste, der gerade auf 
den Gebieten der Rechtswissenschaft und der Geschichte in Siena 
herrscht, wohl bald zu erwarten ist. Nur eins bleibt für mich in 
beiden Schriften zu wünschen, etwas, was mir gerade bei allgemein 
verständlich gehaltenen Vorträgen dieser Art als wichtiges, wenn 
auch nicht leicht erfüllbares Erfordernis erscheint, die Umrechnung 
des damals in Siena kursierenden Geldes in heutigen Metallwert, 
oder wenn das bei den in beiden Schriften sehr zahlreich enthaltenen 
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Preis- und Geldangaben verschiedenster Art zu umständlich erschien, 
doch an geeigneter Stelle eine Aufklärung über den Werth des sie- 
nesischen Denars oder Soldos jener Zeit. Eine Bemerkung wie auf 
S. 68 der vita pubblica: e voi sapete che ci vogliono 12 denari per 
fare un soldo, genügt nicht, da sie bei weniger Kundigen um so eher 
die Vorstellung hervorrufen könnte, als sei dieser alte soldo im 
Werthe annähernd dem gleichzusetzen, was man heute in Italien 
unter einem Soldo versteht. Auch sind sich natürlich auch in Siena 
die Münzwerte durch das ganze " dreizehnte Jahrhundert hindurch 
nicht gleichgeblieben, und wenn der Verf. von der Verdoppelung 
gewisser Abgaben im Jahre 1300 spricht (p. 46), so würde sich bei 
schärferem Zusehen vielleicht auch ergeben, daß es sich in Wirk- 
lichkeit keineswegs um Verdoppelung handelt, da bei gleichbleiben- 
dem Nominalwerth der Münzen doch ihr Metallwert seit einigen De- 
zennien beträchtlich gesunken war. Indessen Erschöpfendes und Ab- 
schließendes hat der Verf. in diesen Arbeiten gar nicht zu bieten 
beabsichtigt; allzu bescheiden sagt er selbst (vita priv. 84), daß sie 
nur zum Ansporn und zur Einführung für weitere Forschungen die- 
nen wollen. In Wahrheit bedeuten sie weit mehr; überall in müh- 
samer, streng wissenschaftlicher Arbeit direkt aus den ersten Quellen 
geschöpft und doch überall in anziehender, im besten Sinne des 
Wortes populärer Form gehalten, zeichnen sie uns in engem Rah- 
men und darum um so übersichtlicher und klarer das geschichtlich 
treue, ungeschmeichelte Bild des Lebens und Sichbewegens der 
Bürgerschaft einer der bedeutendsten jener für die Geschichte der 
modernen europäischen Kultur so wichtigen italienischen Kommunen 
im dreizehnten Jahrhundert. 

Brieg. Adolf Schaube. 



Acta eoneilil Constanciensis. Herausgegeben von Heinrich Fink e. L Band 
Münster, Regensberg. 1896. VIU 424 Seiten. 

Mit Genugthuung darf man constatieren , daß die Forschung 
seit einigen Jahren sich wieder mehr den so lange vernachlässigten 
späteren Jahrhunderten des Mittelalters zuzuwenden begonnen hat. 
Die Arbeiten Heinrich Finkes nehmen hier einen hervorragenden 
Platz ein, sowol durch die Bedeutsamkeit ihres Gegenstandes, als 
durch den Wert ihrer Ergebnisse. Seit dem Erscheinen seiner 
>Forschungen und Quellen« (1889) wußte man, wie viel neue Auf- 
schlüsse über die Geschichte des Konstanzer Concils noch bei einer 
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umfassenden Durchforschung der Archive und Bibliotheken zu ge- 
winnen seien. Finke hat eine solche Durchforschung mit Unter- 
stützung der Berliner Akademie unternommen, er hat außer Deutsch- 
land und Wien auch Spanien, vor allem aber Italien zu diesem Zwecke 
bereist, und den Ertrag seiner Forschungen bietet er nun in den 
'Acta concilii Constanciensis' dar. Angesichts des bisher vorliegen- 
den ersten Bandes wird nun vielleicht mancher eine gewisse Ent- 
täuschung spüren, und nur ungern, und um nicht zu sehr im Rück- 
stande zu bleiben, entschließe ich mich daher das Wort zu sei- 
ner gesonderten Besprechung zu ergreifen. Denn von der Be- 
deutung der gesamten Publikation gibt dieser erste Band — das 
darf man nach den vorläufigen Mitteilungen des Verf. mit Be- 
stimmtheit annehmen — noch keinen vollen Begriff. Er beschäftigt 
sich nur mit den Ereignissen, die dem Concil vorausgingen. Zwei 
Abschnitte (168 Seiten und 41 Nummern, also über ein Drittel des 
ganzen Bandes) sind den Unionsverhandlungen und Concilsplänen in 
den Jahren 1410 — 1413 und dem Römischen Concil von 1412/3 ge- 
widmet. Erst der dritte behandelt die Vorgeschichte des Konstanzer 
Concils vom Sommer 1413 bis November 1414. Ein vierter, be- 
treffend die Reformpläne, mußte wegen unvermuteter Handschriften- 
funde während des Druckes zurückgestellt werden. Wenn nun schon 
der Inhalt der beiden ersten Abschnitte genau genommen nicht un- 
ter die Acta concilii Constanciensis gehört, so läßt sich auch nicht 
sagen, daß das hier Gebotene eine so wesentliche Bereicherung der 
Kenntnis bildete, daß eine solche Erweiterung des Rahmens des- 
halb unbedingt gebilligt werden müßte. Von 41 Nummern sind hier 
11 bereits vollständig, andere zum Teil gedruckt. Unter dem Un- 
gedruckten nimmt der Schriftenwechsel des Karl Malatesta einen 
besonders breiten Raum ein. Daß aber die Wichtigthuerei dieses 
Condottiere von solcher Bedeutung gewesen wäre, daß man die Er- 
zeugnisse seines Tintenflusses alle in extenso abdrucken müßte, davon 
wird sich nicht jeder überzeugen lassen. Es kommt doch thatsäch- 
lich bei diesem ganzen ameisengleichen Hin und Her nichts heraus, 
und wer wollte sagen, in wie weit die Schreiber dieser Akten ihre 
Depeschen und Gutachten selbst ernst nahmen? Mir scheint, den 
Akten des fünfzehnten Jahrhunderts gegenüber darf man schon ein 
wenig strenger sichten. Es ist doch bei weitem nicht alles lesens- 
wert, was einmal geschrieben wurde und sich zufällig erhalten hat. 
War es vollends nötig, die Berufungsbulle zum Römischen Concil 
nochmals abzudrucken (Nr. 31), weil Raynald von ihr Anfang und 
Schloß fortgelassen hatte ? Daß die Reden des Johann von Montreuil 
(Nr. 33. 34) von Martine irrig ins Jahr 1409 statt 1412 gesetzt 
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sind, ist wol auch noch kein Grund, sie nochmals herauszugeben, 
zumal die zweite, eine geschwollene und inhaltleere Declamation, die 
überdies wahrscheinlich nie gehalten worden ist. Was endlich die 
längst bekannten Urkunden der Verdammung Wiclifs (Nr. 36 a,b) 
und die Stücke betreffend die Kalenderreform Peters von Ailli (Nr. 
38. 39) mit dem Konstanzer Concil zu thun haben, darf man wol 
fragen. Der ganze Abschnitt über das Römische Concil bringt uns 
ein einziges Ineditum von Belang (Nr. 32), und die Einleitung, die 
fast nur mit bereits bekanntem Material operiert, durfte also wol 
etwas kürzer gefaßt sein. Darin hat F. allerdings entschieden Recht, 
daß er das angebliche französische Concordat von 1413 als eine 
willkürliche Construction von Beß zurückweist. Im Uebrigen aber 
gestehe ich, daß mir seine Darstellung wenig befriedigend erscheint. 
Auffallend stark tritt bei F. die französische Politik zurück. Auch 
bringt er aus französischen Handschriften nichts Neues bei. Sollte 
wirklich in Paris nichts mehr zu finden sein? Die umfangreiche 
Correspondenz der Pariser Universität in den Archives Nationales 
(s. Denifle, Chartul. Univ. Paris. IV p. XII) scheint F. wol ganz ent- 
gangen zu sein. — Eigentümlich berührt S. 119 f. das Bestreben, 
die französischen Gesandten von 1412/3 von dem Vorwurfe rein zu 
waschen, sie hätten sich von der Curie bestechen lassen und die 
Aufträge des Königs ihrem privaten Vorteil nachgesetzt. Die That- 
sache ist durch die Autorität des Mönchs von St. Denis überliefert, 
sie wird von der Vita Johannis XXIII. bestätigt. Wie kann sich F. 
da auf das Schweigen der officiellen Akten berufen? Sollte etwa 
ein derartiger Skandal in das Parlamentsprotokoll von 1418 auf- 
genommen werden? Sollte die französische Nation in Konstanz ihre 
eigenen Leute blosstellen ? Man darf doch von den Akten auch nicht 
mehr verlangen, als billig ist. 

Auch im dritten, dem Hauptabschnitte, scheint mir F. in der 
Aufnahme von Bekanntem und weniger Wichtigem mitunter zu liberal 
gewesen zu sein. Nr. 61 — 64, an sich nicht uninteressant, waren 
gedruckt, desgleichen Nr. 67, der Unionsvorschlag des Joh. Domini ci; 
und Nr. 68 — 70, die sich auf diesen beziehen , gehören, ebenso wie 
der Vorschlag selbst, in die große Masse jener Stücke, die praktisch 
ohne Bedeutung und für die Forschung von geringem oder keinem 
Nutzen sind. Noch mehr gilt dies von Nr. 84 und 85, Gutachten 
über die Giltigkeit der Entscheidungen des Concils von Pisa und 
über die möglichen Arten des Zusammentritts der drei Obedienzen, 
beide aus der Umgebung Benedicts XIII. Wo kämen wir hin, woll- 
ten wir dem ganzen Papierverbrauch aus dem Kabinet Benedicts Beach- 
tung schenken! Man mache doch nur den Versuch, derartige >Akten- 
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stücke« für eine Darstellung zu verwerten, und ihre Bedeutungs- 
losigkeit springt sofort in die Augen. Nr. 86, Schilderung eines 
Ceremoniells am Hofe Benedicts, hat streng genommen wol keinen 
Anspruch auf Einreihung in die Acta concilii Constanciensis. Dem 
gegenüber bedauert man, daß die interessante Nr. 92, ein Bericht 
der aragonischen Gesandten, sich so starke Kürzungen hat gefallen 
lassen müssen. 

Indessen, dieser dritte Abschnitt bietet doch des Neuen und 
Interessanten genug. Wir lernen die vielfach verschlungenen Fäden 
kennen, die beständig zwischen den verschiedenen Obedienzen hin 
und her gesponnen werden. Wir sehen , wie Benedict XIII., noch 
lange nach seiner Absetzung, in Frankreich, sogar. am Hofe und 
an der Pariser Universität, eifrige Anhänger besitzt; wie er ge- 
legentlich hoffen darf, Neapel zu seiner Partei herüberzuziehen; 
wie Gregor XII., von allen verlassen, selbst den Sohn des getreuen 
Ruprecht von der Pfalz vergeblich von der Teilnahme am Concil 
abmahnt 1 ). In deutlichen Umrissen zeichnet sich an der Hand der 
wertvollen spanischen Akten die eifrige und erfolgreiche Thätigkeit 
König Ferdinands von Aragon. Vor allem aber ist es die Persön- 
lichkeit Sigmunds, die im Vordergrunde des Interesses steht. Wenn 
noch ein Zweifel daran möglich war, daß Berufung und Zustande- 
kommen des Concils wesentlich das Werk des römischen Königs 
gewesen, so muß er angesichts der hier mitgeteilten Dokumente 
schwinden *). F. hatte das Glück , in einem vatikanischen Codex 
einen großen Teil der Correspondenz Sigmunds aus diesen Jahren 



1) Obwohl die Erörterungen über Gregors XII. Stellung zum Konstanzer 
Concil ziemlich breit gebalten sind, so findet sieb in ihnen über die Hauptsache 
kein Wort, nämlich über die nach so langem Sträuben endlich dennoch er- 
folgte Unterwerfung unter das Concil. Und doch ist dieser Punkt von bekannter 
Wichtigkeit. Dagegen sei hervorgehoben der gelungene Nachweis', daß Qregor 
erst im letzten Augenblicke (März 1415) sich zur formeilen Anerkennung Sig- 
munds entschlossen hat, und daß das Datum der Approbationsurkunde 1413 
Nov. 22 falsch überliefert ist (S. 188 ff.). 

2) F. bestreitet, daß Sigmund mit seiner Ankündigung des Concils »aus dem 
Rahmen einer officiellen Mitteilung der Beratung und der Zusicherung seines 
königlichen Schatzes für die Besucher herausgetreten sei« (S. 174 A. 3). Dem- 
gegenüber möchte ich bemerken, daß die Ausdrücke der Urkunde doch etwas 
mehr besagen (v. d. Hurdt 6, 6 : vos universos et singulos in Domino exhortamur, 
ut Uli ex vobis ad quos pertinet — curetis ad locutn premissum tempore prescripto 
vos conferre), und daß der Erlaß eines solchen Ausschreibens (vor dem päpst- 
lichen I) an sich schon etwas höchst Ungewöhnliches war, das keinen Präcedens- 
faJl hatte und sich spater auch nicht wiederholt. Sigmund selbst scheut sich 
in späteren Schreiben auch garnicht, schlechthin als der Ausschreibende zu er- 
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zu entdecken, zwar in schlechtem Texte und, wie sich ergibt, lücken- 
haft, aber immerhin höchst lehrreich. >Der König war hier in sei- 
nem Elemente : der Pariser Universität schreibt er vom theologi- 
schen Standpunkt, dem Kaiser Manuel als begeisterter Anhänger 
eines neuen Kreuzzugs , den Königen von Frankreich und England 
als Freund des universalen Friedens, aber er hat mit diesen rheto- 
risch angehauchten Briefen die Teilnahme der widerstrebenden Ge- 
müter für das allgemeine Concil gewonnen. Mit vollem Recht darf 
man sagen, daß ohne ihn und ohne sein einen starken Zug von 

Jugendfrische zeigendes Vorgehen das Concil jetzt noch nicht 

zu Stande gekommen wärec (S. 169 f.). So charakterisiert F. die 
Thätigkeit Sigmunds, wie sie sich auf Grund seiner neuaufgefunde- 
nen Correspondenz darstellt. Das Urteil ist gewiß begründet, wenn 
auch mit einer Einschränkung : mit seinen Briefen allein hätte Sig- 
mund gewiß nicht die Teilnahme der Widerstrebenden gewonnen. 

Die Wiedergabe der Texte verdient kein uneingeschränktes Lob. 
Bei solch monumentalen Publikationen berührt die Menge der Druck- 
fehler unangenehm, die bei der Lektüre der lateinischen Aktenstücke 
mitunter recht störend wirken, wie S. 243 1. 26 provisi statt pro- 
viso, 276 1. 10 nullus statt nullius, 318 1. 15 faäam statt facta, 
318 1. 23 Jiinc statt huic, 319 1. 7 traditi statt tradita u. s. w. Falsch 
interpungiert sind folgende Stellen: S. 285 1. 15 ff.: Nonne fuissd 
sibi magna gloria habere de gremio suo unum bonum papam. JV<m 
est dubium quod sie, si mam rcconciliacioneni in concilio gene- 
rali impetraret. Et omnes ad debitam reformacionem laborare- 

mus. Melius faceret , quia forsitan u. s. w. Es wird zu lesen sein : 

Nonne fuisset papam ? Non est dubium quod sie. Si 

impetraret et omnes laboraremus, melius faceret 1 ) u. s. w. 315 

1. 5 darf vor eo casu kein Punkt stehen, der den Nachsatz ab- 
schneiden würde, 1. 25 ist nach Landislai aus demselben Grunde ein 
Komma statt des Punktes zu setzen. 378 1. 3: quique [duz Bur- 

gundie] quondam Ludovicum ducem Aurelianensem interfici fedt, 

incautum siquidem et inermem suum consanguineum, germanum suum, 
bellicum collegam suum triplici et iurato federe coliigatum. Es muß 
heißen : incautum siquidem et inermem, suum consanguineum germa- 
num [cousin germain], suum bellicum collegam, suum coliigatum. 

Um den Text hat der Herausgeber sich viel Mühe gegeben, ja 
vielleicht in Anführung von Varianten und in Emendationen mit- 
scheinen (S. 291: providimus, elegimm, assignavimus). F.s Widersprach gegen 
die Auffassung der Rolle Sigmunds, wie sie Lenz dargelegt habe, ist also nicht 
begründet. 

1) Die HS. hat facere. Sollte nicht forä zu lesen sein? 
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unter zuviel gethan. Die Variante ydonea zu idonea (21 i) z.B. 
ist wol überflüssig, procellantur (33 1. 23) in protelantur zu emen- 
dieren, cerimoniis in ceremoniis (S. 319. 320), nostri curiam in nostram 
euriam (S. 320), konnte man sich sparen. Trotz solcher Akribie 
fordert der Text an vielen Stellen eine Berichtigung. 315 1. 4 
mußte das casu ipso domino nostro der Vorlage unbedingt in casu 
quod ipse dominus noster emendiert werden. 79 1. 29 participiat 
statt participat ist vielleicht nur Druckfehler; ebenso 89 1. 12 suc- 
cessivis statt successibus (wie 99 1. 23) und 136 1. 2 quod modo statt 
quod amodo, 252 1. 17 loca temporalia dominio Eenrici regis Anglie 
supposita statt loca temporali dominio — supposita; 256 1. 5 confor- 
mare statt informare. 91 1. 29 simpliciter soll heißen similiter; 
103 1. 9 ut unde norunt ambassiatores ist sinnlos, statt unde muß 
vestri stehen. Was sind forbamenti (105 1. 34)? doch wol forbanniti. 
144 1. 2 quo ad presens primam eins partem muß das sinnlose pre- 
sens gestrichen werden. 171 1. 40 hat der Satz Se non ve ne di- 
cesse alcuna cosa et vedesse chiaro keinen Sinn , wenn nicht vedeste 
statt vedesse gelesen wird. 314 1. 28 narrando opera mala ipsius 

Johannis et signantur inimicicie , quas habuit soll heißen et 

signanter inimicicias. 315 1. 28 und 369 1. 1 muß statt curias Ca- 
tkalonii und curas Ytalicas beidemal terras gelesen werden. 369 1. 13 
qualiiercumque lies qualitcrque, ebenso 376 1. 15 (und 225 1. 21) 
quantumque statt quantumcumque. 369 1. 26 dono celitus inspirante 
lies domino. Was soll 371 1. 6 der Satz conformitate mentium ac 
comunique puritate deducentur heißen ? Hier und anderswo wäre vom 
Herausgeber wol eine Emendation zu fordern. Bei Nr. 109 im An- 
fange befriedigt die gebotene Korrektur nicht ganz; es scheint viel- 
mehr (hinter incremmta) ein halber Satz ausgefallen zu sein. Statt 
Rochacontiata 5 1. 35 muß es Eochacontrata heißen (wie Ampliss. Coli. 
7, 1193 D); statt Tarnuda 163 1.34 Tarunda (die gewöhnlichere Form 
des mitunter vorkommenden Zunamens ist Thcrunda) ; statt Granfiglia- 
cis 178 1. 21 Gianfigliacis (Gianfigliazzi, der bekannte Florentiner Ge- 
schlechtsname) ; statt Marinum Jüunicolum 253 1. 13 Minutolum (Mi- 
nutoli). S. 60 und 65 erscheint ein Ferdinandus de Cenamanis (das 
zweite Mal unbefugter Weise in Genomanis geändert), der von F. als 
Ferdinand von Le Mans übersetzt wird. Das ist unmöglich; der Name 
Ferdinand ist damals noch specifisch spanisch. S. 101 und 102 fin- 
det sich ein archidiaconatus Zemliensis in ecclesia Argentinensi. 
Solch einen Archidiakonat gibt es in Straßburg nicht, F. hat wol 
das Argen der Handschrift irrig als Argentinensis aufgelöst, wäh- 
rend es Argensis heißen soll, d. i. Ardziä in Rumänien. 338 1. 4 
begegnet unter den Vorzügen der Stadt Arles als Ort eines Con- 
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gresses, daß sie gelegen sei in ribera de Aygua, was F. im Register 
als Aix erklärt. Wie er sich es wol denkt, daß Arles am Ufer von 
Aix liegen soll? Es ist natürlich aygua zu lesen, und die Lage an 
[schiffbarem] Wasser bildet in der That einen bedeutenden Vorzug. 

Bei der Anordnung der Aktenstücke ist F. offenbar dem Muster 
der deutschen Reichstagsakten gefolgt. In zahlreiche Abteilungen 
und Unterabteilungen ist der Stoff zerlegt , einer jeden sind zum 
Teil recht breite kritische Erörterungen vorausgeschickt. Ich muß 
bekennen, daß diese Art der Gruppierung, schon bei dem Vorbilde 
selbst mitunter störend, hier das Gegenteil der Uebersichtlichkeit 
bewirkt, zumal da F. ein Verzeichnis der abgedruckten Aktenstücke 
beizugeben unterlassen hat (dies wird hoffentlich wenigstens am Schlüsse 
der Publikation nachgeholt). Was hat es für einen Zweck , den er- 
sten Abschnitt in sechs Teile zu zerlegen, wenn deren erster nur eine 
Nummer, und diese zudem nicht neu, der vierte deren drei ebenfalls 
längst bekannte bringt? Im zweiten Abschnitt besteht Abteilung A 
aus einer Nummer (schon gedruckt) , Abteilung B aus einer , Ab- 
teilung C aus drei schon bekannten, Abteilung D aus vieren, wovon 
drei bekannt sind, Abteilung E aus zweien, davon eine (Nr. 40) in 
der Hauptsache auch nicht neu. Förmlich zersplitternd aber wirkt 
diese Einteilung bei den Erörterungen S. 173. Hier wäre durch 
Zusammenordnung der zusammengehörigen Stücke Nr. 17. 45. 60. 
63 der Sachverhalt auf den ersten Blick klar, den jetzt F. recht 
mühsam erst demonstrieren muß. Um des Zusammenhanges willen 
endlich hat F. die von Simonsfeld jüngst publicierte Nr. 35 noch- 
mals abgedruckt. Aber war es dann nicht besser, sie auch in die- 
sen Zusammenhang zu setzen? Sie gehört mit Nr. 32 unter die 
Reformpläne, diese aber sind einem künftigen Abschnitte vorbehalten, 
Dort hätte sich der Neudruck eher gerechtfertigt. 

Einleitende Erörterungen, wie sie den einzelnen Abschnitten 
vorangestellt sind, waren gewiß unentbehrlich. Man könnte sie mit- 
unter wol etwas knapper und präciser gehalten wünschen. An an- 
deren Stellen wird man über die Deutung, die F. seinen Akten- 
stücken gibt, und über den Zusammenhang der Ereignisse, wie er 
ihn schildert, anderer Ansicht sein dürfen. Nr. 27 und 29, Schrei- 
ben Sigmunds, ohne bestimmte Adresse überliefert, werden von F. 
allgemein als 'an eine italienische Stadt 9 , Nr. 27 als 'vielleicht 
an Brescia' gerichtet bezeichnet. Es ist jedenfalls Venedig, die An- 
rede Jllustris, tiobües, honorabües fideles dilecti paßt nur auf den 
Dogen und Rat, und in Nr. 30 antworten diese deutlich auf das 
Verlangen, das in Nr. 29 gestellt ist : Sigmund ersuchte um freien 
Durchzug für seine Truppen, Venedig schlägt eben dieses ab. Der 
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Inhalt von Nr. 45 ist S. 173 und 185 wiederholt falsch angegeben, 
auch die Ueberschrift unpräcis. Nicht die Absender (Pfalz und Trier) 
nennen als tauglichste Concilsorte Basel und Straßburg', sondern 
sie stimmen diesen von Sigmund vorgeschlagenen Orten zu (ad Ar- 
gentinensem vel Basiliensem civitates per regiam circumspectionem no- 
minatas). In der Ueberschrift aber fehlt die Hauptsache : Pfalz und 
Trier knüpfen ihre Beteiligung am Concil an die Bedingung, daß 
die bisherigen Regierungsacte jedes der drei Päpste innerhalb seiner 

Obedienz in Kraft bleiben (proviso quod singula per quemlibet 

trium se papas scribentium in sua obediencia gesta permaneant 

älibatä). Die ungenannte Angelegenheit, deren Austragung Sigmund 
gegenüber Karl VI. auf das Concil zu verschieben wünscht (S. 382) *), 
kann nicht der Streit zwischen Polen und dem Orden sein, denn 
wie käme Frankreich dazu, sich so dringend dafür zu interessieren ? 
Es ist viel eher die beabsichtigte Versöhnung zwischen Orleans 
und Burgund ; diese mußte Sigmund zu hintertreiben wünschen, und 
seine Ausdrücke passen auf sie : tractatum quidem concordie de et super 
tarn magndlibus et toti mundo notoriis negotiis. S. 175 bespricht F. 
die Motive Sigmunds zu seinem italienischen Zuge von 1413 und be- 
trachtet als feststehend, 'daß auch die feindliche Stellung Filippos 
(von Mailand) Sigmund herbeigerufen hat', nicht nur die Concils- 
frage. Dafür hätte die entscheidende Untersuchung von Schellhaß 
(Deutsche Zeitschr. f. Geschichtsw. 7, 323) citiert werden sollen , wo 
der Nachweis geführt ist. 

Weitaus das stärkste Interesse erweckt der an positiven Er- 
gebnissen reiche Abschnitt, der die Verhandlungen Sigmunds mit 
Frankreich und England vorführt. Hier liegt der Hauptwert des 
ganzen Bandes, daher rechtfertigt es sich wol, wenn wir näher dar- 
auf eingehen, zumal von diesen Verhandlungen das Zustandekommen 
des Concils recht eigentlich abhing und Sigmunds damalige Politik 
bisher eine sehr entgegengesetzte Beurteilung erfahren hat. 

Max Lenz hatte in seiner Dissertation über 'Sigismund und 
Heinrich V. von England' (1874) mit lückenhaftem Material den Be- 
weis zu führen gesucht, daß Sigmund im Sommer 1414 zugleich das 
alte Familienbündnis mit Frankreich erneuert und im Geheimen eine 
enge Allianz gegen Frankreich mit Heinrich V. von England abge- 
schlossen habe. Lenz erhob daraufhin gegen Sigmund den Vorwurf 
überlegter Hinterlist, oder vielmehr er wiederholte diesen Vorwurf, 
den ein zeitgenössischer Schriftsteller , Johann von Montreuil , schon 

1) Warum ist hier ber Schluß des Schreibens nur in der Anmerkung ab- 
gedruckt? 

33* 
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bald nachher in die den Franzosen von jeher geläufige Formel ge- 
kleidet hatte, Frankreich sei verraten worden. Gegen diese Schädi- 
gung des Ansehens eines deutschen Königs wandte sich, vielleicht mit 
etwas mehr Entrüstung, als unbedingt nötig gewesen wäre, Caro in 
seiner Abhandlung über 'das Bündnis von Canterbury 1 1880. Nach 
ihm — er konnte wertvolles neues Material beibringen — hätte 
Sigmund bei seiner Verbindung mit England nur die Concilsfrage 
im Auge gehabt, wäre aber in seiner ganzen sonstigen Politik nie 
um ein Haar breit von der Linie loyaler Vermittlung zwischen 
Frankreich und England abgewichen , die er sich zur Aufgabe ge- 
setzt hatte. Finke pflichtet Caro vollständig bei (S. 216: 'Wie die 
nachfolgende Zusammenstellung ergibt, hat er in wesentlichen Punk- 
ten das Richtige gefunden, oder dort, wo die Quellen versagten, mit 
feinem Verständnis geahnt 1 ) und schildert den Zusammenhang fol- 
gendermaßen. 

Sigmund, bis 1412 mit dem Herzog von Burgund verbunden, 
nähert sich, angesichts des Eingreifens des Burgunders in Luxemburg 1 ), 
dessen Todfeinde, dem Herzog von Orleans und schließt mit diesem 
im September 1413 ein Bündnis. Er bestrebt sich weiterhin eine 
enge Allianz zwischen Frankreich, d. h. der dort herrschenden orlea- 
nistischen Partei, England und dem römischen Reiche zustande zn 
bringen (s. die interessanten Bündnisvorschläge Nr. 104). Dabei hat 
er zweierlei im Auge: einmal die Bekämpfung Burgunds*), sodann 
das Concil. Die Kirchenfrage soll durch Einverständnis der drei 
Großmächte gelöst werden •). Denn in eben diese Zeit fällt die Be- 
rufung des Concils von Konstanz. So erscheinen denn Gesandte 
Sigmunds in Paris, wo die herrschende orleanistische Partei noch 
immer wenig Sympathien für den eignen Papst, Johann XXIH., hat, 
und fordern die Beschickung des Concils, indem sie durchblicken 
lassen, daß auf diesem Johann XXIII. seinen Nebenbuhlern gleich- 
gestellt werden solle. Die Antwort hebt 'die Verdienste Frankreichs 
um die angebliche Herstellung der Union durch das Pisanum , die 
Gestattung des Concilsbesuches, aber auch die Rechtmäßigkeit der 
Wahl Johanns hervor, bei dem man ausharren wolle, so lange er 
nicht selbst abdanke 1 (so gibt F. S. 220 den Inhalt der Antwort 

1) Diese Erklärung für den Wechsel in Sigmunds Politik (S. 217 ff.) scheint 
mir überzeugend. 

2) Auf dessen Kosten bietet er England sogar Reichsgebiete in Flandern aa, 
S. 879. 

3) Becogitate quantutn bonum müüanti ccclesie et toti christiamtati 

resuUaret quantumque [F. : quantumcumque] fructum proferret, dum nos et rot 
ac rex Francorum invicm uniti u. 8. w. S. 376 (an Heinrich V.). 
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wieder, nicht ganz richtig, vgl. unten). Sigmund läßt sich nicht ab- 
schrecken, er verhandelt weiter. Noch am 7. Mai 1414 weiß die 
Pariser Universität nicht, ob Karl VI. eine Sendung an Sigmund ge- 
nehm ist (S. 223). Da kommt am 25. Juni die Erneuerung des al- 
ten Familienbündnisses zustande, und nun werden die Beziehungen 
enger. Es ist viel von einer Zusammenkunft Sigmunds mit den 
französischen Prinzen die Rede, und obwol diese nicht erfolgt, auch 
sonst allerlei Reibungen eintreten, so beschickt Frankreich dennoch 
das Concil, und seine Gesandten werden von Sigmund mit Auszeich- 
nung empfangen. Parallel hiermit gehen die Verhandlungen mit 
England. Sie handeln vom Frieden mit Frankreich und vom Concil. 
Aach F. gibt zu , daß im August/September 1414 ein förmliches 
Bündnis zwischen Sigmund und Heinrich V. abgeschlossen sein 
müsse, das verloren ist. Es sei aber keinesfalls gegen Frankreich 
gerichtet gewesen; sondern das Bündnis bildete 'die Grundlage für 
die Teilnahme der Engländer am Concil, d. h. das Bündnis war ein 
Concilsbündnis 1 . Denn in den Schreiben Sigmunds sei in dieser Zeit 
immer wieder von einer gemeinsamen Allianz mit England und 
Frankreich die Rede. Auch habe er seine Verhandlungen mit Eng- 
land vor Frankreich durchaus nicht verheimlicht ; und er bediene 
sich dem einen wie dem andern Reiche gegenüber einer ganz ähn- 
lichen Sprache. 

So hoch man das Verdienst anschlagen muß, das F. sich um 
die Aufhellung der verwickelten Frage erworben hat, so wird man 
doch im Einzelnen Einwendungen machen und das Gesamturteil 
nicht wenig modificieren dürfen. Zunächst hat F. den entscheiden- 
den Punkt etwas verwischt: wodurch ist es gelungen, das an- 
fängliche Widerstreben Frankreichs zu besiegen? Hat der rö- 
mische König diesen Erfolg etwa nur 'mit seinen rhetorisch ange- 
hauchten Briefen' errungen? Mir scheint, es muß mit aller Schärfe 
betont werden, daß das Bündnis von Trino (25. Juni 1414) der Preis 
für das Eingeljen Frankreichs auf den Concilsplan gewesen ist. 
Das Concil, vollends eine etwaige künftige Papstwahl, waren Dinge 
von so großer weltlich politischer Tragweite, daß man begreift, 
warum Frankreich auf den Plan des römischen Königs nur dann 
eingehen wollte, wenn es diesen auch politisch zum Bundesgenossen 
hatte. So fällt denn die erste Antwort auf seine Aufforderung zwar 
höflich, aber entschieden ablehnend aus. F. hat den Inhalt des 
Aktenstücks abgeschwächt; es besagt klar und deutlich, daß Frank- 
reichs König am Concil nicht teilnehmen, vielmehr an der Obedienz 
seines Papstes entschieden festhalten und eine Störung des Kirchen- 
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friedens nicht dulden werde ')• Damit reimt sich denn schlecht ge- 
nug, was F. von der angeblich bei der herrschenden Partei vor- 
handenen Abneigung gegen Johann XXIII. sagt. Wenn eine solche 
bestand, so jedenfalls nur privatim bei einzelnen Persönlichkeiten, 
und die Mitteilungen, die hierüber an Benedict XIII. von einem seiner 
Anhänger gelangten, sind natürlich, wie von derartigen geheimen Con- 
spiranten meist zu geschehen pflegt, stark übertrieben. Wie die 
Verhandlungen sich über ein halbes Jahr hinzogen, lehrt ein Um- 
stand , den F. selbst erwähnt , aber nicht zu verwerten gewußt 
hat. Schon Ende März 1414 wurde in Paris eine Bündnisurkunde 
ausgestellt, aber sie blieb liegen, man war noch nicht einig 8 ). Erst 
am 25. Juni erfolgt der Abschluß der Allianz, und damit ist der Bei- 
tritt Frankreichs zum Concil gesichert. Zwei Monate darauf muß 
auch zwischen England und Sigmund das sogen. 'Concilsbündnis' ab- 
geschlossen worden sein, das jedoch noch kein endgiltiges Ergebnis 
bildet, vielmehr weitere Verhandlungen im Gefolge hat, als deren 
Abschluß uns nur der Torso einer Urkunde vorliegt (Nr. 109, die 
gerade da abbricht, wo das Wesentliche kommen muß). F. dürfte 
den Inhalt etwas zu rasch ergänzt haben, wenn er meint, Sigmund 
habe hier nur die Resultatlosigkeit der bisherigen Verhandlungen 
und ihren Aufschub bekundet. Man stellt wol keine Urkunden aus, 
um zu sagen, daß man keinen Vertrag schließe. Sollte das Stück 
überhaupt zur Ausfertigung gelangt sein — was keineswegs zweifel- 
los ist 3 ) — , so muß es positive Abmachungen, wenn auch vielleicht 
nur provisorischer Art enthalten haben. 

1) Chron. du Relig. de St. Denys 5, 208 (nach einer Uebersicht über die 
Unionsbestrebungen bis zur Erbebung Alexanders V.) : (rex) ipsum, <fa Alexandru* 
Christi vicarium indubitatum tenuit. D° quoque Johanni successori suo nunc in 
sede apc<* legittime collocato tanquam unico pastori unii* ecclesie hueusque obedmt 
et obedire intendit, quamdiu non recusabit cedere juri suo. Votis tarnen diledi 
cognati sui condescendens, cui se dulciter recommendat, non intendit quemquam 
illuc profecturum voluntarie impedire. Neun et sicut sub se ipso regtium optat 
prosperari, sie et ecclesiam universalem sub hoc summo pontifice et ut possü re- 
manere in transquilitate pacis et requie temporalium, nisi (!) pro cuius protection 
eciam personaliter libentissime laboraret. 

2) F. hält die Urkunde — da sie in Paris liegt, ist sie nicht ausgewechselt 
worden — für den 'Entwurf des französischen Gegenbüuduisses zu dem Bünd- 
nisse Sigmunds vom 25. Juni 1414' (S. 224). Dabei bliebe unklar: 1) weshalb 
die Urkunde nicht ausgeliefert wurde; 2) weshalb sie vom 28. März datiert ist; 
3) weshalb — falls es sich nicht um eine Originalausfertigung handelt, was F. 
unklar läfit — weshalb man einen bloßen Entwurf datierte. 

3) Der Cod. Palat. 701, in dem es steht, könnte sehr wol auf ein Conceptbuch 
der königlichen Kanzlei zurückgehen, in dem auch nicht perfect gewordene Ent- 
würfe standen. 
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Wie dem auch sei, wir sehen Sigmund binnen wenigen Monaten 
mit jedem der beiden Gegner, Frankreich und England, gesondert in 
Vertragsverhältnis. Freilich verfolgt er dabei mit großem Eifer den 
Plan einer Tripelallianz, sein ganzes officielles Bemühen gilt schein- 
bar nur diesem Gedanken. Ob es ihm wirklich Ernst damit ist? 
Die großen Worte lassen bei Sigmund sonst auf das Gegenteil 
schließen. Immerhin, Lenz hat wol über das Ziel hinausgeschossen, 
wenn er Sigmund eine von Anfang an Frankreich feindliche Ab- 
sicht zuschrieb. Dennoch scheinen mir Garo und auch Finke das 
Richtige, das in der Ansicht von Lenz liegt, nicht genug gewür- 
digt zu haben. Denn kann man eine Politik wol für das Muster 
der Loyalität erklären , die , im Bestreben zwei streitende Par- 
teien zu versöhnen, einstweilen, ehe noch Aussicht auf Gelingen 
der Einigung vorhanden ist, sich selbst mit beiden Teilen verbindet ? 
Daß sich der eine Verbündete beim Scheitern des Versöhnungswerks 
betrogen glauben würde, mußte sich jeder sagen, und genau so ist 
es denn auch gekommen. Sigmunds Politik — man darf sie wol mit 
dem neuesten prägnanten Ausdruck eine Politik der Rückversiche- 
rung' nennen — war. hier also entweder nicht ganz loyal oder sehr 
töricht; mir scheint, man thut dem feinen Diplomaten Unrecht, 
wenn man ihn, wie Garo, lieber ehrlich und töricht, als schlau und 
doppelzüngig sein läßt. Man wende nicht ein, die Abmachungen mit 
England hätten sich lediglich auf die kirchlichen Angelegenheiten 
bezogen. Denn diese kirchlichen Angelegenheiten waren eben that- 
sächlich hochpolitischer Natur. Und waren denn die kirchlichen 
Interessen Englands mit denen Frankreichs identisch? Der Verlauf 
des Concils beweist das Gegenteil. Sigmund hat ohne Zweifel das 
Zweischneidige seiner Politik wol gefühlt. Dafür spricht schon die 
Heimlichkeit, mit der das englische 'Concilsbündnis 1 umgeben ist 1 ). 
Bis auf den heutigen Tag ist seine Urkunde verschwunden, und erst 
zwei Jahre später scheint etwas davon an die Oeffentlichkeit ge- 
drungen zu sein. Es ist einfach unrichtig, wenn F. die Geheim- 
haltung bestreitet 8 ). Einmal fiele ihm die Beweislast für seine Be- 
hauptung zu, er müßte nachweisen, daß Sigmund seine Verbindung 
mit England kundgegeben. Dafür fehlt jede Spur 3 ). Andererseits 

1) Die Frage, welche Gegenleistung von Sigmunds Seite möglicher Weise 
stipuliert worden sein könnte, sei nur gestreift. Ueberhaupt wird es gut sein, 
sich über den Inhalt dieses Bündnisses , das wir nun einmal nicht kennen, keine 
zu bestimmten Vorstellungen zu machen. 

2) S. 227 A. 2: 'Jedenfalls kann von einem spätem Bekanntwerden zur 
8chande Sigmunds keine Rede sein'. Warum nicht ? Wo ist der Beweis ? 

8) S. 225 meint Finke, Sigmund habe ja von seinen Verhandlungen mit Ge- 
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liegt das ausdrückliche Zeugnis des Johann von Montreuil aus dem 
Jahre 1417 vor, daß erst jüngst ein solches Bündnis bekannt ge- 
worden sei, zur Schande Sigmunds, meint der Franzose. Die 
'Schande 1 mag auf sich beruhen, aber die Thatsache zu leugnen 
scheint mir unmöglich. Freilich scheut der französische Pamphletist 
sonst weder Uebertreibung noch Lüge, aber hier kann er nicht lügen, 
denn er beruft sich ja auf eine allbekannte Thatsache. Welchen 
Sinn hatte es zu behaupten, erst kürzlich sei ein Bündnis Sigmunds 
mit England an den Tag gekommen, das ihn compromittiere, wenn 
alle Welt wußte, daß dieses Bündnis kein Geheimnis gewesen war? 
Wenn hier eine Erdichtung vorliegen sollte, so könnte sie höchstens 
in der Thatsache des Bündnisses selbst gesehen werden. Aber diese 
wird ja von F. nicht nur zugegeben, sondern sogar aufs neue be- 
legt! Es wird also wol dabei bleiben müssen: Sigmund ist im Jahre 
1414, als England und Frankreich gegeneinander loszuschlagen droh- 
ten, der Bundesgenosse beider geworden, mit Frankreich hat er eine 
alte Familienallianz erneuert, mit England ein nicht näher bekann- 
tes Bündnis abgeschlossen, das die Grundlage gemeinsamen Handelns 
in Konstanz bildete *). War dieses Verfahren auch nicht ganz ehr- 
lich, so war es doch höchst geschickt und ihm vornehmlich der Er- 
folg, das Zustandekommen des Concils, zu danken. Mir scheint, die 
von Finke publicierten Dokumente geben einen neuen Beweis dafür, 
wie verkehrt die herkömmliche geringschätzige Beurteilung Sigmunds 

sandten Heinrichs V. selbst Mitteilung an Frankreich gemacht. Allerdings, aber 
nur von Verhandlungen, und zwar von denen, die ßich auf die Vermittlung zwi- 
schen Frankreich und England bezogen. Von dem Abschluß eines Concilsbänd- 
nisses sagt er nichts. Wenn Finke ferner die Bedeutung der Nichterwähnung 
des englischen Bündnisses in der Correspondeuz durch den Hinweis darauf zu 
entkräften sucht, daß auch das französische Büuduis nirgeuds genannt werde, so 
frage ich : woher weiß Finke, daß nicht auch dieses wirklich geheim gehalten 
werden sollte ? Und wenn F. endlich sagt : 'Ob es (die Erwähnung) nicht münd- 
lich geschehen ist, muß dahingestellt bleiben', — so scheint mir, auf diese Art 
könne man alles plausibel machen, z. B. auch die Existenz gefiederter Menschen. 
Denn 'ob sie nicht auf dem Monde vorkommen, muß dahingestellt bleiben 9 . 

1) Schon in den von Finke publicierten Schreibet! aus dem Jahre 1414 finde 
ich Spuren, daß das Verhältnis Sigmunds zu England um eine Nuance enger ist, 
als das zu Frankreich. Wo er um Sendung von Gelehrten bittet behufs vor- 
heriger Verabredung über das Concil, schreibt er an Karl VI. : ut unanimi digesto 

consilio salubriter provideretur; gegenüber Heinrich V. heißt es: ut unanimi 

nöbiscum vestri parte digesto consilio in unam sententiam concordando salu- 
briter provideretur (S. 369. 375). Nirgends aber findet sich in seiner Correspon- 
denz mit Frankreich ein Satz, wie der folgende an Heinrich gerichtete (S. 375): 

Affectaremus ut in unitate votorum et amicitie soliditate corroboraremur ä 

sie esset cor unutn et anima una et conformitas alterutrum actionum u. s. w. 
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ist. Das Kunststück, die beiden Todfeinde gleichzeitig für den eig- 
nen Plan zu gewinnen, war gewiß eine Meisterleistung in der hohen 
Diplomatie, vielleicht der größte Erfolg, den Sigmunds lange Re- 
gierung überhaupt aufzuweisen hat. 

Meine Ausstellungen sind ein wenig lang ausgefallen, doch 
möchte ich dies nur als ein Zeichen dafür angesehen wissen, daß 
das besprochene Werk nicht eben zu den gleichgiltigen zu rech- 
nen ist. Besser freilich wüßte ich meine Ansicht von seiner Bedeu- 
tung nicht auszudrücken, als durch den Wunsch, daß der längst 
versprochene zweite Band nicht mehr zu lange auf sich warten 
lassen möge. 

Basel, im April 1898. Haller. 



Nachod, 0., Die Beziehungen der niederländischen Ostindischen 
Kompagnie zu Japan im siebzehnten Jahrhundert. Leipzig, 
1897. Rob. Friese Sep. O- XXXIV, 444, CCX Seiten. Preis Mk. 12.— 

Die Beziehungen der europäischen Culturvölker zum fernen, bis 
vor einigen Dezennien noch so geheimnisvollen und fest verschlosse- 
nen Ost-Asien sind in den letzten Jahren so zahlreich geworden, 
daß das vorliegende Werk wirklich sehr zeitgemäß genannt wer- 
den kann. 

Denn wenn auch der Verkehr der Holländer mit Japan in den 
drittehalb Jahrhunderten, während deren sie — abgesehen von den 
Chinesen und wenigen andern ostasiatischen Völkern — allein die 
Verbindung des Inselreiches mit der Außenwelt vermittelten, in so 
ganz abnormen Verhältnissen sich bewegt, daß die Darstellung für 
die Beurtheilung der heutigen Zustände keinen praktischen Werth 
zu haben scheint, so entspricht diese Darstellung doch durchaus dem 
Bedürfnis der Historiker, die Alles interessieren muß, was zur Be- 
leuchtung der so wenig gekannten Vergangenheit eines Landes die- 
nen kann, das anscheinend mit jedem Jahr ein wichtiger Factor in 
den großen Wöltereignissen und im Weltverkehr zu werden im Be- 
griff ist. Nun ist allerdings das hier behandelte Thema keineswegs 
ein unbekanntes. Sowol die Ausrottung des Christentums in Japan 
als die damit eng verbundene Abschließung gegen die Außenwelt 
und die zu Gunsten der Holländer gemachten Ausnahmen sind in äl- 
terer und neuerer Zeit sehr oft nicht allein von Holländern, sondern 
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namentlich auch von Deutschen bearbeitet worden , in Werken von 
sehr verschiedenem Werth, deren einige allgemein bekannt geworden 
sind. Jedoch nur wenige unter diesen entsprechen den jetzigen For- 
derungen der historischen Wissenschaft, und auch diese nur in sehr 
beschränktem Maße. Namentlich hatte noch Niemand versucht, die im 
niederländischen Reichs-Archiv verwahrten Papiere der Ostindischen 
Compagnie zu einer solchen Darstellung zu verwerthen. Sie sind 
zwar bereits von holländischen Gelehrten benutzt, allein meistens 
nur zur Einzelforschung, nicht zu einer Gesammtdarstellung. Eben 
das ist der Verdienst des vorliegenden Buchs: — der Verf. hat, so 
weit sich ersehen läßt, für den von ihm bearbeiteten Zeitraum, die 
Schätze jenes Archivs vollständig ausgenutzt und dabei die sämmt- 
liche gedruckte Litteratur, welche sich nur einigermaßen auf sein 
Thema bezieht, vom wichtigsten Folioband des sechszehnten bis zum 
kleinsten Aufsatz des neunzehnten Jahrhunderts, herangezogen und 
mit Geschick und Verstand verwendet. Eine solche Arbeit verfällt 
leicht in den Fehler, daß sie gar zu sehr auf die Einzelheiten eingeht, 
und es scheint mir, daß der Verf. seinen Lesern dann und wann wol 
dieses und jenes hätte ersparen können. Da jedoch sein Werk 
zugleich eine politische und eine Handelsgeschichte sein soll, ist 
dieser Vorwurf vielleicht weniger zutreffend. Jedenfalls ist ein des 
Guten zuviel eine Rüge verhältnismäßig harmloser Art, und Ref. 
will durchaus keine Klage führen, nur den Character des Buches 
andeuten. 

Dagegen kann er sich nicht enthalten dem Verf. Dank zu 
sagen , daß er so unparteiisch 1 über das Auftreten der Holländer 
urteilt , das eben hier nur allzusehr geeignet ist , den auch auf 
deutscher Seite gewöhnlichen Vorwurf, es sei nur bei einem vom 
niedrigsten Krämergeist beseelten Volke begreiflich , herauszufor- 
dern. Im Gegentheil, er zeigt völliges Verständnis für die eigen- 
tümliche Stellung der ostindischen Compagnie Japan gegen- 
über und unterzieht die seit langer Zeit von Vielen, selbst von 
Kämpfer in seinem berühmten Werke über Japan ausgesprochene 
Anklage, die Holländer hätten eifrig mitgearbeitet an der Ausrottung 
der letzten Reste des japanischen Christenthums, einer Kritik, welche 
von dieser Anschuldigung so gut wie Nichts aufrecht stehen läßt. 
Er hat ferner versucht den Japanern und ihrer Ausschließungspolitik 
gerecht zu werden, und wenn es vielleicht als ein Mangel zu be- 
zeichnen ist, daß er kein Japanisch versteht und keine japanischen 
Quellen im Urtext verwerthet hat, wie daß z. B. in dem fast zu glei- 
cher Zeit erschienenen ersten Bande der holländischen Arbeit des 
Herrn Groenevelt über die ersten Beziehungen der Holländer «u 
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China, in Bezug auf die chinesischen Quellen geschieht, so hat er 
dagegen Alles, was von Japanern in bekannteren Sprachen veröffent- 
licht ist, hinzugezogen. Dabei ist immer noch fraglich, ob den japani- 
schen Quellen wirklich ein großes Gewicht beizumessen ist , von den 
chinesischen wenigstens kann man es nicht sagen ; ihre Darstellungen 
aus jener Zeit erinnern lebhaft an diejenigen, welche die heutigen 
Chinesen über ihre Kriege der letzten Jahre zu verbreiten lieben. 
Die orientalischen Begriffe von historischer Wahrheit und Genauig- 
keit stimmen eben nicht immer mit den unsrigen überein. 

Der Verf. hat mit Recht geglaubt, zum richtigen Verständnis 
seines Themas sei es nothwendig, sich mit der Geschichte Japans 
bis zu der Zeit, da es den Holländern bekannt wurde, so wie mit 
dem Zustand, in dem sich damals das Land befand, ebenso mit 
der Entstehung und Organisation der ostindischen Compagnie, die 
dort allein die niederländische Nation vertrat, so vollständig wie 
möglich vertraut zu machen. Sehr richtig hat er erkannt, nicht 
die Holländer, nicht die niederländische Nation hat Beziehungen mit 
Japan angeknüpft und erhalten , sondern eine niederländische Han- 
delsgesellschaft, die eben dort ausschließlich als Handelsgesellschaft 
thätig war, wenn sie auch in Indien und sonst durch die Ereignisse 
gezwungen war, zugleich als eine politische Macht aufzutreten. 
Wenn man das nicht erkennt, ist es freilich kaum möglich das Ver- 
halten der Holländer zu begreifen. 

Den drei einleitenden Kapiteln, von denen das zweite, über die 
niederländische ostindische Compagnie holländischen Lesern vielleicht 
weniger Neues bietet, wenn es auch, meines Wissens, in keiner hol- 
ländischen Arbeit eine derartige deutliche und zugleich knappe Dar- 
stellung der Einrichtung und Wirksamkeit dieser berühmten Gesell- 
schaft gibt, schließen sich die das eigentliche Thema des Buchs be- 
handelnden Abschnitte würdig an. Zwischen den beiden ersten und 
dem dritten, den Zustand Japans um das Jahr 1G00 schildernden, ist 
ein Kapitel eingeschoben, welches die Erschließung Japans für die 
Holländer bis zur Gründung ihrer Factorei in Hirado behandelt. 

Dann folgt ein in drei Abschnitte getheiltes, über 150 Seiten 
langes Kapitel , wol das interessanteste des ganzen Werkes , in 
dem der Verlauf der Beziehungen der Holländer zu Japan bis zu 
ihrer gezwungenen Uebersiedelung nach dem Inselchen Deshima vom 
Jahre 1641 erzählt wird. Im ersten Abschnitt und in den ersten 
Seiten des zweiten werden die sich zuerst immer günstiger gestalten- 
den Verhältnisse der Holländer bis zum Jahre 1628 geschildert , in 
welchem Jahre ein Streit zwischen den Holländern und Japanern 
in Folge des Auftretens der Holländer in Formosa entstand, ein 
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Streit, der eine vollständige Handelssperre von japanischer Seite zn 
Folge hatte, welche nur durch das äußerste Entgegenkommen von 
Seiten der Regierung in Batavia und ihrer Beamten beseitigt wurde. 
Dieser Streit füllt den Rest des zweiten Abschnitts aus. Inzwischen 
hatten sich die Beziehungen der Japaner zu den Portugiesen fort- 
während verschlimmert, und dies kam dem Handel ihrer Concurrenten, 
der Holländer sehr zu gute, er hat nie bessere Jahre gekannt, als 
eben gleich nach der Wiederherstellung der Freundschaft mit der 
japanischen Regierung. So schien selbst das berüchtigte Edict des 
Jahres 1635, das den Japanern verbot, das Land zu verlassen und 
mit Fremden wie früher zu verkehren und die gegen das Christen- 
thum und namentlich gegen die fremden Priester erlassenen Verbote 
verschärfte und die dadurch nötig gewordene Uebersiedelung der 
Portugiesen nach Deshima ihnen zum Vortheil zu gereichen. Und 
es ist kein Wunder, daß man das Auftreten der japanischen Re- 
gierung ihren Denunziationen zuschrieb, und dieses selbst in Holland 
Glauben fand. Wie gesagt, erweist der Verf. mit ziemlicher Ge- 
wißheit die Bodenlosigkeit dieser Auffassung. Wenn dem wirklich 
so wäre, so hätten sich die Holländer doch jedenfalls schmählich 
verrechnet, denn die Umstände in Japan wurden bald derart, daß 
das freundliche Verhalten der Regierung ihnen gegenüber eher ins 
Gegentheil umschlug, so daß auch die völlige Unterdrückung des 
letzten Restes des Christenthums und die vollständige Ausschließung 
der Portugiesen ihnen keinen Vortheil brachten und sie, wie im 
dritten Abschnitt dargethan wird, trotz aller eifrigen Bemühungen 
gezwungen wurden, ihre Factorei zu Hirado zu verlassen und sich, 
wie vorher die Portugiesen, auf der Insel Deshima einschließen zu 
lassen, sie hatten eben keine Wahl. Die japanische Regierung ließ, 
selbst die mit dieser Uebersiedlung verbundenen, später noch oft ver- 
schärften Beschränkungen als eine seltene Gunst erscheinen, welche den 
Holländern nur in Folge der ihnen vom vorigen Shogun verliehenen 
Privilegien zu Theil wurde. Denn, sagten die japanischen Behörden, 
Japan brauche den holländischen Handel keineswegs, durch Chinesen, 
Siamesen und sonstige Ost-Asiaten könne es den geringen Bedarf 
an europäischen und indischen Waaren vollständig decken, und die 
chinesischen, welche den vornehmsten Bestandtheil der holländi- 
schen Einfuhr ausmachten , bekamen sie überhaupt von jenen noch 
billiger. 

Es gehört zu den Verdiensten dieses Buches, daß die Ursachen 
dieser Sinnesänderung nachgewiesen werden ; sie hängen mit den 
politischen und wirthschaftlichen Aenderungen in Japan während 
dieses Zeitraums eng zusammen. Merkwürdig, so wie der vollstän- 
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dige Sieg der Shoguns über alle Widersacher damals den Ausschlag 
gab, Japan gegen alles Fremde zu verschließen, so war zwei Jahr- 
hunderte später das Aufgeben dieser Polttik die Ursache des Falles 
ihrer Herrschaft. 

Seit ihrer Einschließung in Deshima ist die Geschichte der 
Holländer in Japan vorzugsweise Handelsgeschichte. Der Verf. er- 
zählt in seinem letzten, ebenfalls in drei Abschnitten getheilten Ka- 
pitel, wie es ihnen dabei erging unter den verschiedenen Systemen, 
welche es der japanischen Regierung zu befolgen beliebte. In den 
ersten dreißig Jahren bestand Handelsfreiheit bezüglich Umsatz und 
Preis, dann vom Jahre 1672 bis zum Jahre 1685 wurde der Ver- 
kaufspreis innerhalb gewisser Grenze beschränkt, war nur der so- 
genannte Taxatie-Handel erlaubt, nachher wurden freilich die Preise 
frei gegeben, jedoch es war ein Maximal-Umsatz festgesetzt, was 
noch lästiger war. Wie sich unter diesen Aenderungen die Be- 
ziehungen wechselten, wie Japaner und Holländer ihr möglichstes 
thaten, die Beschränkungen zu umgehen, wie öfters ein schwung- 
hafter geheimer Privathandel von beiden Seiten getrieben wurde, 
und wie diesen vergeblieh sowol die Compagnie als die japanische 
Regierung zu vernichten suchte, während nicht selten eben die 
Behörden selbst beiderseits daran betheiligt waren, wird ausführlich 
erzählt, wie auch die sonstigen früher so oft erzählten, wesentlich 
durch die Beschreibungen Valentyns und Kämpfers allgemein be- 
kannt gewordenen Einzelheiten des Lebens der Holländer auf Deshima 
und die jährlichen Hofreisen der Factorei-Häupter nach Yeddo. Sie sind 
seitdem noch ziemlich dieselben geblieben , auch in den späteren 
Jahrhunderten bis zur Erschließung des Landes für die Ausländer. 

Merkwürdig ist es, daß, wie der Verf. beweist, die Gewinne der 
Compagnie immer ziemlich geringfügig geblieben sind. Sie haben 
auch nur annähernd die Höhe der früher von den Portugiesen er- 
zielten erreicht. Hatte deren jährlicher Umsatz einen Werth von 
etwa sechs Millionen Gulden, so stieg der der Holländer nie auf 
die Hälfte dieser Summe. Der Verf. hat ausgerechnet, die Com- 
pagnie habe im siebzehnten Jahrhundert im Durchschnitt jährlich einen 
Reingewinn von ungefähr 400,000 Gld. erzielt, und später noch viel 
weniger, eine Summe, welche anscheinend zu klein war, um die 
Zähigkeit zu erklären, mit der sie an einem Handel festhielt, 
der die sonst so mächtig und gebietend auftretende Handels- 
macht beispiellos erniedrigte, ohne auch nur zu versuchen, eine bes- 
sere Stellung zu erhalten. Allein, es war ein Monopol, das sie nicht 
aus der Hand geben wollte. Andere Nationen, namentlich die Eng- 
länder, standen gleich bereit, an ihre Stelle zu treten, wenn sie die- 
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selbe aufgeben sollte. Freilich die Japaner wiesen alle Annäherun- 
gen von jener Seite mit der größten Entschiedenheit ab, aber wer 
bürgte dafür, daß sie so fortfuhren, sobald sich die Holländer weni- 
ger unterwürfig zeigten. So blieben sie neben den Chinesen die 
einzig Bevorzugten. Und eben an diesem Vortheil hielt man fest, 
und nachher wurde es eine Gewohnheit. 

Dieses letzte Kapitel ist gerade deswegen von Interesse, weil 
dort ziemlich kurz zusammengestellt ist, was sonst aus allerlei Quel- 
len herauszusuchen ist. Natürlich kommen die Archivalia nicht 
mehr so in Betracht wie in den vorherigen Abschnitten, in denen sie 
die vornehmste Quelle der Darstellung waren. Das wird an den Bei- 
lagen deutlich, die über zweihundert Seiten ausfüllen und fast aus- 
schließlich aus Briefen und sonstigen Akten aus dem niederländischen 
Reichsarchiv bestehen, die hier in deutscher Uebersetzung abge- 
druckt sind. Ein beträchtlicher Teil davon ist freilich schon früher 
veröffentlicht, aber meistens in holländischer Sprache und in Wer- 
ken, die in Deutschland wenig bekannt sind. Ob sie alle die er- 
neute Publication verdienen, möchte Ref. dahingestellt lassen. Aeußerst 
interessant jedoch sind die hier mitgetheilten, vom Verf. aus allerlei 
Akten und Rechnungen zusammengestellten Umsatz- und Waaren- 
tabellen, mit den beigefügten Erläuterungen. Sie geben ein an- 
schauliches Bild des japanischen Handels der Compagnie im sieb- 
zehnten Jahrhundert. Zum Schluß verdient noch die das Werk ab- 
schließende Schlußbetrachtung hervorgehoben zu werden. Eben weil 
die Darstellung selbst an einem gewissen Uebermaß von Einzel- 
heiten leidet, welche den Leser ermüden, erleichtert diese Zusam- 
menstellung der Ergebnisse der ganzen Arbeit die Orientierung be- 
deutend. Sie gewährt ihm, was sonst der verdienstvollen Arbeit 
fehlt, einen Ueberblick des Ganzen. Eben sie macht es auch be- 
greiflich, welche Aktualität diese Darstellung von Zuständen und 
Ereignissen besitzt, die sonst in keiner Weise mit der Gegen- 
wart zusammenzuhängen scheinen. Gewiß wird sie darum den Er- 
folg erhöhen, den wir dem Verf. vom Herzen wünschen. 

Leiden, Februar 1898. P. L. Müller. 
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KieierMerreieklsehe Weisthümer im Auftrage der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften hrsg. von Gustav Winter. II. Theil. Die Viertel ob und 
unter dem Mannhartsberge. Auch u. d. Titel : Oesterreicbische Weisthümer, 
8. Band. Braumüller, Wien und Leipzig, 1896. XXV u. 1172 S. Preis 50 M. 

Die für die Rechtsgeschichte des Mittelalters und der neuein 
Zeit so hoch bedeutsamen, wenn auch nicht annäherungsweise ge- 
nügend ausgenützten Publicationen von deutschen Weisthümern, 
welche seit Grimm allseitigem Interesse begegnen, haben durch den 
vorhegenden 8. Band der österreichischen Weisthümer, welche im 
Auftrage der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien heraus- 
gegeben werden, eine neue wesentliche Erweiterung erfahren. Der 
1896 erschienene stattliche Band (XXV und 1172 SS.), von G. Win- 
ter herausgegebenen, enthält — als 2. Band der niederösterreichi- 
schen Weisthümer — jene Taidinge, welche der nördlich der Donau 
gelegenen Hälfte dieses Landes zugehören. Wie die Vorrede her- 
vorhebt, bringt der Band, abgesehen von den Nachträgen zum 
Band 1 in 156 Nummern 216 Stücke, von denen bisher nur 68 
(meist in Kaltenbäcks Pan- und Berglaidinge) bereits gedruckt, die 
übrigen 148 bisher gänzlich unbekannt waren. Die neue Ausgabe 
macht für 114 Ortschaften dieses Gebietes das erste mal ein Tai- 
ding bekannt. 

Zeitlich gehören diese Weisthümer dem 14. bis 19. Jahrh. an; 
und zwar entfallen auf das 14. Jahrh., bezw. den Uebergang vom 
14. zum 15. Jahrh. 7 Stücke, von denen die ältesten c. 1330 (n. 138 
I u. II), 1340 (n. 131 I) und 1355 (n. 141) datieren. Ein Weis- 
thum , ein Banntaiding von Reschitz (n. 87 II) stammt aus unserm 
Jahrhundert (1810); 16, darunter das späteste von 1791 (n. 88 III) 
gehören dem 18. Jahrh. an. Die größte Zahl (an 90) fällt ins 16. 
Jahrh., während dem 15. und 17. Jahrh. ziemlich gleiche Zahlen 
(je ca. 50) zugehören. 

Daß Winter ähnlich, wie dies schon in frühen Bänden österrei- 
chischer Weisthümer geschehen, auch ungedruckten Gemeindeord- 
nungen, >wenn sie auch nicht auf Rechtsweisthum oder Kürung be- 
ruhen, nicht grundsätzlich die Aufnahme versagte < und so in ge- 
wissem Sinn den eigentlichen Rahmen überschritt, wird man mit 
Bücksicht auf den sonst bedeutenden Inhalt solcher Stücke kaum 
anfechten. 

Auf S. 1067 bis 1121 finden wir reichhaltige Nachträge und 
Ergänzungen zum ersten Bande der n. ö. Weisthümer, welche uns 
die Kenntnis der nachträglich aufgefundenen Handschriften und aus 
diesen 7 neue Stücke vermitteln. 
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Die Ausgabe selbst entspricht allen Anforderungen, welche heute 
Editionen gegenüber erhoben werden können. Neben dem Vermerk, 
in welcher Weise das einzelne Stück überliefert ist , finden wir 
überall, wo eine mehrfache handschriftliche Ueberlieferung vorliegt, 
mit einer gewiß auch den weitgehendsten Anforderungen entspre- 
chenden Ausführlichkeit die verschiedenen Lesearten auf das sorgfäl- 
tigste verzeichnet. Ein besonderes Verdienst hat sich G. Winter durch 
die schönen historischen Daten erworben, die er für jeden Ort, dem 
die Weisthümer zugehören, in den Noten bei den einzelnen Bann- 
taidigen vermerkt hat. Bei der Benutzung wird ihm jeder für die 
daran gewendete nicht geringe Mühe ganz besonders dankbar sein. 
Liegt doch die Schwierigkeit bei der Verwerthung von Weisthümern 
überhaupt darin, daß sie in ihrer Bedeutung nur bei genauer Kennt- 
nis der Localgeschichte volle Würdigung und richtige Beurtheilung 
finden können. Indem nun der Herausgeber sich der Mühe unter- 
zog, möglichst eingehend zusammenzustellen, was über die Geschichte 
der einzelnen Orte und die dort maßgebenden Grundherrschaften 
sich nachweisen läßt, hat er den Benutzern werthvolle Anhaltspunkte 
für die richtige Würdigung des Weisthums selbst in die Hand ge- 
geben und ihn einer sehr namhaften Mühe überhoben. 

Endlich kann nicht rühmlich genug das treffliche Sachregister 
hervorgehoben werden. Dadurch, daß nicht nur die in den Weis- 
thümern vorkommenden technischen Ausdrücke vollzählig darin ver- 
zeichnet, sondern auch soweit als möglich in den Zusammenhang 
gebracht sind, in dem sie in den einzelnen Urkunden stehen, ist dem 
Gebrauch ein ganz hervorragender Dienst gethan. Daneben ent- 
halten die Verweisungen, die so oft bei den einzelnen Worten und 
Ausdrücken auf die jeweils einschlägigen Begriffe aufmerksam ma- 
chen, häufig geradezu Gesammtübersichten über ganze Kategorien von 
Ausdrücken — (z.B. s.v. > Abgaben« über alle die verschiedenen Ab- 
gaben, die da vorkommen), — also schon eine theilweise Bearbeitung 
des in dem Buche gebotenen, so vielseitigen und mannigfaltigen 
Stoffes, über dessen Umfang und Ausdehnung gerade das Sach- 
register keine kleine Vorstellung erweckt. 

So reiht sich die vorliegende Ausgabe allen vorhergehenden 
Weisthümereditionen und speciell auch den österreichischen würdig an, 
und man kann das Erscheinen dieses (VHI.) Bandes sowohl wegen 
der Reichhaltigkeit seines Inhaltes, wie wegen der vollbefriedigenden 
Art der Ausgabe mit großer Genugthuung und Freude begrüßen. 

Innsbruck, 17. Januar 1898. Schwind. 
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Sebiefer, E. , Luther als Kirchenhistoriker. Ein Beitrag zar Geschichte 
der Wissenschaft. Gütersloh, C. Bertelsmann 1897. VIII 515 S. Preis 8 M. 

Als ich das vorliegende, Prof. Schirrmacher in Rostock gewid- 
mete Buch zum ersten Male in die Hand bekam, konnte ich mich 
eines gewissen Schreckens nicht erwehren. Wo kommen wir hin, 
wenn wir an sich interessante und wichtige Fragen, die aber doch 
immer Specialfragen bleiben, mit solcher Ausführlichkeit behandeln? 
Schon Köhlers Schrift über die Quellen Luthers in der Schrift an 
den Adel, die in der That eine bedenkliche Perspective eröffnet, 
wenn etwa Andere daran denken sollten, in ähnlicher Weise andere 
Reformationsschriften vorzunehmen , schien mir des Guten zuviel zu 
thun. Und nun ein Buch von beinah 33 Bogen über Luther als 
Kirchenhistoriker ! Ich gestehe, daß ich mich lange nicht entschließen 
konnte, an eine wirkliche Leetüre zu gehen, wiewohl über die Wich- 
tigkeit der aufgeworfenen Frage, auf die in neuerer Zeit zuerst wie- 
der G. Kawerau in Theol. Litteraturztg. 1886 Sp. 381 hingewiesen 
hat, kein Zweifel sein konnte , aber ich freue mich , hinzusetzen zu 
können, daß mein Interesse an der überaus fleißigen Arbeit und dem 
mir unbekannten Verfasser je länger je mehr gewachsen ist. Frei- 
lich darf nicht verschwiegen werden, daß die Furcht vor übergroßer 
Breite eine vollkommen gerechtfertigte gewesen ist, und daß es ein 
Leichtes gewesen wäre, den Stoff auf die Hälfte der Seitenzahl zu- 
sammen zu drängen. Um sogleich Eines zu erwähnen, so hält es 
Verf. für notwendig, bei der Besprechung der einzelnen Chronisten 
oder historischen Schriftsteller etc. , die Luther benutzt hat oder 
benutzt haben könnte, die ganze einschlägige Litteraturgeschichte 
und oft die ganze Lebensgeschichte nicht selten auf einer Reihe von 
Seiten mitzuteilen, während es doch wirklich genügt hätte, in einer 
Anmerkung die wichtigsten Daten in Erinnerung zu bringen und 
die etwa benutzten Ausgaben des betreffenden Werkes festzustellen. 
Und die vom Verf. beliebten ausführlichen litterargeschichtlichen 
Mitteilungen konnten um so eher fortfallen, als er gar nicht den An- 
spruch erhebt , damit etwas Neues zu bieten , und thatsächlich nur 
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Digitized by 



Google 



606 Gott, gel. Anz. 1898. Nr. 7. 

Bekanntes wiedergiebt. Auch geht er in der wörtlichen Wiedergabe 
der einzelnen Stellen oft etwas zu weit, jedenfalls weiter als nötig. 
Und es kann nicht oft genug betont werden : je mehr sich die hi- 
storische Wissenschaft specialisiert, um so mehr muß ai|f die knappe- 
ste Fassung gedrungen werden. Denn wer hat heute noch Zeit, um 
einer Specialfrage willen dickleibige Monographieen durchzulesen? 
Da greift der Quellenkundige lieber zu den Quellen selbst und kommt 
so schneller zum Ziele. 

Ehe ich auf den Inhalt eingehe, kann ich nicht umhin, eine Be- 
merkung über den Titel zu machen. Es mag ja schwer gewesen 
sein, das, was der Verfasser wollte, in einem kurzen Titel zusammen 
zu fassen, und Schäfer spricht sich im Eingange ja auch darüber 
aus, wie er dazu gekommen, nicht zu sagen, Luther als Histo- 
riker, sondern als Kirchenhistoriker, was er ganz richtig 
begründet, gleichwohl muß ich den Titel als irreführend bezeichnen. 
Unter Historiker pflegt . man doch wohl immer einen Geschichts- 
forscher oder Geschichtsschreiber zu verstehen, dagegen handelt es 
sich nach den Angaben des Verf. S. 2 nur um Luther als Geschichts- 
kenner, nicht aber darum, was er etwa in historischer Darlegung 
geleistet hat. 

Der Verf. beginnt mit einem kurzen Ueberblick über den Stand 
der geschichtlichen Studien am Ausgang des Mittelalters und am 
Anfang des Reformationszeitalters, constatiert das gänzliche Fehlen 
historischer Vorlesungen auf den Universitäten, — ihr allmähliches 
Aufkommen ist übrigens noch nicht behandelt, geschweige denn das 
Aufkommen von kirchen-historischen Vorlesungen — , wirft dann die 
Frage nach Luthers historischem Sinn auf, wobei dem Leser schon 
eine Anzahl der prägnantesten Auslassungen Luthers über den Wert 
der Geschichte und ihres Studiums mitgeteilt werden. Daran knüpft 
sich oft im Anschluß an Jürgens weitschichtige Behandlung eine 
Darlegung von Luthers Entwicklungsgang auf historischem Gebiete 
S. 24 ff. Irrtümlicherweise wird dabei von juristischen Fachstudien 
Luthers in Erfurt gesprochen. Von solchen kann doch eigentlich 
nicht die Rede sein. S. 199 lesen wir mit Berufung auf Jürgens: 
>Luther hörte bei dem Canonisten Henning Göde Vorlesungenc, aber 
Jürgens 493 ist vorsichtiger und sagt: >er soll bei Göde gehört 
haben«, und bemerkt dazu, daß Luther selbst nie davon spricht 
Seine spätere Kenntnis des Corpus iuris canonicum, über dessen Zu- 
sammensetzung, allmähliches Wachstum, Bedeutung etc. der Verf., 
was für seine Darstellungsweise charakteristisch ist, den Leser auf 
beinah sechs Seiten (S. 193 — 198) glaubt unterrichten zu müssen, 
ist kein Beweis dafür, noch weniger der >tractatulus de his qui ad 
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ecclesias confugiunt.< (Weim. A. I, lf.), an dessen Echtheit der 
Verf. auf Knaakes Antwort hin nicht zweifelt (S. 42. 199), wäh- 
rend nach meinem ihm entgangenen Nachweis der Unechtheit (Gott, 
gel. Anz. 1884 S. 25 ff.) kaum noch ein Forscher jenes Schriftchen 
Luther zuschreiben dürfte. Zu dem von Luther in seiner ersten 
Wittenberger Zeit gelesenen Tractat des Trittenheim >liber lugubris 
de statu ecclesiae< und dem von Luther benutzten Exemplar, das sich 
jetzt in der Zwickauer Bibliothek befindet, bemerkt der Verf.: 
>Z ahlreiche Anmerkungen zeigen Luthers sorgfältige Arbeits- 
weise <, Buchwald aber, auf den er sich beruft, schreibt; >eine ge- 
ringe Anzahl Bemerkungen (Christi. Welt 1890, S. 846). Vor- 
sichtiger als der Verf. würde ich namentlich für die Wittenberger 
Anfangszeit in der Annahme sein, daß Luther das, was er aus an- 
dern Schriftstellern übernimmt, auch wirklich selbst bei ihnen ge- 
lesen hat, sogar da, wo er das Buch und Capitel angiebt, ist das 
nicht nötig. Denn es läßt sich nachweisen, daß man damals aus leicht 
begreiflichen Gründen noch mehr an Citaten übernahm, als dies, was 
der Verf. nicht läugnen wird, noch heute bei sehr fleißigen For- 
schern der Fall ist, und aus dem Umstände, daß Scheurl am 
20. Dez. 1518 (Enders I, 335) an Luther eine Stelle aus dem Chro- 
nicon des Antoninus v. Florenz als Analogon von Luthers Appella- 
tion an ein Concil ausschreibt, zu schließen, daß >der Adressat Lu- 
ther damals schon hinreichend mit Antoninus Chronik vertraut ge- 
wesen sei«, scheint mir mehr als kühn, — wobei gar nicht in Abrede 
gestellt werden soll namentlich in Rücksicht auf W. A I, 384, daß 
Luther sie gekannt hat — , ebenso daß Luther, weil er 1518 im Streit 
mit Prierias einmal von > Chroniken < spricht, schon die erst 1516 
erschienene Chronik des Nauklerus gekannt haben soll (S. 41). Aber 
was kommt auf diese Einzelheiten an? Wichtiger ist, was der Ver- 
fasser meines Erachtens noch nicht genügend berücksichtigt hat, und 
was sich mir bei meiner Beschäftigung mit Luther immer und im- 
mer wieder aufgedrängt hat, nämlich daß er sich niemals in seinem 
Leben zu der Höhe rein wissenschaftlicher Arbeit aufgeschwungen 
hat, die Dinge um der Sache selbst willen zu ergründen, sondern 
ihn bei allem, was er trieb, praktische, kirchlich-religiöse Motive 
bestimmt haben. Er arbeitete immer ad hoc, weshalb er auch nie 
das Streben gehabt, die Dinge in eins zu setzen. Wir haben über 
die meisten theologischen Fragen Theologumena Luthers, ein System 
seiner Theologie, eine Theologie Luthers im eigentlichen Sinne giebt 
es nicht, und auch wo er sich zu einer Art Systematik erhebt, 
wie in der Schrift de servo arbitrio, beweist die Einseitigkeit des 
darin festgehaltenen Standpunkts und die Unmöglichkeit, ihn mit 
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anderen Auslassungen in eins zu setzen, das praktische, unmittelbare 
Motiv, was ihn dabei beseelt. So war es aber noch mehr bei sei- 
nen sogenannten historischen Studien. Er hat gewiß das eine oder 
andere einschlägige Werk gelesen und mit Interesse gelesen, wirk- 
liche historische Studien zu machen, dazu kam er doch erst, als der 
theologische dogmatische Kampf mit seinen Gegnern durch Betonung 
des Traditionsbeweises von Seiten Ecks und namentlich des Hieronymus 
Düngersheim ihn einfach dazu nötigte. Das hätte m. E. noch schär- 
fer hervorgehoben werden müssen, als es Schaefer in dem Abschnitt 
über die Leipziger Disputation S. 45 ff. hervortreten läßt. Und wenn 
der Verf. den dritten Abschnitt seines ersten Teils >die Zeit des 
reformatorischen Aufbaus bis 1535< mit den Worten einleitet: 
>Nach der Leipziger Disputation galt es zunächst für Luther, die 
Mängel in seinen kirchenhistorischen Kenntnissen, die sich bei der- 
selben gezeigt hatten, durch eifrige Arbeit auszugleichen < etc. 
(S. 69), so ist das nur geeignet, ein ganz unrichtiges Bild von Lu- 
thers weiterer Entwickelung hervorzurufen. Wir haben gar keinen 
Grund zu der Annahme, daß er im Bewußtsein seiner mangelhaften 
historischen Kenntnisse weiter geforscht hat, und ohne äußere Ver- 
anlassung hätte er wahrscheinlich kaum weitere Studien vorgenom- 
men. Es ist nun gewiß nicht des Verf.s Aufgabe, die Entstehung 
auch nur der reformatorischen Hauptschriften Luthers in den Kreis 
seiner Betrachtung zu ziehen, aber die Ueberleitung zu der für sein 
Thema doch nicht unwichtigen Schrift an den Adel (S. 71) ist etwas 
zu dürftig, dagegen läßt er, wie ich nachträglich bemerke, der 
Schrift Köhlers (vgl. m. Besprechung GGA. 1897 Nr. 6) eine im 
Ganzen richtige, ausführliche Kritik zu teil werden. Nicht berück- 
sichtigt finde ich in der Folge, welche Bedeutung der Sacraments- 
streit für Luthers historische Studien gehabt hat. Auch wäre, wenn 
auch nicht streng unter das Thema fallend, aber für Luthers histo- 
rische Betrachtungsweise charakteristisch, etwa bei Besprechung der 
supputatio mundi, die Notiz am Platze gewesen, auf die ich Martin 
Luther II, 529 hingewiesen, daß Luther seinen Zuhörern, um sie 
über die schwierige Chronologie der israelitischen Könige und der 
persischen und assyrischen Machthaber zu orientieren, eine uns lei- 
der nicht erhaltene Tabelle in die Hand gegeben hat (W. A. Xm, 
511. 548). Mit dem Hinweis Vide Chron. Germaniae bei Gelegen- 
heit der Erwähnung der Erfurter Synode von 1075 (EA. 24, 361, 
2. Aufl. S. 389, auch in der Conf. Augustana Art. XXIH. vgl. meine 
Ausgabe S. 61), den sich Schäfer S. 80 nicht erklären konnte, ist 
offenbar Lambert von Hersfeld gemeint (vgl. Mon. Germ. SS. V, 
p. 218. 230). Auch wissen wir, daß Melanchthon eine Handschrift 
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Lamberts im Wittenberger Augustinerkloster fand und durch Caspar 
Churrer ohne Angabe des Namens des Verfassers, den man doch 
sehr bald in Wittenberg kannte (vgl. das Verzeichnis der Quellen 
des Barns in seinen vitae pontificum bei Schaefer S. 85 Anm. 2) 
herausgeben ließ (vgl. Hartfelder, Philipp Melanchthon als Präceptor 
Germaniae, Berlin 1889 S. 295). Irreführend ist die Bemerkung 
auf S. 87: >Wir finden einmal eine ausführliche, wohl dem Hiero- 
njraus entnommene Schilderung der alten vorhieronymianischen Ueber- 
setzungen«, denn an der betreffenden Stelle Erl. A. 37, 2 sagt Luther 
ausdrücklich: >Sanct Hiernonymus schreibt <, zweitens handelt es sich 
da nur um eine ganz kurze Bemerkung über die griechischen 
Uebersetzungen des alten Testaments, und drittens stammt die be- 
treffende Schrift Luthers aus dem Jahre 1543, gehört also nicht in 
den Zeitabschnitt, mit dem sich der Verf. an der angegebenen Stelle 
beschäftigt. Sehr dankenswert ist die mir sehr einleuchtende Dar- 
legung (S. 106 ff.), daß die von Luther 1545 herausgegebene Schrift 
Papsttreu Hadriani IV. und Alexanders III. (Erl. A. 32, 359), die 
der Verf. S. 355 ff. mit kritischen Anmerkungen wieder abdruckt, 
nichts weiter ist als eine Uebersetzung des betreffenden Abschnitts 
aus dem Buche des Barns, die Luther selbst hergestellt hat. 

Nach diesem mehr einleitenden Teil behandelt Schaefer in einem 
zweiten Teil >Luthers historische Quellen«. In einer Vorbemerkung 
betont er mit Recht, daß er in den meisten Fällen nach dem Ge- 
dächtnis citiert, also wenn im weitern dritten Teil bei Luthers Erwäh- 
nungen von historischen Thatsachen auf Quellenstellen verwiesen 
wird, dies nur bedeuten soll, daß sich die Notiz in der und der 
Luther bekannten Quelle findet S. 11. Hierauf werden nun eine 
große Anzahl sogenannter Quellen aufgezählt. Dann wiederholt sich 
in nur noch breiterer Weise als teilweise schon im ersten Abschnitt 
die uns schon bekannte Methode, daß uns der Verf. über Leben 
und Werke des Eusebius, Cassiodor, Piatina, Sabellicus, Josephus 
etc. oft auf Grund sehr ungenauer Kenntnis der einschlägigen Litte- 
ratur (z. B. bei Eusebius) belehrt , woran der Nachweis der wahr- 
scheinlich von Luther benutzten Ausgaben mit Angabe der ersten 
und significantesten Stellen, an denen eine Benutzung ersichtlich, 
sich anschließt (S. 110—116). Das Alles, wozu sich namentlich, wo 
es sich um die Litterargeschichte handelt, eine Menge Bemerkungen 
machen ließen , wovon ich absehe , da sie mit dem eigentlichen 
Thema nur in sehr losem Zusammenhange stehen würden, ist ge- 
wissermaßen nur Einleitung zu dem dritten Teil: >Luthers kir- 
chengeschichtliche Kenntnisse aus seinen Schriften zusammengestellt«, 
in dem der Verf. in vielen Capiteln und Unterabteilungen von der 
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apostolischen Zeit an meist in wörtlicher Wiedergabe der einschlä- 
gigen Quellenstellen und mit kritischen Bemerkungen Alles zusammen- 
stellt, was er an Geschichtsstoff bei Luther gefunden hat S. 217 — 
461. Das Einzelne zu controllieren , bin ich zur Zeit nicht in der 
Lage, ist auch nicht von nöten. Das Ganze macht durchweg den 
Eindruck großer Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit, und ich be- 
wundere den großartigen Fleiß und die Hingabe des Verf.s an die 
Aufgabe, die er sich gestellt, und wenn ich mich auch nicht davon 
überzeugen kann, daß die hier vorliegende große Arbeit in diesem 
Umfange eine notwendige war, so ist sie doch eine dankens- 
werte, und Schäfers Buch, dem eingehende Register beigegeben sind, 
wird für den Lutherforscher ein nützliches Nachschlagebuch sein. 
Erlangen, 15. März 1898. Theodor Kolde. 



Höfler, A., Psychologie. Wien und Prag, Verlag von F. Tempsky, 1897. 
XII und 604 S. 8°. Preis Mk. 14,40. 

In rascher Folge erschien das »Lehrbuch der Psychologie< von 
Fr. Jodl, 1896, dann der erste Halbband >Grundzüge der Psycholo- 
gie« von H. Ebbinghaus, 1897, und bald darauf die hier zu be- 
sprechende > Psychologie < von A. Höfler, 1897. So interessant es 
nun sein müßte, diese drei großen Gesaramtdarstellungen der Psy- 
chologie einander vergleichend gegenüberzustellen, so schwer scheint 
es mir, sich angesichts dieser aus dem actuellsten wissenschaftlichen 
Leben entsprungenen Arbeiten einen hinreichend objectiven Stand- 
punkt zu schaffen , sie sich fern genug zu stellen , um mit der un- 
bedingt notwendigen Ueberlegenheit und Weite des Blickes ein 
verläßliches vergleichendes Urtheil abgeben zu können. Dies wird 
erst nach Dazwischentreten eines beträchtlichen zeitlichen Intervalles 
thunlich sein. Dermalen läßt sich nur mit Genugthuung feststellen, 
daß neben der unermüdlich fortschreitenden gründlichen Einzel- 
arbeit sich nun auch das Bedürfnis nach umfassender Ueberschau 
über das Gewonnene fühlbar gemacht und die entschlossene und 
dankenswerte Inangriffnahme einer so großen, ja fast das Maß der 
Kraft des Einzelnen überschreitenden Aufgabe veranlaßt hat. Daß 
die Arbeit von drei Seiten zugleich unternommen und durchgeführt 
wurde, ist durchaus nicht zu bedauern: all die zu Tage tretende 
Verschiedenheit im Standpunkte, in der Methode, in Gliederung des 
Stoffes, ja in Stil und Gesammtton der Darstellung kommt vielmehr 
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ganz positiv unserer Einsicht zu gute ; die Natur der psychischen 
Tbatsachen und Gesetzmäßigkeiten bringt es eben mit sich, daß sie, 
bei ihrer schwer faßbaren Eigenart, immer wieder und immer von 
neuen Gesichtspunkten aus untersucht und erwogen werden müssen, 
so daß man also nur sagen kann, die drei Werke ergänzen sich 
vielfach auf das glücklichste, keines ist im Stande, das andere in 
seiner raison d'etrc irgend zu beeinträchtigen. Jedenfalls am größ- 
ten und weitesten angelegt sind Ebbinghaus' > Grundzüge < , die 
>nicht bloß in eine erste und allgemeine Kenntnis von den Dingen«, 
sondern >in deren Studium« einführen wollen. Ebbinghaus geht also 
auf erschöpfende Darlegung des heutigen Standes der Wissenschaft 
aus. Jodl gibt ein wohlabgerundetes Ganzes, hat die weite Litera- 
tur in reichem Maße nicht nur herangezogen , sondern auch dem 
Leser handlich zurechtgelegt. Wer also nicht so sehr sich in Einzel- 
heiten vertiefen als einen Ueberblick gewinnen will über das, was 
die moderne Psychologie will und leistet, dem ist Jodls Buch kaum 
entbehrlich. 

Anders und für ein wissenschaftliches Handbuch originell faßt 
Höfler seine Aufgabe: mit voller Planmäßigkeit wird hier die Me- 
thode des propädeutischen Einführens auf die wissenschaftliche Dar- 
stellung übertragen. Dies mag auf den ersten Blick frappieren. 
Allein eine prinzipielle Rechtfertigung liegt m. E. in der Natur der 
Thatsachen, mit denen es die psychologische Forschung eben zu 
thun hat. Die psychischen Vorgänge sind nicht ein auf mühevollen 
Wegen aus entlegener Ferne herbeizuholender Stoff; sie sind viel- 
mehr allüberall da, wir leben und weben in und mit ihnen. Dies er- 
leichtert aber nicht die Arbeit des wissenschaftlichen Beobachtens, 
es birgt vielmehr große Gefahren und Fehlerquellen in sich : das 
Alltägliche übersehen wir so oft, das Wunderbarste ist uns durch 
sein überall und jederzeit wiederkehrendes Auftreten gleichgiltig ge- 
worden, wir bemerken es nicht. Die Aufgabe daher, die der pro- 
pädeutische Unterricht im Kleinen immer wieder zu lösen hat, die- 
ses Allgegenwärtige, Tagtägliche soweit zu objectivieren, daß es erst 
Gegenstand des Nachdenkens und Beobachtens werde, will H. hier 
in größerem Maßstabe durchführen. Bei der sonst üblichen Stilisie- 
rung wissenschaftlicher Darstellungen der Psychologie — und mögen 
sie sonst die vortrefflichsten sein — kommt der Leser doch oft erst 
mit einiger Schwierigkeit dazu , in den behandelten Materien die 
wohlbekannten alltäglichen Thatsachen wirklich auch wiederzuerken- 
nen. Die Identität der wissenschaftlichen Objekte mit den wirklich 
erlebten Thatsachen wird dem Leser nicht genügend bewußt und 
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der Zusammenhang zwischen Wurzel und Stamm unserer wissen- 
schaftlichen Einsicht ist unterbunden. 

H. legt denn das Hauptgewicht darauf, dem Leser den Blick 
zu schärfen, damit er selbst all das reiche psychische Geschehen 
sehen und fassen lerne; er will ihn befähigen, sich den Gegenstand 
des Studiums selbst direct vor die Augen zu stellen, er führt ihn 
— es sei mir ein Vergleich gestattet — unmittelbar an das anato- 
mische Präparat und lehrt ihn damit umgehen, es richtig sehen, 
beobachten, erforschen und sieht sich nur gelegentlich veranlaßt, 
ihn dann auch mit der anatomischen Literatur bekannt zu ma- 
chen. Er sagt selbst ganz ausdrücklich (S. V d. Vorrede), daß der 
Leser als Erträgnis der Leetüre seines Buches verlangen müsse, 
> nicht nur eine wie immer große Zahl von Daten und fertigen Mei- 
nungen kennen gelernt, sondern ein gewisses Maß psychologischen 
Könnens erworben zu haben«. Ihm liegt an der > Schulung des 
psychologischen Blickes < (ebd.). 

Dieser prinzipielle Standpunkt des Verf. muß umsomehr ge- 
billigt werden, als hiedurch eben gerade wieder eine höchst wichtige 
Ergänzung zu dem geboten wird, was andere vor und mit ihm ge- 
schaffen. Hieraus erklärt sich der oft — allerdings in bestem 
Sinne — schulbuchartige Ton der Darstellung, der uns ungewohnt 
ist, aber deswegen nichts an seiner vollen Berechtigung verliert. 
Wir sind überrascht , bei der Leetüre plötzlich eine Frage an uns 
gerichtet zu sehen, aber sowie wir uns den Intentionen des Verf. 
willig ergeben, merken wir bald , ein wie feiner und erfahrener Di- 
daktiker hier die Frage gestellt hat und wie er selten seines Zweckes 
verfehlt. Nur an einigen wenigen Stellen geschieht es dem Verf., 
daß er im Ton der Darstellung etwas zu tief greift und Schul- 
bücherliches bietet, wo es wertlos ist. So z. B., wenn er S. 44 bei 
der Nennung der Namen Descartes, Geulincx und Leibniz Geburts- 
und Todesjahr in Klammern beifügt. Doch das sind wie gesagt nur 
kleine und belanglose Schwankungen unter das sonst so glücklich 
gewählte Niveau der Darstellung. — Gelegentlich macht sich auch 
eine gewisse Ungleichheit in dem Heranziehen der einschlägigen 
Literatur bemerkbar, die zwar aus dem eben dargelegten Grund- 
prinzipe seiner Methode zu erklären, aus Gründen der praktischen 
Benutzbarkeit des Buches aber immerhin manchmal zu bedauern ist 

Hat sich H. so in den vom Leser selbst erlebten und zu beob- 
achtenden psychischen Thatsachen einen breiten sicheren Untergrund 
geschaffen, So geht sein Streben nun vorerst dahin, von hier aus zu 
einer klaren und wissenschaftlich haltbaren Concipierung der wich- 
tigsten Grundbegriffe und Grundclassen zu gelangen. Berechtigt ist 
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der Verf. hiezu jedenfalls durch die in unserer wissenschaftlichen 
Literatur leider nicht hinwegzuleugnende störende Ungleichheit ge- 
rade der fundamentalsten Begriffsbestimmungen und nicht minder 
durch die Zerfahrenheit in der den Gesammtdarstellungen zugrunde 
gelegten Eintheilung der psychischen Thatsachen. Da hierin ein 
autoritatives Eingreifen undenkbar ist, kann nur dadurch — wenig- 
stens für die Zukunft — eine Besserung angebahnt werden, daß 
gerade diesen beiden Aufgaben, der Begriffsbestimmung und der 
Eintheilung, die allergrößte Sorgfalt zugewendet wird. Und dies 
bat H. gethan. 

Bedenkt man, daß über so ganz entscheidend wichtige Fragen 
wie z. B. über den Begriff des Urtheils noch völlige Uneinigkeit 
herrscht, so wird man zu dem Wunsche geführt, die immerhin z. Th. 
formale Frage, ob man das Urtheil als eine Thatsache sui generis 
zu betrachten habe oder nicht , möge solange zurückgestellt wer- 
den, bis man die Thatsachen selbst völlig durchforscht und ge- 
klärt hat. Daß es Urtheile gibt, daß die Urtheile im ganzen Seelen- 
leben einen sehr breiten Raum einnehmen und von hervorragender 
Bedeutung sind, wird allgemein zugestanden. Somit müßte es doch 
wenigstens denkbar sein, daß auch diejenigen Forscher, die das Ur- 
theil als eine »letzte Thatsache« nicht anzuerkennen vermögen, zu 
Zwecken systematischer Darstellung des Stoffes sich einstweilen jener 
Gliederung bedienten , wie sie H. im Anschlüsse an Brentano durch- 
führt Sollte es sich dann etwa gar erweisen, daß hiemit nicht bloß 
ein formalistisches, sondern ein auch heuristisch werthvolles Prinzip 
gefunden wäre , dann könnte ja das vorerst nur provisorisch Gut- 
geheißene auch endgiltig beibehalten werden. — Doch mit derartig 
utopischen Annahmen kann zur Zeit nicht gerechnet werden. Ref. 
begnügt sich zu sagen, daß die klare und sorgsame Gliederung des 
Stoffes, wie sie H. gibt, dem Buche ganz besondern Werth verleiht, 
daß sie aber auch, abgesehen von der Frage nach ihrer theoreti- 
schen Bedeutung, die praktischeste zu sein scheint. Es ist ein 
Grundriß entworfen, der für künftiges neues Thatsachenmaterial be- 
quem Raum bietet zu weiterem Ein- und Ausbau. — Doch wir wer- 
den ja Höflers Gliederung selbst noch näher zu betrachten haben. 

Ein zweiter Punkt, auf den H. nebst der elementaren Grund- 
legung besonderes Gewicht legt, ist die Wahrung des Zusammen- 
hanges zwischen der Psychologie und den höchsten Aufgaben philo- 
sophischer Forschung überhaupt. Während Ebbinghaus dies ab- 
lehnt, deckt sich des Verfassers Standpunkt hierin mit dem Jodls. 
Allerdings nicht aus denselben Gründen : während Jodl die Wechsel- 
beziehung zwischen Psychologie und allgemein philosophischer Be* 
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trachtung betont, ist nach H. die Abhängigkeit nur eine einseitige: 
>Was Psychologie ist, ist ganz von selbst empirisch, mag eine er- 
schöpfende Empirie schließlich auch bis in die Metaphysik hinein- 
führen. Nur aus der Metaphysik heraus führt kein Weg zur Psy- 
chologie < (S. IV der Vorrede). — Bei H. ist aber daneben auch 
der Gedanke an die Einführung des der Sache Fernstehenden maß- 
gebend, der Standpunkt des Didaktikers, der an die vorhandenen 
intellectuellen Bedürfnisse anknüpft: gerade der outsider zielt mit 
seinen Interessen in der Regel auf die höchsten Fragen philosophi- 
schen Denkens und kann noch nicht den psychologischen Detail- 
problemen jenes rein theoretische Interesse entgegenbringen, das 
den Mann der Wissenschaft kennzeichnet; nur wer sich bereits auf 
jenen rein wissenschaftlichen Standpunkt hinaufgeläutert hat, den 
wird Ebbinghaus' strenge Selbstbeschränkung befriedigen. — Wie- 
weit H. dieser seiner in der Vorrede ausgesprochenen Forderung im 
Einzelnen nachgekommen, werden wir ebenfalls aus dem orientieren- 
den Ueberblick über den Inhalt des ganzen Buches ersehen können, 
den wir nunmehr geben wollen. 

Höflers Darstellung zerfällt in eine > allgemeine Einleitung in 
die Psychologie«, S. 1—87, und zwei Theile der speziellen Psycho- 
logie, die >Psychologie des Geisteslebens <, S. 88—386 und die des 
>Gemüthslebens<, S. 387—600 (Schluß). 

Die allgemeine Einleitung enthält eine kurze Darlegung über 
Gegenstand, Aufgabe und Methode der Psychologie (§ 1—4). Was 
hiebei in § 3 über die Aufgabe der Psychologie gesagt ist, scheint 
mir besonders dankenswerth durch die Klarheit und Sicherheit, mit 
der die Aufgaben der Beschreibung und die der Erklärung aus- 
einander gehalten und besonders bei letzterer wissenschaftliche und 
außer- oder v o r wissenschaftliche psychologische Gesetze und Er- 
klärungen als solche charakterisiert werden. Ferner bringt die all- 
gemeine Einleitung eine Erörterung über die Abhängigkeitsbeziehun- 
gen zwischen Physischem und Psychischem (§ 14 — 21). Zwischen 
beides aber wird, und hiemit ist H. originell, ein >Vorblick auf die 
Hauptclassen psychischer Erscheinungen und auf das System der 
Psychologie« (§ 5 — 13) eingeschoben. Mit Geschick und Glück wird 
hier an die psychologischen Ausdrücke der Alltagssprache und da- 
mit wohl auch an das populär-psychologische Wissen überhaupt an- 
geknüpft (§ 6) und der Leser schon von vornherein mit dem Plan und 
Aufbau des Ganzen vertraut gemacht. Wenngleich dies vom Stand- 
punkt eines wissenschaftlichen Systems nicht gefordert ist, entspricht 
es doch der didaktisch- einführenden Grundtendenz Höflers und er- 
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leichtert die Orientierung in dem großen Zusammenhange des Gan- 
zen in dankenswertester Weise. 

In der Besprechung der Abhängigkeitsbeziehungen zwischen 
Physischem und Psychischem bringt H. zuerst möglichst knapp 
einen kurzen Hinweis auf die > Geschichte der Vormeinungen über 
die Bedeutung des Gehirns für das Seelenleben« (§ 14), dann das 
Allerwichtigste aus der Anatomie und Physiologie des Nervensystems 
(§ 15 u. 16). Das Schwergewicht aber liegt in § 17, >die meta- 
physischen Theorieen von den Beziehungen zwischen Leib und 
Seele < 1 ). H. sucht hier vor allem einen Ueberblick zu gewinnen 
über die Mannigfaltigkeit der verschiedenen Lösungsversuche dieses 
vielleicht wichtigsten Problems jeder Philosophie überhaupt und sie 
nach ihren wesentlichen Merkmalen klar zu gruppieren und zu be- 
nennen. Er wahrt in seiner ganzen vorsichtigen und ruhigen Aus- 
einandersetzung durchweg den Ton des reinen objectiven Forscher- 
Interesses, ohne Voreingenommenheit für diesen oder jenen Partei- 
standpunkt. Die Bedenken, die er gegen die landläufige monistische 
Auffassung vorbringt, sind durchaus berechtigt. Wenn H., der einem 
phänomenalen Dualismus näher steht als den Identitäts- und Pa- 
rallelismustheorieen , trotzdem zu einem vollkommen abschließenden 
Resultate nicht gelangt, so hat er doch unstreitig das Verdienst, 
vielfache Unklarheiten aus dem Wege geräumt zu haben , die ge- 
wöhnlich gerade dort vorkommen, wo die Meinungsverschiedenheiten 
aus ruhig-sachlicher Erörterung bereits in das Gebiet mehr oder 
minder leidenschaftlicher Parteinahme hinübergegriffen haben. — 
Daß Höflers Ausführungen in ganz wesentlichen Punkten mit denen 
Stumpfs übereinstimmen, die dieser in seiner Eröffnungsrede des 
III. internationalen Psychologen-Congresses in München, 1896, ge- 
bracht, erhöht nur die Pflicht ernstlicher Prüfung und Erwägung 
dieser schwierigsten Fragen, von denen Stumpf treffend sagt, daß 
>über derartige Gegenstände jeder in einsamer concentrierter Denk- 
arbeit mit sich zu Rathe gehen muß<. 

Die §§ 18, 19 und 20 behandeln Schlaf und Traum, hypnoti- 
sche Zustände und psychische Störungen. 

Dadurch, daß H. diese wichtigen Capitel in die Einleitung und 
gerade in diesen Zusammenhang setzt (Abhängigkeitsbeziehungen 
zwischen Physischem und Psychischem), soll wohl der Ansicht Aus- 
druck gegeben werden, daß an diesen Thatsachen die Wechselwir- 
kung von Physischem und Psychischem ganz besonders deutlich und 



1) Ist auch separat erschienen unter dem gleichen Titel mit dem Zusätze : 
«einige Fragen an die Monisten«. Wien, Prag, Tempsky, 1897, 24 S. 8°. 
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wirksam zu Tage trete. Trotzdem scheint es mir nicht hinreichend 
gerechtfertigt, die Besprechung dieser so bedeutungsvollen Partieen 
ausschließlich in der Einleitung vorzunehmen : sie gehören zweifels- 
ohne ihrer psychischen Seite nach ebenso in die spezielle Psycho- 
logie wie alle andern psychischen Thatsachen; außerdem aber wäre 
der oben angeführte, allerdings nur von mir vermuthete Grund für 
die Behandlung in der Einleitung recht unsicher, ja in gewisser Be- 
ziehung bedenklich. Denn es ist von vorneherein ja gar nicht ab- 
zusehen, warum die normalen Vorgänge der Empfindung, willkür- 
lichen Bewegung u. dgl. nicht ebenso klar die Wechselwirkung zei- 
gen sollen, wie die obgenannten Erscheinungen des Traums, der 
Hypnose und der psychischen Störungen. Außerdem aber erweckt 
diese ganze Argumentierung möglicherweise den Schein, als wolle 
die Psychologie als solche darüber urtheilen, inwieweit an dem Zu- 
standekommen dieser beiden Thatsachengruppen der physische An- 
theil und inwieweit der psychische sozusagen größer sei. Mit dieser 
an sich schon schief gestellten Frage stünden wir aber bereits auf 
dem etwas heißen Boden des Grenzgebietes gegen die Physiologie. 
Wenn in der zweiten allgemeinen Sitzung des Psychologen-Congresses 
in München in der Discussion nach dem Vortrage Flechsigs >über 
die Associations-Centren des menschlichen Gehirns« die Geister so 
heftig aufeinander platzten , daß Prof. Stumpf sich veranlaßt sah, 
die weitere Discussion einfach abzubrechen, — es war nemlich von 
physiologischer Seite geradezu das gesammte Arbeitsgebiet der Psy- 
chologie ausschließlich dem Physiologen und Psychiater vindiciert 
worden — , wenn, sage ich, also über die Competenz der verschie- 
denen Forschungsgebiete so radical verschiedene Ansichten herr- 
schen, ist es von seiten der >introspectiven Psychologie < um so not- 
wendiger, überall das rein psychologische Stoffgebiet mit unzwei- 
deutigster Klarheit von allem Physiologischen und Physikalischen zu 
sondern. Wenn daher H. hier auch nur den Schein erweckt, als 
stehe es für die Psychologie fest, daß in Traum, Hypnose und psy- 
chischen Störungen das physische Element etwa > stärker betheiligt < 
sei als das psychische — oder wie immer man dies formulieren 
mag — , so wäre hiemit nur den Gegnern eine Handhabe geboten, 
Vorwürfe zu erheben, die gerade H. am allerwenigsten verdient; 
und eben weil es dessen besonderes Verdienst ist, das ich schon 
hier ausdrücklich betonen muß, überall, oft mit geradezu bewunde- 
rungswürdiger Schärfe und Feinheit, das rein Psychologische vom 
Physiologischen getrennt zu haben, wünschte ich diese an sich ja 
recht geringfügige Ungenauigkeit der Disposition gebessert zu sehen. 
Wenn die wissenschaftliche Psychologie bestrebt bleibt, wirklich und 
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wahrhaft Psychologie zu sein und nichts anderes, dann wird man 
über den Vorwurf > scholastischer und dogmatischer Anschauungen <, 
wie ihn z. B. Dechtereff in München erhoben hat l ) und ähnliche, 
geradezu feindselige Aeußerungen mit Ruhe zur Tagesordnung, d. h. 
zu unbeirrter Weiterarbeit an der Durchforschung der psychischen 
Thatsachen als solcher übergehen können. Und Höflers Buch wird 
gerade hierin besonders verdienstlich wirken : seine Darstellung der 
Sinnespsychologie ist nemlich eben dadurch ausgezeichnet, daß er 
den rein psychischen Aspect der Gesammtthatsachen klarer und 
schärfer herausarbeitet, als es bisher irgend geschehen, und daß er 
den, leider nicht bloß von Seiten des seichten Materialismus beliebten 
Identifizierungen und Grenzverwischungen physiologischer und psy- 
chischer Vorgänge eine strenge Sonderung entgegensetzt. — Was 
übrigens, abgesehen von diesen allgemeineren Erwägungen, den Inhalt 
des in den genannten §§ 18 — 20 Gebrachten anlangt, so sei auf die 
äußerst besonnenen, wenngleich kurzen Darlegungen des § 19, hypno- 
tische Zustände, lobend hingewiesen. 

Doch wenden wir uns der Besprechung seiner speziellen Psycho- 
logie zu. 

Die Gliederung in Geistes- und Gemüthsleben ist von H. schon 
in seiner im Verein mit Meinong herausgegebenen Logik (Wien, 
Prag, Tempsky 1890) durchgeführt. Das Geistesleben umfaßt die 
Vorstellungen im weiteren Sinne und die Urtheile; das Gemüths- 
leben das Fühlen und das Begehren. H. führt also den Schnitt von 
vorneherein in anderer Richtung als Jodl, während z. B. Ebbinghaus, 
um beim Bilde zu bleiben, zwar in der gleichen Richtung, aber nur 
an anderen Punkten einsetzend, den Stoff theilt. Da ich mich indes 
in die vielumstrittene Frage von der Gliederung der psychischen 
Thatsachen hier nicht einlassen will, begnüge ich mich damit, auf 
meine bereits früher ausgesprochene Zustimmung zu der vom Verf. 
vorgenommenen Theilung hinzuweisen. Daß er übrigens selbst sich 
den Schwierigkeiten dieser Aufgabe durchaus nicht verschließt, be- 
weisen u. A. die kurzen aber höchst beherzigenswerten Darlegungen 
des § 13. 

>Vorstellung< faßt H. in jenem weiteren Sinne, der sowohl die 
Wahrnehmungs- als auch die Phantasievorstellungen in sich begreift, 
während z.B. Ebbinghaus Vorstellungen auf die zweite Gruppe ein- 
schränkt. Es ist recht sehr zu bedauern, daß in einem so wichtigen 
Punkte der wissenschaftliche Sprachgebrauch sich noch immer nicht 

1) Verband], des III. intern. Congresses f. Psychologie, München, Lehmann, 
lö97 f S. 72. 
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einheitlich gestaltet hat. H. sondert nun in seinem die Lehre von 
den Vorstellungen enthaltenden I. Abschnitte (S. 88—211) die Vor- 
stellungen einerseits nach der Bestimmung ob Wahrnehmungs- oder 
Phantasievorstellung, anderseits nach dem Inhalte in Vorstellungen 
von Physischem und solche von Psychischem. — Als Wahrnehmungs- 
vorstellungen von physischen Inhalten und zwar von solchen mög- 
lichster Einfachheit gelten ihm die Empfindungen, die in den §§ 22 
— 29 behandelt werden. Die Aufgabe einer psychologischen Empfin- 
dungslehre wird (S. 94) dahin zusammengefaßt, daß A) jede Gattung 
von Empfindungen beschrieben werden müsse a) hinsichtlich der 
Haupteigenschaften Qualität, Intensität, räumlicher und zeitlicher 
Bestimmungen und b) durch Angabe der inneren Beziehungen zwi- 
schen den Species; B) sind die Beziehungen zwischen den Reihen 
der Empfindungen und den Reihen der physikalischen Reize darzu- 
stellen ; C) ist das Notwendigste aus Anatomie und Physiologie zu 
geben. — Daß die unter A gestellte Aufgabe jedenfalls der reinen 
und eigentlichen Psychologie zufällt, dürfte allerorten zugestanden 
werden; daß aber auch die Forderungen B und C für den Psycho- 
logen unumgänglich nothwendig sind, liegt auf der Hand: der früher 
erwähnte Streit zwischen Psychologie und Physiologie ist nicht so sehr 
ein sachlicher als sozusagen ein Competenzconflict. H. macht nun in der 
im folgenden durchgeführten Lehre von den einzelnen Sinnen aus 
dieser seiner Theilung streng Ernst und geht überall von der psy- 
chischen Betrachtung aus. Gewöhnlich schickt man die physiologi- 
sche oder gar die anatomische Betrachtung voraus; wenn H. den 
umgekehrten Weg eingeschlagen, so wird das vielfach Bedenken er- 
regen , da hiedurch ja doch die natürliche causale Reihenfolge um- 
gekehrt sei ; aber gerade hierin bewährt sich H. als wahrer Psycho- 
loge und verdient Nachahmung: wer auf Erkenntnis der psychi- 
schen Thatsachen aus ist, dem ist das Psychische nicht nur das 
Hauptziel, sondern dem ist es auch — - wie jedem Menschen — das 
Erstgegebene; ist es ja doch auch im wahrsten und wörtlichsten 
Sinne das iiQÖreQov, ja man möchte sagen das itQänov nQog ^fw$. 
— Es werden nun in den §§ 22 — 26 die einzelnen Empfindungsge- 
biete behandelt. Als geradezu glänzend möchte ich hier die §§ 23, 
Gehörsempfindungen und 24, Gesichtsempfindungen , bezeichnen, an 
denen die Vorzüge der Höflerschen Methode und Darstellung ganz 
besonders klar zu Tage treten. Unter > Tastsinne (§ 26) werden ge- 
trennt Berührungs- und Spannungsempfindungen, Wärmeempfindungen 
und Organempfindungen. Unter Organempfindungen wird — wohl zu 
knapp — all das abgethan, was unter verschiedensten Bezeich- 
nungen als Organempfindungen, Organgefühle, Vitalempfindungen, 
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Leibesempfindungen , Körperempfindungen u. dgl. vielfach in der 
psychologischen Literatur einen recht breiten Raum einnimmt. 
Ebenso wird der Begriff der >Innervationsempfindung« kurz behan- 
delt und abgelehnt, ohne daß in die Details dieser doch recht tief- 
reichenden Streitfrage eingegangen würde. 

§ 27 handelt über die Analogien zwischen den Empfindungen 
verschiedener Sinne und bringt recht besonnene kurze Erwägungen 
über die heute m. E. oft vielzubreit erörterte Thatsache der audition 
cciorce und analoger Erscheinungen. H. lehnt nicht unbedingt ab, 
wahrt aber durchaus den Standpunkt zuwartender Zurückhaltung. 
Schließlich gibt H. § 29 eine eingehende, mustergiltig klar und 
folgerichtig sich aufbauende Darlegung der psychophysischen Ge- 
setze E. H. Webers und G. Th. Fechners. Die neuesten einschrän- 
kenden Beiträge Merkels werden verzeichnet. Zieht man die reichen 
Ausführungen des § 39 mit heran (S. 220 — 252), der über die Ver- 
gleichungsurtheile handelt und hiebei die theoretisch hochbedeut- 
samen Ergebnisse der neuen einschlägigen Arbeit Meinongs 1 ) ver- 
werthet, so gewinnt man einen klaren Ueberblick über den dennaligen 
Stand dieser so viel umstrittenen Angelegenheit. Wenn hier unbe- 
dingt auf die Höflersche Darstellung selbst verwiesen werden muß, 
so sei doch ausdrücklich dies eine hervorgehoben, daß die durch 
Meinong vorgenommene scharfe begriffliche Sonderung von Unter- 
schied und Verschiedenheit geeignet ist, wie mit einem Schlage eine 
Fülle von Schwierigkeiten und Unklarheiten zu beseitigen. Wäh- 
rend man bisher gewohnt war, in den von Weber und Fechner nach- 
gewiesenen Thatsachen eine interessante und der Deutung bedürftige 
Abweichung von dem zu erblicken, was man so etwa a priori hätte 
erwarten dürfen, ist mit der von Meinong aufgestellten und von H. 
in seine Darstellung aufgenommenen Sonderung der Begriffe > Unter- 
schiedi und > Verschiedenheit < der Ausgangspunkt für jede theore- 
tische Betrachtung zurecht gerückt: was Weber und Fechner nach- 
weisen, zeigt sich als das a priori zu Erwartende, die Norm, und 
theoretisch interessant werden daher nur jene Thatsachen, die eine 
wirkliche oder scheinbare Abweichung enthalten. 

§ 30 (Empfindungscomplexionen, Anschauungen) hat nebst Tra- 
ditionellem die werthvolle, ja in ihrer weitreichenden Bedeutung 
noch lange nicht genug gewürdigte Lehre Ehrenfels' von den >Ge- 
staltqualitäten< *) zum ersten Male in den Zusammenhang des psy- 

1) »Ueber die Bedeutung des Weberschen Gesetzes«, Ebbinghaus' Zeitschr. 
f. Piycbol. XI, u. Separ. Hamburg, Voss 1896. 

2) Viertelj. f. wiss. Philos. 1890, S* 249—292. — Vgl. Meinong, Zur Theorie 
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chologischen Systems eingereiht. Definiert wird diese höchst wich- 
tige Thatsache S. 153: >Was trotz der transponierten Elemente un- 
mittelbar als ähnlich zu erkennen bleibt, ist fundierter Inhalt« ; also 
etwa die Melodie im akustisch-zeitlichen Gebiete , die Gestalt auf 
optisch-räumlichem; aber anch Rhythmus, Bewegungsformen u. dgl. 
Welche Tragweite dieser Aufstellung zukommt, wird u. A. leicht 
klar, wenn man erwägt, daß das Zustandekommen der ästhetischen 
Gefühle vielfach ganz direct an den Thatbestand von fundierten In- 
halten geknüpft ist, was H. § 69 (Beispiele höherer ästhetischer Ge- 
fühle) mit voller Klarheit aufzeigt. — Nachdem H. so in den §§ 22 
—30 die Wahrnehmungsvorstellungen von physischen Inhalten be- 
sprochen, geht er über zu den Phantasievorstellungen von physischen 
Inhalten (§ 31—36) und handelt hier zuerst über Phantasievorstel- 
lungen im allgemeinen, dann aber a) über solche aus reproduc- 
tiver Phantasie, Erinnerungsvorstellungen, § 33—35 und b) über 
solche aus productiver Phantasie, Phantasievorstellungen i. e. S. 
(§ 36). — Unter a) findet H. Gelegenheit, die theoretischen Grund- 
lagen der Associationslehre zu untersuchen; besonders wertvoll hie- 
bei ist der überzeugende Hinweis auf alle jene Umstände , die uns 
die Alleinherrschaft des Associationsgesetzes als eine übereilte Ver- 
allgemeinerung erscheinen lassen (s. insbes. § 34). In dem großen 
Zusammenhange der Gesammtdarstellung tritt die Bedeutung dieser 
Stelle leicht zu sehr zurück. Darum sei sie hieher gesetzt (S. 179) : 
>Ganz allgemein kann gesagt werden, daß die Associationspsychologie, 
welche (wie die des James Mill) in der psychischen Welt >> nur eine 
Classe von Thatsachen, die Empfindung, und ein Gesetz , das der 
Association << anerkennt, gerade allen denjenigen Thatsachen am 
wenigsten gerecht wird, in welchen psychische Arbeit geleistet wird, 
wie z. B. bei allen evidenten Urtheilen, speciell beim Schließen , fer- 
ner beim Vergleichen, überhaupt allem eigentlichen Durchdenken 
von Beziehungen. Man kann so geradezu von einem Antagonismus 
der Association und der psychischen Arbeit sprechen <. Gerade die 
Einführung des Begriffes der psychischen Arbeit erst vermag hier 
Klarheit zu schaffen, und es ist Höflers ganz besonderes Verdienst, 
in seiner schönen Abhandlung > Psychische Arbeit < l ) durch die all- 
seitige Erwägung und Durchbildung dieses Begriffes einen für die 
gesammte Psychologie neuen und heuristisch werthvollen Gesichts- 
punkt aufgestellt zu haben. — An die ziemlich eingehende Be- 

der Complexionen und Relationen, Ebbinghaus' Zeitsohr. f. Psychol. IL 246 —26$, 
wo als Terminus für dieselbe Sache > fundierter Inhalt« vorgeschlagen wird. 

1) Ebbinghaus' Zeitschr. f. Psychol. VIII, 44 ff., 161 ff.; auch separat Ham- 
burg, Voss 1894. 
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sprechung des Gedächtnisses schließt H. eine Darlegung der allge- 
meinen Uebungsgesetze (S. 195 ff.). Unter b) werden hierauf in 
eingehenderem Maße als es sonst üblich ist, speziell die Leistungen 
der productiven Phantasie besprochen. Mit der Behandlung der • 
Vorstellungen psychischer Inhalte (§ 37) schließt die Vorstellungslehre. 
Im II. Abschnitt (S. 211 — 281) bringt H. die Lehre von den 
Urtbeilen. Wenn es heutzutage zwar allgemein üblich ist, dem Ur- 
theil in der Logik eine überragende Wichtigkeit beizumessen, so ist 
hingegen in Darstellungen der Psychologie nicht allzuselten das Ur- 
theil gänzlich zurückgedrängt, weil man in diesem eben keine psy- 
chische Thatsache sui gcneris erblickt. Statt jeder, ja doch meist 
wenig fördernden Polemik möchte ich die Gegner der >idiogeneti- 
8chen< Urtheilslehre gerade auf diesen inhaltsreichen Abschnitt ver- 
weisen: die Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit des nicht weiter zu 
analysierenden >Urtheilsactes< zeigt sich da in der Lehre von den 
>Urtheilen der äußeren Wahrnehmung« (§ 38), ist auch besonders 
werthvoll für die hiedurch zu erreichende viel feinere und schärfere 
Umgrenzung der verschiedenen Fälle von Sinnestäuschungen. Auf 
den inhaltreichen § 39, Vergleichungsurtheile , wurde bereits früher 
hingewiesen. § 40 handelt von den wichtigen Urtheilen der Erinne- 
rung, die vor Meinongs Arbeit >Zur erkenntnistheoretischen Würdi- 
gung des Gedächtnisses < *) so sehr vernachlässigt waren. — Neu 
und werthvoll ist die Aufnahme eines eigenen § (41) über Urtheils- 
dispositionen (Verstand, Vernunft). Hieran schließt sich die Be- 
handlung des vielumstrittenen Begriffes der Aufmerksamkeit (§ 42), 
mit dem sich H. in seiner früher citierten Abhandlung > psychische 
Arbeit< eingehend beschäftigt hat : deren Ergebnisse sind zum größ- 
ten Theile in das vorliegende Buch aufgenommen. Die Lehre von 
den Urtheilen der inneren Wahrnehmung (§ 43) scheint dadurch 
werthvoll, daß hier H. in die nicht minder umstrittene Frage von 
der Möglichkeit unbewußter psychischer Thatsachen durch die sorg- 
faltig abwägende Unterscheidung von Vorstellung und Urtheil klä- 
rend eingegriffen hat. Er gelangt hiebei zu der Forderung, zweierlei 
in dem Terminus >unbewußt< auseinanderzuhalten : 1) > unbewußt < 
in dem Sinne von > nicht gewußt < und 2) in dem Sinne von »nicht 
wissbar <. Hiebei ist Wissen als Urtheilen gefaßt, und zwar > wissen < 
wir um eine psychische Thatsache, insofern wir darüber ein Wahrneh- 
mungsurtheil fällen. Unter Festhaltung dieser Begriffsabgrenzungen 
stellt H. fest, daß es unbewußte = nicht gewußte psychische Vorgänge 
und Zustände gibt, unbewußte aber im Sinne von nicht wissbar nicht. 

1) Viertelj. f. wiss. Philosophie X, 1885. 

Ottt §9L Au. 1896. Hr. 7. 35 
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Der III. Abschnitt fällt insofern aus der Disposition, als er 
einige besondere Classen von Inhalten zusammenhängend behandelt, 
die ihrer Natur nach sowohl in die Vorstellungs- als in die Urtheils- 
lehre gehören , wegen ihrer sonst hervorragenden Wichtigkeit aber 
ein Zertrennen nach diesen beiden Gruppen nicht wohl gestatten wür- 
den. Er behandelt A) die Raumvorstellungen und Raumurtheile 
(S. 281—350), B) die Zeitvorstellungen und Zeiturtheile (S. 350- 
365), C) unsere Vorstellung von einer physischen Außenwelt und 
unsern Glauben an ihre Existenz (S. 365—375) und D) unsere Vor- 
stellung vom eigenen und vom fremden >Ich< (S. 376—386). Ge- 
rade dieses scheinbare Durcheinandermengen von Vorstellung und 
Urtheil lehrt und zwingt den Leser, umso schärfer jederzeit den 
Vorstellungs- und den Urtheilsantheil an dem Zustandekommen der 
betreffenden psychischen Complexe zu sondern, und ist dadurch me- 
thodisch äußerst interessant und anregend. Aber auch inhaltlich 
möchte ich diesen Abschnitt zu den Glanzpunkten des Buches rech- 
nen. In der besonders eingehend behandelten Raumlehre tritt H. 
besonnen abwägend . gegen den Empirismus auf und stellt sich auf 
die Seite eines gemäßigten Nativismus, der sich keinem Bedenken, 
keiner Schwierigkeit verschließt und die Wahrheit eifriger sucht als 
die Bestätigung irgend einer vorgefaßten Lehrmeinung. Hier kann 
ich in die Fülle der reichen Einzelheiten ganz und gar nicht ein- 
gehen und nur auf das Werk selbst verweisen. 

Der Abschnitt C (unsere Vorstellung von einer physischen Außen- 
welt und unser Glaube an ihre Existenz) greift der Natur der Sache 
nach über das Gebiet rein psychologischer tief in die Interessen- 
sphäre erkenntnistheoretischer und metaphysischer Forschung ein, 
ohne doch den Boden des psychisch Thatsächlichen je zu verlassen. 
Als die Elemente, aus denen sich das Weltbild des naiven Realis- 
mus nach und nach aufbaut, werden von H. angeführt die Empfin- 
dungen und Empfindungs-Complexionen, Erinnerungsvorstellungen, 
Urtheile der äußeren Wahrnehmung (Existenzialurtheile) und schließ- 
lich Kausalurtheile. Sowie die bewußte Reflexion des Menschen- 
geistes einsetzt, tritt der Causalgedanke in den Vordergrund, und es 
wird von dem direct gegebenen Psychischen zu einem außerpsychi- 
schen unabhängigen Sein eine Brücke dadurch geschlagen, daß das 
Außerpsychische eben als das eine Glied der Causalrelation von Phy- 
sisch zu Psychisch >indirect vorgestellt« wird. Ob man der so in- 
direct vorgestellten >Theilursache unseres Empfindens« noch mehr 
als diese sehr abstracto und inhaltsarme Beschaffenheit zuspricht, 
ist dann Sache der verschiedenen metaphysischen Auffassungen; 
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ebenso die Frage, ob diese >Theilursache< der Empfindung selbst 
mehr oder minder gleich oder überhaupt vergleichbar sei u. s. f. 

Der speziellen Psychologie zweiter Theil, die > Psychologie des 
Gemüthslebens« behandelt in ihrem 1. Abschnitte die Gefühle (S. 
387—500) und im 2. Abschnitte die Begehrungen (S. 500—600). 

Obwohl bekanntlich darüber die Ansichten noch nicht geeint 
sind, ob man Fühlen und Begehren überhaupt begrifflich auseinander 
halten dürfe (vgl. Brentano, Ehrenfels), hat H. hier mit vollster 
Entschiedenheit Stellung genommen, ohne sich in eine nähere theo- 
retische Auseinandersetzung über die Frage nach der Berechtigung 
dieser Theilung einzulassen. Er hat es vielmehr — und ich glaube 
mit Recht — vorgezogen, seine Darstellung selbst sprechen zu lassen. 
Hiebei muß ihm nun unbedingt das große Verdienst zugesprochen 
werden, in dem so schwierigen und schwankenden Gebiete der emo- 
tionalen Thatsachen eine klare, durchsichtige und praktische Stoff- 
gliederung durchgeführt zu haben. Konnte er sich da auf die hierin 
bahnbrechenden Arbeiten Meinongs 1 ) stützen, so bleibt es immerhin 
dem Verf. zu danken, die Ergebnisse jenes Forschers in den vollen 
Zusammenhang des großen ganzen Systems gebracht und dadurch 
gleichsam die Probe auf ihren Werth und ihre Haltbarkeit gemacht 
zu haben. 

Der Grundgedanke, von dem hiebei ausgegangen wird, ist die 
Erwägung, daß jedes Gefühl eine psychologische >Voraussetzung< 
habe. Es ist dies die auch dem naiven Denken nicht unbekannte 
Thatsache, daß wir Lust und Unlust nicht in abstracto gleichsam 
und isoliert, sondern nur a n etwas , über etwas fühlen ; die Ge- 
fuhlsthatsachen sind nothwendig an irgend welche psychischen Da- 
ten geknüpft, sind deren Begleit- oder Folgeerscheinungen. Da 
diese psychologische Voraussetzung nun ein so grundwesentliches 
Erfordernis jedes Gefühles ist , so bietet sich diese , allen Gesetzen 
einer vernünftigen und natürlichen divisio entsprechend, am zwang- 
losesten als Eintheilungsgrund dar. Die Gefühle werden daher ein- 
geteilt im Hinblick auf die verschiedenen Arten von Gefühlsvoraus- 
setzungen. Als solche wären a priori zu vermuthen alle Haupt- 
gruppen psychischer Thatsachen, also Vorstellungen, Urtheile, Ge- 
fühle, Begehrungen ; die Empirie zeigt nun thatsächlich Gefühle, die 
lediglich Vorstellungen zu ihrer Voraussetzung haben, andere, die 
nebenbei als ganz wesentlich Urtheile voraussetzen ; nicht so sicher 
steht es dermalen noch bei der Frage, ob es auch Gefühls- und 

1) S. insbes. »Psychologisch-ethische Untersuchungen zur Werth -Theorie«. 
1894. 

35* 
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Begehrungsgefühle gebe; vgl. hierüber die vorsichtigen Erwägungen 
des § 62, die immerhin sich mehr der Bejahung zuneigen. 

Dieser neuen Eintheilung der Gefühle könnten wir nun aller- 
dings nur formalen Werth zusprechen, wenn nicht speziell die nähere 
Untersuchung der Urtheilsgefühle so reiche und schöne, sachlich 
klärende Aufschlüsse gerade über die wichtigsten Gefühlsthatsachen 
brächte : es sind die Wissens- und die Werthgefühle, die hiermit zum 
erstenmal eine wissenschaftlich solide Erklärung gefunden haben. 
Die Wissensgefühle sind die intellectuellen Gefühle in strengem Sinne, 
also Neugierde, Wißbegierde und besonders wissenschaftliches, theo- 
retisches Interesse u. dgl. ; die Werthgefühle bilden die Grundlage 
für das Zustandekommen sowohl ökonomischer als auch ethischer 
Werthe. 

§ 63, zusammengesetzte Gefühle, zeigt an wenigen, aber fein 
und überzeugend durchgeführten Beispielen (Hoffnung, Furcht, Muth) 
die Möglichkeit, den Werth, ja die Notwendigkeit sorgfältiger, me- 
thodischer Gefühls-Analyse. 

Weniger dem strengen System, als der Bedeutung der That- 
sachen Rechnung tragend , hat nun H. auch in der Gefühlslehre, 
ähnlich wie früher bei Raum und Zeit, der formellen systematischen 
Grundlegung eine ausführlichere Behandlung der wichtigsten Ge- 
fühlsthatsachen folgen lassen unter dem Titel : einige besondere Gas- 
sen psychischer Werthe. Es werden hierbei A) die ästhetischen, 
B) die logischen, C) die ethischen Gefühle untersucht, nachdem 
im § 66 im allgemeinen über Werthgefühl, Werthurtheil und Werth 
das Wichtigste, vorwiegend im Anschlüsse an Meinong, gebracht wird. 

Hiebei wahrt H. trotz vielfacher Ausblicke in die Gebiete der 
Aesthetik und der Ethik doch immer sorgfältig den Standpunkt der 
psychologischen Betrachtungsweise, was ich hier umsomehr betonen 
zu müssen glaube, als das Gebotene eben auch nur von diesem 
Standpunkte aus beurtheilt werden will und darf. 

H. konnte hiebei natürlich durchaus nicht all der Fülle dessen 
gerecht werden, was innerhalb der wissenschaftlichen Aesthetik und 
Ethik bisher geleistet worden ist. Er will nur die psychischen 
Grundlagen klarstellen. Zu* dem einen Hauptproblem ästhetischer 
Forschung, das Wesen des ästhetischen Genusses endgiltig zu cha- 
rakterisieren, liefert H. zunächst dadurch einen neuen Beitrag, daß 
er die ästhetischen Gefühle als zu den Vorstellungsgefühlen gehörig 
nachweist. Damit ist nicht etwa blos der recht zweifelhafte formale 
Vortheil gewonnen, dem ästhetischen Gefühle seinen Platz innerhalb des 
Systems angewiesen zu haben, es ist vielmehr das psychologisch klar 
formuliert, was in verschiedenster Form schon vielfach als dem 
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Schönen anhaftend genannt wurde: die interesse- und leidenschafts- 
lose, jede Begehrung, jede Nützlichkeitserwägung ausschließende 
Natur des Aesthetischen , das reine »Anschauen«, das reine Sich- 
Versenken in den gebotenen Inhalt u. dgl. 

H. bespricht zuerst > primitive ästhetische Gefühle < mit viel- 
facher Anlehnung an Fechner. Neu und m. E. viel weittragender 
als es nach der relativ kurzen Erwähnung durch H. erscheinen 
möchte, ist die Heranziehung der Ehrenfelsschen Lehre von den 
Gestaltqualitäten oder fundierten Inhalten. Diese bietet uns nemlich 
die so wertvolle Möglichkeit, eine klare Grenze zu ziehen zwischen 
vor- oder außerästhetischen und ästhetischen Gefühlen : solange nicht 
auf Vorstellungselemente sich fundierte Inhalte aufbauen, kann von 
ästhetischem Verhalten nicht gesprochen werden. Sinnliche Lust 
kann sich an einen einfachen Inhalt anschließen; zur ästhetischen 
kann sie sich erst dann erheben, wenn auf zwei oder mehrere Ele- 
mente sich ein neuer Inhalt aufbaut , der insofern selbständig ist, 
als er auch bei > transponierten < Elementen bestehen bleiben kann. 
Wenn nun die Lust sich nicht auf Elemente, sondern auf eben die- 
sen neuen Inhalt als solchen aufbaut, dann ist sie als ästhetisch zu 
charakterisieren. Typisch hiefür ist die Melodie gegenüber dem ein- 
zelnen Tone. Dieser kann sinnlich angenehm sein, Lust erwecken; 
erst eine Mehrheit von Tönen, sei es in Harmonie oder Melodie, 
kann ästhetisch wirken. Das > Schwelgen < in der Schönheit eines 
einzelnen langgehaltenen Tones (Grillparzers > armer Spielmann<) 
ist m. E. nur eine scheinbare Ausnahme ; denn vielfach mag in 
solchen Fällen wirklich nur sinnliches Lustgefühl vorhanden sein; 
ästhetisch wird es erst dadurch, daß etwa die Constanz der In- 
tensität als solche oder Intensitätsveränderungen des Tones oder 
das Mitwirken der Nebentöne u. dgl., alles fundierte Inhalte , genuß- 
voll werden. 

Zu entscheiden, inwiefern diese aus psychologischen und erkennt- 
nistheoretischen Erwägungen entstandene Betrachtungsweise sich auf 
dem ganzen Gebiete des Schönen mit Erfolg durchführen lasse, muß 
der Aesthetik überlassen bleiben. 

Ganz besonders eingehend bespricht Höfler die ethischen Ge- 
fühle; in ihrem mustergiltigen Aufbau, in der Klarheit der Begriffs- 
bestimmungen, in der vorsichtig abwägenden Beleuchtung aller 
Schwierigkeiten, in der psychologischen Schärfe der Analyse verdie- 
nen die in § 71 und 72 gegebenen Auseinandersetzungen rückhalt- 
loses Lob , auch wenn sie, im Hinblick auf Meinongs Werttheorie, 
in der Sache nicht Neues bringen. Das Verdienst Höflers liegt viel- 
mehr nebst der an sich werthvollen Klarheit und Uebersichtlichkeit 
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der Darstellung darin, das, was in Meinongs Spezialuntersuchungen 
gewonnen war, nun so glatt und lückenlos in den Zusammenhang 
des Systems eingefügt zu haben, daß eben die Leichtigkeit, man 
möchte sagen Selbstverständlichkeit dieses Sich-Einfügens mit ein 
Argument für die Haltbarkeit der Meinongschen Ergebnisse wird. 

Der IL Abschnitt der Psychologie des Gemüthslebens handelt 
von den Begehrungen und zeichnet sich auch wieder durch eine 
ebenso neuartige als übersichtliche Gliederung des Stoffes aus. Nach 
einer kurzen Darstellung der allgemeinen Aufgaben der Lehre von 
den Begehrungen wird die jedenfalls wichtigste Begehrungsart, das 
Wollen, gegenüber allen andern Begehrungsthatsachen abgegrenzt 
und charakterisiert, also gegenüber Wünschen, Streben, Trieb, Ge- 
lüste, Begierde, Neigung, Hang, Leidenschaft. 

Im Weitern aber, § 76 ff., wird ausschließlich die vornehmste 
Art des Begehrens, das Wollen, behandelt, und zwar unter Zu- 
grundelegung der originellen Zweitheilung nach Wirkungen und Ur- 
sachen des Wollens. 

Diese glückliche Gruppierung des so reichen Stoffes gestattet es 
ihm, nun ungezwungen unter Wirkungen des Wollens den Begriff 
der Handlung und der That klar *zu fassen, ebenso die Lehre von 
den willkürlichen und unwillkürlichen Bewegungen (Reflex-, Instinct-, 
automatische, Nachahmungs-, mechanisierte Bewegungen) zu klären 
und an den richtigen Ort zu stellen. Passend schließt sich daran 
(§ 78) die Lehre von den Ausdrucksbewegungen und von der Laut- 
sprache. Man mag es vermessen nennen, wenn der Psychologe es 
wagt, in das so schwierige und weitverzweigte Gebiet der Sprach- 
wissenschaft hinüberzugreifen, aber umgehen läßt es sich nun ein- 
mal nicht : die Sprache ist so eng und unlöslich mit dem psychi- 
schen Leben verwoben, daß eine Vernachlässigung derselben inner- 
halb des Systems der Psychologie jedenfalls eine empfindliche Lücke 
lassen müßte. H. hat hier gewiß die Sprachwissenschaft weder for- 
dern wollen noch können, was er aber geleistet, ist, daß er auf die 
Fülle von Problemen, die das Sprachleben dem Psychologen ge- 
bieterisch stellt, nicht nur hingewiesen, sondern auch — hauptsäch- 
lich in Anlehnung an Martys Untersuchungen — die wichtigsten Li- 
nien des sprachpsychologischen Unterbaus deutlich umrissen hat. — 
Sehr dankenswerth sind die Darlegungen über die speziell psychi- 
schen Wirkungen des Wollens (§ 79), die besonders deutlich auf dem 
Gebiete des Vorstellungslebens hervortreten. 

Der größere Abschnitt über die Ursachen des Wollens fuhrt 
natürlich sofort zur Aufrollung der bedeutungsvollen Fragen über 
Motivation , Willensfreiheit, Charakter, Zurechnung und Verantwor- 
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tung 1 ). H. erörtert vorerst mit überlegener Sicherheit psychologi- 
scher Analyse die verschiedenen Bedeutungen des Terminus Willens- 
freiheit, dann Motiv und Charakter. Hierauf wird das Verhältnis 
zwischen Wollen und Urtheilen folgendermaßen formuliert: >man 
kann nichts wollen, dessen Verwirklichung durch das Wollen man 
für unmöglich hälU, und als Spezialfall hievon: > dessen Verwirk- 
lichung auch ohne das Wollen man für unausbleiblich hält<. Die 
Beziehung des Begehrens zum Fühlen wird allgemein gesetzmäßig 
dargelegt durch den Satz: > jeder begehrt nur, was er werthhälU. 
Der Begriff der sittlichen Freiheit wird (S. 572 ff.) in wohlthuendem 
Gegensatz zu dem häufig verschwommenen und geradezu verwirren- 
den Gebrauche, ja Mißbrauche dieses Terminus, klar umgrenzt 
(S. 572): »Demjenigen Wollen (bezw. Thun) kommt sittliche Freiheit 
zu, welches nichts anderes zum Ziele hat, als was dem Wollenden 
vermöge seiner bleibenden Willensdispositionen, also seines Grund- 
charakters und seines auf grund desselben voll entwickelten , sitt- 
lichen Charakters werthvoll ist — also unabhängig von vorüber- 
gehenden Neigungen, Stimmungen, Launen, geschweige von patholo- 
gischen Störungen der Willensdispositionen«. 

Was über Zurechnung, im Anschluß an Meinongs Werththeorie, 
gesagt ist, gipfelt in dem Ergebnis: »Zugerechnet wird die That 
dem einzelnen Wollen und dieses einzelne Wollen dem allgemein 
dispositionellen Willen im Sinne von Charakter, (auch Gesinnung, 
Persönlichkeit) und insofern mittelbar die That dem Charakter«. — 
Das Zurechnen selbst wird vor allem als ein Urtheilen bestimmt, so- 
weit es ein intellectueller Vorgang ist; die moralische Zurechnung 
ist aber dies nicht allein, sondern sie ist auch ein emotionaler Act, 
>das Wissen um die That und um den Willen des Handelnden 
macht dieses beides zum Gegenstand einer im Beurtheilenden sich 
vollziehenden sittlichen Werthhaltung« ; und diese ist, wie jedes 
Werthhalten, mit ein Gefühlsthatbestand. — Hieran schließt sich 
eine äußerst dankenswerthe Besprechung von Strafe und Straftheo- 
rieen; eine kurze aber treffende Auseinandersetzung mit der moder- 
nen Zeitströmung, die unter Heranziehung des Begriffes der moral 
msanüy jede Strafe als nutzlos, ja verwerflich hinzustellen ge- 
neigt ist. 

Im Schlußparagraphen (82, Entwickelung eines sittlichen Cha- 
rakters) wird angesichts der modernen Vererbungslehre und der 

1) § 80 (Das Problem der Willeusfreiheit, Begriff des Motives und des Cha- 
rakters, Motivationsgesetze), und § 81 (Zurechuung und Verantwortung) siud auch 
separat erschienen mit »sieben Thesen zu Prof. Dr. Franz v. Liszts Vortrag 
»»Die strafrechtliche Zurechnungsfahigkeitt«. Wien, Prag, Tempsky 1897. 
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Schopenhauer sehen Auffassung die Grundfrage aller Pädagogik auf- 
geworfen, die Möglichkeit von dispositioneller Beeinflussung — also 
Erziehung — des Charakters. H. sucht vorerst den Gesammt- 
charakter in seine letzten Componenten zu zerlegen; im Anschlüsse 
daran wird die Frage nach der Beeinflußbarkeit im Einzelnen durch- 
gesprochen, und schließlich kommt H. zu dem Ergebnisse, >daß die 
Erziehung zwar den Gesammtcomplex , gleichsam das äußere Bild 
von dem, was man Jähzorn, Furchtsamkeit Stolz, Mitleid u. s. w. zu 
nennen pflegt, thatsächlich sehr wohl und in der nützlichsten Weise 
beeinflussen kann, daß es aber bei allen Affectdispositionen einen 
ganz wohl nachweisbaren Rest gibt, der eigentlich als erblich fiber- 
tragen, bezw. angeboren und durch Erziehung unbeeinflußbar gelten 
muß« *). — Endlich spricht H. noch über die Möglichkeit der sitt- 
lichen Selbsterziehung und -Läuterung und hebt sich durch den 
wahrhaft großen Ton seiner Darstellung über die sonstige Nüchtern- 
heit wissenschaftlicher Untersuchung zu echtem sittlichem Pathos. 
Dies verleiht dem Schlüsse des Werkes eine künstlerische Abrun- 
dung, die uns im Verf. nicht nur den Forscher, sondern auch den 
tief veranlagten Erzieher und edlen Menschen schätzen lehrt. Ge- 
rade hierin schlägt wieder, wie so oft in dem ganzen Werke, die 
Persönlichkeit des Verf. wohlthuend durch, und dies mag man an 
streng wissenschaftlichen Schriften nicht gewohnt, ja vielleicht als 
Fehler zu betrachten geneigt sein : aber anderseits ist auch auf dem 
wissenschaftlichen Gebiete der Werth der Individualität doch ein so 
hoch anzusetzender, daß man — angesichts des Vielen, was mit 
strengster bis zur Selbstverleugnung nüchterner Sachlichkeit gear- 
beitet ist — das Wirken einer vollen, individuell determinierten Per- 
sönlichkeit doch nur freudig anerkennen muß. 

Wer den Muth hat, in einem Handbuche der Psychologie 
jene Selbsttäuschung fallen zu lassen , in der sich jeder befindet, 
der absolute Objectivität für erreichbar hält, und wer dafür lie- 
ber seine ausgereifte, wissenschaftliche Persönlichkeit zu geben wagt, 
dem muß eben ein reiches Inneres zu Gebote stehen. Wenn da- 
mit der Verf. sich gegenüber dem Vorwurfe gelegentlicher Sub- 
jeetivität geradezu selbst entwaffnet, so hat er dafür in den Au- 
gen des Tieferdenkenden das schwerwiegende Verdienst auf sei- 
ner Seite, mit dem Buche nicht nur das Sachliche kalt dargelegt 
und sozusagen einfach hingestellt zu haben , sondern eben die- 
sen Stoff als innerlich Verarbeitetes , als in die ganze Persönlich- 

1) S. 594, von H. citiert nach Oelaelt-Newin : »Ueber sittliche Dispositio- 
nen«, Qraz 1892. 
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keit Aufgenommenes mit der Kraft der Ueberzeugung uns persön- 
lich näher gerückt zu haben. Und dafür müssen wir dem Verf. 
Dank wissen. 

Gewiß wird der Kundige da oder dort zu Widerspruch veran- 
laßt sein ; mein Urtheil über das Buch als Ganzes kann nach all dem 
Gesagten nicht mehr unklar sein. Die Psychologie dankt dem Verf. 
vielseitigste Anregung, sowie Klärung, Vertiefung und Sichtung des 
Wissensstoffes. Sie ist aber auch um eine eigenartige wissenschaft- 
liche Gesammtdarstellung bereichert, die uns so vielfach die Dinge 
von neuem Standpunkte aus beobachten und durchdringen lehrt. 

Da es mir in erster Linie darum zu thun war, ein Bild von 
dem ganzen Aufbau des Buches zu geben, habe ich jene Punkte, wo 
ich Kritik üben zu müssen glaube, nicht im Zusammenhang der Dar- 
stellung besprechen wollen, sondern sie lieber an den Schluß gesetzt. 

S. 4 wird als für alle physischen Erscheinungen wesentlich an- 
gegeben, daß sie >als räumlich und zwar 1. als ausgedehnt, 
2. als an einem Orte befindlich vorgestellt werden<. 
Dagegen sagt H. selbst S. 96: > Räumliche Bestimmungen sind bei 
den Schallempfindungen wenig deutlich (nach manchen gar 
nicht) vorhanden«. Hier liegt ein Widerspruch vor. Denn 
H. selbst weiß an der zweiten Stelle nur auf die höchst verein- 
zelte und unsichere Beobachtung einer von ihm >quasi-räumlich« 
genannten Eigentümlichkeit hinzuweisen, daß uns tiefe Töne > vo- 
luminös«, hohe > spitz« erscheinen. Normaler Weise muß aber, selbst 
wenn man Ortsdaten zugeben will, das Datum der räumlichen Aus- 
dehnung und Gestalt verneint werden. Es müßte also demgemäß 
der Punkt 5 der gegenüberstellenden Charakteristik von physischen 
und psychischen Erscheinungen insoweit eine Einschränkung erfah- 
ren, als man zwar den psychischen Erscheinungen unbedingt die 
Unräumlichkeit, den physischen aber die Räumlichkeit nur als häufig 
vorkommendes Merkmal zusprechen dürfte. 

S. 13 oben weist H. nach, daß in jedem Zeitpunkte eine Mehr- 
heit von psychischen Acten stattfinde. Hiebei heißt es u. A. , daß 
ein Zustand, in dem wir uns z. B. bloß vorstellend verhielten, > we- 
nigstens im psychischen Leben des Menschen« kaum je vorkommen 
dürfte. Das kleine Wörtchen > wenigstens« habe ich auch bei wie- 
derholter Lesung immer als störend empfunden. Denn abgesehen 
davon, daß nicht sofort klar wird, ob es nach oben oder nach unten 
gerichtet ist, d. h. auf untermenschliche oder übermenschliche 
Intelligenzen abzielt, fällt es so ziemlich aus dem Ton der Gesammt- 
darstellung, wenn über den Bereich der menschlichen Psycho- 
logie plötzlich und ohne zwingenden Anlaß hinausgegriffen wird. Die 
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Tilgung dieses Wörtchens verleiht der ganzen Stelle sofort wieder 
die richtige Objectivität : es ist die nüchterne empirische Feststel- 
lung, daß im psychischen Leben des Menschen Derartiges nicht vor- 
kommen dürfte. 

S. 17 sucht H. den Begriff Empfindung inhaltlich zu bestimmen. 
Hiebei wäre es zweckmäßig gewesen , das , was erst später S. 19 
über die Mehrdeutigkeit dieses Wortes gesagt ist, schon an dieser 
Stelle zu bringen. 

§ 25 handelt H. von den Geschmacks- und Geruchsempfindungen 
und zwar ziemlich knapp. Wenn H. (S. 122) sagt, daß bezüglich 
der Qualität dieser Empfindungen bisher Reihenanordnungen aufzu- 
stellen unmöglich war und zwar sowohl für die Reize als auch für 
die Empfindungen, so ist dies nicht ganz richtig. Die vielfachen Be- 
mühungen und Versuche, derartige Reihen aufzustellen, haben zwar 
noch nirgend zu endgiltigen Ergebnissen geführt, verdienten aber im- 
merhin Erwähnung, so besonders die neueren Arbeiten von Zwaarde-* 
maker, Haycraft, Kiesow, W. Nagel. Giesslers allzukühne Hypothe- 
sen mochten ja immerhin unerwähnt bleiben. 

Daß die Geruchs- und Geschmacksempfindungen vielfach Zu- 
sammensetzungen eingehen mit Tast- und Wärmeempfindungen, ist 
S. 123 erwähnt. An dieser Stelle vermisse ich nur noch die so 
häufige, und auch in der Sprache sich wiederspiegelnde Combination 
der Geschmacksempfindungen mit den Organempfindungen einerseits 
von Hunger und Sättigung, anderseits denen der Gesundheit oder 
Krankheit des Verdauungstractes. Gestattet ja doch z.B. die ganz 
alltägliche Frage: >Wie schmeckt's ?< eine mehrfache Antwort, je 
nachdem man dies auf die reine Geschmacksqualität bezieht oder 
auf den > Appetit« des Gefragten, oder gar auf dessen Gesundheits- 
zustand. Klar fallen diese Componenten auseinander in Fällen, wo 
der Gefragte etwa antwortet : >Die Speise mag ja sehr gut sein, 
aber ich bin satt, sie schmeckt mir nicht«, oder aber: >ich bin 
heute unwohl, empfinde geradezu Widerwillen, Ekel«. Aehnliches, 
wenn auch minder häufig, liegt auf dem Gebiete des Genichsinnes 
vor, wenn man von frischer Luft spricht, deren Einathmen — 
objectiv dem Organismus zuträglich — sich auch subjectiv durch an- 
genehme Gefühlsbetonung kundgibt, ohne Geruchsqualität zu sein; 
in dem Ausdrucke >gute< oder > schlechte« Luft wird aber, im 
gewöhnlichen Sprachgebrauche, vielfach zwischen spezieller Geruchs- 
qualität und >Güte< der Luft im Sinne des Athmungswerthes nicht 
scharf geschieden. 

Wenn S. 197 die Mitübung als > besonders merkwürdige Er- 
scheinung« erwähnt wird und es dort heißt: > die Mitübung ist zuerst 
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im Muskelgebiete beobachtet worden« u. dgl., so erweckt dies offen- 
bar die Meinung im Leser, als sei H. der Ansicht , daß es diese 
Thatsache eben doch auch wirklich gebe. Die weitere Ausführung 
belehrt uns aber darüber, daß H. die Fälle von Mitübung durch ge- 
nauere Analyse auf Uebung schlechtweg reduziert wissen will. Er 
meint, und dieser Argumentation schließe ich mich an, daß das, was 
in solchen Fällen eigentlich geübt wurde, nicht die einzelnen Be- 
wegungen sind , sondern deren centralere Theilursachen, entweder 
die motorische Innervationsfolge oder das Urtheil u. dgl. , daß dann 
also nur scheinbar Mitübung, in Wirklichkeit aber eben einfach 
Uebung vorliegt. — Ein Vermeiden dieser Incongruenz würde jeden- 
falls die wahre Meinung des Verf. klarer und sicherer zutage treten 
lassen. 

S. 205 definiert H. Hallucinationen als > Vorstellungen von phy- 
sischen Inhalten, welche dem descriptiven Merkmale der Lebhaftig- 
keit nach Wahrnehmungsvorstellungen sind, ohne doch durch peri- 
phere Reizung zustande gekommen zu sein<. Er setzt ebenda in 
der Anmerkung hinzu, man pflege den Hallucinationen die Illusionen 
zu coordinieren und charakterisiert diese nun in der herkömm- 
lichen Weise als Phantasmen, welche theilweise auf Veranlassung 
eines äußeren Sinnesreizes eintreten. S. 218 wird aber mit Hinzu- 
nahme des Urtheilsbegriffes eine andere Definition dieser beiden Be- 
griffe gegeben: als Illusion wird bezeichnet >eine hallucinatori- 
sche Vorstellung der productiven Phantasie -f einem evidenzlosen (und 
zwar irrigen) Urtheile äußerer Wahrnehmung <. — Abgesehen da- 
von, daß H. eigentlich nicht begründet, warum er sich für diese 
zweite Definition im Gegensatz zu der an erster Stelle gebrach- 
ten entscheidet, scheint mir auch sachlich diese neu von H. vorge- 
nommene Begriffsabgrenzung nicht glücklich. Die bisher übliche 
Theilung (Höflers erste Definition) benützt als Eintheilungsgrund für 
die Sinnestäuschungen den Umstand, ob der psychische Thatbestand 
rein central oder unter partieller Mitwirkung peripherer Reize zu- 
stande kommt und nennt den ersten Fall Hallucination, den zweiten Illu- 
sion. Diese Eintheilung hat den methodischen Vortheil der Klarheit 
und ist jedenfalls für die erste Orientierung völlig zweckdienlich. 
Was diese Eintheilung unberücksichtigt läßt, ist die Frage, ob zum 
Vorstellungsthatbestand auch ein Urtheil hinzutritt oder nicht. Will 
man dies mit berücksichtigen, so muß man eine Untertheilung in 
beiden Gruppen vornehmen, also sowohl bei Hallucinationen als bei 
Illusionen solche mit falscher Existenzbejahung und solche ohne die- 
selbe (oder mit richtiger Existenzverneinung) scheiden. Bei den 
Hallucinationen würden hiedurch jene gewöhnlichen Fälle, daß der 
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Hallucinierende auch wirklich die betreffenden Gestalten vor sich 
existierend glaubt, von dem selteneren Falle geschieden, wo dar 
Hallucinierende weiß, daß dies nur Phantasiegebilde sind, sie aber 
trotzdem mit der Lebhaftigkeit der Wahrnehmungsvorstellnng vor 
sich sieht. Bei Illusion müßte analog geschieden werden. Doch 
hier stimmt das Schema mit den etwas complizierteren Thatsachen 
nicht; bei der Illusion ist nämlich ex definitione das, was der peri- 
phere Reiz bietet, mit dem, was die productive Phantasie hinzu- 
schafft, zu einer engen Einheit verbunden. Das sich hieran schließende 
Existenzialurtheil ist daher naturgemäß jederzeit zum Theil richtig; 
etwas wird wirklich wahrgenommen, aber nicht so viel, als das Phan- 
tasiebild sagt: unser Urtheil geht also nur über das Maß dessen 
hinaus, wozu es thatsächlich berechtigt ist. Dem Schema nach müß- 
ten wir nun auch bei der Illusion folgende zwei Fälle auseinander- 
halten: 1) ich sehe ein weißes Tuch und glaube ein Gespenst wirk- 
lich vor mir zu sehen und 2) ich sehe ein weißes Tuch und sehe 
in ihm gleichsam ein Gespenst, weiß aber sehr wohl, daß es nur 
ein weißes Tuch ist! Hiebei ist diese zweite Gruppe, wie man 
sieht, empirisch recht fraglich. Stellen wir diese Gruppen über- 
sichtlich zusammen, so haben wir 1) Hallucinationen mit falscher 
Existenzbejahung, den sozusagen normalen Fall, H, 2) Hallucinationen 
mit richtiger Existenznegation, den selteneren Fall, H\ 3) Illusionen 
(Normalfall), J, und 4) Illusionen mit richtiger partieller Existenz- 
negation, J\ In der nachstehenden schematischen Gruppierung 

H | W 

J | J' 
führt nun Höfler den Schnitt vertical und nennt H' und /' 
Hallucinationen, H und J Illusionen. Die herkömmliche Theilung 
schneidet horizontal und trägt den Fällen H' und J' nicht wei- 
ter Rechnung. Erwägt man nun, daß H' verhältnismäßig selten, 
J' geradezu fraglich ist, so sieht man, daß Höflers Theilung weniger 
Wichtiges als coordinierte Gruppe dem wichtigen Normalen gegen- 
überstellt, anderseits aber den so bedeutsamen Unterschied zwischen 
H und J (bezw. R und J') unnöthigerweise verwischt. Angesichts 
dieser Thatsachen muß die herkömmliche Theilung — H und H' 
als Hallucination, J und J' als Illusion — als die nicht nur dem 
Sprachgebrauche, sondern auch der Sache besser entsprechende be- 
zeichnet werden. 

S. 239 bespricht H. die Erscheinung, daß eine untertheilte Di- 
stanz größer erscheint als eine unausgefüllte, u. Ae., und fuhrt nebst 
anderen Beispielen auch >die bekannte Erscheinung < an, >daß ein 
quergestreiftes Gewand seinen Träger höher erscheinen läßt, als er 
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wirklich ist<. So sehr dieser Fall in den Zusammenhang passen 
würde, muß Ref. doch — fast wäre er versucht zu sagen, leider — 
bemerken, daß diese Instanz thatsächlich nicht richtig zu sein scheint; 
eine Umfrage bei Toilette - Sachverständigen , d.h. Damen, hat als 
merkwürdig übereinstimmendes Ergebnis das Gegentheil erbracht. 
Starke Personen dürften ja nicht quergestreifte Kleider tragen, weil 
sie dadurch noch breiter erscheinen würden ! — Es mag wohl in diesem 
speziellen Falle infolge seiner größeren Compliciertheit durch ent- 
gegengesetzt wirkende Componenten das, was im Sinne der obigen 
Gesetzmäßigkeit postuliert werden müßte, aufgehoben werden. 

S. 240 heißt es bei der Discussion der bekannten Winkel- 
Täuschungen, daß in der beigesetzten Figur (die Buchstaben hat 
Ref. beigefügt, bei H. fehlen sie), >der eine Schenkel 




a c 

unter der Verlängerung des anderen zu liegen scheint«. Nun er- 
scheint aber weder b unter die Verlängerung von c, noch c unter 
die von b hinabgedrückt; von a und b gilt dasselbe; also ist der 
Wortlaut buchstäblich falsch. Vielmehr erscheint c unter die Ver- 
längerung von a gedrückt, was ohne Zuhilfenahme von Buchstaben 
formuliert allerdings geradezu komisch paradox klingen würde: >der 
eine Schenkel erscheint herabgedrückt unter die Rückverlängerung 
seiner eigenen Verlängerung <. Daher ist doch wohl die Verwendung 
von Buchstaben nicht zu umgehen. 

Im § 53 definiert H. die Bewegungsvorstellungen (S. 360) 
mit der Bestimmung, >daß wir uns etwas in einigen Eigenschaften 
ganz oder annähernd Gleichbleibendes zu verschiedenen Zeiten 
ab an verschiedenen Orten befindlich vorstellent. Der Vor- 
gang beim Vorstellen einer Bewegung würde also darin be- 
stehen, daß wir uns einen Gegenstand g im Zeitpunkte t 1 als im 
Orte o 1 befindlich vorstellen, im Zeitpunkte t* als in o* befindlich, 
äst, daß also je einem Ortsdatum des bewegten Körpers ein zeitlich 
verschieden bestimmter Vorstellungsact zugeordnet wäre. Dieser 
Vorgang ist möglich, aber weder noth wendig noch anderseits 
ausreichend zur Charakteristik der Bewegungsvorstellung; nicht 
ausreichend, weil derselbe Thatbestand einer zeitlichen Reihe von 
Vorstellungsacten mit zugeordneten Ortsdaten vorliegen kann, wenn 
wir, etwa bei ruckweiser Ortsveränderung, im Zeitpunkte t l den in 
o 1 ruhenden Körper, im Zeitpunkte t* den nun in o* ruhenden Kör- 
per wahrnehmen usf. , ohne doch des im Vergleich zum früheren 
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wesentlich veränderten Sachverhaltes gewahr zu werden. Anderseits 
ist aber diese Analyse auch nicht nothwendig: die Empirie lehrt, 
daß wir eine Bewegung in einem einzigen Wahrnehmungsacte als 
solche erfassen können, also in einem Zeitpunkte 1 ) uns von der 
Bewegung des Gegenstandes überzeugen. Hiebei wäre aber allerdings 
das Eine wesentlich, daß wir uns in dem einen psychischen Acte den 
Gegenstand als zu verschiedenen Zeiten an verschiede- 
nen Orten befindlich vorstellen, nicht aber >zu verschiedenen 
Zeiten als an verschiedenen Orten befindlich <. Aber auch diese Fas- 
sung kommt dem wirklichen Thatbestande zwar näher, leidet indefi 
wieder an dem Mangel, einen continuierlich sich abspielenden Vorgang 
in einzelne punktuelle Daten auflösen zu wollen, was naturgemäß 
immer sein Ziel verfehlt. Der Ausweg aus dieser Schwierigkeit ist von 
H. selbst S. 361 angedeutet, aber nicht zur Definition voll ausgenützt 
worden: der Inhalt der Bewegungsvorstellung ist ein fundierter, 
eine Gestaltqualität, die sich auf die einzelnen raum-zeitlichen Daten 
zwar aufbaut, mit ihnen aber nicht identisch ist, sondern aus ihnen 
erst als ein Plus erwächst. H. hat die Begriffe Geschwindigkeit und 
Beschleunigung in diesem Sinne erklärt; ich kann nicht absehen, 
warum nicht auch von dem der Bewegung das Gleiche gelten sollte. 

S. 362 dürfte es wohl nur einem Versehen zuzuschreiben sein, 
wenn H. sagt, daß >eine der Geschwindigkeit und Richtung nach 
gleichförmige Bewegung unseres Leibes sich uns durch keinerlei 
Empfindungen verrathe« ; gemeint ist jedenfalls statt > keinerlei Em- 
pfindung< — >keinerlei Körperempfindung«. Denn daß wir derartige 
Bewegungen in der Regel sehen können, bedarf wohl kaum einer 
besonderen Erwähnung. 

Bei Besprechung der höheren ästhetischen Gefühle (§ 69) sucht 
H. zu zeigen, inwieweit an deren Zustandekommen ganz vorwiegend 
die Vorstellungen von Psychischem betheiligt seien. Dies mag in 
jenen Künsten, die direct Menschliches, — Leben, Handeln, Sein, — 
darstellen, ohne weiters zugestanden werden. Wenn H. aber auch 
von der Architectur (S. 458) sagt, daß wir nicht nur etwa in der 
> weltflüchtigen Andacht, die ein gothischer Dom ausdrückt«, Der- 
artiges vor uns sehen, sondern daß selbst bei >den für am meisten 
objectiv geltenden Schöpfungen, den dorischen Tempeln, diese >Ob- 
jectivität« selbst vor allem bedeutsam sei >als ein charakteristischer 
Zug, eine Form der Lebensäußerung ferner Geschlechter«, so dürfte 
er hierin zu weit gehen. Die Architectur trägt ihre Schönheitsge- 
setze in sich, und derartige culturgeschichüiche Reflexionen, inwie- 

1) Genauer: in einer vergleichsweise punktuell zu nennenden Zeitstrecke. 
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fern diese Bauweise Ausdruck der Individualität jener entschwunde- 
nen Generationen sei , mögen associativ die Wirkung erhöhen, ge- 
hören aber nicht so sehr zum Wesen des Architectonisch- Schönen, 
daß man sagen dürfte, diese seien >vor allem < bedeutsam.. — 



Dem Buche ist ein sorgfältig gearbeitetes Sachregister beige- 
geben. — Die Ausstattung ist vortrefflich, nur finden wir leider ne- 
ben dem sehr schön und groß gedruckten Texte mehr als zwei 
Drittheile des Ganzen als Anmerkung in kleineren Lettern gedruckt, 
wofür nun allerdings nicht der Drucker oder Verleger, sondern 
der Autor die Verantwortung trägt. — 

An Druckfehlern bemerkte ich: S. 396, Z. 19 v. u.: Anästhesie 
statt Anästhesie; S. 402, Z. 10 v. o.: dies statt diese; S. 402, 
Z. 11 v. o.: je eines statt jenes. 



Gleichzeitig mit dem hier besprochenen Buche hat H. in dem- 
selben Verlage ein Lehrbuch unter dem Titel: > Grundlehren der 
Psychologie« erscheinen lassen, ähnlich, wie der von Höfler und 
Meinong herausgegebenen > Logik«, Tempsky 1890, ein kürzerer Aus- 
zug >Grundlehren der Logik« entspricht. Aber bei der Psychologie 
hat der Verf. weit mehr kürzen und formen müssen. Die > Grund- 
lehren der Psychologie« enthalten auf 168 Seiten ein ganz vortreff- 
liches Lehr- und Schulbuch der Psychologie, wie wir es bisher noch 
nicht haben. Es verbindet wissenschaftliche Gründlichkeit mit fei- 
nem didaktischem Geschick und kann auch für das Selbststudium 
um so wärmer empfohlen werden, als es den natürlichen Uebergang 
zu Höflers größerer Gesammtdarstellung bildet. 

Alles in allem mag zum Schlüsse gesagt werden, daß wir in 
den hier besprochenen Arbeiten Höflers eine höchst verdienstvolle 
Leistung vor uns haben, die auf wirklich ernstes Studium der Psy- 
chologie sowohl intensiv als extensiv fördernd zu wirken in jeder 
Beziehung vortrefflich geeignet ist. 

Graz, November 1897. Ed. Martinak. 
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Markoff, A., Differenzenrechnung. Autorisierte deutsche Uebersetzung 
von Th. Friesendorff und E. Prumm. Mit einem Vorworte von R. Mehmke. 
Leipzig, B. G. Teubner 1896. 194 S. 8*. Preis Mk. 7.—. 

Die Wertschätzung, der sich die Differenzenrechnung von Seiten 
der Mathematiker zu erfreuen gehabt hat, ist eine sehr verschiedene 
gewesen. Sie wechselte nicht nur im Laufe der Zeiten, innerhalb 
derselben Periode kamen bei den einzelnen Forschern und Nationen 
die mannigfachsten Auffassungen zur Geltung. Noch vor wenigen 
Jahren gehörte es zum guten Ton die Differenzenrechnung als geist- 
los zu verachten; dies war wenigstens der Standpunkt in Deutsch- 
land und Frankreich. Charakteristisch ist z. B. die wenig aner- 
kennende Kritik, welche schon Lagrange in der 18 ton Vorlesung sei- 
ner 'Leijons sur le calcul des fonctions' (1806) an der damaligen 
Differenzenrechnung übt. In den letzten Jahren hingegen haben 
wir in Deutschland Bestrebungen zu verzeichnen, die der Diffe- 
renzenrechnung wieder mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen. Die- 
ses Ziel ist es auch, welches die deutsche Uebersetzung des Mar- 
koffschen Buches verfolgt. 

Aus den gemachten Bemerkungen ergiebt sich die principieUe 
Bedeutung, die der deutschen Uebersetzung des Markoff zukommt 
Wir wenden uns nun zu dem Werke selbst. Bei der Lage der 
Dinge , wie sie oben geschildert wurde, erscheint es vielleicht nicht 
unangebracht auf die Wiedergabe des Inhaltes genauer einzu- 
gehen als es sonst bei einem Referate der Fall zu sein pflegt. 

Allgemeine Charakterisierung des Buches. 

Die Markoffsche Differenzenrechnung trägt nicht den Charakter 
eines erschöpfenden Lehrbuches, sondern den von Vorlesungen. Aus 
dem gesammten Stoffe wird das Tierausgegriffen, was dem Verf. be- 
sonders am Herzen liegt. Bereits vorhandene Lehrbücher werden 
also nicht überflüssig. Man findet z. B. bei Markoff nichts über die 
singularen Lösungen von Differenzengleichungen, deren Verhalten 
von dem der Integrale von Differentialgleichungen so merkwürdig 
abweicht. Hierüber wird man immer noch in Booles Finite Diffe- 
rences die beste Belehrung erhalten. Dafür bringt Markoff Unter- 
suchungen Tchebychefs, die trotz des hohen theoretischen und prak- 
tischen Interesses, das sie beanspruchen dürfen, außerhalb Rußlands 
noch vor Kurzem so gut wie unbekannt waren. Am Schlüsse jedes 
Kapitels findet der Leser ein von den Uebersetzern vervollständigtes 
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Verzeichnis der einschlägigen Litteratur — ein Vorgehen, das Nach- 
ahmung verdient. 

Zwei Punkte sind es, auf die Markoff besonderen Nachdruck 
legt Einmal bevorzugt er die Gebiete, die in Wechselwirkung zur 
Differentialrechnung stehen vor denen, in welchen die Differenzen- 
rechnung isoliert und ohne unmittelbare Beziehung zur Differential- 
rechnung auftritt. Referent hat die Ueberzeugung, daß dies im 
innersten Wesen der Sache begründet ist. Wenn andrerseits Mar- 
koff — wie z. B. in den letzten Kapiteln seines Buches , die vom 
Integrationsmechanismus der Differenzengleichungen handeln — auf 
Gebiete kommt, in denen eine innerliche Beziehung zur Differential- 
rechnung nicht vorhanden oder doch noch nicht hergestellt ist, so 
zeigt er deren praktische Bedeutung für das numerische Rechnen. 
Ueberhaupt findet das Zahlenrechnen eingehende Berücksichtigung; 
die Aufstellung von und Interpolation in Tabellen wird ausführlich 
vorgetragen. Daß jedes Mal der dabei begangene Fehler abgeschätzt 
wird, ist eine ebenso notwendige, wie häufig vernachlässigte Maß- 
regel. Das Werk hält sich frei von der überflüssigen Symbolik, 
deren Ueberwuchern die englischen Lehrbücher so in Miskredit ge- 
bracht hat. 

Wie die Infinitesimalrechnung häufig in zwei Teile geteilt wird, 
deren erster die Differentialrechnung, deren zweiter die Integral- 
rechnung und Differentialgleichungen behandelt, so zerfällt auch die 
Markoffsche Differenzenrechnung in zwei Abschnitte. Der erste mit 
der Ueberschrift > Interpolation i handelt von der Differenzenrechnung 
im engeren Sinne; der zweite heißt: > Summen und Differenzen- 
gleichungen <. 

Die Methode der Darstellung ist zum mindesten im ersten Teile 
eine streng deduktive. An die Spitze tritt das allgemeinste Pro- 
blem der Interpolation , ihm ordnen sich die übrigen Entwickelun- 
gen als spezielle Fälle unter. Der zweite Teil hat einen freieren 
Vortrag. 

Der Stil des Buches gehört der alten Schule an. Eine theore- 
tische Betrachtung wird in der Hauptsache nur rechnerisch durch- 
geführt Die wenigen Worte, welche die Formeln unterbrechen, be- 
ziehen sich mehr auf den Gang der Rechnung als auf den der Ge- 
danken. Mehrfach ist die Rechnung etwas kompliciert, einfache 
Schlüsse reduzieren sie auf ein Minimum. 

Nach dieser allgemeinen Charakterisierung wenden wir uns zur 
Besprechung der Einzelheiten. In den Sätzen sind vom Referenten 
gemachte Einschaltungen in eckige Klammern gesetzt. 

GÖU. g«l. Aas. 1888. Nr. 7. 36 
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Erster Teil. Interpolation. 

An die Spitze tritt das allgemeine: 
Interpolationsproblem. Durch m gegebene Punkte der 
Ebene mit den rechtwinkligen Koordinaten (#, y) soll eine Kurve 
y = f(x) hindurchgelegt werden ; in jedem Punkte sind außer der 
Ordinate y noch bestimmte endliche Werte für eine Reihe aufeinander 
folgender Ableitungen y\ y", ... vorgeschrieben. Die Abscissen 
a v a v ...a m der m Punkte sind von einander verschieden und zwi- 
schen a und b enthalten. 

Natürlich genügen unendlich viele Kurven den Bedingungen des 
Problems. Ist « lf a, ... a m die Anzahl der in den Punkten a v a t ...a 
vorgeschriebenen Werte von y, y', ... und setzt man a l +a s + ~- 
+ a m = u , so übersieht man alle Kurven des Problems durch zwei 
Sätze. Der erste giebt die in gewisser Hinsicht einfachste Lösung. 

Satz I. Es giebt eine und nur eine ganze rationale Funktion F(x) 
von nicht höherem als n— l ten Grade von der Beschaffenheit, daß die 
Kurve y = F(x) den Bedingungen des Problems genügt. 

Will man das Polynom F(x) wirklich konstruieren, so nehme 
man es vom n— l Un Grade, aber mit unbestimmten Koefficienten an. 
Man bilde das Produkt 

<o(x) = {x-ay^x-atf* ... (x-aj"* 

F(x) 
und zerlege — t-£- in Partialbrüche. Die Zähler der einzelnen Par- 
a(x) 

tialbrüche erscheinen dann selbst als unbestimmte Variabele. Aus den 
für y, y\ . . . an den einzelnen Stellen gegebenen Werten ergeben sie 
sich aber eindeutig und linear als feste, bestimmte Zahlen. 

Aus dieser einfachsten Lösung des Problems findet man alle 
übrigen durch: 

Satz IL Es sei f{x) irgend eine Funktion, welche den Bedingun- 
gen des Problems genügt, [ihre n u Ableitung habe einen bestimm- 
ten endlichen Wert für alle x zwischen a und 6]. Bedeutet nun { 
eine Zahl zwischen a und 6, so wird: 



(1) f(x) = F(x)+a>(x) 



n! 



für alle x zwischen a und ft. 

Die letzte Formel interpretiert man gewöhnlich in der Weise, 
daß man den ersten Summanden rechter Hand einen Näherungs- 
wert, den zweiten das zugehörige Bestglied oder den Fehler nennt 



Digitized by 



Google 



Markoff, Differenzenrechnung. 68d 

Da dieser für Polynome von niederem als n Un Grade verschwindet, 
so sagt man, die Approximation reiche bis zur n — V** Ordnung und 
der Fehler sei von der n ten Ordnung. 

Aus der soeben vorgetragenen Lösung des allgemeinen Inter- 
polationsproblems ergeben sich nun als Spezialfälle bekannte Sätze 
der Differentialrechnung und der Algebra. Wir erwähnen : 

1) Fall m = l, a x = w. Die Kurve soll in einem Punkte 
bis zur n — l Un Ordnung approximieren. Taylorscher Satz. 

2) Fall m = w, a x = a, = ••• = a m = 1. Die Kurve soll 
in n Punkten in der nullten Ordnung approximieren. Lagrangesche 
Interpolationsformel. 

Während der erste Fall in der Differentialrechnung eingehende 
Berücksichtigung findet , betont Markoff zunächst den zweiten Fall. 
Sind die Abscissenintervalle a % —a x = o> % —Q> % = ••• alle einander 
gleich, so geht aus der Lagrangeschen die Newtonsche Interpolations- 
formel hervor. An sie knüpft auch das folgende Kapitel an. 

Das bisher Vorgetragene bildet nämlich den Inhalt des ersten 
Kapitels, das zweite Kapitel beschäftigt sich mit dem Algorithmus 
der Differenzenrechnung , d. h. den bekannten Regeln zur Bildung 
der Differenzenquotienten. Aus der Thatsache, daß der Taylorsche 
Satz den ersten Differenzenquotienten durch die Differentialquotien- 
ten ausdrückt, ergiebt sich der im dritten Kapitel behandelte Zu- 
sammenhang zwischen Differenzen- und Differentialquotienten. Das 
vierte Kapitel hingegen befaßt sich mit dem numerischen Geschäft 
des Herstellens von und Interpolierens in Tabellen, basiert somit auf 
dem Newtonschen Interpolationsproblem. Als Vorzug des allgemeinen 
Ansatzes in Kapitel I ergiebt sich dabei die Möglichkeit mit Hülfe 
des Restgliedes den Fehler abzuschätzen, sobald die tabulierte Funk- 
tion analytisch gegeben ist. Hierin liegt ein prinzipieller Fortschritt 
gegenüber der älteren Zeit, sowohl in theoretischer wie in praktischer 
Hinsicht. Zahlenmäßige Berechnung des Logarithmus und des Wahr- 
scheinlichkeitsintegrales geben die numerische Illustration. 

Die näherungsweise Darstellung einer Funktion giebt auch eine 
Annäherung für ihr Integral. Dementsprechend bringt das fünfte 
Kapitel eine Anwendung der bisherigen Resultate auf die Approxi- 
mation der bestimmten Integrale, genommen zwischen den Grenzen 
a und b. Markoff unterscheidet: 

1) Fall der Lagrangeschen Interpolationsformel. a x = « t = 
••• = a m = 1, m = n. 

Je nach dem Werte von n ergeben sich Unterfälle, 
a) n = 2, a x = a, a t = 6. Methode der Trapeze. 

36* 
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b) n == 3, a x = a, a f = — ^r— L a 8 = b. Methode der 

Parabeln oder Simpsonsche Regel. 
c)n = n, a„ a„ ... sind aequidistant. a t = a, a. = 6 

Cotessche Formel. 

2) Gauss'sche Methode, a, = a 8 = • • = a m = 2, 2m = n. 

Die Näherungsformel (1) lehrt, daß bei blindlings gewählten 
Abscissen die Ordnung des Fehlers mit der Anzahl m der gegebenen 
Abscissen übereinstimmt. Gauss hat bekanntlich gezeigt , daß bei 
geeigneter Wahl der Abscissen die Genauigkeit insofern verdoppelt 
wird, als der Fehler statt von m tör von mindestens 2m Ut Ordnung 
wird. Dieses Resultat basiert auf dem: 

Satz III. Sind a p a 2 , . .. a m die Nullstellen des m ten Legendreschen 
Polynoms, das dem Intervalle (a, b) entspricht, so ist der Wert des Inte- 

r b 
gralesJ= / F{x)dx nicht abhängig von den Tangenten der Kurve 

J a 
2w ter Ordnung y = F(x) in den Punkten a v a„ ... a m , sondern 
allein durch die zu ihnen gehörigen Ordinaten bestimmt. Es gilt 
daher die Gleichung: 

f(x)dx = j F(x)dx+ -L-iy_ j mm ( x y d x t 
a a a 

in der a> m (z) das m to Legendresche Polynom bedenkt. 

Alle Parabeln nicht höherer als 2m— l ter Ordnung, die zu den 
Abscissen a v a v . . . a m dieselben Ordinaten ergeben, besitzen daher den- 
selben Flächeninhalt J, welches auch die Tangentenrichtungen in den 
m Punkten sein mögen. 

Das Gauss'sche Verfahren wird erläutert durch die numerische 
Berechnung des Integrallogarithmus. 

Hatte das fünfte Kapitel die Einführung der Legendreschen 
Polynome durch die mechanische Quadratur motiviert, so studiert 
das sechste Kapitel ihre besonderen Eigenschaften. Wir übergehen 
diese ; denn einmal handelt es sich hier um sehr bekannte Dinge, 
sodann sind die Legendreschen Polynome nur spezielle Fälle der im 
siebenten Kapitel studierten Polynome. Diese zuerst wohl von 
Tchöbychef untersuchten Funktionen erfreuen sich aller für die Diffe- 
renzenrechnung wichtigen Eigenschaften der Legendreschen Polynome, 
besitzen aber zugleich eine weit größere Tragweite als diese. Wir 
referieren daher sogleich über das siebente Kapitel, welches trotz 
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seiner bescheidenen Ueberschrift : > Verallgemeinerung einiger For- 
meln« , wohl das interessanteste des ganzen Buches ist 

Wir knüpfen an Gauss 1 mechanische Quadratur an und betrach- 
ten die Fläche der Kurve y = f(x)> die von der Abscissenachse, 
den Ordinaten x = a, x = b und dem Kurvenbogen begrenzt ist. 
Wir bringen aber auf ihr eine bestimmte Massenverteilung an, die 
längs jeder Ordinate homogen ist. Die Dfchte in irgend einem 
Flächenelemente ist dann eine Funktion von x allein, etwa g(x) und 
die Gesammtmasse unserer Fläche wird: 



M =f g(x)f{x)äx. 



Greifen wir wieder zur Lagrangeschen Interpolationsformel, so 
geben uns m blindlings gewählte Abscissen eine Annäherung bis zur 
♦«— l Un Ordnung. Wählt man hingegen die m Abscissen als Null- 
stellen des — sogleich zu definierenden — Polynoms a m (x), welches zur 
Funktion g(x) gehört, so wird der Fehler von mindestens 2ro tor 
Ordnung, und es entsteht die Gleichung: 

g(x)f(x)dx =j g( x )F(x)dz + -L^-.j g(x)a m (zydx. 

a a a 

Für alle Parabeln von nicht höherer als 2m—l Ux Ordnung ist 
diese Gleichung exakt ; d. h. allen Parabeln von niederer als 2w t6r 
Ordnung kommt dieselbe Masse M zu, wenn sie nur durch die m 
gegebenen Punkte gehen, gleichgültig, welches ihre Tangentenrich- 
tungen in den verschiedenen Punkten sein mögen. 

Definiert werden die Polynome & m (x) durch den: 

Satz IV. Gegeben sei eine Funktion g(x), die für alle Werte x 
des Intervalles (a, b) positiv [und integrierbar] ist , alsdann giebt es 
ein und nur ein Polynom <o m (x) genau m^ u Grades, welches den Be- 
dingungen genügt: 

r b 

I g(x) a> m (x) • x a dx = 0, für a = 0, 1, 2 ... m- 1 

= 1, für a = m. 

Dieses hat im Intervalle («, b) m reelle, einfache Nullstellen. 

Die Polynome o m (x) besitzen nun sehr fruchtbare Eigenschaften, 
die — w i e man bemerken wird — für g (x) = 1 in die analogen der 
Legendreschen Polynome übergehen. Sie sprechen sich in den 
Sätzen aus: 
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Satz Y. (o m (x) genügt als Funktion der ganzzahligen Variabelen 
m der linearen Differenzengleichung zweiter Ordnung: 

in der die p positive Zahlen sind. 
Satz VI. Setzt man: 

a 

so ist 1> m (x) ein Polynom w — l*** Grades, welches derselben Diffe- 
rcnzengleichung wie a> m (x) genügt. Es ist also: 

Satz VII. Der wie das Cauchysche Integral gebildete Aus- 
druck / 9 ^ z ' läßt sich in den unendlichen Kettenbruch ent- 
J x—z 



wickeln : 



r 



g(s)dz _ p x 

X — 8 # + ?; 



1 * + ?, 



Dieser konvergiert für jedes x außerhalb des Intervalles (a,6) und 

il> (x) 
giebt als m*** Näherungswert , / . 

& m (X) 

Zahlenbeispiele erläutern die numerische Anwendbarkeit . der 
Sätze. 

Die Polynome a> m (x) haben neuerdings für die Funktionentheorie 
eine große Bedeutung gewonnen. Diese Seite liegt freilich der 
Differenzenrechnung ferner. 

Dagegen bestehen noch eine ganze Reihe von Beziehungen zur 
Ausgleichungsrechnung und Wahrscheinlichkeitsrechnung , die den 
praktischen Tendenzen des Buches sehr nahe stehen. Eine ganze 
Reihe von in dieser Richtung .zu nennenden Arbeiten , wie z. B. die 
Tchäbychefs in Liouvilles Journal 1858, 1867, 1868 hätten als pas- 
sende Ergänzungen des Textes in dem Litteraturverzeichnis aufge- 
führt werden können. Bei der Unbekanntschaft, die zumeist in den 
Kreisen der Praktiker gerade diesen Untersuchungen gegenüber be* 
steht, würde man es den Uebersetzern gewiß Dank wissen, wenn sie 
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bei einer Neuauflage weitere Vervollständigungen in dieser Richtung 
anbringen würden. 

Zweiter Teil. Summen und Differenzengleichungen. 

Seiner Natur nach zerfällt der zweite Teil des Markoff in die 
beiden Unterabteilungen >Summen< (Kapitel 8— 10) und > Differenzen- 
gleichungen < (Kapitel 11 — 13). Es bleibt als letztes ein vierzehntes 
Kapitel übrig, welches eigentlich eine dritte Unterabteilung bildet. 
Denn die beiden ersten Abschnitte des zweiten Teils befassen sich 
ebenso wie der ganze erste Teil nur mit Funktionen Einer Veränder- 
lichen ; das letzte zieht hingegen die Doppelsummen, also Funktionen 
zweier ganzzahligen Veränderlichen in den Kreis der Betrachtungen. 
Wir berichten über die drei Unterabtheilungen des Teils II jetzt der 
Reihe nach und schicken nur die Bemerkung voran, daß die jetzt 
für den zweiten Teil angewandten Buchstaben f, F, m, n mit den 
gleichnamigen des ersten Teiles nichts zu thun haben. 

[1. Abschnitt]. Summen (Kapitel 8—10). 
Es sei h = dz die konstante Zunahme der unabhängigen Ver- 
änderlichen £?, JF{z) die zugehörige Zunahme f(e) einer Funktion 
F(sj). Dann ist : 

^F(#)- JF(#+*)-JF(#) =/X*) 

eine Differenzengleichung. Sie lehrt f(z) aus F{z) berechnen. 
Durch Inversion wird aus ihr eine Summengleichung, die umgekehrt 
F(g) aus den Werten von f(z) findet. Erteilt man in bekannter 
Weise e der Reihe nach die aequidistanten Werte a, a + A, a + 2A, 
••• a+(n— 1)ä = 6— h und bezeichnet die Summe der diesen n Stellen 

b 
entsprechenden Werte von f(z) mit S/X^)» 80 entsteht durch Ad- 

a 
dition die Summengleichung: 

2/X*) = F{b)-F(a). 
a 

Vermöge dieser Beziehung entsteht aus dem im zweiten Kapitel aus- 
einandergesetzten Algorithmus der Differenzenrechnung ein solcher 
der Summenrechnung. Diesem ist das achte Kapitel gewidmet. 

Im Mittelpunkte des Abschnittes > Summen < steht die Eulersche 
Summenformel. Sie gewinnt dadurch ein erhöhtes Interesse, daß 
sich mit ihrer Hülfe die meisten Reihensummierungen ausführen las- 
sen, welche den älteren Analytikern so viele Freude bereitet haben. 
Sie entsteht durch Inversion aus dem im dritten Kapitel auseinander- 
gesetzten Zusammenhang zwischen Differenzen- und Differential- 
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quotienten und ergiebt daher eine Beziehung zwischen Summen 
und Integralen, die in letzter Instanz auf dem Taylorschen Satze 
basiert. 

Die Eulersche Summenformel ist in den neueren Lehrbüchern 
der Differential- und Integralrechnung recht in Vergessenheit ge- 
raten, obwohl ihr in diesen gewiß eine Stelle gebührt. Es wird da- 
her nicht unangebracht erscheinen, wenn Referent etwas ausführ- 
licher auf sie eingeht, zumal da sich dabei Gelegenheit bietet aus 
der Fülle der Markoffschen Formeln die wesentlichen herauszuheben. 
Zunächst gilt der : 

Satz VIII. Die Eulersche Summenformel besteht in einer Glei- 
chung der Form: 

|/X') = ±f b f(*)d* + (K +K l -K i +K 5 -..±K m _ % ) + Z.K mJ 
a 

in der m eine ungerade Zahl und & einen positiven echten Bruch 
bedeutet. [Die Gleichung gilt jedenfalls, wenn f im} (z) in dem Inter- 
valle (a, b) stetig ist]. 

Die Summe wird also approximiert durch das entsprechende In- 
tegral, den ersten Summanden rechter Hand. Die Annäherung ist 
aber so schlecht, daß zu ihrer Verbesserung Korrektionsglieder K 
hinzugefügt werden müssen. Diese werden durch den in Klammern 
eingeschlossenen zweiten Summanden der rechten Seite vorgestellt 
Dabei ist zu setzen: 

und A m+l bedeutet eine numerische Konstante, von der sogleich die 
Rede sein wird. 

Nimmt man die Korrektionsglieder hinzu , so bleibt noch ein 
Fehler übrig und dieser wird durch den letzten Summanden rechter 
Hand gegeben ; er ist von der m Un Ordnung. Zu seiner Abschätzung 
muß f analytisch gegeben sein. 

Natürlich giebt die Eulersche Summenformel auch eine näherungs- 
weise Berechnung des Integrals und ist daher verwandt mit den im 
fünften Kapitel auseinandergesetzten Methoden der mechanischen 
Quadratur. Sie unterscheidet sich von diesen aber dadurch, daß sie 
— genau entsprechend ihrer Abstammung von der Taylorschen For- 
mel — f(e) nicht für Zwischenwerte des z zwischen a und b , son- 
dern nur für die Endwerte a und b selbst, dafür aber auch die Ab- 
leitungen von f(z) an den Stellen a und b benutzt. 

Was die Charakterisierung der numerischen Konstanten A m ^ l an- 
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langt, so ist diese auf sehr mannigfache Weise möglich. Hier sollen 
nur 3 Punkte hervorgehoben werden. 

1) Die A berechnen sich leicht in rekurrenter Weise als ratio- 
nale Zahlen. Dabei wird A x = — £ und alle übrigen A mit un- 
geradem Index verschwinden. 

2) Die A mit geradem Index sind positiv und praeter propter 

die Bernoullischen Zahlen B . Es ist nämlich A. = -t~ti • 

2 (2n) ! 

3) Spezialisiert man die Eulersche Summenformel für besonders 
einfache Funktionen f(z) , so ergeben sich die verschiedensten Deu- 
tungen der A\ denn diese sind unabhängig von der speziellen Wahl 
der Funktion f{z). Ist z.B. 2f{z) eine Fouriersche Reihe, so ent- 
steht für A^ die independente Darstellung: 

A - 2 Ml 1 ! 1 . 

* ~ (2*) fc I V* "*" 2" + y* + ' ' 

Diese Gleichung ergiebt andrerseits die bekannte Summation der in 
Klammern eingeschlossenen Reihe durch ein rationales Vielfaches der 
2w ten Potenz von it. i 

Das zehnte Kapitel bringt weitere Anwendungen der Eulerschen 
Formel. Vermöge des Logarithmus gewinnt man aus ihr eine nähe- 
rungsweise Darstellung von Produkten. Ist z. B. im einfachsten 
Falle die Funktion f der natürliche Logarithmus von z also f{z) = löge, 
a=l, A = i, b = x und daher z eine ganzzahlige Variabele, 
so entsteht die Stirlingsche Gleichung 

log(x\) = [ x +^logx-x+\log2n\ + [K i ^K, + '-±K m ^]T^'K m . 

Die erste eckige Klammer rechter Hand giebt die bekannte Stir- 
lingsche Annäherung für x ! , die zweite die Stirlingsche Reihe , das 
übrig bleibende Glied den Rest. Stirlingsche Reihe und Restglied 
verschwinden für x = oo , es wird : 

*- - x- * 

[2 ler Abschnitt]. Differenzengleichungen 
(Kapitel 11—13). 

Bekanntlich weisen die DifFerenzengleichungen in ihrem formalen 
Verhalten gewisse Analogien mit den Differentialgleichungen auf; 
besonders gilt dies von den linearen Gleichungen. So geschieht die 
Lösung der linearen Differenzengleichungen mit konstanten Koeffi- 
cienten genau nach dem Schema der entsprechenden Differential- 
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gleichungen. Diese Analogien auszubeuten lohnt sich aber wegen 
der unmittelbaren Beziehung, welche das Auflösen einer Differenzen- 
gleichung zum numerischen Rechnen hat. 

Die bei Markoff hierfür gegebenen Erläuterungen mögen hier 
an der Differenzengleichung erster Ordnung durchgeführt werden. 
Diese drückt eine Relation aus zwischen der diskontinuierlichen Verän- 
derlichen x t einer Funktion von ihr y a und dem Differenzenquotienten 

—f 1 -' Es wird x als ganzzahlige Veränderliche und dx = 1 an- 
genommen. Alsdann ist dy m = y^ x — y.* Mithin giebt die Diffe- 
renzengleichung eine Relation zwischen x, y # , y^, , also eine Rekur- 
sionsformel. Geht man also von der Funktion y m zur Differenzen- 
gleichung, so setzt man an die Stelle der independenten Darstellung 
eine Rekursionsformel. Dies Verfahren ist z. B. bei Berechnung von 
Tabellen sehr zweckmäßig. Umgekehrt bedeutet die Integration« 
der Differenzengleichung das Aufsteigen von der Rekursionsformel 
zum allgemeinen Bildungsgesetz. Beispiele geben Anwendungen auf 
specielle Fälle. 

[3. Abschnitt.J Doppelsummen. (Kapitel 14). 

Obwohl das vierzehnte Kapitel von Doppelsummen, also — wie schon 
oben erwähnt — von Funktionen zweier ganzzahligen Veränderlichen 
handelt, so fällt es doch insofern nicht aus dem bisherigen Rahmen 
heraus, als es die Doppelsummen nur als Mittel zum Zweck, näm- 
lich zur Ermittelung einfacher Summen betrachtet. Es bleibt mit- 
hin im Grunde genommen auf dem Boden der Funktionen Einer 
Veränderlichen stehen. 

Die Doppelsumme ist das Analogon des Doppelintegrales. Aehn- 
lich diesem läßt sie sich durch zwei nacheinander ausgeführte an- 
fache Summationen berechnen und dem Satze von der Vertauschbar- 
keit der Integrationen beim Doppelintegral entspricht ein solcher 
über die Vertauschbarkeit der Summationen bei der Doppelsumme. 
Dieser — theoretisch eine Trivialität ersten Ranges — gewährt nim 
wieder fruchtbare Anwendungen auf das praktische Rechnen. Er 
gestattet unter Anderem eine gegebene einfach unendliche Reihe in 
eine andere umzuformen und giebt ein häufig anwendbares allgemeines 
Princip um langsam konvergente Reihen in rasch konvergente zu 
verwandeln. Wieviel eine solche Umgestaltung leisten kann, erheflt 
aus der bekannten Reihe für log 2 : 

log2 = i — i + i — * + •- 

Pie Summe rechter Hand konvergiert, wie jeder zugeben wird, hen- 
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lieh schlecht. Das genannte Prinzip formt sie aber so um, daß die 

Berechnung weniger Glieder genügt um log 2 auf 8 Dezimalen ge- 
nau zu berechnen. 

Göttingen, 30. April 1898. G. Bohlmann. 



Zapitzi, Ernst , Die germanischen Gutturale. (Schriften zur germani- 
schen Philologie herausgegeben von Max Roediger, VIII. Heft). Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung, 1896. VIII und 262 S. 8°. 

An eine germanistische Erstlings-Arbeit eines Zupitza kann 
man nicht anders als mit besonderer Teilnahme herantreten. Mit 
um so größerer Freude erfüllt es daher , wenn eine solche Arbeit 
den guten Erwartungen und Wünschen, mit denen man sie auf- 
schlägt, nicht nur entspricht, sondern sie im allgemeinen weit über- 
trifft Und eben dies kann ich mit voller Ueberzeugung von der 
vorliegenden Schrift sagen, obgleich ich ihr in der Hauptsache nicht 
beizustimmen vermag. 

•Den Gegenstand dieser Arbeit bilden die germanischen Guttu- 
rale, insofern diese aus drei Gutturalreihen (einer >labio- volaren <, 
einer >velaren< und einer »palatalen< Reihe) erwachsen sind. Diese 
Voraussetzung hat den Einteilungsgrund des zweiten der beiden 
Teile abgegeben, in welche die Schrift zerfällt. In ihm ist >die 
faktische Vertretung der idg. Gutturale im Germanischen < darge- 
legt (S. 48—218), während der erste Teil (S. 3—47) die >Lehre 
vom Uebergang idg. labiovelarer Geräuschlaute in germ. reine La- 
bialen einer eingehenden Kritik unterzieht. Diesen Uebergang, wel- 
chen bereits Bartholomae Studien zur indogerm. Sprachgeschichte 
II 14 ff. Anm. geleugnet hat, bestreiket der Verfasser. Er sagt S. 47: 
>Die bisher vorgebrachten Beispiele des LabialismuS vermögen einen 
solchen Vorgang nicht zu erweisen. Mit den Beispielen «fällt aber 
die Sache selbst, denn für aprioristische Spekulationen ist nicht der 
Platze. Ich muß aber bestreiten, daß die betr. Beispiele (sie sind 
auf S: 5 — 34 rpeensiert) wirklich alle durch den Verf. beseitigt sind. 

Unbedingt Recht gebe ich dem Verf. , wenn er (wie schon 
Bartholomae a.a.O. und Uhlenbeck PBB. XVIII 337 die Fälle, in 
welchen alle indogerm. Sprachen nur b zeigen oder voraussetzen, 
zum Beweise für den Uebergang von q *) in german. p nicht zu- 
läßt und in ihnen indogerm. b annimmt, weil auch ich die Scheu vor 

1) Der Verf. schreibt ifc~, p* ^h für die im Anschluß an Collitz (BB. III 193) 
▼on mir (BB. XVI 235 ff.) gewählten Zeichen q, #, ßh. Ich bleibe bei diesen, 
weü sie bequemer sind. 
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diesem Laute nicht teile 1 ), und >aprioristische Spekulationen < ge- 
wiß nach Möglichkeit zu vermeiden sind. Wenn er aber got. fidvör 
durch fimf beeinflußt sein läßt und fimf als das Ergebnis eines Assi- 
milations-Processes 2 ) hinstellt (S. 7), so fühle ich mich gar nicht 
gezwungen, ihm darin zuzustimmen, und wenn er got. vulfs von an. 
ylgr trennt* und auf lit. wilpiszys, lat. vulpes bezieht (S. 16f.)*) ? 
wenn er ferner got. auhns zu skr. ukhä, ahd. ovan aber zu preuß. 
vump?iis, zem. ullus stellt (S. 15 f. vgl. S. 71), so muß ich ihm sein 
eignes Citat entgegenhalten : >Dä hoeret ouch geloube zuoc (S. 13). 
Uebrigens scheinen mir vumpnis (das ich mit Leskien auf umnis aus 
*ubnis 4 ) zurückführe) und zem. ublas (d. i. ^blas) y ullade 5 ) nebst 
lett. äbra > Backtröge zu armen, ctfem >ich koche <, gr, Jtyß>, dxtdo 
zu gehören. Ueber auhns und skr. nlchä vgl. BB. XXIII 315. 

Auch an anderen Punkten kommt des Verf.s Kritik der Beispiele 
des > Labialismus < über die Einwendung von Möglichkeiten gegen 
Wahrscheinlichkeiten nicht hinaus. So, wenn er die Zusammenge- 
hörigkeit von got. ainlif und lit. wenü'liha anerkennt, aber in Aif 
gewissermaßen eine Uebersetzung von -lilca sehen will, die man vor- 
genommen habe, als das Verbum Htban begrifflich >in die alt« Po- 
sition von *llhvan eingerückt sei< (S. 12). So ferner, wenn er die 
Besprechung von an. fnasa mit den Worten schließt: »Unmöglich 
ist übrigens nicht, daß nach dem Vorbilde von fniösTcr : hniosfa- u. s. w. 
mit fn oder hn anlautende Worte dialektisch Parallelformen mit hn 
oder fn erhielten. Schließlich ist noch in Betracht zu ziehen, daß 
vielleicht mit Bugge KZ. XXII 434 ff. dialektischer Uebergang von 
sn in fn anzunehmen ist. Da neben Formen mit sn häufig solche 
mit hn liegen — ich erinnere an aisl. snegrr : hneggr — , entstand 
auf diesem Wege wieder eine Doppelheit fmhn* (S. 9). — Ferner, 

1) Vgl. BB. XIV 177, womit Meillet Mdmoires de la socie'te' de linguistiqae 
X 136 principiell übereinstimmt. 

2) Weshalb könnten lat. querquerus und gr. Kapxa^o (S. 6) durch solche 
Processe nicht aus *qerk- erwachsen sein ? Daß diese Wörter nicht reduplicierte 
Bildungen sein müssen, lehren z. B. iXecciQco, iXs<pcc^QOfuci. 

3) S. 141 Anm. 1 ist dagegen die Gleichung vulfs = skr. vfka anerkannt 
Zu der daselbst behandelten Frage bemerke ich folgendes. Da die Liquiden 
Träger des Haupttones sein können, so hindert nichts, als Gruudform jener 
Wörter vhl'qo-s (vgl. GGA 1896* S. 951) anzusetzen. Hierdurch käme sowohl 
Her schwache Vokal der Wurzelsilbe (weil vor dem Accent stehend) , als anch 
das f von vulfs (weil auf den Accent folgend) zu seinem Rechte. Mit anderen 
Worten: vulfs und vfka werden ohne weiteres verständlich, wenn man ihrer 
Grundform die Betonung von lit. teiikas gibt. 

4) Vgl. lat. dampnum Liudsay The Latin language S. 70. 

5) Die's auch Dowkont Bud$ S. 43 : öbladiü kakalusl. 
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wenn er S. 32 (wo er es zwar mit Recht für >ein etwas starkes 
Stück < erklärt, *avena von sl. ovbs^ u. s. w. trennen zu wollen«, aber 
es für nicht ersichtlich hält, warum von agutn. hagre und ahd. ha- 
baro >das eine aus dem andern entstanden sein soll«) hagre unter 
Berufung auf urkelt. korkjo- (Stokes Urkelt. Sprachschatz S. 91) 
auf ein gerra. har$-±. zurückführen möchte, das >sich durch Con- 
tamination mit dem jüngeren, lautlich nicht unähnlichen Worte« 
(Hafer) in luujrc erhalten habe. Ferner wenn er stellt: faürhts 
> furchtsam < statt zu lat. querquerus >zum Zittern kalt, schaurig« zu 
skr. sprsta »berührt« (S. 6); hröpjan >rufen< statt zu xQ&teiv 
>krächzen< zu asl. skroboth »Geräusch«, lit. skrcb'eti > rascheln« (wo- 
mit er zugleich an. skrapa >kratzen« verbindet, das Fick auf asl. 
shrbgati >frendere« bezogen hat, S. 23,28); ahd. pfad >Pfad« statt 
zu ißtf zu lat. spatium (S. 24); ae. plegcan »spielen«, ahd. phlegaa 
>pflegen< statt zu skr. glahate >würfeln< zu mhd. spulgen >pflegen« 
(S. 25); got. ana-praggan > bedrängen« statt zu lit. grqzti > drehen, 
wenden« zu lett. sprangdt > einschnüren« , asl. prefiti > anspannen« 
(S. 26). 

Etymologien wie diese begegnen in der vorliegenden Schrift 
auch sonst und zwar nicht selten. So sind in ihr beispielsweise zu- 
sammengestellt an. hvellr >laut, tönend« und an. shval > Plauderei« 
(S. 49); an. hvartnr >Augenlied« und asl. skranija >Schläfe« (S. 55); 
ahd. molawcn >tabere« und lit. smulküs >fein« (S. 66; S. 70 ist zu- 
gleich zu smulküs mhd. smelehe >ein dünnes Gras« gestellt); got. 
haitan »heißen« und lit. skesti »scheiden« (S. 105); ae. hMan »be- 
decken, verschließen« und lit. ap-skkisti >bedecken« (S. 119); got. 
and-hruskan > nachforschen« und lat. serütor, mhd. hudele >Lumpen« 
undjit. skütos > Abschabsei« (S. 127); got. milhma > Wolke« und lit. 
malkas »Dunst« (S. 135); ahd. kraft und asl. kreph »fest« (S. 149 f., 
mit Voraussetzung von anlautendem skr)\ ahd. hammer »verstüm- 
melt« und avest. kamna > gering«, an. skammr >kurz«, ir. Seaman 
>levis« (S. 108, 152); norweg. hatra >jucken« und norweg. skata 
>stede til med spidsen, Stange« (S. 110, 152); ae. seeorp »Schmuck, 
Kleid« und lit. gerbti »kleiden« (S. 154, mit Voraussetzung von an- 
lautendem 2g) \ nhd. heck »Schopf«, an. skegg »Bart« und pr. kexti 
»Zopfhaar« (S. 112, 154); ahd. hartt »Schulterblatt«, ahd. skerte dass. 
und russ. Mrtyäki »Schultern« (S. 115, 156). 

Zur Rechtfertigung solcher Combinationen heißt es S. 24 bei 
der Besprechung von ae. paed, ahd. pfad: »Im Anlaut indogerm. 
Wurzeln hat man schon längst die Erscheinung des 'beweglichen s* 
beobachtet. Speciell im Germ, erscheinen dann Consonanten, die 
der Lautverschiebung unterliegen , in der $-losen Form meist ver- 
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schoben, selten unverschoben, einige Male in beiden Gestalten. Drei- 
fache Variation des Anlautes liegt beispielsweise vor in nschw. dial. 
spiek: an. finc 'Fink' : ne. dial. pink 1 ), vgl. Noreen Ltl. S. 203 Änm. 1 ; 
Beispiele für sk ebda. S. 208 Anm. 2. Die s-Form kann dann auch 
verloren gegangen sein, sodaß sich verschobener und unverschobener 
Consonant unvermittelt gegenüberstehen. . . . Um auf päd zurück- 
zukommen, so ist es dadurch entstanden, daß ein germ. *spapa- 
nach Vollzug der Lautverschiebung im Satzsandhi das s einbüßte. 
Eine ältere Satzdoppelform liegt vor in ae. feedm 'Umarmung, Schutz, 
Busen, Ausdehnung 1 u. s. w., vgl. lat. pateo.< 

Man kann zugeben, daß in spink, fink, pink eine dreifache Va- 
riation des Anlauts vorliegt, man kann in diesem Falle sogar vier- 
fältigen Anlaut annehmen (s. bink, binkl Grimmsches Wörterbuch 
III 1663) und kann selbst alle die vorstehenden Etymologien für 
principiell zulässig halten , aber ich sehe nicht, weshalb man irgend 
einer von ihnen beipflichten müßte, und kann daher nicht ein- 
räumen, daß der Verf. in den betr. speciellen Fällen die >Labialisa- 
tionstheorie< positiv widerlegt hat. Eine mehr als bloß lautliche 
Betrachtung dieser Fälle nötigt mich aber noch weiter zu gehen. 
Es ist verhältnismäßig selten, daß von einem Worte nur 6ine Ety- 
mologie aufgestellt werden kann. Für zahllose Wörter bieten sich 
vielmehr verschiedene Möglichkeiten der Erklärung. Wer sich hier 
nicht mit einem subjektiven > unmöglich <, >ganz unglaublich < (S. 32, 
261) begnügen will, wird sorgfältig zu erwägen haben, welche der 
sich widersprechenden Etymologien die einfachere ist, d. h. welche 
am wenigsten mit begrifflichen, morphologischen und lautlichen Ueber- 
gängen rechnet. Unter diesem Gesichtspunkt kann ich aber nicht 
umhin, den von dem Verf. verworfenen Etymologien von fatirkts, 
pfad, plegean, ana-praggan, sowie von got. fähan : lit. kanku (S. 6, 
der Verf. vergleicht skr. paga > Schlinge, Strik<), got. vairpan : asl. 
vngq (S. 30, der Verf. vergleicht mit Noreen lat. verberor, worüber 
bereits Solmsen Journal of germanic philology I 386 gesprochen 
hat), ae. heäp : lett. käudfe (S. 22, der Verf. vergleicht gr. xvßo$ 
u. s. w.) vor den von ihm diesen entgegengestellten Etymologien dea 
Vorzug zu geben und schon deshalb an der >Labialisationstheorie< 
festzuhalten. Ja , ich muß sogar bekennen , daß der Verf. mich in 
ihr bestärkt hat, denn wenn er trotz seines außergewöhnlichen Scharf- 
sinns und seiner außergewöhnlichen Kenntnisse in den oben berühr- 
ten und in anderen Fällen die betr. Labiale nicht überzeugender zu 
erklären weiß, als er es versucht hat, so spricht der Erfolg doch 

1) Vgl. Friedr. Koch Linguistische Allotria S. XX 
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recht vernehmlich gegen ihn. Nur wenigen werden aber jene Ety- 
mologien zusagen, und die meisten werden mit mir finden, daß der 
Verf. bei ihnen ein Princip, das noch der Erklärung harrt, über- 
trieben hat. 

Was ich bis jetzt gegen den Verf. gesagt habe, betraf verein- 
zelte Vorstöße, die er gegen die >Labialisationstheorie< gemacht hat. 
Er hat sich auf solche aber nicht beschränkt, sondern auch einen ge- 
schlossenen Angriff auf sie geführt, indem er im Anschluß an Bar- 
tholomae a. a. 0. >den Gedanken eines durchgreifenden Parallelis- 
mus zwischen gutturalen und labialen Wurzeldeterminativen in der 
Wortbildung < und das Vorkommen von Parallel wurzeln mit gutturalem 
und labialem Auslaut (S. 35) gegen sie geltend zu machen versucht. 
Aber auch damit scheint er mir jene Theorie nicht beseitigt zu haben. 

Daß gutturale und labiale Wurzeldeterminative (um diesen Aus- 
druck beizubehalten) neben einander vorkommen, bestreitet niemand 
und ist bereits im Nachwort zur zweiten Auflage von Ficks ver- 
gleichendem Wörterbuch systematisch nachgewiesen (S. 1025, 1030, 
1042). Ebensowenig bezweifelt irgend jemand das tatsächliche Vor- 
kommen von > Parallel wurzeln < der bezeichneten Art. Da aber 
diese > Alternationen < (die übrigens im Ganzen und im Einzelnen 
noch verschiedenen Vermutungen unterliegen, vgl. Hillebrandt BB. 
XIX 244; über äp.aqua vgl. BB. XXI 315) recht oft begriffliche 
Verschiedenheiten zum Ausdruck bringen (z. B. skr. säcate >folgt< : 
säpati >bedient< S. 35, lit. sukü >drehe< : supu » wiege < x ) S. 37, 
ndl. knikken > knicken < : knippen >knippen, mit den Fingern schnel- 
len« S. 40), so halte ich es für mindestens vorschnell, aus ihnen ein 
rein lautliches Princip abzuleiten, und dies tut doch der Verf., in- 
dem er S. 36 behauptet, das Germanische >habe aus einigen er- 
erbten Mustern [sc. von 'Alternationen'] ganz offenbar ein wirk- 
liches Princip abstrahiert und dasselbe zum Bange des consonanti- 
schen Correlats zum Ablaut erhoben ; damit habe es sich eine reich- 

1) Dies scheinbar sehr hübsche Beispiel von >Alternationc dürfte in Wirk- 
lichkeit nur zeigen, wie vorsichtig man mit derartigen Vergleichen sein muß. 
Neben süpti, süpinti » schaukeln «, süpykle » Schaukele liegen im Litauischen 
»uboti »sich mit dem Oberteil des Körpers wiegen, schaukeln, siaubiü »ich rase 
umher, tobe« (lett. schdubit »wackeln machen, von der Stelle wegbringen«, russ. 
nbäfr »werfen, schlendern«) und siausti »wüthen, schwingend schlagen« (lett. 
schaust »stäupen, geißeln«, schdutntki »Burschen, die schmakosteren«, russ. 
tuft »8paßmacher, Kobold«). Alles dies vereinige ich mit lett. schdulis »alberner 
Mensche und erhalte dadurch die Wurzelreihe stau-, stäup- (süp-), staub-, staut-, 
die ich verbinde mit skr. ksud »anstoßen, stampfen«, kfübh »schwanken, zittern« 
(dasu auch gr. %tvnog »Schlag, Lärm«, %xvnim »prassele, schmettere« ?). ßükti 
dagegen gehört zu ahd. swingan (vgl. Zupitza 8. 70). 
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lieh strömende Quelle sprachlicher Neubildung und erwünschter Be- 
reicherung des Wortschatzes eröffnet <. Ferner aber erscheint mir 
diese Hypothese auch deshalb sehr unsicher, weil die grundsprach- 
lichen Belege der Alternation (wie der Verf. die in Rede stehende 
Erscheinung nennt) weder in numerischer Beziehung (>einige er- 
erbte Muster < sagt der Verf. selbst) , noch in formativer oder be- 
grifflicher Hinsicht dazu berechtigen, in ihnen >eine reichlich strö- 
mende Quelle sprachlicher Neubildung < zu sehen. 

Der Verf. wird sich dem gegenüber darauf berufen , daß durch 
seine vorliegende Schrift >Alternation von Guttural und Labial« für 
das Germanische massenhaft nachgewiesen sei (S. 37 — 46). Aber 
beweisen die betr. Tatsachen denn an und für sich , daß im Germa- 
nischen durch den >Parallelismus zwischen gutturalen und labialen 
Wurzeldeterminativen< (oder Wurzelauslauten) diese Alternation 
veranlaßt sei und nicht etwa gerade durch das, was der Verf. be- 
streitet, nämlich den Labialismus? Konnte nicht auch aus ihm >ein 
consonantisches Correlat zum Ablaut« gewonnen werden? Es scheint 
mir lediglich von dem Gesichtspunkte abzuhängen, wie man diese 
Frage beantwortet, und daß dieser Gesichtspunkt der des Verf. sein 
müsse, ergibt sich aus seiner Beweisführung nicht. Die Beispiele 
aus den baltischen Sprachen, auf die er sich S. 36 f. beruft, nehmen 
mehr gegen, als für ihn ein. Sieht es doch beinahe wie Selbstironie 
aus , wenn er lett. burgulis und burbulis (vgl. Bechtel Assimilation 
und Dissimilation S. 29 und ostpreuß. burbeln, burdeln), dunlatris 
und dumpurs, gaugtls und gäubt, gungis und lit. gumbas, lett. fc/*fefe 
und kimpcle, kirkis und kirpis (vgl. zirmi'nsch), klungcU und kltm- 
buret, lit. kuftkulas und lett. ptimpulis, lett. pinkuläins und pitnpa- 
läinSy runguüs und rumbulis für den Gedanken eines > durchgreifen- 
den Parallelismus zwischen gutturalen und labialen Wurzeldetermi- 
nativen < verwertet. Und germanische Beispiele wie nhd. feuerkiekt'. 
westfr. fyrkipz (durch kipe veranlaßte volksetymologische Umgestal- 
tung?), nhd. knorchel'.knorpely engl, cogglestone : cobblestone (S. 40 f.), 
nhd. eweschc : zwespe (S. 46) machen ziemlich denselben Eindruck. 

Abgesehen von einigen besonderen Fällen halte ich es also nicht 
nur für unbewiesen, sondern sogar für sehr unwahrscheinlich, daß 
die germanischen Alternationen von Guttural und Labial in ursäch- 
lichem Zusammenhang mit dem Vorkommen von Wurzeln und Wur- 
zelformen mit teils gutturalem, teils labialem Auslaut stehen. Schei- 
det man aber die germanischen Beispiele solcher Alternation aus, so 
wird der Gedanke eines durchgreifenden Parallelismus solcher Ge- 
bilde in dem Grade apriorisch, daß es wie eine Ausrede erscheint, 
wenn der Verf. die Gleichung got. hiufan = lit. kaükti (zuerst auf- 
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gestellt von J. Schmidt KZs. XIX 273) zwar anerkennt, aber sie 
mit der Bemerkung >(mit Alternation)« abtut. Tatsächlich ent- 
spricht dem f von hiufan nichts anderes, als ein balt. £, und da der 
Verf. dies nicht bestreitet, so muß er es sich gefallen lassen, wenn 
man aus dieser Tatsache die nächstliegende Folgerung zieht und 
dies f = q seinen Angriffen auf die >Labialisationstheorie< als ein 
nicht zu deutelndes rovrö iöttv entgegenhält. 

Ich pflichte der Kritik des Herrn Verf. also im allgemeinen 
nicht bei, halte sie aber darum doch für sehr wertvoll, denn un- 
leugbar hat er durch sein genaues Eingehen auf alle Aeußerungen 
der von ihm bestrittenen Ansicht diese von nicht wenigen Schlacken 
befreit, und es wird sein Verdienst sein, wenn bei der Zurück- 
führung germanischer Labiale auf Gutturale in Zukunft mit mehr 
Behutsamkeit verfahren wird, als bisher. 

In dem zweiten Abschnitt ist die Vertretung der verschiedenen 
indogerman. Gutturale im An-, In- und Auslaut germanischer Wörter 
untersucht Die Regeln über die Behandlung der Labiovelaren, zu 
denen der Verf. dabei gelangt ist, scheinen mir selbst dann nicht 
ganz zutreffend zu sein, wenn man den Uebergang dieser Laute in 
Labiale leugnet (vgl. Solmsen a. a. 0. S. 387). Da ich denselben 
aber annehme, ohne ihn indessen (wie ich offen bekenne) zur Zeit 
auf eine Regel bringen zu können, so sind sie vorläufig für mich 
gegenstandslos. Für die Gesammtbeurteilung des zweiten Abschnittes 
sind sie übrigens ohne Bedeutung, denn dessen eigentlichen Inhalt 
bilden etymologische Sammlungen, und diesen ist das höchste Lob 
zu spenden. Der Verf. zeigt in ihnen Gründlichkeit, Kenntnisse und 
Scharfsinn in so glücklicher Vereinigung, daß man auf seine Zukunft 
die größten Erwartungen setzen muß. 

Diese Anerkennung schließt natürlich nicht aus, daß mir auch 
in diesem Teil mehreres nicht einwandfrei zu sein scheint. Ich er- 
laube mir, einiges davon und überhaupt verschiedene Einzelheiten 
des Werks zur Sprache zu bringen. 

Lit. uksjti (S. 17) ziehe ich zu der Wurzel öuh > rufen < (BB. 
XXI 304 Anm., vgl. Zupitza S. 72). Lett. üpüt dagegen (ebenda) scheint 
mir mit lit. tcapeti > schwatzen, plappern < zu asl. vbpüi > schreien < 
zu gehören (vgl. Gott. gel. Anz. 1875 S. 281) *). 

1) Lett. aurH, womit Mieiinis uksjti Obersetzt, stelle ich sammt aure »Jagd- 
horn, Knhhornc und auribas »Brunstzeit der Wölfec zu russ. juritf» »eilen, sich 
drangen, beeilen, antreiben«, poln. wyjurzyö »einen Bocksgestank von sich geben, 
toq Geilheit stinken«. Hierzu gr. aigH Vgl. Kretschmer KZs. XXXI 448. 
fftiUj, das ebenda erwähnt ist, stelle ich mit Berufung auf den Gebrauch von 
0*o>off nebst aal. ulica »platea«, russ. ülica »Strafte, Gasse, Hof, Baum außer- 
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Mit ae. gielpan (S. 21, vgl. S. 173) verbinde ich jetzt lit. gutta 
»Schwan«. 

Die Vergleichung von gleypa mit dem von Miezinis verzeichne- 
ten lit. zliuba (S. 21) wird durch lit. ziehend (nu-zlebenti >nagend 
absaugen <) und zlöbureti >schluckem< (Geitler Stud. S. 123) er- 
schwert. 

Gegen die Verbindung von nhd. tapfer mit asl. dobrt (S. 29) 
spricht die Bedeutung des an. dapr (Bugge BB. III 99). Ich ver- 
gleiche deshalb lieber asl. debeh >dick<, pr. debikan >groß<. 

Lit. aszutal (eszutai, aseatei) ist schwerlich von aszwa oder *öfM 
abgeleitet (S. 62), vgl. Gott. gel. Anz. 1877 S. 1467, >wtosienica. 
cilicium. Aszutine« Szyrwid Dictionar. S. 401 und u. a. lett. aschkis 
1. die Haare des Pferdeschweifs. 2. das von der Gerste abge- 
schiedene Kleinkorn. 

S. 99 vermisse ich Berücksichtigung von got. -skadvjan. Mir 
scheint aus diesem Verbum sich zu ergeben, daß got. shadus für 
skadva-z steht und der Dativ skadau eine Neubildung ist. 

In der Beurteilung von iy%og (S. 100) und ahd. ango, angul 
u.s.w. (S. 128) scheint mir der Verf. nicht das Richtige getroffen 
zu haben. Ich stelle diese Wörter zu lit. engti > etwas mühsam und 
schwerfällig tun, schlagen , abquälen« , nu-engti > abschaben, ver- 
schaben , abschinden < , selcnq ap-engti > abhäuten (Getraide)< (von 
Brugmann Grundriß 2 S. 584 mit slav. jqz<i, vom Verf. S. 161 
hiermit und mit mnd. anken > seufzen, stöhnen < x ) u. s. w. verbunden), 
angä >(Tür-)Oeflfnung<, asl. qgh > Winkel <, poln. w$gid > Winkel, 
Ecke, Spitze, Pfeiler« und ferner : gr. &x v V >c * as von der Oberfläche 
eines Körpers sich ablösende, abgenommene (Spreu, Schaum, Rauch)«, 
&%vqov > Spreu«, &%vvka • xaQvcc. KQtjzeg (Hesych), iy%aX£dsg ' dut- 
nsnaQiLsvoi ^Aot (ders.), lit. änhsztis > Schote, Hülse«, ahd. angur 



halb der Hüttec zu aili'£cu • gtclgiugcu, Sqcc(ibiv (Hesych) und lett. auilm (aulim, 
aulisku u. s. w.) »im Galopp«, auiatn »flüchtige (dagegen Dorweg. aula »kriechen, 
wimmeln« zu gr. e(flj und russ. ulüka »Schnecke«). — Neben lit. aroüys (auiys), 
lett. awele, aule erscheint lett. auris »kleiner Fangbienenstock an Waldblumen« 
vgl. Bielen stein Magazin der lett. - litter. Gesellschaft XIX, 4. St., S. 16. 
Dies erinnert an vqov • epfjvog. KQijtsg, vQutt6(iog' 6 xa xrjQia tipvav x&v p&U**i»F, 
ÜQiyya * nxvvov. ZaXay,Cvioi t i)Qt<n,Sa • anvQt&iov. c%vQ(g y vQia6g * <p0Qp6g (Hesych). 
1) Hierzu stelle ich lit. ünkti (üngau) »wimmern wie ein Hund«, ünkstyti 
»leise winseln, wimmern«, pa-ünkstauti »in den Bart brummen, sich mit gans 
feiner Stimme vernehmen lassen«, lett üga »ein aus Schweineknöcbelchen ge- 
machtes Scbnarrwerk« (u — *). Da die Wurzel vermutlich zweisilbig war (BB. 
XXI SU f.), so ist es vielleicht nicht zu kühn, gr. nsQt-ru^xria (mit AnlaoU- 
dehnung im zweiten Gliede) des weiteren heranzuziehen. 
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>Kornwurm<, engiring >Engerling< (S. 178), russ. ügon >Finne, 
Hitzblase, Mitesser, Bremsenlarve im Körper des Rindviehs <. 

Zu skr. *dhar (S. 101) scheinen mir lett. efe > Feuer-Esse«, efc- 
lis > glühen« zu gehören, die gewiß nicht aus dem Deutschen stam- 
men. Ist diese Zusammenstellung richtig, so ist die Entstehung von 
dhar aus ddhar sehr unwahrscheinlich. 

S. 104 ist ahd. hcgidruosa mit asl. koöani (vgl. lett. kakale 
> Hodensack, männl. Glied«) vereinigt. Da aber >die Hagedrüse 
am Halse« (vgl. hegedrüse im Grimmschen Wörterbuch) nach Nessel- 
mann im Lit. szaszbaudys heißt, so ist liegt- vielleicht anders zu 
erklären. 

Zu got. hatbs (S. 106), an. lohhr (S. 164) und ahd. horo (S. 109) 
verweise ich auf Gott. gel. Anz. 1876 S. 1374, 1375 f., 1883 S. 390, 
Gott. Nachr. 1875 S. 225 ; zu ahd. smecken u. s. w. (S. 165) auf Gott, 
gel. Anz. 1877 S. 835, zu mhd. garst u. s. w. (S. 171) auf Bechtel 
BB. I 174 f., zu lit. binqüs u. s. w. (S. 177) auf Prell witz BB. 
XXI 286, zu got. aihtrön (S. 187) auf BB. XVI 248, zu got. af-aiJcan 
(S. 197) auf Osthoff PBB. XIV 379, zu svikns (S. 199) auf BB. IV 358. 

Dem Vergleich von TQi%co (frQilaöxov) mit got. ßragjan (S. 140) 
dürfte der mit lett. dräst (dräfchu) > schnell laufen« , lit. pa-droszti 
dass. (Lit. Forsch. S. 109) vorzuziehen sein. 

Die Zusammenstellung von got. ühtvö und skr. aktii (S. 142) 
halte ich nicht mehr für ganz sicher wegen asl. utro >diluculum«, 
das für *uktro eingetreten sein kann. Hiermit läßt sich weiter lit 
aüszta »es tagt«, auszrä >Morgenröte« verbinden (vgl. lit. szesziüras: 
asl. svekrb). 

Wie demnach hier, so halte ich auch für got. (un-)vähs den 
Wert des A für nicht ausgemacht ; bei diesem ist nämlich außer skr. 
vankä u. s. w. (S. 142) auch lit. wqszas > Haken« zu berücksichtigen. 

Zu ae. cimbing u. s.w. (S. 144) stelle ich vermutungsweise auch 
lit. gintäras >Bernstein« (vgl. begrifflich an. rafr >Bernstein« : lat. 
rapere, pers. käh-ruba >Strohhalm -Baffer« , >Bernstein«), zu ahd. 
kränz außer skr. grantln u. s. w. (S. 149) auch lit. grandis > Arm- 
band«, lett. grddi >Balken zum Einfassen«, grods >drall, stark ge- 
dreht«. Da nach meiner Ueberzeugung alte Tenuis- Aspirata im 
Germanischen nach Consonanten ebenso vertreten wird, wie eine Me- 
dia (BB. XVI 257, vgl. auch gr. fi/fiqpofuu : got. bi-mampjan > ver- 
spotten, verhöhnen«), sonst aber wie eine alte Tenuis, so scheint 
mir die letztere Etymologie insofern sehr beachtenswert zu sein, als 
grandis \{= kränz : granthi) und lit. rätas (= ahd. rad : skr. rätha) 
genau die Vertretung von skr. th aufweisen, welche das Germanische 
in den betr. Fällen voraussetzt. 

37* 
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Lit. sukargyti > verschränken < , priHrgti > verschränken, ver- 
knüpfen« (auch nur >hinzufügen< , vgl. sükergimas >Verbindung<) 
stellt der Verf. S. 180 zu mhd. schräge. Ich verbinde jenes zu- 
nächst mit russ. korzdvitb >hart, steif machen<, wr. Icorzdviö Trock- 
nen«, körga > altes Weib< (vgl. begrifflich gr. ittfyvviu >ich füge«, 
näyiog >derb, fest«). 

Zu ahd. liohhan >vellere«, lit. Iduzli >brechen< , lett. laufa 
>Bruchstelle im Walde« u.s.w. (S. 197) scheinen mir auch lat. 
luäor >ich ringe« (vgl. lett. lauf Ms >mit einander ringen«), luxo 
>ich verrenke« zu gehören. 

Näher als Aqxöv • 6%okifp>. Maxsdövsg (S. 208) stehen dem an. 
argr >feige« u. s. w. : lit. arkytis >sich ungeberdig stellen, sich ver- 
stellen« (alt crhjtis >trotzen, eifern«), lett. erzet, erzinät »nagenden 
Schmerz verursachen«, Med. >sich quälen, sich grämen, streiten«, 
erze >Harm«, creescha >ein sehr zänkisches Frauenzimmer«. 

Ich schließe mit dem aufrichtigen Wunsch , Herrn Zupitza noch 
recht oft zu begegnen. 

Königsberg i. Pr. 12. März 1898. A. Bezzenberger. 



Schillers Dramatischer Nachlaß. Nach den Handschriften herausgegeben 
von Gustav Kettner. Weimar, Hermann Böhlau (Bd. 2 Bühlaus Nachfolger) 
1895. Bd. 1 Demetrius. LXX u. 312 SS. Bd. 2 Kleinere dramatische Frag- 
mente. XI u. 308 SS. 8°. Preis 12,00 Mk. 

Seit Schillers handschriftlicher Nachlaß dem Weimarer Goethe- 
Archiv einverleibt wurde und hiemit, Dank dem gelehrter Arbeit 
fördersamen Sinne der hohen Archivherrin , allgemeiner Einsicht 
noch zugänglicher werden konnte als im Besitze der liberalen Nach- 
kommen des Dichters, wendete sich die Forschung bald dem Sta- 
dium der dramatischen Fragmente zu, die, von Goedeke zuerst aus 
jenen Handschriften herausgegeben, der Rätsel viele zu lösen übrig 
lassen. Die Beschäftigung mit diesen Fragmenten ist um so ver- 
lockender, als Schiller seine Entwürfe zu fertig gestellten Werken 
vernichtet hat, so daß nur der Zufall spärliche Reste da und dort 
erhielt. Die zum Teil sehr umfangreichen stofflichen Auszüge und 
Notizen aus allerlei Quellenwerken, die kurzen Skizzen oder auch 
umständlichen Niederschriften von Ueberlegungen über die Personen 
und die Handlung der Stoffe, die ersten und erneuerten Versuche 
des Disponierens und des Componierens , die stammelnden Ansätze 
zur sprachlichen Form hier, die volltönenden Verse ohne Sati- 
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Vollendung dort: alle diese in den dramatischen Fragmenten des 
Nachlasses und nur hier sich eröffnende Offenbarung von Schillers 
Schöpfungsart gestattet einen Einblick in sein Wesen, der den Phi- 
lologen, heiße er sich nun Psychologe oder Aesthetiker, immer neu 
reizen muß, sich klare Durchsicht zu verschaffen. Ja, es liegt hier 
eine Masse unbearbeiteter und bearbeiteter künstlerischer Stoffe und 
Formen vor, die, auch abgesehen von Schillers Verfasserschaft, für 
jeden Aufschlüsse verheißt, der sich mit der Entstehung eines Kunst- 
werkes vertraut machen will, wenn er auch niemals vergessen darf, 
daß so Schiller, und der Schiller bestimmter Jahre dichtete, und 
kein anderer in gleicher Weise die dichterische Gestaltung angehen 
muß: denn ich glaube nicht an eine allgemein gültige Psychologie 
des Poetisierens. 

Wer Goedekes Ausgabe des dramatischen Nachlasses Schillers 
kennt, weiß, wie schwer mit ihr zu arbeiten ist. Das Hin und Her 
der Skizze, das Vorwärts- und Rückwärtsgreifen der Ansätze, das 
Verschieben der Motive in ihrem gegenseitigen Wertverhältnisse, 
das Aendern der Namen, das Wählen einer andern künstlerischen 
Stil- oder Geschmacksform innerhalb eines Stoffes, ferner aber die 
Wiederkehr ähnlicher und gleicher Stoffe und Motive und Charak- 
tere und Namen in verschiedenen Fragmenten wirkt so verwirrend, 
daß es unmöglich erscheint, zu einer verständlichen Anordnung überall 
zu gelangen. Zwar konnte man mit Quellenuntersuchungen und ge- 
nauester Verfolgung der einzelnen Entwicklungen tiefer eindringen 
als Goedeke und daraus schon beweisen, daß seine Anordnung der 
Fragmente nicht oder doch oft nicht die richtige Reihe bilde, ja daß 
er Teile verschiedener Dramen unter einander gemengt haben müsse ; 
aber der sichere Abschluß trat um so ferner, je weniger Vertrauen 
Goedekes Arbeit erweckte. Man suchte nach äußeren Stützpunkten, 
roheren als sie die doch auch subjectiv gemodelten zerstreuten brief- 
lichen Aeußerungen gewähren: nach handschriftlichen Kennzeichen. 

Nun ist ja gewiß die Gleichheit des Papieres bei Aufzeichnun- 
gen, die auf einzelnen Blättern stehen, kein einwurfsfrei sicherer Be- 
weis für die Gleichzeitigkeit der Niederschriften : ein einzelnes Blatt, 
ein paar Bogen mögen in dem Schreibfache bewahrt worden sein, 
als der Autor schon längere Zeit zu einer andern Papiersorte ge- 
griffen hatte. Aber Jahre lange Intervalle werden doch höchst wahr- 
scheinlich daran erkannt werden können, wenn man überdies beach- 
tet, daß etwa auf früher leer gelassenen Seiten bei später Durch- 
sicht der Blätter noch Nachträge beigefügt worden sein können. 
Die Aenderung der Tintenfarbe wird sie ja wol erkennen lassen, 
wenn auch freilich bei dieser Art von Ueberlieferung das Auseinander- 
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halten der Schriftzüge schwieriger ist als sonst ; denn es handelt sieb 
hier selten um große Partien flüssiger Federführung, oft nur um 
kurze eilige Niederschriften eines Einfalls, eines Bedenkens, einer 
plötzlich auftauchenden Erwägung, von denen sich ebenso dem Augen- 
blicke entsprungene Zusätze aus andern Tagen oder Jahren schwer 
mit Sicherheit unterscheiden lassen. Je größer also diese Schwierig- 
keiten sind , desto nötiger ist die sorgfältigste Beobachtung aller 
äußeren Merkmale; wenn irgendwo peinlichst genaue Beschreibung 
der Handschriften erforderlich ist, so ist es hier der Fall. 

Nachdem nun hiefür Goedeke fast gar nichts, jedesfalls nichts 
irgend Genügendes gethan hatte, mußte die Neubearbeitung der 
Handschriften hier einsetzen. G. Kettner hat vor anderen sich in 
Einzelstudien seit Jahren um die Sache bemüht, und seine Beob- 
achtungen enthüllten eine erstaunliche Willkür des ersten Heraus- 
gebers in der Zerlegung und Verbindung der einzelnen Fragmente 
und überdies flüchtige Unvollständigkeit seiner Drucke. So wenig 
dies entschuldigt werden kann, so ist doch billig einzuräumen, daß 
Goedeke bei der ersten Ordnung des Nachlasses beträchtlich größere 
Schwierigkeiten zu überwinden hatte als jeder seiner Nachfolger. 
Und aus dem Vorwort zum letzten Bande seiner historisch -kriti- 
schen Ausgabe ergibt sich mit voller Deutlichkeit, daß er den Wert 
des Nachlasses richtig einschätzte und daß er sich das Ziel seiner Auf- 
gabe richtig wählte, obgleich er mehr Bibliograph als Philologe war. 
Wie viele gab es denn damals, die sich philologisch mit einem neu- 
hochdeutschen Texte befaßten ? und seien wir ehrlich, wie viele gibt 
es heute, die es können? von der großen Zahl derer nicht zu reden, 
die diese Art geistiger Arbeit noch immer als Kleinwerk verachten 
oder doch unterschätzen. Goedeke hat auch schon richtig gesehen, daß 
nur photographische Nachbildung einen wirklichen Ersatz für diese 
Handschriften bieten könnte. Um so unbegreiflicher ist allerdings, 
daß er nicht bemüht war , diesem Ideal im Drucke näher zu kommen. 

Aus der Erkenntnis der starken Mängel seiner Drucke ergab 
sich nun die zwingende Notwendigkeit einer neuen Gesammtausgabe 
von Schillers dramatischem Nachlasse, für die Kettner der am besten 
vorbereitete Forscher war. Die Goethegesellschaft bot dazu die 
Hand; im 9. Band ihrer Schriften erschien 1894 Schillers >Deme- 
trius« in Kettners Ausgabe ; das Jahr darnach Schillers dramatischer 
Nachlaß in zwei Bänden, deren erster eine Titelauflage der Publi- 
cation der Goethegesellschaft ist, deren zweiter die übrigen fünfzehn 
Fragmente enthält. 

Zum ersten Bande hat Suphan, schon früher um den >Deme- 
trius< verdient, als Herausgeber der Schriften der Goethegesellschaft 
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ein kurzes Vorwort und Kettner eine ausführliche Einleitung ge- 
schrieben. Kettner erörtert die Ueberlieferung und Beurteilung der 
Demetrius-Geschichte , wie sie Schiller vorfand, legt dar, was wir 
über die Entstehung der Dramen wissen, kennzeichnet Schillers Auf- 
fassung des Prätendenten, betrachtet des Dichters Verhältnis zu den 
Quellen und bespricht dann die Composition der Acte in sorgfältiger 
Bewertung aller Einzelheiten des gesammten >Demetrius< -Nachlasses, 
in steter Rücksiebt auf Schillers sonstige dramatische Neigung und 
Praxis, unter fortwährendem Ausblick auf sein Bild von Schillers 
ganzem Wesen. Sachkenntnis, Besonnenheit, Schärfe der Beobach- 
tung und des Urteils leiten ihn. Daß dabei subjeetive Auffassung 
mit unterlaufen muß, ist selbstverständlich und von Kettner nicht 
verkannt. Bedenklich scheinen mir besonders die etwas allzu be- 
stimmt formulierten Behauptungen: nur dies sei dramatisch möglich 
u.dgl. Mich dünkt, das Dramatische habe denn doch, soweit es 
nicht den allgemeinen Gesetzen des Poetischen und des Künstleri- 
schen überhaupt untersteht, nur das eine Gesetz: zeitliche und 
räumliche Gegenwart in der Form ; wie nun der einzelne Dichter die 
allgemeinen Gesetze und das besondere anwenden will, ist Sache sei- 
nes nicht immer in gleicher Weise sich bethätigenden Vermögens und 
seines wandelnden Geschmackes, der im Geschmack seiner Zeitge- 
nossen die unentbehrliche Voraussetzung der Wirkungsmöglichkeit 
hat. Es wird also, was Kettner ausführt, überprüft werden müssen, 
und er läßt auch anderer Ansicht Raum 1 ). Und es wird auch im- 
mer wieder eine neue Einsicht der Handschriften selbst nötig wer- 
den, so viel Kettner auch im vortrefflichen Gegensatz zu Goedeke für 
ihre Beschreibung gethan hat. Die Einrichtung unserer kritischen 
Apparate, für die Mitteilung der Collationen mittelalterlicher Ab- 
schriften ersonnen , ist für die Darstellung verschiedener Vorstufen 
und Umarbeitungen ungenügend; die Kürze, dort die Uebersicht- 
lichkeit fördernd, stört hier ; und auch bei der größten Umständlich- 
keit bleibt das handschriftliche Bild in der Druckbeschreibung ge- 
legentlich unklar: ein neuer Einfall lenkt das Auge zu einer neuen 
Entdeckung eines Merkmales, das übersehen zu haben den Vorgänger 
keinerlei Schuld trifft. 

Der zweite Band, an dessen Spitze man den Abdruck der Schil- 
1 ersehen Listen von Dramentiteln erwarten durfte, ist in manchem 
anders eingerichtet als der erste. Eine Abweichung ergab sich aus 
der Sachlage. Vom >Demetrius< ist ein großes Stück abgeschlossen, 

1) Ich verweise auf Küster im Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche 
Litteratur 23, 185 0. und Leitzmann im Euphorion 4, 508 ff. 
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es wird zuerst vorgelegt, dann folgen die Skizzen, Scenare und Ent- 
würfe, darnach erst, mit einer mir nicht einleuchtenden Durch- 
brechung der historischen Folge, die Vorstudien (Collectaneen) und 
endlich die Lesarten und Anmerkungen zu allen Abteilungen. Im 
zweiten Bande, dessen einzelne Stücke ja nirgends zu einem abge- 
schlossenen Texte größeren Umfanges gelangen, bildet die historische 
Folge , so gut sie eben Eettner erraten zu können glaubte und so 
weit die in einander übergreifenden Aufzeichnungen ohne Zerlegen 
des Blattganzen es an sich ermöglichen, die Grundlage der Anord- 
nung, so daß also der Leser von den Vorarbeiten bis zum Abschlüsse 
der Beschäftigung Schillers mit dem Stoffe aufsteigt. Unter voller 
Bewahrung der von Goedeke misachteten Gebundenheit eines Textes, 
der auf Einem Blatt oder Bogen steht, sucht Kettner doch getrennte, 
sachlich zusammengehörige Stücke umsichtiger zu verknüpfen als 
Goedeke gethan, Schillers Originale durch Abschriften Anderer zu 
ergänzen, alle in überschriebene Gruppen wie : erster, zweiter Ent- 
wurf, Ausarbeitung u. dgl. zu schichten. Man muß fest im Gedächt- 
nis behalten, was die Anmerkungen lehren, daß diese im Druck von 
Schillers Text sich nicht deutlich abhebenden Ueberschriften des 
Herausgebers und nicht des Verfassers Eigentum sind; also irre 
führen können: denn ohne Kühnheit geht es bei solchen Bezifferun- 
gen und Benennungen nicht ab. Hat doch Kettner selbst z. B. 1891 
und noch 1894 die >Maltheser< -Fragmente anders geordnet als 1895, 
nemlich nach seiner jetzigen Numerierung : 2, 1, 3, 6, 4, 5, 7, 9, 13, 
10, 12 ohne den Schluß, 8, 14, 18, 11, 15, 16, 17, 22, 12 Schluß, 21, 
19, 20, 23 — 26, und damals nach 9 und nach 20 starke Einschnitte 
gelegt, während jetzt nach 3, 7, 13, 22 solche angenommen sind 
und also Fragment 9 nun aus dem ersten in den zweiten Entwurf 
rückt; beides dünkt mich möglich. 

Bei dieser Lage der Dinge ist aber eine ausführliche Begrün- 
dung der getroffenen Ordnung unentbehrlich, und es befremdet, daß 
sie allen Stücken des zweiten Bandes fehlt; mir wenigstens bieten 
die knappen (bei den > Kindern des Hauses« noch am reichhaltigsten 
vorgebrachten) Bemerkungen, die der Handschriftenbeschreibung in 
den Lesarten beigefügt sind, nicht genügende Aufklärung. Ja, mich 
dünkt, daß diese aus falscher Rücksicht auf den Umfang des Bandes 
geübte (s. S. X) Zurückhaltung der angestellten Erwägungen und 
gewonnenen Urteilsgründe geradezu gefährlich ist : sie kann ver- 
führen, die gewählte Reihenfolge für etwas Gegebenes zu halten, da 
sie doch nur eine Combination und nur Eine Combination ist. Und 
sei sie die bestmögliche, es sollte auch nicht der Schein erweckt 
werden, als ob das Gefüge, wie es hier gebildet ist, ein notwendiges 
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sei. Ich fürchte, Eettner hat durch die scharfsichtige Rubricierung 
des Guten zu viel gethan, wenn er nicht zugleich die für ihn ent- 
scheidenden Gründe dieser Ordnung erschöpfend mitteilt und so zur 
kritischen Stellungnahme den Boden bereitet. So reicht mir z. B. 
die Begründung in der Anmerkung, warum Fragment 13 der >Mal- 
theser< dem zweiten Entwurf angehören soll, da doch das inhaltlich 
identische Fragment 7 dem ersten zugeteilt wurde, nicht aus; der 
Wegfall der Acteinteilung, auf den Kettner hinweist, kann für ihn 
selbst nicht die alleinige Entscheidung gebildet haben; und warum 
soll die >Simplificierung< dem etwas reicheren Entwürfe nachfolgen 
und nicht vorangehen? Auch daß die Ademarscene früher fehle, ist 
unbeweisbar. 

Noch nach anderer Seite hin ist das Fehlen der Einleitungen 
im zweiten Bande vom Uebel. Zur Beurteilung von Fragmenten ge- 
hören doch alle brieflichen Nachrichten des Verfassers und andere 
beglaubigte Zeugnisse; sie enthalten teilweise so gut Ueberlegungen 
über den Stoff wie der Nachlaß selbst ; sie geben außerdem dann 
und wann Anhalt für die Datierung, also für die Ordnung der Frag- 
mentstücke; man sehe z.B. an, was Kettner über die > Mal theser« 
in der Vierteljabrschrift für Litteraturgeschichte 4, 530 ff. 548 ff. zu- 
sammengetragen hat. Hier in der Ausgabe gönnt er den Lesern 
nur gelegentlich ein Datum, und doch wäre es besser für das Ver- 
ständnis der Texte, ihnen alles Derartige an die Hand zu geben und 
sie nicht zum Nachschlagen an den verschiedensten Orten zu zwingen. 

In beiden Teilen stehen alle Handschriftenbeschreibungen, Les- 
arten und Anmerkungen am Schlüsse der Bände. Kettner folgt da- 
mit der jetzigen Gepflogenheit , die ich für sehr unbequem halte. 
Wie schwer ist es, zugleich z. B. auf S. 195 und S. 296 Zeile für 
Zeile zu lesen! Wer je einen textkritischen Apparat benutzt hat, 
weiß, daß nur derjenige gut zu benutzen ist , welcher unter jeder 
Textseite gedruckt ist. Oft hat die leidige Rücksicht auf das liebe 
große Publicum, das angeblich durch Fußnoten im Genüsse des Tex- 
tes gestört wird und das doch als Käufer für den Verleger unent- 
behrlich ist, veranlaßt, die Apparate ans Ende des Buches zu ver- 
weisen; vielleicht hat auch ein bischen die falsche Scham, sich bei 
Arbeiten in neuerer Litteratur nur nicht das verpönte philologische 
Ansehen zu geben, für diese Druckeinrichtung gesprochen ; und end- 
lich die unzweifelhaft größere Gefälligkeit des Druckes selbst, der 
überdies auch bei der Trennung billiger herzustellen ist. Es mögen 
diese und andere Gründe notgedrungen gelten für eine Gesammt- 
ausgabe wie die Sophienausgabe Goethes, obwol der Benutzer der 
Lesarten auch hier sehr vergnügt ist, wenn er sich einmal , wie bei 
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Fausts II. Teil, den in einem eigenen Bande edierten Apparat neben 
den Text legen kann ; es mag die Trennung für vollendete Stücke 
überhaupt gelten, die ohne unmittelbare Ansprüche an das Mit- 
arbeiten des Verstandesurteils ästhetische Wirkung üben können, 
also z.B. für >Demetrius<. Aber bei Fragmenten von Fragmenten, 
wie sie der zweite Band Kettners bietet, kommen mir solche Rück- 
sichten unnütz vor; sie sind denn doch nur für den > denkenden Le- 
ser < genußreich. Und dem wäre es, dünkt mich, sehr erwünscht, 
wenn vor jedem Fragmente neben der Ueberschrift des Herausgebers 
die Handschrifteilbeschreibung und der Grund der Einordnung, und 
unter jedem Fragmente zu lesen stände, was sonst noch anzumerken 
ist. Ich würde sogar den auch mir misfälligen Wechsel der Druck- 
Schriftarten zwischen Erläuterung, Text und Anmerkung nicht scheuen, 
um nur den handschriftlichen Befund recht sinnfällig heraustreten 
zu lassen. Welchen nachdenklichen Leser würde die Unterbrechung 
der Schillerschen Textstücke stören ? er muß doch vor jedem seinen 
Gedankengang einhalten. Und wer die Zusätze überschlagen will, 
mag sie überschlagen auf seine Gefahr, sich ein falsches Bild von 
Schillers Arbeit zu machen. Ich will durchaus nicht gegen Kettner 
wegen seiner Druckeinrichtung einen Vorwurf erheben; er blieb der 
Gleichheit wegen bei der des >Demetrius<, und diese war von der 
Gepflogenheit der Schriften der Goethegesellschaft abhängig ; ich be- 
nutze nur die Gelegenheit, die mir den Misstand der jetzigen Mode 
besonders empfindlich macht, gegen etwas mich auszusprechen, was 
ich für eine falsche Liebedienerei vor dem Publicum halte. Wäre 
es nicht eine rühmliche Aufgabe der Philologie, durch die Apparate 
die ästhetische Kritik zu erziehen? Es gibt ja doch Leser genug — 
und Leser, wie sie der Schillersche Nachlaß voraussetzt, gehören ge- 
wiß alle zu diesen — , die zu interessieren sind , wenn es ihnen nur 
nicht zu unbequem gemacht wird. 

Zur Bequemlichkeit würde ich auch reichlichere Verweise auf 
die Wiederkehr der gleichen Motive in den Skizzen eines Planes 
rechnen. Wenn z. B. in den >Malthesern< bei jeder neuen Erwäh- 
nung des Freundschaftsmotives , das bald in den Mittelpunkt des 
Dramas tritt, bald in den Hintergrund, das zwischen Seelenideal und 
Männerliebe hin- und herschwankt, immer wieder zurückverwiesen 
würde auf die vorhergehende, so wäre dies eine sehr nützliche Hilfe 
für das Verständnis der Entwicklung. Ich skizziere das Hauptsäch- 
liche beispielsweise : Frgmt. 2 S. 3 Z. 35 ff. Schwärmerische Freund- 
schaft zwischen Mercy und Saintfoix. Feuriger Sinn des Mercy, 
sanfte Gemütsart des Saintfoix. — Frgmt. 6 S. 11 Z. 13 Liebe zwi- 
schen einem Elmoischen und II Borgoischen Ritter. Z. 27 Die 
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Freundschaft muß gar nicht oder als ein höchstes in ihrer Art vor- 
kommen, vollkommen schön, dabei aber wirkliche Leidenschaft mit 
allen ihren Symptomen sein. Ein Freund folgt dem andern freiwillig 
in den Tod. Crequi (früher Mercy) fragt nach seinem jungen Ge- 
liebten ängstlich, ob er nicht verwundet sei. Der jüngere (El- 
moische) darf erst spät auftreten. S. 12 Z. 30 die sich liebenden 
Ritter. — Frgmt. 7 S. 15 Z. 33 Leidenschaft des Crequi und St. 
Priest (früher Saintfoix). S. 17 Z. 12 ff. Episode von der enthusia- 
stischen Liebe zweier Ritter, deren einer zu Elmo ; der eine (Crequi) 
folgt dem in Elmo befindlichen Geliebten in den Tod. . . . Ihre 
Liebe ist nicht verdächtig, da sich Heroismus (bethätigt in der Auf- 
opferung) nicht zu Laster gesellt. Liebe griechischer Jünglinge. 
Liebe ist notwendig zwischen jungen fühlenden Seelen, die (wie Or- 
densritter) das andere Geschlecht nicht kennen ; eine edle Seele muß 
etwas leidenschaftlich lieben, das Feurige sucht das Sanfte auf. — 
Frgmt. 11 S. 28 Z. 1 ff . Die Liebe muß alle Symptome der Ge- 
schlechtsliebe haben und eben durch diesen Charakter auf die Haupt- 
handlung einfließen (indem nemlich Crequi für den geliebten St. Priest 
in die Gefahr gehen will, der Großmeister dies weigert und Crequi 
doch nur auf seine Leidenschaft hört). Nur der Liebhaber handelt 
(der feurige Crequi), der jüngere und geliebte (der sanfte St. Priest) 
verhält sich leidend. Der Liebhaber aber handelt blind, vergißt die 
Welt um sich und geht bis zum Criminellen. — Z. 14 > Knabenliebe 
(die zwey Freunde)«. — Frgmt. 14 S. 33 Z. 23 Knabenliebe. — 
Frgmt. 17 S. 37 Z. 17. 32 ff. Liebe der beiden jungen Ritter. 
Männerliebe ist in dem Stück das vollgültige Surrogat der Weiber- 
liebe und ersetzt sie für den poetischen Zweck in allen Teilen, ja 
sie übersteigt noch die Wirkung. S. 38 ff. St. Priest tritt erst spät 
auf. Sein Liebhaber zeigt seine Zärtlichkeit laut, obgleich sie ver- 
dächtig scheinen könnte. Der Großmeister verteidigt die zwei Ritter 
gegen den niedrigen Argwohn einer schlimmen Liebe. Beide recht- 
fertigen seine günstige Meinung durch ihren Heroismus. Ihre Liebe 
ist von der reinsten Schönheit, aber doch ist es nötig, ihr den sinn- 
lichen Charakter nicht zu nehmen , wodurch sie an der Natur be- 
festiget wird. Es darf und muß gefühlt werden, daß es eine Ueber- 
tragung der Geschlechtsliebe, ein Surrogat derselben und eine Wir- 
kung des Naturtriebes ist, aber in seiner höchsten und reinsten Be- 
deutung ... St. Priests Schönheit gibt ihm gleichsam die Qualität 
eines Mädchens, er flößt gemeinen Naturen entweder Begierden (so 
Montalto) oder doch eine böse Vermutung ein (so dem Chor). — 
Frgmt. 18 S. 43 Z. 29 Crequi ist um das Leben seines Geliebten 
leidenschaftlich besorgt (vgl. S. 45 Z. 31). S. 46 Z. 14 ff. St. Priest 
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ist Crequis Liebling. Crequis schwärmerische Freundschaft (leiden- 
schaftlich entschlossen, sich von dem Geliebten nicht loszureißen) führt 
ihn weit über die Grenzen der Ehrfurcht (vor dem Großmeister) 
hinaus. — Frgmt. 22 S. 54 Z. 30 ff. Crequis Leidenschaft ist 
wahre Geschlechtsliebe und macht sich durch eine kleinliche zärtliche 
Sorge, durch wütende Eifersucht (auch gegen den Großmeister), 
durch sinnliche Anbetung der Gestalt, durch andere sinnliche Sym- 
ptome kenntlich. Auch die Geringschätzung der Weiberliebe gibt den 
Geist seiner Liebe zu erkennen. St. Foix ist schön und mutig, ein 
Rinaldo. 

Uebersieht man diese Aeußerungen, so wird man, glaube ich, 
dazu kommen, eine Entwicklung des Motivs von schwärmerischer 
Freundschaft (Stufe des >Don Carlos«) zur Knabenliebe (extrem hel- 
lenistische Stufe) anzunehmen ; Fragment 2, 6, 7, 18 stehen auf der 
ersten Stufe, Fragment 11, 14, 17, 22 auf der letzten; die Verbin- 
dung beider liegt in Fragment 6, wo die Freundschaft schon wirk- 
liche Leidenschaft mit allen ihren Symptomen heißt ; den Uebergang 
zeigen Fragment 7 und 17: in beiden wird das leidenschaftliche 
Verhältnis verdächtigt, in 7 durch rein ideale Gründe der Argwohn 
zurückgewiesen, in 17 es zwar auch noch als reinste Schönheit be- 
zeichnet, sein sinnlicher Charakter aber doch ausdrücklich betont 
Nach solcher Betrachtung dieses Motives wäre eine andere Reihen- 
folge der Fragmente anzunehmen, als sie Kettner gesetzt hat. 
Selbstverständlich kann aber Schiller auch zunächst zwischen den 
zwei Extremen geschwankt und sich schließlich zu der Vermittlung 
in Fragment 17 entschlossen haben; das gäbe eine dritte Ordnung. 

Würde man nun alle einzelnen Motive gesondert verfolgen und 
ihre nächstliegende sachliche Entwicklung feststellen, so ließe sich 
vielleicht aus der Coordination dieser Reihen doch für das Ganze die 
Folge noch zuverlässiger erschließen als bisher. Dies Ziel zu er- 
reichen würden eben die angeregten Verweisungen unter dem Texte 
eine erhebliche Förderung gewähren. 

Es sei erlaubt, auch weiterhin Kettners Ausgabe noch in 
einigen Einzelheiten an den > Mal thesern < zu charakterisieren. Ein 
Vergleich mit der Ausgabe Goedekes zeigt den bedeutenden Fort- 
schritt der neuen Edition, ihren größeren Reichtum, ihre bessere 
Verbindung der von Goedeke zerrissenen Teile. Neu hinzugekom- 
men sind: Fragment 1, 2, 3, ein Teil von 5, Fragment 6, ein Teil 
von 14, Fragment 19 '). Goedekes Reihenfolge ist nach Kettners 

1) Diese neuen Funde waren alle bis auf Fragment 1 S. 2 Z. 2 — 26 tos 
Kettner in der Vierteljahrschrift Bd. 4 und in seinen Schillerstudien, Progranm 
Pforta 1894 schon veröffentlicht 
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Bezifferung: Fragment 15, 8, 14 (Anfang bis S. 33 Z. 31), 10, 9, 
21, 16, 17 (Anfang bis S. 38 Z. 9), 22, 12, 7 (S. 17, Z. 23— Schluß), 
11 (Anfang bis S. 27 Z. 21), 7 (S. 17 Z. 6 bis Z. 22), 11 (S. 27 
Z. 22 bis Schluß), 17 (S. 38, Z. 10 bis Schluß), 7 (Anfang bis S. 17 
Z. 5), 4. 5 (Anfang bis S. 10 Z. 8), 13, 20, 18, 26 (Anfang bis 
S. 62, Z. 16). Dann folgt bei Goedeke, was Kettner S. 277 aus Lottes 
Abschrift in die Lesarten nahm, obgleich die Abweichung von der 
im Text gedruckten Fassung so stark ist, daß nach meiner Meinung 
das Fragment recht wol an diesen angehängt sein dürfte. Goedeke 
fährt fort mit Fragment 26 (S. 62 Z. 17 bis Schluß), 24, 25. Man 
sieht, daß die Reihenfolge bei Kettner eine ganz andere ist und daß 
er aus 9 Fragmenten 4 Fragmente zusammenfügen konnte. Goedeke 
schließt mit dem Körnerschen Scenar ; Kettner hat es in seiner Aus- 
gabe gar nicht erwähnt, was mir trotz der Begründung, die er in 
der Vierteljahrschrift 4, 564 ff. vorgetragen hat, nicht berechtigt er- 
scheint; ich halte es ja auch für ein Machwerk Körners; aber da 
sich der vertraute Freund auf sein Gedächtnis an Schillers Mittei- 
lungen beruft, verdient es doch jedenfalls der Erwähnung und nach 
meiner Ansicht sogar den Abdruck bei den Anmerkungen. 

Allzu ängstliche Raumersparnis mag auch verschulden, daß von 
Lottes Abschrift der >Maltheser< lediglich die Schillers Aufzeichnun- 
gen ergänzenden Stücke erwähnt werden und nur aus einer Andeu- 
tung S. 270 Z. 2 geschlossen werden kann , daß jene Abschrift viel 
weiter reicht. Freilich verweist Kettner auf sein Programm Schiller- 
studien, wo er über Lottes Copie gehandelt hat; aber ich dächte, 
der Besitzer einer vollständigen Ausgabe von Schillers dramatischem 
Nachlaß hat den Anspruch, im Buche selbst eine Beschreibung des 
Umfanges und des Wertes der Handschrift zu erhalten. Kettner 
hat ja überzeugend nachgewiesen, daß Frau Lotte die Papiere un- 
geordnet und nicht einmal alle abgeschrieben hat, aber gleichwol 
mochte man ihre Ordnung, die doch vielleicht die ist, in welcher sie 
die Blätter ihres Gatten vorfand, kennen lernen. Jedenfalls aber 
will man den Wert ihrer Abschrift beurteilen können, da ja ein Teil 
derselben uns die verlorenen Originale ersetzen muß. Das in den 
Schillerstudien beweislos vorgetragene Urteil Kettners, sie habe zwar 
sorgfältig, aber im wesentlichen mechanisch und mitunter ohne rech- 
tes Verständnis copiert, zweifle ich nicht an, es genügt aber nicht 
für die Textkritik; und in der Ausgabe steht überhaupt nichts dar- 
über zu lesen, als daß sie Dativ- und Accusativconstructionen ge- 
legentlich verwechsle, was der Herausgeber stillschweigend verbessert 
habe. Zu einer Bewertung der Abschrift würde man aber nur ge- 
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langen können, wenn man die Collation mindestens eines größeren 
und kennzeichnenden Stückes mit dem Originale vor sich hätte. 

Beim Druck des Textes fällt auf, daß Fragment 6 C ! ) , dann die 
> Momente« S. 15 Z. 32 in Fragment 7, der Schluß von Fragment 
12, die Fragmente 14 und 19 mit den kleineren Lettern gesetzt 
sind, mit denen sonst nur Personenverzeicbnisse und die Marginalien 
gedruckt erscheinen; den Grund erkenne ich nicht, da diese Stücke 
in Form und Inhalt sich gar nicht von ähnlichen groß gedruckten 
(z.B. S. 16 Z. 24 ff. oder Fragment 20) unterscheiden. 

Zu dem doppelten Personenverzeichnis in Fragment 2 vermisse 
ich in den Lesarten eine Bemerkung, ob die längere und die kürzere 
Liste in Einem Zuge niedergeschrieben sind oder sich zeitlicher Ab- 
stand annehmen läßt. 

Die Handschrift von Fragment 1 — 3 beschreibt Kettner so: 
S. 1 bis S. 2 Z. 2 und S. 4 Z. 32 bis S. 5 Z. 22 stehen auf einem 
Doppelquartblatte ; S. 2 Z. 2 bis Z. 26 (in Lottes Abschrift) und S. 2 
Z. 27 bis S. 4 Z. 31, wieder ein Doppelquartblatt, bildeten die Ein- 
lage. Darnach hätten wir also eine Lage von drei Doppelqoart- 
blättern anzunehmen : Bl. 1 = Text S. 1— S. 2 Z. 2 ; Bl. 2 = Text 
S. 2 Z. 2— Z. 26; Bl. 3 = Text S. 2 Z. 27— S. 3 Z. 34; Bl. 4 = 
Text S. 3 Z. 35— S. 4 Z. 31 ; Bl. 5 war leer oder wurde von Lotte 
bei der Abschrift übersehen ; Bl. 6 = Text S. 4 Z. 32— S. 5 Z. 22. 
Nun erhellt , daß der Text der verbundenen Bll. 1 und 6 je 25 
Druckzeilen füllt, die mittelste Einlage aber für Bl. 3 42 Zeilen, für 
Bl. 4 35 Zeilen im Druck bedarf; das Personen Verzeichnis auf Bl. 3 
mag enger geschrieben sein; auffallender ist, daß auch Bl. 4 be- 
trächtlich euger beschrieben ist, so daß es fraglich wird, ob es in 
einem Zuge mit Bl. 1 und 6 niedergeschrieben sejn kann. Ich halte 
es für wenig wahrscheinlich und damit das Doppelbl. 3. 4 (= Frag- 
ment 2) nicht für eine Einlage. Kettners Annahme ist auch dem 
Inhalte nach nicht zwingend nötig, die Stilform der Aufzeichnungen 
weicht sogar beträchtlich von der der angeblich umschließenden Blät- 
ter ab. 

Es kann aber ferner Bl. 3 und 4 kaum in Einem Zuge nieder- 
geschrieben sein, denn von unten Bl. 3» bis oben Bl. 4» tritt der 
Wechsel in den Namen Gondy — St. Hilaire zu Mercy — St. Foix 
ein ; Kettner sagt jedoch nichts über Schriftunterschiede. 

Auch Fragment 4 erweckt Bedenken. Kettner folgt der Ord- 
nung Goedekes, indem er nach S. 7 Z. 34 Lottes Abschrift ohne 

1) In den Lesarten S. 271 ist bei Fragment 6 verdruckt 5« and 5* Halt 
6 C and 6*. 
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Abschnittszeichen einfügt, und meint, das Original von S. 7 Z. 34 
bis S. 10 Z. 8 werde >wol 8 Seiten« betragen haben. Nun stehen 
aber in dem diese angenommene Einlage umschließenden, original 
erhaltenen Doppelblatt auf dem ersten Blatte 26 Druckzeilen, auf 
dem letzten 32. Es müßte also für die Einlage von 4 Bll. = 8 SS. 
ein Umfang von über 100 Zeilen vorausgesetzt werden ; die Ein- 
lage enthält aber nur 82. Nimmt man an, daß Bl. 5 dieses Ternio 
mit Fragment 5 (dessen Anfang aber auch nicht überliefert, je- 
doch von Kettner in überzeugender Weise bestimmt ist) und 
zwar wegen des neuen Abschnittes etwas tiefer auf der Seite be- 
gann und darum nur 22 Zeilen trug, so erübrigen für Bl. 2 bis 
4 nur 60 Zeilen, so daß also mindestens eine Seite leer gewesen 
sein muß; sie kann ebenso gut vor S. 7 Z. 35 als nach S. 9 Z. 20 
frei geblieben sein ; es kann also S. 7 Z. 35 gut ein neues Fragment 
beginnen. Hiefür spricht, daß, was hierin ausgeführt wird, nicht 
mehr unter die Ueberschrift »Erster Ackt< des vorhergehenden Frag- 
mentes paßt; denn daß sich die Ritter in La Valette auf Seite der 
Elmoischen schlagen, soll nach Fragment 5 im zweiten Act ausge- 
führt werden (hier erst wird der Großmeister > überstimmte). End- 
lich hat auch Lottes Abschrift S. 7 Z. 35 nicht an S. 7 Z. 34 an- 
geschlossen, wie Kettners Bemerkung in den Lesarten zeigt ; aller- 
dings stimmt sie nicht genau zu der Angabe in seinen Schiller- 
studien S. 31: Lottes Abschrift Bl. 12 b , 13, 14 = Goedeke S. 114 
Z. 26 bis S. 118 Z. 33; es fehlt eben eine genügende Beschreibung 
von Lottens Copie, die diese Differenz verständlich machen könnte. 

Die >Maltheser< gehören zu den schwierigsten Fragmenten, weil 
die Originale durch Abschriften zu ergänzen sind und weil Schillers 
Beschäftigung mit dem Stoffe über sechszehn Jahre ausgedehnt ist. 

Wenn nun auch aus diesen Ausführungen hervorgehen mag, daß 
man Eettners Ausgabe nicht in allem ohne weiters zustimmen muß, 
so wird doch ebenfalls klar geworden sein, wie viel Besseres er bie- 
tet als sein Vorgänger, ja daß man erst jetzt eine sicherer gegründete 
Betrachtung mit Aussicht auf Erfolg angehen kann. Ich wünsche 
sehr lebhaft, daß Eettner bei seiner gründlichen Kenntnis der Hand- 
schriften seine Studien über die Fragmente fortsetzt und das leider 
Zurückbehaltene und Neues in einem großen Commentar allgemein 
bekannt macht. Ich würde mir auch von allerlei Uebersichtstafeln 
Aufklärung nach verschiedenen Seiten bin versprechen. So schiene 
es mir gut, wenn alle Fragmente des ganzen Nachlasses nach den 
gleichen Papiersorten verzeichnet würden, es würde für die chrono- 
logische Reihe der Dramen und Scenen wol Gewinn bringen. Auch 
eine alle Stücke begreifende Concordanz der vorkommenden Motive, 
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Namen u. s. f., unter Rücksicht auf ihre Anpassung an verschiedene 
Stilformen, möchte ich empfehlen. Denn ich glaube, je schemati- 
scher beobachtet ist, desto bestimmter können dann die freien Schluß- 
folgerungen auftreten. Kettner selbst hat seine Ausgabe nur eine 
Grundlage genannt, auf der die Schillerforschung weiter bauen müsse. 
Möge er dabei mithelfen! 

Graz, 9. Aug. 1897. Bernhard Seuffert. 



Koegel, It., Geschiebte der deutschen Litteratur bis zum Aas- 
gange des Mittelalters. I. Band. Bis zur Mitte des elften Jahrhunderts, 
II. Teil. Die endreimende Dichtung und die Prosa der althochdeutschen Zeit 
Straßburg, K. J. Trübner 1897. XIX u. 652 S. 8°. Preis 16 M. 

Der I. Teil des I. Bandes dieses Werkes und das Ergänzungsheft 
dazu sind GGA 1895, 239 fF., 573 ff. besprochen worden. Auch der 
vorliegende II. Teil bietet nicht sowohl eine zusammenhängende, über- 
sichtliche Darstellung, als vielmehr eine Reihe von eingehenden Unter- 
suchungen, welche mit ihren grammatischen und metrischen Einzel- 
heiten über den eigentlichen Rahmen der Litteraturgeschichte oft weit 
hinausführen. Es ist teilweise geradezu ein Commentar zu den be- 
sprochenen Litteraturwerken, der sich vor dem Leser aufrollt. Aller- 
dings hat der Verfasser am Schluß des am meisten der Zersplitterung 
ausgesetzten Abschnitts über die Prosalitteratur vor Notker durch meh- 
rere allgemeine Betrachtungen für einen Ueberblick gesorgt, indem 
er zunächst die freilich schwachen litterarhistorischen Zusammen- 
hänge aufweist, dann die durch gemeinsamen Dialect verbundenen 
Stücke kurz verzeichnet. Am Ende des Bandteiles S. 627 ff. ist 
dann eine chronologische Uebersicht beigegeben, welche dem Kun- 
digen schon zeigt, wie sehr Kögel von den herkömmlichen Ansätzen 
abweicht. Es muß gleich anfangs sehr auffallen, daß die Herrschaft 
der. chorischen Poesie um 3000 v. C. angesetzt wird. Es ist ja wohl 
glaublich, daß die Germanen , als sie sich von den Indern und an- 
dern Brudervölkern trennten, bereits die Keime der chorischen Poesie 
besaßen ; aber wann die Trennung stattgefunden hat und in welchen 
Zeiträumen jene Keime sich weiter entwickelten, das entzieht sich 
doch gewiß jeder Berechnung auch nach Jahrtausenden. Andere 
Notizen, wie '370 Die Moseila des Ausonius. Spottlieder bezeugt 1 , 
zeigen, daß K. auch solche Einwendungen der bisherigen Kritik, 
welche dem Ref. als durchaus sicher gelten, nicht hat beachten 
wollen. 
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Dies darf nicht abhalten, die Fülle des neu gebotenen und oft 
einleuchtenden in seinem Buche anzuerkennen. Die fast durchaus 
selbständige Behandlung des Gegenstandes tritt rühmenswert hervor 
und die weit ausgebreitete Belesenheit, die Kühnheit der Gombi- 
nation, die Neigung bis in die Tiefe der Probleme einzudringen zieht 
den Leser immer aufs neue an. Auch wo man E. nicht beistimmen 
kann, wird man angeregt und zu erneuter Prüfung veranlaßt. 

Nur einige Punkte seien hervorgehoben, an die sich eine Pole- 
mik wohl anknüpfen darf. Das Buch wird durch Otfrids Evangelien- 
dichtung eröffnet. Auf dies Werk haben sich in unserer Zeit so 
zahlreiche und so tüchtige Untersuchungen gerichtet, daß viel neues 
hier in der That nicht zu erwarten war. Wohl aber läßt sich an 
der Entscheidung des Verf. in den bestehenden Controversen doch 
einiges aussetzen. Wenn nach S. 19 Otfrids Widmungen zu aller- 
letzt, also etwa gleichzeitig verfaßt sein sollen, so wird der Umstand 
außer Acht gelassen, daß die Telestichen in den an König Ludwig 
und Bischof Salomo gerichteten stets die beiden Halbzeilen genau 
binden, in der an die Sangaller Mönche aber nicht. 

Otfrids Metrik wird mit besonderer Rücksicht auf die Typen- 
theorie ausführlich behandelt. Hier hätte sich E. wohl mehr an 
Wilmanns anschließen sollen, dessen Bezeichnungsweise durch Beziffe- 
rung der handschriftlichen Accente (z. B. 1. 3) genauer und zu- 
treffender erscheint als die durch Buchstaben. Auch die Auffassung 
mancher Verse erregt große Bedenken. Eben dies gilt auch für die 
kleineren Denkmäler und die am Schlüsse mitgeteilten Verse in 
Notkers Prosa. Hier wird S. 619 gemessen: joh aller o sldhiä «er, 
wie schon S. 188 cesewhn ftioz, also die vorletzte Silbe des Verses 
trotz ihrer Nebentonigkeit als Hebung ohne Senkung, wie schon bei 
Otfrid nur ganz selten und nur in den ältesten Teilen seines Ge- 
dichtes nachweisbar ist. Ja sogar, wo nach Otfrids und der übrigen 
ahd. Dichter Hiatusregeln die Silbe verschlungen werden muß, soll sie 
Hebung tragen: sus misseßrewh dha. S. 150 ist im Ludwigslied 
40* accentuiert ih güönbn imoz trotz des Reimes auf buoa. 

Unzulässig scheint auch Eögels Annahme S. 79, daß sämmtliche 
kleine Denkmäler der ahd. geistlichen Poesie von Otfrid abhängig 
seien. Das soll der Versbau beweisen. K. bleibt bei der Ansicht, 
daß erst Otfried die Reimpoesie in die deutsche Sprache eingeführt 
habe. Er fügt für einige Denkmäler auch stilistische und dialektische 
Eigentümlichkeiten als Beweise für diesen Einfluß Otfrids bei. Das 
Gedicht aber, welches die Uebereinstimmung mit Otfrid am stärk- 
sten zeigt, die Samariterin, soll zwar im Allgemeinen Otfrids Werk 
benutzt haben (S. 115), nur gerade nicht dessen Behandlung des 
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gleichen Stoffes (S. 116). Wie soll man sich dies denken? Soll 
der Dichter der Samariterin diese Stelle (Otfrid 2, 14) absichtlich 
überschlagen haben? Und wie erklären sich dann in der Sama- 
riterin die Uebereinstimmnngen mit diesem Kapitel, welche Müllen- 
hoff nachgewiesen und wohl mit Recht aus der Benutzung der 
Samariterin durch Otfrid abgeleitet hat? Wenn Erdmann sie aas 
einer gemeinsamen Vorlage herleiten wollte , indem dieses Stück in 
den poetischen Uebungen der Klosterschule mit Vorliebe behan- 
delt worden sein könnte, so sind solche poetische Uebungen in 
deutscher Sprache m. W. ganz unbezeugt. Diese Uebereinstimm- 
ungen gehn auch über das hinaus, was als die gemeinsame poe- 
tische Sprache des Volksgesangs gelten darf. In andern Fällen 
hat K. gerade solche volkstümliche Formeln als Beweise für die Ab- 
hängigkeit der kleineren Denkmäler von Otfrid benutzt. Wer Otfrids 
poetische Dürftigkeit kennt, wird ihn nicht leicht als ein anregendes 
Muster für gleichzeitige oder gar spätere Dichter ansehn. Nur von 
Sigihart, der die Freising-Münchner Handschrift des Otfridschen 
Werkes geschrieben hat , sind wir sicher, daß er es gelesen hat : 
seine Verse sind aber auch derart, daß er als Poet sein Vorbild 
nicht beschämt. Die genauen chronologischen Ansätze für die klei- 
neren ahd. Reimstücke, welche sich auf die Abhängigkeit von Otfrid 
stützen, sind daher keineswegs einleuchtend. Das Lied de Heinrico 
soll nach S. 134 Ereignisse der Jahre 940 und 941 verworren dar- 
stellen, nach der chronologischen Uebersicht 984 gedichtet sein. 

Verhältnismäßig kurz geht K. über die Geschichte der Helden- 
sage hinweg; meistens schließt er sich hier an Müllenhoff an. Die- 
sem folgend hätte er wohl auch S. 205 den Namen Grimhild neben 
Gudrun nicht für secundär, sondern als Doppelnamen ansehn sollen : 
wie Brünhild im Norden auch Sigrdrifa heißt wegen Siegfried, so 
Grimhild Gudrun wegen Günthers. 

Reicher sind die Bemerkungen über die in lateinischer Fassung 
inhaltlich erhaltenen oder bezeugten historischen Lieder der Fahren- 
den. Aber K. geht allzuweit, wenn er auch diejenigen Erzählungen 
in der Geschichte des 10. 11. Jahrhunderts heranzieht, welche nur 
ihrer sagenhaften Züge wegen die Möglichkeit bieten , daß sie in 
einem Liede dargestellt gewesen sein können, wie z. B. Babo Graf 
von Abensberg S. 240. 

Ebenso erweitert K. den Bereich der deutschen Poesie allzu 
sehr, wenn er manche lateinische Gedichte über novellistische Stoffe 
oder Schwanke in seine Litteraturgeschichte einreiht. So das Ge- 
dicht über Sacerdos et lupus, welcher in der 1. Auflage der Denk- 
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mäler yon Müllenhoff und Scherer stand, später aber, als wahrschein- 
lich in Frankreich gedichtet , weggelassen wurde. In der That ist, 
wie E. selbst anführt, die Geschichte im Roman de Renart wieder- 
zufinden; in Deutschland ist sie erst aus neuerer Zeit bezeugt. Ref. 
erinnert sich als Kind den Schwank in der Uebertragung auf einen 
Musikanten in Polen gehört zu haben , wodurch die seit der Refor- 
mation anstößige Beziehung auf den Priester wegfiel. Im alten la- 
teinischen Gedicht ist nicht nur die leichte, spielende Ironie echt- 
französich: auch der Versbau weist nach der romanischen Heimat. 
Die Accentverschiebungen Hie stat lupus hie presbyter, luptis stabdt 
seamor miserere mei detis findet man in lateinischen Gedichten, 
welche in Deutschland entstanden sind, selten und gewiß nicht so 
gehäuft, und sie rechtfertigen sich aus dem romanischen, nicht aus 
dem deutschen Versbau. Eben dies gilt auch für den Unibos 267, 
vgl. die S. 270 angeführten Verse. Dazu kommen hier manche Ein- 
zelheiten der Wortwahl: praepositus bezeichnet in Deutschland 
schwerlich einen Dorfvorsteher, wohl aber ist in Frankreich prevöt 
bekannt, s. auch Du Gange. Ebenso erinnert der viUae major als 
Beigeordneter mehr an den frz. maire als an den deutschen Meier. 

Die von den Chronisten bezeugten historischen Liedstellen hat 
E. mehrmals versucht in das Deutsche zurück zu übersetzen; nicht 
immer mit Glück. S. 238 sagt er in Bezug auf die Worte des 
Siegesliedes nach der Schlacht beiEresburg 915 tibi tantus üle infer- 
nus esset qui tantam muUitudinern eaesorum capere posset: 'herrschte 
in den altsächsischen Versen vielleicht noch der Stabreim und war 
etwa wJd als Epitheton zu hella mit wai gebunden? Einfacher 
wäre doch die Stelle reimend wiederzugeben; mhd. etwa tvd ist diu 
heue so gröz diu solhe menege umbeslöa? Auch ins Altsächsische um- 
gesetzt ergäbe dies einen guten Reim. 

Wichtiger ist das Kapitel VI Waltharius und Ruodlieb. Für 
Waltharius hat E. besonders die Philologischen Bemerkungen von 
Wilhelm Meyer verwertet. Aber er hätte dessen Ansicht über den 
vom Dichter angenommenen Kampfplatz nicht wiederholen sollen. 
Nach Meyer soll dieser nicht an der Stelle der späteren Burg Was- 
genstein auf der Nordgrenze des Elsaß zu suchen sein, sondern am 
Schorlenberg in der Pfalz. Ganz mit Unrecht macht K. geltend, 
daß auf dem Wasgenstein Walther sich selbst den Rückzug abge- 
schnitten hätte (rückwärts geht es schroff nach unten in jähem ab- 
solut unzugänglichem Absturz). Walthers Stellung mußte ja gerade 
vor einer Umgehung, vor einem gleichzeitigen Angriff von hinten 
und vorn gesichert sein. Und wenn Meyer berechnet, daß die Stelle 
nach den Zeitangaben des Dichters höchstens 8 Stunden von Worms 
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entfernt sein könnte, so setzt diese Berechnung bei dem Dichter 
Eckehard eine Kenntnis der pfälzischen Ortsverhältnisse voraus, 
welche wir bei dem jungen Sangaller Mönche durchaus nicht anzu- 
nehmen berechtigt sind ; auch abgesehen von der Frage, ob er über- 
haupt als Dichter eine völlig auf den Kilometer genaue Ortsbe- 
stimmung hat geben wollen. 

Der Gegensatz zwischen Waltharius und Kuodlieb wird mit star- 
ken Zügen ausgeführt. Aber wenn der Dichter des Ruodlieb S. 359 
als Vorläufer der höfischen Epiker bezeichnet wird (vgl. auch S. 347), 
so ist dies doch wieder sehr anfechtbar. Das höfische, ritterliche 
Wesen hat zu sehr französische, celtische Züge, übertreibt die Hel- 
denhaftigkeit wie die Galanterie so stark, daß wir dem gegenüber 
im Ruodlieb eher etwas stark Bürgerliches, Gemütliches , Deutsches 
empfinden. 

Daß der Dichter den Waltharius gekannt und benutzt hat, wird 
S. 364 auf Grund von 3 — 4 Stellen behauptet, welche doch nur eine 
ganz allgemeine Aehnlichkeit mit Waltharius zeigen: die Absicht 
einen jungen Mann zu verheiraten, um ihn zu Hause zu halten; die 
Traurigkeit des Lebens in der Fremde ; ein Edler als Stütze eines 
Reiches. Ebenso weit hergeholt ist die Bemerkung S. 281 Anm. 1, 
daß an Waltharius 36 Filia huic tantum fuit unica nomine Hildgunt 
ndbüitate quidem pollens ac stetnmate forrnae 'sehr deutlich und nicht 
bloß zufällig erinnere Nib. 2 ez wuohs in Burgonden ein tnl edd 
magedin daz in allen landen nikt schceners mohle sin: soll wirklich 
der Dichter dieser Nibelungenstrophe seine Worte nur aus Waltha- 
rius geschöpft haben können? Vgl. auch die S. 296 angegebene 
Parallele zwischen Waltharius 449 Vespere praeterito residebam littore 
Bheniy conspexique vicUorem propere venientetn und der bekannten 
Liedstrophe , worin Kürenberges wise erwähnt wird : was hat jeoe 
Rede des Fährmanns mit der Minneklage gemein? nichts als daß 
am Abend ruhend jener einen Fremden sieht , die Dame einen Ge- 
sang hört. Was soll das beweisen? 

Für die lateinischen Aufzeichnungen des Schreibers Konrad über 
den Untergang der Burgundenkönige , welche Bischof Pilgrim von 
Passau veranlaßt haben soll, wird hier S. 341 wie anderwärts 
Zarnckes Beweisführung angezogen. Danach soll der Weg, auf wel- 
chem Pilgrim Kriemhild zu Etzel geleitet, zugleich die Grenzen des 
Passauer Bistums angeben, wie sie nur im zehnten Jahrhundert, in 
den 50er bis 70 Jahren nach allerhand Deutungen der Urkunden- 
angaben bestanden haben könnten. Zarncke macht dabei den west- 
lichen Grenzort Pledelingen geltend, der nur in der Hs. C 1237, 5 
vorkommt, also in der jetzt wohl allgemein , auch bei K. als junge 
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Ueberarbeitung geltenden Fassung. Und Zarncke setzt überhaupt 
voraus, daß die Grenzangabe von Pilgrims Bistum in den Nibelungen 
nur aus der lateinischen Schrift Eonrads stammen könnte. Dann 
müßte doch wohl auch der übrige Inhalt jener Nibelungenstrophen 
bei Eonrad sich vorgefunden haben. Pilgrim müßte ihm als Oheim 
der sagenhaften Erimhild gegolten haben : durfte er das den Zeit- 
genossen bieten? Nein, es steht die Einmischung Pilgrims in die 
Nibelungen so ohne allen Zusammenhang mit dem übrigen Gedicht, 
daß wie Lachmann so auch jetzt Eettner sie den jüngsten Bestand- 
teilen zurechnet. Nur folgert Eettner mit Unrecht, daß der Dichter 
dieser Strophen ein Passauer Spielmann gewesen sei. In die Nibe- 
lungen kann Pilgrim ganz gut gekommen sein, als man dies Gedicht 
mit der Klage verband, welche sich auf Konrad und Pilgrim berief. 
Pilgrim aber als Zeugen für die alte Nibelungenschlacht anzurufen, 
dazu kann sehr gut Anlaß gegeben haben die Erneuerung seines 
Andenkens durch die Wunder, die um 1181 an seinem Grabe ge- 
schahen: s. zu Wackernagels Lit.gesch. § 63, 13; vgl. Wattenbach 
Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter V § 7 (in der Aus- 
gabe von 1873 II S. 215). Dabei wird man auch die Eunde von 
dem ehemaligen Umfang seines Bistums , den er durch gefälschte 
Urkunden hatte erweisen wollen, von neuem verbreitet haben. 
Zarnckes 'unumstößliche Bestätigung' steht also auf ganz schwachen 
Füßen. 

Im Eapitel VII 'Uebersetzungsprosa und Verwandtes bis zu 
Notkers Tode' wird eine Reihe von neuen Bestimmungen getroffen, 
welche jedoch teilweise als recht unsicher erscheinen. Insbesondere 
zeigt die Glossenlitteratur eine solche Mischung der dialektischen 
Elemente, wie sie nur vermutungsweise auf eine vorauszusetzende 
Vorlage zurückgeführt werden kann. Dabei hat E. das Vorkommen 
oder Nichtvorkommen gewisser Wörter und Formen in den einzelnen 
Mundarten doch wohl mit zu großer Zuversicht geltend gemacht. 
S. 441 heißt es: >laimo 'Lehm' in schwacher Form nur im Bairischen 
und bei Tatian, während die Alemannen leim sagen« ; aber das Breis- 
gauisch-Elsässische hat die schwache Form z. B. in der Redensart 
Dreck unter de(ri) Leime(ri) mache(n). Mit gutem Recht macht E. 
andrerseits (554 Anm.) geltend, daß das Nichtvorhandensein eines 
Wortes in einem heutigen Dialect keineswegs für die frühere Zeit 
etwas beweise. Auch hier möge ein Beispiel aus dem Elsassischen 
dienen : gadetn, das heute im Volksmund gänzlich fehlt, war im vori- 
gen Jahrhundert noch in Gebrauch, besonders in der Bedeutung 'La- 
den, Stockwerk'. Bei der Schwierigkeit und Unsicherheit der hierauf 
zielenden Untersuchungen wird man abwarten müssen, ob die neuen 
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Ergebnisse Koegels bei den Kennern dieser Gebiete Annahme finden. 
Nicht nur für die keronischen Glossen nimmt er, wie früher schon, 
eine bairische Grundlage an ; anch für den Vocabularius Sancti GallL 
Daß Baiern dem Rheinland so sehr in der Klosterbildung voraus ge- 
wesen sein soll, will nicht einleuchten. 

Endlich wird Notkers Prosa gewiß mit Recht ausgezeichnet Ob 
ihm selbst dabei ein besonderes Verdienst zufällt oder der von ihm 
zuerst in die geschriebene Litteratur übergeführten Umgangssprache, 
welche gewiß damals noch manchen poetischen Zug an sich trug, 
sei dahin gestellt. 

Einzelne störende Druckfehler wären noch zu verbessern: 159 
Z. 7 v. u. nun 1. mt*n; 216 Anm. Z. 2 v. u. optimo 1. optima; 369 
Martinus Polonus schrieb nicht im Anfange des 13. Jahrhunderts, 
sondern nach 1265. 

Strasburg, Oktober 1897. E. Martin. 



Bflehl, A. , Freibnrgs Bruch mit Oesterreich, sein Uebergang 
an Savoyen und Anschluft an die Eidgenossenschaft nach den 
Quellen dargestellt, mit XXVI urkundlichen Beilagen und einer Karte 
der Herrschaft Freiburg (Collectanea Fr i bürgen sia, Commentationes 
academicae uniyersitatis Friburgensis Helvetiorum. Fasciculus VII). XH 
u. 268 8. (nebst Karte). 4. Freiburg (Schweiz), Commiis.-VerL Unirers. Bach- 
handl. 1897. 

Die beiden einander so nahe liegenden Städte zähringischer 
Gründung, Freiburg und das um anderthalb Jahrzehnte jüngere Bern, 
haben trotz dieser ihrer gemeinsamen Ursprungsüberlieferung viel- 
fach ungleiche Entwickelung erfahren. Dadurch daß Freiburg nicht, 
gleich Bern, auf Reichsboden errichtet stand, sondern auf Zähringer 
Allodialland erwachsen war, kam die Stadt nach dem Erlöschen des 
Zähringer Hauses an das gräfliche Haus Kiburg und darnach an 
Habsburg, und so fand sich Bern in Augenblicken, wo es am kräf- 
tigsten seinen Weg staatlicher Größe verfolgte, der Schwesterstadt 
gegenüber gestellt. Erst auf großen Umwegen kam Freiburg zur 
Annäherung an die Eidgenossenschaft, der Bern schon 128 Jahre 
früher sich angeschlossen hatte. 

Es war sehr nothwendig, daß die Geschichte der dem Anschluß 
an die Eidgenossenschaft, im Jahre 1481, vorangehenden Decennien 
der Freiburger Verhältnisse, seit dem Ende der ersten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts, einer eindringlichen Untersuchung und 
Darstellung unterworfen wurde, da vorher für diese Abtheilung der 
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Freiburger Geschichte, trotz ihrer Wichtigkeit , viel zu wenig gethan 
worden war. Der Verfasser, Professor der Geschichte an der Uni- 
versität Freibnrg, dessen Ausgabe der Briefe und ausgewählten 
Schriften des Humanisten Albrecht von Bonstetten in den GGA von 
1894, Nr. 11, besprochen worden ist, kann mit Recht darauf hin- 
weisen (S. VII), daß, seit Chmel auf diese Lücke in der Geschichte 
der österreichischen Territorien den Finger legte, nichts für deren 
Ausfüllung geschehen sei. 

Die große Entfernung Freiburgs von den zusammenhängenden 
Gebieten des österreichischen Hauses, die schweren infolge der dy- 
nastischen Politik die Stadt treffenden Belastungen, denen keine ent- 
sprechenden Vortheile aus der Zugehörigkeit zur österreichischen 
Herrschaft gegenüber standen, hatten bis gegen die Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts die Entfremdung Freiburgs gefördert. Aber 
es mußten noch weitere verschiedenartige, zum Theil rein persönlich 
zugespitzte Fragen hinzutreten, ehe es zur eigentlichen Lösung kam, 

Dadurch daß Freiburg im fünften Jahrzehnt des Jahrhunderts, 
wegen der Zugehörigkeit zu Oesterreich , in der Zeit des alten Zür- 
cherkrieges und des Armagnakenkrieges sich neutral gehalten hatte, 
waren die Beziehungen zu Bern feindseliger geworden, und ebenso 
trat Savoyen , das für Bern Partei ergriff, in Gegnerschaft gegen 
Freiburg. So erwuchs am Ende des Jahres 1447 der Krieg zwischen 
der Stadt und dem Herzog von Savoyen. Ohne daß größere Kampf- 
ereignisse eingetreten wären, aber unter arger Verwüstung und Schä- 
digung endigte diese Fehde im Frieden von Murten vom 16. Juli 
1448. 

Freiburg sah sich in diesem Frieden tief gebeugt, und schwere 
Verluste trafen die Stadt, die von österreichischer Seite, von der- 
jenigen der Herrschaft, ganz ohne Hülfe gelassen worden war. Die 
erwachsene Kriegsschuld rief arge Bedrängnis und heftige Erbitte- 
rang hervor, und ganz besonders entstand eine Gährung im Land- 
volke, aus der laute Klagen herauswuchsen, wie denn von den 
Bauern schon während des Krieges Drohungen gegen die Stadt laut 
geworden waren. Anderntheils weigerten sich auch die Herren, die 
Zinsgüter auf dem Lande besaßen, die hohen Steuern zur Deckung 
der Kriegslasten zu entrichten. So wurde von beiden Seiten Herzog 
Albrecht VI. angerufen, und er kam persönlich nach Freiburg, um 
den Beschwerden der Landschaft Genüge zu thun, den Klagen der 
Bauern über Verletzung :des Lehensrechtes. Das geschah in dem 
sogenannten Landbriefe Albrechts, vom 16. October 1449, und der 
bisherige Rath der Stadt wurde zur Strafe für Gewaltmißbrauch und 
vielfach gegen die Bauern geübtes Unrecht abgesetzt. 
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Das gab nun aber , weil diese Zinsherrn zugleich die Savoyen 
ergebene Partei darstellten, den Anstoß zu weiteren Gähningen, zu 
fortgesetzten inneren Unruhen, besonders zu zunehmender Auswan- 
derung der savoyisch Gesinnten aus der Stadt, während die Abnei- 
gung der österreichisch getreuen Bauern sich in Ueberfallsversuchen 
gegenüber der Stadt äußerte. Außerdem konnte der Uebergang der 
Herrschaft von Albrecht VI. auf Herzog Sigmund — 4. März 1450 
— die Lage der Herrschaft nur abschwächen, wenn auch der neue 
Gebieter die städtischen Privilegien bestätigte. 

Doch bei den Neuwahlen der städtischen Obrigkeit erlag 1450 
die österreichische Partei ; infolge dessen, durch die steigende Finanz- 
noth wuchs neuerdings die Widersetzlichkeit der Bauern, und bis 
Anfang 1452 war wieder eine bäurisch-österreichische Verschwörung 
gegen die Stadt in Vorbereitung. Da griff der aus den Feinden 
Oesterreichs gebildete Rath in strenger Weise durch, und diese 
Niederlage der österreichischen Partei führte selbstverständlich zu 
einer Annäherung an Savoyen. Denn es schien für Freiburg ge- 
rathen, bei Savoyen, dessen Schuldner die Stadt war — die gut unter- 
richtete Freiburger Chronik sagt: >diewil aber us wenigen Ursachen 
kein ander mitel zu zalen, den des herzogen von Savoy nachlossung, 
deren er sich erbott« — , Anlehnung zu suchen; zu Bern, das da- 
neben in Frage kommen konnte, stand bei künftiger günstiger Ge- 
legenheit stets noch der Weg offen. So schwur Freiburg am 10. 
Juni 1452, unter gänzlicher Losreißung von Oesterreich, dem Herzog 
von Savoyen. 

Damit aber war zwischen den bisherigen Verbündeten Bern und 
Savoyen, wie der Verfasser sehr richtig urtheilt , geradezu ein Keü 
getrieben. Bern war über dieses einseitige Vorgehen des Herzogs 
Ludwig heftig empört und suchte in einer Botschaft an Herzog Sig- 
mund diesen darüber aufzuklären, daß von Bern aus in dieser Sache 
durchaus nichts gehandelt worden sei. Bern mußte bekennen, durch 
Savoyen in der Politik gegenüber Freiburg überholt worden zu sein. 
Das führte indessen nur dazu, daß jetzt Bern hinwider sich Frei- 
burg mehr anzunähern suchte und bis 1454 das alte Bündnis mit 
Freiburg erneuerte und erweiterte, was natürlich zugleich auch Frei- 
bi\rg der Eidgenossenschaft näher rückte. 

So bereiteten sich, mochte auch Freiburg seine Unterthanen- 
verpflichtungen Savoyen gegenüber erfüllen, die neuen Verhältnisse 
vor, die nachher in den siebziger Jahren — infolge des Burgunder- 
krieges — zur endgültigen Gestaltung kamen. Bern, in der Frei- 
burger Angelegenheit durch Savoyen getäuscht und aus dem Felde 
geschlagen, will jetzt seine nach dem Westen hin zielenden Erobe- 
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rangspläne auf Unkosten Savoyens verfolgen und dazu die alten gu- 
ten Beziehungen zu Freiburg herstellen , und Freiburg entschließt 
sich, nach anfänglichem Zögern, an Berns Seite am Kriege gegen 
Herzog Karl den Kühnen, damit aber auch am Kampfe gegen die 
Herzogin Jolanta, dessen Bundesgenossin, trotz der ihr gegenüber 
seit 1452 bestehenden Verpflichtungen, sich zu betheiligen. So fiel nun 
aber Freiburg auch ein voller Antheil an den Früchten des ruhm- 
vollen Sieges über Burgund und Savoyen, dazu über den in drohen- 
der nachbarlicher Stellung zunächst im Südwesten angrenzenden 
Grafen von Romont, im Jahre 1476 zu. Hatte schon 1474 Herzog 
Sigmund, als nunmehriger Bundesgenosse der Berner und der Eid- 
genossen überhaupt, in der ewigen Richtung auf alle Herrschafts- 
ansprüche gegenüber Freiburg verzichtet, so wurde nun die Stadt 
vollends 1476 durch den in ihren eigenen Mauern gehaltenen Frie- 
denscongreß als Stadt des Reiches anerkannt. Entlassen aus dem 
bisherigen Unterthanenverbande gegenüber Savoyen, durch die Rück- 
vergütung der Kriegsschuld finanziell hergestellt, zum Lohne für 
die kräftige Theilnahme am Kriege territorial an der Süd- und West- 
seite verstärkt, hatte jetzt Freiburg durch seine Zugehörigkeit zu der 
von Bern geleiteten Eidgenossenschaft in burgundischen Landen sein 
Ziel erreicht, und dessen Bestätigung war, daß Bern und die schwei- 
zerisch eidgenössischen Städte es bis 1481 dazu brachten, daß auch 
Freiburg als Ort dieser Eidgenossenschaft selbst aufgenommen wurde. 

Das ist die weitere Umrahmung des Entwicklungsganges, den 
der Verfasser in seiner Darstellung zeichnet. 

Den Anstoß zu seiner Arbeit boten zunächst die von Dr. R. Thom- 
men, Professor in Basel, dem Wiener Reichsarchiv enthobenen, 
1893 in den Archives de la Soci6t6 d'histoire du canton de Fribourg, 
Tom. V, S. 407 ff. , herausgegebenen Actenstücke zur Freiburger 
Bauernerhebung von 1449 und 1450, die der Verfasser hier in Ex- 
curs I, S. 151—155, noch näher beleuchtet. Infolge dessen suchte 
Büchi aus den noch unausgebeuteten Materialien des Freiburger 
Staatsarchives — daneben wurde das Berner Staatsarchiv benutzt — 
und aus noch ungedruckten Berichten zeitgenössischer freiburgischer 
Chroniken jene Materialien zu ergänzen. Den Beweis dieser ein- 
dringlichen archivalischen Studien bieten die 26 Beilagen (S. 163— 
248), aus den Jahren 1447 bis 1475, die Mehrzahl — neun, sechs, 
drei — von 1450, 1451, 1452 ; blos zwei erschienen schon einmal 
gedruckt, wovon die wichtige Nr. III, der > Landbrief« Herzog Al- 
brechts von 1449, nur in einem ungenügenden seltenen Drucke von 
1647. Vier Stücke gehören dem Berner, alle übrigen dem Frei- 
burger Archive an. Zumal auf die inneren Unruhen und Schwierig- 
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keiten fällt Licht aus einer ganzen Anzahl der mitgetheilten Ur- 
kunden — so ist das lange Aktenstück Nr. XVII ein Schiedsspruch 
von 1451 über die Streitfragen zwischen Stadt und Landschaft Frei- 
burg — ; andere Nummern — II, XH, XX bis XXII, XXVI - be- 
treffen Beziehungen Berns oder Freiburgs zu Savoyen , weitere — 
XIX, XXIII, XXIV — diejenigen Freiburgs zu Bern. In Excurs II 
ist (S. 158—160) ein bisher noch nicht veröffentlichter Tbeil des 
Berichtes des Stadtschreibers Jakob Gudrefin über Herzog Albrechts 
Besuch in Freiburg mitgetheilt. 

Abgesehen von den Aufschlüssen, die in der neu gebrachten Er- 
kenntnis des Zusammenhanges der in Betracht kommenden Ereig- 
nisse dieser Jahrzehnte des fünfzehnten Jahrhunderts überhaupt lie- 
gen, sind besonders zwei einzelne Punkte, die Büchi in helles Licht 
stellt, sehr bemerkenswerth. 

Die in den inneren Wirren des Freiburger Staatswesens sich 
ausprägende Bauernbewegung ist erst in dem Zusammenhang dieser 
Darstellung zum richtigen Verständnisse gebracht worden, ganz be- 
sonders in ihren Beziehungen zu dem Gegensatze zwischen Oester- 
reich und Savoyen. 

Das Gebiet der Landschaft Freiburg, das auf der beigefügten 
Karte nach dem damaligen Stande — jede Pfarrei besonders farbig 
umgrenzt — dargestellt ist, entspricht ungefähr dem nordöstlichen 
und — das Murtener Gebiet abgerechnet — nördlichen Drittel des 
jetzigen Umfanges des Kantons. Die Bauern dieser Herrschaft leb- 
ten in verhältnismäßig günstiger Rechtsstellung, da überall nur noch 
dingliche, nirgends persönliche Abhängigkeitsverhältnisse wahrnehm- 
bar sind, freies Eigen wiederholt ausdrücklich bezeugt erscheint 
Herzog Albrecht selbst redet in seinem Landbriefe von >Zinslehen< 
als dem Verhältnisse, in dem sich die Bauern als Erbpächter gegen- 
über ihren Zinsherren, geistlichen und weltlichen Großgrundbesitzern, 
die in der Stadt Bürgerrecht hatten, befanden. Doch nach dem 
Wortlaute der bäuerlichen Klageschrift waren nunmehr viele und 
grobe Verstöße, von Seite der Zinsherren, gegen die durch herzog- 
lichen Entscheid geschützten Grundsätze des Lehensrechtes vorge- 
kommen, und zwar von geistlicher, wie von weltlicher Seite , und so 
sab sich der Bauernstand in arge Nothlage gerückt, aus der er sich 
fruchtlos wieder zu erheben suchte. So trat Herzog Albrecht, indem 
er sich die Klagen der Bauern vorlegen ließ, eben 1449 in diese 
Dinge ein, schon um auf diesem Wege einem Verlust Freiburgs, 
wie er zu befürchten stand, vorzubeugen. Der Landbrief ist in sei- 
ner Formulierung und Abgrenzung der Rechte und Pflichten der 
Zinsleute und der Zinsherren in ihren gegenseitigen Beziehungen in 
den meisten Punkten den Bauern günstig ; die Ansprüche der Zins- 
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herren auf hohe und niedrige Gerichte in der Landschaft werden ab- 
gewiesen, und nur ein Gericht um geständige Schuld erscheint ihnen 
eingeräumt; gerechtere und bessere Besetzung der Gerichte fordert 
der Herzog, so daß Rechtsverletzung und Rechtsverweigerung nicht 
mehr eintreten sollen; ein Beschwerdeweg an die österreichischen 
Beamten wird gegen richterliches Urteil dem gemeinen Mann er- 
öffnet. Alle diese Entscheidungen fanden aber vollends in der Ab- 
setzung des Rathes der Stadt Freiburg ihre Ergänzung, in der darin 
ausgesprochenen Bestrafung des geschehenen Gewaltmisbraucbes, des 
vielfach den Bauern zugefügten Unrechtes. 

In dieser Weise trat demnach die Herrschaft Oesterreich — und 
neben ihr die städtische Bürgerschaft, im Gegensatz zu den ange- 
sehenen Lehnsherren — ganz für die Sache der Landleute ein. Da- 
gegen brachte hernach der Wechsel der Herrschaft, der Uebergang 
Freiburgs an Savoyen, die Freiburger Bauern um ihre wirtschaft- 
lichen Errungenschaften ; denn nur so lange die Gegner der Bauern- 
schaft vor Oesterreich sich hatten fürchten müssen, waren die Bauern 
selbst im Siege geblieben. So zeigt das Verhältnis der Herrschaft 
Oesterreich zu den eigenthümlichen für Freiburg geltenden Verhält- 
nissen, daß hier Oesterreich, ganz im Gegensatz zur herkömmlichen 
Auffassung, eine von übermüthigen Herren unterjochte Bevölkerung 
zu befreien sich bestrebte, daß Herzog Albrecht einem Kreise ent- 
gegentrat, der im Rathe der Stadt zwar nicht in der Mehrheit stand, 
aber durch Ansehen und Reichthum übermächtig war, einer Gliede- 
rung, die bei der weiten Entfernung der österreichischen Herrschaft 
von Freiburg und bei deren Erschöpfung infolge der vorangegange- 
nen Kriege, auf deren Kosten und zum Schaden der städtischen 
Machtvollkommenheit, für sich selbst eine autoritative Stellung auf 
dem Lande einzurichten suchte. Dieses, zum Theil ganz entgegen 
bisherigen Erklärungsversuchen der Ereignisse, unwiderleglich dar- 
gethan zu haben, ist ein wahres Verdienst des Verfassers. 

Doch steht diese Frage noch mit einer zweiten in engster Ver- 
bindung. Freiburg, die Stadt an der Saane, stand stets an der 
Sprachgrenze, und zwar so , daß diese durch die Stadt selbst hin- 
durch zog 1 ). Während nun die überwiegend rechts, östlich vom 
Flußlaufe liegende Landschaft ganz vorherrschend deutsch war, über- 
wog wohl in der Stadt zu dieser Zeit das welsche Wesen. Das un- 
ten an der Saane liegende Auquartier war Hauptsitz der Deutschen ; 
dagegen war das Burgquartier oben auf der Höhe und vollends das 
westlich folgende Spitalviertel fast ganz welsch. Zu der Landschaft 
hielt nun die städtische Bürgerschaft im überwiegend deutschen Stadt- 

1) Ueber diese Dinge handelt Büchi in den »Freiburger Geschieh tsbl&ttern« 
Bd. ID, S. 83 ff. (1896): »Die historische Sprachgrenze im Kanton Freibarg«. 
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theile, und ebenso hingen diese Leute an Oesterreich fest. Savoyisch 
gesinnt waren die vornehmeren oberen welschen Stadtviertel. So 
ging also, so weit sich das feststellen läßt, die politische Parteiung 
parallel mit der sprachlichen Scheidung vor sich , wie der Berner 
Chronist in einem Falle meldet: >die uff Burg wieder die in der 
Ouw<, und dem entsprechend sind auch die Actenstücke der öster- 
reichischen Partei deutsch, die der savoyischen französisch abgefaßt 
Der Uebergang Freiburgs an Savoyen war ein Sieg der Welschen 
gewesen. Das jedoch macht nun ferner begreiflich, daß sich, als der 
große Conflict mit Burgund heranrückte , Freiburg nicht leicht ent- 
schloß, an der Seite der deutsch redenden Berner und Eidgenossen 
und der Bundesgenossen der niederen Vereinigung gegen Herzog 
Karl den Kühnen sich am Kriege zu betheiligen. Denn vom Elsaß 
bis in die Waadt trug dieser Kampf den Charakter einer Erhebung 
gegen welsche Fremdherrschaft. Aber die Verhältnisse wurden 
zwingend, da die Großmachtspolitik Burgunds auch Freiburg ganz 
erdrückt haben würde. So wurde der 1452 gemachte Schritt — der 
Anschluß an das welsche Wesen — rückwärts gethan, und das führte 
Freiburg im Weiteren notwendigerweise bis 1481 in den Bund der 
schweizerischen Eidgenossen hinein, was hinwider den Deutschen ganz 
die Oberhand in Freiburg verschaffte, und dieser officielle Vorzug 
reichte dann bis zur französischen Invasion 1798. 

An dem Aeußeren der Schrift ist die den >Collectanea Fribur- 
gensia< eigene stattliche Form zu loben. 

Zürich, 27. Juli 1897. G. Meyer von Knonau. 



ödmansson, £., Till läran om Syphilis congenita. (Till&gshäfte tili 
Nord Med. Arkiv. 1897). Stockholm, 1898. Kungl. Boktrykkeriet. P.A.Nor- 
sted & Söner. 208. gr. 8°. 

Diese Abhandlung, welche als Ergänzungsheft zu Bd. 29 des 
Nordischen medicinischen Archivs erschienen ist, verdient ihres inter- 
essanten und wichtigen Inhalts wegen eine besondere Besprechung. 
Wichtig ist jede Abhandlung über angeborene Syphilis, welche uns 
in der Erkenntnis von deren Aetiologie weiter bringt, sei es, daß 
sie entweder neue Lichtquellen zur Erleuchtung der so überaus dun- 
kelen Lehre bringt, oder daß sie Dinge vollständig klar stellt, die 
bisher nur undeutlich durch mehr oder weniger dichte Nebel erkannt 
werden konnten, sei es endlich, daß sie Hypothesen beseitigt, die 
dem Beschauer das Bild in falscher Beleuchtung sehen ließen. 

Man wird dies wohl begreifen, wenn man sich vergegenwärtigt, 
daß noch gegenwärtig auf dem Gebiete der hereditären Syphilis ei- 
gentlich nichts weiter unbestritten ist, als das Faktum, daß eine 
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solche existiert, und selbst daran haben Antimercurialisten , die das 
Quecksilber für die Erkrankung verantwortlich machten, Zweifel zu 
erregen gesucht. Aber dieser Standpunkt ist überwunden. Daß für 
die Erledigung weiterer Fragen noch die Aufstellung von Hypothesen 
von Bedeutung ist, darüber kann kein Zweifel herrschen. Den Grund, 
weshalb wir nicht weiter gekommen sind, haben die Syphilodologen, 
z. B. Hünefeld, längst erkannt. Mit der Publication von Einzelheiten 
ist nichts gedient, es müssen zahlreiche Beobachtungen mit einander 
verglichen werden, in denen nicht bloß die Kinder, sondern auch 
deren Eltern genau untersucht werden können. Schon das wichtigste 
Prüfangsmaterial, die syphilitischen Kinder, ist in der zur Entschei- 
dung der Fragen nöthigen Menge schwer zu beschaffen, es ist fast 
überall verzettelt in die verschiedensten Krankenheime, nur ein Theil 
gelangt in den großen Städten in die syphilitischen Abtheilungen, ein 
anderer bleibt in den Gebäranstalten oder übersiedelt in Findelhäuser 
oder Kinderspitäler. Es ist ein außerordentlich günstiges Zusammen- 
treffen von Umständen, das dem Stockholmer Syphilidologen Ödmans- 
son die Möglichkeit gab, ein Material von 343 Fällen (mit 345 Kin- 
dern, 2 Zwillingen) angeborener Syphilis zusammenzubringen und 
statistisch zu verwerthen. Es ist aber nicht sowohl die Quantität, 
als die Qualität dieses Materials, welche imponiert. Denn es fehlt 
ihm der dem meisten statistischen Materiale anklebende Fehler der 
Uncontrollierbarkeit und der Ungleichmäßigkeit , wenn solches Ma- 
terial aus der Literatur gesammelt oder zu einem größeren oder ge- 
ringeren Theile von fremden Beobachtern herrührt. Denn Ödmans- 
son bietet ein von ihm selbst beobachtetes und gesammeltes Material, 
er hat es zusammengetragen im Kurhause (der Ausdruck Kurhaus 
bedeutet soviel wie Krankenhaus für Syphilitische) der Stadt und 
des Län Stockholm, wo er 1870—1888 als Oberarzt fungierte, und 
später aus dem Krankenhause St. Göran, in welches fast sämmtliche 
Syphilitische der Stadt mit Ausnahme der Prostituierten Aufnahme 
finden. In diesen Krankenhäusern wurde jährlich eine Anzahl syphi- 
litischer Gravidae aufgenommen, und wenn diese bis zur Entbindung 
blieben, die nicht im Kurhause, sondern im Allmänna Barnbordshuse 
stattfand, so kehrten sie, falls die Kinder am Leben blieben, wieder 
in die von Ödmansson dirigierten Spitäler zurück. Auf diese Weise 
vermochte der Autor ein homogenes Material zu schaffen, bei wel- 
chem er selbst mit äußerst wenigen Ausnahmen die bezüglichen Auf- 
zeichnungen über Mutter und Kind gemacht und in Todesfällen auch 
selbst die Section ausgeführt hat. Das letztere gilt auch von den 
sein Material erweiternden vorzeitig oder bei oder unmittelbar nach 
der Geburt verstorbenen Früchte, die ihm zu seiner Untersuchung 
vom Allmänna Barnbordshus zur Verfügung gestellt wurde. 
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Daß ein solches Material in den oben angedeuteten Richtungen 
klärend und fördernd wirken mußte, ist a priori einzusehen. Ich 
erinnere zunächst daran, daß so prägnant, wie in dem Theile von 
Ödmanssons Statistik , der die Syphilis hereditaria bei Kindern von 
Müttern betrifft, die vor der Conception syphilitisch waren, niemals 
die Thatsache hervorgetreten ist, daß die Gefahr der Infection für 
den Foetus um so größer ist, je näher die Zeit der Infection dm 
Conceptionstermine liegt. Wir halten die von dem Verfasser be- 
rechneten Zahlen, nach denen die Mortalität der Kinder bei Müttern, 
die länger als 3 Jahre vor der Conception inficiert waren, nur 25, 
dagegen bei Kindern von solchen, die im letzten Jahre inficiert wurden, 
mindestens 65 Procent betrug, für hinreichend hoch, stimmen auch 
anderseits seiner Ansicht zu, daß die in Bezug auf den vermindern- 
den Einfluß vorhergegangener Quecksilberkuren auf die Sterblichkeit 
der Frucht erhaltenen Zahlen zu gering sind, um für sich durch- 
schlagende Beweiskraft zu haben, wie wir auch dem Verfasser darin 
beistimmen, daß kaum durch größere Zahlen die Frage über die 
Dauer des Infectionsvermögens der Eltern bei spontanem Verlaufe 
zur Entscheidung gebracht werden wird, da in unserer Zeit kaum 
noch syphilitische Familien existieren, bei denen nicht zu irgendeiner 
Zeit eine Mercurbehandlung eingeleitet worden wäre. Immerhin kön- 
nen wir auch den wenigen Daten, die sich über die Dauer des In- 
fectionsvermögens bei Ödmansson finden , eine Bedeutung nicht ab- 
sprechen, insofern wenigstens in drei Fällen die Syphilis der Mutter 
über zehn Jahre alt war und somit aus einer Periode datiert, in wel- 
cher man jetzt nach dem Vorgange von Kassonitz die Infections- 
fähigkeit für erloschen ansieht. 

Es kann selbstverständlich nicht meine Absicht sein, in die Ein- 
zelheiten der Arbeit einzugehen, und ich will mich damit begnügen, 
auf die drei wichtigsten und am häufigsten und heftigsten discutierten 
Streitfragen hinzuweisen und die Stellung Ödmanssons dazu zu kenn- 
zeichnen. Das ist in erster Linie die Frage von der Möglichkeit der 
Uebertragung während der Gravidität erworbener Syphilis durch den 
Placentarkreislauf. Ödmansson bringt hiezu eine Reihe ganz über- 
zeugender Belege für die intrauterine Infection , gegen welche der 
von Kassonitz angeführte Grund, daß die Annahme einer solchen 
ihren Grund in der Verwechslung von Condylomata lata mit Primar- 
eflfection habe , zweifelsohne nicht zutreffend ist und für die Beob- 
achtungen bestimmt nicht in Frage kommen kann, welche von 
einem so erfahrenen Syphilidologen wie dem Stockholmer Professor 
gemacht werden. In zweiter Linie kommt die namentlich in Frank- 
reich häufiger ventilierte Frage, ob die eigentliche hereditäre und 
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die postconceptionelle angeborene Syphilis zwei verschiedene Leiden 
seien. Bekanntlich hat Fournier die erste für viel schlimmer er- 
klärt. Nach der Statistik Ödmanssons ist aber geradezu das Gegen- 
teil der Fall, die Gefahr für das Leben ist größer bei der postcon- 
ceptionellen Form, die Fehlgeburten und Todgeburten sind häufiger 
und die bei der Section gefundenen Veränderungen waren in der 
Regel sogar ausgeprägter. In Hinsicht der dritten Frage, ob 
eine nicht syphilitische Mutter ein mit Syphilis congenita behaf- 
tetes Kind gebären könne, drückt sich Ödmansson sehr vorsichtig 
aus, tritt aber mit Entschiedenheit der Eassonitzschen Ansicht ent- 
gegen, daß die Syphilis sehr häufig vom Vater direkt abstamme, 
und wenn man die geringe Zahl der von Ödmansson beobachteten 
Falle in Betracht zieht, in denen die Mutter eines syphilitischen 
Kindes leugnet, jemals syphilitisch gewesen zu sein, und die Unter- 
suchung selbst keine Anhaltspunkte für das Vorhandensein oder Vor- 
handengewesensein gab, gegenüber denjenigen, in welchem die Sy- 
philis nachgewiesen wurde, so wird man Ödmansson beipflichten müs- 
sen, daß sein Material mit größter Bestimmtheit die Mutter als die 
eigentliche Quelle der Syphilis des Kindes und die direkte Einwir- 
kung des Vaters als untergeordnet und unsicher erscheinen läßt. 

Man findet übrigens in der Ödmanssonschen Arbeit nicht blos 
eine Beleuchtung der ätiologischen Fragen auf statistischer Grund- 
lage, sondern auch eine Menge anderer interessanter Details, nament- 
lich auch in Hinsicht der pathologischen Anatomie, insonderheit der 
Placenta, deren Alteration häufig das frühe Absterben bedingt, aber 
auch das Foetus selbst. Erwähnung verdient auch die vom Verfasser 
hervorgehobene Möglichkeit eines Zusammenhanges des Absterbens 
mit der intramusculären Application von Mercurialien , der meines 
Erachtens in zwei der näher erörterten Fälle kaum bezweifelt wer- 
den kann. Ueberhaupt muß die Abhandlung, der die ganze der Sta- 
tistik zu Grunde liegende Kasuistik beigegeben ist, als sehr beach- 
tungswerth und für die Lehre der angeborenen Syphilis wichtig be- 
zeichnet werden. 

Göttingen, 29. März 1898. Th. Husemann. 



Bas Elbinger Deutech-Preussische Yoeabular. 17 Tafeln in Lichtdruck heraus- 
gegeben namens der Altertumsgesellschaft Prussia von A. Bezz^n berger 
and W. Simon. Photographie von F. Surand in Elbing. Lichtdruck von 
Meisenbach Riffarth u. Co. in Berlin. Druck von R. Leupold in Königsberg i. Pr. 
Königsberg i. Pr. In Commisaion bei Wilhelm Koch. 1897. 

Vor hundert Jahren lebte in Elbing ein eifriger Sammler alles 
dessen, was auf die Geschichte seiner Vaterstadt bezug hatte, der 
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Tuchfabrikant und Stadtrat Grübnau. Als dann das Unglück über 
Preußen hereinbrach, verlor er durch französische Requisitionen und 
seine große Mildthätigkeit sein Vermögen, mußte seine Sammlungen 
allmählich veräußern und übergab endlich den Rest seiner Druck- 
sachen, Handschriften und Urkunden gegen Aussetzung einer kleinen 
lebenslänglichen Pension an die Stadt Elbing. Zwei Jahre nach sei- 
nem Tode (1825) fand unter seinem Nachlaß der Stadtrat Neumann 
unter Papieren, die für ganz wertlos galten, den codex, der in den 
gedruckten Catalogen Grübnauscher Bücher nicht aufgeführt war und 
jetzt nach seinem Finder Neumannianus heißt. Es ist eine Sammel- 
handschrift, die an vierter und letzter Stelle ein deutsch-preußisches 
Vocabular von c. 800 Glossen enthält. 

Dies ist unsere älteste Quelle der altpreußischen Sprache, von 
Peter Holcwesscher de Marienburg spätestens am Anfang des 15. 
Jahrhunderts abgeschrieben, und zwar aus einem Original, das sich 
von unserer Handschrift dadurch unterschied, daß die preußischen 
Wörter kleine Anfangsbuchstaben hatten. Indem Holcwesscher sie in 
große verwandelte, ist ihm manches Versehen passiert, weil die Buch- 
staben seiner Vorlage nicht immer deutlich waren und er offenbar 
das Preußische nicht verstand. Daraus erklärt es sich auch wohl, 
das überhaupt viele Schriftzüge, an und für sich ganz deutlich, doch 
zweideutig sind. Ob c oder /, in oder ni, oder m oder tu oder m 
zu lesen ist, kann aus der Handschrift oft nicht festgestellt werden, 
während an anderen Stellen wieder kein Zweifel über die Lesung 
sein kann. Daher hat der gründliche Bearbeiter dieses unschätz- 
baren Sprachrestes (Pauli in Kuhn und Schleichers Beiträgen zur 
vergleichenden Sprachforschung VII, 5. 193) schon vor 25 Jahren 
den Wunsch nach einer genauen Abbildung dieser Handschrift, die 
von der Stadt Elbing für nicht ausleihbar erklärt ist, ausgesprochen, 
und jeder Sprachvergleicher, der sich über die Möglichkeit einer ihm 
aus sprachlichen Gründen richtig erscheinenden Lesung Gewißheit 
verschaffen wollte, mußte ihn teilen. 

Ihn jetzt auf das glänzendste erfüllt zu sehen , verdankt die 
Sprachwissenschaft der Bemühung des einen und der Freigebigkeit 
des andern der beiden Herausgeber, die zugleich gewünscht haben, daß 
die Altertumsgesellschaft Prussia in Königsberg an ihrem Verdienste 
teil habe. Die Zahl der ausgegebenen Exemplare ist beschränkt, 
daher werden Liebhaber und Bibliotheken gut thun, sich bei Zeiten 
dieses Schatzes zu versichern. 

Tilsit, März 1898. W. Prellwitz. 
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Eigenmächtiger Abdruck von Artikeln der Gott. gel. Anz. ist verböte** 



Als selbstverständlich wird betrachtet, daß Jemand, der eine 
Arbeit in den Gott. gel. Anzeigen recensiert, die gleiche Arbeit nicht 
noch an andrem Orte recensiert, auch nicht in kürzrer Form. 



Für die Redaction verantwortlich: Dr. Georg Wentzel. 



Recensionsexemplare, die für die Gott. gel. Anz. bestimmt sind, 
wolle man entweder an Dr. Georg Wentzel, Göttingen, Geismar 
Chaussee 27 oder an die Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW. 
Zimmerstr. 94 senden. 
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Aijflust 1898. -^^«^ Nr 8 

Aneedota Maredsolana ed. D. Germanus Morin. Vol. III pars I Sancti 
Hieronjml Presbyteri Gommentarioli in Psalmos, Maredsoli 1895; 
pars II Sancti Hieronyml Presbyteri Tractatus sive Homiliae, Mared- 
soli 1897. 

Der dritte Band der wohlbekannten Aneedota Maredsolana sollte 
eigentlich in zwei Teilen erscheinen. Seine erste Hälfte hatte die 
Commentarioli des Hieronymus zu den Psalmen mit Vorrede und 
Registern enthalten, die zweite sollte in derselben abschließenden 
Weise seine sämmtlichen Homilien bringen, voran die zum Psalter. 
Der Herausgeber entdeckte aber, als er den zweiten Teil, so wie er 
jetzt vorliegt, fast abgeschlossen hatte, noch eine neue Reihe bisher 
anbekannter Psalmenhomilien des Hieronymus; und so beschloß er 
die Vorrede und die Indices zum zweiten Teil noch zurückzubehal- 
ten, um sie später gemeinsam mit den neuen Homilien als letzten 
Faszikel des dritten Bandes herauszugeben. Die Aufgabe, das bis- 
her Erschienene anzuzeigen, ist dadurch freilich eine schwierige ge- 
worden, ja sie würde überhaupt unlösbar sein, wenn Morin nicht in 
einem vortrefflichen Aufsatz der Revue d'histoire et de litt&rature 
religieuses (tom. I, 1896 pp. 393—434: Les monuments de la pr6- 
dication de Saint J6rome) wenigstens die Hauptpunkte dessen, was 
er in seiner Einleitung zum zweiten Teil zu sagen gedachte, im voraus 
behandelt hätte. Dennoch darf die Besprechung einer so wichtigen 
Erscheinung nicht wohl aufgeschoben werden, bis die letzte Abtei- 
lang im Druck vorliegt, selbst auf die Gefahr hin, daß diese ein- 
zelne Ausführungen des Referenten als unbegründet oder als über- 
flüssig erweisen mag. Schon jetzt ist die große Mehrzahl der nahe- 
liegenden Bemerkungen in so vielen Kritiken vorgebracht wor- 
den, daß es galt, diese nicht in extenso zu wiederholen. 

1. Von den opera suppositicia des Hieronymus hat das soge- 
nannte Breviariura in psalmos die Aufmerksamkeit der Herausgeber 
und der Kritiker von Erasmus an in besonderem Maaße erregt. 
Einerseits nämlich schien es durchaus klar zu sein, daß dies Werk, 
mindestens so wie es vorliegt, von Hieronymus nicht herrühren 
konnte. Anders glaubte man den Stil und die allegorisierende Exe- 

Gfttk g«L Au. 1898. Nr. &. 39 
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gese finden zu müssen. Mangelhaft und sekundär schienen die 
Kenntnisse der griechischen wie der hebräischen Sprache und Litte- 
ratur eines Mannes zu sein, der »hebräischer Text« sagte und besten 
Falls Aquilas Uebersetzung oder gar nur das Psalterium juxta He- 
braeos Hieronymi meinte. Gänzlich verschieden auch der gustus des 
Verfassers, der bald ein eklektisch verfahrender Glossator , bald ein 
Prediger ganz unhieronymischer Art war, in sich selbst so uneins, 
daß man fast an plures consarcinatores zu denken gezwungen wurde. 
Auch direkte Widersprüche gegen anerkannte Meinungen des echten 
Hieronymus fanden sich. Während dieser z. B. ep. 106, 86 (ad Son- 
niam et Fretelam) xwöpvia = musca canina (# 104, 31 Ex. 8, 15) 
für falsch erklärt und xotvrfftma = omne muscarum genus oder, 
nach Aquilas it&wimov, = omnimodam muscam empfiehlt, schreibt 
der Verfasser des Breviariums l ) zu der Stelle : In cynomyia, id est, 
canina musca etc. Endlich sollte Hieronymus als Verfasser durch 
einzelne Angaben ausgeschlossen sein, die mit seiner Lebensgeschichte 
nicht in Einklang zu bringen waren. Da hieß es zu # 132, 1 : Ecce 
quam bonum et quam jueundum habitare fratres in unum . . . Frater 
mens saecularis (quod de meo loquor, de singulis loquor) non tatitum 
me amat, quam substantiam meam, während Paulinianus, der einzige 
Bruder des Hieronymus , längst Presbyter war. Da sollte die Er- 
klärung von ip 135, 7 (Qui fecit luminaria magna. . . . Sicut enim 
nos si ascendamus in montem excelsum, et videamus in subjeeta vciBe 
hominem, videtur nöbis quasi parvum quiddam : ita et stettae magnae 
sunt, ex altitudine autem parvae nobis videntur. Stella enim quae vi- 
detur in Britannia, ubique et ipsa apparet) nur von einem englischen 
Mönch herrühren können. Vor allem aber wird zu ^ 16, 14 De 
absconditis tuis adimpletus est venter eorum, Eucherius von Lug- 
dunum zitiert : Venter, castitas, intclligitur, ut dicit Eucherius. Das 
bezieht sich offenbar auf eine Stelle der Formulae spiritalis intelli- 
gentiae CSEL XXXI, I, 36 : Venter capacitas rationis ; denn in dem 
üb. I. der Instructions findet sich zu 1> 16, 14 nichts ähnliches; 
(vgl. CSEL XXXI, I, 90), was mit der Chronologie schlechterdings 
nicht stimmen würde. 

Waren freilich schon von diesen Gründen gegen die Abfassung 
durch Hieronymus einige völlig nichtig — so fehlt es durchaus 
nicht an Stellen, die vollkommen richtige Anschauung von dem 
hebräischen Texte und seinen griechischen Uebersetzungen zeigen, 
so ist der frater saecularis natürlich nicht im eigentlichen Sinne zu 

1) Ich zitiere es, wie alle Werke des Hieronymus, zu denen nichts andres 
bemerkt wird, nach dem Druck in Mignes PL (tom. XXVI Paris. 1845). 
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verstehn, und die Erwähnung Britanniens rein dem Zufall in der 
Wahl eines Beispiels zuzuschreiben — , so kamen auf der andern 
Seite auch Momente für die Echtheit in Betracht. Man brauchte nur 
zu vergleichen, was der S. Pater in gelegentlichen brieflichen Er- 
läuterungen zu einzelnen Psalmen gesagt hatte, um zu der Behaup- 
tung zu gelangen: niemand anders als Hieronymus konnte sich so 
ausdrücken. Dazu erinnerte man daran, daß Traktate von ihm min- 
destens zu # 7 — 16 existiert hatten (Hieron. de vir. inl. c. 135), 
and behauptete, daß seine exegetische Behandlung des Psalters noch 
viel umfassender gewesen sein müsse, namentlich auf Grund einer 
Stelle aus den Büchern gegen Rufin (I, 19: lllud quoque carperc di- 
citur, quotl secundum PscUmum intcrpretans, pro eo quod legimus in 
Latino Apprehendite disciplinam ; et in Uebrako volumine scriptum 
est NESCU BAR, dixerim in Commentariolis weis, Adorate filium — 
Dabei ist von manchen übersehen worden, daß diese Worte that- 
sächlich im Breviarium wiederkehren). Endlich konnte man an alten 
Zeugen für die Verfasserschaft des Hieronymus mindestens Augustin 
anführen, der einen ausführlichen Passus des Breviariums unter je- 
nem Namen zitiert (Ep. 148, 13 f. ad Fortunantiuni : hoc unum sancti 
Hieronymi interpono . . . Cum ergo vir ille in scripturis doctissimus 
Psalmum exponeret f ubi dictum est Intelligite ergo qui insipientes 
estis in populo . . . Iste locus, inquit, adversus cos maximc facit, qui 
Anthropomorphitae sunt: qui dicunt Deum habere menibra, quac etiam 
nos habemus . . . Membra tulit, efficientias dedit. Vgl. das Breviarium 
zu if 93, 8). 

Unter diesen Umständen konnte der Streit der Gründe für und 
gegen zu einem Ende kaum gebracht werden. Die einen erklärten 
das Breviarium rundweg für unecht, wie zuletzt noch Teuffel-Schwabe, 
Gesch. d. röm. Litt. 6 1112, Bardenhewer, Patrologie 433, Fr. De- 
litzsch, Komm, über d. Psalmen * 40, Paucker möchte es am liebsten 
für echt erklären (De latinitate B. Hieronymi* 18 ff.) , noch andere, 
unter ihnen Bossuet (vgl. Anecd. Mareds. III, 1, I f.), Zöckler (Hie- 
ronymus 173 f. 1 ), aber auch Vallarsi, der sich doch schon genauer 
um die handschriftliche Ueberlieferung bekümmert hatte, begnügten 
sich mit einer Mittelstellung: zwar liege eine Kompilation vor, de- 
ren Grundstock bilde aber Hieronymus — daneben Origenes, Hila- 
rius, Eusebius und Eucherius. So erklärt sich denn schließlich auch 
die vorsichtige Reserve, mit der z.B. Pitra, Anal. Sacra II/III und 
Field in der Hexapla zu den Psalmen das Breviarium als Zeugen 
verwenden. 

1) Zöckler spricht von einem »ziemlich jungen« Machwerk, Morin (Rev. d'hist. 
etc. I, 896) von einer compilation trbs ancienne. 

39* 
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2. Die Frage, ob überhaupt echt oder unecht, mußte also ab- 
gelöst werden durch die andere: was ist von Hieronymus und was 
nicht? denn daß mindestens Stücke von ihm in dem Breviariam 
verarbeitet worden sein mußten, war für den Unbefangenen klar. 
Wie sollte man aber zu einer einleuchtenden Scheidung gelangen? 
Der Wechsel zwischen kommentierendem und homiletischem Tone 
reichte nicht aus; ebenso wenig konnte es zu sicheren Ergebnissen 
führen, wenn man die Partieen , welche nur auf dem lateinischen 
Bibeltext zu beruhen schienen, von den andern trennte, welche 
Kenntnis des hebräischen Textes und seiner griechischen Uebersetzer 
verrieten. Auch der Umstand brachte nicht weiter, daß häufig offen- 
bar mehreren Erklärern nach einander das Wort gegeben wird 1 ). 
Denn mehr als der Kompilationscharakter des Breviariums wird auch 
durch solche Stellen nicht erwiesen, wie z.B. 

^ 32, 15*) Qui finxit sigillatim corda eorum. Ut alii däur serm 

scientiae, alii interpretatio sermonum, alii genera linguarum, 

et reliqua: qtiae Operator unus atque idem Spiritus. 

Vel qui finxit per singulos corda eorum. Quidatn hunc loam 

mendaciter etc. 
^ 34, 15. Et non cognovi. Quid non cognoverü, quaeritwr. 

Quidatn putant dolorem vutnerum quae patiebatur in cruce. 

Sed melius ad peccata refertur, quod non habuerit conscientiam 

peccatorum, quare crueifixus sit. 

Et ignoravi. Non quod ignoret Christus aliquid : sed ignoravi, 

quia propter quod istud mihi accidit ) non commisi. 

Vel ignoraverunt [so das Psalt. Roman.], quod Dens sub m- 

nis velamento lateret. 
ty 7, 10—16. (10) Consumetur nequitia peccatorum, et diriges 

just um. Non potest mea justitia dirigi, nisi iUorum iniquüas 

impleta fuerü, videlicet Judaeorum. 
(13) Nisi conversi fueritis, gladium suam vibrabit. Iste locus 

duplicem reeipit intdligentiam 

(16) Lacum aperuit. Sed quoniam non potest aquam continen 
seeundum Jeremiam: propterea locus illius versus est in fo- 



1) Fälle, in denen lediglich mit vel, cUiier oder vel aliUr verschiedene Deu- 
tungen aneinander gereiht sind, beweisen natürlich noch nichts, da Hieronymus 
selbst so schreibt (vgl. Anecd. Mareds. III, 1, 3 Anm. 1). 

2) Ich habe Mignes Text in diesen Stellen durch Absetzen, kursiven Druck 
und andre Interpunktion etwas geändert, die Füllworte des Kompilators habekfe 
gleichzeitig gesperrt. 
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veam. Omnia concüiabula haereticorum foveae diuboli sunt. 
Sed quod superius praeterivimus: 
(10 b ) Scrutans corda et renes Deus (11) justum adjutorium meum 

a Deo: in Hebraeo ita scriptum est (12) quasi 

iratus et comminatus, dient ultionis exspectat, ut metu corrigat 

ddinquentem. 

Exsequamur ordinem: 

(17) Convertetur dolor ejus in caput ejus 

* 24, 7—10 (7*) Delicta juventutis meae et ignorantias meas ne 

memineris Domine. lVa quae in adolescentia gessi, 

(9*) ut se invicem corrigant in viis mandatorum Dei. 
Vel illud quod superius scriptum est: 
(7») Peccata adolescentiae meae et ignorantiae meae ne me- 
mineris. Jstum et aetas excusat et ignorantia 

(10^. Omnes viae Domini, misericordia et veritas: quia et 
ipsa micericordia, aequis est librata ponderibus. 
(9 b ) Docebit mansuetos vias suas .... 
(10 a ) Universae viae Domini misericordia et veritas. 
1> 73, 7 Incenderunt igni sanctuarium tuum in terra: polluerunt 
tabernaculum nominis tui etc. Facta sunt quidem haec sc- 

cundum historiam Sed et modo cavendum est, ne quod 

tunc contigit Jerosolymae^ Christianae nunc eveniat plebi, 
sicut superius isto versiculo quem praeterivimus 
quomodo dixit: 

(4) Posuerunt signa sua, et signa non cognoverunt, sicut in 
exitu desuper : sie Babylonii . . . 
Der Versuch endlich, aus dem Breviarium alle erkennbaren 
Fragmente anderer Autoren herauszuziehen, um als Rest den Hiero- 
nymus zu behalten, scheiterte an der praktischen Unmöglichkeit, 
diese zum großen Teil ganz farblosen und stark zusammengepreßten 
Scholien mit Sicherheit zu verteilen. 

3. Es ist nun das außerordentliche Verdienst Morins, den ein- 
zigen Weg aus dieser Wüste gefunden zu haben. Erneute Prüfung 
führte ihn zuerst zu dem richtigen Verständnis der bereits oben vor- 
geführten überlieferten Nachrichten, zu der sehr wichtigen Einsicht, 
daß Hieronymus nicht eins, sondern zwei Werke über die Psalmen 
hinterlassen habe. Nämlich Commentarioli auf der einen Seite (vgl. 
Hier. adv. Rufin. I, 19), ein Werk, das nachher verschollen, aber 
doch teilweise in dem Breviarium benutzt sei, andererseits Homilien 
(August, ep. 148, 13 f. vgl. Hier. adv. Rufin. II, 24. 27., auch de 
vir. inl. c. 135), welche ebenfalls von dem Verfasser des Breviariums 
aufgenommen sein sollten. Jene Einsicht führte aber weiter zu der 
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Frage, ob denn nicht diese beiden Werke des Hieronymus noch in 
den Bibliotheken verborgen lägen, und zu der glänzenden Entdeckung, 
daß allerdings noch heute sowohl >Excerpta< S. Hieronymi de psal- 
terio (= Commentarioli), wie eine >Expositio< psalmorum LIX S. 
Hieronymi in vielen Handschriften erhalten sind, welche beide eben 
dem Kompilator des Breviariums als Quellen gedient haben. Die 
dritte Reihe von Handschriften dagegen, die Morin inzwischen auf- 
gefunden hat und in dem 3. Teil von Band III herauszugeben ge- 
denkt, scheinen mit dem Breviarium nichts mehr gemein zu haben 
(>novam seriem tractatuum in PscUmos, eamque penitus incditami). 

Es kann dies Verdienst nicht mindern, daß die Prämissen nicht 
neu waren, aus denen Morin zuerst den richtigen Schluß gezogen hat 
Ebensowenig der Umstand, daß schon früher ab und an Notizen 
über Exemplare solcher Handschriften gemacht sind, wie sie Morins 
Ausgabe zu Grunde liegen. Nicht nur in den Catalogi bibliothecarum 
antiqui (Rev. d'hist. etc. I, 396) findet sich derartiges, sondern auch 
in neueren (vgl. z. B. die codd. Laur. plut. XV, 8 saec. XI und plut. 
XVIII, 20, über diesen u. a. auch Vallarsi in der Vorrede zum Bre- 
viarium, saec. XI in Bandinis Katalog und den cod. S. Emmerani 
134 saec. IX MPL 101, 165 not. b). Unter Hieronymus' Namen 
ging ja sehr Vieles, darunter ganz Unechtes, wie die Expositio 
super psalterium inedita im cod. Ambros. C. 301. Inf. saec. VIH/IX 
(vgl. Reifferscheid in SWA ph.-hist. Band 67. 1871), und halb Ech- 
tes, wie das Breviarium selbst. Ebenso auch die uns hier inter- 
essierenden Werke ; und selbst den Herausgebern waren diese nicht 
gänzlich unbekannt geblieben. Denn schon Martianay und besonders 
Vallarsi hatten auf Grund solcher Manuskripte das Vorhandensein 
verschiedener Rezensionen des Breviariums konstatieren zu müssen 
geglaubt. Vallarsi hatte sogar daraus geschlossen, daß unfertige 
Nachschriften von Predigten des Hieronymus von verschiedenen Kom- 
pilatoren in verschiedener Weise ausgestaltet worden seien. Als 
Proben der abweichenden Recension finden wir daher auch in den 
Ausgaben des Breviariums hinter dem 150. Psalm das Prooemium 
und die Psalmen 1 5 7 9 78 119 127 128 131 141 in der Erklä- 
rung der > Expositio«. Nichtsdestoweniger bleibt Morin der Ent- 
decker, da er zuerst den Inhalt der >Excerpta< wie der >Expositio< 
richtig bestimmt und beide Werke in vortrefflicher Weise heraus- 
gegeben hat. 

Für die Textherstellung der Commentarioli = Excerpta hat er 
benutzt in erster Linie den 

cod. Spinalensis 68 (E) olim Murbacensis saec. VII/VIH. Zwi- 
schen andern Werken des Hieronymus stehen in ihm auf ff. 
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150' — 169 die Commentarioli, eingeleitet durch die Ueberschrift : 
Incip. hieronimi excerpta de psalterio (am Schluß: exp. excerpta 
de psaltirio), 
daneben die unter einander eng verwandten 

cod. Parisinus lat. 1862 (M) olira Miciacensis saec. X und 
cod. Parisinus lat. 1863 (A) olim S. Amandi saec. X. Beide 
beginnend : Inc. excerptum sancti hieronimi de psalterio. Be- 
merkenswert ist aber, daß A im Index diese Excerpta als Minus 
breviarium ipsius de psalterio von dem gewöhnlich so bezeich- 
neten Breviarium unterscheidet. 
und den oft eigene Wege gehenden 

cod. Gratianopolitanus 218 (C) olim Carthusiae maioris saec. XII, 
der den Commentarioli den interessanten Titel: Incipit enchi- 
ridion beati Ieronimi in psalmis giebt. 

Für die Homilien zu den Psalmen sind im Ganzen neun Hand- 
schriften saec. VIII — X herangezogen, welche diesem Werke zumeist 
den Titel >Expositio psalmorum« geben, aber auch den eines > Bre- 
viarium < oder einer >Dispositio sancti Hieronimi presb. super sal.< 
und eines >Psalterium interp. a hieronimo«. In beiden Fällen ist 
außerdem das Breviarium (ß) selbst neben seinem Anhang (/i) nach 
Mignes zitierten Abdruck und einem 

cod. municip. Namurcen. 54 olim. S. Huberti saec. X (H) 
benutzt. 

4. Was enthalten nun diese beiden Werke und worin liegt ihr 
Wert? Was zunächst die Commentarioli anlangt, so bestehn sie 
aus scholienartigen Anmerkungen zu einer bald größeren, bald ge- 
ringeren Zahl von Versen aus 125 Psalmen. Von diesen war in das 
Breviarium gänzlich unverändert nur eine Erklärung übergegangen 
(die zu # 138), mehr oder weniger interpoliert 66 (zu ^ 1 — 4 6—8 
10 11 13—29 31—41 43 44 50 51 55 57-59 61 62 64 65 67 68 
71—73 110 112 118—120 122—126 128 131). Wesentlich neu da- 
gegen sind die von dem Kompilator des Breviariums nur ganz ober- 
flächlich benutzten Anmerkungen zu 6 (^ 5 9 30 76 115 133), ganz 
neu die zu 52 Psalmen (* 47 48 66 74 75 77 79—90 92—109 111 
113 114 116 117 121 132 134—136 139 140 143—146). Dieser 
eigentümliche Befund, daß nämlich gar nicht alle Psalmen erklärt 
sind und die erklärten nicht Vers für Vers durchgenommen werden, 
paßt nun sehr gut zu dem Titel Excerpta = Commentarioli und zu 
der im Prologus ausgesprochenen Absicht des Hieronymus : 

Proxime mm Origenis psaltcrium, quod Enchiridion ille vocabat, 
strictis et necessariis inlerpretationibus adnotatum in commune 
legeremus\ simul uterque deprchendimus nonnulla cum vel prae- 
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strinxisse leviter, vel intacta penüus reliquisse, de quibus in alio 
opere latissime disputavit : quo scilicet non putaret rem magnam 
brevi sermone concludere. lgitur pro familiarüate, qua* inter nos 
est, studiose et sedule postulasti , ut quaecumque mihi digna me- 
moria videbantur, signis quibusdam potius quam interpretationibus 
adnotarcm, et ... ita in psalterii opere latissimo quasi praetmens 
aliqua perstringerem, ut ex paucis quae letigissem, inteUigantur 
et cetera, quae omissa sunt, quam vim habeant atque rationem. 
Non quo putem a me posse dici quae ille praeteriit : sed quod ea 
quae in tomis vel in omiliis ipse disscruit, vel ego digna arbitm 
lectione, in hunc angustum commentariolum referam. 
Der Sinn ist im ganzen klar, wenn man die Streitfrage, was 
jenes Enchiridion des Origenes bedeute (SBA 1897 868 Z. 178 und 
Batiffol, Rev. bibl. 1898 265 ff.) , bei Seite läßt. Hieronymus will 
in seinen Commentarioli zu den kurzen Scholien des origenianischen 
Euchiridions gewissermaßen einen Nachtrag liefern. Und zwar (aus- 
schließlich V) wieder aus Origenes, indem er, was jener in dem kur- 
zen Werk übergangen hatte , weil es einer ausführlicheren Aus- 
einandersetzung in einem andern opus wert war, eben aus Origenes 1 
Homilien und Tomi excerpierte. 

Danach bestimmt sich denn auch der Wert. Wir finden in den 
Commentarioli neben allerhand Geschichtlich-Geographischem und 
Dogmatischem Brauchbares für die Geschichte der Exegese, vor 
allem aber für die Textkritik, da Lesarten des hebräischen Textes, 
der LXX und der andern Uebersetzer recht häufig besprochen wer- 
den. So weit nun solche mit in das Breviarium aufgenommen wa- 
ren, sind sie auch von Field in seiner Sammlung der Hexaplafrag- 
mente nicht ganz übergangen worden. Sie haben aber jetzt, wo sie 
in gereinigter Gestalt vorliegen, zugleich eine sehr viel größere Be- 
deutung erlangt, seit wir wissen, daß sie durch die Vermittelung 
des einen Hieronymus direkt auf Origenes zurückzuführen sind. 
Noch dankbarer sind wir natürlich für die ganz neuen Nachrichten, 
welche sich in den zum ersten Mal edierten Stücken der Commen- 
tarioli finden. Allzuviel ist das übrigens leider nicht (vgl. Swete im 
Expositor 1895 424—34). Wo Hieronymus vom hebräischen Texte 
spricht, scheint er oft lediglich Aquilas Uebersetzung des Urtextes 
zu zitieren. Diese Beobachtung ist nicht neu (vgl. oben S. 586 und 
Field, Origenis Hexapla LXXIff.) und hängt mit der anderen zu- 
sammen, daß auch in seinen eigenen Uebertragungen aus dem 
Hebräischen Hieronymus nicht selten als genauer Uebersetzer Aqui- 
las auftritt (Lagarde, Psalterium iuxta Hebraeos Hieronymi IX; 
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Field, a. a. 0. XXIV). Einige Beispiele aus den Commentarioli (und 
auch aus den Homilien) mögen genügen: 

Hom. in ^ 5, 10 Gor eorum vanum est. Melius habet in hebraeo: 
'Cor eorum B7ilßovkov\ 
A\ ivxsQOv avxobv imßovXov. 
Comm. in # 23, 7 Levate portas , principes, vestri. Pro quo in 
hebraeo positurn est : 'levate, portae, capita vestra'. 
A'. &QatSj %v\ai, xscpakäg v{L(öv. 
Comm. in # 55, 1 In finem pro populo qui a sanctis longe factus 
est, David in tituli inscriptione, quando tenuerunt eum alie- 
nigenae in Geth. In hebraeo ita habet: 'Pro columba muta, 
longitudinum David humilis atque perfccti cum tenuissent eum 
Füistiim in Geth\ 

A\ rö vixonouß tiiceg itSQMfxsQag aXakov tiaxQv6(i<bv rot) davld 
xansvvov xbXbCov^ iv x<p XQatijöai avxbv 4+ufoöxiafovg iv rV#. 
Hom. in t[> 115, 2 Ego autem dixi in excessu meo: Omnis liomo 
mendax. In hebraico aliter habet: 'Ego dixi in excessu meo: 
Omnis homo mendacium 9 quod dicitur ZECAM (vgl. jedoch 
Comm. in tj> 115, 2). 

A\ iyco slita iv xd> ftaiißstö&ai pe %ag äv&Q<Ditog didi(fsv6^a. 
Comm. in tj> 119,4 ... cum carbonibus desolatoriis. Pro dcsola- 
toriis carbonibus in hebraeo ctQxsv&Cvoig liabet. 
A\ 6in> av&Qccxialg &Qxev&Cvaig. 
Es werden eben wohl nicht nur solche, die des Hebräischen 
völlig unkundig waren, die Laute und den wörtlichen Sinn des Ur- 
textes durch eine oberflächliche Vergleichung der zweiten und drit- 
ten Kolumne der Hexapla zu gewinnen versucht haben — wie be- 
quem das war, zeigt ein Blick in die Einrichtung der Hexapla- 
kolumnen (etwa bei Field a. a. 0. XIV f. LXIII u. ZATW 16, 336 f.) 1 ) 
— sondern auch höher Gebildete inahmen, wo das Uebersetzen nicht 
recht gehen wollte, ihre Zuflucht zu Aquila und Syinmachus< (La- 
garde a. a. 0.). Es ist also doch wohl nicht ganz verkehrt anzu- 
nehmen, daß unter den verschiedenen Bedeutungen der Worte xb 
'Eßgafxöv oder 6 'Eßgalog auch die u. a. von Semler vertretene 
Ansicht stellenweise am Platze ist, wonach 6 'Eßgatog dasselbe sei 

1) Ein interessantes Beispiel aus Origenes (Lommatzsch 11, 355): üoXXdmg 
Zrjrrjöae xrjv alxCav rot) ImyQdtpsoftcu. ptxa^v x&v ipctX[iwv didipccXpct , votsqov 
na^arrjQi]cag iv x& 'EßQcc'C%& xal ovvs£exdZ(ov afaü xb ^XX^viribv, svgov Zxi onov 
tb IßQa'tctl alt, iXXr\viaxl dl dsl r\xi xovxtp laodvva(iovv, tust ot ißdoitrJKOvxa 
xal BtoSoxüov xal Zvpfiaxog ixa^av xb didtpaX^a. Für den genauen griechi- 
schen Ausdruck des Hebräischen gilt also Aquila. Vgl. Jacob ZATW 16, 174: 
»Mit tUjprurci ist, wie die folgenden Worte zeigen, Aquila gemeinte. 
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wie Aquila (vgl. Field a. a. 0. LXXVI). Nur natürlich nicht ausschließ- 
lich und auch nicht so, als ob zum Beispiel ein Mann wie Hierony« 
mus den Unterschied zwischen Hebräer und Aquila verkannt hätte. 
Aber bei der Lage der Sache mußte es für ihn, wenn er den ge- 
nauen Wortlaut des Urtextes wiedergeben wollte, häufig mindestens 
auf eine Zustimmung zu Aquilas Uebersetzung hinauskommen. 
Schließlich ist auch auf die eigentümliche Form des zu Grunde he- 
genden lateinischen Psaltertextes aufmerksam zu machen, die noch 
nicht identifiziert worden ist. Im ganzen der Gestalt des Psalterium 
Romanum ähnlich steht sie doch unter dem spürbaren Einfluß des 
hebräischen Textes oder der hexaplarischen LXX. Erste Spuren 
der Vulgata sollen sich dagegen im Texte des Neuen Testaments finden. 
Danach hat Swete a. a. 0. die Zeit der Commentarioli nach 383 
(Psalterium Romanum) bis 384 (Anfang der Revision des NT.) und 
vor 388 (Psalterium Gallicanum) angesetzt. 

5. War von den Commentarioli nicht mehr ganz die Hälfte ein 
Ineditum, so stellt sich die Sache noch ungünstiger für die >neuen< 
Bestandteile bei den Homilien. In den meisten Handschriften finden 
wir deren 59 vor (vgl. oben S. 590). Von diesen sind in das Bre- 
viarium teils unverändert, teils interpoliert aufgenommen worden 
ca 40 (zu # 66 67 [vgl. auch Hilarius ed. Zingerle 878] 74—76 80 
— 84 86 90—91 93 96 97 100 101 104 107-111 114 115 132 133 
136 137 139 140 142 143 145—149), mit nicht unerheblichen Kür- 
zungen ca 12 (zu ^ 5 7 14 77 95 98 102 103 105 106 135 141) 
gar nicht 7 (zu f 1 9 78 119 127 128 131). Aber diese von dem 
Kompilator verschmähten Homilien sind darum noch keine AnecdoU. 
Die Homilien zu ^ 15 7 (auch bei Hilarius ed. Zingerle 878) 9 
78 119 127 128 131 141 sind nämlich die von Martianay am Schluß 
des Breviariums als Probe der Expositio edierten, und die zu $ 14 
findet sich unter den Werken Augustins (MPL 37, 1965). Es ver- 
bleiben als neu nur Stücke aus den Homilien zu V 77 95 98 102 
103 105 106 135. 

Dennoch müssen wir Morin nicht weniger dafür dankbar sein, 
daß er diese zwischen 401 und 410 anzusetzenden (Rev. d'hisi etc. 
I, 409) Homilien ihrem wahren Verfasser zurückgegeben hat Bie- 
ten sie schon an archäologischem, textkritischem und dergleichen Ma- 
terial nicht weniger als die Commentarioli, so werden sie vollends 
wichtig für die Geschichte der Predigt, wie für die Charakteristik 
des Hieronymus selbst. Es sind überhaupt die ersten sicheren Pro- 
ben der zahlreichen (adv. Rufin. II, 24: Egone contra Septuaginta 
interprcies aliquid sum locutus . . . quos quotidie in convcntu frafrum 
edissero? ... Univcrsi tractatus mci Jiorum lestimoniis texti sunt. 
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II, 27 : ... qtt08 in conventu fratrum semper edissero) Predigten, die 
Hieronymus gehalten hat. Und zwar sind diese im Kloster (vgl. 
z.B. zu 1> 119, 6. 7 und Epist. 112, 22: Mihi sufficit cum auditore 
et Uctore pauperculo in angtilo monasterii susurrare) zu Bethlehem 
(zu ^ 7, 1 : . . . mortua est Rachel in Efrata [oculis nostris sepulcrum 
videmus exempla non quaerimus] vgl. ep. 108, 10) oder in Jerusalem 
(zu 1> 119, 1 : Et istud templum, cuius nunc ruinam videmus ... in 
circuitu qttindecim gradus habuit. Signa aliqua videmus: numerate, et 
videbitis ita esse ut dicimus u. s. w. vgl. Morin, Rev. d'hist. etc. I, 
409 — 416) vorgetragen, vielleicht von Zuhörern nachgeschrieben und 
wahrscheinlich ohne nochmalige Durchsicht von Seiten des Predigers 
fortgepflanzt worden. (Vgl. Ep. 49, 2: Non sum tantae felicitatis, quan- 
tae plerique huius temporis tractatores, ut nugas meas quando voluerim 
emendare possim. Stalim ut aliquid scripscro f aut amatares mei, aut 
invidi, diverso quidem studio, scd pari certamine in vulgus nostra dis- 
seminant. Dazu Morin ebenda I, 436 f.). Auf Rechnung des letzten 
Umstandes wird es auch kommen, wenn diese Proben geistlicher Be- 
redsamkeit etwas hinter den Erwartungen zurückbleiben, die man 
auf den glänzenden Briefsteller Hieronymus auch in dieser Hinsicht 
setzen möchte. In allen andern Beziehungen dagegen entspricht er 
ihnen völlig, von seinem zur Schau getragenen Eifer gegen die Häre- 
tiker an bis auf die Inkorrektheiten und Irrtümer herunter, die dem 
vielgeschäftigen Manne auch sonst unterlaufen. Die Parallelen aus 
den anerkannten Werken sind denn auch von Morin in seiner Aus- 
gabe reichlich herangezogen worden. Der innere Eindruck der Echt- 
heit, den so die Homilien nicht weniger als die Commentarioli er- 
wecken, verstärkt somit das Gewicht der äußeren Bezeugung (vgl. 
oben S. 590 f.). Besonders hübsch aber ist es zu sehn , daß 
sämmtliche Gründe gegen die Abfassung des Breviariums durch Hie- 
ronymus, die überhaupt etwas taugten (vgl. oben S. 585 f.), sich gegen 
solche Stellen der Kompilation wenden, die nach Morins Ausgabe 
eben nicht dem echten Hieronymus angehören, während alle Stellen, 
die man einst für die Echtheit des Breviariums ins Treffen führte, 
nun auch in den Commentarioli und Tractatus wiederzufinden sind. 
In dem eigenen Verzeichnis seiner Werke, das Hieronymus dß vir. 
inl. c. 135 giebt, werden von Arbeiten zu den Psalmen freilich nur: 
In Psalmos a decimo usque ad sextum decimum tractatus Septem an- 
geführt, die mit unsern Werken nichts zu thun haben. Aber dies 
sagt nichts gegen ihre Echtheit, wenn auch die Vermutung Morins 
(Anecd. Mareds. HI , 1 , XV), die Auslassung im Schriftstellerkatalog 
habe die inzwischen eingetretene Aenderung in der Wertschätzung 
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des Origenes zum Grunde, kaum richtig ist. Erwähnt Hieronymus doch 
ebenda ungeniert seine Uebersetzungen von Homilien des Origenes. 
Nicht hinreichend aufgeklärt ist bisher die Geschichte der bei- 
den Werke des Hieronymus. Wir haben oben gesehen, daß die 
Commentarioli jedenfalls dem Rufin bekannt gewesen sind (Hier. adr. 
Rufin. 1, 19), die Tractatus dem Augustin. Andere testimonia 
führt Morin schon aus den catalogi antiqui (vgl. oben S. 590) an. 
Es giebt aber doch noch weitere nicht uninteressante Anhaltspunkte 
für die dazwischen liegende Entwickelung , von denen ich einige 
herausheben möchte. Zunächst muß Eucherius von Lugdunum (fca450) 
genannt werden, in dessen über Instructionum I sich die deutlich- 
sten Berührungen mit den Commentarioli (vgl. DLZ 1895 S. U12) 
sowohl wie mit den Homilien finden. Auf das Breviarium kann 
Eucherius sich aus dem Grunde nicht beziehen, weil dieses vielmehr ihn 
zitiert (vgl. oben S. 586) und also nach ihm zusammengeschrieben 
worden ist. Man vergleiche 



Hier. Hom. in # 5, 1 

In finem pro ea quae heredita- 
tem consequitur, psalmus David. 

Hereditas nostra non in princi- 
pio repromittitur ) sed in fine mundi. 
Judaei in principio obtinere se 
putaverunt, nos in fine consequi- 
tnur 



Hier. Coram. in # 67, 23 f. 
Basan confusio interpretatur : de 
confusione igitur nos convertit 
Dens. Hoc autern ideo f quia cru- 
cem sustinuit, et pes eins proprio 
cruore perfusus est clamantibus 
contra eum Judaeis atque dicenti- 
bus\ 'Crucifige, crucifige eum\ 
Qui Judaei stimulati fuerunt ab 
inimicis Xpisti, hoc est a dae- 
monibus. TJt auteni hoc totum 
fieret, ipsius Salvatoris voluntas 
fuitj qui haec passus est ficri. 



Eucher. Instruct. I p. 89 ed. 
Wotke CSEL XXXI, L 
Quid sibi vult ülttd, quod fre- 
quenter pscdmorum tüulis inscri- 
bitur, in finem psalmus David? 
Quod psalmi in finem mundi bo- 
norum repromissionem respiciant, 
vel quod ea quae Judaei obtinere 
se posse in principio crediderunt, 
nos consequamur in Christo, quem 
venisse conßebimur [lies confle- 
mur mit SAV] in fine. 

Eucher. Instruct. I p. 95. 
Basan in latino confusio sonat. 
ergo dominus nosmet de confu- 
sione convertit quae est [!] in cruce 
eiuSj in qua cruce sanguine pedem 
suum tinxit clamantibus Judaeis ) 

ut crudfigeretur } 

instinctu inimkorum, 

id est daemonum; 

ab ipso autem salvatore hoc totum 

venit , quia omnia haec propna 

voluntate sustinuit 
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Vgl. ferner Eucherius a. a. 0. zu $ 67, 14. 28 86, 5 107, 1 (= 
No XXXXVIIII) mit den entsprechenden Stellen aus den Homilien des 
Hieronymus, zu i> 136,8 mit der Erklärung in den Commentarioli. 
Bei Cassiodorius, dessen in Betracht kommende Schriften nach 
540 fallen, habe ich nur wenig sichere Spuren unserer Werke ge- 
funden. De inst. div. litt. 4 : Sequitur Psalter ium .... Hunc in 
quibusdam psalmis beatus Hilarius, beatus Ambrosius et beatus Hiero- 
nymus, in omnibus tarnen beatus Augustinus . . . tractavit. Danach 
kann er das Breviarium nicht gekannt haben. Wenn derselbe Cas- 
siodor dann in der Erklärung zum Psalter zu # 41, 1 sagt: 

in his nominibus illud meminisse debetnus quod beatus Hierony- 
mus ait, omne psalterium sagaci mente perlustrans : Numquam in- 
venia quod filii Gore aliquid triste cantaverint .... congruentes 
interpretaiioni nominis sui, 
so kann dies bis jetzt nur mit den ersten Worten von Hieronymus' 
Homilien zu 1> 83. 84 zusammengebracht werden (vgl. auch ep. 65, 4). 
Wörtlich so findet es sich allerdings auch da nicht, so daß Cassio- 
dor immerhin auch aus einer Homilie zu # 41 zitiert haben mag, 
auf welche Hieronymus ep. 65, 4 geradezu verwiesen haben könnte 
(Qui sint autem filii Core ... in quadragesimo primo Psalmo compe- 
teniius disputalur). In # 44, 10 sagt Cassiodor , daß Augustin wie 
Hieronymus die Lesart in domibus eburneis gebilligt hätten. Das 
kann aber mit gleichem Recht auf Comm. in xp 44; 10 wie auf Ep. 65, 14 
bezogen werden. Was endlich Cassiodor zu # 104, 1 über das Alle- 
luja aus Hieronymus' expositione ejusdem psalmi citiert, findet sich 
auch in den Commentarioli nicht so, selbst unter zu Hilfenahme von 
Ep. 25 und 26, 2. 3. 

Dagegen citiert Alcuin in der (um 794 geschriebenen) Abhand- 
lung adv. Felicem wenigstens die Homilien noch mit dem Namen 
ihres Verfassers. Die erste Stelle: 

Adv. Felicem I, XVI MPL 101, 141 : >Hoc dixit Christus<, ut 

beatus Hieronymus exposuit in tractaiu hujus psalmi, >ad Pha~ 

risaeos, qui simplicem filium David confitebantur Christum: Si 

filius est David, quomodo vocat filium suum Dominum ?< Et 

patüo post, idem ipse : > Videte ergo quid dicit . . . qui assum- 

ptus est.< 

findet sich allerdings nicht nur in den Homilien (Anecd. Mareds. 

HI, 2, 198, 8 f. 20 ff.), sondern auch im Breviarium zu # 109, 1. Die 

folgende dagegen: 

Adv. Felicem HI, V: Hieronymus quoque doctor omni Eqclesiae 
Christi honorabilis in expositione nonagesimi octavi Psalmi, 
hanc generationem Christi se omnino ignorare, non erubuit pro- 
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fiteri: yVidetet, inquit, yquam rem audeam loqui .... Cre- 
didit quin fieret, et factum est [Ms., et factum est quia credidit].< 
nur in der neuen Hälfte der Erklärung zu # 98 (Anecd. Mareds. 
111,2, 154,10—155,3). Damit ist bewiesen, daß noch Alcuin den 
Hieronymus aus einem Exemplar der sog. Expositio (vgl. oben S. 590 f.) 
zitierte. 

Ein drittes, leider nicht datierbares, Zeugnis entnehme ich dem 
cod. Casin. LVII saec. XI (vgl. Bibliotheca Casinensis 2, 124—129. 
1875), der einen aus Augustin und Hieronymus geschöpften Kom- 
mentar zu ty 1—69 enthält. In ihm sind auf S. 2 ff . 22 ff. 41 ff. 
Gl ff. 73 f. 537 ff. 561 ff. die Homilien des Hieronymus zu # 1 5 7 9 
14 66 67 unter dem Namen des wahren Verfassers und in der Ge- 
stalt der Anecdota Maredsolana III, 2 aufbewahrt. Also alles, was 
wir erwarten durften zu finden. Daneben auch noch etwas mehr: zu 
tj> 44 ist auf S. 311 ff. der ganze 65. Brief des Hieronymus in zweck- 
mäßiger Weise aufgenommen worden, und zu # 50 findet sich S. 385 
etwas noch nicht Bekanntes unter Hieronymus' Namen, was die 
Herausgeber für das >Florilegiura< aufhoben (ine. In finem psalmus 
David , expl. eius aedificare templum) *). 

An letzter Stelle würde das Zeugnis der Handschriften unserer 
Commentarioli und Tractatus kommen, und das Zeugnis des Brevia- 
riums. Denn wenn schon aus dem neunten Jahrhundert stammende 
Handschriften das Breviarium dem Hieronymus zuschreiben, des- 
gleichen Servatus Lupus *) (Collectaneum de tribus quaestionibus ca 
850 p. Chr. MPL 119, 665: Item Hieronymus edisserens illud psalmi : 
Vendidisti populum tuum sine pretio : » Usque nunc<, inquit, >de sc 
locuti sunt martyres, nunc de Judmorum populo dieunt, quibus dictum 
est : In peccatis vestris venditi estis ; et ideo sine pretio , quia non 
est effusus Agni sanguis pro eist, wörtlich aus dem Breviarium zu 
xp 43, 13) Pseudogregor (In septem psalmos poenitentiales MPL 



1) Jetzt abgedruckt von Morin als Appendix zu Anecd. Mared. III, 2. 

2) Schwieriger ist die Frage, ob die Glosa ordinaria des Walafridus Strato 
und Pseudobedas Psalmenkommentar MPL 93, 483 ff. das Breviarium oder noch 
die echten Werke unter Hieronymus 1 Nameu anfuhren. Ich bemerke bei dieser 
Gelegenheit, daß in dem Pseudobeda ein Element aus Theodors (von Mopsuhestia) 
Psalmenerkl&rung zu stecken scheint. Wenigstens fiuden sich in den Argumenten 
der einzelnen Psalmen die meisten auf die assyrische, chaldaische nnd maccha- 
bäische Zeit bezogen, woran sich dann freilich sofort andere Erklärungen an- 
schließen. Z. B. zu i/> 78 (79): In persona Macchäbaeorum canitur, qui sub An- 
tiocho Epiphane patrios leg es moeniaque patre Mataihia auetore, uUimis coaeU 
malis, defendere aggressi sunt. Aliter .... Vgl. Baethgen ZATW ö t 63—101 
Barden he wer, Patrologie 802 f. 
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79, 596: Vel sicut beatus Hieronymus hunc locum exponit, Uli cor 
conler unt, sed non humiliant, qui peccaia quidem quae commiserunt 
deflenty sed tarnen eadem conimiiterc ctiam post fletus non timent, vgl. 
Breviarium zu ^r 51, 18) und Bruno von Würzburg (ca 1040 vgl. 
MPL 142, 25), so ist anzunehmen, daß das Breviarium gleich von 
seiner Entstehung an a parte potiore den Namen des Hieronymus 
getragen hat 1 ). 

6. >La särie des hom&ies sur les psaumes est de loin la plus 
importantec , sagt Morin mit Recht (Rev. d'hist. etc. I, 395); wir 
werfen deshalb auch nur einen Blick auf die weiteren Homilien, 
welche er mit jenen zusammen ediert hat. Es sind dies zunächst 
zehn Homilien über das Marcusevangelium, welche in einigen alten 
lateinischen Ausgaben der Werke des Johannes Chrysostomus mit 
abgedruckt waren, z. B. in der venezianischen von 1549. Daß sie in 
manchen Punkten an Hieronymus erinnerten, hatte schon Erasmus 
erkannt. Morin wurde weiter geführt durch die außerordentliche 
Stilverwandtschaft mit den 59 Psalmenhomilien der Expositio. Die 
Abkunft von Hieronymus wird zudem außer Zweifel gestellt durch 
Cassiodors Einleitung zu seinem Psalmenkommentar (MPL 70, 12 f.): 
Unde et sanctus Hieronymus exponens evangelistam Marcum in 
loco ubi ait de Joanne : Vidit apertos caelos . . . , ita evidenti 
ratione tractavit, ut nemo contra ipsius sententiam venire prac- 
sumat, 
eine Anspielung auf die erste der Marcushomilien (Anecd. Mareds. 
HI, 2, 326, 20 ff.). Der Druck Morins ist im wesentlichen eine Wie- 
derholung der oben genannten Ausgabe, da der ihr zu Grunde lie- 
gende cod. Dionysianus verschollen ist. Nur die Homilie De prin- 
cipio Marci ist noch handschriftlich erhalten. Für sie sind benutzt 
die codd. 

Paris, lat. 12140 (F) ol. Fossatensis saec. X 
Paris, lat. 2651 (L) ol. Lemovicensis saec. XI 
Oxon. Bodl. Laud. 452 (0) saec. X. 
War es bei diesen Homilien noch möglich gewesen zu den inne- 
ren Gründen den durchschlagenden äußeren hinzuzufügen, so beruht 
die Berechtigung, die letzten zehn als Tractatus varii (Anecd. Mareds. 

1) Erwähnenswert ist noch , daß eine mindestens partielle Hineinarbeitung 
der CommenUrioli in die Tractatus schon in dem cod. Britann. Reg. 4 A XIV 
saec. VIII vorzuliegen scheint, in dem z.B. nach Zangemeister (SWA phil. hist. 
84, 510) zwischen die Homilien zu i/> 114 (expl.: tunc placebo domino) und ty 115 
(ine: CrcdtUi [!] propter) eingeschoben ist: Hunc psalmum quinta et sexta editio 
am Buptrioribus copulant Simmachus vero et Septuaginta interpretes dividunt, 
d. h. der erste Satz aus den Commentarioli zu ^ 115 (Anecd. Mareds. III, 1, 83). 
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III, 2, 371—420) unter Hieronymus 1 Werken mitabzudruckeu, 
lieh auf inneren Indizien. 

Die vier ersten dieser Predigten standen noch mit unter den 
unechten Stücken der erwähnten venezianischen Chrysostomusausgabe, 
vier weitere entstammen dem Anhang der Werke des Augustin 
(MPL 40), zwei dem des Hieronymus (MPL 30). Alle sind nach 
den Drucken unter Hinzuziehung von Handschriften, so weit es mög- 
lich war, neu herausgegeben. Den Beschluß bildet ein Fragment zum 
Buche Numeri aus dem cod. Britann. Reg. 4. A. XIV. saec. VIII. 

7. Die Herstellung des Textes kann im allgemeinen nur Zu- 
stimmung finden, da über die zu bevorzugenden Handschriften kaum ein 
Zweifel besteht, die Wahl der Lesarten meist mit sicherem Urteil 
vollzogen wird, und die besonnene Anwendung der Konjektur selten 
Einwendungen nötig macht. 

Ins Detail zu gehn, habe ich nicht mehr Raum. Ich will aber 
nicht unerwähnt lassen, daß man im Text gern vor jedem neuen Verse 
der Bequemlichkeit halber die Verszahl angegeben, daß man im Ap- 
parat noch etwas mehr von den Varianten des Breviariums, in den 
Noten mitunter noch ein Bibelcitat oder eine Parallele aus Hierony- 
mus mehr gewünscht hätte. Besonders aber wäre ein reichliches 
Verweisen auf die Quellen des Hieronymus dankenswert gewesen. 
In den Commentarioli ist er, wie wir sahen (S. 591 f.), von Origenes' 
Tomen und Homilien abhängig; oft so sehr, daß erst ein griechisch 
erhaltenes Fragment dieses Kirchenvaters den Sinn der Aeußerung 
des Hieronymus ganz erkennen läßt. Andererseits kann er für die 
Herstellung der Origenesfragmente zu den Psalmen gute Dienste 
leisten. Wo Hilarius , Ambrosius und Hieronymus dasselbe sagen, 
ist die größte Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie die gleiche Quelle, 
den Origenes, benutzt haben. In den Homilien des Hieronymus tritt 
dabei die Abhängigkeit weniger hervor als in den Commentarioli, 
teils weil er beim Predigen die Bücher seiner Vorgänger nicht zur Stelle 
haben konnte, teils gewiß auch, weil er damals nicht mehr Origenist 
war. Morin hat selbst schon ab und an in den Noten, namentlich 
zu den Homilien, auf Origenes verwiesen. Ich möchte aber schließen, 
indem ich an einigen Beispielen aus dem ersten Psalme, nur solchen 
Fällen, in denen uns selbst in unsern schlechten Ausgaben noch 
Spuren des griechischen Origenes erhalten sind, zeige, wie viel mehr 
Hieronymus von ihm abhängt, als man gewöhnlich meint: 
Orig. in # 1, 2 (Lomm. 11, 381) Hier. Comm. in * 1, 2 

Mskexif xbv v6pov xvqlov fj^BQag Meditativ legis Dei est, non $o- 
xal vvxtbg vb% 6 tag M%ei$ xov lum in legendis scriptum, std 
v6pov x&Qlg t&v xot' avxäg #p- etiam in his quae scripta sunt per- 
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ymv Big xb iivrjpovsväca ävaka^i- 
ßdvmvj akkä xccl 6 iitl xä xaxak- 
Irjka iQycc iQ%6psvog . . . Ovxcog 
yäo §6xai dwaxbv xb 8C Zkrig xrjg 
iipioag xccl vvxxbg fiskBxäv xbv 
xov &sov vöpov. EIxb yäg 
iö&LSij stxe icIvbl, stxs 
xav bxiovv 7iQcixxsi, xaxä 
xb Ityöpsvov naQcc t<5 &slg) &ito- 
6x6km [1. Kor. 10, 31], it&vxa 
Big d6%ccv d'Bov xoisl . . . 

Vgl. Hier. Hom. in 1> 1, 2 (Anecd, 
larius ed. Zingerle CSEL XXII, 27, 10 

Orig. in ^ 1, 3 (11, 382) 
Mtxa xavxa itaQcckti1>d>iiBd'cc 
xaoa xov 'Arnika keyö^svov 
xaxecpvxevpivov. 

Orig. in tf 1, 4 (11, 384) 
Ofas xb ißoaixbv ivedfakmös xty 
ki%iv y ovxs x&v iQfitivsvxöv ov- 
detg. 



petrandis. 



xo 



Justus igitur sive nianducat, sive 
bibil, sive dormit, in nomine Dei 
omnia faciens, tneditatur legem 
eins die ac nocte. 



Mareds. III, 2, 3 f.) und Hi- 
-21. 

Hier. Comm. in ^ 1, 3 
plantato , ^ransplanfatum 9 



Pro 



ps- Aquila transtulit. 



Hier. Comm. in # 1, 4 

Id quod secundo dicilur Won 

sie', in hebraeis voluminibus non 

habetur, sed ne in ipsis quidem 

Septuaginta interpräibus . . . 

Vgl. Hier. Hom. in ^ 1, 4 (III, 2, 7). 



Orig. in i> 1, 5 (11, 384 f.) 392 
'Evxbv&bv ot ankovöxeooi xav 
XBXi6x€vx6xav 6gfi6fisvoi vopi- 
£oi*ft xovg iösßstg xf^g ivaöxd- 
6sag pi} xsv&ö&ai .... 
"EyBQ^^fSovxav yuo ot aöeßslg ovx 
iv tfl XQOxioa xoiöei, &kk' iv xfi 
dsvxioa. 



Hier. Comm. in # 1, 5 
Non quia non resurgant, sed quia 
in iudicium non resurgant . . . 



Si non rcsurgunt peccatores in 
consilio iustorum, diversa est pec- 
catorum iustorumque resurreäio 



Vgl. Hier. Hom. in * 1, 5 (IH, 2, 7 f.), Hüar. 33 f. 



Orig. in ^ 1, 6 (11, 392) 
Oi8\v vitb xov &eov yw&öxsxai 
(pavkov, äkk 1 fj xav Sixalav böög* 
iyvto yäo xvgiog xovg 8v- 
xag avxov. f 08bg S\ dixaccov 6 
bIx&v iym bI(il fj bdög' nsol 
oh kikixxai tÖBXB 81 itoia 
iöxlv ^ bdbg f\ äyccfttf ... 
'AyvoBl dh xccl ov ywaöxst, xä 

OMI. ff«l. Am. 1896. Nr. 8. 



Hier. Comm. in # 1, 6 
Nihil aliud cognoscit Dominus, 
nisi quod notitia eius dignum est. 
'Cognoscit quippe Dominus eos 
qui eius sunt. 1 Et : 'Si quis nescit, 

nescietur' Viam autem iu- 

storutn, illum puto esse, qui lo- 
quitur: ,£go sum via'. De quo et 
propheta diät: 'Videte quae sit 
40 
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xaxä . . . to iiva\ia slvcci tijg via bona.' 
yvcböscog avxov. 

Vgl. Hier. Hom. in tf; 1, 6 (III, 2, 8), Hilar. 36, Ambros. in * 1,6, 
Orig. in # 1,6 (11, 392) Hier. Hom. in ^ 1, 6 

Td%a diä rovro — xoX^irjQÖxBQOv Qui peccator est, non eum novit 
dl avxb SQSt 6 Xöyog — nw&a- Dominus; qui iustus est, notusest 
vsxai icsqI &v ovx oldev. "Oxav a Deo. legimus in Genesi, eo tern- 
yäQ apaQTq 6 'Add(i 9 pore quo praevaricatus est Adam, 

. . . Eequirit Deus Adam .... 

Sciebat enim ülum esse in para- 

diso et non ignorabat quod faäum 

ovx olSev avxbv ovdl xbv xönov, erat; sed quia peccaverai Adam, 

etg bv ixnentcoxsv cpsvycov anb nescit eum Deus. Et dixit Dens: 

fcov. Aiöyrjöiv'Adäii nov sl; Adam ubi es 1 ). 

Vgl. Hilar. 36. 

1) So kann denn wohl eine Konjektur, die man auch sonst machen wird, 
unter Umständen durch Heranziehung des Origenes bestätigt werden. Liest man 
z. ß. in der Homilie zu Matth. 8,7—9 (Anecd. Mareds. III, 2, 373): Vae mundo ab 
scaiidalis. Mundum istum terrenum locum dixit, xbv ntQiaobv xonov Xiyst: ne- 
que vero de caelo et terra intelligere debemus mundum, sed mundum hie inteüi- 
gamus terrenum, so sieht man gleich, daß es xbv nsQiysiov x6xov heißen muß. 
Evident wird dies bei einer Vergleichung der vorbildlichen Stelle des Origenes, 
in Matth. tom. XIII, 20 (Lomm. 3, 248): Nopüa) ovv, Zxi oi> xb l£ ofyavov w\ 
yfjg avaxrifid iovi %axcc xa freia yQccfi(iaxa 6 *6o(iog, &XX' & n tq£y t tog p6*Qi 
1 6710g, xai ovxog oi) %a& oXriv voovfievog xi]v ytfv, &XX' 6 xaxa x^v rflutifa* 
ol%ovptvT\v. 

Kiel, 26. April 1898. Erich Klostermann. 



Bennecke, Lehrbuch des deutschen Reichsstrafprozeßrechts. 
Breslau 1895. Schlettersche Buchhandlung. XVI u. 848 S. >). 

Das Werk ist lieferungsweise in der Zeit von 1888 bis Ende 
1894 entstanden und trägt , wie nicht anders zu erwarten war, die 
Spuren dieser für ein Prozeßrechtslehrbuch besonders mißlichen Pu- 
blikationsweise. Ist doch der Prozeß in weit höherem Maaße als das 

1) Wenige Wochen nach Einsendung des Manuscripts an die Redaktion der 
Gott. gel. Auz. kam die Kunde von Benneckes Hinscheiden. Er starb am 4. April 
1898 zu Nervi bei Genua. 

Das Werk ist nun verwaist, aber bei seinem didaktischen Werth and seiner 
praktischen Brauchbarkeit ist zu hoffen , daß es unter Erhaltung seiner eigen- 
thümlichen Vorzüge und unter Besserung von Mangeln von einem kompetenten 
Bearbeiter aufgenommen und fortgeführt werden möge, der Rechtslehre mm G* 
winu, seinem Schöpfer zu ehrender Erinnerung. 
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materielle Recht ein einheitliches Ganzes, das von den Fortschritten 
der Theorie und Praxis nothwendig in allen Theilen berührt wird. 
Auch hat sich der Verfasser im Laufe der Arbeit höhere Ziele ge- 
steckt, mit denen auch das Buch gewachsen ist. So ist zu hoffen, 
daß das Werk bald in einer neuen Auflage volle Einheitlichkeit und 
Gleichmäßigkeit erhalten möge. Dabei werden kritische Bemerkungen 
als Besserungsvorschläge vielleicht nicht unwillkommen sein. 

Ueber Einzelheiten des Systems zu streiten wäre zwecklos. 
Schwerlich richtig aber ist es, von dem Zwange zur Sistierung der 
Beweismittel vor der Lehre vom Beweise (vgl. z. B. die §§ 95 Abs. 2, 
97 StPO.) und erst nach deren Abschluß (§§ 69—93) von der Münd- 
lichkeit und Unmittelbarkeit (§ 96) zu handeln. Privat- und Neben- 
klage und die besondern Arten des Verfahrens (§§ 139 — 151) wer- 
den von B. vor die Bechtsmittellehre (§§ 152 f.) gestellt entgegen 
der hier viel passendem Legalordnung: so kommen wichtige und 
schwierige prozessuale Fragen, z. B. die höchst interessanten und 
verwickelten Situationen, die sich beim Anschluß des Nebenklägers 
in der Rechtsmittelinstanz ergeben, nicht zu ihrem Rechte. Vom 
Prozeßobjekt ist nirgends ex professo die Rede. 

Das Buch ist in erster Linie für die Studierenden bestimmt. 
Dem entspricht die klare Anschaulichkeit der Darstellung, die viel- 
fach durch kurze, passend gewählte Beispiele wirksam unterstützt 
wird. Aber das Bedenken läßt sich nicht abweisen, ob nicht in dem 
Buche allzusehr der erfahrene Dozent und der Gesetzeskominentator 
auf Kosten des Prozeß -Theoretikers zu Worte gekommen sind. 
Manche finden vielleicht gerade darin einen Vorzug, Referent ver- 
mag es nicht. In der Vorlesung sind prinzipielle und konstruktive 
Erörterungen nur in weiser Beschränkung am Platze und Halbwahr- 
heiten müssen ausreichen, so lange für die volle Wahrheit das volle 
Verständnis fehlt; die seminaristischen Uebungen geben zu den nö- 
thigen Ergänzungen die beste Gelegenheit. Ein Lehrbuch aber soll 
doch nur neben der Vorlesung benutzt werden und hat die begriff- 
liche Entwickelung vor allem zu pflegen. Und umsomehr mußte die 
Dogmatik zu ihrem vollen Rechte kommen, als B. die geschichtliche 
Entwickelung ganz der Vorlesung überlassen hat ; eine Beschränkung, 
die hier nur konstatiert werden soll. 

So fehlt bei B. eine eindringende und erschöpfende Darstellung 
der Prozeß- und Urtheils- Voraussetzungen. Die Prozeßvoraussetzun- 
gen werden S. 10 mit den Gültigkeitsbedingungen der Prozeßhand- 
lungen identifiziert. Eine wichtige Spezies seien die Voraussetzungen 
des Prozeßverhältnisses im Ganzen, S. 13. Von ihnen gibt aber B. 
S. 13 f. nur einige Beispiele und verweist im Uebrigen auf die spe- 

40* 
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ziellen Lehren von der Klageerhebung, Eröffnung des Hauptverfah- 
rens etc. Das wissenschaftliche Bedürfnis aber verlangt unbedingt 
eine geschlossene Gesammtentwickelung der Prozeßvoraussetzungen 
nach Wesen und Wirkung und nach den Konsequenzen ihres Feh- 
lens oder Fortfalls. 

Auch ist bei genauestem Suchen' aus dem Buche ein vollständi- 
ger Katalog der Prozeßvoraussetzungen nicht zu gewinnen. So wird 
die Zulässigkeit des Strafrechtswegs nirgends erwähnt und die Ent- 
scheidung von Einzelfragen zeigt die Verkennung dieser Voraus- 
setzung. Ein Thäter, der zur Zeit des Prozesses zwölf Jahre alt ist, 
es zur Zeit der That noch nicht war, soll freigesprochen werden, 
S. 13 Anm. 10, 138, 141 l ). St.G.B. § 55 verbietet aber aus guten 
Gründen die > strafrechtliche Verfolgung < , sonach ist einzustellen. 
Nicht etwa, weil dem jetzt Zwölfjährigen in einem auf die frühere 
That bezüglichen Strafprozeß die Prozeßfähigkeit fehlte, so daß Alle, 
auch die Volljährigen, nur beschränkt, nämlich nur für Delikte, die 
sie nach Vollendung des zwölften Lebensjahres begangen haben soll- 
ten, prozeßfähig wären , vielmehr weil im § 55 StGB, deutlich der 
Strafrechtsweg für unzulässig erklärt ist. S. 42 hält es B. für 
möglich, daß ein früherer Landesherr oder Regent nach Aufhören 
dieser seiner Eigenschaft wegen einer zur Zeit der Herrschaft be- 
gangenen That vor die ordentlichen Strafgerichte gestellt werde, 
freilich sei Freisprechung wegen fehlender Strafbarkeitsbedingung 
geboten. Allein es fehlt vielmehr im Hinblick auf die frühere That 
den Gerichten an der Vollmacht zur Rechtsprechung, so daß ein 
gültiger Prozeß überhaupt nicht zu Stande kommen kann. Auch der 
nachträglichen Verfolgung eines Reichstagsabgeordneten wegen einer 
im Parlament gethanen Aeußerung steht, wie nach Art. 30 R.Verf. 
ganz zweifellos ist, die Unzulässigkeit des Strafrechtswegs ent- 
gegen, während B. S. 144 auch hier nur eine materielle Bedingung 
der Strafbarkeit vermißt und danach freisprechen will. 

B.s Begriff der Prozeßvoraussetzungen ist wegen seiner Vagheit 
praktisch unbrauchbar. Eine prozessuale Kategorie hat nur Werth, 
wenn sie unsere Einsicht in die Struktur des Prozesses befördert 
und praktisch bedeutsame Folgerungen aus ihr zu gewinnen sind. 
Andernfalls bleibt sie ein bloßer Name. Durch B.s ganzes Buch 
hindurch begegnen ungezählte > Prozeß Voraussetzungen c, die auf diese 
Bezeichnung nicht den geringsten Anspruch haben : es ist >Prozeß- 

1) Bei Erörterung dieses Falles in den verschiedenen ProzeBstadien S. Hl 
verschiebt sich bei B. der Thatbestand : unter a ist von einem noch nicht zwölf- 
jährigen Beschuldigten, unter 6 von einem noch nicht zwölfjährigen Tbiter 
die Rede. 
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Voraussetzung <, daß bestimmte Urkunden in der Hauptverhandlung 
nicht verlesen werden (S. 207); daß bei Vernehmung der in § 49 
StPO. genannten Personen an ihrem Amtssitze die Genehmigung zu 
deren Erscheinen vor dem Prozeßgerichte nicht ertheilt war (S. 312); 
daß der Richter die einem Zeugen zustehenden Weigerungsgründe 
nicht von Amtswegen berücksichtige (S. 317); daß Niemand auf 
Grund ungerechtfertigter Zeugnisweigerung unvernommen bleibe 
(S. 319); daß nicht eine ohne die vorgeschriebene Belehrung über 
das Weigerungsrecht erlangte Zeugenaussage dem Urtheil zu Grunde 
gelegt werde (S. 320); ebenso daß nicht eine zu Unrecht beeidigte 
oder aber unbeeidigte Aussage für das Urtheil maßgebend werde 
(S. 326, 327), nicht eine ohne Belehrung über das Eidesweigerungs- 
recht erlangte eidliche Aussage als solche für das Urtheil benutzt 
werde (S. 330); daß bei der Zeugenvernehmung die Regel des § 58 
Abs. 2 StPO. innegehalten werde (S. 336) ; daß die Aussage eines 
uneidlich vernommenen Sachverständigen nicht für das Urtheil als 
Gutachten benutzt werde (S. 355) u. s. w. > Prozeßvoraussetzung < ist da- 
nach kaum etwas anderes als : die Beobachtung der Prozeßvorschriften. 

Sehr verdienstlich ist es, daß B. S. 137 f. eingehend die sonst 
so stiefmütterlich behandelte Parteifähigkeit bespricht. Durchaus zu- 
treffend erklärt er S. 139 alle physischen Personen für passiv partei- 
fähig. Entgangen ist ihm der Begriff der sachlich beschränkten ak- 
tiven Parteifähigkeit. So sind Verwaltungsbehörden nach §§ 464, 
459 Abs. 1 StPO. aktiv parteifähig nur für die Behauptung einer 
Kontravention gegen die Vorschriften über die Erhebung öffentlicher 
Abgaben und Gefälle; der Klage einer Verwaltungsbehörde wegen 
Raubes z.B. stände mangelnde Parteifähigkeit entgegen. So haben 
Private nach § 414 StPO. aktive Parteifähigkeit für die Behauptung 
einer nur auf Antrag zu strafenden Beleidigung oder Körperver- 
letzung, durch die sie verletzt oder für die sie nach den Straf- 
gesetzen selbstständig zum Strafantrag berechtigt seien. 

Bei Bestimmung des ParteibegrifFs S. 130 verfällt leider auch 
B. in die landläufige Verwechselung der Subjekte des Prozeßver- 
hältnisses mit denen des Anspruchsverhältnisses. Als klagende Par- 
tei gilt ihm der Staat auch bei Privatklage, während vielmehr der 
Privatkläger als Partei einen staatlichen Strafanspruch geltend macht. 
Bei Uebertretung eines Reichsstrafgesetzes eignet der Strafanspruch 
dem Reiche, woraus unter anderem folgt, daß der Oberreichsanwalt 
die Revision beim Reichsgerichte auch dann zurücknehmen kann, 
wenn sie auf Anweisung der Landesjustizverwaltung eingelegt war; 
Partei aber ist — abgesehen von reichsgerichtlicher Zuständigkeit in 
erster Instanz — ein Einzelstaat. B. verwirft S. 145 diese An- 
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schauung: > Welcher Staat im einzelnen Fall als Partei ein jus pu- 
niendi aus einer That geltend zu machen hat, bestimmt sich viel- 
mehr nach den Sätzen über die örtliche Zuständigkeit der Gerichte 
erster Instanz <. Ein offenbares Hysteron-Proteron, das nur aus der 
Verwechselung von Partei und Anspruchssubjekt zu erklären ist! 
Das Anspruchssubjekt Reich weist durch Bestimmung der örtlichen 
Kompetenz einem Einzelstaate die Parteirolle an. Handelt es sich 
um Verletzung eines Landesstrafgesetzes, so können die Gerichts- 
standsregeln der StPO. nur für solche Einzelstaaten wirksam sein, 
die einen Strafanspruch besitzen 1 ); einem andern Staat würde die 
Parteiqualität fehlen. 

Die Ausführungen über Prozeßfähigkeit S. 147 f. erregen mehr- 
fach Bedenken. Namentlich auf der Klägerseite ist das Rechtsver- 
hältnis nicht erfaßt: parteifähig bei einem bestimmten Gericht ist 
die Staatsanwaltschaft nur dieses Gerichts (der Staat in diesem Or- 
gan); die bei einer Staatsanwaltschaft zur Funktion berufenen Staats- 
anwälte sind die gesetzlichen Vertreter dieser prozeßunfähigen Be- 
hörde. Wie B. S. 149 behaupten kann, für die Frage der Prozeß- 
fähigkeit könnten nur der Beschuldigte und der auf Buße klagende 
Nebenkläger, nicht der Staatsanwalt, in Betracht kommen, ist dem 
Referenten nicht verständlich. Und ein in neuer Aufl. nothwendig 
zu berichtigender lapsus calami liegt vor, wenn B. jeden Beschul- 
digten für prozeßfähig erklärt: dem noch nicht Zwölfjährigen spricht 
ja § 55 StGB, aufs Klarste die Prozeßfähigkeit ab und bei dem 
geisteskranken Beschuldigten nimmt B. S. 150 Anm. 13 selbst Man- 
gel einer Prozeßvoraussetzung an, was doch nichts anderes heißen 
kann als Mangel der Prozeßfähigkeit. 

Die Richterfähigkeit hätte genauere Behandlung verdient. Die 
absolute Fähigkeit zum Richteramt wird S. 50 f. sehr unvollständig 
besprochen. Von der >nöthigen geistigen und körperlichen Gesund- 
heiti, wie in der Regel formuliert wird — präciser: Befähigung zu 
sinnlicher Wahrnehmung, logischer Operation und mündlichem Ge- 
dankenausdruck — ist überhaupt nicht die Rede. Daß ein Richter 
vorübergehend, vielleicht nur während der Verhandlung einer einzel- 
nen Sache, zum Amte absolut unfähig sein kann (transitorische Gei- 
stesstörung etc.), bleibt unerwähnt. 

Zu § 144 GVG. wird S. 164 richtig ausgeführt, daß bei Gefahr 
im Verzug zwar der Amtsanwalt nur in Schöflfensachen, jeder andere 
Staatsanwalt dagegen in Strafsachen jeder Art zu Amtshandlongen 
innerhalb des Bezirks berufen sei. Im Uebrigen aber ist auch bei 
Bennecke die >Zuständigkeit< der Staatsanwaltschaft nicht genügend 

1) Nähere Bestimmung hier nicht am Platze. 
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bestimmt. Die Hauptschuld liegt an den mißverständlichen gesetz- 
lichen Fassungen. Da >Zuständigkeit< einer Partei ein prozessuales 
Unding ist, so kann dabei nur die behördliche Berechtigung der 
Staatsanwaltschaft in Frage kommen. Diese wird in § 144 nur un- 
ter der Voraussetzung geregelt , daß der Gerichtsstand bereits fest- 
steht. Das ist in den Anfängen des Ermittelungsverfahrens vielfach 
noch nicht der Fall. Und auch davon abgesehen würde es höchst 
unzweckmäßig sein, wenn ein zur Klagerhebung nicht berufener 
Staatsanwalt im Ermittelungsverfahren nur bei Gefahr im Verzug 
thätig werden könnte. Vielmehr ist jede ') Staatsanwaltschaft (nicht 
auch Amtsanwaltschaft) im Ermittelungsverfahren zum Eingreifen 
verpflichtet und folglich zuständig, die in der Lage ist, zur Fest- 
stellung des Verbrechens-Thatbestandes und zur Sistierung des Ver- 
dächtigen und der Beweismittel mitzuwirken. Es können sehr wohl 
mehrere Ermittelungsverfahren wegen desselben Verbrechens durch 
verschiedene Staatsanwaltschaften zugleich betrieben werden. Und 
auch nach Feststellung des Forums kann eine bisher mit der Sache 
befaßte Staatsanwaltschaft vor Abgabe der Akten an die zuständige 
Staatsanwaltschaft nach pflichtmäßigem Ermessen noch einige zweck- 
dienliche Ermittelungen, Beweissicherungen etc. vornehmen auch ohne 
Gefahr im Verzug; die aus § 144 Abs. 2 folgende Beschränkung ist 
instruktionell und braucht nicht ängstlich eingehalten zu werden. 

Rahmend hervorzuheben ist die Lehre von der Vertheidigung 
in den §§ 50 f. 

Die §§ 58 bis 93 (Mittel zur Sistierung des Beschuldigten und 
der Beweismittel; Beweisrecht) enthalten vielfach eine für ein Lehr- 
buch allzu reiche Kasuistik. Aber der Werth, den Benneckes sorg- 
same Detailarbeit an sich hat, soll keineswegs verkannt werden. 

Editionspflicht im Hinblick auf Beweismittel und confiscanda ver- 
neint B. S. 248 für den Beschuldigten und die zur Weigerung des 
Zeugnisses berechtigten Personen. Dieser Beschränkung steht schon 
der Wortlaut des Gesetzes, § 95 Abs. 1, entgegen. Und auch innere 
Gründe sprechen dafür, in der Beschlagnahme stets die Rechtsfolge 
einer Pflichtwidrigkeit, der Nichterfüllung der Editionspflicht, zu er- 
blicken. So auch Binding Grundriß § 74. Die Gleichstellung von 
Editions- und Aussagepflicht, wie sie B. für richtig hält, würde zu- 
dem für die confiscanda nicht zutreffen. Die Beschlagnahme ist 

1) ▼. Krics Lehrbuch S. 200 erachtet diejenige Staatsanwaltschaft für zu- 
standig, in deren Bezirk das Verbrechen zuerst bekannt werde. Allein diese 
Voraussetzung entzieht sich der Feststellung seitens anderer Staatsanwaltschaften. 
Und wenn die zuständige Staatsanwaltschaft im Sinne von Kries nicht sofort ein- 
schreitet, sollen dann auch andere Staatsanwaltschaften, die zu zweckdienlichem 
Vorgehen in der Lage wären, unth&üg bleiben? 
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nicht, wie B. S. 251 sagt, der Editionspflicht, sondern dem Editions- 
zwange (§ 95 Abs. 2 StPO.) koordiniert ; beide Mittel können gegen 
Personen, die nicht von der Aussagepflicht befreit sind, successive 
gebraucht werden. 

Erwünscht wäre eine Erörterung der Frage gewesen, ob es nicht 
bei Festnahme des Beschuldigten mit den Ueberführungsstücken, 
z. B. dem gestohlenen Gute (oder anderweiten Beweismitteln und 
Konfiskanden) , einer nachträglichen Beschlagnahmeverfiigung be- 
dürfte. Vgl. RG. E. Bd. 8 S. 288 f. Denn eingewilligt in die Heraus- 
gabe (§ 94 Abs. 2 StPO.) hat der Festgenommene doch nicht, und 
schon die Ordnung des Verfahrens dürfte es erfordern, daß die Na- 
tur der fraglichen Gegenstände als Beweismittel etc. , sofern nicht 
der Beschuldigte mit ihrer fernem amtlichen Verwahrung sich nach- 
träglich einverstanden erklärt hätte, formell festgestellt würde. Es 
darf kein Zweifel darüber bleiben, inwieweit die Sachen, mit denen 
der verhaftete Beschuldigte in das Gefängnis eingeliefert worden ist, 
Kleidungsstücke, Geld, Uhr u. s. w. , als sein freies Eigenthum oder 
als Beweismittel, Konfiskanda zu behandeln sind etc. 

Es fehlt bei Bennecke an einer scharfen Gegenüberstellung der 
Begriffe > Beweisgrund« und > Beweismittel <, >Be weiser forderniß« und 
> Beweisregel c Das Augenscheinsobjekt wird S. 374 richtig als Be- 
weismittel bezeichnet; es hätte sehr nahe gelegen, den Augenschein 
selbst, die unmittelbare sinnliche Wahrnehmung des Richters, als 
Beweisgrund zu qualifizieren. 

Empfehlenswerth wäre es gewesen , in der Reihenfolge der Be- 
weismittel die Augenscheinsobjekte vor den Sachverständigen und 
Zeugen zu behandeln, da in den erstem nur der eine Beweisgrund, 
sinnliche Wahrnehmung des Richters, sich verkörpert, während Zeu- 
gen- und Sachverständigen-Beweis sinnliche Wahrnehmungen und 
logische Operationen des Richters bezwecken. 

Die Bemerkung S. 377, daß Binding Grundriß S. 119 (3. Aul 
S. 126) bei §§ 91 und 92 StPO. fälschlich zusammengesetzten Augen- 
schein annehme, beruht auf einer Ungenauigkeit Benneckes. 

Die Präsumtionen erklärt B. S. 280 mit Recht für prozeßrecht- 
liche Sätze. Dann aber ließ sich die Konsequenz nicht ablehnen, 
daß die Präsumtionen des Landesstrafrechts insoweit für beseitigt zu 
erachten waren, als dieses vom Verfahren der Strafprozeßordnung 
ergriffen wird, vgl. § 6 E.G. zu StPO. Anders B. a.a.O.: es sei 
nicht anzunehmen, daß man bei § 6 an das Vorhandensein von Prä- 
sumtionen im Strafrecht gedacht habe. Aber um so weniger könnte 
dann unterstellt werden, daß in § 6 deren Fortbestand beabsichtigt 
worden sei. Praesumtiones juris et de jure sind übrigens materiell- 
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rechtliche Sätze in prozessualem Gewände, nicht Präsumtionen im 
Rechtssinne. Und selbstverständlich steht es dem Landesrecht frei, 
über die materiellrechtlichen Voraussetzungen einer Ordnungsstrafe zu 
disponieren, wobei prozessuale Ausdrucksweisen mit unterlaufen mögen. 

Bei allen Präsumtionen legt B. S. 290 die Pflicht eventueller 
Gegenbeweisführung dem Richter auf, der ex officio auf Gegenindi- 
zien zu achten und sie nach Befinden durch Beweisanordnungen zu 
verstärken habe. Allein für die meisten Präsumtionen ist umgekehrt 
eine Beweispflicht des Angeklagten vom positiven Rechte allerdings 
gewollt. Das beißt natürlich nicht, es solle der Richter etwaige Be- 
weisführung des Angeklagten rein passiv entgegennehmen (B. S. 290), 
denn die Beweiserhebung ist unter allen Umständen seine, des Rich- 
ters, Sache, wohl aber hat er Beweisantritt des Angeklagten abzu- 
warten. Doch gibt es allerdings auch Präsumtionen, auf welche B.s 
Charakterisierung zutrifft. Lehrreich ist das Reichspreßgesetz, das in 
den §§ 20 Abs. 2 und 21 Abs. 2 Präsumtionen ohne Gegenbeweis- 
pflicht des Angeklagten, in § 21 Abs. 1 mit solcher ausspricht. Vgl. 
naher über die ganze Frage Oetker strafrechtl. Haftung des verant- 
wortlichen Redakteurs S. 96 f. 

Wenn B. im § 72 Beweisen definiert als >die Thätigkeit des 
Richters, welche nach Maßgabe der Vorschriften der StPO. den 
Zweck verfolgt, dem Richter die Ueberzeugung vom Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein der für die Entscheidung bedeutsamen That- 
sachen zu erbringen«, so verdient es zwar Beifall, daß der Beweis- 
begriff vom Richter-, nicht vom Parteistandpunkte aus erfaßt wird, 
aber es hätte die Betheiligung der Parteien an der Beweiserhebung 
doch mit berücksichtigt werden müssen. Auf Zeugenvernehmung im 
Kreuzverhör paßt B.s Begriffsbestimmung schlecht. Der Richter ist 
immer der Destinatair der Beweisführung, aber nicht nothwendig 
das alleinige Subjekt der Beweiserhebung. 

Bei Erörterung des § 261 StPO. führt B. aus, daß ein civil- 
richterliches Urtheil den Strafrichter zwar insofern nicht binde, als 
es sich um die Bedingungen der Strafbarkeit handele, wohl aber für 
Feststellung einer Prozeßvoraussetzung im Strafverfahren maßgebend 
sein könne, S. 284. Nun ist sicher richtig, daß in einem Strafverfahren 
wegen Ehebruchs die Thatsache der Ehescheidung durch das Scheidungs- 
urtheil unanfechtbar feststeht, die Thatsache des Ehebruchs aber im 
Gegensatz zum Civilurtheil vom Strafrichter verneint werden kann. 
Allein auch für die Bedingungen der Strafbarkeit im Sinne B.s kann, 
was anscheinend allseitig übersehen wird, ein Civilurtheil präjudiziell 
sein. Ist z. B. durch rechtskräftiges Urtheil eine Zwangsvollstreckung 
für unzulässig erklärt worden (§ 686 CPO.), so ist insofern dem be- 
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troffenen Gläubiger gegenüber eine Hinterziehung der Exekution un- 
möglich und eine Nachprüfung des Strafrichters, ob die Vollstreckung 
mit Recht oder Unrecht ausgeschlossen worden sei, undenkbar. Jedes 
rechtskräftige Civilurtheil , dem die Bedeutung materieller Rechts- 
änderung zukommt (Ehescheidungsurtheil ; Urtheil , das eine Voll- 
streckung für unzulässig erklärt, das ein Rechtsverhältnis aufhebt 
u. s. w.), bindet den Strafrichter, mögen > Bedingungen der Strafbar- 
keitc oder > Prozeß Voraussetzungen« in Frage stehen. Referent hat 
in den Konkursrechtlichen Grundbegriffen I S. 579 f. diese Urtheils- 
kategorie genauer charakterisiert; sie erweist sich auch für den 
Strafprozeß als fruchtbar. Auf eine besondere Anwendung mag noch 
hingewiesen werden : da ein Patent so lange gültig bleibt , bis es 
seitens des Reichspatentamts für nichtig erklärt ist, und diesem Aus- 
spruch rückwirkende Kraft zukommt , so muß im Strafverfahren we- 
gen Patentverletzung der Beschuldigte das Recht haben , auf einen 
solchen Richterspruch hinzuwirken, der mit der Wirkung materieller 
Rechtsänderung begabt den Strafrichter binden, die Straflosigkeit der 
That ergeben würde; die Befugnis des Strafgerichts zur Aussetzung 
und Fristbestimmung nach §261 Abs. 2 StPO. wird hier zur Pflicht 
Im Resultat ganz richtig RG. 2 Str. S. R. IV S. 763 f. ; die Polemik 
B.s S. 285 geht fehl. 

Verdienstlich ist der Hinweis S. 305 auf den Doppelsinn des 
Ausdrucks >Zeuge< : ein Dritter, der eine für den Prozeß erhebliche 
Wahrnehmung gemacht hat; ein Dritter, der zwecks richterlicher 
Vernehmung über seine (vermeintlichen oder wirklichen) Wahrneh- 
mungen, der als > Zeuge« geladen ist. 

Der Abschnitt über den Sachverständigenbeweis (§§ 82 f.) läßt 
gehörige Verwerthung der trefflichen Ausführungen Glasers vermis- 
sen. Auch fehlt die Scheidung in wahrnehmende, urtheilende Sach- 
verständige und solche Hülfspersonen, die durch besondere Vorkeh- 
rungen richterliche Wahrnehmungen ermöglichen (vgl. besonders über 
die letztern Glasers Handbuch I, § 56). 

Die Begriffsbestimmung der sachverständigen Zeugen S. 371 : 
Personen, welche Beweis bringen sollen über vergangene, d. h. nicht 
mehr gegenwärtige Thatsachen, zu deren Wahrnehmung eine be- 
sondere Sachkunde erforderlich war — befriedigt schon insofern 
nicht, als die Thatsache noch fortdauern kann ; wesentlich ist nur, 
daß die Bekundung des sachverständigen Zeugen sich auf den Be- 
stand der Thatsache zur Zeit der gemachten Zeugenwahrnehmnng 
bezieht. Auch ist das Moment der außerprozessualen (d.h. außer- 
halb des jetzigen Prozesses gemachten) Wahrnehmung, das den 
charakteristischen Unterschied liefert gegenüber der pflichtmäßigen 
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Wahrnehmung (oder Begutachtung) des Sachverständigen im Pro- 
zesse auf Erfordern des Richters oder einer Partei, nicht betont. 

Parteien sind nicht zeugnisfähig. Mitangeklagte im Verhältnis 
zu einander sind materiell Zeugen, aber sie sind zeugnispflichtig nur, 
wenn die Konnexität nicht auf Komplizität beruht. So Bennecke in 
Änm. 13 zu S. 307 und schon früher der Referent (Goltd. Arch. 
Bd. 26 S. 118). Eine formelle Scheidung von Zeugen- und Beschul- 
digten-Aussage bei Vernehmung des mitangeklagten Theilnehmers 
wäre schon wegen des Schuldzusammenhanges unter Komplicen 
undurchführbar ; bei bloßer Konnexität besteht dieses Hindernis nicht. 

Das Verständnis der > leitenden Grundsätze« des heutigen Straf- 
verfahrens, Bennecke S. 393—408, wird durch den Mangel geschicht- 
licher Einleitung wesentlich erschwert. Auch hätte Bennecke mit 
der Rüge unrichtiger Auffassungen die positive Darlegung der nach 
seiner Meinung zutreffenden Prinzipien verbinden sollen. 

Zu vermissen ist namentlich die Klarstellung des doppelten Ge- 
gensatzes von Offizial- und Dispositions-Maxime, Anklage- und Unter- 
suchungs-Form. 

Bennecke beschränkt S. 407, 408 , an v. Kries sich anlehnend, 
die >Mündlichkeit< auf das Parteivorbringen, die > Unmittelbarkeit« 
auf die Beweiserhebung. Während die Unmittelbarkeit streng ge- 
nommen die Benutzung der Originalbeweismittel fordere , habe das 
Gesetz aus praktischen Gründen das Prinzip nur dahin gefaßt, daß 
nicht >unnöthiger Weise« an Stelle des unmittelbaren Beweismittels 
ein anderes benutzt werde. Allein wo steht solcher Satz in der 
StPO. ? Es wäre auch sehr unnöthig gewesen, ihn aufzustellen. 
§ 249 StPO. enthält richtig verstanden nichts davon. Die Verneh- 
mung von testes de auditu ist zweifellos zulässig und häufig unent- 
behrlich, wie auch Bennecke S. 408 Anm. 12 zugibt. Dagegen dür- 
fen — gegen Bennecke und das Reichsgericht — die Protokoll- 
Beamten über eine Zeugen-Aussage im Vorverfahren nicht vernommen 
werden bei berechtigter Zeugnisweigerung in der Hauptverhandlung, 
weil andernfalls das Weigerungsrecht illusorisch würde. 

Mündlichkeit ist nichts anderes als Unmittelbarkeit der Verhand- 
lung vor dem erkennenden Richter. Die Verhandlung besteht aus 
dem Parteivorbringen und der Beweisaufnahme. Weil die Unmittel- 
barkeit des Parteivorbringens nur durch mündlichen Vortrag erreicht 
werden und eine besondere Beweiserhebung auch fehlen kann 
(namentlich im Civilprozeß), so hat man, pars pro toto, die Unmittel- 
barkeit der Verhandlungen Mündlichkeit genannt. 

Ein Mangel ist es, daß Bennecke nicht die Vorzüge (und etwai- 
gen Nachtheile) der Mündlichkeit und ihre Konsequenzen für die 
Prozeßgestaltung besprochen hat. 



Digitized by 



Google 



612 Gott. gel. Am. 1898. Nr. 8. 

Die Schilderung des Prozeßganges erster Instanz, §§103—129, 
ist in der Hauptsache wohlgelungen. Nur stört auch hier gelegent- 
lich, z. B. bei der Eröffnung des Hauptverfahrens, kommentarartige 
Breite der Darstellung bei nicht ausreichender prinzipieller Vertiefung. 

Eine Schwäche des Buches, der in neuer Auflage abgeholfen 
werden muß, bilden die richterlichen Dekrete. Bennecke geht dabei 
grundsätzlichen Entscheidungen vielfach geflissentlich aus dem Wege. 
So sucht man in den §§ 99, 100 vergebens nach einer Definition des 
> Dekrets <, nach einer Fixirung des Gegensatzes von prozeßleitenden 
und streitentscheidenden Dekreten, nach Belehrung über die Art der 
Abstimmung in Richterkollegien. Mag dem Gesetzgeber hier Schwei- 
gen erlaubt sein: der Rechtslehrer hat zu reden. Und gerade der 
StPO. gegenüber ist es für ihn unabweisliche Pflicht, zu verhüten. 
daß schwankende gesetzliche Terminologie zur ergiebigen Fehler- 
quelle werde für Doktrin und Praxis. 

Ein brauchbarer Urtheilsbegriff ist nur vom Genusbegriff des 
Dezisivdekrets aus zu gewinnen. Mangels aller grundlegenden Fest- 
stellungen entzieht sich Benneckes Behauptung S. 556, daß >theore- 
tisch betrachtet« nur verurtheilende und freisprechende , nicht aber 
einstellende Urtheile denkbar seien, der Nachprüfung. 

Anhörung der Betheiligten vor allen prozeßleitenden Verfügun- 
gen des Vorsitzenden, des Kollegiums ist ein Ding der Unmöglich- 
keit; die > Entscheidungen« des § 33 StPO. müssen eine engere Be- 
deutung haben. Was nützt es, daß Bennecke S. 419 Anm. 17 aus- 
weichend >die strenge Durchführung des § vielfach für zwecklos« 
erklärt? Soll das Zwecklose geschehen oder unterbleiben? Und 
wann nimmt Bennecke Zwecklosigkeit an? 

Beschlüsse und Verfügungen sind nach S. 419 >grundsätzlich< 
für den, der sie erließ , nicht bindend , während in Anm. 13 einige 
Beschlüsse genannt werden, mit denen es >z. B.< anders stehe. Aber 
aus diesen Beispielen läßt sich der ganze Umfang der von Bennecke 
gemeinten Ausnahme nicht entnehmen. 

Abzulehnen sind Wendungen, wie sie S. 422, 424 sich finden: 
der > einzelne Fall« soll darüber entscheiden, ob nach Gründen oder 
dem Endresultate abzustimmen sei; wie weit eine Begründung der 
Entscheidung erforderlich sei, lasse sich > allgemein < nicht bestimmen. 

Von den konstruktiv so wichtigen latenten Dekreten ist leider 
gar nicht die Rede. 

Zu loben ist hingegen die Darstellung der Rechtskraftslehre in 
den §§ 152, 153; nur die Bestimmung der eadem res S. 712 hätte 
schärfer sein müssen. 

Pie praktisch so wichtige Frage der lückenhaften und der 
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fehlerhaft publizirten Urtheile ist bei Bennecke zwar in einzelnen 
zutreffenden Bemerkungen gestreift, aber nicht ausreichend behan- 
delt, obwohl gerade hier eine Reihe trefflicher Entscheidungen des 
Reichsgerichts Veranlassung zu näherem Eingehen gegeben hätte. 
Das Problem bedarf tieferer Ergründung: 

1. Die lückenhaften Urtheile. 

Ein solches liegt vor bei UnVollständigkeit der Dezisive oder 
der Gründe. 

a. Ein Urtheil ist in der Entscheidung unvollständig namentlich 
in vier Fällen: wenn es einen der erhobenen Strafansprüche uner- 
ledigt läßt; als Theilurtheil bei einheitlichem Strafanspruch; wenn 
es das für maßgebend erachtete Strafgesetz auf den festgestellten 
Thatbestand nur theilweise anwendet, z. B. auf obligatorische Neben- 
strafe nicht mit erkennt; wenn der Kostenentscheid fehlt. 

a. Mehrheit der Strafansprüche ist gegeben, wenn die Anklage 
auf reale Konkurrenz geht, und bei einer Mehrheit von Angeklagten 
(objektive, subjektive Konnexität). Ob nicht auch bei idealer Kon- 
kurrenz eine Mehrheit von Strafansprüchen anzunehmen wäre, mag 
hier auf sich beruhen 1 ). Bennecke betont S. 561, daß, wenn der 
Eröffhungsbeschluß mehrere Thaten betreffe, nicht das Urtheil eine 
von ihnen mit Stillschweigen übergehen dürfe. 

Daß mit Eröffnung des Hauptverfahrens dem Gerichte die Pflicht 
erwächst, das begründete Prozeßverhältnis durch Urtheil oder Ein- 
stellungsbeschluß *) zu erledigen, ist zweifellos. Pflichtwidrige Pas- 
sivität wäre Verzögerung oder Verweigerung der Justiz und mit 
den dagegen zulässigen Mitteln seitens der Parteien zu bekämpfen. 

Ist nur ein Strafanspruch gegen einen Angeklagten erhoben, so 
ists ganz klar, daß bei > Liegenbleiben < der Sache die Parteien be- 
fugt sind, das Gericht an seine Pflicht zu erinnern, Abhülfe im Auf- 
sichtswege zu begehren etc. 

Hat das Gericht versehentlich einen von mehrern Strafansprüchen 
im Urtheil vergessen 3 ), so bleibt die Entscheidungspflicht insofern 
bestehen. Richtig Bennecke S. 710. Ganz falsch wäre die An- 
nahme, das Hauptverfahren in der Instanz sei mit dem Erlaß des 
unvollständigen Urtheils beendet. Vielmehr dauert dieses Verfahren 
so lange fort, bis betreffs aller erhobenen Strafansprüche Urtheil 

1) Sehr richtig hat der 2. Str. S. des RG. in Aenderung seiner frühem 
Praxis (E. Bd. 4 S. 179 f.) erkannt, daß bei idealer Konkurrenz die Verurthei- 
long wegen beider Delikte in der Urtheilsformel ausgesprochen werden müsse, 
E. Bd. 27 S. 86 f. Vgl. auch 3. Str. S. E. Bd. 27 S. 193 f. 

2) Auf die Frage, wann Einstellungsurtheil, wa,nn EinstellungsbeschluB am 
Platze, ist nicht einzugehen. 

3) Ein Beispiel in Entsch. des RG. Bd. 19 S. 229 (2. Str. S.). 



Digitized by 



Google 



614 Gott. gel. Ade. 1898. Nr. 8. 

oder Einstellungsbeschluß ergangen ist. Das einfache Nichtentscheiden 
über einen mitverbandelten Anspruch bei urtheilsmäßiger Erledigung 
der andern beendet nicht einmal die Hauptverhandlung. Diese muß, 
da die mündliche Verhandlung beendigt war, als unterbrochen gel- 
ten durch Aussetzung der Urtheilsverkündung. Die ausdrückliche 
oder stillschweigende Sistierung einer Hauptverhandlung ohne pro- 
zeßordnungsmäßigen Abschluß ist schlechthin rechtswidrig und be- 
darf schlechthin der Redressierung. Es ist die unterbrochene Haupt- 
verhandlung spätestens binnen einer Woche durch weitere Urtheils- 
verkündung zu beenden *) , bei Nichteinhaltung dieser Frist mit dem 
Verfahren in Beschränkung auf den ausgelassenen Anspruch von 
neuem zu beginnen, §§ 228, 267 StPO. Publikation unter Ueber- 
schreitung der Frist des § 267 würde das neue Urtheil, da es auf 
dem Prozeßfehler beruhen könnte, der Vernichtung aussetzen (R. G. 
4. Str. S. Bd. 27 S. 116 f.). Das früher publizierte Urtheil bleibt 
bei Bestand. Das Versehen des Gerichts führt zu einer ähulichen 
Prozeßlage, als ob die verbundenen Strafsachen durch Gerichtsbe- 
schluß getrennt worden wären. Die Rechtsmittel gehen gegen jedes 
Urtheil besonders. 

Die Parteien können die Fortsetzung etc. bei Gericht anregen, 
die Aufsichtsinstanz anrufen. Aber es besteht die Fortsetzungs- etc. 
Pflicht schon von Amtswegen. 

ß. Ueber einen Strafanspruch kann nach der StPO. nur ein 
Urtheil ergehen. Nur die CPO. kennt Theilurtheile. So auch Ben- 
necke S. 556 Anm. 2 und S. 557. 

Das Urtheil hat bei einheitlichein Strafanspruch entweder zu 
verurtheilen oder freizusprechen oder einzustellen. Es kann nicht 
z. Thl. freisprechen , z. Thl. einstellen *) , nicht z. Thl. verurtheilen, 
z. Thl. freisprechen (also z. B. nicht, wenn Diebstahl von einem Paar 
Stiefel in einheitlicher Handlung behauptet war, betreffs eines Stie- 
fels verurtheilen, betreffs des andern freisprechen). Solche Theil- 
freisprechung wäre nur ein falscher Ausdruck für die Thatsache, daß 
der Richter den Strafanspruch nur z. Thl. als begründet erkannte. 
Dagegen steht es selbstverständlich dem Gerichte frei, entgegen der 
Anklage statt einheitlichen Delikts reale Konkurrenz anzunehmen. 
Hiernach darf über den einheitlichen Strafanspruch erst dann er- 
kannt werden, wenn die Sache in allen ihren Theilen spruchreif ge- 
worden ist. Ein Theilurtheil mit Vorbehalt der Entscheidung im 
Uebrigen (Verurtheilung wegen Diebstahls von 100 unter Aus- 

1) Wiederaufnahme der mündlichen Verhandlung zulässig. Vgl. auch RO. 
2. Str. S. £. Bd. 28 S. 341 f. 

2) Vgl. RG. 2. Str. S. E. Bd. 29 8. 176. 
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Setzung der Verhandlung betreffs der angeblich weiter gestohlenen 
50) würde dem § 259 StPO. widersprechen und daher wegen gesetz- 
widrigen Inhalts nichtig sein 1 ). Ebenso das nachfolgende weitere 
Theilurtheil. 

Solche Theilurtheile müßten im Rechtsmittelwege aufgehoben 
werden. Aber auch bei Nichteinlegung von Rechtsmitteln würden 
sie niemals vollstreckbar werden, denn die Vollstreckung nach der 
StPO. findet nur aus Totalendurtheilen statt. Successive Vollstreckung 
(bei einheitlichen Urtheilen) kann nur allenfalls im Gnadenwege be- 
willigt werden. 

Die weitern prozessualen Konsequenzen (Anfechtung nur eines 
TheUurtheils, Konkurrenz von Rechtsmittel verfahren betreffs beider 
Urtheile u. s. w.) mögen an anderer Stelle gezogen werden. 

y. Bei unvollständiger Anwendung des Strafgesetzes ist über 
den Anspruch ganz, aber zum Theil falsch entschieden. Die Kor- 
rektur ist im Rechtsmittelwege zu suchen. Nachtrag zum Urtheil 
nach geschlossener Hauptverhandlung würde nichtig sein. Aber in 
continenti während des Stadiums der Urtheilsverkündung, womit die 
Hauptverhandlung abschließt, ist Ergänzung noch möglich. Solange 
das Gericht mit der Verkündung noch fortfährt, ist die Hauptver- 
handlung noch im Gange. Die Verkündung dauert auch dann noch 
fort, wenn der Vorsitzende zwar mit der Publikation des bisher be- 
schlossenen Urtheils zu Ende gediehen ist, aber dann sofort, auf 
den Mangel aufmerksam geworden oder gemacht, erklärt, es werde 
mit der Verkündung alsbald fortgefahren werden , nun die noch nö- 
thige Berathung herbeiführt und die ergänzende Verkündung an- 
schließt. Fortgesetzte Anwesenheit aller Personen, deren Gegenwart 
Ar die Hauptverhandlung erfordert wird, ist dabei vorausgesetzt. 
Erst wenn die Verkündung definitiv aufgehört hat, ist die Haupt- 
verhandlung zu Ende. Die Annahme, schon mit dem Beginn der 
Verkündung seien Urtheilsnachträge ausgeschlossen, wäre ein un- 
praktischer Formalismus ohne gesetzliche Grundlage. Stückweises 
Verkünden des Urtheils ist gewiß inkorrekt, aber nicht Nichtigkeits- 
grund. Soll das Gericht zur Vermeidung eines bloß formellen Ver- 
stoßes gezwungen sein, einen viel schwereren materiellen Fehler zu 
begehen und den Instanzenzug noth wendig zu machen? Urtheilser- 
gänzung in continenti wäre selbst dann nicht ausgeschlossen, wenn 
der Vorsitzende schon den Schluß der Hauptverhandlung konstatiert 
haben sollte. Denn diese Erklärung ist nach dem Gesetz nicht ge- 
boten und daher widerruflich und ohne Präklusivkraft. 

1) Vgl. RG. 1. Str. S. £. Bd. 18 S. 297. 
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Dagegen ist mit der Verkündung auch des sachlich unvollstän- 
digen Urtheils die mündliche Verhandlung über den abgeurtheilten 
Anspruch zweifellos und definitiv geschlossen, die Hauptverhandlung 
besteht nur noch im Stadium der Urtheilsverkündung fort. Ein 
Urtheilszusatz nach Wiederaufnahme der mündlichen Verhandlung 
wäre schlechthin nichtig 1 ). Denn das Gericht kann nicht über den- 
selben Anspruch successive zwei Urtheile fällen, für den Urtheils- 
nachtrag würde die Vollmacht zur Rechtsprechung fehlen. 

Die Publikation des Urtheilsnachtrags würde auch dann nicht 
aufhören, mit der Publikation des zunächst unvollständigen Urtheils 
ein Ganzes zu bilden, wenn im unmittelbaren Anschluß an die Theil- 
verkündung zur Publikation des Nachtrags besonderer Termin ange- 
setzt worden wäre. Die Zulässigkeit ergibt sich aus § 267 StPO. 
Die Verkündung gelangt dann erst im Publikationstermin zum Ab- 
schluß und erst jetzt beginnt die Rechtsmittelfrist zu laufen. 

ö. Der Entscheid über die Kosten zeigt im Privatklageprozeß 
zum Theil andern rechtlichen Charakter als im Verfahren auf öffent- 
liche Klage. Nur der letzte Fall soll hier in Betracht gezogen 
werden. 

Der Entscheid betrifft materiell einen mit dem Strafanspruch 
konnexen nicht kriminellen Anspruch. Aber er ist formell Theil 
und zwar unerläßlicher Theil des zum Strafanspruch ergehenden Ur- 
theils 2 ). Urtheil ohne Kostenentscheid ist gleich zu behandeln einem 
Urtheil, das im Sinne y zum Strafanspruch unvollständig entscheidet 
Daher sind die dort entwickelten Grundsätze anwendbar. Der Mo- 
dus a wird durch die Erwägung ausgeschlossen, daß der Kosten- 
entscheid nicht den Charakter eines selbstständigen Urtheils neben 
dem Entscheid zur Hauptsache annehmen kann. Ergänzung des 
Urtheils durch nachträglichen Entscheid über den Kostenpunkt, wie 
§ 292 CPO. vorschreibt, ist im Strafverfahren auf öffentliche Klage 
nicht zulässig. Fraglich möchte nur sein, ob nicht der unter den 
Voraussetzungen sub y nachzutragende Kostenentscheid nach Um- 
ständen durch Wiederaufnahme der mündlichen Verhandlung in Be- 
schränkung auf den Kostenpunkt innerhalb der Frist des § 228 StPO. 
vorbereitet werden könnte. Dafür ließe sich anführen, daß zwar der 
Entscheid zur Hauptsache für den Kostenpunkt präjudiziell ist, da- 

1) So lag der vom RG. 1 Str. S. R. VII S. 245 f. entschiedene Fall: das Ge- 
richt hatte nach der Urtheilsverkündung noch einen Antrag des Staatsanwalts 
zugelassen und daraufhin eine Einziehung ausgesprochen. 

2) In Form selbstständigen Beschlusses neben dem Strafurtheil tritt die 
Kostenverurtheilung des Anzeigenden auf nach § 501 StPO. Vgl. auch RG. I. 
Str. S. £. Bd. 7 S. 982. 
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neben aber noch weitere Momente (z. B. > schuldbare Versäumnis < 
im Sinne des § 499) in Betracht kommen und das Gericht zu er- 
gänzenden Feststellungen in dieser Hinsicht Anlaß haben könnte. 
Allein mit der Publikation des beschlossenen, wenn auch unvollstän- 
digen Urtheils ist die mündliche Verhandlung über das durch das 
Urtheil getroffene Prozeß- und materielle Streit- Verhältnis in der 
Hauptsache und im Kostenpunkt definitiv beendigt, so daß weder 
ganz noch theilweise eine Wiederaufnahme möglich ist. Anders läge 
der Fall (auch bei y), wenn der Vorsitzende mit der Verkündung so 
zeitig eingehalten hätte, daß überhaupt keine Entscheidung publiziert 
wäre; dann könnte mit der mündlichen Verhandlung noch fortge- 
fahren werden, eventuell unter Widerruf des vom Vorsitzenden 
schon proklamierten Schlusses derselben. 

Wird der Kostenentscheid nicht nachgetragen, so hat die durch 
Nichtverurtheilung des Gegners (oder eines Dritten) in die Kosten 
(sei's ganz, sei's theilweise) gravierte Partei deshalb das an sich zu- 
lässige Rechtsmittel *). Dabei versteht sich, daß in Ermangelung er- 
wirkter Verurtheilung eines Andern in die Kosten diese der Staats- 
kasse zur Last fallen, auch wenn sie ihr nicht ausdrücklich aufer- 
legt sind. 

b. Fehlen in der Urtheilsurkunde (§ 275) die Gründe ganz, so 
ist nach § 377 N. 7 Nichtigkeit anzunehmen. Dasselbe muß gelten, 
wenn für einen Theil der Entscheidung die Gründe ganz oder theil- 
weise fehlen. So auch Bennecke S. 755. 

Für die verurtheilenden und freisprechenden Entscheidungen 
wird das Erfordernis der Begründung durch die kategorischen Vor- 
schriften des § 266 näher bestimmt. Verstoß gegen nur instruk- 
tioneile Bestimmungen bleibteinflußlos. 

Wird das Urtheil aufgehoben, weil bei Verurtheilung des An- 
geklagten nicht die für erwiesen erachteten Thatsachen angegeben 
sind, in welchen die gesetzlichen Merkmale der strafbaren Handlung 
gefunden wurden*), so wird wegen Prozeßfehlers, nicht wegen fal- 

1) Die Entscheidung aus § 499 Abs. 2 ist, weil rein konstitutiv , nicht re- 
visibel. Ebenso sind es nicht die £rmessensentscheidungen nach § 505 Abs. 1 
Satz 2 und S. 

2) So in den Erkenntnissen des RG. 1. Str. S. £. Bd. 2 S. 419; 1. Str.S. 
R. II S. 63, 64; 1. Str.S. R. III S.636; 3. Str.S. E. Bd. 4 S. 383 f. (Verweisung 
auf den Eröffnungsbeschlufi statt der Thatsacheuangabe im Unheil) ; 2. Str. S. E. 
Bd. 4 S. 137 f. (Verweisung auf die Anklageschrift etc.) ; 3. Str. S. E. Bd. 4 S. 368 f. 
(Bezugnahme anf die Feststellungen eines frühern Straf urtheils etc.); 3. Str.S. 
KU 558 f. (Verweisung auf das Protokoll etc.); 1. Str.S. E. Bd. 30 S. 145 
(Bezugnahme auf ein früheres Civilurtheil) ; '3. Str. S. bei Goltd. Bd. 45 S. 125 f. 
(Hinweis auf einen Zeitungsartikel). Bei Angabe der konkreten Thatsachen kön- 

0644. ftL Au. 1886. Hr. 8. 41 
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scher Anwendung des Strafgesetzes aufgehoben '). Die materiell- 
rechtliche Beurtheilung kann ganz richtig gewesen sein. Somit ist 
§ 397 StPO. nicht anwendbar. 

Wird aufgehoben, weil die als erwiesen angegebenen Thatsachen 
die gesetzlichen Merkmale des angewandten Strafgesetzes nicht er- 
füllen, ein Moment z. B. fehlt, so ist materielle Nichtigkeit, falsche 
Strafgesetz-Anwendung der Aufhebungsgrund 2 ). 

Prozessuale Nichtigkeit, wenn Abs. 2 des § 266 nicht gewahrt 
ist 3 ). Die Gründe müssen unter Scheidung der Beweis- und Sub- 
sumtionsfrage ersehen lassen , ob der betreffende konkrete Thatum- 
stand für bewiesen erachtet und ob in ihm der gesetzliche Schärfungs- 
etc. Grund gefunden wurde 4 ). 

Auch mangelnde Angabe des angewandten Strafgesetzes hat 
nach Abs. 3 des § 266 prozessuale Nichtigkeit zur Folge 5 ). Das 
Gesetz verlangt, daß die Subsumtion der That unter einen bestimm- 
ten, nach Handlungsstadium und Betheiligungsform charakterisierten 
Deliktsbegriff durch Allegierung der angewandten Gesetzesbestimmun- 
gen gestützt werde. Aehnlich Bennecke S. 570. 

Nichtigkeit ferner, wenn die Gründe entgegen dem § 266 Abs. 3 
Satz 2 die über die mildernden Umstände getroffene Entscheidung 
nicht ergeben 6 ). Bennecke S. 571. 

Bei Freisprechung wegen NichtÜberführung ist das Urtheil un- 
vollständig, wenn die Gründe nicht ergeben, welche einzelnen An- 
klagethatsachen (wobei Anklage-Besserung in der Verhandlung mit 
in Betracht kommt) für nicht erwiesen oder erwiesen erachtet sind ^ 
Ebenso Bennecke S. 571. Dagegen braucht das Gericht, wenn nach 
Ausscheidung der als nicht erwiesen bezeichneten Thatsachen eine 

oen Rechtsbegriffe nicht immer vermieden werden. Das richterliche Ermessen 
hat darüber zu entscheiden, inwieweit die Auflösung in konkrete Thatsachen 
durchzuführen ist. RG. 2. St. S. E. Bd. III S. 202 f. 

1) Bedenklich RG. 3. Str. S. E. Bd. 4 S. 370. 

2) So z.B. in den Erkenntnissen des RG. 1. Str.S. E. Bd. I S. 145, UG; 
1. Str.S. E. Bd. II S. 152, 153; 1. Str.S. R. II S. 150. 

3) Vgl. RG. 2. Str. S. E. Bd. 17 S. 346 f. 

4) Vgl. auch RG. 3. Str.S. E. Bd. 6 S. 140 f. 

5) Vgl. hierzu RG. 3. Str.S. R. V S. 176; 4. Str.S. bei Goltd. Bd. 39 S. 70; 
3. Str.S. E. Bd. 19 S. 213 f. Vgl. auch 4. Str.S. E. Bd. 16 S. 142. 

6) Ausdrückliche Entscheidung erforderlich , auch wenn Antrag anf Zubilli- 
gung mildernder Umstände nicht ausdrücklich gestellt war, aber sich aus dem 
betreffs der Strafe gestellten Antrag nothwendig ergab. Vgl. RG. 1. Str.S. £. 
Bd. 29 S. 276 f. 

7) Vgl. RG. 3. Str.S. E. Bd. II S. 60 f.; 2. Str.S. E. Bd. III S. 147 f.; 
3. Str. S. E. Bd. V 8. 225 f.; 2. Str.S. E. Bd. 13 S. 34. 
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Strafthat nicht mehr übrig bleibt, sich über das Bewiesen- oder 
Nichtbewiesensein weiterer Thatsachen nicht mehr zu äußern 1 ). 

Ein freisprechendes Urtheil, dessen Gründe nicht mit Sicherheit 
ergeben, ob wegen NichtÜberführung oder Straflosigkeit der That 
freigesprochen wurde, unterliegt der Aufhebung. 

Auch das Einstellungsurtheil und der Kostenentscheid, über die 
§ 266 schweigt, bedürfen der Begründung. Bestimmte formale 
Vorschriften aber bestehen hierfür nicht. Der Kostenentscheid z.B. 
muß schon als begründet gelten, wenn das maßgebende Motiv aus 
dem übrigen Inhalt des Urtheils mit zweifelloser Sicherheit sich 
ergiebt. Ausdrückliche Anführung des angewandten Gesetzes ist 
nicht vorgeschrieben. Auch bei offenbarem durch Auslegung nicht 
zu behebenden Widerspruch zwischen der Dezisive und den Gründen 
fehlt es dem Urtheil ganz oder theilweise an der Begründung, denn 
Gründe, die zu gegentheiliger Entscheidung führen müßten, sind 
solche nicht. Viel zu weit geht es, daß Bennecke S. 572 bei Wider- 
spruch zwischen Tenor und Gründen einfach der Formel den Vorzug 
gibt. Wird z.B. wegen Betrugs verurtheilt, während in den Grün- 
den die gesetzlichen Merkmale der Unterschlagung konstatiert wer- 
den, so ist die Betrugsannahme entgegen dem § 266 Abs. 1 StPO. 
unmotiviert geblieben. Entscheid über den Strafanspruch oder das 
Prozeßrechtsverhältnis im Widerspruch mit der Beurtheilung der 
Rechtslage in den Gründen ergibt immer Nichtigkeit. Ein Subsum- 
tionsfehler in den Gründen dagegen ist nicht Widerspruch zur De- 
zisive, sondern falsche Begründung. 

Inwieweit Begründungsmängel vom Gericht nachträglich noch 
verbessert werden können, ist an anderer Stelle zu prüfen. 

2. Die fehlerhaft publizierten Urtheile. 

Die Publikation kann formell oder inhaltlich fehlerhaft sein. 

a. Formelle Mängel. 

Das Urtheil ist erlassen mit der mündlichen Bekanntgabe des 
entscheidenden Theils in der Hauptverhandlung. Zu beachten §§ 174 
GVG., 225, 230 Abs. 2, 145 StPO. ; Verstoß gegen diese Vorschrif- 
ten begründet Nichtigkeit, § 377 N. 5 und 6 StPO. 2 ). Den Beweis 
der Verkündung liefert nur das Protokoll, §§ 273 Abs. 2, 274 StPO. 3 ). 

1) So auch RO. 3. Str.S. £. Bd. V S. 226. 

2) Vgl. besonders RG. 3. Str.S. E. I S. 90; 1. Str.S. E. IX S. 275 u. 341 f.; 
8. Str.S. E. III S. 116 f. Die Fassung des § 377 N. 6 StPO. ist zu eng: Ver- 
letzung der Vorschriften über die Oeffentlichkeit bei der Verkündung fällt auch 
darunter. 

3) Der ürtheilstenor bedarf der Protokollierung. Es genügt nicht Aufnahme 
in eine Anlage, die dem Protokoll beigefügt und als solche in ihm bezeichnet ist 

41* 
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Zustellung statt Verkündung wäre nicht Urtheilserlaß. DasUr- 
theil existiert im Rechtssinne erst mit der Verkündung der Dezisive. 
(Ausnahme nur § 411 StPO.). Und das Hauptverfahren in der In- 
stanz kann (abgesehen von dem hier nicht interessierenden Falle des 
Einstellungsbeschlusses) nur durch Verkündung des Urtheils, nicht 
durch dessen Zustellung beendigt werden. Es bleibt daher trotz 
Zustellung die Verkündungspflicht bestehen. Ihre Nichterfüllung 
wäre Justizverweigerung. Die Hauptverhandlung kann, wenn sie 
nicht durch Verkündung des Urtheils geschlossen, ist, nur als unter- 
brochen gelten. Daher erscheint, da die mündliche Verhandlung 
in der That beendigt war, auf die Urtheilsverkündung § 267 StPO. 
anwendbar. Es fragt sich, ob auch nach Ablauf der Frist des § 267 
das beschlossene Urtheil noch verkündigt werden kann. Die Ueber- 
schreitung der Frist ist nicht schlechthin Nichtigkeitsgrund, sondern 
nur bei möglicher Kausalität des Prozeßfehlers für den Urtheils- 
inhalt. Bei zu später Verkündung rechtzeitig beschlossenen Urtheils 
fehlt dieses Ursachverhältnis. Ergeben die Akten den Sachverhalt 
mit genügender Deutlichkeit, so dürfte das Urtheil gegen Vernich- 
tung aus § 267 geschützt sein. Andererseits bleibt, da das be- 
schlossene Urtheil im Rechtssinne noch nicht erlassen war 1 ), dem 



(§ 146 Abs. 3 CPO.). Ein solcher Modus würde, da eine Anlage mit einer an- 
dern vertauscht werden könnte und die Unterschrift des Gerichtsschreibers unter 
der Formel fehlte, die vom Gesetz gewollte Rechtssicherheit nicht bieten. Vgl. 
auch RG. 3. Str. S. R. I S. 496 und S. 82G, R. V S. 451 f. 

Unbedenklich kann der Tenor, wenn er nur in einer Anlage enthalten war, 
nachträglich noch ins Protokoll aufgenommen werden, falls Vorsitzender und Ge- 
richtsschreiber sich der verkündeten Formel noch genau erinnern; auch ist dies 
sofern möglich, zugleich uuerläßlicb, weil das Urtheil anders nicht in Rechtskraft 
treten kann, indem nur das Protokoll für den verkündeten Tenor Beweis erbringt. 
Mit dem Reichsgericht (R. V S. 453) aber ist anzunehmen, daß nach Einlegang 
eines Rechtsmittels, das auf den Mangel basiert oder doch mitbasiert ist (nähere 
Bestimmung würde hier zu weit führen!), Nachtrag der Formel im Protokoll un- 
zulässig wird. 

Sollten die Urkuudspersonen zu nachträglicher Bezeugung der verkündeten 
Formel nicht mehr im Staude sein, so könnte keineswegs durch Neupublikation 
des Urtheils geholfen werden. Denn die Thatsache der Verkündung eines Ur- 
theils steht durch das Protokoll fest. Substituierung eines neuen Urtheils ist 
nur nach rechtsförmlicher Aufhebung des verkündeten Urtheils in der höhen 
Instanz möglich. Der Auruf des Rechtsmittelgerichts steht jeder Partei frei, 
denn jede ist graviert durch den Erlaß eines Urtheils von problematischem In- 
halte. Während nach § 259 StPO. das Urtheil nur auf Verurtheilung, Frei- 
sprechung oder Einstellung lauten kann , ist hier die Dezisive unerkennbar. Di- 
ner bedarf das fragwürdige Urtheil der Aufhebung. 

1) Vgl. auch RG. 3. Str. S. R. I S. 497. 
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Gerichte die Befugnis, davon abzugehen und ein neues Urtheil zu 
verkünden, wobei auch Fortsetzung (in der Frist des § 228) oder 
Erneuerung der Hauptverhandlung vorangehen kann. 

Mündliche Eröffnung statt Verlesung der Urtheilsformel ist in- 
korrekt, aber belanglos 1 ). Eine Differenz zwischen der verkündeten 
und der im Protokoll bezeugten Urtheilsformel ist allerdings an sich 
denkbar, aber auch wenn Verlesung stattgefunden hat. Der Beweis 
einer solchen Abweichung wäre übrigens gegenüber dem § 274 StPO. 
kaum je zu führen. Wenn Bennecke S. 551 Anm. 16 bei Verschie- 
denheit zwischen dem »Niedergeschriebenen und Verkündeten« An- 
fechtung zuläßt, so wird nicht klar, ob er unter dem >Niederge- 
schriebenen< die Formel der Urtheilsurkunde oder des Protokolls ver- 
steht und wie er sich im einen oder andern Falle die Anfech- 
tung denkt. 

Ist die mündliche Mittheilung der Urtheilsgründe versäumt wor- 
den, so ist doch die Entscheidung verkündet, das Urtheil erlassen. 
Kausal für den Urtheilsinhalt kann der Mangel nicht sein, ist also 
sicher nicht Nichtigkeitsgrund. Das Reichsgericht fordert in diesem 
Falle ergänzende Zustellung des Urtheils und läßt erst von da an 
die Rechtsmittelfrist laufen , weil die Kenntnis der Gründe für die 
Entschließung über Rechtsmitteleinlegung mit wesentlich sei 2 ). Ebenso 
Bennecke S. 551, freilich in einer Form, die Mißverständnis sehr 
nahe legt: >Die Urtheilsgründe sollen >> eröffnet << werden durch 
Verlesung oder mündliche Mittheilung ihres wesentlichen Inhalts. 

So lange die Eröffnung der Gründe nicht erfolgt ist, kann 

das Urtheil nicht rechtskräftig, auch nicht vollstreckt werden«. Der 
Studierende, dem die zitierten RG.Entscheidungen nicht zur Hand 
sind, wird Bennecke kaum anders verstehen können, als daß nach- 
trägliche mündliche Bekanntgabe der Gründe zu erfolgen habe. 
Allein eine Gewähr für die Vollständigkeit der gesprochenen Gründe 
und ihre Uebereinstimmung mit den allein entscheidenden geschrie- 
benen besteht niemals 8 ). Ein wirkliches gravamen kann sich bei 
exakter Formulierung des Entscheids 4 ) immer nur aus diesem selbst, 
nicht aus seiner mündlichen Begründung ergeben; erscheint ohne 
Kenntnis der Gründe der Erfolg des Rechtsmittels zweifelhaft, so 
mag die Partei zunächst das Rechtsmittel einlegen und es dann, 
durch die geschriebenen Gründe von seiner Aussichtslosigkeit 

1) Vgl. auch RG. 2. Str.S.E. Bd. 3 S. 131 ; 1. Str. S. R. IV S. 398. 

2) RG. 2. Str.S.R. I S. 249; 2. Str.S.E. I S. 192; 2. Str.S.E. II S. 78; 
Fer. S. E. II S. 207 f. 

3) Vgl. auch RG. 3. Str.S.E. Bd. 4 S. 383; 3. Str.S.R. IV S. 210. 

4) Für den Fall laxer Fassung s. unten. 
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Überzeugt, eventuell wieder zurücknehmen. > Verkündung < in den §§ 355, 
381 StPO. kann nur entweder bedeuten Verkündung einschließlich 
mündlicher Begründung oder Verkündung auch ohne solche, aber 
nicht Zustellung. Im erstem Falle ist nachträgliche mündliche Be- 
gründung in besonderem Publikationstermin (auf Verlangen einer 
Partei, aber auch schon von Amts wegen) geboten und erst damit 
beginnt die Rechtsmittelfrist. Im andern Falle läuft die Frist so- 
fort von der Verkündung der Dezisive an. Bei der praktischen Ir- 
relevanz der gesprochenen Gründe gegenüber den geschriebenen hat 
die letztere Ansicht den Vorzug. 

Unterbleibt entgegen den §§ 355 Abs. 2, 381 Abs. 2 die Zu- 
stellung des in Abwesenheit des Angeklagten verkündeten Urtheils 
an diesen , so wird dadurch nur der Lauf der Rechtsmittelfrist für 
den Angeklagten suspendiert. 

Ein Mangel bei dieser Zustellung kann zur Verweigerung der 
Vollstreckbarkeits-Bescheinigung (§ 483) führen und noch durch Ein- 
wendung des Angeklagten gegen die Zulässigkeit der Strafvollstreckung 
geltend gemacht werden (§ 490). Es ist daher in solchem Falle die 
Zustellung in gültiger. Form zu wiederholen. Bei Einlegung eines 
Rechtsmittels seitens des Angeklagten muß, wenn nicht das Rechts- 
mittel noch wieder zurückgenommen wird, der Zustellungsmangel als 
durch Verzicht geheilt gelten, da es in sich widerspruchsvoll wäre, 
ein Instanzverfahren zu begehren und ihm zugleich durch Bestreiten 
gültiger Urtheilszustellung die Grundlage zu nehmen. 

Die Zustellung ist materiell ungenügend, wenn die zugestellte 
Urtheilsurkunde den kategorischen Erfordernissen des § 275 Abs. 2 
und 3 StPO. nicht entspricht, denn die §§ 355 Abs. 2, 381 Abs. 2 
verlangen die Zustellung eines im Sinne des § 275 rechtsförmlichen 
Urtheils. Die Folgen für die Vollstreckungsinstanz sind die gleichen 
wie bei formellen Zustellungsmängeln. 

Daß Verstöße gegen den § 275 nie das mündlich erlassene, sondern 
nur das schriftlich novierte Urtheil betreffen und daher bei mangelnder 
Kausalität etc. niemals Nichtigkeit begründen, ist klar 1 ). Derartige 
Fehler können und müssen, eventuell unter Neuformierung, erneuter 
Zustellung etc. der Urtheilsurkunde immer noch berichtigt werden. Zur 
Fundamentierung eines Rechtsmittels sind sie schlechthin ungeeignet *). 

1) Vgl. auch RG. (2. Str. S.) E. II S. 378 ; 3. Str. S. R. IV S. 91 ; 2. Str. S. 
E. Bd. 19 S. 233 f. (Wenn Bedenken gegen die Znsammengehörigkeit der Grunde 
mit dem verkündeten Urtheil wegen Fehlens von Tenor und Rubrum in der Ur- 
theilsurkunde bestehen, so ist in der That der Mangel authentischer Gründe, 
nicht diese Weglassung als solche der Revisionsgrund). 

2) Man möchte einwenden, nicht unterschriebene Grunde seien nicht Gründe 
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Bei einer Differenz des protokollierten und des in die Urtheils- 
urkunde aufgenommenen Tenors entscheidet das Protokoll 1 ). So auch 
Bennecke S. 572. 

b. Inhaltliche Mängel. Betreffs ihrer beschränkt sich 
Bennecke S. 551 Text auf die Bemerkung, daß eine Abänderung des 
Urtheils nach der Verkündung nicht mehr möglich sei, während in 
Anm. 19 »bezüglich nachträglicher Aenderung der Gründe durch den 
Vorsitzendem und >bezüglich der Berichtigung von Schreibfehlern < 
einige RG.Entscheidungen zitiert werden. Für ein Lehrbuch dieses 
Umfangs viel zu wenig! 

Solche Mängel können dem mündlich erlassenen und dem schrif- 
lich novierten Urtheil anhaften. 

a. Verkündungsmängel. 

Wenn der Vorsitzende sich nur versprochen hat und dies nach 
der Sachlage ganz zweifellos ist, so bedarf es berichtigender Ver- 
kündung nicht. Ein solcher Fehler kann unbedenklich in der Ur- 
theilsurkunde verbessert werden , selbst wenn er in den protokollari- 
schen Urtheilstenor übergegangen sein sollte. Der Wille des Ge- 
richts ist in solchen Fällen schon durch die Verkündung trotz des 
Versprechens mit genügender Deutlichkeit erklärt. 

Ein offenbarer Schreib-, Fassungs- oder Rechenfehler in dem 
verlesenen Urtheilstenor kann an sich in gleicher Weise verbessert 
werden, wobei Mittheilung an die Parteien empfehlenswerth, nicht 
unerläßlich erscheint 2 ). Sollte es sich jedoch um einen wesentlichen 
Punkt handeln (z. B. Namensvertauschung zwischen zwei Angeklag- 
ten bei Verschiedenheit der erkannten Strafen), so ist, wenn nicht 
die Möglichkeit des Misverständnisses völlig ausgeschlossen erscheint, 
also in dubio stets, berichtigende Verkündung geboten. Es kann 
dann erst von der neuen Verkündung an die Rechtsmittelfrist ge- 

im Rechtssinne und daher stehe in solchem Falle die Revision nach § 377 N. 7 
StPO. zu. Allein die Unterschriften können und müssen jeder Zeit, auch nach 
Einlegung eines Rechtsmittels, noch nachgeholt werden. Richtig Bennecke S. 572 
Anm. 3. Vgl. auch RG. 2. Str. S. R. VII S. 493 f.; 3. Str. S. R. IX S. 480 (be- 
treffs des Sitzungsprotokolls s. RG. 3. Str.S. E. Bd. 13 S. 361 f.). Auf die Kosten 
eines nun abfallig gewordenen Rechtsmittels mag dann nach Befinden § 6 GKG. 
in Anwendung kommen. In dem kaum denkbaren Falle, daß ein Richter seine 
Unterschrift verweigern und es nun bei den gar nicht oder nur von einem Theil 
der Richter unterzeichneten Gründen dauernd bewenden sollte, würde Revisions- 
grund nicht sowohl der Mangel der Unterschrift als solcher sein, vielmehr die 
Thatsache, daß rechtsgültige Gründe nicht zu Stande gekommen wären. 

1) Daher kann auf solche Differenz ein Rechtsmittel nicht basiert werden. 
A.A.R.G. 3. Str.S.R. VII S. 233, 234. 

2) Vgl. RG. 4. Str. S. E. Bd. 13 S. 267 f.j 4. Str.S. bei Goltd. Bd. 37 S. 176. 
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rechnet werden x ). Denn erst mit ihr wird der Verkündungsakt per- 
fekt. In der berichtigenden Verkündung liegt theilweise Rücknahme 
der früheren und zugleich die Ergänzung der so unvollständig ge- 
wordenen Verkündung. Wiederholung der Verkündung im Uebrigen 
ist zulässig, nicht nothwendig. 

Die berichtigende Verkündung muß eventuell auch noch nach 
Ablauf der einwöchigen Publikationsfrist des § 267 geschehen. Ueber- 
schreitung dieser Frist kann, weil das Urtheil bereits beschlossen 
war, bei mangelnder Kausalität des Prozeßfehlers für den Urtheils- 
inhalt niemals Nichtigkeit begründen. 

Ist ein Theil des beschlossenen Urtheils (Nebenstrafe, Einziehung 
etc.) versehentlich nicht mit verkündet worden, so ist ergänzende 
Publikation unerläßlich *). Die ganze beschlossene Entscheidung 
bedarf der Verkündung. Ueberschreiten der Verkündungsfrist wäre 
auch hier unschädlich. 

Materielle Aenderungen und Ergänzungen des beschlossenen Ur- 
theils nach der Verkündung würden ganz unstatthaft sein 8 ). Warder 
Urtheilsinhalt durch einen bei der Berathung untergelaufenen Rechts- 
oder Thatirrthum mitbestimmt worden, so kann, auch wenn das Gericht 
alsbald nach der Verkündung des Fehlers inne wird, nicht mehr von 
ihm, sondern nur noch von der höhern Instanz geändert werden 4 ). 

Die Konstatierung eines Versehens als Schreib- etc. Fehler, bloße 
Auslassung etc. durch das Gericht verdient unbedingten Glauben. 

Bei laxer Fassung der Dezisive, während die zur Interpretation 
heranzuziehenden Urtheilsgründe den Richterwillen präzis ergeben, 
kann berichtigende Verkündung nicht in Frage kommen. Es ergibt 
sich z.B. erst aus den Gründen, daß wegen qualifizierten oder 
privilegierten Delikts verurtheilt werden sollte. Das Urtheil 
ist nicht wegen dieser Ungenauigkeit nichtig, denn es besteht aus 
Tenor und Gründen 5 ). Aber Schädigung einer Partei darf der 
Mangel nicht zur Folge haben. Zu einer authentischen münd- 
lichen Erläuterung war der Vorsitzende nicht im Stande, erst die 
geschriebenen Gründe entscheiden. War der Angeklagte bei der 
Verkündung zugegen, so läuft für ihn die Rechtsmittelfrist von da 
an, während er vielleicht erst aus dem schriftlichen Urtheile ersieht, 

1) Sollte inmittelst ein Rechtsmittel eingelegt sein und nun bei berichtigender 
Verkündung als gegenstandslos zurückgenommen werden, so müBte § 6 GKG. 
Anwendung finden. 

2) Vgl. RG. 2. Str.S.E. Bd. 15 S. 271 f. 

3) Vgl. RG. 2. Str. S. E. Bd. 5 S. 173 f. 

4) Vgl. RG. 2. Str.S. bei Goltd. Bd. 44 S. 154 f. 
• on £)¥gf.%G. (2. Str.S.) E. II S. 378. 
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daß ein Rechtsmittel am Platze oder aber Überflüssig war. Er nahm 
z. B. an , er sei wegen einfacher Körperverletzung verurtheilt, und 
hat sich daher beim Urtheil beruhigt; in den Gründen aber wird 
Körperverletzung im Amte (§ 340 StGB.) konstatiert. Oder es sind 
bei erkannter Gesammtstrafe die Einzelstrafen nur in den Gründen, 
statt im Tenor 1 ), angegeben und es sieht nun der Angeklagte erst 
aus den Gründen, daß die Zusammenziehung der Einzelstrafen zur 
Gesammtstrafe rechtsirrthümlich geschehen ist. In solchen Fällen 
muß er auf Verlangen gegen Versäumung der Frist restituiert wer- 
den, weil ein unabwendbarer Zufall, ein Verschulden des Gerichts, 
ihn an Einhaltung der Frist gehindert hat (§ 44 StPO.). Hat er 
umgekehrt ein Rechtsmittel eingelegt, weil er wegen einfachen statt 
privilegierten Delikts verurtheilt zu sein glaubte, so muß § 6 GKG. 
in Anwendung kommen: die Kosten des zurückgenommenen Rechts- 
mittels sind in soweit niederzuschlagen, als sie durch unrichtige Be- 
handlung der Sache ohne Schuld des Angeklagten entstanden sind. 
Zugleich kann eine Restitution des Staatsanwalts wegen Nichtein- 
legung des Rechtsmittels am Platze sein etc. 

ß. Mängel der Urtheilsurkun de. 

Ist ein Verkündungsversehen in den Tenor der Urtheilsurkunde 
übergegangen, so genügt deren Berichtigung nur, wenn es nicht nach 
den unter a entwickelten Grundsätzen berichtigender Verkündung 
bedurft hätte. Insbesondere ist eine Auslassung bei der Verkündung 
niemals durch Zustellung der Urtheilsurkunde mit vervollständigtem 
Tenor zu beheben, denn die ganze Dezisive bedarf der Verkündung. 

Fehler des Tenors nur in der Urtheilsurkunde, während das 
Protokoll den richtigen Text bezeugt, sind durch Berichtigung, even- 
tuell Neuformierung der Urtheilsurkunde zu beseitigen. War das 
Urtheil einer Partei schon zugestellt oder eine Ausfertigung davon 
etc. ertheilt, so ist die Berichtigung in gleicher Weise mitzutheilen. 
Ein Versehen, das unter Ausschluß jedes Mißverständnisses sofort in 
die Augen springt, bedarf nicht der Berichtigung. 

Die Gründe der Urtheilsurkunde sollen die beschlossene und ver- 
kündete Entscheidung konform den thatsächlichen Feststellungen und 
rechtlichen Erwägungen des Gerichts bei der Berathung und Abstim- 
mung motivieren. Eine Beschlußfassung über die Gründe hat nur 
den Zweck, diese Uebereinstimmung zu sichern. Sind die Urtheils- 
grundlagen in sich fehlerhaft oder besteht ein Widerspruch zwischen 

1) Aufnahme in die Formel empfiehlt der Oberreichsanwalt E. Bd. 25 S. 804. 
Die Notwendigkeit ergibt sich aas der Entsch. der Ver. Str. Sen. das. S. 309, 
dafi Feststellung der Einzelstrafen einen selbstständigen dezisiven Ausspruch 
darstelle. 
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der getroffenen tatsächlichen Feststellung und dem Entscheid, so 
bat die beschwerte Partei das Recht der Berufung, der Revision. 
Nachträgliche > Verbesserung« in den Gründen , also z. B. die Auf- 
nahme einer anderweiten, dem Entscheid entsprechenden thatsäch- 
lichen Feststellung, wäre eine grobe Pflichtwidrigkeit. 

Hat dagegen der Urtheilsverfasser die Ergebnisse der -richterlichen 
Beschlußfassung nicht in der durch § 266 erforderten Vollständigkeit 
oder z. Thl. fehlerhaft wiedergegeben , so kann selbst nach Voll- 
ziehung der Urkunde seitens aller Richter eine Verbesserung jeden- 
falls so lange noch stattfinden, als die Urkunde factum internum ge- 
blieben ist. Unter dieser Voraussetzung steht es dem Gerichte 1 ) 
zweifellos frei , die Berichtigung, eventuell Vernichtung der Urkunde 
und Ersetzung durch eine andere besser gefaßte zu beschließen. Auch 
wenn mittlerweile ein Rechtsmittel eingelegt sein sollte. 

Mit der Zustellung der Urtheilsurkunde aber an eine der Par- 
teien (§§ 355 Abs. 2, 357 Abs. 2, 381 Abs. 2, 383 Abs. 2) endet die 
Befugnis materieller Berichtigung *). Der Richterwille ist nun mit 
seinen Motiven relevant bekannt gegeben und die Partei hat das 
Recht erworben, die Urtheilsgründe zur Fundamentierung ihres 
Rechtsmittels zu benutzen. 

Dagegen können offenbare Schreib-, Rechen-Fehler in den Grün- 
den auch nach der Zustellung des Urtheils (in diesem Falle unter 
Zustellung des Berichtigungsbeschlusses oder Neuzustellung des be- 
richtigten Urtheils, wobei aber für die Berechnung der Rechtsmittel- 
fristen die frühere Zustellung maßgebend bleibt) noch verbessert 
werden. Die Bedürfnisfrage unterliegt dem richterlichen Ermessen. 
Die richterliche Konstatierung bloßen Seh reib Versehens ist unan- 
fechtbar 8 ). 

Bleibt ein relevanter Widerspruch zwischen Tenor und Gründen 
(z. B. im Strafmaße) unberichtigt, so unterliegt das Urtheil der Auf- 
hebung 4 ). — 

In der Lehre vom Schwurgerichtsverfahren, §§ 130—136, hat 



1) Natürlich nicht dem Vorsitzenden allein oder nur einem Theil der Rich- 
ter, RG. 4 Str.S.E. Bd. 13 S. 67 f.; l.Str.S.E. Bd. 24 S. 119 f. Es genügt weh 
nicht die Bezeugung des Vorsitzenden, daß die übrigen Richter der Abänderung 
zugestimmt hätten, 1. Str. S. E. Bd. 23 S. 261 f. 

2) Vgl. RG. l.Str.S. E. Bd. 28 S. 81 f.; 4. Str. S. das. S. 247 f. Nachträg- 
liche Aenderung ist als nicht geschehen zu erachten. 

3) Eine spätere Berichtigung dagegen, die es zweifelhaft läflt, ob nur formell 
oder materiell geändert wird , ist unbeachtlich. Vgl. RG. 4. Str. S. bei Goltd. 
Bd. 44 S. 50. 

4) Beispiel : RG. 4. Str. S. bei Goltd. Bd. 42 S. 38. 
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sich Bennecke vielfach allzu sehr an die herrschenden Auffassungen 
angeschlossen. Namentlich die sachlichen Mängel des Spruchs hätten 
tieferes Eindringen erfordert. 

Gegenüber einer in der Praxis häufigen Bevorzugung von Neben- 
fragen vor gebotenen Hülfsfragen wird S. 601 richtig bemerkt, daß 
Mord nicht überlegter Todtschlag sei. Allgemein ausgedrückt: die 
Hauptfrage kann auf das Gattungsdelikt nur gerichtet werden, wenn 
dieses unter einheitlicher Strafe steht ; nur ein für sich ohne Hinzu- 
tritt weiterer Momente strafbarer Thatbestand ist geeignetes Objekt 
einer Hauptfrage, wobei dann ein gesetzlicher Qualifikationsgrund 
eine Nebenfrage abgeben kann. Demnach ist eine Hauptfrage auf 
vorsätzliche Tödtung schlechthin durchaus inkorrekt. 

Die Charakterisirung der Alternativfragen S. 588 als solcher, 
>welche den Geschworenen zwingen, von zwei Möglichkeiten sich für 
die eine zu erklären^ trifft insofern nicht zu, als die Bejahung einer 
solchen Frage selbst eine alternative Erklärung ist und die Ge- 
schwornen nicht einmal berechtigt sind, durch Bejahung nur eines 
Gliedes der Alternative diese zu beseitigen. 

Nicht jede Verletzung des § 303 Abs. 1 begründet die Revision 
— so Bennecke S. 610 — , sondern nur ein solcher Verkehr der Ge- 
schworenen mit dritten Personen, welcher geeignet war, die Selbst- 
ständigkeit der Berathung zu gefährden. 

Daß auf den Inhalt der > Belehrung« des Vorsitzenden Rechts- 
mittel nicht gestützt werden können , B. S. 608 , ist nicht unrichtig, 
aber auch nicht unzweideutig. § 300 will den Beitrag fixiren , den 
der Präsident für materiell richtige Beantwortung der gestellten 
Fragen zu leisten hat. Was er zu diesem Zwecke vorträgt, ist, 
auch wenn eine unzulässige Beweiswürdigung dabei unterläuft, irre- 
visibel. Dagegen würde eine Beweisergänzung bei Gelegenheit des 
Vortrags (z. B. Anführung von Thatsachen, die nicht Gegenstand der 
Verhandlung gewesen sind; Vorlesen von Schriftstücken u. s. w.) 
nicht juristischer Bestandtheil der >Belehrung« und daher der Revi- 
sion nicht entzogen sein. 

Die §§ 154 — 165 geben eine knappe und klare Darstellung vom 
Gange des Rechtsmittelverfahrens und orientieren gut über alle wich- 
tigern Streitfragen. Die einem Lehrbuch gesetzten stofflichen Gren- 
zen sind hier besser eingehalten als an andern Stellen (z. B. bei der 
Beweismittellehre). Einige prinzipielle Entscheidungen erregen Be- 
denken. 

Bennecke will S. 720 bei Feststellung der Schuld unter Ver- 
neinung der Straffrage Rechtsmittel des Angeklagten nicht zulassen. 
Allein in der Bejahung der Schuld liegt zweifellos ein gravamen, 
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das in seiner Wirkung für den Betroffenen einem verurteilenden 
Erkenntnis sehr nahe kommen kann. Vgl. besonders Binding Grund- 
riß S. 189. Das würde vermuthlich auch Bennecke zugegeben haben, 
wenn er den Begriff des gravamen schärfer herausgearbeitet hätte. 

Die Auslegung des § 369 Abs. 2 StPO. dahin, daß einzige Voraus- 
setzung für die Kassation des Urtheils durch das Berufungsgericht 
die Thatsache ganzer oder theilweiser Urtheils-Anfechtung sei, S. 745, 
führt zu unmöglichen Konsequenzen. Angeklagter hat z. B. lediglich 
wegen des Strafmaaßes appelliert : soll nun der Berufungsrichter die 
Legalität des ganzen unterrichterlichen Verfahrens von Amtswegen 
nachprüfen und wenn er einen Prozeßverstoß im Sinne des § 369 
Abs. 2 entdeckt , das Urtheil aufheben und die Sache zurückverwei- 
sen? (unter Aufrechterhaltung des Schuldentscheids?). 

Das Verbot der reformatio in pejus wird verletzt, wenn bei Be- 
rufung des Angeklagten gegen den Entscheid der Schuldfrage das Ge- 
richt wegen schwererem Delikts oder schwererer Qualifikation verur- 
theilt unter Beibehaltung der alten Strafe. Denn die Feststellung der 
schwerern Strafthat ist schon im Hinblick auf mögliche Rückfallswir- 
kung eine Beschwerung des Angeklagten. Und es geht nicht an, aus 
der Strafprozeßordnung (§ 372) die Befugnis des Richters zur Ver- 
hängung einer ungesetzlichen Strafe, z. B. einer Geldstrafe für Dieb- 
stahl an Stelle des vom ersten Richter angenommenen Mundraubes, 
abzuleiten. Unrichtig Bennecke S. 749. 

Dagegen lehrt Bennecke S. 748 ganz mit Recht, daß nach Ver- 
hängung einer Gesamratstrafe in erster Instanz bei Freisprechung wegen 
eines Delikts in zweiter Instanz auf Berufung des Angeklagten hin die 
Gesammtstrafe nicht beibehalten werden darf. Darin läge eine Ver- 
schärfung der vom ersten Richter für das nun übrig bleibende Delikt 
arbitrirten Einzelstrafe. Es kann keinen materiellen Unterschied be- 
gründen, ob die real konkurrirenden Delikte gleichzeitig oder successiv 
abgeurtheilt wurden ; im letztern Falle aber wäre der mit Berufung 
wegen des zweiten Delikts befaßte Richter ganz außer Stande, an 
der in der ersten Sache festgesetzten Einzelstrafe etwas zu ändern. 

Der Privatkläger ist nicht Vertreter des Staats, Bennecke S. 630, 
sondern erhebt als Partei einen staatlichen Strafanspruch. Er ist 
Strafverfolgungsorgan an Stelle der Staatsanwaltschaft, nicht Straf- 
verfolgungsbehörde wie diese; übereinstimmend Bennecke S. 636. 
Auf den Mangel behördlicher Berechtigung, nicht auf die >Natur 
der Sache < hätte sich Bennecke S. 646 berufen sollen, wenn er hier 
mit Recht dem Privatkläger Rechtsmittel zu Gunsten des Angeklag- 
ten versagt. Denn Rechte der Staatsanwaltschaft, die dem Beschul- 
digten zu Gute kommen sollen, folgen zweifellos lediglich aus deren 
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Behördenqualität, aus dem Beruf, als Wächterin des Gesetzes unge- 
rechte Entscheidungen zu verhüten. Diese Pflicht und folglich jene 
Rechte hat der Privatkläger nicht. 

Die so interessante Frage konkurrierender Privatklagberechti- 
gungen hat auch bei Bennecke befriedigende Lösung nicht gefunden. 
Er schreibt den mehrern Berechtigten ohne Unterschied dasselbe 
staatliche jus puniendi< zu. Ebenso läßt er ohne Unterschied eine 
ergangene Sachentscheidung zu Gunsten des Beschuldigten > gegen- 
über den nicht klagenden Berechtigten < wirken, S. 632, 633. Aber 
in Anm. 19 zu S. 633 widerlegt er sich selbst durch folgenden Fall: 
>A hat den B und ü beleidigt, B hat die Beleidigung auf der Stelle 
erwidert. Der Richter erklärt im Privatklageverfahren A und B für 
straffrei. Kann nun noch Privatklage erheben? Nach dem Wort- 
laut des Gesetzes muß die Frage verneint werden. Es ist eine Ent- 
scheidung in der Sache gefällt, sie äußert zu Gunsten des A ihre 
Wirkung«. Das kann nicht sein; die irrationelle Eonsequenz weist 
auf falschen Ausgangspunkt. 

Der Grundfehler Benneckes liegt darin, daß er bei Anwendung 
des § 415 StPO. die beiden Formen der Konkurrenz — des Ver- 
letzten und Mitantragsberechtigten, mehrerer Verletzten — nicht 
auseinanderhält. 

1. Der Verletzte und der selbstständig Antragsberechtigte de- 
duzieren denselben staatlichen Strafanspruch in Judicium. Der Bei- 
tritt ist Beitrittsklage. Der Beitretende wird Mitkläger, indem er 
die Erstklage sich aneignet. 

Ueber den einheitlichen Strafanspruch kann beiden Klägern 
gegenüber nur einheitlich entschieden werden. 

2. Mitverletzte deduzieren verschiedene staatliche Strafansprüche 
in Judicium. 

Der Beitritt ist Beitrittsklage. Aber es besteht nicht der Bei- 
tritt in Aneignung der Erstklage. Denn der Beitretende verfolgt 
einen ganz andern Anspruch als der Erstkläger. Der Beitretende 
muß für den von ihm geltend zu machenden staatlichen Strafanspruch, 
der bisher nicht rechtshängig ist, den Klagerhebungsakt neu voll- 
ziehen. Der Beitritt geschieht durch konnex zu behandelnde Neuklage. 

Notwendigkeit einheitlicher Entscheidung besteht nur im Um- 
fange des gemeinsamen Anspruchsfundaments. Es kann nicht über 
das Faktum an sich (>eine und dieselbe Handlung« im Sinne des 
§ 73 StGB.), aus dem die Ansprüche deduziert werden, den mehrern 
Klägern gegenüber verschieden erkannt, z. B. nicht bei einem in- 
kriminierten Zeitungsartikel die Autorschaft des Beschuldigten dem 
Kläger A gegenüber bejaht, dem Mitkläger B gegenüber verneint 
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werden. Wohl ist über die subjektiven Beziehungen der beiden 
Kläger zum Anspruchsgrunde verschiedene Entscheidung möglich, 
das Gericht findet z. B. in dem inkriminierten Zeitungsartikel eine 
Injurie nur des Erst-, nicht auch des Beitrittsklägers. 

3. Die Rechtskraftswirkung des § 415 Abs. 3 besteht bei Iden- 
tität des Strafanspruchs (Fall 1) schlechthin, bei Verschiedenheit der 
Ansprüche aber nur soweit über den gemeinsamen Anspruchsgnmd 
entschieden worden ist. Aus dem letzten Satze folgt l ) : 

a. Bei Bejahung des Anspruchsgrundes im frühern Urtheil ist 
Klage des Mitverletzten zulässig. Bejahung beider Ansprüche führt 
aber niemals zur Doppelbestrafung. Bei gleichartiger Idealkonkur- 
renz hat das zweite Urtheil nur das weitere Delikt festzustellen und 
die Strafe des ersten Urtheils darauf mitzubeziehen *). Ebenso bei 
ungleichartiger Idealkonkurrenz, wenn das weitere Delikt mit leich- 
terer Strafart bedroht ist. Dagegen ist unter Anrechnung der früher 
ausgesprochenen Strafe auf den etwaigen Strafrest zu erkennen, falls 
auf das weitere Delikt die schwerere Strafart zutrifft. 

b. Bei Verneinung des gemeinsamen Anspruchsgrundes im frühern 
Urtheil ist Klage des Mitverletzten unzulässig. Dagegen kann es 
unmöglich einer Klage des B präjudizieren, wenn das erste Urtheü 
freigesprochen hat, weil der inkriminierte Artikel eine beleidigende 
Beziehung auf den Erstkläger A nicht habe, oder wegen Retorsion 
Straffreiheit ausgesprochen hat. 

Bei der Verfolgungsübernahme durch den Staatsanwalt wird von 
Bennecke S. 635, 636 nicht geschieden, ob sie vor oder nach der Er- 
öffnung des Hauptverfahrens erfolgt. Wenn vorher, so kann nun das 
Hauptverfahren nur unter den Voraussetzungen eröffnet werden, wie sie 
bei öffentlicher Klage gelten. Es ist daher das schwebende Privatklag- 
verfahren einzustellen und es hat dann der Staatsanwalt bei dem sach- 
lich und örtlich zuständigen Gericht (also beim Landgericht, nicht Amts- 
gericht, § 27 N. 3 GVG.) die öffentliche Klage zu erheben. Verfol- 
gungsübernahme ist in diesem Falle gleichbedeutend mit dem Ver- 
langen der Einstellung des Privatklagverfahrens unter Ankündigung 
öffentlicher Klage. Wenn dagegen der Staatsanwalt mit der Verfol- 
gungsübernahme wartet, bis das Hauptverfahren eröffnet ist, so findet 
er ein rechtsgültig begründetes Prozeßrechtsverhältnis fertig vor. Es 
verbleibt somit bei der Zuständigkeit des Schöffengerichts. Der Staats- 
anwalt hat die gegebene prozessuale Situation zu acceptieren (so- 
weit nicht Widerruf von Prozeßhandlungen noch möglich ist). 

1) Vgl. auch die treffliche Ausführung Biudings Handbuch I S. 634, 635. 

2) Binding nimmt, m.E. mit Unrecht, Untergang der übrigen Klagrechte ia 
Folge des ersten Urtheils an. 
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Sicher unrichtig ist es , daß Bennecke S. 635 in der Einlegung 
eines Rechtsmittels schlechthin, > nicht nur eines solchen gegen ein 
Urtheih, Verfolgungsübernahme findet. Aus einer Beschwerde des 
Staatsanwalts gegen Beschlüsse und Verfügungen kann zunächst nur 
gefolgert werden, daß er sich als Mitwirkungsberechtigter durch das 
Dekret graviert fühlt; Verfolgungsübernahme muß dabeieventuell 
ausdrücklich erklärt werden. Es wäre auch unlogisch, dem Staats- 
anwalt kraft seines Mitwirkungsrechts die Stellung von Anträgen, 
die Beschwerde bei Ablehnung eines solchen aber nur unter Ueber- 
nahme der Verfolgung zu gestatten. Dagegen schließt Berufung und 
Revision des Staatsanwalts gegen das Urtheil Klaganeignung ein und 
ist daher für Verfolgungsübernahme ohne Weiteres konkludent. 

Für die Konstruktion des Verfahrens bei amtsrichterlichem Straf- 
befehl geht Bennecke S. 677 von den beiden Hauptsätzen aus: Der 
Antrag auf Erlaß des Strafbefehls macht die Sache rechtshängig, er 
enthält die öffentliche Klage. Die erste Behauptung ist richtig, die 
zweite in dieser Form nicht. Der Antrag auf Strafbefehl hat nicht 
prinzipale, sondern nur eventuelle Klagfunktion ; er gilt eventuell als 
Antrag auf Eröffnung des Hauptverfahrens oder im Falle des § 211 
auf unmittelbare Ladung des Beschuldigten zur Hauptverhandlung. 
Der Antrag als solcher ist Klage nicht. Es wird durch ihn vielmehr 
ein Verfahren erstrebt, das den Prozeß vermeiden will. Bei prin- 
zipaler Klagqualität des Antrags müßte die Staatsanwaltschaft schon 
vor Einspruchserhebung durch Rücknahme der Klage die Zurück- 
ziehung des Strafbefehls erwirken können. Bennecke lehrt aber 
S. 680 Anm. 27 selbst ganz richtig, daß Rücknahme der Klage nur 
nach Einspruchserhebung möglich sei. Nicht der Antrag, sondern 
erat der Strafbefehl selbst gilt für den Fall rechtzeitigen und rechts- 
gültigen Einspruchs als Klage. Die Analogie zu § 636 CPO. springt 
in die Augen: > Gehört eine wegen des Anspruchs zu erhebende 
Klage vor die Amtsgerichte, so wird, wenn rechtzeitig Widerspruch 
erhoben ist, die Klage als mit der Zustellung des Zahlungsbefehls 
bei dem Amtsgericht erhoben angesehen, welches den Befehl er- 
lassen hat<. Dagegen ist der Antrag stets Erhebung des Strafan- 
spruchs : principaliter im außerprozessualen Verfahren, jedoch mit Mög- 
lichkeit eines Strafprozesses bei rechtzeitigem Einspruch; eventualiter 
prozessuale Erhebung. Folglich ist mit dem Antrag, nichterst mit dem 
Erlaß des Strafbefehls Rechtshängigkeit des Anspruchs anzunehmen. 

Da Bennecke die latenten Dekrete übersehen hat, so ist auch 
das latente Eröffhungsdekret bei Einspruch gegen einen Strafbefehl 
nicht fixiert : Eröffnung durch Anberaumung der Hauptverhandlung 
und Veranlassung der Ladung. 
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Strafverfügung und Strafbescheid sind für den Fall des Antrags 
auf gerichtliche Entscheidung als Klagen zu betrachten. Diesen ent- 
scheidenden Punkt hat Bennecke in den §§ 148 und 149 nicht er- 
faßt, jedenfalls nicht erwähnt. Die Folge ist die Verneinung der 
Rechtshängigkeit, S. 684 für die Strafverfügung und S. 689 für den 
Strafbescheid. Allein da beide Dekrete die Wirkung haben, ent- 
weder einen Vollstreckungstitel zu liefern oder zum Hauptverfahren 
zu führen, so muß mit ihrem Erlasse Rechtshängigkeit angenom- 
men werden. Richtig wird S. 686 Anm. 20 hervorgehoben, daß bei 
Antrag auf gerichtliche Entscheidung der Richter nur dessen Rechts- 
bestand, nicht daneben die Gültigkeit der Strafverfügung zu prüfen 
habe. In Anm. 25 zu S. 687 hätte wohl die praktisch wichtige 
Frage berührt werden können, wie es zu halten sei, wenn unter den 
Voraussetzungen des § 458 das Schöffengericht, statt nur die Straf- 
verfügung zu kassieren, nach § 270 an die Strafkammer verwiesen 
haben sollte; um so mehr, als die bezüglichen reichsgerichtlichen 
Entscheidungen Bedenken ausgesetzt sind. Das Hauptverfahren wird 
auch bei Strafverfügung und Strafbescheid nach beantragter gericht- 
licher Entscheidung durch latentes Dekret eröffnet. 

Das sog. objektive Strafverfahren der §§ 477 f. StPO. wird von 
Bennecke § 151 in seinem juristischen Wesen nur negativ charakte- 
risiert durch die Bemerkung, es fehle dabei der Angeklagte. Aber 
ist ein Strafprozeß — und eine Abart desselben soll nach S. 673 
das objektive Verfahren sein — ohne Beschuldigten überhaupt mög- 
lich? Die Prozedur ist in Wahrheit weder Straf-, noch etwa Civil- 
prozeß, vielmehr ein selbstständiges Feststellungsverfahren, das für 
eine beabsichtigte Polizeimaßregel, die sog. selbständige Einziehung, 
die Rechtsgrundlage liefern soll. Es gehört zum Gebiete des Pro- 
zesses im weitern Sinne, dessen Begriff an anderer Stelle (Konkurs- 
rechtl. Grundbegriffe I S. 26 f.) vom Referenten entwickelt wor- 
den ist. 

Das Einziehungsurtheil *) im objektiven Verfahren erklärt Ben- 
necke S. 702 >der Sache gegenüber« für vollstreckbar. Ist eine 
solche > Vollstreckung < juristisch denkbar? In Wahrheit liegt nur 
ein ungenauer Ausdruck vor für die von Bennecke angenommene 
Präklusion der Rechte Dritter, ein Ausdruck, der bestechend klingt, 
aber den fehlenden Beweis dieser Präklusion nicht zu ersetzen vermag. 

Das Einziehungsurtheil nach § 40 StGB, stellt zunächst fest, 
daß ein Objekt durch das Delikt hervorgebracht oder zur Begehung 

1) Mitberücksichtigung des auf Unbrauchbarmachung gehenden Urtheils würde 
zu weit fahren. 
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gebraucht oder bestimmt gewesen sei. Diese Feststellung muß jeder 
Besitzer gegen sich gelten lassen. Weiter wird festgestellt, daß die 
Sache sich zur Zeit der That im Eigenthum des Thäters etc. be- 
funden habe. Diese Feststellung wirkt (als Bejahung einer civilisti- 
schen Vorfrage) nur gegen den Beschuldigten. Sonach ist das Ur- 
theil auch nur gegen ihn , nicht gegen Dritte vollstreckbar. 

Das Einziehungsurtheil nach § 42 StGB, stellt ebenso jedem 
Besitzer gegenüber die Eigenschaft des Objekts als instrumentum, 
productum sceleris fest. Die Bejahung der civilistischen Vorfrage aber 
kann nur solchen Personen gegenüber wirken, denen rechtliches Gehör 
darüber verstattet ist. Selbst dem Thäter gegenüber wirkt die Fest- 
stellung nur unter der angegebenen Voraussetzung. Also ist auch 
nur unter gleicher Voraussetzung das Urtheil gegen ihn vollstreck- 
bar. Das Gehör, das über die civilistische Vorfrage dem geistes- 
gesunden Thäter im Strafverfahren wider ihn gewährt wird, kann 
doch dem geisteskranken Thäter (dem gesetzlichen Vertreter) gegen- 
über nicht entbehrlich sein! 

Nun verlangt § 478 Abs. 2 StPO., daß alle Personen, welche einen 
rechtlichen Anspruch auf den Gegenstand der Einziehung etc. haben, 
die sog. Einziehungsinteressenten, zum Termin geladen werden. Zweck 
ist, dem Urtheil ihnen gegenüber Wirksamkeit, Vollstreckbarkeit zu ver- 
schaffen. Folglich müssen sich die geladenen Interessenten bei Meidung 
der Vollstreckbarkeit des Urtheils gegen sie am Verfahren betheiligen. 

Aber auch nicht geladene Interessenten können sich betheiligen 
und treten damit in dieselbe Rechtsstellung ein, wie die geladenen, 
auch betreffs der Vollstreckbarkeit. 

Die nicht Geladenen haben also die Wahl, ob sie im Verfahren 
ihre Rechte verfolgen wollen mit eventueller Vollstreckbarkeitswir- 
kung gegen sie, oder, abgesehen vom Verfahren, selbstständig. 

Gegen Besitzer, die von der Vollstreckbarkeit des Urtheils nicht 
betroffen werden, hat der Fiskus nur die Eigenthumsklage. Ihre 
Verteidigung ist unbeschränkt, nur können sie nicht die Begehung 
des Delikts und die Eigenschaft des Objekts als instrumentum, pro- 
ductum sceleris bestreiten. 

Bennecke erklärt S. 702 das Urtheil unterschiedslos jedem Be- 
sitzer gegenüber für vollstreckbar; die darin liegende Härte falle 
dem Gesetze zur Last, Anm. 21. Eine Präklusion der Rechte un- 
bekannter Dritter setzt aber doch überall sonst ein Aufgebot voraus. 
Davon ist hier nicht die Rede. Freilich sollen nach Bennecke S. 700 
in analoger Anwendung des § 234 StPO. die nicht erschienenen In- 
teressenten Anspruch auf Wiedereinsetzung in den vorigen Stand 
haben. Nun läuft aber die Frist des § 234 von der Zustellung des 

Ott*. ftU Au. 1898. Hr. 8. 42 



Digitized by 



Google 



634 Gott. gel. Anz. 1898. Nr. 8. 

Urtheils an und Zustellung an Unbekannte ist doch nicht möglich. 
Oder soll die Frist von der Verkündung an gerechnet werden? Aber 
die Annahme, daß Unbekannte davon Kenntnis erhielten binnen einer 
Woche (§ 234), wäre eine reine Fiktion. Die Thatsache , daß nicht 
öffentliche Ladung, zum mindesten öffentliche Zustellung des Urtheils, 
stattfindet, ist schlagender Gegenbeweis gegen die Annahme einer 
generellen Präklusion. 

Präkludiert sind nur solche Interessenten, die trotz Ladung sich 
nicht betheiligt haben. 

Das Einziehungsurtheil bedarf der Zustellung an diejenigen Inter- 
essenten, die geladen waren oder spontan sich betheiligt haben, wenn 
sie nicht bei der Verkündung zugegen waren. Ungenau ist's, daß 
Bennecke S. 700 Anm. 11 Zustellung an die Geladenen fordert. 

Zu den Einziehungs-Interessenten im objektiven Verfahren ge- 
hört auch der Thäter. Er hat Anspruch auf das Behalten der 
Sache dem Fiskus gegenüber in Ermangelung der Konfiskationsbe- 
dingungen ; selbst bei Begehung des Delikts mit der Sache etc., falls 
er nicht Eigenthümer war zur Zeit der That 1 ). 

Selbstständiges Einziehungsurtheil ist möglich in Verbindung mit 
freisprechendem etc. Urtheil in der Hauptsache. Der Angeklagte ist 
dann als solcher über den Strafanspruch, als Einziehungs-Interessent 
über den Einziehungsanspruch gehört worden. Er hat gegen das 
Urtheil als Einziehungsinteressent Rechtsmittel, § 479. Das rechts- 
kräftige Urtheil ist gegen ihn vollstreckbar. Diesen Fall hat § 477 
mit den Worten > sofern die Entscheidung nicht in Verbindung mit 
einem Urtheil in der Hauptsache erfolgt« im Auge. 

An einem solchen konnexen selbstständigen Einziehungs-Ver- 
fahren können auch andere Einziehungs-Interessenten, noch in zweiter 
Instanz, Theil nehmen. Bennecke scheint S. 702, 703 ihnen Theil- 
nahmerecht nicht nur in diesem Falle, sondern bei jedem, auch 
nicht selbstständigen Einziehungsverfahren geben zu wollen. Allein 
welche Schwierigkeiten und Weitläufigkeiten müßten entstehen, wenn 
am gewöhnlichen Strafverfahren etwaiger Einziehung wegen neben dem 
Angeklagten noch ein Dutzend Einziehungsinteressenten mit gleichem 
Rechte Theil nehmen, Entlastungsanträge stellen etc. könnten? Die 
weitgehenden Rechte der Einziehungsinteressenten nach § 478 StPO. 
erklären sich aus dem Fehlen eines Angeklagten. Das objektive 
Einziehungsverfahren, das subsidiären Charakter hat, kann nicht für 
die Konstruktion des Normalverfahrens vorbildlich sein. Auch fehlt 
es für solche Betheiligung Dritter an einem innern Grunde, da das 

1) Von der Konfiskation ohne Rücksicht auf Eigentum des Thäters etc. 
wird abgesehen. 
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normale Einziehungsurtheil unter Vorbehalt ihrer Rechte ergeht, ge- 
gen sie nicht vollstreckt werden kann. 

In dem Kapitel über die Vollstreckung (§§ 166, 167) hätten Begriff 
und Terminologie der > Strafvollstreckung < bestimmter Feststellung 
bedurft. Die Kontroversen über die Vollstreckung des Verweises 
und der Vermögensstrafen führen auf prinzipielle Unklarheit zurück. 

Strafvollstreckung ist Herbeiführung des Yom Strafurtheil ge- 
forderten Thatbestandes. Dieser und damit die Strafvollstreckung 
kann ein factum transiens (bei Geldstrafe etc.) oder permanens (bei 
Freiheitsstrafen etc.) sein. 

Strafvollstreckung ist nicht mit Zwangsvollstreckung gleichbedeu- 
tend. Wenn der Delinquent die ihm auferlegte Geldstrafe freiwillig 
zahlt, so ist damit die Strafe ohne Zwang vollstreckt. Durch gezwun- 
gene oder zwanglose Verwirklichung des Urtheilsinhalts erleidet der 
Thäter die Strafe, büßt die Güter ein, die das Urtheil ihm aberkannt hat. 

Es kann dahingestellt bleiben, ob das Wesen der Strafe in einem 
besonderen Zwange, dem » Strafzwange < , zu erblicken ist; auch bei 
dieser Auffassung wäre durch Zwang strafen nicht = die Strafe 
zwangsweise vollstrecken. 

Strafvollstreckung ist eine mit Zufügung des Straf leidens, mit 
thatsächlichem Strafvollzug, abschließende, nicht damit identische 
Handlungsreihe. Der > Strafvollzug < in diesem engern Sinne ge- 
schieht nach Auftrag oder Antrag durch andere Behörden, Beamten, 
öffentliche Funktionäre, als welchen nach § 483 StPO. die Straf- 
vollstreckung < obliegt. Der Staatsanwalt spielt nicht selbst den 
Scharfrichter, Gerichtsvollzieher, Gefangenen-Aufseher. 

Die > Strafvollstreckung < liegt nach §483 allgemein, also auch bei 
der Strafe des Verweises, in der Hand der Staatsanwaltschaft (oder nach 
Abs. 3 des Amtsrichters, wovon der Kürze halber abgesehen werden 
mag). Dagegen ist weder im § 483, noch sonst der Staatsanwaltschaft 
der > Vollzug« des Verweises übertragen. Der Verweis ist vielmehr 
nach seinem innern Wesen und seiner geschichtlichen Entwickelung die 
strafende und mahnende Zurechtweisung durch den Richter. Der 
Staatsanwalt kann den Verweis so wenig selbst ertheilen, als er 
selbst wegen Geldstrafe pfändet oder selbst das Richtbeil führt. 
Vielmehr ist nur von ihm >auf Grund einer von dem Gerichtsschrei- 
ber zu ertheilenden, mit der Bescheinigung der Vollstreckbarkeit ver- 
sehenen, beglaubigten Abschrift der Urtheilsformel« der Vollzug des 
Verweises beim Richter zu beantragen und so herbeizuführen. Diese 
Unterscheidung wird von Bennecke S. 801, 802 nicht gemacht. Da 
nichts Abweichendes angeordnet sei, müsse der Verweis nach den 
> Vollzugs« -Bestimmungen der StPO. behandelt werden; die >Voll- 

42* 
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Streckung < erfolge also durch die Staatsanwaltschaft u. s. w. Die 
Verwechselung von > Vollstreckung < und > Vollzug < ist evident und 
um so auffallender, als S. 802 Anm. 39 der Gegensatz von Bennecke 
richtig gefühlt wird. 

Die gleiche Unterscheidung ist für die Auslegung des vielum- 
strittenen § 495 StPO. präjudiziell. 

Die > Vollstreckung« der Vermögensstrafe geschieht nach § 483 
StPO. Zweifellos die zwanglose Vollstreckung. Entgegennahme der 
dargebotenen Strafsumme etc. seitens der betreffenden Kasse ist nur 
zulässig, wenn diese durch die Staatsanwaltschaft auf Grund des in 
§ 483 bezeichneten formellen Vollstreckungstitels dazu autorisiert ist 
Daß der Vollstreckungszwang von dem Vorhandensein solchen Titels 
unabhängig sein sollte, ist undenkbar. Dieser Zwang besteht in dem 
Auftrag oder Antrag der Vollstreckungsbehörde an den Vollzugsbe- 
amten (bei Exekution durch den Gerichtsvollzieher) oder die Voll- 
zugsbehörde (bei Exekution durch das Gericht) auf civile Exekution. 
Da Richter und Gerichtsvollzieher nicht Hülfsbeamte der Staatsan- 
waltschaft (§ 153 GVG.) sind , so ist Nachweis des Vollstreckungs- 
titels (§ 483 StPO.) ihnen gegenüber nothwendig. Das meint wohl 
auch Bennecke S. 802, 803, doch hätte es ausdrücklich gesagt wer- 
den sollen. 

Bei Vollstreckung durch den Gerichtsvollzieher hat dieser sich 
dem Betroffenen gegenüber auf Verlangen durch Vorzeigung des Ti- 
tels (§ 483 SPO.) zu legitimieren. Das ist gebotene analoge An- 
wendung des § 676 CPO. Gegentheilig Bennecke S. 803 Anm. 47. 
Aber es geht doch nicht an, einem Gerichtsvollzieher auf die bloße, 
vielleicht ganz aus der Luft gegriffene Behauptung hin, er sei von 
der Staatsanwaltschaft zur Beitreibung einer Geldstrafe aus voll- 
streckbarem Strafurtheil ermächtigt, die Exekution zu gestatten und 
den Exequenden auf Einwendung gegen die Zulässigkeit der Straf- 
vollstreckung beim Strafgericht (bei welchem übrigens , wenn gar 
kein Urtheil ergangen war ?) zu beschränken, während vielleicht jener 
mittlerweile mit dem beigetriebenen Gelde sich aus dem Staube macht. 
Richtig ist nur, daß über die Formalien des Vollstreckungstitels 
lediglich § 483 StPO., nicht die CPO. in den §§ 662 f. entscheidet 

Erwähnung hätte bei Bennecke die Vollstreckung einer Geld- 
strafe in den Nachlaß (§ 30 StGB.) finden sollen. Sie erfolgt in 
Analogie des § 483 StPO. durch die Staatsanwaltschaft, ist aber 
nicht Strafvollstreckung, sondern Vollstreckung wegen publizistischer 
Forderung. Auch für sie normiert nach § 495 der Modus der civi- 
len Exekution. Da der Gesichtspunkt der Bestrafung hier ganz zu- 
rücktritt, so müssen in aller und jeder Beziehung, auch im Verhält- 
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nis des Exequenden zum Exekutionssucher, die z. Thl. allerdings nur 
analog anwendbaren Vorschriften der CPO. entscheiden. 

Nur der >Vollzug< der Vermögensstrafe erfolgt nach CPO. Da- 
gegen finden die allgemeinen >Vollstreckungs< -Vorschriften der StPO. 
sämmtlich Anwendung. Es sind also namentlich Einwendungen ge- 
gen die Zulässigkeit der Strafvollstreckung (Bestreiten der Identität 
des Exequenden mit dem Verurtheilten, Berufung auf Vollstreckungs- 
verjährung etc.) durch das Strafgericht erster Instanz zu erledigen, 
§§ 490, 494 StPO. Uebereinstimmend Bennecke S. 803. Dagegen 
sind Einwendungen des Verurtheilten gegen die Art und Weise der 
Vollstreckung im Sinne des § 685 CPO. unstatthaft. Unbenommen 
bleibt ihm Beschwerde über Vollzugsmaßregeln (Pfändung einer Sache 
entgegen § 715 CPO. etc.) bei der Vollstreckungsbehörde (oder der 
dieser vorgesetzten Stelle), wie beim Vollzuge einer Freiheitsstrafe 
auch. Bei strafweisen Eingriffen in das Vermögen einen weiter- 
gehenden Schutz zu gewähren, als bei sonstigem Strafvollzuge, wäre 
auch sicher irrationell. 

Benneckes Formulierung S. 802 , es seien nur die Vorschriften 
der CPO. anwendbar, die sich auf die Art und Weise der Ausfüh- 
rung der Vollstreckung beziehen, ist nicht unrichtig, aber mangels 
näherer Darlegung zu abstrakt, um richtige Einzelentscheidungen zu 
garantieren. Den Vorzug dürften folgende Sätze haben: 1. Der 
Strafvollzug äußert sich in Civilexekution. Demnach wird das Civil- 
gericht thätig, soweit nach CPO. für bestimmte Vollstreckungsmaß- 
regeln eine Anordnung (vgl. z. B. für Forderungspfändung § 730 
CPO.) oder sonstige Thätigkeit desselben (Abnahme des Offenbarungs- 
eides etc.) erforderlich ist. Vgl. auch §§ 698, 723, 724, 726, 728, 
743, 754, 755, 756 CPO. 

Anwendbar sind hiernach namentlich die §§ 677 (riecht auf 
Quittung), 678—683, 697, 708—736 (Ueberweisung nur zur Ein- 
ziehung, nicht an Zahlungstatt), 737, 739—747, 749, 755-757, 769 
(bei Einziehung), 772 (bei Einziehung), 780—795. 

2. Die Civilexekution ist Strafvollzug. Folglich normieren im 
Verhältnis des Exequenden zum Exekutionssucher die Regeln der 
Strafvollstreckung (§§ 490, 494 StPO.) bei Zuständigkeit des Straf- 
gerichts. 

3. Die Civilexekution des Strafurtheils wirkt Dritten gegenüber 
wie jede andere Civilexekution. Sie haben also eintretenden Falls 
die Rechte aus § 685 CPO. (wenn z.B. der Gerichtsvollzieher eine 
in fremdem Gewahrsam befindliche Sache gepfändet hat), die Klage 
nach § 690 CPO., civilrechtliche Klagen gegen den Fiskus u. s.w. 
Dem dritten Pfandgläubiger, der nicht besitzt, steht nach § 710 CPO, 
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die Klage auf vorzugsweise Befriedigung aus dem Erlös zu. Zwi- 
schen dem Fiskus und andern Gläubigern besteht Gleichberechtigung, 
also Anwendbarkeit der §§ 750—753, 758—768 CPO. 

Würzburg, März 1898. F. Oetker. 



Regesta impcrii XL Die Urkunden Kaiser Sigmunds (1110—1437). 
Verzeichnet von Wilhelm Alt mann. Innsbruck, Waguersche Uuiversitäis- 
Buchhandlung. 1. Lieferung 1896. VII u. 240 S. 4°. 

Das Buch Altmanns, das im raschen Erscheinen begriffen ist und 
vermutlich in kurzer Zeit als umfangreiches Werk abgeschlossen vor- 
liegen wird 1 ), hat schon zum Teil eine sehr scharfe Kritik erfahren. 
Loserth und besonders Fester haben auf tiefgehende Mängel hinge- 
wiesen 8 ). Mit vollem Recht wurde die allzu enge Begrenzung des 
Stoffes getadelt. Altmanns Regesten beginnen mit Sigmunds Thron- 
besteigung in Deutschland ; alle Urkunden , die sich auf Ungarn be- 
ziehen, sind grundsätzlich von der Aufnahme in das Regestenwerk 
ausgeschlossen. Das ist im hohen Maße bedauerlich. Altmann hat 
damit den Wert seines Buches von vorne herein wesentlich herab- 
gesetzt, ohne das mit inneren und äußeren Gründen triftiger Art 
rechtfertigen zu können. Immerhin könnten noch die Regesten Sig- 
munds in dieser engen Begrenzung von nicht geringer Bedeutung 
sein, wenn nur das dargebotene Material sich als zuverlässig und 
brauchbar erweist. 

Manches Bedenken wurde von Fester gegen die äußere Anord- 
nung und Einrichtung geltend gemacht. Altmann bringt die in einem 
Registerband und im Original verschieden datierten Urkunden an 
zwei Stellen. Das könnte allenfalls noch angehen. Wenn er aber 
die Fehler, welche ältere und neuere Herausgeber von Urkunden 
bei Auflösung der Daten begangen haben, in eigenen Regesten be- 
rücksichtigt, so ist das überflüssig und raumraubend, ja wirkt un- 
mittelbar verwirrend. Uebrigens ist dieser Grundsatz keineswegs 
folgerichtig durchgefühlt. 

1) Der ersten Lieferung folgten zwei weitere nach (bis Nr. 9539 v.J. U33). 
Ich beschränke mich hier auf Besprechung der 1. Lieferung, die allein mir zur 
Beurteilung vorgelegt wurde. Es besteht übrigens kein Zweifel, daß alles, was 
hier über Lieferung 1 gesagt wird, volle Geltung für Altmanns ganzes Werk 
besitzt. 

2) Loserth in Mitth. d. Instit. f. österr. Gesch. 18, 886 ff. ; Fester in Deutsch. 
Zeit. f. Gesch. N. F. Mbl. 1, 181 ff. 
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Ungemein stören die eckigen Klammern, die überaus häufig be- 
gegnen, mitunter zwei- ja dreimal im selben Regest, gelegentlich 
unverständlich in einander eingeschoben. Altmann hat sich offenbar 
in seinem eigenen System nicht immer zurechtgefunden, eine wirk- 
lich einheitlich folgerichtige Anwendung der eckigen Klammern ist 
nicht zu beobachten. Wozu aber überhaupt diese unschönen Hinder- 
nisse, die — geht man der Sache auf den Grund — doch nur einen 
Schein großer Akribie des Bearbeiters erwecken können? Wel- 
chen Zweck hat es z.B., daß in Reg. Nr. 248 alle Angaben über 
Unterfertigung, Original, Register u. s. w. von eckigen Klammern um- 
schlossen werden, und das lediglich deshalb, weil der alte ehrwür- 
dige Kurz, der ein knappes Regest der Urkunde brachte, diese An- 
gaben nicht erwähnt hatte? 

Indessen halte ich auch diese Einwände wie manche andere, die 
noch zu erheben wären, für nebensächlich. Solche überflüssige Klam- 
mern, unnötige Hinweise auf Irrtümer früherer Editoren, ungeschickte 
Anordnungen mögen das Auge des Benutzers beleidigen, aber der 
eigentliche Wert und die innere Brauchbarkeit der Regesten wird 
nicht beeinträchtigt. Altmanns Arbeit auf Wert und Brauchbarkeit 
der einzelnen dargebotenen Regesten hin zu prüfen, scheint mir die 
eigentliche Aufgabe des Kritikers zu sein. 

Zwei Männer haben zuerst — im vierten und fünften Jahrzehnt 
unseres Jahrhunderts — Regesten der deutschen Kaiser im Mittel- 
alter gesammelt und veröffentlicht: J. F. Böhmer und J. Chmel. 
Böhmer, unermüdlich thätig, ist von der karolingischen Zeit bis 1347 
resp. 1378 gelangt; Chmel wollte das reiche Material zugänglich 
machen, das die im Wiener Staatsarchiv ruhenden Reichsregister 
bergen, hat indessen nur die Regesten Ruprechts und Friedrichs III. 
veröffentlicht. Chmels Arbeit ist überaus mangelhaft, das Material 
höchst unvollständig, nur die Wiener Registerbücher wurden ausge- 
beutet und selbst diese nicht hinreichend sorgsam, der Inhalt der 
Urkunden erscheint mitunter ungenügend oder irrig wiedergegeben. 
Trotzdem waren Chmels Regesten willkommen, und man mußte be- 
dauern, daß sie die Periode von 1410 bis 1439 unberücksichtigt ge- 
lassen haben. Diese Lücke , später durch die Reichstagsakten nur 
einigermaßen ausgefüllt, sucht jetzt Altmanns Veröffentlichung zu be- 
seitigen. Schon aus diesem Grunde wird ihr die wissenschaftliche 
Welt lebhaftes Interesse entgegenbringen. 

Aber unsere Ansprüche an Regesten haben sich seit Böhmer 
und Chmel wesentlich verändert, sie sind ungemein gestiegen. Da- 
mals handelte es sich um ein rasches und flüchtiges Sammeln des 
Materiales, ein ganz summarisches kritisches Verfahren genügte, die 
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Haupsache war, Uebersichten über das zu geben, was noch an 
urkundlichen Beständen verstreut vorhanden war. Jetzt verlangt 
man vom Verfasser der Regesten sorgsamste Einzelkritik, eingehende 
Bekanntschaft mit dem Urkundenwesen der Zeit. Schon Böhmer 
begehrte, daß Urkundenregesten den wesentlichen Inhalt der Ur- 
kunden wiedergeben müssen, während die Ueberschriften , die man 
den einzelnen Urkunden der Urkundenbücher voranzusetzen pflegt, 
sich mit Angabe des allerwesentlichsten Inhalts zu begnügen hätten. 
Aber was ist der wesentliche Inhalt? 

Die Ansichten darüber wechseln, sie sind in erster Linie ab- 
hängig von der Art und Weise, wie die Urkunden als historische 
Quelle ausgebeutet werden. Daß nun gerade im Laufe der letzten 
Jahrzehnte eine bemerkenswerte Wandlung in der Verwertung des 
urkundlichen Materiales erfolgt ist, dürfte kein Kundiger leugnen. 
Die gleichmäßigere Ausdehnung der historischen Forschung auf Ver- 
fassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte verlangt teils eine 
ungemeine intensive Ausnutzung der einzelnen urkundlichen Angaben, 
teils eine historisch-statistische Verwertung gleicher Urkundengruppen 
in größeren Zeitabschnitten. Den neuen Bedürfnissen mußte die Re- 
gestenlitteratur nachzukommen suchen, und sie hat das vielfach mit 
bestem Erfolg gethan. Man vergleiche die älteren Böhmerschen 
Karolingerregesten mit den neueren Mühlbachers, um sich des großen 
Unterschiedes bewußt zu werden. Obwohl sich Böhmer und Mühl- 
bacher in gleicher Weise die Aufgabe gestellt haben, den wesent- 
lichen Inhalt der Urkunden anzugeben — ihre Methode bei Abfassung 
der Regesten ist recht verschieden. 

Gewiß vermag kein Regest die Kenntnis des vollen Wortlauts 
der Urkunde schlechthin überflüssig zu machen, aber es muß das 
Streben vorhanden sein, die Urkunde möglichst zu ersetzen : für gar 
viele historische Arbeiten wird Benutzung des guten Regests ge- 
nügen. Wie der sorgsame und gewissenhafte Verfasser von Regesten 
vorzugehen, wie er das Formelhafte auszuscheiden , das sachlich 
Wichtige — selbst wenn es in den sonst formelhaften Teilen der 
Urkunden begegnet — zu beachten, das Gleichartige mit dem stets 
gleichen Ausdrucke zu bezeichnen, kurz das Mannigfaltige und Aus- 
führliche der Urkunde mit knappen Worten wiederzugeben hat, ohne 
zu kurz und ohne zu umständlich zu werden — all das hat Mühl- 
bacher so trefflich ausgeführt, daß ich mich mit einem Hinweis auf 
seine Einleitung zu den karolingischen Regesten begnügen kann. 
Was Mühlbacher mit besonderer Rücksicht auf das achte und neunte 
Jahrhundert bemerkt hat, das gilt — natürlich mutatis mutandis — 
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als Richtschnur für mittelalterliche Urkundenregesten im allge- 
meinen. 

Das Urkunden wesen der Kaiser des 15. Jahrhunderts ist aller- 
dings viel reicher, mannigfaltiger und ausgedehnter als das der Ka- 
rolinger. Hier läßt sich nicht mehr die Masse der Urkunden in 
verhältnismäßig wenige Gruppen sondern, hier können nicht die Ur- 
kunden der einzelnen Gruppen auf eine geringe Anzahl von Typen 
zurückgeführt werden. Hier vermag daher auch nicht mehr das Re- 
gest so fein dem Individuellen der Einzelurkunden nachzugehen ; 
aber den Gesichtspunkt einer sachlichen Gruppierung der Urkunden 
und der notwendigen Sonderung verschiedener Typen muß auch der 
Verfasser von Regesten der späteren Zeit unbedingt festhalten. 
Kaiserregesten, in denen nicht die wechselvollen Bestimmungen der 
Beamtenernennungen, der Dienstverträge, der Bestellungen zu Fa- 
miliäres und Consiliarii, der Gerich tsprivilege u. dgl. deutlich her- 
vortreten, sind schlecht und zum guten Teil wertlos. Und hier wie 
sonst, oft genug, ist es möglich, in knappem Regest auf Gleichheit 
oder Verschiedenheit von Fassung und rechtlicher Bestimmung der 
Urkunden hinzuweisen, das Gleichartige mit demselben Worte zu 
bezeichnen, das Verschiedenartige durch den Wechsel des Ausdrucks 
kenntlich zu machen. 

Die Anforderungen, die so an den Verfasser von Regesten gegen- 
wärtig gestellt werden, sind allerdings nicht gering. Fleiß allein 
genügt nicht. Der ordnenden Thätigkeit des Sammlers muß die des 
kundigen Kritikers an die Seite treten. Eine ganz intensive selb- 
ständige Durcharbeitung des urkundlichen Materiales ist unerläßlich. 
Die Frage nach Echtheit und Unechtheit oder Verfälschung tritt für 
den Bearbeiter spätraittelalterlicher Regesten mehr in den Hinter- 
grund, aber dafür begehrt die Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit 
der Urkunden dieser Zeit diplomatische Kritik und diplomatisches 
Verständnis anderer Art. Wer sich nicht eingehend mit dem Ur- 
kundenwesen einer Zeit vertraut gemacht hat, wer nicht das Formel- 
hafte, Typische und Individuelle zu unterscheiden vermag und wer 
nicht Neigung und Anlage besitzt, in ruhiger Arbeit , stets kritisie- 
rend, sondernd und ordnend, das urkundliche Material durchzugehen, 
und erst nach strenger langer Geistesarbeit die schlichten Regesten 
zu bieten, der bleibe solcher wissenschaftlichen Thätigkeit fern. 

Mit Stolz führen die neueren Bearbeitungen der Kaiserregesten 
den Namen Böhmers auf ihrem Titel. Sie thun das, obschon sie 
nicht schlechtweg nach den von Böhmer seinerzeit angewandten 
Grundsätzen verfaßt sind, sie thun es, weil sie so gearbeitet 
sein wollen, wie sie vermutlich jetzt Böhmer bearbeiten würde. 
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Sie wollen gleichsam im Licht des lebendigen Geistes Böhmers stehen. 
Und sie stehen in ihm. 

Altmanns Werk schließt sich den Veröffentlichungen aus Böhmers 
Nachlaß an. Es nennt sich >Regesta imperii XI« und ahmt Format, 
Druck , äußere Einrichtung diesen nach. Aber den Namen Böhmers 
führt es nicht. Ihm fehlt dazu die äußere Berechtigung. Nur die 
äußere Berechtigung? Gewiß muß das die Meinung Altmanns sein, 
sonst hätte er mit der Veröffentlichung nicht hervortreten dürfen. 
Aber ist das der Fall? Ist Altmanns Werk im Geiste Böhmers ge- 
arbeitet? Die Antwort auf diese Frage enthält das Urteil über das 
vorliegende Buch. 

Wenn wir die von Altmann zitierten Urkundenbücher und älte- 
ren Regesten nachschlagen, so finden wir vielfach eine überraschende 
Uebereinstimmung zwischen den Regesten Altmanns und den Ur- 
kundenüberschriften und Regesten der älteren Veröffentlichungen. 
So wurden flüchtig die Ueberschriften in den Reichstagsakten aus- 
geschrieben (Nr. 251. 290. 304. 306. 977. 1171. 3391) *), ja sogar 
die von Weizsäcker in den darstellenden Einleitungen gebotenen In- 
haltsangaben der Königsurkunden (Nr. 212. 720); so wurde Janssens 
Reichscorrespondenz verwertet (Nr. 516. 1143. 1148. 1164. 1546. 
2580. 2968) ; so die Ueberschriften im Lübecker Urkundenbuch (Nr. 
1460. 1941. 2470. 2473. 2485. 3082), im 6. Bd. der Hanserecesse 
(Nr. 305. 1145. 2472), in Riedels Codex dipl. Brandenburgensis (290. 
356 a . 2201) u.s.w. abgeschrieben. Die Regesten Nr. 425. 734. 735. 
926. 1009. 1035. 1391. 1397. 1400. 1697. 1706. 1795. 2454 (wo 
nur die Namen der Bürger selbständig beigefügt wurden) 2917. 
2918 sind dem von Weech, Zeitschr. für Gesch. des Oberrheins 
N. F. III veröffentlichten Verzeichnis der Karlsruher Kaiserurkunden 
wörtlich entnommen. Selbst Abschriften aus den keineswegs als be- 
sonders zuverlässig bekannten Regesta Boica wurden nicht ver- 
schmäht, vgl. z.B. Nr. 2011. 2123. 2172. 2177. 2498. 2531. 2538. 
2598. 2635. 2743 (wo nur Altmann höflich das Wort >Pfaffheit< in 
> Geistlichkeit < veränderte) 2773. 2825. 3148 (mit Zufügung einiger 
Namen) u. s. w. 

Natürlich konnte ich nur einige Stichproben machen. Aber sie 
genügen, um zum Ergebnis zu führen : Altmanns Regesten beruhen 
zum guten Teil nicht auf eigener Regestenarbeit, sondern auf Ent- 
lehnung. Das wäre — so dürfte man zunächst meinen — an sich 
nicht schlimm. Es kommt ja im Grunde nicht darauf an, wer die 

1) Andere Beispiele bei Fester a.a.O. S. 186, wo auch schon auf Nr. 212 
und 720 hingewiesen wurde. 
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Regesten gemacht hat, es kommt nur darauf an, daß sie gut und 
brauchbar sind. Aber können die Regesten gut und brauchbar, 
können sie nach einem einheitlichen Gesichtspunkt abgefaßt sein, da 
sie von so grundverschiedenen Autoren herrühren? Und dann sind, 
wie schon der alte Böhmer hervorhob, Ueberschriften der Urkunden 
und selbständige Regesten wohl zu unterscheiden. Was als Ueber- 
schrift brauchbar genug ist, genügt oft nicht entfernt als Regest. 

Hat Altmann, da er sich zu Entlehnungen in großem Umfang 
entschloß , die unerläßliche sorgsame Prüfung vorgenommen , ob 
Ueberschrift oder Regest von ihm abgeschrieben werden dürfe? 
Durchaus nicht. Viele der entlehnten Regesten sind für ein selb- 
ständiges Regestenwerk zu dürftig, genügen schlechterdings nicht. 
So, um nur auf Einiges hinzuweisen, Nr. 290. 1745. 1941. 2100. 
2485. Aber Altmann hat sogar mitunter Irrtümer seiner Vorlage 
mit abgeschrieben und daher bewiesen, daß er sich der Mühe über- 
hoben wähnte, die Urkunde selbst zu lesen. 

Nur einige besonders bezeichnende Beispiele seien hervorge- 
hoben. In Riedels Cod. dipl. Brand. II. 3, 202 steht als Ueber- 
schrift einer Urkunde: > Herzog Rudolf von Sachsen und der Burg- 
graf Friedrich von Nürnberg nehmen den Herzog B. von Braun- 
schweig in Vollmacht des Königs Sigmund unter dessen Hofge- 
sinde auf<. Altmann schrieb das Nr. 356 a ab, setzte nur statt >in 
Vollmacht« die Worte >im Auftrage. Er wollte stilistisch verbes- 
sern, hat aber das Regest inhaltlich verschlechtert. Denn der säch- 
sische Herzog und der Burggraf schlössen nicht — wie jeder Leser 
des Altmannschen Regestes meinen muß — den Dienstvertrag als 
dazu besonders Beauftragte ab, sie haben vielmehr als Generalbe- 
vollmächtigte des Königs in Deutschland diese Maßregel getroffen. 
Altmann hat eben die Urkunde selbst nicht gelesen, sonst hätte er 
wohl auch — wie er das sonst gewöhnlich thut — die Thatsache 
erwähnt, daß dem Braunschweiger ein Jahrsold von 1500 ungar. 
Gulden zugesichert ward. Regest 356» ist irreführend und unge- 
nügend. 

Sagte Riedels Urkundenüberschrift , die Altmann als Regest 
356» aufnahm, zu wenig, so war Riedel an einer andern Stelle, die 
Altmann Nr. 2201 abschrieb, allzu redselig. Hier wird der Beleh- 
nung des Markgrafen Friedrich mit der Mark Brandenburg, mit der 
Kur und mit dem Erzkämmeramt gedacht, obschon die Urkunde selbst 
das Erzamt als Lehnsobjekt nicht nennt. 

Ueberaus gravierend ist Reg. 1338, einer Ueberschrift Lacom- 
blets entnommen: > Sigmund vermittelt einen Vergleich zwischen 
dem Electen Dietrich von Köln und der St. Köln, welche letztere 
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dem König 30 000 Gulden, rückzahlbar aus dem Zolle zu Bonn, leihen 
wird. Auf diese Summe (Lac. > worauf«) sollen 5000 Gulden, als 
Geschenk für den Electen am Tage seines Eintritts (Lac. >Einritters<) 
in Köln, in Abrechnung kommen«. Dies Regest ist unvollständig, 
weil es von 10 Vertragsbestimmungen , die der König beurkundet, 
nur eine — allerdings die wichtigste — erwähnt, es ist aber über- 
dies falsch, weil die eine Vertragsbestimmung nicht richtig wieder- 
gegeben ward. Die 30 000 Gulden, die die Stadt dem König leiht, 
sollen nicht aus dem Zoll zurückgezahlt werden, sondern die Hälfte 
der Bonner Zolleinnahmen werden der Stadt zur Verzinsung des vor- 
gestreckten Kapitals überwiesen; der halbe Bonner Zoll wird der 
Stadt verpfändet und als Pfandsumrae, die natürlich vom Erzbischof 
abzulösen ist, 30000 (25 000) Gulden festgesetzt. Dem Regest 
wäre etwa diese Fassung zu geben: > Sigmund vermittelt folgenden 
Vergleich zwischen dem Electen Dietrich und der Stadt Köln: 1. 
Alle gegenseitigen Forderungen von >bruchden< aus der Zeit des 
verstorbenen Erzbischofs Friedrich und des Electen Dietrich sind 
aufgehoben. 2. Die zwischen Friedrich und der Stadt ausgetausch- 
ten Sühnebriefe haben weitere 10 Jahre Giltigkeit. 3. Bei Streitig- 
keiten processierender Bürger um die Kompetenz des Gerichts ent- 
scheiden zwei vom Erzbischof und von der Stadt bestellte Geistliche. 
4. Der Erzbischof bestätige die Privilege der Stadt; 5. treffe Ver- 
einbarung über seinen Einzug. 6. Die Stadt leiht dem König 
30 000 rh. Gulden, wofür der Erzbischof den halben Zoll zu Bonn 
der Stadt verpfändet; von den 30 000 als Pfandsumme gehen am 
Tage des erzbischöflichen Einzugs 5000 als Geschenk der Stadt an 
den Erzbischof ab. 7. 8 Bestimmungen über Bürgen und Bürg- 
schaftsnormen für Einhaltung dieser Vereinbarung; 9. über Kost und 
Kleidung der Zolldiener ; 10. über Ausfolgling der Vertragsurkunden«. 
Nicht immer hält sich Altmann so genau an Urkundenüber- 
schriften und Regesten, wie man es nach den bisherigen Beispielen 
meinen könnte. Ausdrücklich will ich als Ergebnis meiner Beob- 
achtungen hervorheben, daß Altmann gelegentlich unvollständige Re- 
gesten ergänzt oder einige Angaben berichtigt hat. Aber, so scheint 
es, eben doch nur gelegentlich. Und nicht selten zeigte meine Prü- 
fung, daß Altmann bei seiner Emancipation nicht glücklich war. Ich 
kann es in keiner Weise für begründet erachten, daß in Reg. Nr. 
1693. 2140. 2164. 2169. 2580 die etwas eingehendere Regestenvor- 
lage gekürzt und nur verstümmelt wiedergegeben wurde. Auch sonst 
weicht manchmal A. von der Vorlage in einer Weise ab, daß wir 
wohl von verschlechterten Abschriften reden dürfen. So in dem 
oben besprochenen Regest 356* ; dann 859. 914. 1227, wo >und 
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nämlich < der Vorlage irrig in > namentliche verändert wird, 2236. 
2465, wo statt > Markgrafschaft« irrig >Grafschaft< steht, 2739. 

Standen Altmann zwei Vorlagen zur Verfügung , z. B. Janssen 
und die Reichstagsakten, das Lübecker Urkundenbuch und die Hansa- 
recesse, so scheint die Wahl nicht nach einem bestimmten Grundsatz 
erfolgt, sondern dem Walten des blinden Zufalls überlassen worden 
zu sein. Und der Zufall hat nicht immer den richtigen Weg ge- 
wiesen. Reg. Nr. 304. 1460. 2473. 3082 sind den Urkundenüber- 
schriften des Lübecker Urkundenbuchs entnommen, obschon die ent- 
sprechenden Regesten der Hansarecesse entschieden den Vorzug ver- 
dient hätten. Warum Altmann hier die Hansarecesse verschmähte, 
die er doch sonst zu benutzen wußte? Vermutlich hatte er zufällig 
schon Abschriften aus dem Lübecker Urkundenbuch, als er die Hansa- 
recesse durchging. 

So ausgebreitet Altmanns Entlehnungen auch sein mögen, ein 
großer Teil der veröffentlichten Regesten ist entschieden geistiges 
Eigentum des Herausgebers. Indessen will mir scheinen: die eige- 
nen Regesten Altmanns sind keineswegs besser als die entlehnten, 
oft wünschten wir, Altmann hätte sich von Janssen, Reichstagsakten, 
Hansarecessen, ja selbst Riedel u. s. w. nicht emaneipiert, sondern lie- 
ber schlankweg die dort gebotenen Urkundenüberschriften abge- 
schrieben. So z.B. in Reg. 341. 367 ff. 1104. 1944. 2739. 3390. 
Altmann war eben in den selbstgewählten Fassungen der Regesten 
wenig glücklich. 

Im allgemeinen sind die Inhaltsangaben zu kurz, oft so kurz, 
daß der historische Benutzer mit ihnen nichts anzufangen weiß. 
Kann auch der Bearbeiter von Regesten die Mannigfaltigkeit der 
urkundlichen Bestimmungen nicht wiedergeben, einen Hinweis muß 
er bieten. Wir müssen einem Regest über eine Privilegienbestäti- 
gung entnehmen können, ob der König in allgemeinen Worten Be- 
stätigung der Privilege ausgesprochen oder einzelne Gerechtsame 
angeführt hat. 

Auch wo Altmann sich zu näheren Angaben aufschwingt, sind 
seine Bemerkungen vielfach unbestimmt, farblos, unsachlich. Vgl. 
außer den schon oben angeführten Beispielen Reg. 1270. 1966. 3390, 
wo übrigens der Druckfehler >zum 2. Mai« statt >zum 2. Mal leicht 
irreführt. Mit der gleichen Anzahl von Worten ließe sich die Rechts- 
handlung und der Rechtsinhalt nicht selten ganz klar festlegen. 

Die Regesten Altmanns sind aber nicht nur allzu dürftig oder 
farblos, sie sind vor allem auch ganz ungleichmäßig gearbeitet. Und 
damit wird ihre wissenschaftliche Brauchbarkeit besonders in Frage 
gestellt. Dieselbe Art der Beurkundung wird einmal ganz kurz, das 
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andere Mal breit behandelt. Man vergleiche nur die Regesten von 
Gerichtsprivilegien, um das bestätigt zu finden, so z.B. Nr. 1075. 1291. 
15G9. 2225. 2233. 2283. 2498. Gleichartiges wird mit verschiedenen 
Worten bezeichnet, Verschiedenes nicht scharf auseinandergehalten. 
Manchmal ist in Gerichtsbriefen des Orts der Gerichtssitzung und 
anderer Momente gedacht, manchmal fehlt jede derartige Andeu- 
tung. Die Pön wird mitunter, so Nr. 222G, hervorgehoben, meist 
übergangen. Bei Geldanweisungen wird das eine Mal (2419) be- 
merkt, daß der Betrag aus den Einkünften der kgl. Kammer zu be- 
zahlen sei, das andere Mal (2441) nicht. Die > Familiäres« des Kö- 
nigs nennt Altmann bald Diener, bald Hofgesinde, bald Familiäres 
— die verschiedenartig gebrauchten Ausdrücke der Urkunden wer- 
den also nicht auseinandergehalten. Und wenn eine Ernennung zum 
Rat und Familiaris u.dgl. zu vermerken ist, dann hat Altmann 
bald die Mehrzahl der Amtsnamen aufgenommen, bald sich mit An- 
führung eines begnügt, bald alle Amtstitel zu erwähnen unterlassen. 
Willkür, Regellosigkeit, Flüchtigkeiten sind hier offenbar an der 
Tagesordnung. Für verwaltungs- und verfassungsgeschichtliche For- 
schungen aber sind Regesten dieser Art nur mit großer Vorsicht zu 
verwerten. Das oben angeführte Beispiel, daß wegen der im Dienst- 
vertrag bestimmte Jahressold übergangen wurde, wird gewiß nicht 
alleinstehen. 

Nach den bisherigen Erfahrungen wird uns kaum mehr Wunder 
nehmen, daß Altmanns Regesten gelegentlich sogar ganz irrige An- 
gaben enthalten. So heißt es Reg. 1118* : > Sigmund kommt auf dem 
Wasserwege nach Worms Nachmittag G Uhr, wird beschenkt, ver- 
weigert die Annahme der Huldigung der Stadt in der bisher üb- 
lichen Form, verlangt, daß die Stadt 'als eine freie gefürstet stadt' 
ihm huldige <. Wie das, so fragen wir? Die Stadt huldigte bisher 
nicht als eine freie gefürstete Stadt, sondern als eine noch freiere? 
Was sollte das wohl sein? — Zorn, auf dessen Erzählung sich Alt- 
mann stützt, ist weit entfernt, etwas dem Regest 1118* Aehnliches, 
Unverständliches und verfassungsgeschichtlich Unmögliches zu be- 
haupten. Im Gegenteil berichtet er: Die Stadt wollte huldigen, 
dem König und den Räten erschien aber das Formular ungenügend, 
»denn seine fursten und räthe hielten es für unbillig, daß Worms 
hulden sollt als eine freie gefürstet Stadt , wie es daß bisher ge- 
bräuchlich gewesen« ; man vereinbarte eine neue Form. — Ein an- 
deres Beispiel ist Reg. 1623, wo Altmann die jährliche Steuer Ueber- 
lingens mit 600 Gulden angibt, während sie 350 Pfund Heller be- 
trug. Irrig ist ferner Reg. 1795: > belehnt die Stadt Ueberlingen 
pfandweise mit der Reichsmünzstätte und anderen Objekten aus dem 
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Nachlaß der ausgestorbenen v. Hohenfels«. Lesen wir nämlich die 
Urkunde selbst, so finden wir: von einer Belehnung mit Objekten 
aus dem Nachlaß des H. ist mit keinem Worte die Rede. In Wahr- 
heit sollte das Regest etwa lauten: gestattet der Stadt Ueberlingen 
die Reichspfandschaften (Münze, Mühle, Zinsen), welche das im Man- 
nesstamm ausgestorbene Geschlecht von Hohenfels innehatte, an sich 
zu lösen und pfandweise für die Lösungssumme und für 1000 dem 
König geliehene Gulden zu behalten. 

Eine große Rolle in den Regesten Altmanns spielt das archiva- 
lische Material. Zahlreich sind die Hinweise auf Urkunden, die in 
den Wiener Regestenbüchern verzeichnet sind, zahlreich die Bemer- 
kungen über Originale, die in den verschiedensten Archiven ruhen. 
Man könnte meinen, Altmann habe die handschriftlichen Ueberliefe- 
rungen wirklich gelesen. Aber dem ist nicht so. Daß es sich hier 
— mindestens sehr oft — nur um einen flüchtigen archivalischen 
Zusatz handelt, daß Altmann hier nur seine den älteren Urkunden- 
buchern und Regestenwerken entnommenen Auszüge mit archivali- 
schen Hinweisen nachträglich und ganz äußerlich geschmückt hat. 
das scheint mir Fester bereits schlagend nachgewiesen zu haben. 
Wie aber, wenn Altmann bei Benutzung der Archivalien noch keine 
solchen Notizen besaß, die ihn verlockten, die handschriftlichen Vor- 
lagen gar nicht zu lesen, wie, wenn er zur Lektüre und Benutzung 
der Originale oder der Registeraufzeichnungen gleichsam gezwungen 
wurde? Wir werden nach allem, was wir bisher über seine Arbeits- 
weise erfahren haben, den Angaben, die lediglich auf Benutzung von 
Archivalien beruhen, kein besonderes Vertrauen entgegenzubringen 
vermögen. Und in der That: unser Mißtrauen kann kaum groß ge- 
nug sein. Die wenigen Stichproben, die mir meine vor vielen Jahren 
zu anderen Zwecken den Wiener Registerbüchern entnommenen No- 
tizen zu machen gestatten, erweisen eine geradezu erstaunliche Un- 
zuverlässigkeit und Flüchtigkeit. 

Im Reg. 604 vermissen wir die überaus wichtige Randnotiz 
E. 50* : ista lütera est cassata quia data est nova pro III1 M flor. et 
in pignus posüum est castrum Cottsee, que fuit sigillata sigillo unga- 
ricali prout in copia presentibus affixa continetur. Ebenso fehlt Reg. 
2329 der Randvermerk cassata est und Reg. 2584 die Notiz: non 
emanavit quia ambasiatores regit cum Frisonibus concordare non po- 
terant. Sifmliter sequentes littere ad Frisiam reportate sunt Fehler- 
haft abgeschrieben ist die Bemerkung aus E. 112 in Reg. 2094*: 
nach membrane folgen die Worte in Constan.; st. Heltbury 1. Helt- 
purg\ st. quas 1. quia. In Reg. 2419 nennt Altmann den Eonrad 
von Weinsberg > Kammermeister <, in Reg. 2899 gewährt er ihm 
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kein Amt, in den beiden den Regesten zu Grunde liegenden Urkun- 
den aber heißt Weinsberg des Romischen richs erbcamrer , was von 
Kammermeister wohl zu unterscheiden ist. Das zuletzt erwähnte 
Regest 2899 aber gehört zu jenen, die den Inhalt der Urkunden 
allzuflüchtig und in ihrer Oberflächlichkeit geradezu irrig wieder- 
geben. Sigmund beauftragt hier nicht schlechthin, wie Altmann sagt, 
den Burggrafen und den Erbkämmerer mit Einziehung aller Juden- 
abgaben, sondern er beauftragt in erster Linie die beiden, mit den 
Juden Deutschlands und Italiens wegen einer neuen Steuer übereinzu- 
kommen, die an Stelle der alten Abgabe treten solle u. s. w. 

Bedarf es noch weiterer Angaben der Fehler Altmanns? Ich 
darf wohl jetzt, meine ich, innehalten. Handelt es sich doch nicht 
um einzelne Berichtigungen, nicht um ein mehr oder weniger von 
Irrtümern und Flüchtigkeiten, handelt es sich doch um die gesamte 
Arbeitsweise. Und diese dürfte jetzt genügend klargelegt sein. 

Von einem gewissenhaften selbständigen Durcharbeiten des ur- 
kundlichen Materials ist kaum eine Spur zu finden. Mit einem 
hastigen Zusammenraffen von Urkundenüberschriften und Regesten 
verschiedenster Art hat Altmann die Lösung seiner Aufgabe begon- 
nen: flüchtig, oft kritiklos werden ältere Regesten abgeschrieben, 
die Kontrolle und Ergänzung vielfach auf Datum, Unterschrift und 
Namen beschränkt. Mit einem solchen Schatz von Notizen zweifel- 
hafter Güte ausgerüstet, durcheilte hierauf Altmann die Archive, 
durchflog besonders auch die Wiener Registerbände, um seine Ex- 
cerpte mit archivalischen Hinweisen zu schmücken und die noch nicht 
vermerkten Urkunden in flüchtiger Eile zu verzeichnen, So kam — 
verhältnismäßig ungemein rasch — das vorliegende Werk zu stände. 
Es enthält ein reiches Verzeichnis von Urkunden Sigmunds und 
mannigfache Notizen über Inhalt, Originale, Registerbände, Regi- 
straturzeichen u. dgl. , aber es darf als eigentliches Regestenwerk 
nicht gelten. Was wir von einem modernen Regestenwerk verlangen, 
was die Neubearbeitungen der Böhmerschen Regesten für Verfassungs-, 
Verwaltungs- , Wirtschafts- und politische Geschichte thatsäcblich 
leisten, das vermag Altmanns Werk in keiner Weise zu bieten. 
Darüber sollen uns auch die falschen Zeugnisse übergroßer Akribie: 
die vielen runden und eckigen Klammern, die fortlaufende Polemik 
gegen irrige Datierungen älterer Editoren u. s. w. , nicht hinweg- 
täuschen. In Wahrheit steht Altmanns Buch seiner inneren Anlage 
und der Methode der Sammelarbeit nach mehr auf dem Boden der 
Chmelschen Werke — in vielem besser, in manchem schlechter 
als diese. 

Wie wir aber trotz Chmel eine neue Sammlung der Regesten 
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Ruprechts und Friedrichs III. begehren, so soll uns der im Grunde 
genommen doch mißglückte Versuch Altmanns nicht abhalten, die 
Forderung nach wie vor auch auf das Zeitalter Sigmunds auszu- 
dehnen. Leicht könnte das Erscheinen von Altmanns Buch die An- 
sicht verbreiten, daß nun die Periode von 1410 bis 1437 als abge- 
than zu gelten habe. Wir müßten das tief beklagen. Und so will 
ich denn am Schlüsse meiner Kritik den Wunsch wiederholen, den 
ich vor Jahren geäußert habe : möge das dringende und bedeutsame 
wissenschaftliche Bedürfnis erfüllt, das gewaltige urkundliche Mate- 
rial der Registerbücher des 15. Jahrhunderts allgemein zugänglich 
gemacht und eine einheitliche Bearbeitung der Kaiserregesten 
dieses Zeitraums in Angriff genommen werden. Lebhaft hoffen wir 
dabei, daß nicht eine leicht drohende Verzettelung der Arbeit statt- 
finde. Dem Wunsch Festers, die badische historische Kommission 
möge die Bearbeitung der Regesten Ruprechts in ihr Programm auf- 
nehmen, vermag ich daher nicht ohne weiteres beizutreten. Ein- 
heitlichkeit und eine gewisse Gemeinsamkeit in der Bearbeitung der 
gesammten Kaiserregesten des 15. Jahrhunderts halte ich für durch- 
aus unerläßlich. Diesen Forderungen aber würde am besten gedient, 
wenn die Leitung des großen und wichtigen Unternehmens von einer 
Stelle ausgienge, die über reichere materielle Hilfsmittel und wis- 
senschaftliche Hilfskräfte verfügt. So könnte eine zweckmäßige Ver- 
teilung und damit zugleich eine wesentliche Ersparung an Arbeits- 
kräften erfolgen — man denke an die mannigfaltigen Nachforschun- 
gen in deutschen und außerdeutschen Archiven ; so wäre eine ge- 
schlossene Gleichartigkeit der gesamten Regestenarbeit von vorne 
herein gesichert. 

Leipzig, Januar 1898. Gerhard Seeliger. 



Les £nfanee8 Vivien. Chanson de Geste. Publice pour la premiere fois d'apres 
les manu8crit8 de Paris, de Boulogne-sur-mer, de Londres et de Milan, par 
Carl Wahl und et Hugo von Feilitzen. Edition präcddde d'uoe these de 
doctorat, servant d'introduction , par Alfred Nordfeit, docteur es lettres. 
üpsala, librairie de l'üniversite'. 1895. 2 S. Vorrede, LI u. 303 S. gr. IV Q . 
Preis 25 frcs. 

Mit stiller Wehmut entledige ich mich der Aufforderung, die 
vorliegende Ausgabe in dieser Zeitschrift anzuzeigen. Der an zwei- 
ter Stelle genannte Herausgeber, Hugo von Feilitzen, der diese Aus- 

G*tt ftl. Aas. 1806. Nr. 8. 43 
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gäbe zuerst allein in Angriff genommen und das gesamte umfang- 
reiche Material (bis auf den Prosatext) auch allein zusammengebracht 
hat , ist vor ihrer Vollendung der Wissenschaft in der Blüthe des 
Alters entrissen worden (19. Januar 1887), nachdem ihn bereits 
in den letzten zwei Jahren schweres Leiden in seiner ungewöhn- 
lichen Arbeitskraft gelähmt hatte. Ich hatte das Glück, den ausge- 
zeichneten Romanisten und den edlen, herzensguten Mann sehr nahe 
kennen zu lernen. Zweimal hat er das Sommersemester hier im 
lieblichen Bonn zugebracht, und noch jetzt gedenke ich mit tiefer 
Rührung der zahlreichen Stunden, die wir zusammen verlebt und 
nicht zum wenigsten über unsere teuere Wissenschaft eingehend 
verhandelt haben. Er hatte damals, nachdem er sich zuerst erfolg- 
reich mit dem spanischen Drama beschäftigt und dann mit seiner 
ausgezeichneten Publikation Li ver del Ju'ise, Upsala 1883, das Maß 
seines Könnens und Kennens den Fachkennern gezeigt hatte, sein 
Vivien-Material bereits beisammen, sammelte für eine größere Ar- 
beit über die verschiedenen Redaktionen des Julianenlebens (vgl. den 
Anhang zu seinen Ver del ju'ise und die für seine Seminarübungen 
gedruckte Vie sainte Juliane, Upsala 1885) und übernahm aus dem 
Nachlaß eines andern lieben Freundes, meines unermüdlichen, vor- 
züglich geschulten und zu früh verstorbenen Schülers Apfelstedt 
(f 5. Januar 1882) die Bearbeitung des hochinteressanten Cristal 1 ), 
für den er sehr tiefe und breite Vorarbeiten bereits gemacht hatte, 
als ihn der Tod endlich von seinen mit männlicher Hingebung er- 
tragenen Leiden erlöste. 

Als v. Feilitzen schon* schwer krank niederlag, waren die ersten 
elf Bogen und Seite 89 gedruckt und konnten ihm in elegantem 
Umschlag auf sein Sterbelager gelegt werden. Ein roter eingekleb- 
ter Zettel enthielt die Bemerkung : La fin de Vouvrage paraitra dam 



1) Ich hatte im Winter 1872 mich einige Zeit mit der Arsenalhandschrift 
B. L. F. 283 beschäftigt, aus der ich den Tumbeor Nostre Dame (Roman. 0) 
and die Deesse d' Amors (Bonn 1880) herausgegeben, und verschiedene Proben 
aus Cristal und Clarie, den ich rasch durchgelesen und dabei die Eigenart der 
Komposition ohne Mühe entdeckt hatte (vgl. Deese S. 51—53), genommen hatte. 
Fr. Apfelstedt hatte dann in Paris den ganzen Text abgeschrieben und mich zu 
meinem Geburtstag damit überrascht. Mit anderen, langwierigen Arbeiten über- 
lastet, konnte ich unmöglich dieses neue Unternehmen auf mich laden und mun- 
terte ihn auf, diese Arbeit, für die er so vortrefflich gerüstet war, selbst auszu- 
fahren. Der nahe Tod machte dem ein Ende. Einer meiner jeuigen Schaler 
hat den interessanten Gegenstand übernommen und wird ihn, hoffe ich, glücklich 
zu Ende führen. 
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le coumnt de Vannee 1887 , avec une introduäion de M. Wahlund. 
Erst neun Jahre später ist die vollständige Ausgabe erschienen, und 
zwar ist dies erst durch die Heranziehung eines neuen Mitarbeiters, 
des Herrn Nordfeit, eines Schülers Wahlunds und G. Paris', ermög- 
licht worden. 

Der stattliche, mit großer Eleganz und Sauberkeit gedruckte 
Band enthält keine kritische Ausgabe der bisher unedierten Chanson 
de Geste, sondern bloß einen diplomatischen Abdruck ihrer sämt- 
lichen Fassungen. Dies hat dabei seinen guten Grund. Nicht 
etwa, daß eine solche kritische Ausgabe ganz unmöglich wäre. Sie 
läßt sich wohl ausführen und wird auch, entgegen der Annahme des 
H. Nordfeit (S. X), sicher einmal ausgeführt werden ; denn die Lek- 
türe des Textes in diesem Gewände ist beinahe unmöglich, und nur 
vom gewiegten Fachmann kann die Ausgabe, und zwar mit großem 
Aufwand von Zeit, benutzt werden. Jeder, der kritische Ausgaben 
eines Kunstepos, z. 6. eines Artusromans, und sei es auch nach 
einem Dutzend arg geänderter und vernachlässigter Handschriften 
gemacht hat und andererseits mit dieser Erfahrung an Methode und 
Technik an eine in verschiedenen Handschriften erhaltene volkstüm- 
liche Chanson de Geste geht, wird sofort des großen Unterschieds 
gewahr , der zwischen beiden Arten von Ueberlieferung besteht. 
Wenn auch im ersten Fall ebenso nicht nur einzelne Verspaare, 
sondern ganze Abschnitte ausgelassen oder eingeschoben werden, 
eine Unzahl einzelner Stellen geändert, selbst Versausgänge zahl- 
reich umgereirat werden, so läßt sich doch am Ende mit der nötigen 
Vorsicht ein Text herausschälen, der sich von der Urschrift des 
Verf. im schlimmsten Fall nur an einzelnen Stellen unterscheiden 
dürfte. Anders steht es mit den Chansons de Geste! Die Stellung, 
die ein Umarbeiter ihnen gegenüber einnimmt, ist eine ungleich 
freiere , die Aenderungen sind tief einschneidend , und selbst der 
sorgfältige Vergleich aller Handschriften und Fassungen läßt im 
günstigsten Falle eine ältere, ursprünglichere Fassung wohl im In- 
halt, aber nicht zu oft auch im Wortlaut wiederherstellen. Ich hatte 
dies zuerst vor mehr als 20 Jahren am Jehan von Lanson erprobt, 
wo sich nur ein Teil des Epos kritisch herstellen läßt 1 ). Bald dar- 
auf erfuhr ich es nochmals beim Rolandslied, dessen kritischen Text 
ich seit nunmehr zwanzig Jahren immer wieder bessere, und wo ich 



1) Dies war der Grund, warum die längst in Angriff genommene Ausgabe 
noch nicht erschienen ist. Ich lasse jetzt die einzelnen Handschriften ganz ab- 
drucken, and gebe den kritisoh hergestellten Text des Brachteils im Anhang. 

43* 
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mich endlich entschlossen habe, jetzt wenigstens den kritischen Text 
von 0, der seit langer Zeit in meinem Pult liegt, zu drucken *). Es 
läßt sich zwar auch großenteils der Text von a herstellen, ziemlich 
leicht der von y; aber ein fortlaufender Text ist für a einfach un- 
möglich. Es müßten nicht nur viele Verse, sondern auch ganze Ti- 
raden unsicher gelassen werden. Es steht damit gerade so wie mit 
Homer. Wenn wir die vollständigen Handschriften der verschiedenen 
nach und nach entdeckten Papyrusfragmente erhalten hätten, könnte 
man doch immer nur den kritischen Text der aristarchischen Redak- 
tion sicher herstellen , darüber hinaus aber nur für mehr oder we- 
niger zahlreiche Stellen hinausgehen. 

So hatte ich. denn gleich vom Anfang an an eine Ausgabe des 
Rolandslieds gedacht, die für jede einzelne Tirade sämtliche er- 
haltenen altfr. Handschriften , dann alle andern Bearbeitungen und 
Fassungen in einer solchen typographischen Anordnung geben sollte, 
daß man mit einem Blick die Varianten zu jedem einzelnen Verse 
übersehen könnte. Dazu wäre natürlich ein Folioformat nötig, und 
es müßten mehr oder minder beträchtliche Teile der einzelnen Seiten 
leer bleiben, je nachdem sich für den entsprechenden Teil des Tex- 
tes Varianten finden oder nicht. Selbstverständlich ist dies ein 
sehr kostspieliges Unternehmen , bei dem kein Verleger mehr als 
einen kleinen Teil der Kosten herausschlagen könnte, so daß solch 
eine Ausgabe, deren praktischer Nutzen und besondere Wichtigkeit 
nicht eigens hervorgehoben zu werden braucht, nur mit reicher 
Unterstützung irgend einer kaum bestehenden liberalen Akademie her- 
gestellt werden könnte. So begnügte ich mich denn damals vor- 
läufig damit, die sämtlichen altfr. Handschriften in extenso abzu- 
drucken (,Das altfranz. Rolandslied' 1883 und 1886). Die dem letz- 
ten Bande beigegebene vollständige Konkordanztabelle ermöglicht 
dann jedem , die andern Fassungen ohne großen Zeitraum nachzu- 
schlagen und zu benutzen. Gleichzeitig zeigte ich an zwei längeren 
Bruchstücken des Rolandsliedes, wie man mit geringen Kosten und sehr 
engem Satz die Aufgabe lösen könnte, wobei natürlich, da Vakua 
unmöglich waren, die leichte Uebersichtlichkeit etwas leidet (,Altfranz. 
Uebungsbuch: Rolandsmaterialien' 1886). 

Dieses Ideal eines Abdrucks der einzelnen Fassungen haben nun 
die beiden skandinavischen Herausgeber bei den Enfances Vivien 
verwirklicht. Der Text ist in acht Handschriften erhalten, welche 

1) Ausführliche Anmerkungen werden das, was sich darüber hinaus für « 
leisten läßt, geben. 
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sämtlich von H. von Feilitzen abgeschrieben worden sind. Alle acht 
einfach abzudrucken, wäre reine Verschwendung gewesen, und hätte 
obendrein einen Ueberblick nur schwer ermöglicht. Allein es lag auf 
der Hand , daß einzelne Handschriften zu einander in einem mehr 
oder weniger nahen Verhältnis stehen würden. Es mußte daher eine 
Untersuchung des Hss.verhältnisses vorangehen. Dieser unterzog 
sich später A. Nordfeit mit gutem Geschick. Er giebt die Ergeb- 
nisse dieser Untersuchung S. V — XVI, und man kann ihnen, wenn 
die von mir gemachten Stichproben genügen, wohl zustimmen. Die 
Hss. zerfallen danach in zwei Gruppen; auf der einen ist A (Paris 
1448), dann vier zu einander gehörige Handschriften (Paris C 1 1449. 
C* 368. C 5 774. C* Mailand Triw), die eine verlorne Hs. C dar- 
stellen, endlich zwei eng verbundene Hss. (Z) 1 London, D 2 Paris 24, 
369), die eine Hs. d erschließen lassen. Diesen steht scharf gesondert 
gegenüber die Hs. B (Boulogne) '). Es wurde daher der Druck so ange- 
ordnet, daß auf der linken Seite zuerst 2?, dann A, auf der rechten 
C 1 und D l nebeneinander so abgedruckt werden, daß die einander 
entsprechenden Verse in derselben Zeile stehen; wo das entspre- 
chende in einer oder mehren andern Hss. fehlt, bleibt der betreffende 
Zeilenraum leer. Die Abweichungen von C* C* C* von C 1 , sowie 
jener der Hs. D 2 von D l werden am Fuß der betreffenden Hand- 
schriftspalte angegeben. Es ist klar, daß bei dieser gut ausgedach- 
ten und sehr übersichtlichen Einrichtung demnach auf der linken 
Seite stets der untere den Varianten der rechten Seite entsprechende 
Raum leer bleiben mußte, da B und A keine Varianten haben, was 
sich nicht gerade schön ausgenommen hätte. Hier hatte C. Wahlund, 
der diese Einrichtung ersonnen und die v. Feilitzenschen Abschriften 
nochmals mit den Originalen verglichen und den ganzen Druck über- 
nommen hat, den weitern Einfall, die Prosafassung des Gedichts (denn 
auch eine solche ist in zwei engverwandten Handschriften P 1 Paris 
79 6 , F* 1497 erhalten) zum Ausfüllen dieses Vakuums zu verwen- 
den. Freilich entspricht dann das entsprechende Stück von P 1 (die 
übrigens nur ganz geringfügige Abweichungen von P 2 stehen darun- 
ter) niemals dem auf den beiden Seiten befindlichen Teil des Ge- 
dichtes ; in den Text zwischen Klammern in größern Zwischenräumen 
eingesetzte Verszahlen des Gedichtes hätten ein rasches Aufsuchen 
leicht ermöglicht — dies ist leider unterlassen worden. 

1) Allein v. Feilitzen selbst muß bereits, wenn auch die Vorrede und Ein- 
leitung darüber schweigen, diese Handschriftenzusamnieugehürigkeit herausge- 
funden haben, da der zu seinen Lebzeiten fertig gewordene Teil der Ausgabe be- 
reits darauf beruht. Herr Nordfeit ist erst viele Jahre später herangezogen 
worden. 
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Der zweite Teil der Einleitung (S. XIX— XXVIII) behandelt 
unter dem Stichwort Versification die Frage nach der Ursprüng- 
liclikeit des Waisenverses. Denn da B ihn unter allen Hand- 
schriften allein bietet , mußte die Frage aufgeworfen werden , ob er 
ursprünglich ist oder nicht. Herr Nordfeit hat mit guten Grün- 
den dargethan, daß er bei unserm Gedicht nicht ursprünglich 
sein kann, womit freilich für die übrigen Gedichte, die diesen Sechs- 
silbner aufweisen, nichts entschieden ist. Die Frage muß für jeden 
Text auf Grund des gesamten handschriftlichen Materials unabhängig 
von den anderen Texten untersucht und entschieden werden. In 
einem Anhange (S. XLI— LI) kommt der Verf. wegen der Einwürfe 
Ph. A. Beckers (ZfrPh. XVIII, 112—122) nochmals auf die Frage 
zurück. Es folgen III. Place de la chanson dans la Geste de Guil- 
laume (XXVIII— XXXII) IV. Age et Dialecte du Poeme (XXXII- 
XXXV) und endlich V. Valeur littöraire, style et auteur de la chan- 
son. Remarques diverses sur les Enfances Vivien (XXXVI — XXXIX), 
wo man dem Verf. meistens beistimmen kann. Herr Nordfeit setzt 
das Gedicht in das erste Viertel des XIII. Jahrhunderts, doch läßt 
sich meiner Ansicht aus den vom Verf. beigebrachten Gründen diese 
Zeit mit Sicherheit nicht so eng begränzen. Was die Verfasser- 
schaft anlangt, bemerkt er S. XXXVIII: En un tnot, on est tente de 
croire que Bertrand de Bar-sur-Aube est V auteur de notre poctne, 
mais il est prudent de ne voir dans cette ressemblance (er hatte vor- 
her einige Uebereinstimmungen und Anklänge zwischen Girard von 
Viane und unserm Gedichte beigebracht) qu'une preuve de Thiflueiice 
de Bertrand sur les poetes ses confemporains. Auf diese Weise läßt 
sich freilich eine solche Untersuchung nicht führen. Und doch ist 
es ein sehr verlockendes und wie ich glaube dankbares Thema, das 
sicher bald einen Bearbeiter anziehen wird, er dann freilich nach 
der bekannten Methode die Frage anpacken und außer der Gleich- 
heit des Stils , der Erzählung , der Technik u. s. f. vor allem die 
Sprache des Gedichts gründlich untersuchen muß. Dies hat leider der 
Verf. nicht gethan, und dies ist der einzige ernste Vorwurf, den ich 
dem sonst so tüchtigen Anfänger machen möchte. Die sieben Zeilen 
auf S. XXXV, die über die Mundart des Gedichts handeln sollen, 
enthalten nichts als Redensarten, die den Gegenstand gar nicht strei- 
fen. Es ist sehr zu bedauern, daß der Verf. diese Untersuchung 
nicht gemacht hat — ich bin fest überzeugt, daß ihm die sich sicher 
darbietenden Ergebnisse der (ich gestehe es zu, nicht leichten) As- 
sonanzuntersuchung Handhaben geboten hätten , die ihm gestattet 
hätten, sich über seine S. XXXVIII gemachte Vermutung über den 
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Verfasser in ganz andrer Weise zu äußern, als er es ohne diese 
Untersuchung hat thun können. 

Ich schließe damit, das Buch den Fachgenossen als für Seminar- 
übungen vorzüglich geeignet zu empfehlen — nur mit solchem Ma- 
terial kann man die Methode und Technik der Textkritik der Chan- 
sons de Geste lernen. Da A obendrein ein ziemlich starkes öst- 
liches Gepräge aufweist, so lernt der Seminarist auch noch diese 
Mundart an einem brauchbaren Specimen kennen. Ob freilich un- 
sere Seminaristen die 25 Fr. , die der stattliche Band kostet, auf- 
treiben können, ist eine andere Frage. 

Bonn am Rhein, 5. April 1898. W. Foerster. 



Biographisches Jahrbach und Deutseher Nekrolog • • • herausgegeben von Anton 
Bettelheim. I. Band. Berlin, Druck und Verlag von Georg Reimer. 1897. 
(S. 1* — 77*: Biograph. Jahrbuch. S. 1—455 Deutscher Nekrolog vom 1. Jan. 
bis 31. Dec. 1896. S. 456—463 Alphabetisches Namensverzeichnis, dazu Por- 
traits von Treitschke und du Bois-Reymond.) 

Aus den in der Vorrede des oben genannten Werkes mitge- 
teilten Worten eines Briefes an den Herrn Herausgeber, in denen 
ich den Plan des Deutschen Nekrologs freudig begrüßte, ist es be- 
kannt, mit wie lebhaftem Interesse ich dem neuen Unternehmen ent- 
gegensah. Es ist das ja nur natürlich, nachdem ich mich seit bald 
30 Jahren als erster und jetzt am Schlüsse leider wieder einziger 
Leiter der Allg. Dtsch. Biogr. mit der Biographie der Deutschen 
beschäftigt habe. Ehe ich mich aber über den nun vorliegenden 
ersten Band des neuen Unternehmens ausspreche, möchte ich einem 
Misverständnis vorbeugen, welches mir in Betreff meiner eben er- 
wähnten brieflichen Aeußerungen wiederholt entgegengetreten ist, als 
ob ich nämlich den neuen Nekrolog als die Fortsetzung der ADB. 
betrachte und bezeichnet hätte. Ein neu erscheinendes Werk als die 
Fortsetzung eines anderen zu bezeichnen, welches selbst noch nicht 
einmal beendet ist, wäre doch an sich recht wunderlich. Ich wäre 
aber auch, wenn dies meine Meinung gewesen wäre, durch mein ge- 
schäftliches Verhältnis sowol zur Münchencr Historischen Commission 
wie zu dem Herrn Verleger der ADB. gebunden gewesen, solche 
Ansicht einstweilen zurückzuhalten , um nicht etwaigen Plänen der 
Histor. Commission oder des Verlegers vorzugreifen. So wenig aber 
wie der frühere Schlich tegrollsche und sein Nachfolger der >Neue 
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Nekrolog der Deutschen« die ADB. etwa von der Aufgabe entband, die 
dort besprochenen Toten auch ihrerseits und nach Maaßgabe ihres 
Planes zu behandeln, so wenig wird eine Fortsetzung der ADB. , in 
welcher Form sie auch ausgeführt werden soll, durch die inzwischen 
hoffentlich erschienenen Jahrgänge des schönen neuen Unternehmens 
überflüssig gemacht. Beide Unternehmen, obwol sie in einem Teile 
des Stoffes zusammentreffen, sind dennoch nach Umfang wie nach 
Abwägung und Behandlung des Stoffes und auch noch in anderen 
Beziehungen so verschieden von einander, daß keines von ihnen das 
andre ausschließt. Eine Fortsetzung der ADB. ließe sich denken in 
Gestalt einer neuen Ausgabe, die dann die inzwischen für ihre Scheu- 
ern durch den Tod gelieferte Erndte mit aufnähme; das wäre ja 
in manchem Betracht wünschenswert, doch dürfte darauf jedenfalls 
vor der Hand nicht zu rechnen sein. Sie ließe sich aber auch in 
der Form von periodischen etwa von 10 zu 10 Jahren erscheinen- 
den Nachträgen denken. Was ich habe sagen wollen (der Brief ward 
nicht für die Oeffentlichkeit geschrieben, wenn ich auch dem mich 
ehrenden Wunsche seiner Benutzung in der Vorrede gerne zustimmte) 
und was ich, nachdem jetzt der 1. Jahrgang des Nekrologs vorliegt, 
um so freudiger und überzeugter wiederhole, ist dies, daß dem spä- 
teren Fortsetzer des ADB. die Arbeit für den neu hinzukommenden 
Zeitabschnitt in hohem Maaße durch die Nekrologie erleichtert, daß 
ihm sein Weg durch sie geebnet sein wird. Zu solchem Zwecke 
hatte ich den, auch in den Berathungen der Histor. Comm. schon 
ausgesprochenen Wunsch, daß die biographischen Fäden in einem 
neuen jährlichen Nekrolog fortgesponnen werden möchten, bis eine 
Fortsetzung der ADB. unternommen werden könne. 

Auf den Unterschied beider Werke in Plan und Anlage zurück- 
zukommen, wird sich im Weiteren überall Gelegenheit bieten; doch 
sei es gestattet , das oberste Princip , in dem dieser Unterschied in 
grundlegender Weise zur Geltung kommt, hier kurz zu erörtern. 
Die Aufgabe der ADB. ist diese: die gesammte Entwicklung 
des deutschen Lebens und Geistes seinem geschichtlichen und cultur- 
geschichtlichen Inhalt nach in größeren oder kleineren biographi- 
schen Bildern aller derjenigen Persönlichkeiten darzustellen, deren 
Anteil an dieser Entwicklung in individuell charakteristischer Weise 
hervortritt. Dieser Anteil wird in den meisten Fällen ein die Ent- 
wicklung an irgend einem Punkte fördernder, er kann aber auch 
ein zurückhaltender, ein störender, unter Umständen zerstörender 
sein. Indem es sich dabei um die Entwickelung von der ältesten 
erkennbaren Zeit deutscher Geschichte bis an die Gegenwart (mit 
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Ausschluß allein der noch Lebenden) handelt, ist es natürlich, daß 
die Anzahl solcher, deren biographisches Bild in dieses große Ge- 
sammtmosaik aufzunehmen war, bis an die Gegenwart heran beständig 
im Wachsen ist. Je weiter zurück in der Zeit, um so mehr lassen sich 
nur die großen Hauptlinien der Entwickelung und die für sie führen- 
den Geister noch erkennen ; je mehr wir uns dagegen der Gegenwart 
nähern, um so größer wird neben den Hauptträgern der Bewegung 
die Zahl derer, die neben ihnen und im Zusammenhang mit ihnen 
im Einzelnen in einer immer noch individuell ausgeprägten Weise 
eingreifen. An die im Mittelpunkte stehenden >führenden Geistere, 
um diesen so glücklich gebildeten Ausdruck beizubehalten, schließen 
sich als erste Wellenringe die Männer, welche die von der centralen 
Erregung ausgehende Bewegung auf weitere und weitere Kreise 
fortpflanzen und sie erst dadurch zur dauernden Potenz erheben, zu 
einem Gliede in der Kette der Geschichte: neben den fürstlichen 
Herrschern die staatsmännischen Kräfte, durch welche das Regiment 
jener sich staatsbildend oder zersetzend gestaltet, neben den Len- 
kern der Schlachten die Generäle und untergeordneten Führer, 
welche individuell eingreifend die lenkenden Gedanken in den Feld- 
zügen und Schlachten in Thaten umsetzen; neben den großen Ge- 
nien der Wissenschaft die ihnen zunächst stehenden Schüler, welche 
entweder die von jenen neu gefundenen Gedanken im Einzelnen 
weiter ausbauen oder, begabt mit hervorragenden Lehrtalenten, 
die neuen Gedanken in das Bewußtsein eines ausgebreiteten Schüler- 
kreises übertragen und sie erst dadurch der Weiterentwickelung 
sicher übermitteln. Wie sich die gleiche Betrachtung auf die 
Kunst überträgt, wie sich ganz besonders auf diesem Gebiete ein 
stetes Wachsen wechselnd mit Perioden des Niederganges, des 
Erlahmens auch in der richtig gewählten Reihe der Porträtköpfe 
darstellen wird , kurz wie auf jedem Gebiete der großen Gesammt- 
entwickelung in verschiedenen Formen dasselbe sich wiederholt, 
das bedarf keiner weiteren Ausführung. Die Frage, welche damit 
als das characteristische Moment für die Bestimmung der Grenze 
bei der Aufnahme einer Biographie bezeichnet ist, ob nämlich ihr 
Träger innerhalb der Gesammtentwickelung einen noch indivi- 
duell erkennbaren und so weit selbständigen Anteil an ihr hat, be- 
antwortet sich begreiflicher Weise für die nächste Vergangenheit 
recht anders, als für weiter rückwärts liegende Zeiten. Der heute 
noch Lebende ist sich in zahllosen Fällen der am ganzen Bau mit- 
schaffenden Arbeit vieler Einzelner unter den jüngst Geschiedenen 
noch wohl bewußt, deren Erkenntnis vielleicht für die nächste Gene- 
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ration schon verwischt sein wird. Wenn uns daher in der ADB. 
ein ungleich zahlreicherer Kreis der jüngst dahin Gegangenen um- 
giebt und wenn uns hier auch manches Lichtchen noch entgegen- 
blinkt, dessen gleichen unter den großen Sternen am fernen Hori- 
zont zu fehlen scheint, so beruht das doch nur auf der ganz natür- 
lichen biographischen Perspective. Nur Eines soll und darf, wie es 
ein characteristisches Moment in dem Bilde des Größten bildet, so 
auch dem biographischen Bilde des Unbedeutendsten, dem hier der 
Trunk vom Blute des schwarzen Lammes gewährt ist, nicht ganz 
fehlen: die Darstellung oder doch eine Andeutung davon, wie und 
wodurch er sich in die Gesammtenwickelung da einfügt, wo eben er 
sie berührt oder vielmehr, wo er von ihr berührt und gefaßt worden 
ist. Wo etwa ein Artikel der ADB. hiervon gar nichts blicken läßt, 
da muß im Allgemeinen eingestanden werden, daß entweder die Re- 
daction sich in Betreff seiner Zulassung oder der Biograph in seiner 
Darstellung irrte. Im Allgemeinen; denn es giebt doch Ausnahmen. 
Es giebt z.B. einzelne Bildungen, bei deren fortschreitender Gestal- 
tung von einem wirklich individuellen Eingreifen Einzelner gar nicht 
oder doch nur in sehr beschränktem Maaße die Rede sein kann. 
Solchen Bildungen konnte daher auch die ADB. nur dadurch gerecht 
werden, daß sie möglichst alle dahin fallenden Namen aufnahm. Ein 
solches Gebiet bildet z. B. die Entwickelung der Buchdruckerkunst 
während ihres ersten Jahrhunderts. Ein wichtiger Teil der Gestal- 
tung ihres gewaltigen Einflusses auf das Geistesleben liegt nicht in 
der Geschichte ihrer Technik, sondern in der ihrer Verbreitung; 
diese aber läßt sich eben nur in möglichst vollständiger Aufführung 
ihrer Vertreter vor Augen stellen. Etwas Aehnliches ist der Fall 
bei den lateinischen und deutschen Dramatikern des 16. Jahrhun- 
derts, eine eigentümliche Erscheinung innerhalb unserer Litteratur, 
die, wie ich wol rühmen darf, zum ersten Mal in der ADB. in einem 
so ausgeführten Mosaikbild dargestellt ist: eine Vorgeschichte des 
Deutschen Dramas. Auch hier liegt die Entwickelung nicht in 
dem künstlerischen Genie der einzelnen Dichter; davon kann über- 
haupt nur bei sehr wenigen von ihnen die Rede sein, sie liegt viel- 
mehr in der Entwickelung der Stoffe und ihrer Behandlung, wieder 
also in einem unpersönlichen Element. Ich möchte noch einen Fall 
ganz anderer Art hervorheben, um gegen manche kleineren Artikel 
der ADB. nicht ungerecht zu sein. Von einem Manne der Wissen- 
schaft läßt sich sagen, aus welcher Schule seine Bildung stammt, in 
welche Richtung er mit seiner Arbeit hineingestellt ward, damit ist 
er denn eben auch auf den Hintergrund der allgemeinen Geschichte 
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seiner Wissenschaft gestellt. Bei einem Maler, Bildhauer, Musiker 
läßt sich sagen, wer sein Meister war und welcher Schule er ange- 
hört. Auch bei einem unbedeutenden Schriftsteller älterer Zeiten 
läßt sich sagen, welcher Strömung der Litteraturgeschichte er ange- 
hört, weil er überhaupt nur um dieses allgemeinen UmStandes willen 
noch genannt wird und geschichtliches Interesse hat. Aber bei den 
jüngst verstorbenen Schriftstellern und Dichtern der niederen Grade 
wäre dies manchmal nicht wol möglich. Das will sagen, machen 
ließe es sich ja, würde aber eine so detaillierte Untersuchung und 
eine so weitläufige Ausführung nötig machen, wie man sie an die- 
ser Stelle dem Gegenstand im Verhältnis zu seiner Bedeutung un- 
möglich zugestehen dürfte. Also lasse man solch unbedeutende Gei- 
ster draußen? Nun ja, das ist oft genug wirklich so geschehen. 
Oder aber, wenn der, der ihn zur Aufnahme vorschlug und der ihn 
zu behandeln bereit ist, von der Ueberzeugung ausgeht, die Stelle, 
die sein Client in der Literatur seiner Tage einnahm, werde sich 
einst doch als ein Moment der Entwickelung bewähren : dann halte 
man ihm das Thor der Unsterblichkeit noch offen, bis etwa eine 
neue Ausgabe der ADB. ihn dennoch Würdigeren Platz machen heißt, 
er genieße inzwischen seine Unsterblichkeit auf Probe ! 

Mir ist nun wol bemerkt worden, das angegebene Criterium für 
die Aufnahme eines Namens in die ADB möge ja wol ideell richtig 
sein, es sei aber doch zu allgemeiner Natur, um praktisch auszu- 
reichen. Gewiß verbinden sich andere Criterien damit; wie sehr es 
aber im Werke selbst praktisch überall wirklich durchleuchtet, so 
daß man eben urteilen muß, es sei bestimmend für den Inhalt des 
Werkes, das möchte ich an einer kleinen Reihe sich alphabetisch 
zufällig folgender Artikel zeigen. Ich wähle einen der letzten Cor- 
recturbogen, wie er mir gerade vorliegt. Er beginnt mit kurzer 
Nachricht über einen evangelischen Theologen des ausgehenden vo- 
rigen Jahrhunderts, Friedr. Wilh. Wolfrath, der vom praktischen 
Geistlichen in Schleswig-Holstein zum Professor in Rinteln und zu- 
gleich Schaumburgischen Hofprediger und Superintendenten aufstieg. 
Nicht daß er eine Reihe von theologischen und andern Büchern ge- 
schrieben hat, machte ihn nennenswerth ; wenn das genügte, so 
würde in der ADB. kein anderer Stand so massenhaft vertreten sein, 
als die Pastoren und theologischen Professoren , denn kaum hat ein 
anderer so massenhafte Bücher in die Welt gesetzt. In der Geschichte 
der theologischen Wissenschaft aber , in der Homiletik u. s. w. dürfte 
heute kaum noch eine nachwirkende Spur des braven Wolfrath zu 
finden sein. Die kleine Welle ist längst geglättet. Erwähnenswert 
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schien er aber, weil er Feddersens > Nachrichten von dem Leben 
und Ende gutgesinnter Menschen« mit 3 Bänden fortgesetzt und be- 
endigt hat , eines jener Werke , die für die Leetüre ihrer Zeit be- 
zeichnend sind und ein Bild ihrer allgemeinen Culturströmung geben. 
— Ihm folgt in Veit Wolfrura ein anderer lutherischer Theologe des 
16. Jahrh., von größerer Bedeutung noch, ein Schüler und schroff 
lutherischer Gesinnungsgenosse von Polykarp Leyser in Wittenberg. 
Hier tritt uns die Periode des vergiftenden Kampfes gegen den ver- 
meintlichen oder auch wirklichen Kryptocalvinismus entgegen, in den 
durch seine Wittenberger Vorkämpfer Wolfrum mitten hineingestellt 
wird. Wir sehen ihn zu Zwickau, nachdem dort die Absetzung dreier 
der angefochtenen Richtung angehöriger Geistlicher durchgesetzt 
war, durch seelsorgerische Tüchtigkeit wie durch pastorale Schriften 
den Platz siegreich behaupten und die Herzen der Gemeinde dem 
strengen Lutherthum gewinnen. Hundert Jahre lang (bis 1703) be- 
hauptete sich in der auch für die liturgische Gestaltung des luthe- 
rischen Gottesdienstes wichtigen Zwickauer Kirche sein Gesangbuch. 
Sein eigener dogmatischer Standpunkt ist der der Concordienformel. 
Für diese tritt er gegen Nürnberg auf, das ihre Annahme ver- 
weigert hatte und ebenso gegen den Herzog Johann Georg von An- 
halt, der das Abendmahl in reformierter Gestalt aufgenommen hatte. 
So breitet auch in Wolfrums Wirken sich das Bild dieses tiefein- 
greifenden Kampfes weit über seine Zwickauer Stadtgrenzen hinaus. 
Er selbst gehörte übrigens keineswegs zu jenen herzensharten Eife- 
rern, denen die Frucht über der Schale verloren geht, sondern war 
das Muster eines so Liebe- wie Glaubensstarken Geistlichen. Daß 
sein Gesangbuch mehre sehr schöne Lieder von ihm selbst enthält, 
die z. T. bis heute gesungen werden ; auch daß er sich ein Verdienst 
um das Studium des Arabischen erwarb, schon dies beides hätte 
seine Erwähnung nötig gemacht. Es folgt die Biographie eines jü- 
dischen Dichters und Schriftstellers, Wilh. Wolfsohn, gest. 1865; ein 
Lyriker Heinescher Schule, >ohne es zu wollen«, im Kampf für das 
Judenthum als Dichter, was > Gabriel Rießer in der Prosa ist«, wie 
Lassalle von ihm urteilte. Hier liegt der hauptsächliche culturelle 
Boden seines Wirkens. Seine Dramen gingen zwar über manche 
Bühnen, wurden indessen verdientermaßen bald vergessen. Doch 
auch in ihnen spiegelt sich eine allgemeine Wandelung seiner Zeit: 
sein erstes Drama >Zar und Bürger« schrieb er noch im patheti- 
schen Stil der Schillerschen Schule , das spätere >Nur eine Seele« 
wandte sich in realistischer Prosa an die Stimmung des damaligen 
liberalen Bürgertums. Zu seinen in der Literaturgeschichte unver- 
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gessenen Verdiensten zählt noch, daß er mit Rob. Prutz das > Deut- 
sche Museum < gründete und daß er die deutschen Kreise mit der 
russischen Litteratur durch Uebersetzungen und Besprechungen in 
folgenreicher Weise bekannt machte. — Es folgen einige Zeilen über 
den als einer der Besten unter den Vertretern der Rubensschule 
nennenswerten niederländischen Maler Wolfvoet; dann das Lebens- 
bild des sehr bedeutenden philanthropischen Pädagogen Christ. Hein- 
rich Wolke, der in friedlicher Zurückgezogenheit 1825 in Berlin 
starb. Wir sehen den sehr begabten jungen Mann, in Leipzig haupt- 
sächlich durch Geliert, Ernesti und künstlerisch durch Oeser beein- 
flußt, dann in Hamburg in Basedows Hände kommen , dessen die 
Zeit beherrschenden erzieherischen Theorien und Versuche nun den 
Hintergrund für Wolkes nächsten Lebensgang bilden. An Basedows 
Tochter Emilie, deren frühreife Entwickelung Wolkes Werk war, 
wird uns ein characteristisches Pröbchen vorgeführt. Das Dessauer 
Philanthropin nahm dann hauptsächlich wieder durch Wolkes Ar- 
beit neben Basedow und Campe seine Gestalt an ; zuletzt stand ihm 
Wolke allein vor. Dann machte er sich, >um Basedows Zanksucht 
auszuweichen«, an andre pädagogische Aufgaben. Weiterer Aus- 
führung bedarf es ja nicht, um klar zu machen, welch wichtiges 
Stück deutschen Culturlebens den Inhalt dieser Biographie bildet. 
Der kurze nächstfolgende Artikel führt uns in die Straßburger Hu- 
manistenzeit des 16. Jahrhunderts : mit Dasypodius verfertigte Da- 
vid Wolkenstein die astronomische Münsteruhr, wofür ihn Joh. 
Sturm, der große Schulmann, zum Prof. der Mathematik an der 
Straßburger Akademie machte. Schon sein Anteil an jenem weltbe- 
rühmten Kunstwerk bedingte seine Erwähnung in der ADB. Aber 
auch seine, wie es scheint noch nicht genauer untersuchten kirch- 
lichen Musikwerke, vierstimmige Psalmen u. dgl., möchten für die 
Musikgeschichte Beachtung verdienen. — Diesem Wolkenstein fol- 
gen zwei andere, mit ihm nicht zusammenhängend, zwei Mitglieder 
des südtiroler Geschlechtes der Herren von Wolkenstein, Oswalt, 
der vielgenannte Epigone der Minnesänger und sein Enkel Veit. 
Beide führen uns in merkwürdige und weite Kreise der tiroler und 
der allgemeinen Geschichte. Oswald, dem Character nach ein Bild 
des > absterbenden Rittertums < , steht in seiner Dichtung in eigen- 
tümlicher Mitte zwischen dem sonst damals schon verklungenen 
Minnesang und dem Meistersang, Licht gebend nach beiden Seiten. 
Die persönlichen Schicksale des unsteten viel umhergetriebenen 
Manns bilden ein Fragment aus der Geschichte der tiroler Ritterge- 
schlechter, unter einander und im Verhältnis zu den österreichischen 
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Fürsten. Auch an Kaiser Sigmunds Hof erscheint er öfters. In 
größere politische Verhältnisse noch führt uns die Biographie seines 
Enkels Veit, dem der unruhige Wandertrieb offenbar vom Groß- 
vater her im Blute stak. Wir finden ihn in der Umgebung Erz- 
herzog Maximilians, des nachmaligen Königs und Kaisers , in den 
Niederlanden und verflochten in dessen politisch-romantische Ge- 
schicke. Rasch steigt Wolkenstein zum Kämmerer, Rath und Feld- 
hauptmann empor. An des Königs wichtigster militärischer Neu- 
schöpfung, der Landsknechtordnung hat er hervorragenden Anteil. 
In die großen Geschäfte des Kriegs und Friedens sehen wir ihn 
mitthätig verwickelt, gleich schneidig mit der Zunge, wie mit dem 
Schwert. An der mehr berühmten als erfolgreichen Schöpfung des 
Reichskaramergerichts i. J. 1495 hat er wenigstens oratorischen An- 
teil. Kürz vor seinem Tode (1499) belohnte noch der Orden des 
goldenen Vließes seine Verdienste. So ist es auch hier ein wichti- 
ges Stück der Allgemeinen Zeitgeschichte, welches in leichter Skizze 
als Hintergrund erscheint , von dem der einzelne Porträtkopf sich 
abhebt. Ich steige mit dem nächsten Artikel der ADB. nicht von 
der Weltbühne wieder herab in die bescheideneren Räume und Inter- 
essen der Opernbühne und der Liedertafeln, in die uns die folgende 
Biographie des Berliner Justizrathes Wollanck führen würde. Das 
Gesagte mag genügen als Probe davon, wie sich in jeder dieser 
Einzeldarstellungen ein Teilchen des großen Ganzen kundgiebt und 
wie das oberste Interesse dem leitenden Gedanken nach nicht auf 
die ganz persönlichen Schicksale und Züge des Einzelnen, sondern 
darauf gerichtet ist, wie der Einzelne aus dem Ganzen herauswächst 
und wie er auf das Ganze zurückwirkt. Hiernach also schließt sich 
der Kreis der in die ADB. aufgenommenen Persönlichkeiten ab. 
Nur das möchte ich hier schließlich noch besonders betonen, daß 
unter den genannten Personen des besprochenen Correcturbogens 
keine einzige ganz hervorragende oder auch nur außerhalb der eng- 
sten Fachkreise überhaupt bekannte ist, und doch wird man ihnen ein 
Interesse allgemeinerer Art nicht absprechen können. 

Man möchte nun sagen: ich hätte hier in einer Anzeige des 
neuen >Deutschen Nekrologs« bisher immer nur von der ADB. ge- 
sprochen. Dem ist doch genauer besehen nicht so, denn innerhalb 
des über neunzehn Jahrhunderte deutscher Geschichte sich aus- 
breitenden Umkreises der ADB. liegen ja auch diejenigen Artikel, 
welche dem Nekrolog in seiner einjährigen Erndte mit der ADB. 
gemein sein werden, wenn diese in ihren geplanten Nachtragsbänden 
das Jahr 1896 nachgeholt haben wird. Was also zur Charakteristik 
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des Stoffes der ADB. gesagt ist, das gilt zugleich jedenfalls für die- 
sen Teil des Nekrologes. Einige Artikel haben in der That beide 
Werke schon mit einander gemein und im Zi werden deren noch 
mehre nachfolgen. Riehl scherzt in seinem bekannten Vortrag über 
die > statistische Krankheit« der Zeit. Es läßt sich aber doch aus 
den nackten Zahlen auch hier allerlei lernen. Der Deutsche Ne- 
krolog enthält, wenn ich richtig zähle, im Ganzen 243 Artikel aus 
dem Jahre 1896. Unter diesen 243 sind höchstens 83, welche 
für die ADB. t in Betracht kommen. Die übrigen entfallen auf die 
anderen Aufgaben des Nekrologes, und ich meine sogar, dies Ver- 
hältnis sei nicht einmal ganz richtig, sondern es müßten derer die 
außerhalb der ADB. liegen noch bedeutend mehr sein, wenn auch 
nicht bis an die noch viel weiter gezogene Grenze des alten Schlichte- 
grollschen Nekrologes. Ich komme gleich darauf zurück, füge aber 
gleich hier noch ein paar Zahlen hinzu. Mit Vergnügen finde ich 
unter den Mitarbeitern des Nekrologes, deren im Ganzen 59 sind, 
aus der Schar der Getreuen der ADB. 26, also fast die Hälfte. 
Diese 26 schrieben aber von den 243 Artikeln 151, also fast zwei 
Dritteile. (Ich habe unter den Mitarbeitern des Nekrologs die- 
jenigen nicht mitgezählt, deren Beiträge erst auf den > nächsten 
Band« verheißen sind. Der Redacteur weiß leider, daß dergleichen 
> nächste Bände < auf der Straße der calendarum graecarum liegen, 
er erkennt hierin wie auch in allerlei Anderem nur ihm wohlbe- 
kannte Redactionsleiden.) 

Wenn ich die Meinung aussprach, die Zahl derjenigen Artikel 
des Nekrologs, in denen er — numerisch gesprochen — über die 
ADB. hinausgeht, müßte sich gegen die den beiden Unternehmungen 
gemeinsamen Elemente bei seiner Fortführung noch steigern, so 
stehen wir ja damit zunächst wieder vor der Frage nach dem we- 
sentlichen Unterschied der beiden Unternehmungen. Den Stoff des 
Nekrologs bildet das Tagesleben und Treiben, die gesaramten poli- 
tischen, socialen, wissenschaftlichen, künstlerischen, schriftstellerischen 
Hergänge des von ihm umspannten Jahres, dargestellt in der Bio- 
graphie derjenigen Persönlichkeiten, welche die Aufmerksamkeit ihrer 
Zeitgenossen auf sich zogen, weil sie sich führend oder geführt, be- 
wegend oder ergriffen daran beteiligt zeigten. Ich verglich vorhin 
die Erreger der großen geschichtlichen und culturgeschichtlichen 
Entwicklungen mit der centralen Bewegung der Flut, um die sich 
als nächste Wellenkreise solche Persönlichkeiten schließen, die in 
immer noch individuell eingreifender Weise durch ihre Thätigkeit die 
Erregung ins Breite übertragen, nicht nur fortpflanzend, sondern 
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ausbauend, fortsetzend, wandelnd, Gedanken in Thaten umsetzend. 
Diese bilden mit den führenden Geistern selbst das Personal der 
ADB. Um sie her aber erheben sich ja nun in der Menschheit so 
gut wie in der Flut weit — und weitere Kreise, bis die letzte leise 
Welle am fernen Ufer verklingt oder von anderen Wellen in andere 
Bahnen getrieben wird. Alle diese stärkeren oder leiseren Wellen- 
bewegungen, wie sie von Allem herfließen, was den Augenblick trifft, 
treibt und erregt , wie sie sich verbinden , sich kreuzen , sich auf- 
heben, das ist die Summe und der Inhalt unseres Tageslebens. Dies 
also biographisch zu erfassen, es im Cyclus des Jahreslaufs zu sam- 
meln, nicht nach Maßgabe seiner absoluten Bedeutung für den ge- 
schichtlichen Verlauf des großen Ganzen noch unter dem Gesicbts- 
punct originärer Triebkraft, sondern nur als die von der Bewegung 
ergriffenen und ihr zeitweilig irgendwie zu Trägern dienenden Ele- 
mente ; das ist die Aufgabe des Nekrologes. Hier kommt neben dem, 
was die ganze deutsche Welt berührt und bewegt, zunächst auch 
das Leben der localen Unterkreise in Betracht und ebenso in Wis- 
senschaft, Kunst oder was sonst es ist, das Kleine neben dem Großen, 
sofern es auf die Zeitgenossen vorübergehend wirkt und in der 
Form persönlicher Thätigkeit zu Tage tritt. Der Stoff wäre an sich 
unermeßlich und auch in seiner ganzen Massenhaftigkeit unersprieß- 
lich. Es soll aber auch nur gesagt sein, daß der Plan eines Nekro- 
logs hierauf gerichtet sein soll. Die notwendige Beschrän- 
kung werden ihm die praktischen Rücksichten von selbst auferlegen 
und das verständige Maaß wird der einsichtige Redacteur — das 
zeigt auch der vorliegende erste Jahrg. des neuen Unternehmens in 
rühmenswerter Weise — in der Arbeit selbst erkennen. Ich finde 
nichts in dem Bande, was nicht seine Berechtigung hätte, nur wäre 
doch da, wo eine Persönlichkeit an der äußersten Grenze steht, auch 
die knappste biographische Behandlung anzurathen. Dies gilt z. B. 
in Hinsicht auf den 16 Seiten langen Artikel über Fürst Gonstantin 
v. Hohenlohe , der eher ein Feuilleton als eine Biographie im Sinne 
des Nekrologs ist. Prinz Constantin war gewiß ein trefflicher, in 
mancher Hinsicht verdienter und liebenswürdiger Mann und die ihm 
gewidmeten 16 Seiten liest man mit vielem Vergnügen. Aber das 
Misverhältnis zwischen Umfang und Bedeutung wird dadurch nicht 
gut gemacht. Wollte man aber z. B. bei manchen der aufgenommenen 
Schauspieler fragen, ob sie wirklich der Erwähnung wert waren, so 
hätte man meiner Ansicht nach damit durchaus Unrecht. Es sind 
doch immer Schauspieler, die bei den Besuchern der Bühne oder der 
Bühnen, auf denen sie auftraten, einen nachwirkenden Eindruck 
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hinterließen. Hier tritt aber grade der Unterschied zwischen dem 
Nekrolog und der ADB. in bezeichnender Weise zu Tage, denn in 
die ADB. würden Schauspieler wie Ranzenberg, Czernitz, Ludmilla 
Dietz u. ähnliche nicht gehören, während- sie im Nekrolog am Platze 
sind. Dort genügt es nicht, daß ein Schauspieler irgend ein Fach 
seiner Kunst mit glücklicher Virtuosität ausfüllte und das relativ 
Beste darin leistete, sondern es muß in seinem künstlerischen Schaffen 
irgend welche Seite seiner Kunst in ihrer geschichtlichen Bedeutung 
hervortreten oder irgend welche allgemeine Richtung seiner Epoche 
ihren Ausdruck finden, oder sein Spiel muß eine Schule — bildende 
Kraft und Vollkommenheit besessen haben oder auch muß er etwa 
als unentbehrliches Element in ein Ensemble gehören, dessen Bild 
der ADB. nicht fehlen darf, wie z. B. Gabillon in das Ensemble des 
Burgtheaters seiner Epoche. Es ist, um dies im Vorübergehen zu 
bemerken, eine sehr anziehende auf intimster und feinster eigener 
Beobachtung des Biographen beruhende Charakteristik Gabillons, 
welche der Nekrolog bringt, nur vielleicht im Verhältnis etwas zu 
viel Porträt und etwas zu wenig Biographie. 

Um aber auf denjenigen Teil des Stoffes, den die ADB. mit dem 
Nekrolog nicht gemein hat, noch weiter zurückzukommen, so ist 
er ja zwar der geistigen Bedeutung nach der minderwertige, obwol 
dem äußern Umfang nach der reichere. Man darf ihn aber deswegen 
keineswegs unterschätzen oder gar fragen, wem er denn, abgesehen 
von seinem ganz augenblicklichen Interesse für die nächst überle- 
benden Freunde oder Arbeitsgenossen auf die Dauer nützen solle. 
Der engere Kreis, den die Allgemeine Deutsche Biographie zu 
ziehen hat , ist ja durchaus nicht der einzige : neben ihr stehen ja 
schon mit ganz erheblich erweitertem Umfang die localeren Biogra- 
phien, unter denen Weechs treffliche Badische Biographien das erst- 
geborene Kind der ADB. sind; auch Wurzbachs österreichische Bio- 
graphie wäre hier zu nennen. Daneben stehen aber weiter die bio- 
graphischen Werke über einzelne Fächer, die Schriftsteller- und 
Künstlerlexica, die medicinische Biographie, die theologische (inner- 
halb Herzogs Realencyclopädie) u. s. w. Alle diese biographischen 
Werke müssen ihrer Natur gemäß die möglichste Vollständigkeit in 
der Aufnahme der Namen anstreben. Für sie alle wird daher der 
Nekrolog in der Reihenfolge seiner Jahrgänge später eine wichtige 
Vorarbeit bilden und sie wird in der Zukunft um so dankbarer und 
ausgiebiger benutzt werden, je schwieriger es oft schon nach Ablauf 
nur kurzer Zeit ist, über eine nicht eben ganz hervorragende Per- 
sönlickeit zuverlässige Nachrichten aufzutreiben. Als es sich vor 
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etwa 25 Jahren für die ADB. um die Biographie des Klaviermeisters 
Jean Baptiste Cramer handelte, mit dessen Werken ganze Genera- 
tionen von Ciavierspielern großgezogen sind und dessen Etüden mit 
Recht noch heute in den Schulen leben, mußte ich die Sache selbst 
in die Hand nehmen, weil sich von unseren damaligen musikalischen 
Mitarbeitern wegen Mangels einer brauchbaren Vorarbeit keiner daran 
machen wollte. Da gelang es mir, indem ich dem Ausgang seiner 
Lebensbahn nachspürte, erst mit vieler Mühe , zu entdecken, daß er 
noch 8 Jahre, nachdem ihn die lexicalischen Angaben totschlugen, 
recht vergnügt gelebt hatte! Vollends aber für solche Lebensge- 
biete, für die es überhaupt biographisch - lexikalische Werke nicht 
giebt , wie z. B. um nur das allergrößte und wichtigste zu nennen, 
die politische Geschichte, wird man allen Anlaß haben, für eine 
Quelle, wie der Nekrolog dankbar zu sein, nicht nur für das, was 
man dereinst auch in einer Fortsetzung der ADB. finden wird, son- 
dern auch für das, was sonst eben überhaupt nicht oder nur in einer 
wenig controlierbaren und schwer aufzufindenden und verzettelten 
Tages- oder Zeitschriftenlitteratur zn finden ist. Daß aber selbst 
diese »kleinen Dinge < sich bei richtiger Einsicht in ihre relative Be- 
deutung und bei geistvoller Behandlung zu scharfgezeichneten Bil- 
dern formen lassen, dafür zeugt gar mancher Artikel unseres Nekro- 
logs. Ich erinnere nur an das allerdings mehr ergötzliche als schmei- 
chelhafte Bild, welches S. 297 f. von Maurice gegeben ist. Die ADB. 
wird sich um den Mann nicht kümmern, während die Theatergeschichte 
dem Nekrolog für diese köstliche Studie sehr dankbar sein und wem 
sie eben in die Hand fällt, sie mit Vergnügen lesen wird. 

Wie weit der Nekrolog nach der Seite dieses minderwertigen 
Stoffes hin auszudehnen ist, das läßt sich meiner Ueberzeugung nach 
vom centralen Mittelpunkte der Leitung des Unternehmens nur teil- 
weise bestimmen. Zum andern Teil müssen hierbei solche Mitar- 
beiter mitwirken, welche die einzelnen particulären Gebiete, die deut- 
schen Lande, Großstädte, Culturcentren (Universitäten!) u. s. w. ver- 
treten. Zu überschauen, welche für ihr Gebiet in irgend welcher 
Weise beachtenswerten Persönlichkeiten im Laufe der Tage dahin- 
gehen, ist für sie eine kleine Mühe. Dazu verhilft ihnen schon die 
Tagespresse mit ihren Nekrologen und Nekrologien. Ein Netz von 
Helfern dieser Art, ausgespannt über die ganze deutsche Welt halte 
ich für ein ganz unabweisliches Bedürfnis der Redaction. Der vor- 
liegende erste Jahrgang läßt in dieser Hinsicht in der ungleichen 
Berücksichtigung der einzelnen Territorien eine noch nicht fertige 
Organisation erkennen. Die eigene Mitwirkung solcher Mitarbeiter 
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muß freilich möglichst auf solche Biographien beschränkt bleiben 
für die ihnen die fachmännische oder sonstige Vorbereitung nicht 
abgeht. So ist z. B. der Artikel über den Chemiker Baumann (S. 93) 
offenbar aus diesem Grunde zu äußerlich geblieben und vollends 
Herzog Wilhelm von Württemberg (S. 98) hätte doch in Wien ge- 
schrieben werden müssen, wo man in der Lage war, seine militä- 
rische und politische Bedeutung eingehender zu würdigen. Auch 
Pruckner (S. 102) hätte eine mehr sachgemässe Würdigung verdient, 
als sich ihm auf Grund der Schwäbischen Kronik und der N. Musik- 
zeitung geben ließ. Daß man sich in manchen Fällen an die Tages- 
presse halten muß, weil andere Quellen versagen und daß man es 
in vielen Fällen, wo gute und zuverlässige Nekrologe vorliegen, auch 
sehr gern darf (vgl. die Biographien aufJ3. 210 f. und S. 356 f.) 
braucht nicht erst gesagt zu werden , nur ist zu bedauern , wenn 
man sich bei Männern wie Geffcken (S. 211) oder Krüger (S. 216) 
darauf beschränkt sieht , die hier beide zu kurz kommen. Ich will 
aber doch hinzufügen, daß dies nur ein Bedauern, nicht ein 
Tadel gegen die Redaction sein soll, da ich ungefragt weiß, daß es 
nicht ihre Schuld ist, wenn sie zur Zeit Besseres nicht schaffen 
konnte. Was Geffcken betrifft, so ist das Eisen noch heiß und 
Krüger übte seine bedeutende staatsmännische Thätigkeit in so ge- 
schlossenen Räumen, daß sie nur Wenigen genauer bekannt ist. 

Umgekehrt kann übrigens auch der Fachmann in die Lage 
kommen, als Biograph die Aufgabe doch lieber dem durch das Lo- 
cale persönlich näher Stehenden zu überlassen. So hätte Feldzeug- 
meister Kuhn trotz seines gewiegten Biographen (S. 104) doch lieber 
in Oesterreich behandelt werden sollen und — um gleich weiter- 
blätternd fortzufahren — für den liebenswerten einzigen Emil Frommel 
machte doch weder seine Qualität als Militärgeistlicher noch etwaige 
persönliche Freundschaft seinen Darsteller zum berufenen Fachmann : 
der originelle Theologe kommt hier nicht zu seinem Recht. Auch 
für Preger (S. 444) hätte lieber ein ihm äußerlich näher stehender 
Fachmann eintreten sollen, der seine Arbeiten für die ADB. und 
vor Allem den Umstand, daß Preger zum ordentlichen Mitglied der 
Münchener Historischen Commission ernannt worden war, nicht über- 
sehen hätte. So ist mir auch nicht recht erklärlich, warum der Ar- 
tikel über Rank (S. 448) nicht in Wien geschrieben ist. Aber genug 
dieser kleinen Ausstellungen, die wirklich keinen andern Zweck haben, 
als der Redaction des Nekrologs für die Fortsetzung der Arbeit ei- 
nige technische Winke zu geben, die sie auszunutzen wissen wird. 
Ich wende mich der erfreulicheren Seite zu, wo es in vollstem Maaße 
anzuerkennen und zu loben giebt. Einige vielleicht dienliche Be- 
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merkungen möchte ich an die herausgegriffenen Beispiele auch hier 
anknüpfen. 

Da muß denn vor Allem die Biographie Ernst Curtius* (S. 66) 
als eine wahrhaft mustergültige Arbeit hervorgehoben werden, ich 
möchte sagen als die concrete Darstellung des Typus der Biographie, 
wie er für die hervorragenden Persönlichkeiten in der ADB. von 
Anfang an erstrebt und unter dem Fortgang der ADB. mehr und 
mehr herausgearbeitet worden ist. Da ist zuerst das so trefflich 
bemessene Gleichgewicht der zwei hier nicht nur äußerlich verbundenen, 
sondern zur Einheit verschmolzenen Elemente : auf der einen Seite 
die Persönlichkeit nebst ihren Lebensschicksalen, also das im engeren 
Sinne Biographische, und auf der anderen die wissenschaftliche und 
litterarische Arbeit. Da. wird , wie es zum Wesen eben dieser bio- 
graphischen Aufgabe gehört, gezeigt, durch welche Bildungselemente 
Curtius' geistiges Wesen seine Form gewinnt, an welches Gegebene 
er sich anschließt , welche neuen Bahnen er seiner Wissenschaft er- 
öffnet und welches große Erbe er ihr in seinen Arbeiten, in seinen 
Schülern läßt. So wird ihm seine Stelle in der Geschichte der 
Wissenschaft angewiesen. Dies aber weiter wird nicht nur mit der 
vollen Orientierung des mitstrebenden Fachmannes, sondern zugleich 
so dargestellt , daß es für jeden Gebildeten faßbar und lehrreich , ja 
durch die Wärme der liebevollen Zeichnung jedem Leser anziehend 
bleibt. Dies war es, was Ranke unter den Vorbesprechungen über 
den von ihm und Döllinger aufgebrachten Plan der ADB. immer 
wieder dahin ausdrückte: die mit ganzer wissenschaftlicher Strenge 
gearbeiteten Biographien müßten daneben >wohl lesbare bleiben. 
Er meinte damit durchaus nicht nur , daß sie in gutem Styl ge- 
schrieben sein sollten, sondern er dachte an eine Art der Behandlung, 
die weder auf das Verständnis des Fachmannes allein berechnet, 
noch auch im gemeinen verflachenden Sinne populär, sondern so 
sein sollte, daß die hier ja nur mögliche wissenschaftliche Quintessenz 
durch ihre Darstellung auch dem Gebildeten überhaupt zugänglich, 
lehrreich und anziehend bleibe. Das ist es, was eine Biographie wie 
die von Ernst Curtius erfüllt und erreicht. 

Neben sie stellt sich die Biographie Karl Huroanns, des Ent- 
deckers der pergamenischen Gigantomachie (S. 369). Die Archäo- 
logie ist in diesem ersten Jahrgange besonders glücklich vertreten. 
Und eine lange Reihe vortrefflicher biographischer Bilder reiht sich 
daran. Ich nenne dem Alphabet folgend z. B. den Philosophen Ave- 
narius (S. 5), den Wiener Musiker Brückner (S. 302). Wie vorteil- 
haft wirkt auch hier die persönliche Verehrung, mit der der Ne- 
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krolog geschrieben ist! Wir haben bei der ADB. stets, wo dies über- 
haupt in Frage kommen konnte, gesucht, solche Bearbeiter zu ge- 
winnen, die dem Darzustellenden sympathisch oder doch nicht un- 
sympathisch gegenüberstanden, sofern nicht der Natur der Sache 
nach die Beurteilung eine Verurteilung sein mußte. So viel mir 
zur Kunde gekommen, ist uns nur von ultramontaner Seite gelegent- 
lich der Vorwurf gemacht, dagegen verstoßen zu haben. Doch, wie 
mir eben einfallt, auch in einem czechischen Blatt einmal. Für bei- 
des erteilt uns vielleicht der Deutsche Geist Immunität. Der Ne- 
krolog Brückners verstößt aber formell etwas gegen die für diese 
Arbeiten im Allgemeinen wünschenswerte Fassung, sowol durch die 
vielen Anmerkungen wie durch das acht ganze Seiten füllende Ver- 
zeichnis der Werke Brückners. Unter das, was zur oben erwähn- 
ten von Ranke geforderten > Wohl-Lesbarkeit« der Artikel gehöre, 
ist von Anfang an ausdrücklich gerechnet worden , daß sie keine 
Anmerkungen unter dem Text (als specifisch gelehrtes Beiwerk) hät- 
ten, sondern den nicht zu entbehrenden Stoff dieser Gattung teils 
dem Texte selbst einflößten, teils am Schluß als Nachweisungen und 
Quellen zusammenfaßten. Wenn trotzdem auch in der ADB. hie 
und da eine Anmerkung zugelassen werden mußte, so empfiehlt sich 
doch die Befolgung der Regel auch für den Deutschen Nekrolog. 
Schneiden wir überall den gelehrten Zopf ab, wo immer er sitzt. 
Das Verzeichnis der Werke Brückners ist ohne Zweifel für seinen 
künftigen Biographen von ganz besonderem Wert. Wie schwer 
es ist, die Chronologie der Werke eines Musikers festzustellen, 
aus der doch für seine Entwicklung und sein Schaffen so viel 
zu lernen ist, das weiß ich aus mancher Erfahrung sehr wohl. 
Wohin aber würde der Deutsche Nekrolog mit seinem Raum 
kommen, wenn nun das gleiche Recht dem Schriftsteller, dem Dich- 
ter, dem Maler eingeräumt werden sollte! Auch in dieser Hin- 
sicht haben wir in der ADB. ganz vereinzelte Ausnahmen aus be- 
sonderen Gründen zugelassen. Solche besonderen Gründe lagen 
aber hier doch nicht vor. Der Verf. hätte das an sich so dankens- 
werte Verzeichnis in einer musikalischen Zeitschrift drucken lassen 
und hier dahin verweisen sollen. — 

Ich hebe weiter den Mathematiker Drobisch (S. 133) hervor, 
ein, wie billig, nur kurzer, aber das Wesentliche bündig gebender 
Artikel. Ferner den ausgezeichneten Artikel über den Physiologen 
Du Bois-Reymond , (S. 125) über den Statistiker Engel (S. 221). 
Auch die Darstellung eines anderen Statistikers, Beckers (S. 12), 
muß als vorzüglich hervorgehoben werden, nur daß das lediglich 
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fachmännische hier nicht so glücklich zum allgemein Verständlichen 
abgeklärt und der Artikel etwas allzu breit ausgefallen ist. Das 
Alphabet führt mich auf Graf Hoyos (S. 142) wieder ein Charakter- 
kopf, der in die ADB. nicht hineingehören würde , hier aber will- 
kommen ist, ein Lebenskünstler , für den der Darsteller fünf Seiten 
brauchte, weil über sein Leben eigentlich nicht mehr zu sagen war, 
als über jedes andere Menschenleben. Man kann eigentlich nur sa- 
gen : während seiner Lebensepoche lebte gelegentlich auch er und 
gelegentlich ward er im Alter auch noch Gelegenheitsdichter. Bei 
alledem ist aber die psychologische Entwickelung in dieser Biogra- 
phie so fein und anziehend, daß man in Ermangelung von Anderem 
sich auch daran erfreut. So wenig an allgemeinerem Stoffe, wie 
schon erwähnt, der Artikel über den Prinzen Constantin Hohenlohe 
enthält, um so inhaltreicher und anziehender ist der über seinen 
Bruder Gustav, den Cardinal (S. 449). Es sind weltbewegende Fra- 
gen, die hier, wenn auch nur leise angedeutet, den allgemeinen 
Hintergrund für das höchst characteristisch gezeichnete Bild dieses 
braven Mannes bilden, der — leider! — die Schlangenklugkeit und 
die Riesenkraft nicht besaß, um die Welt, in die er gestellt war, 
nach seinen Anschauungen zu lenken. Nicht nur der Raum, auch 
andre Rücksichten verboten dem Verfasser, in vielen Punkten über 
Andeutungen hinauszugehen. Aber schon das Angedeutete macht 
die Biographie zu einer der merkwürdigsten des Bandes. — In der 
schönen Biographie Kögels (S. 285) scheint mir dagegen der Verf. 
etwas zu sehr zurückzuhalten ; wir hörten namentlich gerne etwas 
mehr über Kögels Wirksamkeit im Ministerium und über seine be- 
kanntlich so einflußreiche Stellung bei Hofe unter dem alten Kaiser. 
Trefflich dargestellt ist der Badische Minister Lamey (S. 266}, wo- 
bei wol nächster persönlicher Anteil — in schönster Weise! — die 
Feder führte. — Ich hebe den Juristen Lienbacher (S. 347) hervor, 
den Criminalisten Merkel (S. 430), den Physiker Naumann (S. 203; 
er ist aber nicht erst 1896, sondern nach der Angabe des Nekro- 
loges selbst schon 1895 gestorben). Auch ein andrer ist unbefugt 
mit eingeschlüpft auf S. 114, nemlich Moritz Fürstenau, der doch 
die Flöte schon 1889 auf den Tisch legte und aus dem Weltconcert 
ausschied. Trefflich und kundig dargestellt ist auch der altkatho- 
lische Bischof Reinkens (S. 287), wenn auch die ADB. ihn in. E. noch 
etwas anders zu behandeln haben wird , indem sie in kurzer Skizze 
die ganze altkatholische Bewegung dem letzten Teil seines Lebens 
als Hintergrund unterlegt. Daß die Darstellung des Afrikaforschers 
Rohlfs (S. 325), daß der Publicist Rößler (S. 200), daß ebenso 
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Treitschke (S. 377) mustergültig ausfallen mußten, dafür bürgten 
schon die Biographen, die sich ihrer annahmen. 

Das Alphabet hat mich an seinen Ausgang geführt; ich möchte 
aber, ehe ich selbst die Thüre suche, ad vocem des Alphabetes 
noch eine Bemerkung machen. Daß der Deutsche Nekrolog die 
alphabetische Ordnung nicht im Buche einhalten, sondern nur im 
Namensverzeichnis nachbringen kann, das liegt in der Natur des 
Gegenstandes. Man kann nicht verlangen, daß die Menschen alpha- 
betisch richtig sterben noch mit dem Beginne des Druckes warten, 
bis der letzte Tote des Jahrgangs zum Ausgang aus dem irdischen 
Leben und zum Eingang in den Deutschen Nekrolog eingesegnet 
ist. Gleichwohl bin ich mit der Art, wie der Nekrolog den Ge- 
sammtstoflf zusammenstellte, nicht ganz einverstanden. Die an sich 
natürlichste, so zu sagen die correcte Reihenfolge wäre hier ohne 
Frage die nach dem Todesdatum. Im Allgemeinen ließe sich diese 
eher, wenn auch nicht vollständig einhalten, d. h. wenn die Herren 
Mitarbeiter in der Ablieferung ihrer Arbeiten eben so prompt sein 
wollten, wie der Tod. Das wird nun freilich niemals der Fall sein, 
und so reicht hier für die Zwecke der Redaction auch dies chrono- 
logische Princip nicht aus. Nun könnte man ja zwar sagen, es 
handle sich dabei doch überhaupt nur um eine dem Stoff gegenüber 
völlig unwesentliche Sache, da doch auch wie das Alphabet so der 
Tod die Menschen nur nach dem Zufall aneinanderreihe. Trotz- 
dem mischen beide ihre Karten so, daß sich in dem zufällig durch 
einandergewürfelten Stoff nicht nur dennoch wieder bleibende Züge 
des Allgemeinen zeigen, sondern — und darauf kommt es haupt- 
sächlich an — daß gerade durch die beständige Abwechselung dem 
Lesenden, der ja hier nicht etwas einheitlich zusammengehöriges 
sucht, ein eigentümlicher Reiz entsteht. Wohl sind ja der Deutsche 
Nekrolog wie die ADB. Bücher zum Nachschlagen und Aufsuchen 
des Einzelnen, aber sie sind es nicht nur: sie sollen auch den Le- 
ser fesseln, wenn er auch im Fortlesen das, was ihn in keiner Weise 
berührt, überspringen mag. Ich erinnere noch einmal an die oben 
gegebene Uebersicht über die Biographien eines einzelnen Bogens 
der ADB., wie hier dem Leser, dem es Interesse gewährt, der 
großen Weltgeschichte ein Weilchen aus der Vogelperspective zu- 
zuschauen, fernste Vergangenheit mit nächst Vergangenem zusam- 
menfassend, gerade der beständige Wechsel der Dinge und Zeiten 
einen Reiz gewährt. Das wird in der Reihenfolge des Nekrologs 
besonders dadurch beeinträchtigt, daß mehrfach die Arbeiten eines und 
desselben Verfassers, die dann eben auch meistens einem und demsel- 
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ben stofflichen Gebiet angehören, zusammenbelassen sind. ImUebri- 
gen möchte ja immerhin statt der Zufälligkeit des Alphabetes oder 
der Chronologie hier die der größeren oder kleineren Pünktlich- 
keit der Mitarbeiter walten. Aber ich meine, die Redaction könnte 
doch dabei, indem sie ihrerseits das Mischen des Spieles übernimmt, 
eine gewisse Kunst der Composition üben, um ihre Leser durch die 
erfreulichste Abwechselung in Athem zu halten. Daß ich für mei- 
nen Teil in ihrem ersten Jahrgange nicht nur nachgeschlagen, son- 
dern das Buch wirklich gelesen habe, dürften die vorstehenden Be- 
merkungen zeigen. So ist mir wol auch diese kleine Bemerkung ge- 
stattet, die, wie alle anderen, nur aus dem aufrichtigsten Interesse 
heraus dem schönen und dankenswerten Unternehmen nützen möch- 
ten, indem sie den Blick weitester Kreise auf seinen ersten Jahr- 
gang lenken und den zu verhoffenden ferneren wachsendes Gedeihen 
und die möglichste Vollkommenheit wünschen. 

Den anziehenden Inhalt des dem Nekrolog voranstehenden > Bio- 
graphischen Jahrbuches«, die Aufzeichnungen Ludwig Richters, den 
ausgezeichnet schönen Aufsatz über Frau Clara Schumann, die Er- 
innerungen an Michael Bernays, Hugo Bürkner, Bodenstedt und Ar- 
mand Buhl wird sich der Leser, der das Buch in die Hand nimmt, 
nicht entgehen lassen. Einer besonderen Hervorhebung verdient 
aber wegen ihres wissenschaftlichen Wertes noch die das Jahrbuch 
schließende biographische Bibliographie für das Jahr 1896. 

Schleswig. R. v. Liliencron. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Verlag der Weidmannscheu Buchhandlung in Berlin. 

Neue Erscheinungen : 

Antike Himmelsbilder. 

Mit Forschungen zu Hipparchos, Aratos und seinen Fortsetzen! und 
Beiträgen zur Kunstgeschichte des Sternhimmels 

von 
Greorgr Thiele. 

Mit 7 Tafeln und 72 in den Text gedruckten Abbildungen. 

Unterstützt von der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Gottingen, 
gr. 4°. (VIII u. 184 S.) Kart. 20 M. 

~~ ARISTOTEL1S 

nOAITEIA A0HNAIHN 

TERTIÜM EDIDERÜNT 

G. KAIBEL et U. DE WILAM0WITZ-M0ELLEHDORTF. 

8°. (XVII u. 98 S.) 1,80 M. 



EUGIPPII VITA SEVERINI 

Denuo recognovit 

Theodoruß Mommsen. 

Accedit tabula Norici. 

(Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum ex Monumentis 
Germaniae historicis recusi.) 

gr. 8°. (XXII u. 60 S.) 1,60 M. 



Die Reception des Humanismus 

in Nürnberg 

von 

Max Herrmann. 

gr. 8°. (VII u. 119 S.) 2,80 M. 



Untersuchungen 

zu 

Heinrich von Morungen. 

Ein Beitrag zur Geschichte des Minnesanges 

von 

Dr. Otto Rössner. 

gr. 8°. (VIII u. 90 S.) 2,40 M. 
Göttingen , Druck der Univ.-Buchdruckerei von W. Fr. Kaestuer. 



Digitized by 



Google 



Göttingische 



gelehrte Anzeigen 



unter der Aufsicht 



30 



der K)k^gl. Gesellschaft der Wissenschaften. 



160. Jahrgang. 

Nr. IX. 



1898. 
September, 



I n U a 1 1. 

Greufeil and Hunt, The Oxyrhynchus Papyri. I. Von U. v. 1! 

moicitz-Moelhnäortf. 675 — 704 

Zock ler, Askese und Möuchtum. Von E. Scebery. ...... 701 — 714 

Kraus, Geschichte der christlichen Kunst. 2. Bd. Von G. Ficker. 714—722 
Die Elegien des Sextus Propertius, erklärt von M. Roth- 
stein. Von Fr, Leo 722—750 

Kobert, Görbersdorfer Veröffentlichungen. Von Th. Husemann. 750 — 752 



Berlin 1898. 

Weidmannsche Buchhandlung. 

SW. Zimmerstraße 94. 



Digitized by 



Google 



Eigenmächtiger Abdruck von Artikeln der Gott. gel. Anz. ist verboten. 



Als selbstverständlich wird betrachtet , daß Jemand , der eine 
Arbeit in den Gott. gel. Anzeigen recensiert, die gleiche Arbeit nicht 
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B. Grenfell and A. Hunt, The Oxyrhynchus Papyri. I. London, 1898. 

So haben die beiden Oxforder Gelehrten Wort gehalten und be- 
ginnen schon jetzt mit der Veröffentlichung ihrer beinahe fabelhaften 
Funde, über welche sie einen ebenso anschaulichen wie fesselnden 
Bericht in dem Archaeölogical Report des Egypt Exploration Fund 
für 1896 veröffentlicht hatten. Das Referat hat sich bemüht, ihrer 
Eile zu entsprechen; mögen sie finden, daß es einigermaßen auch 
ihrer Sorgfalt nachgekommen ist, die sich auf so sehr disparate 
Dinge hat erstrecken müssen , ). 

Die Funde von Oxyrhynchus haben den Anstoß zu der Grün- 
dung eines Greco-Roman brauch jenes Fund gegeben, und es soll- 
ten namentlich Bibliotheken, aber auch Private das Unternehmen 
durch Subscription noch zahlreicher unterstützen; sie stehen sich 
dabei selbst sehr gut. In Deutschland publiciert man nicht so billig 
und vor allen Dingen nicht so rasch. Es hat eben etwas für sich 
der tatkräftigen Jugend wie die Mühe des Findens so die der Edi- 
tion der Funde zu überlassen, ohne daß vornehme unpersönliche In- 
stitute und ferne autoritative Personen dazwischen treten. Damit 
etwas werde, mag das Bessere ruhig hinter dem Guten zurückstehn, 
zumal wo, wie hier, das Gute wirklich gut ist. Wer sich an ein 
paar Versehen stößt, muß sehr wenig Bücher in den Windeln ge- 
sehen haben; für neue Funde aber gilt das Wort von Merck an 
Goethe >die Windeln auf die Zäune <. Hier haben wir die Ver- 
gleichung mit den zwei Bänden griechischer Papyri, von denen den 
ersten Grenfell allein, den andern Grenfell und Hunt herausgegeben 
hatten, und so löblich jene waren, der Fortschritt ist unverkennbar ; 
die Arbeit selbst lehrt die Herausgeber die Sprache so kennen wie 
sie es verlangt, und lebendige Sprachkenntnis ist das, woran es 
heutzutage in allen Ländern am meisten gebricht. 

Die Ausstattung ist dieselbe wie in den früheren Publicationen, 

1) Ich habe bisher keine Anzeige des Baches gesehen. 
<Htt. gtl. Am. 1898. Mr. 8. 45 
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nur das Format ist etwas größer. Acht vortreffliche Tafeln sind 
beigegeben, nur von litterarischen Texten und einem lateinischen 
Briefe. Vielleicht findet sich in späteren Bänden Raum für private 
Documente, damit man die Entwickelung der Schrift an datierten 
Urkunden verfolgen könne; es ist das wichtig, da von Gr. H. z.B. 
die Handschrift des Bakchylides wesentlich jünger angesetzt wird, als 
es Kenyon getan hat, und die Entscheidung natürlich nicht an dem 
Texte hängt, den ein berufsmäßiger Copist gemalt hat , sondern an 
den cursiven Eintragungen *). Da noch viele Bände folgen werden, 
ist es vielleicht nicht überflüssig, einige kleine Wünsche in betreff 
der Art des Druckes zu äußern. Außer den litterarischen Papyri 
wird alles nur in Umschrift gegeben, die alle Lesezeichen ohne wei- 
teres zufügt. Das ist das einzig verständige. Es fehlt aber eine 
Sorte Klammern, für irrtümlich von dem Schreiber gesetzte Buch- 
staben, z.B. in dsrjösTjöscog CXXX 8. Recht störend wird, daß die 
Anmerkungen zum Texte immer erst hinter der ganzen Urkunde 
folgen, z.B. XLIII: sie gehören unter den Text, mit dem man sie 
zugleich lesen soll. Unbegreiflich ist mir, weshalb jedesmal eine 
Anmerkung verzeichnet, daß ein i oder v einen oder zwei Puncte 
über sich trägt: das hat doch keine weitere Bedeutung als die gra- 
phische Bildung jedes einzelnen Buchstabens. Die Orthographie ist, 
wie sich gehört, durchweg beibehalten; es scheint mir aber über- 
flüssig jedesmal zu bemerken , wenn ein I-Laut anders ausgedrückt 
ist, als die Schulorthographie vorschreibt, oder die bedeutungslos ge- 
wordene Verwendung von zwei Zeichen für o Verwechselungen her- 
vorgerufen hat, oder wenn s und v durch die antistoichischen Diph- 
thonge ausgedrückt sind und umgekehrt. Es genügt fast immer den 
richtigen Accent zu setzen, was allerdings bei y$a\i\iaxZov durchweg 
nicht geschehen ist, das doch etwas sehr anderes ist als y^oppa- 
xiqv *). Ich würde auch raten für die geläufigen Siglen, Denar, Jahr, 
Arure, Typen schneiden zu lassen und einfach im Texte zu verwen- 
den. So viel Kenntnis kann von den Lesern solcher Texte verlangt 
werden. Aeußerst praktisch ist die Beigabe einer Uebersetzung; sie 
wird den Herausgebern schon selbst viel geholfen haben, und wenn 
sie ihre Rechnungen der Controlle ganz aufmachen, so wird die Er- 
zielung des Einverständnisses über das Verständnis am sichersten 
angebahnt. Sie haben sogar als hors d'oeuvre eine Nachdichtung 

1) Immerhin wird es, je jünger die Handschrift ist, desto unverständlicher 
wie man z. B. V 9 ein überliefertes ij als ü zu fassen sich scheuen kann. 

2) Sonst sind mir falsche Accente nur in Eigennamen aufgefallen ; es heilt 
EvQog, Tito?, Zanüg: das ist ja ein abgekürzter Name. 
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der sapphischen Ode , d. h. der Herstellung von Blass, und quanti- 
tiren wollende Uebersetzungen der Verse beigegeben, die Aristoxe- 
nos citiert. 

Gegen die Publication der litterarischen Texte habe ich mehr 
einzuwenden. Ich begreife nicht, was eine Umschrift in Majuskeln 
mit Worttrennung ohne Lesezeichen für einen Zweck hat. Eine Um- 
schrift zu bequemem Lesen ist das doch nicht, und die Einfügung 
der Ergänzungen verwirrt sehr leicht, z. B. in dem Stück Aristoxe- 
nos; wenn es aber ein Ersatz der wirklich authentischen Wieder- 
gabe der Ueberlieferung sein soll, so ist die Worttrennung irre- 
führend. In den meisten Fällen genügt auch hier die Umschrift, die 
im Grunde dasselbe giebt; sonst bleibt nur das Facsimile. Einen 
großen Fortschritt sehe ich darin, daß eine Anzahl Urkunden nur 
excerpiert wird. Die Auswahl legt den Herausgebern eine große 
Verantwortung auf, aber sie verdienen das Vertrauen. Ich möchte 
nur bitten, daß bei den Auszügen auch auf das sprachliche und 
lexicalische geachtet wird und besondere Formen, Vocabeln und Na- 
men ausnotiert werden. Es ist vielleicht unbescheiden, aber als ein 
Wunsch darf es wol vorgebracht werden, daß den reichlichen In- 
dices ein grammatischer beigegeben werde, der schon sehr viel 
Nutzen stiften würde, wenn er desultorisch das wichtigste hervor- 
höbe ; vielleicht ließe sich dafür ein besonderer Bearbeiter gewinnen, 
der die Urkunden während des Druckes excerpierte. Die sprachliche 
Seite wird in der Bearbeitung der Papyri fast allgemein ungebührlich 
vernachlässigt, und in ihnen fließen doch fast allein die Quellen der 
lebendigen Sprache. Endlich dürfte man manchmal etwas über das 
Aussehen der Papyri hören, z.B. wie die Briefe beschaffen sind, ob 
gefaltet, wie die Schrift auf dem Blatte verteilt ist, u. dgl. Ver- 
mutlich wird sich ein elegantes Billet einer Dame auch damals von 
einem Geschäftsbrief und einem Soldatenbrief unterschieden haben. 

Was wir hier zu lesen beginnen ist der papierne Nachlaß von 
Oxyrhynchus. Das Grundwasser hat dort alles ältere zerstört, aber 
von Domitian ab giebt es massenhafte Documente, und einzelne 
Stücke gehen bis Claudius hinauf, natürlich werden sie die Jahr- 
hunderte abwärts immer zahlreicher ; solche aus arabischer Zeit fin- 
den sich hier " wenigstens nicht. Natürlich wird man sehnsüchtig 
hoffen, daß einmal ein Ort erschlossen werde, der die Hinterlassen- 
schaft der ptolemäischen Zeit erhalten hat; aber lassen wir uns die 
Freude an dem was wir haben nicht vergällen. Ich weiß nicht, ob 
es eine Täuschung ist, aber es macht mir den Eindruck, als wären 
diese Urkunden an sich ertragreicher und als gäben sie ein klareres 
Bild des Lebens in einem solchen abgelegenen Städtchen als die aus 

45* 



Digitized by 



Google 



676 Göit. gel Anz. 1898. Nr. 9. 

dem arsinoitischen Gaue. Zum Teil mag es daran liegen, daß man 
nicht so viel gleichgiltiges oder durch die Verstümmelung entwerte- 
tes Zeug zu lesen bekommt. Ich versuche die Grundlinien dieses 
Bildes zu ziehen, das freilich mit dem Fortschritte der Edition sich 
stark verschieben wird. 

Orientieren wir uns zunächst in der Stadt und dem Gaue. Die 
Anlage der Stadt und ihre Bauten lehrt uns ein Verzeichnis von 
Wächtern kennen, die wie es scheint dauernd angestellt waren, aber 
gewiß nicht immer ihren Posten einnahmen *). Die Stadt hat ein 
Nord-, West- und Südtor; an dem Nord- und Südtor liegt je eine 
IxxXifila, schwerlich eine Kirche; das Verzeichnis ist aus diocletia- 
nischer Zeit und das Christentum macht sich erst viel später fühl- 
bar. Es sind vielmehr freie Plätze, wo das Volk versammelt wer- 
den konnte: es würden sonst alle Plätze fehlen und eine solche 
Versammlung kommt XLI vor 2 ). Auf der Ostseite geht der Fluß; 
da wird der kleine Nilmesser erwähnt ; in seiner Nähe lag das Gym- 



1) XLIII veno, aufgesetzt vermutlich gelegentlich des Durchzuges des Mili- 
tärs, für das die Vorderseite Lieferungen verzeichnet, 295 n. Chr. Die Leute 
wohnen nur zum Teil an der Stelle, die sie bewachen, so die als Wächter direct 
bezeichneten in den heiligen und öffentlichen Gebäuden. Es ist ihre Wohnung 
angegeben, weun sie eine andere als ihre Station ist. Manchmal ist gesagt, dti 
der Verpflichtete sein Geschäft durch einen anderen besorgen läßt. Unmöglich 
können wir uns immer eine so große Anzahl Posten stehend denken. Schwierig 
ist die Bedeutung eines ?, das in vielen Ortsbezeichnungen auftritt , z. B. I 10 
q tfj ßoQtvfj i%%Xr\<sia, II 14 iv rw 'Ig loa &covto$ . . . %al q t& 'UCcp diSvfLOi ta- 
ra fiivtov q t% oUCcc 'IsQccxtcovog, III 10 Q t& dsQ^wv ßalavtcov u. s.w. Die 
Herausgeber lösen (vfijj auf: das verbietet die Grammatik, denn was soll der 
Dativ, und soll q xf\ itvlr\ bedeuten, daß der Wächter in der Torstraße stand, 
nicht am Tor? und q %% ol%Ca, daß die Straße nach dem Hause hieß? Es ist auch 
auf der fünften Columne geschrieben iv (vfiy QccvCov, aber g tJ aipstSi olrUag, wo 
doch ein Straßenname undenkbar ist und der Posten an der Apsis des Hauses 
stand. Es läge nahe (vfiaQ%og zu verstehen, was den Dativ erklären würde , aber 
die Leute heißen g>vla%sg und iv tä 'Ig Cm ist eine andere Ortsbezeichnung als q 
t& 'Iclto. Ich kann nicht anders als ein Zeichen anzunehmen , das nur zufällig 
wie q aussieht, und da in ein paar Fällen auch ein Genetiv vorkommt, q f* 
öntccvüp %al ol%Cag I 20, vgl. II 19, so bleibt nur Inl oder itgog. Vielleicht ist 
es ein tachygraphisches Zeichen , es giebt ganze Teile in Kurzschrift, vgl. S. 88, 
noch ungelesen. Daß die Hgbr. mit Unrecht ä^podog und qv^t] scheiden, zeigt 
ihr Index S. 262, wo Kqr\xv%6v^ Iloiiievixy und tsuyevov&sag (so auch LXXV1I, 9 
zu lesen) als beides verzeichnet sind. 

2) Das ist ein Protokoll über die Wahl eines Prytanen, höchst merkwürdig, 
keineswegs in allem klar. Die Acclamationen zu protokollieren ist geschmacklos, 
aber im Stile dieser Zeit, vgl. z. B. die Acten der römischen Synoden hinter 
Mommsena Gassiodor S. 402 ff., oder aus älterer Zeit vita Commodi 19. 
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nasium, mehrere 1 ) Badeanstalten und ein Tor, das des Pses. Ueber 
dieses und das des Pesor, das daneben auch das der Gemüsehändler 
heißt (im Südwesten gelegen) muß sich noch ein Kenner des Aegyp- 
tischen äußern. Dessen Beihilfe ist überhaupt sehr nötig, denn das 
eingeborene Element ist viel stärker als das griechische, wenn auch 
intensiv hellenisiert 2 ). Es gibt gar keinen Tempel eines griechischen 
Gottes, sondern neben dem des einheimischen Thoeris 8 ), der nach dem 
Flusse zu liegt, ist das Hauptheiligtum das des Sarapis, neben dem 
Isis ein kleineres hat. Die Priester sind für diese alle dieselben 
(XLVI. XL VII). Der Cult des Sarapis ist ja dafür erfunden, den 
beiden Völkern gemeinsam zu sein , und auch Isis schien hellenisch. 
Das Römertum hat ein Caesareum gebracht, in dem wir vorher den 
Cult der Ptolemaeer ansetzen können, und ein Capitol, dies ver- 
mutlich, als durch die constitutio Antoniniana das römische Bürger- 
recht auch hierher kam. Von einem Culte der capitolinischen Götter 
merkt man freilich nichts, doch bisher auch nichts sicheres von dem 
der Kaiser, der wol nicht ins Volk gedrungen war 4 ). Sonst giebt 
es noch ein Theater und Thermen, beide an der Westseite. Die 
Stadt hat Straßen, ä^cpodoc oder (vfuci genannt , die nicht sehr be- 
quem kenntlich gewesen sein können, denn es gab einen yvcoötiiQ 
dficpodcov 5 ) ; sie hatten zum Teil Doppelnamen. Daneben begegnen 
Bezeichnungen wie iv Tbv(ibvovt^ Ma%a6avxi, Kqtjtlxwl, also größere 
Complexe. Eine Straße heißt 'AieoAkavfov xtiötov fjtoi iHDpaQtov 6 ). 
Es ist wenig wahrscheinlich, daß der Beiname von später municipaler 
Adulation gegeben wäre 7 ) ; es wird vielmehr dieser Apollonios wirk- 
lich die Gründung der Stadt in der Ptolemaeerzeit geleitet haben. 

1) IV 4 wird g %fy Mvxqmvi, vielmehr Xovxq&vl sein. 

2) Z. B. in den ebeu citierteu Acclamationen steht XLI 4 coHcuccvca itQvxccvi, 
cexavcu do£a rtoleag. Z. 21 "Ayovaxoi xvqiol itaanvi. 

3) Dieser hat ein xsxqaoxvXov vor -dem Tempel , d. h. ein ägyptisches Pro- 
pylaeon. 

4) Erwähnt wird noch ein Priester des Etses, oder wie der hieß (XLIII v. 1 20). 
Undenkbar ist die Ergänzung nQon(oXog) 'A^QoißCxr^g) So(yl . .) L 3 , wenn ich 
auch keine Deutung habe. 'Acpgoöolvzog, z.B. mag der Name gewesen sein. 

5) XLIII v. II 20 ; der Mann mag mit Rücksicht auf die Einquartierung den 
Auftrag erhalten haben. 

6) Qvfiri 'AnoXXavtov %xicxov ijxoi n^ugiov. Das lateinische Lehnwort ist 
auffallend; sollte da nicht die Vermischung von pomarium und pomerium vor- 
liegen, die bei den Byzantinern bemerkt ist (Mommsen, Köm. Forsch. II 27). Es 
paftte gut , daß die Straße des Gründers, dicht an der Außenmauer, wo sein Grab 
war, nach dem Pomerium genannt wäre, als die Ozyrhynchiten Römer wurden 
und ein Capitol erhielten. 

7) Es führt keine Person sonst den Titel ; vor kommt er in den Acclamatio- 
nen XLI. 



Digitized by 



Google 



678 Gott. gel. An«. 1898. Nr. 9. 

Denn eine solche, bei der denn Sarapistempel, Gymnasium und Thea- 
ter entstanden, ist wahrscheinlich. Wir finden als vornehmsten, 
wenn auch einflußlos gewordenen Beamten den Exegeten wie in 
Alexandreia, und wie dort ist später der Träger der municipalen 
Herrlichkeit der Gymnasiarch ; der heißt zugleich Prytanis (LIX u. ö.) : 
ursprünglich war dies Amt ja eine Liturgie, sollte im Turnus beklei- 
det werden und setzt eine Gliederung der Bürgerschaft voraus. So 
finden wir denn auch noch einmal Phylen ! ), practisch bedeutsam bei 
der Verteilung der öffentlichen Lasten. Die Geschäfte liegen in den 
Händen der Agoranoraen, nach denen auch datiert werden kann 2 ). 
Aber eine wirkliche Selbstverwaltung giebt es ja nicht, sondern die 
Stadt gehört mit zu dem Kreise und steht unter dem Strategen, und 
gemäß der straffen Centralisation kommt vieles bis vor den Vice- 
könig in Alexandreia. Immerhin mochte die Existenz noch leidlich 
sein, bis das diocletianische Regiment die militärische und civüe 
Bureaukratie vollendet 8 ), wozu die Verleihung des Reichsbürger- 
rechtes unter Caracalla den Anstoß gegeben hat. Es klingt nur nach 
etwas, wenn es nun eine ßovXij giebt 4 ): das ist doch nur ein ordo, 
erfunden, um die Steuern sicher zu bekommen. Wenn in ptole- 
maeischer Zeit eine Stadtgründung stattgefunden hat, so ist das na- 
türlich so geschehen, daß Leute angesiedelt wurden und Land von 
den königlichen Domänen erhielten. Dem entspricht es, daß die 
Dörfer alle aegyptische Namen führen bis auf eine Kd>pv\ 'AdaCov% 
ein sehr makedonischer Name, und eine BeQEvixtg. Die Besiedelung 
wird also in die Zeit des Euergetes I. fallen. Wer die Ansiedler 

1) LXXXVI, noch aus das J. 338. Es fehlt der Titel Z. 11 E$<no%C«> £v- 
[q]ov .... rfjg wvl XizovQyoverig <pvh)s ; sie hat einen Piloten zu stellen. Lies 
Z. 20 itQbg xb pi] sig [&vay%7\v] ps %arafftf)vai tat pt&ovf- ?rpo[<rm] ivxviuv. 

2) Füuf sind es unter Doinitian LXXIII, zwei unter Nero XCIX. Oft schreibt 
man an sie ohne die Person zu bezeichnen; natürlich wird ein Geschäft oft von 
einem erledigt. 

3) An die Stelle der alten &Qxe<podoi, die die Polizei auf dem Lande noch 
unter Gordian (LXXX) besorgen, treten Soldaten ein, LXIV. LXV (ein statio- 
nierter Beneficiarius), die mit den Dorfaltesten und Eirenarchen grob umspringen. 
Aufgekommen ist das durch die cura annonae, LXII. Im zweiten Jahrhundert 
ist auch diese Verwaltung noch höflich. LXIII. Es giebt jetzt auch statt der 
xcofuu pagi auf dem Lande, LXVII 5, so schon Berl. Urk. 21 vom Jahre 340. 
Die Griechen werden es für ihr Wort ndyog gehalten haben, wie Isidor von Pe- 
lusion Ep. VI 91, der die naydq%ai Aegyptens gelegentlich des Areopages er- 
wähnt. 

4) Der amtierende Priester (der Kaiser doch wol), und Exeget heiSt im J. 
211 auch ßovlBvtfa LVI (der Gymnasiarch im J. 316 itQvtctvevav ßovlevnjg CM); 
die Einsetzung der Decurionen ist also älter als die constitutio Antoniniana. 

5) Owuqv LVI ist wol verdorbenes Griechisch. 
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waren, verrät sich wol in den städtischen Quartieren der Kreter und 
Jaden (LXIX). Letztere sind bis tief in christliche Zeit als Landbe- 
sitzer nachzuweisen *). Anweisungen von xatoixixii yfj sind auch 
hier vorhanden; es kommt auch ein üeQörjg t% iitiyovf^g (CI 5) 
vor 2 ). 

Die Ereignisse der großen Welt wirken direct wenig in die 
kleine entlegene Stadt hinüber. Nur die Kornlieferungen für die 
Hauptstadt führen sogar Seeschiffe hin s ), und dann kommen latei- 
nisch redende Beamte. Unter Diocletian marschieren einmal Trup- 
pen durch und requirieren (XLIII r.) Als Constantin den Licinius 
überwindet, spürt man es, denn es müssen schleunigst 3000 Pfund 
Fleisch nach Alexandreia geschickt werden, um das von Constantin 
gesandte Herr zu verpflegen 4 ). Es muß damals aber noch mehr 
passiert sein, denn es läuft eine Aera von 324, daneben eine von 
355; Gr. H. handeln über diese Seltsamkeit zu CXXV. Ich wollte, 
sie hätten mit dieser Zeit den Einschnitt gemacht, mit dem sie nun 
erst die Urkunden vom sechsten und siebenten Jahrhundert abson- 
dern. Denn immer wieder zeigt sich, wo die neue Zeit beginnt. 



1) Ein Wächter im Serapistempel, XLIII v. II 13, 7ax»/J 'A%iXXi<og war wol 
ein Jude. Höchst ergötzlich ist der Brief eines Sovavsv CXXXI, den sein Bruder 
davtlx angeblich um sein Erbe betrügen will. Er hat eine Schwester 'EXitsccßex 
und ein 'Aßgccdfiiog kommt auch vor. Susueu macht sein Kreuz, aber die judische 
Abkunft ist von den Herausgebern mit Recht in dem hebraisierenden Stile er- 
kannt. 

2) Die Landverteilung heifit %uxaXo%ia^6g\ da6 kann man nicht wol direct 
tod Xay%dvuv ableiten, sondern wird an die Zuteilung an einen X6%og denken 
müssen. Die Angesiedelten bildeten eine Compagnie der Landmiliz. 

3) LXXXVII vccvnXriQog baXaxxCov vccvkXtiqiov ; es ist ein Rathsherr von 
Arsinoe. 

4) LX Der Stratege des Gaues giebt den Befehl des Praefecten an den Ordo 
weiter. Die entscheidende Stelle ist verwirrt %Qt(ag o^ar^g . . . xpfoos Xi. 'y xara- 
xopitfccfisvcov ilg xi]v Niv.6noXiv xotg vnb OictXeQiccvbv 7tQcuit6aixov wvl ixstöe 
diatQtßovöi. Ich nehme an, daß das Medium xaxraxofuVcurd'at für das Passiv 
steht und der Dativ für den Genetiv, dies weil sich dem Schreiber die Empfin- 
dung vordrängte, daß das Fleisch für die Leute bestimmt war. Man kaun aber 
auch den Weg einschlagen, daß xcctaxo^töa^evcov zu Xixq&v gehöre und für das 
Praesens gesetzt wäre: dann sollte das Fleisch regelmäßig bis nach Nikopolis 
gebracht werden, und kann das Heer auch licinianisch sein. Das folgende muß 
verschrieben oder verlesen sein, tv ovv stdivai fyoixs nccl rjtfij xovxov eXdpsvoi 
<paraiQ6v (toi xaratfnfajjrca. Offenbar entweder xovxo 8t%6p,evoi oder &vsl6fis- 
9ci ; der Brief wird geschrieben, damit dem Praefecten sicher ist, daß die Steuer- 
pflichtigen Ordre erhalten haben. Man beachte, wie der Optativ ganz dasselbe 
wie der Conjanctiv ist; bekanntlich war der erstere ausgestorben uud wird nun 
künstlich, auch wo er falsch ist, gesetzt; das kommt hier öfter vor. 
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Die Verwaltung ist geändert, die Romanisierung l ) und Christiani- 
sierung ändert auch das Leben. Freilich allmählich. Einst hat- 
ten ehrliche Christen an dem Eide beim Kaiser Anstoß genommen; 
327 und 342 wird er noch anstandslos als ftstog ogxog r&v dtöxo- 
töv geschworen (LXXXIII. LXXXVII), und es ist im Grunde der- 
selbe, der noch zuletzt als fteiog xccl 6sßa6fiiog ogxog >bei dem 
allmächtigen Gotte und Sieg und Heil und Erhaltung unserer 
Höchstfrommen Herren Heraclius und Flavia< geschworen wird 
(CXXXVIII). Das Christentum macht sich allmählich in den Na- 
men und Formeln geltend; es giebt ein Kloster, das Pferdefutter 
verkauft und im Garten der hl. Maria (Aegyptiaca ?) eine Winde an- 
bringen läßt, Wasser in das Taufbassin zu leiten (CXLVI. CXLVII), 
und Mönche processieren jetzt. Das Hauptinteresse gilt aber dem 
ßaöthxbv azdßXov, dem Marstall für die Pferderennen, die also offi- 
ciell eingerichtet sind. Das ist der christliche Ersatz für Theater 
und Gymnasium. Im J. 362 hatte man sich noch an einer Wasser- 
orgel ergötzt (XCIII). Aeußerlich wird das Leben wol anständiger 
geworden sein; die Aufkündigung einer Verlobung mag man dafür 
anführen, aber es ging den armen Leuten immer erbärmlicher *), und 
da sie von der entsetzlichen staatlichen Bevormundung eingeschnürt 
waren, konnten sie sich nicht helfen, und elende Bettelei und Krie- 
cherei zeigt in ihrer Geschmacklosigkeit am besten, daß nur noch 
der Firnis hellenischer Rede abgestoßen zu werden brauchte. 

Es war immer ein Ackerbaustädtchen gewesen, das außer dem 
Kornbau als hellenische Colonie auch Weinbau trieb; dazu kam der 
Frachtverkehr auf dem Nile, Industrie ist außer für den Localbedarf 
schwerlich vorhanden gewesen 8 ). Die Honoratioren werden nach 
Alexandreia gefahren sein, sich das nötige zu besorgen. Aerzte 
gab es natürlich am Orte, staatlich angestellte 4 ), aber auch bedenk- 

1) Vokabeln dringen so massenhaft ein wie überall seit dem IV. Jahrh. 
Aber die Kenntnis der Sprache folgt daraus nicht. Die Notare sind gehalten 
einen lateinischen Vermerk auf ihre Ausfertigungen zu setzen ; aber sie schreiben 
griechisch mit lateinischen Buchstaben. 

2) CXXIX. Der Verlobte soll sich in &&s6(ia nQdyfiata eingelassen haben. 
Trotzdem schreibt der ehrbare Herr Johannes unter den groben Brief, den er 
sich hat anfertigen lassen, eigenhändig toj fädoxtpcoraro) yetfißgö). Die promist 
to be honest CXXXIX ist die Erklärung eines ngaxofpvla^ aus einem Dorfe, 
jeden künftigen Diebstahl und die Aufnahme von Bäubern mit der Zahlung von 
24 aurei zu büßen. 

3) Gilde der x&ntov sg LI II , %aX*.o%oXXT\tal LXXXV, Jvöwr&Xat ebenda, *v 
driQozalnsis LXXXIV. Ein Weber (ysgdiog) XXXIX. 

4) LI schickt der Stratege den Ereisphysicus die Leiche eines Erhenkten so 
inspicieren, worauf dieser ihm berichtet, er wäre hingegangen und die Leiche 
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liehe Elemente daneben 1 ). Das Gymnasium hat die Ehre gehabt, 
einen Sieger in einem der großen Festkämpfe zu besitzen 1 ), und 
noch 323 haben die Epheben während der TLav^yvQiq des Ortes 
(letztes Drittel Tybi) zum Schauturnen auf staatlichen Befehl anzu- 
treten 8 ). Vom Theater liegt noch keine Spur vor. Schulmeister, 
Grammatiker und Rhetoren, muß es recht ordentliche gegeben haben, 
denn bis in die letzte Zeit sind correcte Actenstücke und Briefe ge- 
schrieben worden, und wenn auch viele kleine Leute und auch ein- 
mal der Vorstand einer Gilde nicht schreiben kann 4 ), so fällt das 
Gleiche an einem Oberpriester dem arsinoitischen Gau zur Last 6 ). 

hatte an einem Strick gehangen: dazu zwei Actennummern und eine Obductious- 
reise. LII gehen gar zwei auf Anweisung des Logisten ein Mädchen inspirieren, 
die bei dem Einsturz eines Hauses verletzt ist, und constatieren , daß sie am 
rechten Knie eine Wunde hat uud an deu Hüften Hautabschürfungen und einen 
blauen Fleck. Das beißt nsQfoficc, ägyptisch statt neXtaita; die Herausgeber sind 
hier etwas rasch mit dem Rateu bei der Hand geweseu. 

1) XL ein spaßhafter Auszug aus den hito\iin\\t,axic\iol des Praefecteu. Ein 
Curpfuscher beansprucht die Steuerfreiheit der concessionierten Aerzte und be- 
ruft sich darauf, daß er Leute behandelt hat. Worauf der Praefect »wirst sie 
wol schlecht curiert haben; sage mir, womit löst man das Fleisch beim Einbal- 
samieren auf?« Da ist der Auszug zu Eude; offenbar hat derExaminaud schlecht 
bestanden. Dies von den Herausgebern sehr hübsch hergestellt. 

2) LIX 11. Theodoros ivi(pcuvsv tavxbv teQovhriv slvai fitj vitOKtiöftai 81 
l£ita<nv, ti xiva ij XQstcc cc8[iccv] alxoC[T\\ xal %axu xovxov ixfi-Qiodfie^a Mqtj- 
Xiov 'JnoXXo&iavct elg xotixo, ?v oüv (pccvsQÖv ccixä ysvr\xai xal J xd%og ixdijf*^- 
öaty di%[aaxriQi(p 8' tlg %cci]Qov 7tccQSÖQ8v[aa]i y iniöxeXXsxat aot. Ob in den letz- 
ten Formen Optativ statt Coujunctiv steht, oder in der Aussprache ar\ ob oat, 
vermischt sind, stehe dahin. Den Namen 'AnoXXo&mv haben Gr. H. leicht ver- 
lesen. Es gab so viele Gfmvfg, daß man sie durch einen Zusatz unterschied: es 
entspricht genau Jiowaod-scov CXXIII. Im übrigen habe ich die eingeklammer- 
ten Buchstaben ergänzt. Der Athlet hat behauptet , er brauche sich der Unter- 
suchung nicht zu unterziehen, ob dieses Geschäft (er sollte Schöffe sein) ein be- 
sonderes Urlaubsgesuch verlange, d. h. er sei unbedingt dienstfrei. 

3) XLII; darin heißt i\ itavrjyvgig ngodyovaa Gr\\iaCvu »das Fest gebietet in 
seinem Fortgang«. Das sagt der Sprachgebrauch und die praedicative Stellung; 
wenn gleichermaßen xb Z&og arifiatvei , so war das Schauturnen herkömmlich 
und die Epheben hätten schon früher antreten sollen: weil die ersten Tage des 
Festes verstrichen waren, interveniert der Logist. Der Kampf heißt avfLpXrifue, 
verständlich nach dem Verbum ovpßdXXeiv, aber wol neu. 

4) LIII vom J. 316. Der Vorstand der Zimmerleute giebt der Behörde ein 
Gutachten über einen Baum ab, der gelegentlich eines Umbaus der Thermen 
fallen soll. 

5) LXXI, 11. Das Actenstück, das noch ein zweites arsinoitisches Gesuch 
an den Praef. Aeg. Cl. Culcianus enthält, kann nur durch Zufall nach Oxyrhyn- 
chos verschlagen sein, wo vermutlich seine Rückseite beschrieben ward. In LVI 
haben Gr. H. fälschlich die Erklärung »ich kann lesen«, hineingebracht. Eine 
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Lebhafteres litterarisches Interesse ist schwerlich vorhanden ge- 
wesen, denn die gefundenen Reste von Büchern gehören so gut wie 
alle den Classikern an , die man in der Schule liest oder die zu be- 
sitzen zum guten Tone gehört. Nur ein Stückchen moderner Poesie 
ist da, nichts von den Sophisten und Philosophen der Kaiserzeit 
Es ist das für uns ja sehr erfreulich , aber die Ungesundheit der 
ganzen Cultur ist doch deutlich, wenn die Leute keine Schriftsteller 
lesen, die nicht ein halbes Jahrtausend alt sind. Da sieht man, wie 
erst das Christentum dem lebendigen wieder zu seinem Rechte 
hilft. Das ist die einzige moderne Litteratur, die Spuren hinter- 
lassen hat. 

Unmöglich kann ich auch nur alle Gattungen von Schriftstücken 
characterisieren, ich greife also heraus, was mir besonders merk- 
würdig erschienen ist. Das sind vornehmlich die privatrechtlichen 
Acte und die Briefe. Zwei Freilassungen XL VIII und IL lehren 
uns minder eine neue Form als eine neue Formel kennen. In bei- 
den Fällen hat sich der Sclave losgekauft; der Freilasser hat ihm 
die Freiheit >vor Himmel, Erde, Sonne< (forö 4ia rf\v TJiUot/) ver- 
liehen; damit das Rechtskraft hat, muß der Agoranom ->die Frei- 
lassung geben« ; darauf hin wird ihm von einer oder mehreren Per- 
sonen ein Gesuch unterbreitet. Es sind in dem einen Falle sicher 
Banquiers. Er verzeichnet auf dem Gesuche mit xQV( u ^ tl6ov ^ e 
Autorisation für den Banquier, die der Sicherheit halber wiederholte 
Summe zu verrechnen. Der Staat greift also nicht in den freien 
Entschluß des Besitzers direct ein, aber er controlliert das Geldge- 
schäft; er hatte ja schon um der Freilassungssteuer willen diese 
Controlle nötig. Die von den Herausgebern verkannte Formel ist 
schön und alt: die Elemente sind bessere Zeugen als irgend ein 
Sterblicher, so lange sie noch Gott sind; jetzt war das nur eine 
Form der von den Juristen so genannten > formlosen < Freilassung. 

Zwei Urkunden gehen den Verkauf von Sclaven an, XCV eine 
wirkliche Verkaufsurkunde, und XCIV eine Uebergabe an den Sclaven- 
händler zum Verkaufe. Die Händler sind beide Male Römer, Groß- 
unternehmer, die die Provinz bereisen, der eine nennt sogar seine 
Tribus. Eine Formel bestimmt, daß nur Epilepsie und Aussatz den 

Frau bittet den Exegeten ihr einen ytvQiog für ein dringendes Geschäft zu be- 
stellen , intotafisvTi yQU^ataz . . . ov diads%6ii£vov tr)v atQutriyCav ßattihtbr 
yQctiipccTsa f*r/ ivdripstv , weil sie weiß, daß der eigentlich competente Beamte 
verreist ist. Das war wol der Stratege; dessen Stelle war erledigt und seio 
Unterbeamter, der in sie aufrücken sollte, wol deshalb, abwesend. Unbedingt hat 
töv diccdBxofiBvov da gestanden, vorher, wenn er nicht etwa Grammatikos hief, 
ein fälschlich zu früh gesetztes yQapiicctia. 
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Kauf rückgängig machen soll. Der Aussatz heißt inatp^\ das ist 
wol neu, aber aqrf ist ja geläufig. Das merkwürdigste ist, daß das 
Rechtsgeschäft bezeichnet wird als abgeschlossen iv iyviä. Dieselbe 
Wendung kehrt auch sonst oft wieder, am deutlichsten IC 5. 10 
und CIV 7. 34, wo auf iv iyviät, bei einem zweiten Acte folgt iv 
iryvia rg wörfi. Gr. H. fassen es als > durch einen Notare; aber 
wie kommt es dazu? wie vollends kann es dann ein >auf derselben 
Straßec geben? Es ist wol so, daß die Agoranomen, die LXXIII 
als die Verfasser des Documentes genannt werden, zu bestimmter 
Zeit auf der Straße Sitzung hielten, so daß man von derselben 
Sitzung sagen konnte >auf derselben Straße <. Es erinnert diese 
ambulante Handhabung der freiwilligen Gerichtsbarkeit an die atti- 
schen Demenrichter der guten Zeit. 

Von den Testamenten will ich nur die Siegel der sieben Zeugen 
von CV hervorheben "jip]fuovog , Jiovv6ov^ Hecgdmöog, 4ib$ in" 
aezß, verlesen als dioysnccGta, Aquoxquxov inl xt0c?ptG>, ff]p[oro]ßi) 
(piko66<pov, 4iovv6o7tXtk<Dvog. Das letzte kann doch wol nur eine 
Doppelherme sein, und die Verbindung des Gottes mit dem Philoso- 
phen ist um so merkwürdiger, als so lange von den modernen Pia- 
ton in Dionysoshermen gefunden worden ist 1 ). 

Unter den Briefen sind elegante Einladungskarten da, CX, CXI 
ohne Namen, weil sie in Menge geschrieben werden mußten, die 
Adresse stand nur auf der Rückseite. Die Oxyrhynchiten haben früh 
zu tafeln begonnen, um die neunte Stunde, also um 3. — Einer 
Dame wird ein besonderer Brief geschrieben, und es soll ihr je nach 
Wunsch ein Schiff oder ein Esel entgegen geschickt werden, CXII. — 
Der Condolenzbrief einer Dame, CXV, ist von der hohlen Feierlichkeit, 
die man erwartet, nur erfreulich kurz ; ganz correct geschrieben, nur 
ist int in derselben Zeile einmal mit dem Dativ, das andere mit dem 
Genetiv verbunden; der letztere drängt sich unwillkürlich wider die 
Schulregel vor. — CXIV bittet Eunoia eine Freundin ihre Garderobe 
auszulösen, die sie versetzt hat. Wo sie jetzt das Geld her hat, wird 
nicht klar ; sollte es nicht reichen, so schiebt sie die Schuld auf Ma- 
dame (^ xvgtcc fjii&v wird nicht mehr bedeuten) Theagenis ; dann 
sollen die beiden Armringe verkauft werden, Prachtstücke für acht 
Hände, d. h. die achtmal um den Arm gehen (%bvq umfaßt ihn ja 
nach griechischer Auffassung), so viel Windungen machte die Spi- 
rale. Sie heißen xXccXia und entscheiden über zwei Hesychglossen 
xXavCa und xAccqcc, die also aus xXccqicc verschrieben sind ; den Accent 

1) Sprachlich kann es auch einen als Dionysos gebildeten Piaton bedeuten, 
oder eine Mischung aus beiden: aber das scheint mir sachlich undenkbar. 
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kenne ich nicht. Auch alle anderen Stücke sind wol verständlich, 
und die Vocabeln haben ihren Wert, 2 Dalmatiken, fcAparixopaqprfp- 
rta, wie im Edictum Diocletiani genannt, aber degitat. geschrieben, 
mit volksetymologischer Anlehnung an ein bekanntes Wort. Das eine 
hat Onyxfarbe, violett, wie z. B. bei Columella eine Pflaume onycHna 
heißt, das andere ist weihrauchfarben, gelbbraun ; die Farbenbezeich- 
nung Aißdvivog kenne ich nicht, aber die Farbe ist eben so wie 
violett schon in Pompei häufig. Dann Chiton und »Mafortc<, weiß 
mit Rand von echtem Purpur, faciale mit lakonischem Rand, also 
Purpur zweiter Güte, ein Linnenstück mit Purpur darin, Xivovdiov, 
kein schönes aber verständliches Deminutiv von Aivow. Ein paar 
Stücke Schmuck, darunter ein pccvdxw, d. i. pavidxiov, eine Aphro- 
dite, und ein paar Gefäße, das Oelkännchen nur von Zinn. Die Er- 
klärung wird die Zweifel der Herausgeber gehoben haben. — CXYI 
schreibt Eirene vom Lande einen sehr ordentlichen Brief in die Stadt, 
schickt ihre Kleiderschachtel gefüllt mit Datteln und Granatäpfeln, 
und will darin ein Abführmittel zurückbekommen. Es geht noch 
eine Kiste voll sehr schöner Trauben (ötccyvArjg Xtiav xaXffg offen- 
bar zu lesen) und Datteln mit. — CXXII ist ein freundschaftlicher 
Brief eines in Arabien zum Fang von irgend welchen wilden Bestien 
detachierten höheren Officiers, der sich bei dem Praefecten für eine 
Sendung bedankt, die ihm in der Wüste zu den Saturnalien sehr 
willkommen gewesen ist, und dafür etwas unkenntliches schickt <or 
'ACX&v aus Ailana (vgl. Steph. Byz. s. v.) c5 ZQ^V ^*Ms 1 )- ®ie 
erste Zeile zeigt noch in ihrer Verstümmelung, daß der Name des 
Vorgesetzten auch an erster Stelle stand, und die Adresse außen 
trug nur den Namen des Adressaten, mit dem Gentilnamen natür- 
lich ; ich weiß nicht, wie Gr. H. etwas anderes herauslesen. Dagegen 
hört man gern von ihnen , daß der Briefschreiber lateinische Buch- 
staben einmischt und den Spiritus asper schreibt, was ein Grieche 
nie getan haben würde ; das Hilfszeichen stand in den Büchern, ans 
denen Gaianus sein Griechisch sehr ordentlich gelernt hatte; nur 
das Plusquamperfect iitenötupeiv av hat er als fecissem statt des 
Aoristes gesetzt. — CXVIII ein rührender Brief von den Eltern an 
ihren verreisten Sohn 2 ). Teils die Zerstörung, teils die ungelenke 
Rede erschwert das Verständnis. Aber etwas weiter komme ich. 
Z. 17 eldag bnoiu iötlv xccl i\ %evta, Xccßcov xccQa x&v UQtov okiyov 
% . . iv xccl faßav&TÖv tivcc 6wayoQ&6ug &ya[&ä ev\%6yLBvog [iz£9v]i. 

1) Auch Z. 5 zu lesen rä xopto&svTcc . . . i)d]e(üg ilaßov. 

2) Sie heißen Zagag und E4>dcc{pa>v, das erste ist die Mutter. Der ägypti- 
sche Name oder eine Ableitung von ihm lautet XXXVII, XXXVIII 2aqa&$. 
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Vergeblich suche ich, was er nur bei den Priestern bekommen 
konnte; Z. 24 heißt xatä x$\v %qq6ov6&v öot iiti^ikaiav > eifrig wie 
du bist< ; Z. 33 >die beiden Köche sind wieder in den Oxyrhynchi- 
tes gekommen, angeblich um gleich wieder hinauszugehen; da sie 
säumig sind, bring sie gleich heraus, damit sie nicht einmal fehlen <. 
pfaote ccötcbv %Qsla yivoita, Optativ für Conjunctiv, vgl. S. 679, 4 
Hieraus folgt, daß die Alten nicht im Oxyrhynchites wohnen, der 
Sohn aber Nilab dorthin kommen wird : wenn der Brief da gefunden 
ist, hat er ihn da auf der Reise weggeworfen, und so können wir 
jetzt an der liebenden Sorge der Alten unsere Freude haben, von 
denen der Vater das ganze, die Mutter einen Gruß eigenhändig darun- 
ter geschrieben hat. 

Den Verfall des 6. Jahrhunderts illustrieren zwei jämmerliche 
Briefe, einer von einem Bauern, der sich einen Sclaven des Dux der 
Thebais nennt, aber nur sein Pächter ist, da er mit dem Verluste 
seines Gutes rechnet '). Der andere nennt sich auch so, aber auf 
der Adresse Bürger und handelt mit irgend etwas 2 ), aber er exi- 
stiert durch die Gnade des Comes, den er seinen ngoärdtrig nennt. 
Nicht nur die Not, sondern auch die Kriecherei und orientalische 
Ueberschwenglichkeit in den unterwürfigen Phrasen ist lesenswert. 
Diese fängt freilich schon früh an ; man kennt sie ja aus dem offi- 
ciellen lateinischen Stile, der uns die Eminenzen, Magnificenzen u. s. w. 
vererbt hat. Er hat in LXVI die Herausgeber zu einem seltsamen 
Irrtum verführt. Das Schriftstück enthält zuerst den Bescheid zweier 
Beamten an einen gewissen Sineeis, sich nach dem Befehle des Prae- 
fecten zu richten. Darauf folgt als Anlage die Eingabe desselben 
Mannes in Abschrift, von der nur noch übrig ist >von der Eingabe 
an den Praefecten und seiner Antwort <. Das war also den Abdruck 
nicht wert, vielmehr wäre mit dem Auszuge der Beamtennamen 
alles brauchbare erschöpft. Man muß nur die Paraphrase ixl r^v 
ivÖQiav xov XapitQoxdxov . . . fysiiövog erkennen und darnach Z. 8 
xotg 7t&uksv6p£voig imb [xr\g ivögetag xov . . .] fiyspövog ergänzen. 

1) CXXX. Das Wort dovXog wird früh denaturiert. dovXsta in dem neu- 
griechischen Sinne von »Mühe, Arbeit für jemanden« ist mir in Gr. ü. Pap. II 75 
aufgefallen, vom J. 305. Z. 18 hat der sonst recht ordentlich schreibende Mann 
nicht absichtlich einen Satz mit xcci &XXä begonnen, sondern das erste nur zu 
tilgen vergessen, als er es durch das zweite ersetzte. Z. 18 ist %ctQcc%aX& xal 
xccrntfXevco nicht in %ata%eXsvco zu ändern, das in diesen Mund nicht gehört, 
sondern aus x<mx«wva> verlesen. Die Aspiration ist auch dem leidlich gebildeten 
unsicher. Umgekehrt xaft' hucvx6v CXXXI 17. 

2) CLV. Z. 9 nsol xov xumxiov%ov , n&Xov xfjg ofjg dh psyaXoitQSitBfag 
dovXov. Das ist sicher xaitivov — mhXov ; ob %Qvn<joXov, so daß er mit Schutt 
handelte, oder etwas anderes , wird erneute Besichtigung des Papyrus lehren. 
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Gewiß das belustigendste ist CXIX, der Brief eines unverschämten 
Bengels an seinen Vater nach Alexandreia. Er lebt mit Sprache und 
Orthographie in blutigem Zwiste, sagt vtyavto für yvytcave sagen< 
und itafoiaiQm für >%atQ8 erwidern <, aber er schimpft den Vater or- 
dentlich aus, weil er nicht mit auf die Reise genommen ist, und 
wenn er nicht was schönes geschickt bekommt, will er nicht essen 
noch trinken: mit solchem Eigensinn hat er die Affenliebe der 
Eltern in der Hand , das weiß er. Hat doch der Vater sich den 
Brief aufgehoben und wieder nach Hause mitgebracht. Auf der 
Adresse steht &itb @eovatog , drinnen toeav &i<ovi xaCgeiv : er mag 
sich nicht mit der Abkürzung nennen 1 j. — Dem unartigen folge der 
artige Knabe. CXXIV ist ein Stück eines Progymnasma, eines Schal- 
aufsatzes, der die Geschichte von Tydeus und Polyneikes erzählen 
sollte ; der Schulbube hat sich bestrebt , die alte Geschichte recht 
pragmatisch zumachen. Die Töchter des Adrasts sind > ganz hübsch < ; 
sie stammen aus einer > standesgemäßen < Ehe, es ist also ein unbe- 
greifliches > Unglück, daß kein Freier kommt < , und der Vater geht 
nach Delphi fragen. Vielleicht hat er aber den Adrast ix täv 6/uww 
heiraten lassen, weil er den Namen der Amphithea nicht wußte; 
ich habe ihn auch erst suchen müssen. 

Ein anderes Familienbild zeigt LXXVI. Auf einem Dorfe wohnt 
behäbig Pasion mit seiner Frau Apia. Deren alter Vater, heimat- 
berechtigt in Berenikis im arsinoitischen Gaue, ist auf einer Handels- 
reise — nein, das haben sie ausgestrichen, also > zufällige zu ihnen 
gekommen und sie haben ihm zu ihren eignen Gunsten (d.h. gegen 
Miete) , — doch nein , das ist ausgestrichen , also sie haben ihm in 
einem ihrer Häuser drei Zimmer überlassen, eine Exedra und Wohn- 
und Schlafzimmer (6v(itc66iov xal xoit&va) im ersten Stock. Nun 
liegt der alte Mann totkrank: da schreiben sie an den Strategen, 
sie lehnten die Erbschaft ab, ehe er noch tot ist; vielleicht hatten 
sie Grund, die Schererei der Erbschaftssteuer zu fürchten. 

Von den Rechtsfällen ist einer für die Sitten bezeichnend, LXXVL 
LXXVII. Pesuris hebt ein ausgesetztes Kind von der xoxQia d. h. 
dem Platze, wo aller Unrat abgeworfen wird, der in Alexandreia 
xotcqcov hieß. Er giebt es der Saraeus aufzuziehen und zahlt ihr 
dafür. Als er es nach zwei Jahren abholen will, giebt sie an, es 

1) Z. 10 ist noch unverständlich; Scvacratoüv »außer sich bringenc, attisch 
&7toHvcu'eiv> aus der LXX und Paulus bezeugt. Z. 12 wol itS7tXavri%*iv fipäs Ita 
(oder i%s£vg?) x% fasQcc , Zxi (für oxs) inlsvaeg. Sie haben dem Jungen etwis 
vorgemacht , damit er den Vater ruhig abreisen lieft. Z. 13 Ivqov xipipov $tg ** 
wird eher Xvn6v sein als Ivgav, wie Gr. H. wollen : solch Tunichtgut wollte nicht Musik 
lernen, sondern was zu knabbern, wie er eben d?dxta, eine Art Erbsen, bekommen hatte. 
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sei verstorben, er aber nimmt ihr ein Kind, das sie für ihr eignes 
erklärt. Der Praefect, aus dessen vnofivrifianöfiot uns ein Auszug 
vorliegt, entscheidet nach der Aehnlichkeit, daß das lebendige Kind 
der Saraeus gehöre, die nur das zu viel eingestrichene Geld heraus- 
geben soll. Begreiflich, daß Pesuris sich dabei nicht beruhigen wollte- 

Es sind noch einige Erlasse höherer Beamten da, die allgemei- 
nere Bedeutung haben. Zwar ein Kaiserverzeichnis XXXV ist fehler- 
haft und lehrt nichts und ein Verzeichnis von Gewichten und Maßen 
XXXVII bedarf einer Erklärung , die ich nicht liefern kann. Aber 
XXXIV ist wenigstens in der Tendenz verständlich und giebt einen 
Einblick in das Archivwesen. Grade weil so ungeheuer viel ge- 
schrieben ward, war natürlich das Acten wesen unübersichtlich, aber 
das energische hadrianische Regiment wußte dafür kein anderes Heil- 
mittel als eine Vermehrung des Schreibwesens. Es ist eine neue 
hadrianische Bibliothek, nach unserem Sprachgebrauch ein Archiv, 
gegründet, in das von allen notariell ausgefertigten Privaturkunden 
und noch von manchen andern eine Abschrift kommen soll. Eine 
solche kam, wie wir erfahren, schon vorher in das >Nanaion<. Es 
wird Vorsorge getroffen, daß die Archivbeamten genügende Vermerke 
über den Inhalt und die beteiligten Personen auf den Actenstücken 
anbringen sollen. Es giebt besondere Beamte, > Illustratoren < (eixo- 
vtözai) genannt, die die einzelnen zusammengehörigen Stücke zu- 
sammen kleben 1 ), also einen Fascikel heften, wie wir sagen und tun. 
Die haben dabei anzuzeichnen, was cassirt ist, und von dem Fascikel 
an die beiden Archive eine Copie zu liefern, bezeichnet mit der Num- 
mer und den Namen der Gontrahenten. Auf dem Nanaion konnten 
gewisse Acten eingesehen oder auch verliehen werden ; das wird jetzt 
an die Erlaubnis des hadrianischen Archives gebunden. Dies nur als 
Probe von dem interessanten, nicht in allem ganz klaren Inhalt. 

Auch nur als Probe greife ich eine Anzahl sprachlicher Erschei- 
nungen heraus 3 ); das eigentlich interessanteste, Wortwahl und Stil 

1) Z. 14 ist nicht zu lesen üvetafaei sondern &v*[X(g<s}<d<sl : sie müssen die 
einzelnen Stücke aufrollen um sie zusammenzukleben. Col. II 7 prjte iniöKSTpctö&cci 
htixQtnixm flirte &llo xi ol%ovo(iefa<o\ darin war &lXo xi in ällov verlesen: den 
Fehler hat die Kanzlei nicht begangen. Col. III 12 ist xal &s zu betonen »die 
aus Ungehorsam trotzdem noch einen Anhalt für Uebertretungen suchenc I 3 
setzen Gr. H. durch Conjectur tablinum ein, recht ansprechend, aber das über- 
lieferte fuhrt doch auf slg [xb xQia]%ovxd%la,vov, oder wie vielmal zehn Speise- 
sophas in dem Säle Platz hatten, der seinen Namen von der Größe hatte, wenn 
nicht das Archiv in einem früheren Schlosse untergebracht war, was für Alexandreia 
so gut paßt wie für andere ehemalige Residenzen. 

2) Noch einige kleine Besserungen XLIII r. II 14. Bsxxfa Vcttio für Bhtiw. 
XLW v. V 6 Koloßog Eigenname. — LXI 11 ist das Compendium ulxtfostov auf- 
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muß ich leider bei Seite lassen , weil man darüber zu viel Worte 
machen muß. Mit den gemeinen Vocalveränderungen, die eigentlich nur 
die Schrift angehen, soll sich keiner mehr abgeben : ai = e, et = *, 
oi = v. v\ ist aber keinesweges durchgehends i, sondern auch e (tu) ; 
XLV1I 9"if<ft<Jo$, \9diriQst&v. LXXI 11 azoötigetfig, CI 43 (xped^ij. 
i und e stehen sich überhaupt nahe, (peXtdroat, LX 3. Da in av der 
zweite Vocal oft ungesprochen bleibt fJyov6toi) , wird er falsch zu- 
gesetzt, «CgcDv CXXXVII 16. Merkwürdig ist igccwcc XXVm 18; 
verwandtes werden bald die theraeischen Inschriften bringen. Von 
dem Wechsel von X und p sind schon Proben gegeben; ich notiere 
noch xeööccQdXiog XLIII r. II 21 , XeißXaQiog ebenda v. 16, ob nicht 
ebenda v. II 27 tQt,ijXccQ%og dasteht? Wenn's wirklich TQubdaQ%og 
ist, so ist q über X zu ö geworden. Die Endungen -10g -tov haben 
in der Aussprache ihr o ganz verloren ; es ist ganz einerlei ob Säviog 
oder 0&vig geschrieben wird ; man soll dann aber den Nominativ zu 
'Atyvyxiov nicht darum auf der ersten betonen, weil der Aussprache 
gemäß 'A^>vy%ig geschrieben wird. In der ersten Declination fallen 
Formen auf wie /is/utf{ftöxwfl CI, j4vtio%irj CII, 'Apcctovirig XLIII v. 1 22. 
Gr. H. II 67, 11 rmeQrig 1 ); ob das echte Ionismen sind, ist mir 
zweifelhaft : ivixov für ivsyxov CXXI 1 7 kann es sein, kann auch aus 
einem andern Dialect, z. B. aus dem der Kreter stammen. CXIII 8 



zulösen ; es handelt sich um die Stempelsteuer für Gesuche; das folgt aas LVI 22. 
LXIII wird die Ankunft eines Schiffes, das Korn holen soll, angemeldet, »powij- 
öov ohv . . . ipßcdia&cci airt& (verschrieben in afoov, dem Capitain, weil ein Ge- 
netivus absolutus vorher geht) xbv yöpov . . . xoei Xs%t& ifißaXio&cci, unverständ- 
lich ; ist wol X*(i)xi>ä, nicht im Sacke, sondern mit der Wurfschaufel (*twr, so 
erklären Lexica), soll das Getreide verladen werden; alles ist auf die Controlle 
der Qualität abgesehen. Hinzugezogen werden dsiyfucrodQxtxi, , nicht dny^aroü^ 
tcci: welcher Sprache sollte das auch angehören? — LXVIII 31 — 36 ist alles in 
Ordnung *V eldf} &%vqqv ^adsarbg o oi> de6vtcas (LStiäaHii pot duectoXixov (d. L du 
Aktenstück, in dem er seine Berechnung der dtccatolj, der »Auseinandersetzung« 
ihres Credit und Debet vorgelegt hat), ovöccv de pot r^v nqbs afcbp xpfor kp 
&v diov hcxlv , &Qxov(Livov fiov rjjds zfj diuotoXfi. Da Beklagter bei der aufge- 
stellten »Auseinandersetzunge bleibt, so ist es mit der Entscheidung über seine 
Verpflichtungen gegen ihn in Ordnung , wie es ist, d. h. es giebt keine. Zwischen 
die beiden Objecto von stäf} ist noch geschoben, als Zusatz zu diacrolinov, <ri* 
olg , iäv ßißXt,oiux%JJ6fo TtQoöfLStadoCfLBv , wo zu dem Optativ noch ein äv gesetzt 
sein sollte. »Ist er mit meinen Erklärungen nicht zufrieden, so kann ich die 
Belege beifügenc. — LXIX 16 vijv <di>ovaav l£kaoiv noirjaae&ai. DaB man 
übrigens sagen werde, die Räuber contmted thetnsdves mth toking 10 artobat, 
bezweifle ich; (j,6vag Z. 5 wird verlesen oder verschrieben sein. LXXII 7 Der 
Mann hieß M. Persius Epitynchanon und der in LXXVI1I, 16 Salutaris, nickt 
8dlu8irariu8. LXXXI 7 d[y]li[oo£y>{v) yodfijuctog. 

1) Ebenda 6 6q%J\GXQiav zu betonen, correcte Nebenform zu ö>;p}<rre*V. 
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xixmv ist durch Vermischung des litterarischen %tt6v und des vul- 
gären ionischen xi&av entstanden, xv&qci steht, wie zu erwarten 
war, CLV 4. Ganz verwirrend waren den Leuten die Contraeta auf 
•ovg nach der zweiten. &QyvQovg ist zweier Endungen CXIII 23, Ge- 
netiv fhyyatQi dovg XLV 8 ; es gab eben ähnlich klingende Wörter nach 
der dritten und aegyptische Feminina und Masculina auf evg -ovg. 
'AtQsvg, ein aegyptischer Name, bildet Genetiv 'AxQsvg, Dativ 'AxQij 
CIL Ob 6 öxccxrjQEg XXXVII Schreibfehler ist, oder Vorstufe zu 
dem jetzigen 6xaxr}Qag, wage ich nicht zu entscheiden. Reduplication 
beginnt zu schwinden , döxoXrjfievog XLVII 3 , vito%viiivog XXXIX. 
xaxaöBörnirnmiva CXVII 14 ist dem Klange von Praesens und Aorist 
nachgebildet. 

Bemerkenswerte einzelne Worte sind 6 at£ XLVII, f\ ya^sxdg 
CXXXU, SXoycc unzweifelhaft für Pferde CXXXVIII, &vx« xal ni 9 a 
diesseits und jenseits CXVII, xdXavxa ?g xal TCQÖg 6 und darüber, LXVIII, 
sag oi CXUI 25 (2 Jahrh.) , eng Sxe CXXX 13 einfach final; das 
lag den Griechen seit den Zeiten des homerischen üyQcc nahe bei 
einander. Es bleiben auch noch völlige Rätsel: CXLV1 3 povsiov 
d tvfiavov (jimov Gr. I XIV); didTtrfpa , wie es scheint Fälschung 
CXXXIII 14. CLVII 2; auch y,exsa>QC$ iov CXVII verstehe ich samt 
dem Deutungsversuche der Hsgbr. nicht. Wichtig ist xoßaXevtfai 
%6qxov CXLVI für Heu aus der -Scheune in den Stall tragen. Das 
war zwar im Et. M. xößaXog bezeugt, aber die Consequenz ist mir 
jetzt erst aufgegangen ; unmöglich kann es von dem seit Aristo- 
phanes den Athenern geläufigen xößaXog abgleitet sein, das man 
leichtherzig mit unserm Kobold gleicht. Das ist umgekehrt: orpotf- 
vsixog ist durchsichtig und hat zuerst auch den baiulus und zwar 
den der ionischen Schifferstädte bezeichnet, der die Ladung aus den 
Schiffen hervorholte, so auch bei Herodas; und dann ist es eine Be- 
zeichnung für die nichtsnutzigen, zu allem zu habenden Kerle ge- 
worden, die jede Großstadt besitzt und jede anders benennt. So ist 
es den xößaXoi in einer dorischen Stadt, doch wol Korinth, sehr früh 
gegangen , die also nicht im Geisterreiche zu suchen sind. Da die 
Nebenform xdßccXog (xavaXog und xavccQog Hesych. xaßßaXsia Bekk. 
An. 290) besteht, gehört es wol zu xditriXog. 

Daß die Deminutiva immer weiter um sich greifen, versteht sich 
von selbst: in dem einen Briefe CXVII listscoqlölov , itcuddgiov für 
Sclave, olvdgiov, tfixvöiov. Der Schreiber ist XipvfaQxog', doch das 
ist wol von keinem Xipvlov gebildet, sondern i ist sprachwidrig einge- 
drungen nach yvpvaöiccQxog ; es giebt auch priv(aQ%og L1II, LXXXIV für 
^Mirjvog uq%(ov\ hier ist die Bildung nur formal anstößig: todQ%<ov XLI 12 
/tbv &Q%ovxa xolg tietQioig, iödQXovxa xolg [q>avXoi]g 9 18 foaQxav, 
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l6onoltxa) = gerecht regierend ist eigentlich ein grammatisches 
Ungeheuer. 

Ganz gewaltig greift die Parataxis um sich, bei dem unartigen 
Jungen CXIX, aber auch sonst ; man höre CXXIII aus einem Briefe 
evxaiQi] (d. i. evxaiQla) tig xccl vvv tov aveQ%o(idvov XQÖg vpag. 
avayxatöv poi iyivsto TtQOöccyoQevGcu vpag. tcccvv &avfid£(D . . . 
fi^XQtg 6tj(isQov yga^fiard öov otix iXaßov u. s. w. Ich hatte mir 
noch viel syntaktisches ausnotiert, namentlich Vermischungen ?on 
zwei Constructionen durch die Einwirkung fester Formeln , aber es 
wird zu lang. 

Auf der Grenze zwischen privaten und litterarischen Texten 
steht XXXIII, ein prächtiges Stück. Es ist ein Auszug aus den 
ßaticAixä iito(ivijiiccTcc , den commcntarii Cacsaris, über die wir seit 
Wilckens ausgezeichneter Arbeit Bescheid wissen. Aber es ist nach 
der aegyptischen Kleinstadt nicht als Urkunde gekommen, sondern 
das Interesse, das die Katastrophe eines vornehmen Alexandriners 
auch in der Provinz erregte, hat diese authentische Darstellung 
seines Martyriums für die Ehre seines Landes auch dorthin ge- 
bracht. Man möchte es ein Zeitungsblatt nennen, nur daß es nicht 
von einem Litteraten herrührt und ganz authentische Kunde bringt, 
ganz wie die acta diurna in Rom , die ja nichts als Auszüge der 
vnofivijuata waren; nur hat das Kaiserliche Hofjournal so etwas 
nicht ausgezogen. Es ist in der Tat den echten Acten christlicher 
Märtyrer in jeder Beziehung an die Seite zu stellen. Der Protocoll- 
führer hat mit sichtlichem Behagen die nur zu wahren Grobheiten 
aufgezeichnet, mit denen der dünkelhafte Alexandriner den Commo- 
dus regalirt: denn dieser, nicht der edle Marcus, an den zu denken 
die Bezeichnung des hochseligen Kaisers als fatog 'AvxavXvog nicht 
zwingen kann, zumal er Philosoph heißt, kann allein die Charakteristik 
tragen 6ol iyxsucu xvQavvCa &<piXoxakia &7i<udev6ia l ). Auch die 
unentschlossene Feigheit seines Benehmens ist für den elenden Ty- 
rannen bezeichnend. Der Märtyrer Appianos ist freilich wenig sym- 
pathischer. Wie er sich von dem Kaiser, den er eben gelästert hat, 
die Gnade ausbittet, auf dem Wege zum Schaffet den Staat des 
alexandrinischen Gymnasiarchen zu tragen 2 ) , um in >seiuem Adel« 
(in Schönheit, sagt Ibsen) zu sterben, das zeigt die Sinnesart der 
damaligen itoXixsvdpsvoi in ihrer ganzen hohlen Eitelkeit, die Sinnes- 
art, die Dion und Plutarch bekämpft, Aristides geteilt hatte. Phüo- 

1) &cpilo%ayaft{a icnaiMa überliefert; das können nur Copistenversehen seio. 

2) Es ist bezeichnend, daß Antonius, um sich als Grieche aufxuspielen , <h* 
Tracht der Gymnasiarchen in Athen anlegt, Plut. 88. 
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Stratos leiht seinem Apollonios solche antirömischen Gesinnungen, 
und sie sind wol nicht ohne geschichtliche Bedeutung gewesen l ). 

Die litterarischen Papyri ziehen sehr viel mehr Blicke auf sich 
als die Urkunden, enthalten aber nicht so viel, als der hochgespannten 
Erwartung entspräche. Fetzen sind ja von sehr vielen Büchern ge- 
funden, aber die meisten sind so klein, und es wundert Sachver- 
ständige nicht, daß der Text der Classiker in der späteren Kaiser- 
zeit ziemlich derselbe ist wie in den sorgfältigen Handschriften der 
Byzantiner, die wir haben. Das gilt von einem Fetzen Sophokles 
(XXII), der O. T. 376 und 434 in Fehlern mit unseren Handschriften 
stimmt, die Brunck und Porson entfernt haben ; seine neuen Fehler 
durften die Herausgeber auch nicht zu billigen scheinen. Ein wenig 
besser als unser Text ist der auf den Fetzen der demosthenischen 
Prooemien, XXV, und der Theklaacten, VI. Daß in XX der Vers T 
185 hinter B G07 erscheint, nicht unpassender als viele wiederholte 
Homerverse, beglückt uns so wenig wie daß sonst der homerische 
Text die Vulgata giebt. Wer nicht ein Sclave eingelernter Vorur- 
teile ist, hat ja aus den Papyrusfunden längst gelernt, daß der nor- 
malisirende Einfluß der alexandrinischen Grammatik den Homertext, 
den die Buchhändler verbreiteten, schon bald ganz fest gemacht 
hatte, so daß uns Handschriften aus christlicher Zeit nur dann etwas 
lehren, wenn sie grammatische Noten enthalten. Dagegen zeigt fast 
jeder voraristarchische Fetzen, daß damals der Text noch völlig im 
Flusse war : da ist jedes Stückchen werthvoll ; aber in Oxyrhynchos 
giebt es eben nichts altes. Eine solche Normalisirung ist für die 
griechischen Evangelien erst spät und kaum je so ganz durchgeführt 
worden; es würde also ein Stück Matthaeus aus dem dritten Jahr- 
hundert (II) wahrscheinlich interessant sein, wenn es nicht grade 
die Geschlechtsregister des Anfangs wären. I, 16 steht 7cö<y^qp xbv 
uvSga MccQi'ag il* %g iytvvrfiri y Iti6ovg 6 Xeyöpsvog %Qi6t6g. Das Buch 
war keine Rolle, sondern eins unserer Art; aber man soll auch das 
jetzt wissen, daß die Verwendung des Papyrus für diese Ausstattung 
verbreitet gewesen ist. Wertvoll für die Textkritik ist eigenlich nur 
der Thukydides (XVI, erhalten Reste von IV 36—41), über den na- 
mentlich Blass in der Beurteilung des Archaedlogical Report, wo er 
schon veröffentlicht war, das wichtigste gesagt hat. Hude hat ihn 
in seiner neuen Ausgabe durch die Zuvorkommenheit der Entdecker 

1) Den Kaiser hat auch Mommsen so bestimmt; aber wenn er für möglich 
hielt, daS dieser Appian ein Sohn des Historikers wftre , so ist das unglaublich. 
Dieser hat es mit knapper Not zum proenrator Caes. gebracht: diese subalterne 
Carriere führt weder zu dem Reichtum noch zu der socialen Stellung eines Lord 
Major der Weltstadt, am wenigsten zu dem antirömischen Tic. 

46 * 



Digitized by 



Google 



692 Gott. gel. Anz. 1898. Nr. 9. 

schon benutzen können und mit seiner Hilfe drei Interpolationen, 
zweimal den Artikel, einmal eine Partikel, beseitigt, ein ausgefallenes 
Wörtchen ergänzt und einmal das Tempus der directen Rede herge- 
stellt, wo es in das der abhängigen geändert war. Hinzukommt die 
Orthographie, die grade das berufene &voxm%^ liefert. Aufnehmen 
mußte Hude noch txaSalu für tfxctdicc ^&%t\, wie Blass gesehen hat; 
zu Unrecht hat er £Xs£e für das Imperfect vor einer Erklärung, bei 
der es durchaus nicht auf die einmalige Abgabe , sondern auf die 
dauernde Stellungnahme ankommt, und iudotfccv wieder für das 
Imperfect aufgenommen, wo dieses neben einem andern eine Thätig- 
keit bezeichnet, die einen ganzen Tag einnimmt. Es ist immerhin 
nicht wenig, was unser Text besser aussehen würde, wenn wir Hand- 
schriften aus dem ersten Jahrhundert hätten. Mehrere müßten es 
freilich sein, denn die eignen Fehler des neuen Blattes habe ich nicht 
aufgezählt. Und doch sind die bösesten Schäden älter , was wir ja 
durch die Gitate bei Dionysios wußten. Wenn es hier &%r]i6av lautet, 
wo Cobet das richtige axrjtfccv hergestellt hat, so ist das dem echten 
eine Etappe näher als das gemeine iutfaaav unserer Handschriften, 
aber im Grunde dasselbe. Mit Recht hat Hude eine Interpolation 
nach Krüger ausgeschieden, eine Cobetsche Aenderung aufgenommen 
und hätte auch eine eigne aus der Anmerkung in den Text nehmen 
sollen, trotzdem die Ueberlieferung der neuen Handschrift zu den 
anderen stimmt. Ich füge eine weitere zu, die ich mir ich weiß 
nicht wann notirt hatte und für sicher halte. Die Capitulation schließt 
ab Uxvqxov 6 (Pccgccxog, x&v tvqöxsqov &Q%6vxmv xov [tkv xq&xov t£#vi?- 
xoxog, xov 81 per* avxbv ^Innaygixov [iyrnQriiisvov] iv xolg vsxQotg 
XEipivov ixi £&vxog [ßog xs&ve&xog], avxbg XQixog i(pr}iQr}^iBvog &q%uv 
xaxä vö(iov. Das zweite Glossem weist sich noch besonders durch 
den Wechsel in der Bildung des Participiums aus , das erste ist 
außer durch die zwecklose Wiederholung (die in der neuen Hand- 
schrift eine Variante iyevQriiiivov erzeugt hat) dadurch gerichtet, 
daß es zum mindesten des Zusatzes &q%bw bedürfte, wie an der spä- 
teren Stelle : besser freilich ist immer xov 8\ pex' avxbv %owoj l ). 
Wichtiger als das positiv neue ist auch hier die Einsicht in die 
Entstehung der Corruptelen und Varianten in den antiken, nament- 
lich prosaischen Texten durch die Eintragung und Fortpflanzung 
verschiedener Lesarten. Das kann jeder nur durch eignes Studium 
der antiken Bruchstücke der Redner lernen, zu denen dieses Stück 
Thukydides tritt. Unsere Ueberlieferung ist in diesen Gapiteln ein- 

1) Unbegreiflich ist mir , wie Hude aas dem Namen 'IxnaYQhag das Art 
macht : der würde doch nicht »nach dem Commandantenc gewählt sein. Thuky- 
dides wußte nur von denen die Namen, die nach Athen gekommen waren. 
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beitlich, da wir ja nur für das letzte Viertel des Werkes zwei wirk- 
lich verschiedene Ueberlieferungen besitzen. Aber einmal stimmt 
doch auch hier der neue Codex mit der Mehrzahl in einem Fehler 
gegen den bisher einzigen Yaticanus, einen anderen scheint er mit 
6 gemein zu haben, einem seltsamen Gesellen, dessen Bedeutung 
noch zu bestimmen ist, wie denn Thukydides wie Herodot noch auf 
den warten, der ihre recensio auf die breite Basis stelle, die allein 
Sicherheit geben kann. 

Von den Inedita sind die sog. Aöyia 'Iriöov, I, früher veröffent- 
licht, und ich denke, für den Egypt Exploration Fund war es sehr 
dienlich, daß ihnen der allarmierende Titel gegeben ward. 'Aito- 
<p&Ey{uctcc 'Ir\6ov wäre zutreffender gewesen, aber hätte dem Publicum 
gar nicht imponiert. Ein paar andere Fetzen aus unbekannten christ- 
lichen Büchern sind unbedeutend, IV. V. Sechs Columnen sind von 
einer Chronik erhalten, wesentlich nur deshalb interessant, weil sie 
geschrieben sind, kurz ehe Africanus die seine verfaßte, XII. Sie gehen 
auf eine Tabelle zurück, die als Gerüst die attische Archontenliste 
hatte, zu der alle vier Jahre die Olympiade und ihr Sieger ver- 
zeichnet war; die Namen stimmen zu der sonstigen Ueberlieferung, 
Africanus und Diodor, außer Corruptelen. Die Archontennamen sind 
durch Diodor zu controllieren, mit dem sie eine Corruptel gemein 
haben 1 ), dazu noch viele eigne. Als dieser Auszug aus der Tabelle 
gemacht ward, übernahm die Olympiade die Führung, an sie ward 
die Aufzählung der Archonten geschlossen, aber die Ereignisse auf 
>den ersten, zweiten u. s. w. von diesen < datiert: die Notizen hatten 
eben neben diesen Namen gestanden; aber man begreift, daß man 
bald die Namen fortließ und die Jahre der Olympiade zählte, so 
schon hier V 29. Wahrscheinlich standen die Ereignisse desselben 
Jahres in fester Reihenfolge, vielleicht in mehreren Columnen, we- 
nigstens steht das Römische immer am Ende. Es ist überall nur 
weniges ausgewählt ohne erkennbare Absicht, z. B. aus der Lite- 
raturgeschichte nur der Tod von Piaton und Isokrates, nichts über 
Demosthenes, Aristoteles, Menander. Das Römische stammt nicht 
aus Livius , denn es wird von mehreren des Incestes angeklagten 
Vestalinnen berichtet, wo Livius VIII 15 nur von einer weiß; übri- 
gens ist alles ohne Belang*). Auch in den griechischen und persi- 
schen Geschichten ist wenig positiv von Wert, da die Jahre zu stark 



1) Beide nennen den Archon von Ol. 107,2 Ohaalos, der, wie die Steine 
lehren, SeelXog hieß. Die andern Irrtümer sind von Gr. U. angemerkt. 

2) IV 20 stand wol das Bündnis mit den Lucanern, Liv. VIII 19. I 13 zu 
350/49 £«i 'itf pq? ot u]prpal ngcb[tov in] tov ö[tj][iov igid^oav. Liv. VII 22. 
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verschoben sind , zumal nach Alexanders Tod. Hervorgehoben sei, 
daß der Uebergang des Molotters Alexandros nach Italien 330/29 
hinter dem Tode des Dareios steht. In der Vorlage stand alles über 
den Mann, wie jetzt bei Justin XII 2, gelegentlich der Trauer, die 
Alexander für ihn verordnete. Die Gründung Alexandreias, mit der 
ihn Livius in elenden griechischen Annalen vereinigt las, wird zwi- 
schen Col. IV und V gestanden haben : gefehlt kann sie nicht wol 
haben, da das Aegyptische natürlich bevorzugt ist. Neu ist, daß 
337 ein Beschluß der Hellenen gefaßt ist, der dem Philippos den 
Oberbefehl im Kriege wider Persien übertrug. Köhler hatte das 
geleugnet, und ich war ihm gefolgt; ich glaube nicht, daß wir diese 
positive Angabe verwerfen können. 

X und XI sind zwei Stücke von Komoedien, die Blass sehr gewandt, 
aber bei ihrem zerrissenen Zustande gänzlich unverbindlich ergänzt hat. 
Das erste giebt die trotzige Rede eines Sclaven wie des Pseudolus etwa 
oder des Epidicus, der tief in der Bredouille sitzt und doch darauf 
rechnet am Ende die Freiheit statt der Mühle zu erhalten. Auf grie- 
chisch hatten wir so etwas kaum, weil meist nur die langweiligen mo- 
ralischen Sentenzen excerpiert sind. Hier redet auch in dem anderen 
Bruchstück ein solcher Sclave auf der zweiten Columne, wo man den 
Gedanken sicher faßt. Ihm wird von einem Freunde seines jungen 
Herrn mitgeteilt, daß dieser sich in ein Mädchen verliebt hat, was 
ihn, offenbar weil er anderweit unlösbar engagiert ist, in eine ver- 
zweifelte Lage gebracht hat. Darauf sagt der Sclave: >Wolan denn, 
jetzt heißt es sich nicht zu Boden werfen lassen; das wäre feige. 
Erst versucht man zu beweisen, daß man kein Durchschnittskerl ist. 
Den alten Herrn bei einer vorübergehenden Liaison des Jungen mit 
einer Dame von der Musik zu prellen, das kann auch ein frisch ge- 
kaufter Sclave, hier aber kostet es Ueberlegung. Wer in solchem 
Falle gefaßt wird (39 &X]ovg) geht mit Ehren unter. Ich muß mei- 
nen Junker (rpdqpifios), den ich auferzogen habe, retten: ich bringe 
das in Ordnung oder gehe zu Grunde c. Da kommt ein anderer 
Sclave herzu und ladet die leichtsinnige Jugend zu einem Schmause, 
weil die Gelegenheit günstig wäre. Auf der ersten Columne scheint 
der junge Herr selbst dem treuen Sclaven zu beichten, und es han- 
delt sich, wie die Herausgeber gesehen haben, darum , daß er eine 
Verlobung mit einem Mädchen aus vornehmer Familie (der Vater ist 
Oberst bei der Cavallerie gewesen) brechen will. Der Sclave liest 
ihm ordentlich die Leviten und erklärt die Lösung für unzulässig, 
was der Junge durchaus nicht Wort haben will, da der einzige zu- 
reichende Grund nicht vorläge (oi y&Q i>g iyco xip> itaQ&ivov) 
ißeivfjö' iQelg). So viel halte ich für sicher kenntlich; wie viel da- 
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mit von den Ergänzungen und der Uebersetzung der Herausgeber 
vereinbar ist, mag jeder nachsehen. An den Georgos durften sie 
nicht denken, da dessen Handlung, von der ich freilich nicht viel 
weiß, hiermit ganz unvereinbar ist; daß V. 50 auch hier ein Bru- 
der vorkommt, ist keine Instanz. Auch kann ich dem Menander das 
grobe Wort ßsivslv nicht zutrauen, das zwar hier in der überhaupt 
sehr lebendigen Sprache trefflich zum Ethos paßt, aber bisher in 
der äußerlich so wolanständigen neuen Komoedie fehlte. 

Ein interessantes Stück würde XIV sein, wenn es nicht gar zu 
brockenhaft wäre. Es ist der Rest einer Elegie in künstlichster Sprache. 
Der Inhalt war eine besondere Behandlung des aus der römischen Nach- 
bildung bekannten Gemeinplatzes von der seligen Urzeit, hier aber 
so gewandt, daß die Verleihung des Ackerbaues kein Segen war, da 
nun der Mensch im Schweiße seines Angesichts sein Brot essen muß. 
>Als der Mensch seine nomadische Freiheit dvxl yeaxoiitrjg hingab, da 
war er gleich rXavjxm Avxlm, oxb 6iq>kog iitst\6frri &v& £xaxo(jLßo£](ov 
iwsdßoia Xaßeiv. Denn nun brauchte er öfyivvriv nskixw x[s . . . . 
6r]\xxr)y d^cpozsQcoi ötöficcri, damit er dgoixvnog iQyd£rjxai,. . . . Ehe- 
dem ot/r' ißdks\6xev ivl öitögov oüxe v vCSov d&ga xvfrriye- 

veog, sondern avx]b öagtavCöag ovdag ive[yxs\ . . . dcctta nakaioxd- 
xrp>, und die Hirten trieben ig avUSa . . .< So viel scheint mir 
kenntlich '). 

Noch rätselhafter ist XV, kleine vierzeilige Liedchen in etdfjLs- 
xQot pstovQoi, wenn sie alle dasselbe Maß hatten, was freilich nicht 
sicher ist; man kann die Zeilen, deren Schlüsse erhalten sind, auch 
auf das Maß beziehen, das Annianus in den Carmina Falisca an- 
wandte : quando flagella iugas, ita iuga. Und ganz spät sind diese 
Verse, in denen eine allgemeine Lebensregel an die tpCkoi ^eQOJtsg 
gerichtet wird, die den xgvtpal nachgehn statt sich der yvöixä dyaftd 
zu erfreuen (dsvxe xQvtpcbv dv6^iov[g xriktföeig ixxQa7c6fi€voi] xotg 
tpvötxotg %Qifi6a6[ftE xcdoig; ich will nur den Gedanken geben). Da 
ist ziemlich jedes Wort in der Poesie eine grobe Stillosigkeit. Das 
Versmaß ist nicht besser: es fängt ein Hexameter an & tpCXov pa- 
Qoitsg, ein anderer ^qpt'gtt xig dsl xä %QYn*,axa\ beides sollte home- 
risch sein. Hinter jedem vierzeiligen Verschen steht der Refrain 
aitei pot: der Vortragende fordert die Flötenspielerin zum Tusch 

1) Das wenige, was sich ergänzen läßt, haben Gr. H. meist gefunden. Ich 
will nur ihre Ergänzung KqovCdov — xvdTjye viog ausdrücklich abweisen : der Ge- 
netiv müßte KQov(dt(o sein. Ob es nicht N(e)(Xov war? Der stammt so recht 
aus der Verborgenheit , und daß Aegypten ö&qov roö noxapoti ist , ist ein altes 
Wort, auf das anzuspielen solchem Dichter anstand, also z. B. oün viaansv ßoval 
ffag, NtCKw ©\ k. Natürlich war dann Aegypten Schauplatz des Gedichtes. 



Digitized by 



Google 



696 Gott. gel. Am. 1898. Nr. 9. 

auf. Die Herausgeber sagen, das wäre ein Wort o&Utpot und 
bedeutete Gesänge zur Flöte, also avlmdiai; aber die Bildung 
werden sie nicht rechtfertigen können, und die Ueberschrift der 
Gattung konnte unmöglich über jedem avk^og wiederholt wer- 
den. Interessant sind diese Quatrains auch ; so etwas sang man also 
wirklich zu der Zeit, wo Mesomedes Hofcapellmeister war: es ist 
seiner und der falschen Anakreonteen würdig. Die Tradition ist 
auch hier wie in allem Hellenischen mächtig : das sind Skolien und 
Trinksprüche, wie es einst die Theognidea und vyutiv&iv plv &qi<s%ov 
gewesen waren. 

Nur weil sie auch nach dieser Richtung Hoffnung geben, sind 
die lateinischen Fetzen bemerkenswert, ein bischen Vergil (XXXI), 
ein bischen Geschichte (XXX) bezeichnenderweise von einem Antio- 
chus und einem Philippus handelnd; die Schrift ist durch die regel- 
mäßige Setzung von Apices über den langen Vocalen bemerkens- 
wert 1 ). Außerdem ist ein lateinischer Empfehlungsbrief aus Sol- 
datenkreisen da, CXXXII, dessen Schreiber die fremde Sprache unge- 
nügend beherrscht. Auf der Adresse kommt ihm sogar griechische 
Orthographie in die Feder *). 

Sehr elegant ist eine künstliche Nachahmung Alkmans, VIII, die 
Blass sogar dazu verführt hat, an den alten Dichter zu denken. 
Das ist nun freilich falsch; eine solche Mischung von Dorismen und 
Aeolismen ist überhaupt nicht original, und trotz der gegenteiligen 
Behauptung der Herausgeber hat Alkman, so viel wir wissen, das 
Vau im Anlaute nicht vernachlässigt*). Außerdem geht ein sonst 
unverständlicher Vers auf -axovxa tvihoös aus: dies Verbum wird 
auch Blass nicht in die alte Dichtung bringen wollen. Es ist auch 
die specifisch hellenistische Mache sowol in der Epanalepsis wie in 
dem Wechsel der Quantität dabei (Schneider Call. I p. 153) unver- 
kennbar. Ich setze die vier erhaltenen Verse her 4 ): 
fpftoiLSv ig peydlag Ja^drsQog iwe* idööcu 
7iai6oa itaQftsvixal) nafaai xakä Sppaz* ijofau^ 

1) Diels denkt wogen der unregelmäßigen Zeilenschlüsse an Euuius; das 
wird schon durch us atque Antioch[us Z. 4 ausgeschlossen; aber es würden auch 
so viele spondeiscbe Ausgänge, daß es selbst für Ennius zu häßlich wäre. 

2) Gleich der Anfang ist griechisch gedacht ijdri aoi xcd xdlcu tvrkt^w 
Siwva xbv sxai$6v pov xal vvv 91 7tctQa%al<b , kvqls, iv avxbv nqb bp&alpmt 
$%r\t>S axsTHQ ifie. toxi yuQ toio&to? acte yiXuo&cu, itaga 0oö u. s. w. Unsere 
Quintaner können sich freuen, daß er schreibt refcrere de actum nostrum. 

3) cclm6Q(pvQog tfaQog öqvw 26 ist von Hecker in ucq6s geändert: der Eis- 
vogel ist kein Frühlingsvogel. 

4) Sorgfältig hat der Schreiber die dorischen Accente selbst auf aeoliscbe 
Wörter gesetzt. 
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xccka pkv eppai? l%oi6ai % &QiitQeitdas 81 xal Sqihqq 
HQi6x(ö i% iXicpavrog, Idf^v notsoix&tag ait — 

Das letzte Wort wird nicht anders als zu ah' mv, wie die Heraus- 
geber wollen, ergänzt werden können *) , so daß der nächste Vers 
zwei Vergleichungen für die Colliers brachte, nicht für das Elfen- 
bein, das doch wol gefärbt war. Ein solcher Schmuck sieht freilich 
sehr viel mehr nach dem siebenten als dem dritten Jahrhundert aus, 
ein Gollegium von neun Jungfrauen auch: das ist also künstliche 
Erneuerung der archaischen Poesie, ganz wie die Sprache künstlich 
alt gemacht ist: es ist imitierter Alkman, gemischt mit Sappho, 
ganz wie die Helene des Theokrit, wo noch Stesichoros hinzutritt. 
Aber es ist eine sehr hübsche Imitation. 

Was die Erwartung am meisten erregt hatte, ein Blatt Sappho 
(VII), ist keine Täuschung gewesen. Es ist eine Seite einer Hand- 
schrift ohne Scholien und mit wenig Interpunctionen und Lese- 
zeichen, die aber doch z. B. entscheiden , daß die Grammatiker im 
Genetiv Plur. Xvygav paroxytonierten *). Es hat einmal ein ganzes 
Gedicht von fünf sapphischen Strophen darauf gestanden ; aber nur 
die erste läßt sich leidlich sicher herstellen, dann noch von zweien 
der Sinn so ziemlich ; weiter nichts, es sei denn, jemand findet sich 
mit Toxsy%Q<o besser ab als Blass, dessen Verse ich selbst mit Ueber- 
setzung nicht verstehe. Er hat auch sonst hier nicht mit Glück er- 
gänzt außer dem an der Oberfläche liegenden. Sicher ist nur, daß 
Sappho zu den Nereiden betet, sie möchten ihren Bruder gesund 
heimkehren lassen, und an diese Bitte um glückliche Seefahrt ihre 
weiteren Wünsche für den Bruder schließt. Dieser hat sich früher 
etwas zu schulden kommen lassen, was er nun wett machen soll; 
die Schwester will an seiner Ehre Teil nehmen, hat also wol mit 
durch ihn gelitten. Da die noklxai vorkamen, denkt man leicht an 
die Wirren, die Sappho selbst in die Verbannung getrieben hatten. 
Nichts deutet darauf, daß dieser Bruder gerade Charaxos wäre, und 
seine Schwester hier auf die Schelte anspielte, die er sich durch den 
Kauf der Hetaere Doricha von ihr verdient hatte. Wir können ja 
auch gar nicht verlangen, daß wir gleich ein Gedicht finden, das uns 
zufallig bekannte Dinge behandelte. Ich setze die ersten Zeilen her : 



1) Die Herausgeber lehnen afyXat, auf das Blaß verfallen ist, ab, wie das 
Facsimile zeigt, mit Recht. Auch ccötqcoi, was jetzt Diels vorschlägt, bat schwer- 
lich Platz. Ich möchte auch nicht ein Halsband mit einem Sternbild vergleichen, 
and Elfenbein funkelt nicht. 

2) Befremdend ist xvlfo. 
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n6tviav vYiQYjidsg, &ßkccß?jv ^ov 

zbv xaöiyvriTov*) döts tvtd' fx&Om, 

xcbööcc pä frviup xs ftikri ysvitiftcu, 

tccvtcc reliöftrfv. 

oööcc dh icq66& cc^ißQors ndvta Xv6ai % ) 

Blass fährt fort, <bg <plkoi6\i potöi ^agäv yeveö&ai [xaviav £]%&Qöi6i, 
ysvoito d' a\k\ii [fitjdafid (i]i}d6ig. [päv (besser täv) xa6t]yvtjtav dl fo- 
koi norfiftui [xtbXiyag sicher falsch; etwa £jtfio(>oi>] ttpag. Darin ist 
der erste Gegensatz selbstverständlich, aber 6g c. inf. für &6xt be- 
denklich, bvia > Sorge c nicht gleich \v%v\, und der Wunsch > mögen 
wir überhaupt keinen Feind haben <, in seiner Unmöglichkeit auch 
unglaublich. Ebenso unmöglich ist später die Vocabel dvsCdrtna für 
das 6. Jahrhundert, oder daß der Bruder ihr Herz bezwang, wie 
Aphrodite ihren frvpög mit &6cci und ivCai bezwang (S. 1, 3), den 
fadidia und curae amoris. Wie es nicht war, sieht man schon; aber 
die xvgla Xs&g des Gefühles zu finden ist auch mehr als man von 
der Philologie verlangen kann. 

Nun zuletzt, was mir zu besprechen unbehaglich ist, weil es 
mehr Worte kostet als der Ertrag wert ist und doch nicht obenhin 
behandelt werden darf, das metrische Stück von Aristoxenos. Es 
ist von ihm : das haben die Herausgeber klar bewiesen 8 ) ; sie haben 
auch, von Blass energisch unterstützt, auf die Erklärung ganz be- 
sondere Sorgfalt verwandt und wider ihre sonstige Besonnenheit den 
Sinn, den sie verlangten, auch mit Gewalt hineingebracht : das we- 
nigstens darf nicht bestehen bleiben. Auf Col. II, wo das erste Les- 
bare steht, redet Aristoxenos von der Verwendung dreier Sjiben 
von der Messung — u — statt eines trochaeischen oder iambischen 
Metrons, also von einer Art der Erscheinung, die ohne Hilfe der 
antiken Theorie an den Texten beobachtet war, die Westphal Syn- 
kope getauft hat, während ich mich begnüge, von der Unterdrückung 
einer Kürze zu reden. Aristoxenos erklärt die Erscheinung so, daß 
in den Trochaeen (die er Kretiker nennt) die erste, in den Iamben 
die letzte Sylbe eine itsQii%ov6a wird , d. h. mehr als die normale 
Zeit einnimmt. Zu merken war das natürlich nur im Gesänge, und 

1) Kaalyvrpos ist offenbar in Lesbos wie auf Kypros das gewöhnliche Wort 

2) Genau so jetzt auch Diels. Die erste und zweite Zeile sind nicht durch 
Synaphie verbunden, und das Possessiv ist schlecht. Also nicht &ßlaßfjv l(tbv mc«. 

8) Unerweislich, aber auch unerheblich ist, ob es aus dem qv&iiixcc ütoi%u* 
stammt. Aristoxenos hat Vorträge gehalten wie Aristoteles, und seine vielen 
%Q<ty pect Hat, und iitopvjpccTcc sind formell so unfertig wie die aristotelischen. 
Da konnte so etwas an vielen Stellen stehn, übrigens auch in einem musikali- 
schen Buche. 
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da er die Beispiele als Beweise giebt, kannten seine Leser ihre 
Beweiskraft, d.h. die Composition. Er giebt ein Beispiel, in dem 
die ersten 5 und nachher noch 3 Füße, itödsg, so gebaut sein sollen. 
Daraus folgt, daß er nicht, wie meist auf Grund einer für die Me- 
trik unbrauchbaren Terminologie geschieht, die Hälfte von dem wo- 
nach gemessen wird,*sondern eben diese Maßeinheit, die ich Metron 
nenne, itovg genannt hat. Das bitte ich zu beherzigen. Das Bei- 
spiel ist: 

ivfta Sil noixttmv avftimv S^ißgoroi 

Xetpccxeg ßafrvöxiov %ax k &köog aßQOitccQd'ivovg 

evMDTag %OQoi>g iyxdkaig 8i%ovxai '). 

Es folgt noch der Anfang eines Liedes, dessen Kenntnis er bei den 
Lesern voraussetzt; was er giebt, würde man einfach für paeonisch 
halten *). In dem ersten ist merkwürdig genug, daß es für ihn iam- 
bisch war; ich würde es für trochaeisch mit ithyphallischer Clausel 
gehalten haben. Der Art mag dann auch in älterer Poesie vorge- 
kommen sein •), aber Vorsicht ist am Platze. Denn es ist ja offen- 
bar, daß er entweder an die classische Metrik gar nicht denkt, oder 
daß er sie nicht richtig beurteilt, wenn er sagt, diese Erschei- 
nung wäre selten 8 ). Das Beispiel, das er hier anführt und so alle 
übrigen ist aus später dionysischer Poesie genommen, aber eben als 
Beleg für den Dithyrambus, den Aristoxenos sonst so gerne ver- 
ketzert, wertvoll 4 ). 

Nun fehlt eine halbe Columne und auf der nächsten wird es 
böse. Da steht ein Beispiel: 

(psQtatov datpov , ayväg tixog 
HcctSQog uv Kddpog iyivvaöi itoi iv 
zatg nokvokßioig ®tfßccig 



1) Ein Chor von Maenaden nimmt Platz auf einer Wiese am Rande des 
Waldes, vgl. Cbairemou 14. Wenn die Wiesen unsterblich sind und die Mädchen 
iu ihre Arme nehmen, so sind sie persönlich gedacht: für die bildende Kunst zu 
beherzigen. Man konnte vorher nur die Xeipmvsg des Philostratos citieren. 

2) Serie ti)&vp{r\i xai %oqoi$ rjdtrai : dies kann , wie die ionische Vocalisa- 
tion zeigt, nicht aus Dithyramben stammen. Doch wer weiß, ob der Milesier 
Timotheos alles in fremdem Dialecte hielt. Des Mädchens Klage war ionisch. 

3) Wenn wir ihm trauen dürfen, so wissen wir endlich, wie non ebur neque 
aureum aufzufassen ist: iambischer Dimeter, im ersten Fuße unvollständig, und 
kataJektischer Trimeter. Ich hatte es für falsch zerteilte Trochaecn gehalten. 

4) Für unsere Theorie lehrt er nichts : sie muß die gleichartigen Erscheinun- 
gen alle gleichmäßig behandeln , also namentlich auch " und für das 

rolle Metron. 
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hierin soll etwas in drei Füßen nach einander vorkommen ') : das ist 
offenbar die Unterdrückung einer Kürze des Choriamben, eine auch 
in der classischen Poesie, und auch da nur vereinzelt vorkommende 
Erscheinung 2 ). Es geht bei Aristoxenos ein Vers vorher, der also 
auf keinen Fall dieselbe Erscheinung drei oder mehrmal zeigen 
kann. Also irren Gr. H., wenn sie ihn choriambisch messen: <pikov 
"£Iq<u6iv ayditriiicc, ftvaxoZ6iv dvdnavfia il6%&&v*). Man kann um 
doch nur für paeonisch oder trochaeisch fassen. Das kann auch 
Aristoxenos gethan haben, wenn der Gedanke so fortgieng. >Es 
kann in Choriamben (Bakcheen nach seiner Terminologie) eine der 
mittleren Sylben fehlen; ein solcher Fuß kann dann aussehen wie 
paeonisch , aber in der Rhythmopoeie unterscheidet sich das Bei- 
spiel yCXov u. s. w.<. Das gienge noch; aber mit Z. 10 kommt was 
zunächst wie das Hexeneinmaleins klingt. xQ^aixo öl xal 6 fapßog 
rijt aiyt^i xavxv\i X(%bi^ dtpvdöxsQOv dl rot) ßax%eiov xb y&Q ftovtf- 
XQOvov otxsiörsQov xov tqo%(uxov r\ xov Idfißov * olov iv xm 

ßäxe ßaxe xetfrsv aitf sig xb tcq66^bv ÖQÖpevcci. 

xig %o& & veävtg ; &g svitQETC^g viv k\Lq>(%u 4 ) . 
XQslg 7t 6 dag diaketnovöiv cd %w%vylai &6xe iteQiodadig xi yiyveö&tu. 
Gr. H. haben hier die Gewalt bis zu dem äußersten getrieben. Sie 
übersetzen (iovöxqovov so, daß es so viel wie einsylbig wird, >jeder 
Fuß oder Teil eines Fußes hat nur einen %g6vog, wenn er aus einer 
Sylbe besteht <. Das ist an sich in der quantitierenden Metrik mon- 
strös, noch mehr hier, wo bald von xsxqA%qovoi geredet wird, und 
unbegreiflich an denen, die sofort drei- und vierzeilige Sylben ma- 

1) Der Schluß ist so von zweiter Hand verbessert; von erster stand volvol- 
ßoiciv Grjßaig. Der Corrector hat sonst immer Recht. Der Abschluß ist der- 
selbe wie Eur. Bakcb. 72 co paxap ocxig b-bdai^mv und noch einmal dort. Es 

ist eine Form der Clausel in Ionikern , — u hiuter solchen a minore ?er- 

gleichbar; ich kenne noch anderes; das Ganze führt hier zu weit. 

2) Ich führe einen Beleg an ; ich hatte die Sache beachtet. Aisch. Per*. 666 
dianotcc dsanoräv qpav7j4h, Ikvyfa ydq xi$ in* &%Xvg nindtarai' vsolai\a ycr* 
ij\dri %axä n&d öXcolsv. 

S) Ob zu Anfang ein unvollständiges Metron steht, oder das Beispiel aus 
dem Verse gerissen ist, kann ich nicht entscheiden; am Ende schießt eine Sylbe 
jedenfalls über. 

4) Wenn das ein und dieselbe Person spricht, so ruft sie den herankommen- 
den Chor, ein unbekanntes Mädchen anzusehen. Ob diese Subject oder Object 
zu &yupbiu ist, läßt sich nicht sagen; der Satz ist abgerissen. Es kann aber 
sehr wohl der zweite Tetrameter von den im ersten angeredeten Mädchen ge- 
sprochen werden. Auch dann kann das Beispiel so gut aas dem Dithyrambus 
wie aus der Tragoedie stammen. Durch ein seltsames Versehen haben Gr. B. 
das Mädchen für männlich gehalten. 



Digitized by 



Google 



G renfei 1 and Hont, The Oxyrhynchus Papyri. I. 701 

len. Nicht minder monströs ist es, wie sie die klaren Worte, nach 
denen in dem Beispiele die Syzygieen >drei Füße auslassen« oder 
allenfalls >in drei Füßen eine Auslassung haben«, frischweg über- 
setzen the syncope occurs at intervcds of three feet. Darin ist nicht 
nur iw^vyia und novg falsch verstanden, es ist auch gar nichts an 
sich mögliches erreicht, denn diese 8. g. Synkope ist auf der vori- 
gen Columne behandelt, gilt auch für Iamben und hat mit den Bak- 
cheen nichts gemein. Aber ich begreife, wie die Verzweiflung hier 
zur Gewalt verlockte, denn wie in den einfachen Trochaeen (Aristo- 
xenos mußte sie doch wol Kretiker nennen), deren Dimeter oder 
Tetrameter sehr gut Syzygien, >Pare< , heißen können, drei Füße, 
Tacte, ausgelassen sein können, und gesetzt das brachte die Musik 
fertig, wie das dafür ein Beweis sein konnte, daß die Trochaeen, die 
Aristoxenos so nennt, in einer näheren Beziehung zu der Verwen- 
dung einzeitiger Sylben stehen als die Iamben, das versteht man 
nicht. Und weiter : was ist das wie es scheint mit dem pov6%Qovov 
zusammenhängende, das den Iamben schlechter paßt, aber doch auch 
in ihnen wie in den Choriamben vorkommt? 

Scheinbar etwas ganz anderes wird auf den letzten zwei halben 
Columnen behandelt; es giebt keine Beispiele mehr, und das ist na- 
türlich, denn es handelt sich lediglich um die Composition, »der 
Paeon kann aus 5 neQii%ovxs$, also %q6voi l ) , und aus 5 halben be- 
steh n<. Das folgende erörtert die Angemessenheit dieser Messung, 
was nicht weiter hilft. Es ist aber an sich verständlich. Der Paeon 
besteht aus 5 Zeiten. Diese sollen sowol kürzer als auch länger als 
die normale Dauer genommen werden können. Das geht, wenn es 
für Aristoxenos eine normale Zeit gab ; wenn die je nach dem Tempo 
verlängert oder verkürzt ward, so blieb der Tact immer derselbe 
Paeon. Wenn in einigen Tacten das Tempo auf das doppelte be- 
schleunigt ward, so ward der %QÖvog halbiert : das ist also ganz 
durchsichtig. Auf der letzten Columne wird zuerst von etwas ge- 
redet, was fast anapaestisch ward. Da nun gleich danach die Frage 
aufgeworfen wird, weshalb nicht auch umgekehrt die erste Sylbe die 
längste, die zweite die mindeste und die dritte die mittlere Zeit er- 
halten könnte, so legt man sich das leicht so zurecht, daß immer 
noch von den Paeonen die Rede ist, aber von einer Verteilung der 
5 Zeiten etwa als l 1 /», 1, 2 1 /»» die vorkam, freilich beinahe anapae- 
stisch (1, 1, 2) klang, während 2 1 /*, 1, l 1 /« nicht vorkam. Es geht 
fort: > Offenbar gilt dieselbe Frage auch für die der vierzeitigen 
kretischen k{£i$ entsprechenden iambischen. Denn weshalb sollte 

1) Gr. U. übersetzen, als stünde negtixovcai da. 
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man nicht zwei Iambika . . . (Lücke). Genug von dieser Form, denn 
es ist aus dem vorigen klar, daß die widernatürliche Verteilung der 
Sylben auf die Zeiten 1 ) nicht in eine den Tact haltende Rhythmo- 
poeie paßt«. Da muß vorweg der Terminus daxTvkixfj Q\>&tLoxoua 
erläutert werden, der mit Daktylen gar nichts zu schaffen hat. Ari- 
stoxenos nennt ja das iambische Metron 6 xatä fapßov dcaczvlog] 
ihm ist also daxtvkog nicht ein bestimmter Fuß, sondern der Wort- 
sinn wird noch gefühlt. Es ist doch die Zehe des körperlichen, der 
Zoll des metrischen Fußes. In der alten Zeit, als der Name Zoll 
auf das Maß übergieng, mit dem der heroische Vers gebaut ist, hat 
dieser selbst, das ixog, den Namen >Fuß< geführt. Mit ihm ward 
das ganze Gedicht gebaut. Aristoxenos bedient sich schon des ge- 
läufigen Namens Fuß für die Maßeinheit, mit der der einzelne Vers 
gebaut wird, wol auch für die Maßeinheit der Compositum, den 
Tact; aber er hat noch Reste der älteren Terminologie bewahrt, die 
dafür >Zoll< sagte und die Maßeinheit, mit der die Gedichte gebaot 
waren, die man Iamben hieß, den >Zoll für den Iambus« nannte. 
Man könnte dafür ebenso gut 6 xarä fapßov novg und hier vtb 
jtodixiiv ^vd'fioTtouav setzen. Nachdem dies verstanden ist, zurück 
zu der Aporie. Es gab also vierzeitige trochaeische, aber keine 
vierzeitigen iambischen Tacte 2 ). Aristoxenos billigt das nicht, weil 
es nicht in der normalen Messung des Fußes bleibt ; er ist auch mit 
den Abarten des Paeon nicht einverstanden, aber er redet von den 
Ausnahmen, wie er muß. Uns können sie wenig, am wenigsten für 
die regelmäßige Metrik der classischen Zeit helfen. Ueberhaupt ist 
das ja etwas, was in den Versen gar nicht zu spüren ist. Der Paeon 
hat seine normale sprachliche Form, einerlei, wie der Componist das 
Tempo zu nehmen beliebt. Wenn es trochaeische Metra gab, bei 
denen der Componist sich erlaubte, statt 6 nur 4 %q6voi zu rechnen, 
so war der Dichter doch nicht berechtigt, einen Proceleusmaticus 
dafür zu setzen. Die Betrachtungsweise ist aber hier anders als bei 
den Paeonen; dort ward durch die Aenderung des Tempos der Tact 
nicht verändert : hier sollen es statt 6 4 Zeiten werden. Es ist also 
nicht anzunehmen, daß das Verhältnis der Tactteile gewahrt blieb; 
die Sylben sollen hier ja auch widernatürlich stehn. Was hier we- 
sentliches steht, das habe ich immer vertreten, allerdings im Gegen- 
satze zu der musikalischen Metrik : der Musiker ist keinesweges durch 

1) 17 rtaQoc cpvöiv t&v £vXXaß&v &ioig ist nach II 5 t&v . . . £vllaßmv rf&t- 
öcbv $lg tob? %$6vove zu verstehen. 

2) Daß es sich um viersylbige Füsse handelt , folgt aus der Erwähnung tob 
zwei lapßixd in dem verstümmelten Satze; Ergänzungen versuche ich nicht. Mitt- 
lerweile habe ich die Möglichkeit verfolgt, wirklich U uuu für — w — v> gefetzt tt 
denken, und will sie nicht mehr ganz abweiseu. 
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die Tacte des Gedichtes unbedingt gebunden, sondern kann seiner 
eignen Laune folgen; wie weit, das steht nicht in unserer Hand zu 
sagen, denen die Musik fehlt: wir sollen uns aber auch nicht ein- 
bilden, wir hätten die ganze Musik, wenn wir nur die Töne und 
nicht ihre Dauer und nicht das Tempo, die ay&ytf, kennen, wie es 
zum Beispiel mit den delphischen Liedern der Fall ist Blicken 
wir nun auf Col. III zurück. Wenn es vierzeitige trochaeische Metra 
gab, in denen die Sylben unnatürliche Zeitwerte hatten, so kann 
darin Länge und Kürze einzeitig, d.h. für die Musik gleichwertig 
gewesen sein. Nehmen wir das auf Col. III hinüber, so verstehen 
wir das (iov6%qovov. Hier wie dort steht, daß es der Natur der 
Iamben zuwider ist. In dem trochaeischen Beispiele sollen die Sy- 
zygien 3 Füße ausfallen lassen oder ausfallend bilden; wir sind ge- 
halten, in ihnen das hov6%qovov zu suchen. Setzen wir also die 
später erwähnte Vielseitigkeit des Metrons ein, so stellt es sich so, 
daß der Componist in den Tetrametern die ersten drei Metra vier- 
zeitig bildete, was durch die Wiederkehr den Character einer Pe- 
riode erhielt. Auch das scheint nicht mehr unbegreiflich, daß Ari- 
stoxenos neben dem Namen Kretiker hier von einem xqo%<ux6v 
redet 1 ). Aus der übrigen metrischen Tradition steht fest, daß Tro- 
chaeus erst allmählich auf den Fuß (im späteren Sinne) übertragen 
ist, der %oqbIos hieß; während %Qo%aiog den bezeichnete, der dann 
ohne eignen Namen tQCßga%vg blieb. Für einen aus lauter Kürzen 
bestehenden liegt die Einzeitigkeit freilich näher, und Aristoxenos 
mochte in diesem Zusammenhang den anderen Namen, der doch 
demselben Tacte galt, passend anwenden. So weit geht es allen- 
falls: aber wie man das pov6%Qovov in die Choriamben hineinbringt, 
zumal dort doch die Xs^g selbst verschieden ist, das entgeht mir 
nocii. Mag ich denn hiermit auch selbst in die Irre gegangen sein: 
daß Aristoxenos nicht das gesagt hat, was ihn die Herausgeber sa- 
gen lassen, und daß, was er auch gesagt hat, die practische metri- 
sche Exegese der classischen Poesie wenig von ihm hat, wird hin- 
reichend klar sein. 

So schließe ich denn damit, daß die großen Rosinen in dem 
Kuchen nicht das Beste, und die Köche mit ihnen am wenigsten 
glücklich gewesen sind. Aber wer den ganzen Kuchen essen mag, 
für den haben sie trefflich gesorgt. Nun bin ich auch für die un- 
scheinbaren Zettel der spätesten Zeit empfänglich und habe es mir 

1) Gr. H. glauben auch IV 16 -atxofg zu erkennen; das Facsimile reicht in 
diesen wichtigsten Fällen nicht hin. Dasselbe gilt für Sappho Z. 12 und 14, 
Aber das Zeugnis des Hrsgbr. hat volle Autorität. 
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angelegen sein lassen, die Leser auf das viele hinzuweisen, was sich 
aus ihnen lernen läßt; aber schließen will ich mit dem Wunsche, 
daß die unausgepackten Kisten mit oxyrhynchischen Papieren den 
Herren Gr. H. einige möglichst große Rosinen bescheeren mögen, 
am liebsten so erhalten, daß das Aufrollen und Entziffern die ein- 
zige Arbeit ist, das Lesen nur noch Genuß. Die Arbeit wird dann 
sicher untadelhaft besorgt werden. 

Westend, Juli 1898. U. v. Wilamowitz-Moellendorflf. 



Zftckler , 0. , Askese und Mönchtum. Zweite gänzlich neu bearbeitete und 
stark vermehrte Auflage der »kritischen Geschichte der Askese«. Frankfurt a. M. 
1897. 

Die > Geschichte der Askese« von Otto Zöckler erschien im Jahr 
1863. Es ist dem verehrten Verfasser vergönnt gewesen das Werk 
34 Jahre später in zweiter Auflage ausgehen lassen zu dürfen. Bei 
der großen Regsamkeit der historischen Forschung in der Theo- 
logie einerseits und bei Zöcklers allgemein bekanntem Sammlerfleiß 
andererseits war es nur selbstverständlich , daß die zweite Auflage 
eine > gänzlich neu bearbeitete < wurde und werden mußte. Während 
die erste Auflage des bekannten Werkes mehr eine Geschichte der 
einzelnen asketischen Formen darbot, soll jetzt die einheitliche histo- 
rische Bewegung auf diesem Gebiet erfaßt werden. Daraus erklärt 
es sich, daß das Mönchtum nicht nur auf dem Titelblatt des Werkes 
Erwähnung fand, sondern auch seiner Geschichte ein sehr breiter 
Raum im Buch angewiesen wurde. Ob diese Behandlung der iBerufs- 
asketen< zu billigen oder nicht, werden wir später zu untersuchen 
haben. Zuvörderst sei im Allgemeinen vom Werk gesagt , daß es 
auch in der erneuten Bearbeitung ein unentbehrliches Hilfsmitttel 
für den Historiker der christlichen Sittengeschichte ist und daß der 
Verf. mit gewohntem Fleiß sich bemüht hat die Resultate der neueren 
und neuesten Forschung in seine Darstellung hineinzuarbeiten. Es 
ist nur selbstverständlich, daß der, welcher sich nicht seit heute und 
gestern mit diesen Gegenständen beschäftigt, an manchem Platz Lücken 
zeigen, Desiderate aufstellen oder dem Verf. entgangenes Material 
nachweisen kann. Aber absolute Vollständigkeit ist bei einem Rie- 
senstoff, wie dem hier verarbeiteten , weder zu erreichen noch zu 
erstreben. Es ist genug, wenn nicht Lücken klaffen, die das Ge- 
sammtbild karrikieren. Davon hat sich aber Z. freigehalten. 
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Ich verzichte demgemäß darauf, im Folgenden einzelne Nach- 
träge , die ich hie und da vorschlagen könnte , anzuführen , sondern 
möchte mir erlauben, in eine amica exegesis mit dem Verf. über den 
Gang, die Anlage und die Resultate seines Werkes einzutreten. 
Dabei werden gelegentlich auch einige Details Erwähnung finden. 

Zöckler eröffnet seine Darstellung mit einer Uebersicht über die 
Formen der Askese in den heidnischen Religionen. Dieser Abschnitt 
ist sehr lehrreich, indem viele interessante Einzelheiten aus den 
neueren religionsgeschichtlichen Darstellungen zusammengetragen wer- 
den. Auf eine eigentliche Geschichte dieser Formen verzichtet der 
Verf. (S. 33) und bei dem gegenwärtigen Stand unserer religionsge- 
schichtlichen Kenntnisse ist das gewiß nur zu billigen. Aber es 
fragt sich, ob die Vielheit der Erscheinungen, die wir nicht auf 
dem Wege der Beobachtung der Entwicklung zur Einheit verknüpfen 
können, nicht etwa doch einheitlich verstanden werden könne von 
einem in ihnen gemeinsam wirksamen Princip her. Man kann nun 
beobachten, daß in den verschiedensten heidnischen Religionen trotz 
aller lokalen, zeitlichen und kulturellen Differenzen die Zerstörung 
oder Hemmung des eigenen oder eines uns werten Lebens religiösen 
Charakter trägt. Nun begründet sich aber auf höheren Entwick- 
lungsstufen diese Vorstellung etwa auf den Gedanken, daß die ma- 
terielle Sinnlichkeit böse, der Geist aber gut ist und somit die Auf- 
gabe des Lebens die Befreiung des Geistes aus den Banden der 
Materie sei. Besteht zwischen jenen urwüchsigen asketischen For- 
men und dieser Idee ein Zusammenhang, so wird es sich nicht em- 
pfehlen, jene durchweg aus dem Sühneinteresse herzuleiten. Man 
kann aber diesen Dualismus zwischen göttlichem Geist und mate- 
rieller Welt immerhin als ein Charakteristicum der heidnischen Re- 
ligionen aufstellen, seine Wurzeln seien beschaffen wie immer sie 
wollen. Daß einige Religionen, wie etwa die germanische oder die 
griechische auf den uns bekannten Entwicklungsstufen der Askese 
ermangeln , spricht nicht gegen jene Hypothese , denn in die grie- 
chische Religion ragen einerseits aus der Vorzeit Ueberreste des 
Asketismus herein, wie andererseits die Entwicklung ausläuft in den 
dualistischen Asketismus der späteren Philosophie und Frömmigkeit. 
So viel ist jedenfalls klar , daß dieser Dualismus und Asketismus in 
weiten Kreisen zur Zeit des Auftretens des Christentums herrschte. 
Ich halte es für wichtig, daß eine Geschichte der Askese diese Ideen 
und Strömungen in der späteren griechischen Philosophie eingehender 
schildert, ist ihre Bedeutung für die altkirchliche Ethik doch eine 
überaus große gewesen. Dies kann grade in einer der Geschichte 
der Ethik gewidmeten Monographie nicht energisch genug nachge- 
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wiesen werden, da in sonst achtungswerten Arbeiten immer noch das 
Urchristentum für die weltflüchtige Askese verantwortlich gemacht wird. 

Diesen Fehler vermeidet die Zöcklersche Darstellung der ur- 
christlichen Ethik (S. 136 ff.). Vielleicht hätte sich aber den neu- 
testamentlichen Urkunden der Stoff zu einem etwas konkreteren Bude 
(vgl. z. B. das Leben der Gemeinde zu Korinth) entnehmen lassen. 
Katholiken wie Protestanten berufen sich gleichermaßen auf die ur- 
christlichen Gedanken. Wer hat Recht mit dieser Berufung? Kann 
man von asketischen Gedanken der Urchristenheit reden? Bei der 
maßgebenden Bedeutung dieser Fragen läse man gern eine etwas 
eingehendere Erörterung eine deutliche Unterscheidung zwischen dem 
Begriff der Askese auf evangelischem und katholischem Boden. DaO 
Z. uns eine solche nicht bietet, hängt vor allem zusammen mit 
der nicht genügend scharfen Begrenzung des Begriffes der Askese 
in seinem Werke. Doch komme ich hierauf noch weiter unten zu 
sprechen. 

Die altkirchliche Entwicklung wird, wie auch das Mittelalter, 
unter dem doppelten Gesichtspunkt der Individual- und der Sozial- 
askese (Mönchtum) behandelt. Was zunächst die Individualaskese 
anlangt, so bietet Z. eine treffliche Darstellung nach der Einteüung: 
Fasten-, Sexual-, Kleider-, Gebetsaskese. Auch hier wäre bei etwas 
anderer Anordnung des Stoffes vielleicht ein einheitlicheres und pla- 
stischeres Bild zu erzielen gewesen. Man setze etwa ein bei dem 
> Pädagogen < des Clemens und den vielen zerstreuten Aeußerungen 
Tertullians. Man benutze weiter als Folie die starke Verweltlichung 
des christlichen Lebens , die uns beide Schriftsteller bezeugen (über 
Tertull. Einiges in m. Aristides, Zahn, Forsch. V, 300). Auf dieser 
Grundlage ließe sich eine deutliche kultur- und sittengeschichtliche 
Anschauung von den Kämpfen, Mitteln und Tendenzen der christ- 
lichen Askese, von ihrem Rigorismus und ihren Compromissen ge- 
winnen. Wie verdienstlich grade eine solche einheitliche Darstellung 
der Ethik um die Wende des 2. und 3. Jahrhunderts wäre, werden 
mir unsere Kirchenhistoriker zugestehen. Ein paar Kleinigkeiten. 
Bezüglich der drei Gebetsstunden sind außer den von Z. erwähnten 
Stellen (s. 166 f.) noch Aristides Apol. 15, 10. Constit. apost. VIII, 34; 
VII, 47 ff. anzuführen. Hinsichtlich der Sexualaskese sei an Arist. 
Apol. 15, 6 erinnert. Die Männer änb ndörjg awovälag avopov «tl 
aitb ndörjg ixa&aQöiccg iyxQarsvovtai. Hiebei ist sicherlich an eine 
dritte Form dieser Askese (neben Enthaltung von der Ehe und in 
der Ehe) zu denken, nämlich an die Enthaltung vom Geschlechts- 
verkehr nach geschehener Conception, hiezu s. Athenagoras Suppl. 
33 init. Wie sehr dieser Gedanke die Gemüter beschäftigte, kann 
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man auch den Recognitionen entnehmen, die diesen Zug an den Serern 
besonders zu rühmen wissen (Recogn. VIII, 48). Zu der Selbstent- 
mannung des Origenes ist ausdrücklich zu erinnern an die Erzählung 
Justins Apol. I, 15. Recht sicher ist mir weiter, daß die beiden 
Stellen Did. 6, 2 und 11, 11 von Z. nicht richtig gedeutet werden. Daß 
die durch Tragung des ganzen Joches bewirkte Vollkommenheit , von 
der 6, 2 die Rede ist, direkt nichts mit der Keuschheitsforderung 
zu tun hat (vgl. 4, 13 und dagegen die Ausdrucksweise Euseb. h. e. 
IV, 27, 7), ist m. E. freilich klar. Aber es ist mir auch in höchstem 
Maße fraglich, ob die Stelle 11, 11 hieher gehört. Z. findet »mit voller 
Sicherheit« hier ein prophetisches Handeln »gemäß dem weltlichen 
Sinnbild der Kirche <. Das (ivGttiQiov xotffuxoi/ der Kirche ist die 
Ehe (vgl. Ephes. 5, 32), die Kirche ist die reine Braut Christi, also 
heißt diesem Mysterium gemäß leben keusch leben (S. 157). Allein 
die Ehe, nicht aber die keusche Jungfräulichkeit, ist das Symbol der 
Kirche. Gemäß diesem Symbol leben könnte nur heißen in der Ehe 
leben. Logisch trägt aber die Virginität der Kirche in dem ganzen 
Zusammenhang deshalb nichts aus, weil nicht in Gemäßheit der ab- 
gebildeten Kirche, sondern ihres symbolischen Abbildes oder der 
Ehe der Prophet sein Leben einrichtet. Dazu kommt, daß diese 
Erklärung gegen den Zusammenhang der Stelle verstößt. Diese 
ist eingerahmt von Bemerkungen über zweideutiges oder scheinbar 
unrechtes Verhalten der Propheten. Aehnliches muß auch hier ge- 
meint sein, zumal vorausgesetzt ist, daß das Tun der Propheten 
zu einer Verurteilung durch die Gemeinde führt. Dann wird slg 
durch >gegen< zu übersetzen sein. Es ist nun sehr unwahrschein- 
lich, daß dabei an Verzicht auf die Ehe zu denken ist, denn wes- 
halb sollte das mit Geldfordern und eine Mahlzeit sich herrichten 
lassen auf eine Stufe gestellt werden und wie sollte dadurch ein 
Richten der Gemeinden herausgefordert werden können? Nein, es 
kann nur an ein Handeln gedacht werden, das die Ehe zu mis- 
brauchen und zu schänden scheint ; daher deren feierliche Bezeich- 
nung, daher aber auch die Voraussetzung, daß es ein itQoytfrrjg 
d*dom(ia6iidvog ist, der solches tut, bei einem anderen wäre nicht 
erst zuzuwarten. Es wird dann gemeint sein vor allem das willkür- 
liche Auflösen der Ehe oder vielleicht auch die Heirat mit sittlich 
anstößigen Personen (vgl. Hos. 1, 2 ff.). Bei den alten Propheten 
kann man dann außer Hosea noch etwa an die Verstoßung Hagars 
durch Abraham denken. So wird alles klar. Freilich bleibt dieser 
Erklärung gegenüber noch das sprachliche Bedenken der Artikel- 
losigkeit von [ivöttjqlov ixxkr\6iag. Aber dieser Mangel greift doch 
ttber Wendungen wie slg övo^a xvqCov (9, 5), iv ß£ßk*> Xöycov 
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'Höcctov (Luc. 3, 4) , iv ßißkco goifc (Phil. 4, 3) nicht hinaus (s. auch 
Blass, Gramm, des neutest. Griechisch S. 147 f.) So verstanden aber 
sagt die Stelle nichts, was für die Geschichte der Askese wesentlich 
in Betracht käme, aus. 

Eingehender als die Individualaskese wird die Sozialaskese be- 
handelt (S. 174 ff.) Hier wird die Geschichte der Anfänge desMönch- 
tums erzählt. Ich muß bekennen , daß sowol hier als auch im wei- 
teren Verlauf des Werkes der Verf. mir nicht immer eine glückliche 
Hand bei der Auswahl des Stoffes bewährt zu haben scheint. Man 
erhält ja ein bequemes Kompendium der Geschichte des Mönchtums 
und seiner einzelnen Orden, aber man fragt sich unwillkürlich, ob 
wirklich eine Geschichte der Askese die Entstehung und Ausbreitung 
der Mönchsorden, das Verhältnis der verschiedenen Formen der 
Ordensregeln in extenso zu behandeln berufen ist? Ich weiß, daß 
der Verf. auf diesem Wege das Werden und Wachsen der Askese 
sowie ihre historischen Zusammenhänge hat anschaulich machen wol- 
len, aber ich fürchte, daß viele Leser manches von jenen Erörterungen 
nur als Ballast — der ja anderwärts erhältlich ist — empfinden 
werden. Es war mehr Einheit in dem Werk als es noch > Geschichte 
der Askese <, und nicht > Askese und Mönch tum < hieß. — Ziemlich 
eingehend ist Z. auch auf die Frage nach der Entstehung des Mönch- 
tums eingegangen (S. 174 ff.). Die Darstellung bringt wieder lebhaft 
zu Bewußtsein, wie dürftig die Quellen und wie unklar demgemäß 
unsere Erkenntnisse vom Ursprung dieses wichtigen Institutes sind. 
Man nennt Antonius den > Vater des Mönchtums im eigentlichen Sinne« 
(S. 183). Z. schränkt dies Urteil freilich selber ein, indem er auf 
die Einsiedler aufmerksam macht, die die Vita Antonii als seine 
Vorläufer erwähnt. Man kann noch weiter gehen. Nach dem Zeugnis 
der Vita besteht die Bedeutung des Antonius eigentlich nur darin, 
daß durch ihn das asketische Leben in die Wüste und auf die Berge 
verlegt wurde, s. C. 3 : oöjrco yaQ fjv iv Aiyvnxm ffw«^ povatfri^ta 
(Euagrius: crebra monasteria) ovS* ok&g yöet yLova%bg xip ftaxpav 
iQtlfioVy exccöTog 6i xa>v ßovkofiavov eccvxä) iCQoöe%eiv ov (laxQav Ttfc 
iätag xd^n]g xaxapoväg rjöxetro (Migne 26, 844). Dazu c. 14 : *d 
ovxm koLTtbv yeyovs xal iv xotg oqböl fiovaöt^Qia xal i\ iQtjpog bco- 
H6%r\ vnb [iova%ä>v (865). Demnach ist was Antonius wollte, älter 
als er. Das wird bestätigt sowol durch die bekannten Bemerkungen 
im Psalmenkomm. des Eusebius über das tdyfia der fiova%oC (zu Ps. 67), 
als durch die novd&vreg des Gyrill von Jerusalem (Cat. 4, 24 cf. 
5, 4; 12, 33). Das hält sich auf der Linie des rayfwe t&v xag&ivm 
(Methodius, Conviv. VII, 3). Es war das Elitecorps der Kirche, 
das in ihr eine besondere Gruppe bildete, ohne doch dem prak- 
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tischen Leben durchaus fern zu stehen. Ein sehr deutliches Bild 
von diesem Zustand gewähren die Mönche des Aphraates, die er als 
K*w _ tfa^p xB. — «öinn — KtrHp (Mönche, Bundesbrüder, Jung- 
frauen, Heilige) bezeichnet (Hom. 6. Patrol. syriaca I, p. 272,21). 
Sie enthalten sich der Weiber; auch solche, die ihre Frauen ver- 
lassen haben, um > heilig < zu sein, sind unter ihnen. Sie führen ein 
frommes Leben (p. 272 f.), besuchen die Kranken (p. 241, 11) und lehren 
(p. 245, 23). — Wenn nun aber Eusebius in der Schilderung des gemein- 
samen Lebens in der philonischen Schrift de vita contemplativa eine deut- 
liche Beschreibung christlicher > Asketen < erblickt (h. e. IV, 17, 2. 14 f.), 
so folgt hieraus, 1) daß Eus. das christliche Asketentum bereits in die 
apostolische Zeit verlegt, dann aber 2) daß in seinen Gesichtskreis 
bereits Asketenvereine (ixxlriöCai) mit einer eigenen olxtcc fallen 
(ib. 9). Das Vorhandensein christlicher Asketen vor Hierakas setzt 
übrigens auch der Bericht des Epiphanius über diesen voraus 
(haer. 67, 1). Wenn aber Euseb. grade den zu zweit angeführten 
Punkt aus der philonischen Schrift herausgreift, so ist das Urteil 
doch kaum zu vermeiden, daß das x&ypa der männlichen und weib- 
lichen Jungfrauen bereits zu seiner Zeit und früher hie und da die 
Form geschlossener Vereine angenommen hatte. Dies ist auch für das 
Zeitalter des Athanasius deutlich bezeugt, s. Eichhorn, Ath. de vita 
ascet. testimonia, Halle 1886. S. 5 flf. 23. 30. 33. 

Nun fällt aber in dem Bild, das Aphraates von diesem taypa 
entwirft, ein Zug auf, der sich an und für sich schwer aus dem Be- 
griff der Jungfräulichkeit und Weltflucht herleiten läßt, die Verpflich- 
tung zum Krankenbesuch und zur Lehre. Hier greift erläuternd eine 
Urkunde ein, auf deren Bedeutung für die Geschichte des Mönchtums 
zuerst Harnack nachdrücklich und anregend hingewiesen hat, nämlich 
die pseudoclementinischen Briefe de virginitate (vgl. Sitzungsberichte 
der Berl. Akad. d. Wiss. 1891, S. 361 f.) Harnack wie auch Zöckler 
datieren die Briefe auf die 1. Hälfte des 3. Jahrh. Aber diese Da- 
tierung hat mich nicht überzeugt. Sie stützt sich wesentlich auf 
kanongeschichtliche Gründe. Allein von anderem abgesehen, wird 
doch mit Ergänzungen der Citate und Umbiegungen der Citations- 
formeln durch den syrischen Uebersetzer gerechnet werden dürfen. 
Die Ausführlichkeit des Lasterkataloges (I, 8) beweist ebensowenig 
als I, 5 die Zusammenstellung von >Wort Christi und göttliche Eucha- 
ristie < , wozu Tertull. de cultu fem. II, 11 zu vergleichen ist: aat 
sacrificium offertur mit dei sermo administratur. Daß übrigens nach 
II, 2 das Abendmahl in Brot und Wasser gefeiert werde, ist nicht 
richtig , denn hier ist lediglich von einem einfachen improvisirten 
Abendessen die Rede. Beachtet man dagegen die durchaus archai- 
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stischen VerhäJtaiase in den Briefen (Charismen I, 11, 12; & fehlen 
hierarchischer Tendenzen I, 3, II, 1 ff., die Unterordnung der >Lehrer> 
unter die Propheten I, 11, Witwen I, 11), den Mangel aller Po- 
lemik gegen häretische Lehrer und Asketen , so erscheint mir der 
Ansatz 150 — 180 wahrscheinlicher zu sein (vgl. Hort). Das Stu- 
dium dieser Briefe beantwortet die oben aufgeworfene Frage, wie 
aus der Jungfräulichkeit sich die Anfange des Mönchtums, wie 
Aphraates es kennt, ergeben konnten. Folgende Züge seien hier 
zusammengestellt: 1) die Jungfräulichkeit bewirkt Absonderuug von 
der ganzen Welt und Losreißung von allen Lüsten des Fleisches 
(I, 4 in.). 2) Die Jungfräulichen sind in allem Nachahmer Christi 
(I, 6 f. II, 15, 3), sie treten auch als >Lehrer< auf (1, lOfin. 11; 
II, 1. 2. 4), bes. II, 10: >Mit der Gabe also, welche du empfangen 
hast vom Herrn, diene den geistlichen Brüdern, den Propheten, 
welche wissen, ob die Worte, die du sprichst, vom Herrn sind. Und 
hege die Gabe, die du empfangen hast in der Gemeinde (ÄTTO3) 
zur Erbauung der Brüder in Christus < (nach dem syr. Text bei 
Migne Gr. 1, 407). 4) Sie besuchen die Armen, die Witwen und 
Waisen (I, 12 in.). 5) Sie besuchen Dämonische und beschwören die 
Geister (I, 12); doch scheint es auch vorzukommen, daß einige bei 
heidnischen Gastmälenuwie die Wahrsager auftreten (II, 6). 6) Sie 
sind auch als Wanderprediger thätig, doch scheinen ihre Reisen nach 
II, 2 in. im Ganzen nicht weit gegangen zu sein (H, 1 ff. vgl. 1. Joh. 
4, 1; 2 Joh. 10; 3 Joh. 5 f. 10. Did. 11. 12. Ignat. Smyrn. 4, 1. 
Eph. 9, 1; 7, 1, auch Pistis-Sophia p. 353. 272). 7) Auf der Reise 
kehren sie in der Regel bei >geweihten Brüdern« (fcttnpE KT« oder 
KTü^p aroa) ein (II, 2 cf. 3 in.). Was ist übrigens I, 10 gemeint, 
wenn davor gewarnt wird, sich umher zu treiben in den Häusern der 
männlichen und weiblichen Jungfrauen («nbinm abi'na an*n Kran)? 
Ebenso II, 2 in.: >Und wenn es sich ereignet, daß wir entfernt sind 
von unseren Häusern und unseren Nächsten< (fb^p "pai finn "pa; sie 
sollen dann womöglich bei einem > geweihten Bruder« bleiben). Aber 
gerade diese Stelle scheint doch klar zu machen, daß es sich nur 
um die Frivatwohnungen (s. dagegen den itccQfovß>v Athanas, Vita 
Anton. 3 in.) handelt und daß die >Nächsten< Verwandte im Gegen- 
satz zu dem > geweihten Bruder« sind. — 8) Schließlich sei die 
Aengstlichkeit und Pedanterie im Verkehr mit Frauen erwähnt 
II, 1 ff.; die Gefahren des Syneisaktentums s. I, 10. — 

Nicht eigentlich die ethische Depravation der Asketen, die zu 
dem Anachoretentum habe führen müssen (Harnack 382 ff.), bildet das 
Lehrreiche dieser Urkunde, sondern dies, daß 1) der Asketenstand in 
die Höhe kam, indem er zugleich Träger des Lehr- und Heilungscharis- 
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mas wurde; hiedurch erhielt er den geistlichen, kirchlichen Charak- 
ter. 2) Daß die Beziehung zur Lehre und Krankenpflege, die in 
entlegeneren Gegenden noch im 4. Jahrh. Asketenvereine einhalten 
(Aphraates), in direktem Zusammenhang mit jener ursprünglichen 
Conibination steht. 3) Indem nun aber der Glaube an Charismen 
erlosch und Lehre wie Exorcismus kirchenamtliche Funktionen wur- 
den, verlor das Asketentum diese Attribute; so wurde es genötigt 
zu immer höherer Steigerung des übersinnlichen Heroentums, zum 
Anachoretentum etc. (s. auch Harnack a. a. 0.). 4) Aber ganz aufge- 
geben ist die Combination von Askese, Lehre und Krankenpflege, 
welche von den pseudoclementinischen Briefen berichtet wird, eigent- 
lich nie. Seit den Tagen des Antonius suchte man bei den Anacho- 
reten wunderbare Heilung seiner Kranken, und mancher Einsiedler 
hat gelegentlich seine Heiligkeit als Apologet der reinen Lehre be- 
währt. Ja man kann noch mehr sagen : die Combination , die uns 
Pseudoclemens für das 2. Jahrh. bezeugt, ist dort, wo das Mönch- 
tum eine wirkliche Geschichte durchlebt hat, nämlich im Abendland, 
später wieder zu Tage getreten. Die Mönche sind wieder die > Leh- 
rer« der Kirche par excellence und die Meister der Krankenpflege 
und der Versorgung der Armen geworden. 

Im Einzelnen ließe sich hier noch viel sagen. Doch wende ich 
mich der zweiten Hälfte des großen Werkes zu. Von einer Be- 
sprechung der einzelnen Orden kann ich um so mehr absehen, als 
ich meine, daß ihre Darstellung hier zu sehr in die Breite gegangen 
ist. Wenden wir uns der Individual- oder Laienaskese zu, so wird 
uns auf S. 434 ff. eine Darstellung, die manches wichtige Detail in 
sich faßt, geboten. Aber man wird nicht in die Lage versetzt, die 
historische Entwicklung der asketischen Disciplin zu verfolgen. Hat 
diese sich im Mittelalter in auf- oder absteigender Linie bewegt, 
und warum das Eine oder Andere? Sehe ich recht, so mangelt es 
der Darstellung des Verf. hier an der Orientierung seines Stoffes an 
den Entwicklungscentren des geistigen Lebens des MA. Es ist nicht 
genug, dabei nur an die Klosterdisciplin und die durch das kirchliche 
Fasteninstitut gegebene Entwicklung der Nahrungsaskese zu denken. 
Ueber die Bedeutung der Askese im Leben des Laien wird man sich 
von einem doppelten Gesichtspunkt her zu orientieren haben. Das B u ß- 
sacrament mit seinen meritorischen Werken führte in das Leben 
eine Reihe asketischer Uebungen ein, und die Frömmigkeit der 
Imitatio Christi lehrte die Gleichförmigkeit mit Christo durch 
asketische Werke erstreben. Wie jenes das Schema für die Askese 
des anhebenden Menschen darbot, so dieses für den fortschreitenden. 
Schon Tertullian stellt den Zusammenhang zwischen den asketischen 
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Bußwerken und der Sündenvergebung fest: ut temporali afflidatione 
aeterno, supplicia . . . expungat (de poenit. 9). Das ist aber die vul- 
gäre mittelalterliche Anschauung, daß das poenitentiam iniungere oder 
aeeipere von der ewigen Strafe befreit, oder hiedurch diese in eine 
zeitliche verwandelt wird (z. B. Cäsar von Heisterb. Dial. ed. Strange 
I, p. 78. 156. 163. 164. 93). In dem Maß als aber im späteren MA. die 
satisf actio operum zerfiel, indem einerseits sie durch Geld abgelöst 
werden konnte , andererseits seit Duns Scotus der Gedanke besteht, 
daß man Sündenvergebung auch unter völliger Absehung von Satis- 
faktionswerken erlangen könne (in Sent. IV Dist. 19 § 27 f.), mußte 
mit innerer Notwendigkeit die kirchliche Bußaskese zerfallen. Die 
Askese, unter diesem Gesichtspunkte betrachtet, hat also eine Ge- 
schichte in absteigender Linie erlebt. Andererseits hat sie sich 
aber in aufsteigender Linie fortbewegt, sofern die Entwicklung der 
Imitatio Christi durch Bernhard, Franz und die Erbauungsliteratur 
des ausgehenden Mittelalters sie gesteigert hat. Der Begriff der 
Askese ist auf diesem Wege verfeinert worden. Indem die kirch- 
liche Bußaskese immer stärker zurückgedrängt wird , kommt die 
feinere, mehr individuelle Askese des Nachempfindens und Nachahmens 
der Leiden Jesu in den Vordergrund. Das Ineinanderwirken dieser 
beiden Gesichtspunkte ist, wenn ich recht sehe, maßgebend für die 
Geschichte der mittelalterlichen Askese. Wer aber dies erkannt hat, 
der wird als Quellen besonders die Bußbücher, sowie die Predigt- 
und Erbauungslitteratur benutzen. Hier liegt eine tiefe Lücke bei 
Z. vor: Wie hat der mittelalterliche Prediger die Askese behan- 
delt, welche Rolle spielte sie im täglichen Leben? Eine wie reiche 
Ausbeute bieten hier Schriften wie die Predigtsammlung von Schön- 
bach, Cäsarius v. Heisterbach Dialoge, J. Niders Formicarius U.A.? 
Und es lohnte sich wol auch der weltlichen mittelhochdeutschen 
Litteratur von diesen Fragen her einige Aufmerksamkeit zu widmen. 
Indessen verbietet der Raum wieder auf Details einzugehen. 

Indem Zöckler den dritten Zeitraum als >Zeit des Kampfes 
zwischen römisch-jesuitischem Asketismus und protestantischem Anti- 
asketismus< bezeichnet (S. 558), kommt für uns die Frage nach dem 
Begriff der Askese in Sicht. Zunächst ist klar — auch die m. E. doch 
zu knapp ausgefallene Charakteristik von Luthers Ethik bewährt 
das — , daß die Motive der mittelalterlichen Asketik durch die Re- 
formation abgestoßen sind: die verdienstlichen Satisfaktionswerke, 
die äußere Nachahmung der Leiden Christi. Bemessen hieran, ist 
der Protestantismus wirklich > antiasketisch«. Aber darum bleibt 
ihm doch eine Askese: > Fasten und leiblich sich bereiten ist wol eine 
feine äußerliche (nicht: >gute<, wie Zöckler 561 schreibt) Zucht«. 
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Der Begriff ist nur umgebildet, wie denn der Protestantismus so 
manchen katholischen Begriff beibehalten, aber umgebildet hat (Buße, 
Rechtfertigung etc.). Ist im Sinne der mittelalterlichen Kirche die 
asketische Unterdrückung der Siune und des weltlichen Lebens an 
und für sich verdienstliches und gutes Werk, so ist im protestanti- 
schen Sinne ein derartiges Handeln nur Mittel und Zucht, die der 
sittliche Mensch an sich ausübt, um sich zu disciplinieren, seine 
Kräfte geschickt zu machen und zu erhalten zur Erfüllung der > gu- 
ten Werke« als der den Mitmenschen förderlichen Werke des Be- 
rufes. >Da muß fürwahr der Leib mit fasten, wachen, arbeiten und 
mit aller mäßigen Zucht getrieben und geübt sein, daß er den 
innerlichen Waffen und dem Glauben gehorsam und gleichförmig 
werde, nie hindere und widerstrebe, wie seine Art ist, wo er nicht 
gezwungen wird« (Luther Erl. Ausg. 26, 189). Das ist die dem 
positiven ethischen Zweck des Menschen unterstellte Mortificatio car- 
nis (vgl. Melanchthon C. R. XXI, 514 ff. 911. 1026 ff). Sie besteht, 
wie die Augsburger Confession ausführt, in der geduldigen Ertra- 
gung des von Gott gesandten Kreuzes, sowie in einer corporcUis 
disciplina, einem castigare corpus, das dem Zweck unterstellt ist: ut 
corpus habeat obnoxium et idonewn ad res spirituales et adfaciendum 
officium iuxta vocationem suam (Art. 26, 31 f.). Hier ist in klassi- 
scher Klarheit der evangelische Begriff der Askese im Unterschied 
zum katholischen ausgesprochen. Die Askese des MA. ist gutes 
Werk und Selbstzweck, die evangelische Askese ist die Selbstzucht 
behufs Fähigkeit zu guten Werken, und nur vermöge dieser Unter- 
ordnung ist sie selbst sittliches Handeln. Indem es mir widerstrebt, 
früher Gesagtes hier nochmals zu wiederholen, darf ich vielleicht 
auf meine Bemerkungen in der Prot. Realencyklopädie II 3 , 138 f., 
140 ff. verweisen. Ich möchte aber durch diese Bemerkungen die 
Begriffsbestimmung der Askese, mit der Z. sein Werk eröffnet hat, 
ergänzen. Es ist ganz richtig , wenn Z. die Askese als >Tugend- 
gymnastik< definiert (S. 2). Es ist aber dieser Begriff an sich 
nicht deutlich , da er sowol die zur Tugend befähigende als die 
die Tugend ausprägende Gymnastik bezeichnen kann. Dies ist der 
katholische, jenes der evangelische Gedanke. Diese Unterscheidung 
ist aber sowol in der Feststellung des Begriffes und der Begrenzung 
der Aufgabe als in der geschichtlichen Ausführung klar zum Aus- 
druck zu bringen. 

Ueber die Mängel in der späteren praktischen Durchführung der 
Askese bei den Protestanten sowie über die Auswüchse der Askese 
in dem späteren Katholicismus findet man in den letzten Abschnitten 
unseres Werkes ein reiches Material zusammengestellt. Ein Beden- 
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ken ist mir hier besonders gekommen. Mit vollem Recht stellt Z. 
die spätere katholische Entwicklung unter den Gesichtspunkt der 
Einwirkungen des Jesuitismus. Nun besteht aber die geschichtliche 
Bedeutung des Jesuitismus darin, daß er das mittelalterliche Christen- 
tum in Gedanken und Formen umgegossen hat, die sie dem religiö- 
sen Bedarf des modernen Menschen annehmbar machten. Dadurch 
wurde die Gegenreformation in der That zum Gegenbild der Re- 
formation. In dem Rahmen dieser Beobachtung will auch der Ersatz 
der früheren exercüia corporalia durch die ezercitia sjnritualia des 
Ignaz v. Loyola — Ignaz schätzte die äußere leibliche Askese sehr 
gering — verstanden werden. Von hier aus hat man aber, wenn 
ich recht sehe, die > Milderungen und Anpassungen an die moderne 
Lebenssitte < in der Askese des späteren Katholicismus (S. 604 ff.) 
zu deuten. 

Indessen darf ich mich nicht weiter auf Einzelnes einlassen. 
Indem ich die fleißige Arbeit Zöcklers der Aufmerksamkeit der Theo- 
logen und Historiker empfehle, danke ich dem Verf. für manche 
Belehrung und Anregung, die mir auch die neue Bearbeitung seines 
Werkes gebracht. In diesem Sinne möchte ich auch die Ergänzungen 
und Ausstellungen, die ich im Obigen zu der Arbeit des verehrten 
Kollegen gebracht habe, verstanden sehen. 

Erlangen, April 1898. R. Seeberg. 



Kraus, F. X., Geschichte der christlichen Kunst. 2. Bd. Die Kaust 
des Mittelalters, der Renaissance und der Neuzeit. 1. Abtheilung: Mittelalter. 
Mit Titelbild in Heliogravüre und 806 Abbildungen im Texte. Freiburg L Br M 
Herder, 1897. X, 512 S. gr. 8°. Preis M. 14. geb. M. 19. 

Der vorliegende Band zeigt dieselben Vorzüge und dieselben 
Mängel, wie der erste Band (vgl. diese Zeitschrift, Jahrgang 1897 
Nr. 3, S. 177 ff.). Sein Hauptwert besteht in der meist geschickten Zn- 
sammenfassung eines außerordentlich umfangreichen Materials; in der 
ausführlichen Behandlung der byzantinischen Frage; in der Hervor- 
kehrung der spezifisch theologischen oder auch kirchlichen Gesichts- 
punkte. Als Hauptmangel empfinde ich — von der confessionellen 
Tendenz des Verfassers sehe ich ab — , daß das Historische von 
dem Archäologischen überwuchert wird. Der Titel > Geschichte der 
christlichen Kunst < deckt sich nicht gänzlich mit dem Inhalt des 
Bandes. 

Kraus beschreibt in zehn Büchern (Buch 11—20) die Kunst des 
Mittelalters ; er bebandelt den Zeitraum von ca. 800 bis ca. 1500. 
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Nicht aufgenommen ist die italienische Plastik von Niccolö Pisano an, 
die italienische Malerei von Giotto an und die Renaissancearchitek- 
tur. Nur in dem 19. Buche über die Ikonographie und Symbolik 
der mittelalterlichen Kunst wird auch die italienische Skulptur und 
Malerei bis 1500 verwertet; ja es werden auch künstlerische Er- 
zeugnisse bis auf die Gegenwart berücksichtigt. 

In der Disposition der Kunstgeschichte des Mittelalters schließt 
sich Kraus im Großen und Ganzen derjenigen an, die von Springer 
in seinem Handbuche der Kunstgeschichte resp. dem Textbuche be- 
folgt worden ist, wie denn überhaupt constatiert werden darf, daß 
in der Auffassung des Entwickelungsganges der christlichen Kunst 
zwischen Springer und Kraus eine weitgehende Uebereinstimmung 
besteht Das 11. und 12. Buch behandeln die karolingisch - otto- 
nische Kunst (11. die sogenannte karolingische Renaissance, 12. das 
Zeitalter der Ottonen. Letztes Stadium der retrospektiven Richtung). 
Das 13. Buch ist der > byzantinischen Frage« gewidmet, untersucht 
den Einfluß der byzantinischen Kunst auf das Abendland und be- 
schreibt die abendländischen byzantinischen Denkmäler. Buch 14 
bis 18 schildern die Kunst des 11. bis 15. Jahrhunderts; zunächst 
die romanische und gotische Architektur als die nationalen Baustile 
des Nordens. In die romanische Architektur wird auch die nor- 
mannische Baukunst Siziliens eingereiht. Die Skulptur und Malerei 
im Zeitalter der nationalen Stile des Nordens (11. bis 15. Jahrhun- 
dert, Buch 16 und 17) berücksichtigt nicht die italienische Kunst 
seit Niccolö Pisano und Giotto. Das 18. Buch führt die wichtigsten 
Erzeugnisse der Technischen und Kleinkünste vom 11. bis 15. Jahr- 
hundert vor. Zusammenfassend handelt das 19. Buch von der Iko- 
nographie und Symbolik der mittelalterlichen Kunst, und das 20. 
Buch giebt das Nötigste über die Innenausstattung der Kirche, das 
kirchliche Gerät und die liturgische Kleidung. 

Man sieht, daß dieser Disposition der in der Einleitung (Bd. I, 
S. 5) vorgetragene Aufriß nicht zugrunde gelegt worden ist, nach 
welchem ein scharfer Einschnitt um 1300 zu machen wäre. Wenn 
man die christliche Kunst in ihrer Gesammtheit darstellt, ist es un- 
möglich, so zu verfahren. Anders liegt die Sache, wenn man den 
Entwicklungsgang der christlichen Phantasie aufzeigen wollte; und 
es fragt sich, ob Kraus in dem 19. Buche nicht gut daran gethan 
hätte, von den in Bd. I, S. 5 ausgesprochenen Gedanken Gebrauch 
zu machen. Ich hoffe, daß der noch ausstehende letzte Band dem 
Richtigen, was in diesem Aufriß liegt, Rechnung tragen wird. 

Das 11. Buch eröffnet Kraus mit einer Darlegung der Beziehun- 
gen Karls des Großen zur Kunst. Karl ist nicht ein Feind der 



Digitized by 



Google 



716 Gott. gel. Ads. 1898. Nr. 9. 

Kunst; die mehr ästhetische als religiös-mystische Empfindung, mit 
welcher der Franke im Gegensatz zu dem Byzantiner ihr entgegen- 
stand , mußte ihr zugute kommen und eine freiere und unabhängi- 
gere Stellung zuweisen. Warum wir von einer karolingischen Re- 
naissance reden und zu reden berechtigt sind, wird im Einzelnen 
dargethan. Der Fortschritt der karolingischen Architektur liegt in 
der Weiterentwickelung der altchristlichen Basilika. Kraus giebt 
zu, daß die karolingische und nachkarolingisch-ottoniscbe Kunst be- 
reits einen entschiedenen Uebergang zu der romanischen Bauweise 
darstellen, will sie aber doch nicht zur romanischen rechnen. Das 
Wichtige ist, daß die charakteristischen Elemente, welche den Ueber- 
gang zeigen, aufgewiesen worden sind. Auch die Klosteranlage des 
karolingischen Zeitalters findet Berücksichtigung : der fränkische 
Klosterbau soll die Anlehnung an die Clerikerklöster, auf die J. 
v. Schlosser den Ursprung der abendländischen Anlage zurückführt, 
verschmolzen haben mit der Erinnerung an die ägyptischen Vor- 
bilder und dem Vorbild des germanischen Herrensitzes. Recht ein- 
gehend ist auch die Buchmalerei dargestellt nach den ausgezeichne- 
ten Forschungen der jüngsten Zeit. Scharf wird unterschieden zwi- 
schen der Hofkunst mit ihrer Vornehmheit und formellen Vollendung 
und einer Kunst, die die Anfänge einer volkstümlichen Richtung 
zeigt, wie sie z.B. im Utrecht -Psalter vorliegen. Kr. läßt diesen 
gegen Ende des 9. Jahrhunderts in England entstanden sein; das 
ist doch wohl nach den Ausführungen Goldschmidts im Repertorium 
für Kunstwissenschaft 1892, S. 156 flf. und Durriens in den M&anges 
Julien Havet, 1895, S. 639 flf. eine unmögliche Annahme. Ebenso- 
wenig geht es nach neueren Forschungen an, in ihm die älteste uns 
erhaltene handschriftliche Bezeugung des Quicumque zu finden (vgl. 
Loofs in der Realencyclopädie für protestantische Theologie und 
Kirche II 3 182. 183). 

Eine neue Renaissance bedeutet die ottonische Zeit; daher ihre 
retrospective Richtung. Anschließend an seine Publikationen über 
die Wandgemälde in S. Georg auf der Reichenau und in S. Angelo 
in Formis erklärt Kraus die Wandmalerei als das tragende Element 
für die absterbende retrospective Kunst des 11. Jahrhunderts. Das 
theologische Interesse, das Kr. mit seinem Werke verfolgt, tritt 
schön zu Tage in den Schlußparagraphen des 12. Buches, wo er über 
den Bilderkreis der karolingischen Malerei und die karolingisch- 
ottonische Bilderbibel handelt. Eine Erweiterung des Bilderkreises 
gegenüber der altchristlichen Zeit hat bereits stattgefunden, den 
Veränderungen in der Liturgie und dem Einfluß Karls des Großen 
und des germanischen Elementes ist sie zu danken. Die Lesestücke 
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aus der Bibel, wie sie in den Lektionarien vorliegen, sind bestim- 
mend geworden für die Auswahl der Bilder. Eine Abkürzung dieser 
> Bilderbibel < findet statt nach den Bedürfnissen der Liturgie. Den 
Zusammenhang der Auswahl und Anordnung der Bilder mit der Li- 
turgie nachgewiesen zu haben , ist Kraus' besonderes Verdienst. 
Diese Ausführungen werden im Einzelnen noch zu ergänzen sein; 
im Großen und Ganzen sind sie richtig. 

Schon im 11. und 12. Buche hat Kr. Gelegenheit genommen, 
vom Einfluß der byzantinischen Kunst auf die abendländische zu 
sprechen; im 13. Buche faßt er zusammen, was darüber zu sagen 
ist. Es kann nur der Verständigung dienen, wenn er die Fragen, 
die hier auftauchen und zu beantworten sind , scharf und klar prä- 
cisiert. Er verlangt, daß man zunächst einmal von allgemeinen Be- 
trachtungen absehe und die einzelnen Fälle untersuche. Er stellt 
die Kriterien auf, nach denen zu entscheiden sei, ob wir es mit by- 
zantinischen oder rein abendländischen Werken zu thun haben. Er 
weist nach, daß der Nachrichten von der Einwanderung byzantini- 
nischer Künstler in die Länder diesseits der Alpen nur sehr wenige 
seien; daß es für Italien etwas besser stünde, aber für die Zeit von 
600—1300 auch nur etwa 8 Fälle zu verzeichnen seien. Byzanti- 
nische Kunstwerke sind reichlich nach dem Abendland gekommen, 
besonders nach der Einnahme Constantinopels im Jahre 1204; aber 
eine nennenswerte Beeinflussung der abendländischen Kunst durch 
die byzantinische hat doch nicht stattgefunden. Die Springersche 
These, daß die Kunst des Abendlandes im Großen und Ganzen eine 
selbstständige Entwicklung genommen hat, besteht also zurecht. Es 
ist selbstverständlich, daß Kraus den byzantinischen Charakter vie- 
ler Kunstwerke, vor allem Italiens, nicht leugnet; aber die altchrist- 
liche Kunst Ravennas und die von ihr ausgehenden Einflüsse dem 
Byzantinismus unterzuordnen, weigert er sich ganz entschieden. Mir 
erscheint es doch fraglich, ob der Begriff, den Kr. mit dem Worte 
Byzantinismus verbindet, der historisch richtige sei. 

Was Kraus im 14. und 15. Buche über die romanische und go- 
tische Architektur beibringt, erweckt nicht volle Befriedigung. Wir 
besitzen bessere, eingehendere, lebendigere Darstellungen. Dehio 
und von Bezold sind nicht erreicht, geschweige überboten, und Dohmes 
Geschichte der Deutschen Baukunst erfüllt die Pflichten des Histo- 
rikers besser. Der Hauptfehler bei Kraus ist wohl darin zu suchen, 
daß er den Details zu breiten Raum verstattet hat; dadurch kommt 
die Darstellung der historischen Entwicklung in ihren großen Zügen 
zu kurz. Kraus beschreibt die Systeme, giebt die Unterschiede des 
betreffenden Stiles in der früheren und späteren Zeit an und schließt 
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mit einer Statistik der Baudenkmäler, geordnet nach den einzelnen 
Landschaften. Als das Wesentliche der romanischen Basilika wird 
die Wölbung bezeichnet. Das ist meiner Meinung nach eine ein- 
seitige Auffassung, denn wir haben Baudenkmäler, die nimmermehr auf 
eine Wölbung berechnet gewesen sind und die doch nicht anders als 
romanisch bezeichnet werden können. Es giebt eben kein einheit- 
liches romanisches System ; die Gotik hat eine außerordentliche Re- 
duktion vorgenommen. Merkwürdigerweise fehlt eine Erörterung des 
romanischen wie des gotischen Grundrisses. Die Entwickelung des 
romanischen Baustils nach der Richtung des Dekorativen hin scheint 
mir zu wenig ins Auge gefaßt ; die Bedeutung der Zisterzienserbauten 
für den construktiven Sinn nicht gehörig gewürdigt. Was das eigent- 
lich Charakteristische der gotischen Bauweise ist, erfahren wir nur 
mehr wie beiläufig; von einer Auflösung der Mauermassen in tra- 
gende Glieder ist wenig oder gar nicht die Rede. Kraus hat be- 
sonderen Wert darauf gelegt darzuthun, daß die Gotik die spezifisch 
germanische Kunst des Mittelalters sei und keineswegs eine spezi- 
fisch französische genannt werden dürfe. So lange aber nicht nach- 
gewiesen ist, daß die Cultur der Isle-de-France, wo die Gotik ihren 
Ursprung genommen hat, eine rein germanische gewesen sei, kann 
der rein germanische Charakter nicht behauptet werden. Ich glaube, 
daß die Fragestellung eine unrichtige sei: ob rein germanisch oder 
rein französisch. >Die concurrierenden Kräfte, welche die Blütezeit 
der germanischen Kunst bedingt haben, sind das höfische Leben, 
das Rittertum, das aufstrebende Bürgertum und das all diese Kreise 
beherrschende religiöse Element, vorzüglich in seiner Ausprägung im 
Ordensleben« (S. 163). Ohne die idealen Momente leugnen zu wol- 
len, die zur Ausbreitung und Blüte der Gotik gedient haben, meine 
ich doch, daß die Prunksucht und Renommiersucht in vielen Fallen 
stärkere Faktoren gewesen sind, als die religiöse Stimmung; und die 
Ursachen, warum die Gotik in Deutschland gerade so bereitwillig 
aufgenommen worden ist, sind zum Teil doch sehr realer Natur. 
Daß man gotische Chöre den romanischen Bauwerken einfügte, hat 
z. B. darin seinen Grund, daß dadurch eine größere Lichteinfuhr er- 
möglicht wurde. Das läßt sich urkundlich nachweisen, und ich be 
daure, daß Kr. die Zeugen der gotischen Periode nicht genügend 
verhört hat, um sich von ihnen die Gründe für die Ausbreitung und 
Aufnahme der Gotik sagen zu lassen. Mir würden die Aeußerungen 
von Zeitgenossen wichtiger erscheinen, als die Stimmen moderner 
Romantiker, die der Gotik unter den Baustilen den höchsten Preis 
zusprechen und vor allem den Kölner Dom nicht hoch genug rüh- 
men können. Und wenn man einmal das Entzücken des jungen 
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Goethe über den Straßburger Münster erwähnt (S. 199), sollte man 
doch nie zu sagen vergessen, daß Goethe das Wesen der Gotik viel 
tiefer zu fassen gelernt hat. Sehr glücklich ist es, wenn Kraus auf 
den Geist der Gottesfreunde und der deutschen Mystik des 14. Jahr- 
hunderts aufmerksam macht (S. 190), um den Geist der Gotik ver- 
stehen zu lassen. Weniger einverstanden bin ich mit der ohne ge- 
nügenden Beweis gegebenen Behauptung, daß die Dome des Mittel- 
alters große Yolkskirchen waren, oder gar etwa Predigtkirchen. 
Kraus nimmt, wie es scheint, die Ausführungen Hasaks über die 
Predigtkirche des Mittelalters auf, ohne doch zu bemerken, daß sie 
stark anfechtbar sind. Daß die Einführung der Gotik in Deutsch- 
land eine verschiedene ist und daß demgemäß auch verschiedene 
Formen erzeugt werden, erfahren wir nicht. Die Decadenz der Go- 
tik bringt Kr. in Zusammenhang mit dem Zerfall des religiösen Le- 
bens und der kirchlichen Gesinnung ; es ist nur wunderbar, daß an 
der deutschen Skulptur der Spätgotik die Energie und der Ernst 
des religiösen Gedankens gerühmt werden und der unermeßliche 
Schatz köstlicher Werke die Bewunderung des Verf. erregt. Da- 
gegen ist zu halten, daß zur Zeit der ersten Blüte der Gotik im 
13. Jahrhundert die Ketzerei eine ganz bedeutende Höhe erreicht 
hatte. Noch auf einen Mangel möchte ich aufmerksam machen: es 
ist oft die Rede von dem Uebergangsstil ; was aber darunter zu ver- 
stehen ist, wird nicht gesagt. Ja sogar von gotisierendem Ueber- 
gangsstil spricht der Verfasser. Wenn man bedenkt, wie viel Ver- 
wirrung mit dem Worte angerichtet worden ist, hätte man eine ge- 
naue Bestimmung des Begriffs gewünscht. Wie man die goldne 
Pforte in Freiberg für ein Beispiel des reichsten Uebergangsstils er- 
klären kann, ist mir nicht verständlich; und Kr. schlägt sich auch 
selbst, wenn er nicht viel von einer Scheidung der Malerei und 
Plastik in eine romanische und gotische Hälfte wissen will. 

Die beiden Bücher über die Skulptur und Malerei im Zeitalter 
der nationalen Stile des Nordens vereinigen eine große Menge eines 
wichtigen und kaum noch genügend gewürdigten Materials. Die 
Untersuchungen Vöges über die französische Plastik werden gewissen- 
haft benutzt. Für die deutsche Plastik ist die wissenschaftliche 
Durcharbeitung erst jetzt in Angriff genommen, und darum ist die 
Zurückhaltung, mit der sich Kr. über sie und ihr Verhältnis zur 
französischen ausspricht, durchaus zu billigen. Die goldne Pforte in 
Freiberg wird als die höchste Blüte deutscher Plastik des Mittel- 
alters bezeichnet. Zwar ist sie angeregt von den französischen Por- 
talen, aber doch entstanden in voller und höchster Freiheit künstle- 
rischen Schaffens. Ueber die Vorstufen dieses Meisterwerkes hätte 
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sich Kr. wohl noch etwas mehr Kunde verschaffen können, wie wohl 
auch die Naumburger Skulpturen eine etwas eingehendere Würdi- 
gung verdient hätten. Von der romanischen Skulptur Italiens wird 
manches erwähnt, was schwer zugänglich und bisher fast unver- 
wertet ist. Sehr dankenswert ist auch die Zusammenstellung der 
Werke der Malerei; die romanische Wandmalerei Frankreichs hätte 
Dank einer neueren Publikation wohl etwas ausführlicher behandelt 
werden können. Die Glasmalerei und ihre Bedeutung für die go- 
tische Architektur wird richtig gewürdigt. 

Die bedeutendste wissenschaftliche Leistung des Bandes ist das 
19. Buch: die Ikonographie und Symbolik der mittelalterlichen Kunst 
Ich glaube und hoffe, daß dieser Teil die Forschung am nachhaltig- 
sten beeinflussen und anregen wird. Kr. stellt hier nicht bloß die 
Litteratur über die mittelalterliche Ikonographie zusammen, sondern 
untersucht auch, eingehender, als es bisher geschehen ist, die Quellen, 
aus denen die Kunstschöpfungen des Mittelalters geflossen sind, und 
zeigt die Darstellungen in ihrer Abwandlung auf. Dankbar wird 
Springers bahnbrechender lkonographischer Studien gedacht und anf 
dem durch sie gelegten Grunde weiter gebaut. In mancher Be- 
ziehung führt er über Springer hinaus und zeigt, welchen Nutzen 
die Kunstgeschichte des Mittelalters von der Mitarbeit der Theologen 
haben kann. Er fordert, daß die verschiedenen Epochen der ikono- 
graphischen Entwickelung streng auseinander gehalten werden. Man 
könnte nur wüuschen, daß der Verf. neben den Längsschnitten, in 
denen er uns die einzelnen Szenen durch die Jahrhunderte hindurch 
vorführt , auch Querschnitte gegeben hätte, um den Reichtum der 
einzelnen Zeiträume an Vorstellungen erkennen zu lassen. Das ar- 
chäologische Detail tritt auch hier sehr hervor. Manches ist zu ver- 
missen : wenn man sich vergegenwärtigt, welche Rolle der Teufel in 
den volkstümlichen Vorstellungen des Mittelalters gespielt hat, 
wünschte man eine Ikonographie des Teufels ; wenn man weiß, wel- 
chen Raum phantastische Vorstellungen eingenommen haben, möchte 
man hierher gehörige Partieen eingehender behandelt haben; auch 
der Einwirkung der Bildersprache des Psalters wäre etwas mehr 
Aufmerksamkeit zu schenken gewesen. Aber der Hauptsatz, den 
der Verf. zu beweisen bemüht ist, erscheint trefflich begründet, näm- 
lich der Satz : daß die Liturgie als die principale Quelle der mittel- 
alterlich-kirchlichen Kunstvorstellungen zu betrachten ist, deren Ver- 
mittlung auch die Zuführung und Empfehlung der beliebtesten Su- 
jets zu verdanken ist (S. 361). Eine Scheidung der von Kraus auf- 
gezählten Quellen (S. 269) möchte ich doch empfehlen, nämlich in 
solche, aus denen die Kunstdarstellungen wirklich geflossen sind und 
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in solche, welche wir zur Erklärung derselben heranziehen können. 
Auch eine Untersuchung über die Einwirkung der alttestamentlichen 
Cultusanstalt auf die mittelalterliche Kirche und ihre Kunst könnte 
neue Aufschlüsse geben. Jedenfalls hat Kr. den Umkreis dessen, 
was heranzuziehen ist, die mittelalterlichen Bildwerke zu verstehen 
und zu erklären, in bisher nicht erreichter Vollständigkeit zusammen- 
gestellt. Auch das ikonographische Material ist in weitestem Um- 
fange herangezogen. Und für diese reichhaltigen Zusammenstellun- 
gen wird jeder, der auf diesem Gebiete arbeitet, von Herzen dank- 
bar sein. 

Das 20. Buch giebt eine treffliche Uebersicht über die Innen- 
ausstattung der Kirche und bringt auch das Nötigste bei über das 
kirchliche Gerät und die liturgische Kleidung. Hier war die größte 
Kürze geboten. Ottes Kunstarchäologie wird durch die Benutzung 
der seither erschienenen Werke und durch größere Einbeziehung 
außerdeutschen Materials ergänzt. Unentbehrlich sind dadurch frei- 
lich Werke wie Ottes Kunst-Archäologie nicht geworden. 

Die beigegebenen Abbildungen sind gut ausgewählt; auch die 
Reproduktionen sind fast durchweg zu loben ; nur wenige Abbildun- 
gen sind undeutlich: etwa Fig. 153 die der Bernwardsthür in Hil- 
desheim. Die Darstellung der Pallien Fig. 299 hätte wohl etwas 
verbessert werden können. Die typographische Ausstattung ist wie 
schon die des ersten Bandes würdig. Druckfehler sind mir in ge- 
ringerer Menge aufgefallen als im 1. Bande. Auch der Fehler in 
den Anmerkungen scheinen mir weniger zu sein ; ein komischer Lap- 
sus ist es, wenn Haucks Kunstgeschichte Deutschlands und Gieselers 
Kunstgeschichte zitiert werden (S. 4 Anm. 1 ; 24, Anm. 2 ; 73 Anm. 1 ; 
98, Anm. 1.) S. 333 ist Ev. Joh. 3, 16 dem Paulus in den Mund 
gelegt. Fig. 238 trägt eine falsche Unterschrift und auch die An- 
gabe S. 344 zeigt, daß die Abbildung nicht an der richtigen Stelle 
ist. Zur Litteratur hätte ich nur einige Ergänzungen zu geben: 
S. 98 hätte Wadstein, die eschatologische Ideengruppe angeführt 
werden können u. a. Die Litteraturangaben sind außerordentlich 
reichhaltig und führen vor allem viele Werke an, die in Deutsch- 
land recht wenig bekannt zu sein scheinen; dadurch erhält Kraus' 
Werk besondere Bedeutung. 

Es ist selbstverständlich, daß bei einer Betrachtung des Mittel- 
alters an vielen Punkten die Urteile eines Katholiken und Prote- 
stanten auseinandergehen. Ref. würde manche Kunsterzeugnisse des 
Mittelalters häßlich und scheußlich nennen, die Kraus nur naiv 
findet. Die große Hochschätzung des Fra Giovanni Angelico vermag 
sich Ref. nicht anzueignen. Man thut RafFael keinen Gefallen, wenn 
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man seine Madonnenbilder als wirkliche Andachtsbilder bezeichnet 
(S. 427). Kraus nennt selbst (S. 278) hunderte der Typologieen des 
Mittelalters Träume , beklagt es aber doch, daß sie durch die Re- 
naissance und ihren Subjectivismus auf die Seite geworfen und ver- 
gessen worden seien; denn in vielen seien tiefe und fruchtbare Ge- 
danken verschlossen gewesen. Ref. ist der Ueberzeugung, daß es 
nicht im Mindesten um diese Typologieen schade gewesen ist, 
weder wegen ihrer künstlerischen, noch wegen ihrer ethischen Be- 
deutung. Kr. spricht vom Unglück von 1517 (S. 231) und meint, 
man hätte nur an die Eigenschaften des Nationalcharakters, wie sie 
uns nirgend packender als in der Skulptur der Spätgotik entgegen- 
treten, anzuknüpfen gebraucht, um es zu verhüten; er meint, daß 
das Mittelalter im Großen und Ganzen eine Zeit der tadellosen Re- 
ligiosität gewesen sei, wo ein Glaube, eine frohe, beglückende 
Ueberzeugung hoch und niedrig verband und an dem höchsten Be- 
sitz der Nation die Armut gleichmäßig wie der Reichtum seinen An- 
teil hatte; erst die humanistische Bewegung habe die Gesellschaft 
in Gebildete und Ungebildete geschieden (S. 457). Die Mittelalter- 
liche Kirche war keine Zwangskirche; das »quam dilecta tabernacula 
tua< sei unter den Händen der Reformatoren verklungen (S. 458). 
Ich will hier mit diesen Anschauungen nicht rechten, die nicht ein- 
mal historisch haltbar sind; aber dem Bedauern Ausdruck geben, 
daß es einem Gelehrten wie Kraus verwehrt ist, den wahren Wert 
des Mittelalters zu erkennen; denn auch die Geschichte der Kunst 
zeigt deutlich, daß sie vorbereitend auf die Reformation gewirkt hat 
Halle a. S. Gerhard Ficker. 



Die Elegien des Sextus Propertius, erklärt von M. Rothstein. 2 Bande. 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. - 1898. I: XLVIli + 375 S., II: 384 S. 
Preis 12 Mk. 

Seit Hertzbergs Ausgabe ist mehr als ein halbes Jahrhundert 
vergangen ohne daß ein neuer Versuch gemacht worden wäre, Pro- 
perz wissenschaftlich durchzucommentiren ; auch war weder Hertz- 
bergs noch vor ihm Broukhuis 1 oder Burmanns oder auch Lachmanns 
Commentar ein Commentar in unserm oder im antiken Sinne: sie 
verfolgten die Gesichtspunkte der Kritik und erklärten nur zu kri- 
tischem Zwecke; man darf sagen, daß die vorliegende Ausgabe zum 
erstenmal eine durchgehende wissenschaftliche Exegese des Dich- 
ters bietet. Der Versuch verdient ohne Zweifel ernste Beachtung 
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und die energische Durchführung, die er hier gefunden hat, ist der 
Anerkennung sicher. 

R. schickt seinem Commentar keine Vorrede , aber eine Ein- 
leitung voraus, in deren vier Abschnitten er das Biographische, das 
Verhältniß der römischen zur griechischen Elegie, den eignen Cha- 
rakter der römischen, besonders der properzischen Elegie, endlich 
Metrik und Sprache behandelt. Der dritte Abschnitt (S. XXV ff.) 
enthält viel Gutes und Selbstgedachtes ; eine Bemerkung z. B. wie 
die (S. XXXVI), daß bei Tibull der ideale Hintergrund des Land- 
lebens den Ersatz für die mythologische Welt bildet, die bei Pro- 
perz der Wirklichkeit als romantisches Gegenbild gegenübertritt, ist 
anregend und aufklärend zugleich. Auch der vierte Abschnitt 
(S. XXXIX ff.) bringt es auf knappem Raum zu einer in vielen Din- 
gen neuen und überzeugenden Charakterisirung. Zu der Bespre- 
chung der Lebens- und Zeitverhältnisse des Dichters im ersten Ab- 
schnitt will ich nur bemerken, daß die Chronologie der 3 ersten 
Bücher, wie R. S. XIII f. sie festlegt, mir nicht bestehen zu können 
scheint. Er geht von dem Verse quinque tibi potui servire fideliter 
annos im Schlußgedicht des dritten Buches aus, indem er die 5 Jahre 
von der Veröffentlichung des ersten Buches bis 732 , in welchem 
Jahre wahrscheinlich das dritte erschienen ist, rechnet und so als 
das Jahr, vor welchem das erste nicht erschienen sein kann, das 
Jahr 727 gewinnt. Aber diesem Ansatz widerspricht das Gedicht 
II 31, das unmittelbar nach der Dedication des palatinischen Apollo- 
tempels (9. October 726) verfaßt ist und durch seine Stellung be- 
zeugt, daß das erste Buch vor den letzten Monaten des Jahres 726 
herausgekommen ist. Mit vollem Recht hat Reisch (Wiener Studien 
IX 106) betont, daß von diesem Datum, nicht von den Angaben des 
Dichters über seinen Liebesroman auszugehen ist, aus denen Lach- 
mann andere Folgerungen (für die sich, wenn man das itgatov ipev- 
dog zuläßt, doch einiges sagen läßt) und Andere wieder andere ge- 
zogen haben. Selbst wer nur die quinque anni als chronologischen 
Haltpunkt gelten läßt gewinnt dadurch nicht das Jahr 732, sondern 
die Zeit von 729—732; denn daß das Gedicht am Schluß des drit- 
ten Buches steht ist aus dem Charakter der Dichtung des Properz, 
cuius opus Cynthia sola fuit, vollkommen erklärlich, daß es nicht un- 
ter die zeitlich letzten Gedichte des dritten Buches gehört aus dem 
Charakter dieses Buches, in dem Cynthia so ganz zurücktritt (R. 
S. XXX), höchst wahrscheinlich, wie auch Reisch (S. 115) richtig 
hervorgehoben hat. Die Zeit von II 31 aber ist ein Eckstein in der 
Geschichte der römischen Elegie, denn sie führt Ovids Angabe über 
die duxdo%il der römischen Elegiker auf das richtige Maß zurück 
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und beweist daß Properz I vor Tibull I erschienen ist; so wichtig 
für die Literaturgeschichte wie es für Ovids allgemeine Vorstellung 
unerheblich war. R. muß sich für seine Chronologie mit II 31 aus- 
einandersetzen; Brandt (quaest. Prop. 32, widerlegt von Reisch 
S. 106) hatte die Ausflucht versucht, daß das Gedicht für I zu we- 
nig erotisch sei , Bährens (praef. XL VIII) daß die porticus einige 
Jahre später als der Tempel eröffnet worden sei, ohne zu bedenken, 
daß Augustus um die Mitte 727 Rom verlassen hat und erst 730 
zurückgekehrt ist. Das bedenkt R. , der II 352 ff. die Frage näher 
bespricht ; aber er läßt sich dadurch nicht schrecken, nicht einmal 
dadurch daß Properz ausdrücklich sagt a magno üaesare aperta fu\t } 
ja er bringt es fertig darin einen Beweis für die Eröffnung der por- 
ticus in Abwesenheit des Kaisers zu finden. Ich bemerke nur noch, 
daß mir auch die Beziehung des Schlußdistichons auf die Giebel- 
figuren wegen der Einleitung durch deinde unmöglich scheint. 

Der zweite Abschnitt der Einleitung beginnt mit einer Defini- 
tion der Elegie die so wenig ausreicht wie die daran geknüpfte Be- 
trachtung. Weder ist zwischen Epos und elegischem Epyllion kein 
andrer Unterschied als der der metrischen Form noch unterscheidet 
sich das Epigramm von der Elegie nur durch den Umfang und die 
stilistische Behandlung. Was die hellenistischen Vorbilder der pro- 
perzischen Elegie angeht, so lernen wir sie freilich nicht durch er- 
haltene Gedichte oder directe Zeugnisse kennen; aber doch geht die 
Zurückhaltung, mit der R. über dieses für die gesammte Exegese 
wichtige Problem handelt, auch an der Ueberlieferung gemessen viel 
zu weit. Man kann der Entwicklung der hellenistischen Elegie mit 
sichererem Schritte folgen als R. es zu thun wagt, der jede Com- 
bination vermeidet, apdQtvQov ovdlv äeiöet. Um gleich das wich- 
tigste zu nennen, R. erwähnt gar nicht den erotischen Anhang der 
Theognissammlung, dessen Entstehung um die Zeit des Antimachos 
sehr wahrscheinlich ist und dessen Beziehung zur hellenistischen 
Elegie, nach Inhalt und Stil, grade durch die Vergleichung mit Pro- 
perz in helles Licht tritt 1 ). Hier haben wir schon als stehendes 
Motiv die Verwendung erotischer Beispiele aus der Mythologie 
(1231 ff. 1283 ff. 1345 ff.), hier Stücke von Elegien, die nach Stoff 
und Behandlung auffallend an typische Wendungen bei den römi- 
schen Elegikern überhaupt, besonders aber bei Properz erinnern: 
der schwere Druck, das &v(ioßÖQov der Liebe (1323 ff. 1384), das 
forma potens, verba levis (1259 ff.), die Sehnsucht nach der ötotpQo- 
6vvr\ der Jugend (1326), die Absage deren Zuversicht den Hörer 

1) Reitzeosteiu Epigramm und Skolion 84. 
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nicht überzeugt (1337 ff.). Die einzelnen Stücke der Sammlung 
können zum großen Theil nur aus Elegien stammen die den proper- 
zischen ähnlich waren ; damit ist der Schluß auf die zwischenliegende 
Entwicklung gegeben. Aber es gibt auch andere Wege. Daß die 
elegischen Cyklen der älteren hellenistischen Dichter nicht etwa nur 
fremde Liebesgeschichten erzählten, daß sie voll von der eignen 
Liebe des Dichters waren, lehren allgemeine Zeugnisse : für Philetas 
Ovid trist. I 6, 1 (nee tantum ülario Lyäe dileeta poetae nee tantum 
Coo Bittis amata suost — ); mit Mimnermos, dessen subjeetiv ero- 
tische Art wir kennen, verbanden sie nicht nur die Titel, die den 
Namen eines Mädchens nennen 1 ). Diese Titel besagen, daß die 
Liebe des Dichters, die poetische Verherrlichung nur einer Einzigen 
gilt: diese Regel reicht von Mimnermos bis Ovid. Im Katalog der 
römischen Elegiker, mit dem Properz das zweite Buch schließt, 
erscheinen Varros Leucadia, Catulls Lesbia, Calvus' Quintilia, Gal- 
lus 1 Lycoris: soll man sie oder Cynthia und Corinna von der Reihe 
Nanno Lyde Bittis Leöntion sondern dürfen? Tibull hat zwei Hel- 
dinnen in zwei Büchern, das hat Ovid in seiner Erinnerungselegie 
verwerthet; Properz, cuius opus Cynthia sola fuit, hat sich nach- 
weisen lassen müssen daß nicht alle seine Lieder Cynthia gelten, 
aber meines Wissens ist der Grund noch nicht angegeben worden, 
warum er keinen andern als Cynthias Namen nennt : es ist die litte- 
rarische Tradition, die nur einen Namen für ein Elegienbuch ge- 
stattet. Hier ist die Continuität ganz deutlich; aber mindestens 
ebenso deutlich ist die stoffliche Verbindung. Zunächst die Verbin- 
dung der römischen Elegie mit der neuen Komödie ; mehrere Aeuße- 
rungen R.s weisen dahin daß auch er die Beziehungen, die Properz 
Tibull Ovid an Menander und die Seinigen knüpfen, auf die Ver- 
mittlung der hellenistischen Elegie zurückführt: dann aber muß dort 
die Elegie properzischer Art existiert haben. Ferner die enge Ver- 
wandtschaft von Stoffen und Motiven der properzischen Elegie mit 
der erotischen Prosa, desgleichen mit dem erotischen Epigramm. 
R. weist selbst (S. XXIV) darauf hin, daß die Andeutungen Vergils 
über Gallus auf Properz als seinen eigentlichen Nachfolger deuten ; 
Gallus und Vergil aber stehen augenscheinlich auf gleichem Boden 
in ihrer Art die griechischen Vorbilder zu reproducieren : Yergil zu 
Theokrit wie Gallus zu Euphorion ; etwas ähnliches muß für Properz— 
Philetas gelten. Viele dieser Fäden sind so deutlich und stark, daß 
sie ein directes Zeugniß ersetzen können. Am Epigramm aber ha- 
ben wir das Material zum Theil in Händen das Properz vorlag. 

I) Kaibel Hermes XXII 510. 
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Unter seinen Gedichten ist eine besondere Kategorie, zu der gleich 
I 2, das erste nach dem Einleitungsgedicht, gehört, die nichts als 
in elegische Form gebrachte Epigramme sind. Man kann zweifeln, 
ob Properz das zuerst oder ob griechische Dichter es ihm vorge- 
than haben ; die Erscheinung wiederholt sich bei Ovid im Verhältniß 
zu Philodem. Vielleicht wäre es für eine wirkliche Untersuchung 
am besten, beim Verhältniß der Elegie zum Epigramm einzusetzen, 
weil hier das Material auf beiden Seiten reichlich fließt. 

Ich bin auf die chronologische Frage und die nach den griechi- 
schen Vorbildern mit etwas ausführlicheren Andeutungen eingegan- 
gen, weil sowohl die Ueberkühnheit beim Retten einer vermeint- 
lichen Ueberlieferung wie die überängstliche Skepsis wo ein directes 
Zeugniß fehlt für R.s Verfahren auch in der Kritik und Exegese 
charakteristisch ist. 

R. hat Exegese und Kritik räumlich gesondert. In einem kri- 
tischen Anhang (II 326—384) sind die Varianten gegeben und außer 
einigen ausführlichen Erörterungen 'vor allem die weitere Bespre- 
chung der nicht ganz seltenen Fälle 1 , in denen R. sich im Commen- 
tar Tür eine Lesung oder Erklärung entscheiden mußte , ohne doch 
die getroffene Entscheidung für ganz sicher halten zu können'. Das 
Verfahren ist an sich bedenklich und kann der Interpretation eines 
Textes wie des properzischen gefährlich werden. Hier schießt der 
Zweifel zu dicht auf und man muß dem Unkraut zu Leibe gehn 
wenn man die Saat einbringen will. R. interpretirt indem er über 
einige seiner provisorischen Wahrheiten selbst den Kopf schüttelt; 
der Leser thut es an andern Stellen und fragt sich warum dem In- 
terpreten die eine Zumuthung bedenklich, die andre unbedenklich 
erscheint. Seine 'Aufmerksamkeit von der Gesammtauffassung des 
Gedichtes auf die Einzelheiten abzulenken' dient gewiß dieses Ver- 
fahren eher als wenn der Interpret die kritischen Zweifel erörtert. 
Denn das muß stets im Hinblick auf den Zusammenhang der Ge- 
danken und des Ganzen geschehn ; wenn aber eine Wendung , die 
dem Zusammenhang widerspricht, mit unschuldiger Miene so mit- 
interpretirt wird, so hat der Interpret bei einem aufmerkenden Le- 
ser sein Spiel verloren. Fälle derart werden uns unten begegnen. 

'Kritische Zwecke liegen', wie R. in der Vorrede des kritischen 
Anhangs mittheilt, seiner Ausgabe 'zunächst fern'. Aber man er- 
wartet doch zu hören wie der Herausgeber die Ueberlieferung beur- 
theilt. Die Bemerkung daß 'ein vollständiger kritischer Apparat 
auch die Lesungen einer Auswahl der Handschriften' außer N um- 
fassen müßte, deutet darauf daß er auch diesen Handschriften Ueber- 
lieferungswerth zugesteht ; das Resultat seiner Prüfung dieser Frage 
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ist aus R.s Anmerkungen nicht zu ersehen. Er verzeichnet die 
Abweichungen des Neapolitanus (iV) und der von Vahlen besorgten 
5. Auflage der Hauptschen Ausgabe (V). Eine wunderliche adnotatio. 
Auf diese Weise enthält V nicht nur von Haupt aufgenommene, 
zum Theil von Vahlen nur aus Discretion stehen gelassene moderne 
Conjecturen, sondern auch Lesarten der Handschriften außer N. Der 
Zweck solcher Noten ist nicht ersichtlich; irreführend sind sie ge- 
wiß. Ein Beispiel: H 13, 1 gibt R. armatur Etrusca im Text und 
verzeichnet im kritischen Anhang : armantur Susa V, indem er be- 
merkt, gegen die Einführung dieses Namens spreche (außer anderm) 
'die dadurch entstehende Notwendigkeit armatur in armantur zu 
ändern'. Aber armatur ist die Lesung nur von N f armantur die 
aller übrigen Bährensschen Handschriften (0), ohne daß hier der 
Verdacht der Interpolation vorläge. Wenn solche recensio begrün- 
det ist, so sieht man nicht warum ein vollständiger kritischer Appa- 
rat auf die Handschriften außer N Rücksicht nehmen müßte. In der 
That gründet R. seinen Text ausschließlich auf N. Ich weiß nicht 
ob schon jemand in dem Distichon II 1, 43 navita de ventis, de tau- 
ris narrat arator, enumerat miles vulncra, pastor oves es vorgezogen 
hat, et numerat (N) statt enumerat (0) zu schreiben ; sicher ver- 
schlechtert es den Ausdruck durch et und verkehrt den Gedanken 
durch numerat, denn numerare ist nicht enumerare (Burmann führt 
an Ov. met. XIII 824 pauperis est numerare pecus, R.s Citat Paete 
quid aetatem numeras zeugt gegen ihn, denn Pätus ruft nur die Zahl 
aus wie den Namen der Mutter) ; R. hat et numerat im Text und im 
kritischen Anhang nur die Note 'enumerat V\ Daß III 1 23 (famae 
(so JV, omnia 0) post obitum fingit maiora vetustas) es sprachlich 
möglich ist famae vetustas zu verbinden, hat K. P. Schulze (Beiträge 
zur Erklärung der röm. Elegiker I S. 25) bemerkt; R.s nur gram- 
matische Erklärung thut dem nichts hinzu: er gibt famae im Text 
und 'omnia V im kritischen Anhang. Ich wage nicht zu behaupten 
daß omnia das richtige ist, wohl aber daß es besser als famae ist, 
daß durch famae das nach 22 wiederholte post obitum abgeschwächt 
und vetustas schal wird. Zu einer solchen recensio ist nicht be- 
rechtigt wer II 32, 33 fertur für interpolirt und IV 3, 11 paäae für 
überliefert hält. R. zieht aber auch ganz andere als konservative' 
Consequenzen aus seiner Vorstellung von der Ueberlieferung. Die 
Verse II 22, 50 und III 9, 35 erscheinen gar nicht in seinem Text 
und III 11, 58 wird im kritischen Anhang verdächtigt, weil die Verse 
in N fehlen ; denn die andern Bedenken die er vorbringt sind nicht 
von der Art, daß sie ihn unter anderen Umständen besonders beun- 
ruhigt hätten. Es ist recht lehrreich für diese Art von Methode, 
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die Worte zu lesen mit denen der unmögliche Vers IV 9, 42, der 
freilich in N steht, vertheidigt wird ; und aus dem kritischen Anhang 
zu III 1, 27 kann man ersehen, daß Iovis cunahula parvi in der That 
ihren Einzug in diese Ausgabe gehalten haben würden, wenn sie sich 
in N vorfänden ; wobei man freilich wieder fragen muß , welche Ge- 
währ für die Schlußworte von II 34, 83 und IV 3, 7 bürgt. Noch 
weniger als die Uebereinstimmung der dem Neapolitanus gegenüber- 
stehenden Ueberlieferung läßt natürlich R. die Lesarten von DV 
gelten. I 8, 27 liest man bei R. hie erat, hie iurata mattet (crit DV), 
was grammatisch schlecht (es müßte fuit heißen), stilistisch und poe- 
tisch (der pointirte Jubel!) ganz unerträglich ist. 19, 10 gibt R. 
Thessalus im Text ohne Erklärung, nur zu v. 7 (illic Phylacides im- 
eundae coniugis heros non potuit caecis immemor esse locis) gelegent- 
lich 'der Held von Phylake in Thessalien (daher nachher Thessalus) 
ist Protesilaus — '; aber Phylacides heißt nicht 'der Held von Phy- 
lake' und wenn es das hieße, ginge es doch nicht an, die specielle 
Bezeichnung so ohne weiteres durch die allgemeine aufzunehmen. 
In dem Distichon sed cupidus falsis attingere gaudia paimis Titessa- 
lis (DV) antiquam venerat umbra domutn tritt das Adjectiv nach der 
bekannten Figur zu umbra statt zu domum ; umbra ist Subject, nicht 
Apposition: als der Dichter cupidus schrieb, wollte er das bisherige 
Subject gelten lassen, aber falsis führte auf ein neues; das Alles 
liegt in Thessalis und gibt ihm den Stempel der Ursprünglichkeit 1 ). 
II 9, 12 hält R. propositum (NF) gegen appositum (DV) und gibt 
darum das schöne, bei Homer vorgezeichnete Bild des die Helden- 
leiche zum Flusse tragenden Mädchens auf; zugleich mit der richti- 
gen Beziehung der von Vahlen in ihre Ordnung gebrachten Disticha 
13. 14 und 11. 12 auf einander. IV 4, 31 (ignes eastrorum et Ta- 
tiae praetoria turmae et formosa oculis arma Sabina meis) sieht man 
mit Erstaunen fumosa (NF gegen DV) in R.s Text; dazu die Er- 
klärung: 'Tarpeja weiß, daß durch ihre verbrecherische Liebe zn 
Tatius (ähnlich Hl 24, 2 olim oculis nimium facta superba meis 2 ), der 
an sich — unbedeutende Sabinerkrieg zum Gegenstand poetischer 
Darstellungen werden wird; vgl. v. 43 quantum ego sum Ausomis 
crimen fattura puellis' 8 ) und im Anhang : 'formosa V. Die Aende- 
rung würde den Gedanken enthalten, daß die an sich häßlichen 
Waffen der Sabiner der Tarpeja infolge ihrer Liebe zu Tatius schön 
erscheinen; aber weshalb sollten die Waffen der Sabiner oder die 

1) Nachahmung in dem sehr künstlichen Epigramm carm. lat. epigr. 1110,4 
Mygdonis umbra-, schon von Burmann bemerkt. 

2) Aber da spricht er von semer überwundenen Liebe. 

3) Aber da ist es ein Einwurf den sie sich macht. 
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Waffen überhaupt häßlich sein ? ' Nun, weil sie nicht dahin gehören ; 
oder warum sind III 11, 45 (focdaque Tarpeio conopia tendere saxö) 
die Canapees foeda und bei Horaz (epod. 9, 15) turpia? daß aber 
hier die Lagerfeuer, das Feldherrnzelt und die am Feuer blinkenden 
Waffen (denn natürlich gehört formosa nicht nur zu arma) nicht 
pulcra, bella, grata, sondern formosa genannt werden, das ist wohl 
nicht weniger deutlich als warum das Mädchen nicht mihi, sondern 
oculis meis sagt. Sie fragt nicht warum diese Dinge häßlich sein 
sollten, sondern sie kann sich an ihnen nicht satt sehen. In allen 
solchen Fällen erfährt der Leser auch aus dem Anhang nicht, daß 
es sich um eine wenn auch bestrittene Ueberlieferung handelt. Man 
möchte wissen, ob R. auch I 8, 7 pruinas für Conjectur hält. 

Ueber die Ueberlieferung des Properz ist neuerdings wieder viel 
verhandelt worden 1 ), aber nur mit Abwägung der Lesarten; kein Ver- 
such ist gemacht worden die Textgeschichte zu ermitteln. Daß sämmt- 
liche Handschriften aus einem mittelalterlichen Archetypus stammen, 
lehren die gemeinsamen Corruptelen; daß dieser nicht älter war als 
die Zeit Karls des Großen, lehrt die Uebereinstimmung in falschen 
Worttrennungen. Die Handschrift aus der N hervorgegangen ist 
hat sich früh von der Urhandschrift abgezweigt ; der Archetypus von 
AFDV zeigt stärkere Corruptel und durchgehende Interpolation, die 
Vorlagen von-4JP und DV humanistische, aber auch, besonders AF, 
unter dem Niveau des gebildeten Humanisten stehende Interpolation. 
Jeder dieser drei Zeugen *) kann authentische Ueberlieferung bieten, denn 
die Urhandschrift hatte Varianten. Dafür ist bezeichnend III 5, 35 : cur 
serus versare loves et plaustra Bootes DV, et flamma palustra F, cur 
serös versare loves et flamma boon N. R. hat wie ich glaube richtig 
N hergestellt : it flamma Bootae ; ob aber dies von Ursprung echter 
ist als die andere Lesung, das ist doch sehr die Frage. Stellen wie 
IV 3, 11 und II 32, 33 gehören wohl auch in diese Reihe. Ich habe 
nicht vergessen daß ich früher selbst versucht habe , N zum ein- 
zigen Träger der Ueberlieferung zu stempeln; aber ich weiß längst 
daß man damit nicht durchkommt. 

Die Thatsachen der Ueberlieferung besagen, daß Properz sehr 
schlecht überliefert ist ; so schwer der Text zu emendieren ist , so 

1) Besonders von Housman (Journal of phil. XXI. XXII, Classical review 
1895, 19) und Postgate (Transactions of the Cambridge phil. soc. IV, Class. rev. 
1895, 178). 

2) Ein vierter scheint aus der handschriftlichen Ueberlieferung nicht hinzu- 
zutreten (denn die Correcturen von F und V gehören , so weit sie in Betracht 
kommen, zu N, vgl. Hosius S. 582), wie die Mittheilungen von Hosius aus den 
italienischen Handschriften (Rhein. Mus. 46, 576 ff.) lehren. 
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gewiß muß er emendiert werden. Jeder der sich mit diesen Ge- 
dichten bemüht hat weiß, wie oft der Zweifel kommt ob der Dichter 
nicht das unmöglich Scheinende doch gewagt habe; aber auf die 
Textgeschichte kann sich nicht berufen wer Unmögliches oder auch 
Ungenügendes und Schiefes hält weil es überliefert ist. R. befindet 
sich sehr oft in diesem Falle; natürlich nicht ohne Gründe für sein 
Verfahren anzuführen ; hier und da wird es sich also schon um die 
Interpretation handeln, wenn ich ein paar Beispiele derart vorlege. 

I 1, 25 ist überliefert: et vos, qui sero lapsum revocatis, amici, 
quaerite non sani pectoris auxilia. Vorher (19 sq.) hat Properz bei 
den Hexen Hülfe gesucht, an deren Künste er nicht glaubt: wenn 
sie bei Cynthia Liebe zu ihm erwecken können, so will er fortan 
glauben. Hier also wünscht er Gegenliebe, v. 25 Heilung ; die beiden 
Wünsche schließen sich aus, wie Hemsterhuis gesehen und darum aut 
verlangt hat. 'Mir scheint es natürlicher und poetisch wirksamer, daß 
der Dichter mehrere Mittel, die ihm eine Aussicht auf Rettung bieten, 
gleichzeitig ergreift', so spricht R. (krit. Anh.), weil ihm ein Strich 
der Ueberlieferung mehr gilt als der poetische Stil : vel serviat aeque 
vinctus uterque tibi vel mea vincla leva; ut aut hoc tibi doleret itidem 
ut mihi dolet aut ego istuc abs te factum nihili penderem ; %v % Xv&rjg 
zbv nöfrov r\ x£Qcc<J7]g und wie es, oft genug, sonst heißt, aber nie 
in anderer als disjunctiver oder adversativer Gedankenverbindung, 
weil nur durch diese der Gedanke herauskommt. — I 3, 27 haben 
Itali duxit in duxti geändert , mit Recht , wie niemand bezweifeln 
konnte, denn nicht nur steht im Nachsatz tibi, sondern es geht auch 
v. 22 vorher ponebamque tuis, Cynthia, temporibus; und die Anrede 
ist keine poetische oder metrische Laune, sondern in ihr gipfelt das 
Ethos der Beschreibung v. 11 — 30; consumpsti aber steht in dem- 
selben Gedichte. R. (krit. Anh.) findet die Stelle mit duxit 'sehr 
viel lebendiger, natürlicher und poetisch wirksamer'. — I 4, 14 gaudia 
sub tacita ducere veste ist dicere überliefert und R. macht viele Worte 
um das glaublich zu machen ; wie wenn ein Dutzend Stellen, an denen 
Liebesgespräch vorkommt, den Ausdruck gaudia dicere und die Zu- 
muthung an Properz , das sub tacita veste vorzustellen , begründen 
könnten. — I 6, 9 illa minatur quae solet irato tristis amica viro: 
R. hält irato und meint, Properz stelle sich einen Zwist unter Lie- 
benden vor 'ohne Rücksicht auf den Fall, der gerade hier erläutert 
werden soll' ; es ist aber kein 'Fall der erläutert werden soll', son- 
dern ein Gedicht, wider dessen Sinn und Farbe das Wort irato 
streitet und ihm einen häßlicken Flecken aufdrückt. Redewendungen 
helfen dagegen nicht. — I 9, 3 ecce iaees supplexque venis ad iura 
puellae et tibi nunc quovis imperat empta modo: überliefert ist quaevis; 
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aber es ist ein bestimmtes Mädchen, und da ist quacvis ein Solöcis- 
mus; auch II 16, 15 (ergo muncribus quivis mercatur amorem?) 
ist es 'jeder der Geschenke gibt'. R. zieht, indem er quacvis beibe- 
hält, die Consequenz daß empta modo bedeute 'sofort nachdem sie 
in seinen Besitz gekommen ist 1 ; also ist eine vor längerer Zeit ge- 
kaufte liebenswürdiger? oder was sonst für leere Reden läßt der 
Interpret seinen Dichter führen? — Daß I 10, 11 concedere 'wesent- 
lich dasselbe ist wie nachher commissae' glaube wer mag. concrc- 
dere hat F*, wie in allen diesen Fällen die Emendation von Huma- 
nisten herrührt. — I 11, 18 inhac omnis parte timetur atnor : daraus 
daß amorem timcre allenfalls , d. h. wenn der Dichter den Ausdruck 
in dieser Richtung verständlich zubereiten wollte, heißen könnte 'in 
Angst lieben', folgt nicht daß timetur amor heißen könne 'die Liebe 
schwebt in Angst', d. h. timtt. Wenn aber R. diese Auffassung 
wieder auf Vergils quiquis amorcs aut meiuet dulccs aut vxpcrictur 
amaros stützt , so ist dagegen zu sagen , daß Vergil niemals gesagt 
hätte metuet dulces, wenn er nicht experktur amaros hätte folgen 
lassen; den Ausdruck zu erläutern ist hier kein Raum, aber Properz 
wäre ein schlechter Nachahmer, wenn er timetur amor im Anklang 
an diese Stelle hätte setzen wollen. — Gleich danach v. 21 behält 
R. das überlieferte an mihi non maior carae custodia matris aut sine 
te vitae cura sit ulla meae? wo an seit Burmann allgemein geändert 
wird (at, ah, warn); in der That ist die Frageform so gut daß man 
sie schwerlich aufgeben darf. Aber die Worte können so nicht richtig 
sein, denn sie geben einen Sinn der dem nöthigen und von R. hinein- 
interpretierten ('gemeint ist an mihi non maior custodia sis matris 
custodia 1 ) entgegengesetzt ist; der von R. angezogene Vers et sua 
cum miserae permiscuit ossa puellae (II 8, 23) läßt nur die richtige 
Auffassung zu. Vielleicht ist zu schreiben cara custodia matre. — 
I 12, 2 hat auch Vahlen in der 5. Auflage conscia Borna beibehalten, 
wie jetzt R. ; ich zweifle danach nicht , daß es einen guten Sinn hat, 
aber ich vermag ihn nicht zu finden. R.s Erklärung (quod faciat nobis 
conscia Roma moram sei das Gegen theil von quod consciam Ro- 
mam non morer) ergibt ja wieder das Gegentheil des Sinnes den die 
Stelle verlangt ; denn nicht daß ihm das Gerede in Rom 'wenigstens nach 
der Ansicht des Freundes Anlaß zum Nachdenken geben sollte' sondern 
daß er den Anlaß nicht benutzt, könnte ihm der Freund vorwerfen. Für 
die Beurtheilung ist wesentlich erstens daß illa v. 3 keine Beziehung hat 
(was R. mit ganz unzutreffenden Beispielen zu rechtfertigen sucht) und 
zweitens daß das Gedicht, gegen die durchgehende Sitte des Buches, 
keinen Adressaten hat. Meiner Ansicht nach ist sowohl Cynthia als der 
Name des Freundes in conscia Roma enthalten. — I 13, 17 ist 
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optatis animam deponiere verbis ein unmöglicher Ausdruck und wird 
durch R.s Ausführungen nur unglaublicher ; denn weder geben optata 
verba hier einen Sinn (wo es sich um das handelt was den andQQTjta 
unmittelbar voraufgeht) noch kann man animam verbis deponere ; wenn 
es noch die eignen Worte wären , aber optatis ! R.s Belegstellen 
(dazu Petron 79 et transfudinus hinc et hinc labellis errantes animas, 
das nicht fehlen dürfte) weisen alle auf lahris. — v. 29 liest man 
nun wieder cum sit Iove digna et proxima Ledae. Aber warum kommt 
sie Leda nur nahe, da sie doch (v. 30) Ledae partu gratior ist , also 
anmuthiger als Helena? Von Ledas Schönheit wissen die Dichter 
nicht viel (Kaibel zu epigr. 648, 8), um so mehr von Helenas; aber 
Leda steht voran, eben weil sie Iove digna ist. Das Gefüge des 
Gedankens hat N. Heinsius durch dignae proxima hergestellt. — 
Wenn I 17, 11 fata reponcre 'nichts anderes heißen kann als die 
Leiche bestatten', so ist es corrupt, denn das kann fata nicht heißen ; 
außerdem ist ja nicht die Rede davon , wie sie etwa ihn bestatten 
wird, sondern davon daß sie ihn nicht wird bestatten können. — I 18, 9 
quid tantum mcrui? quae te mihi carmina mutant? dagegen ist 
nichts einzuwenden: 'Der Dichter denkt zunächst an eigne Schuld, 
dann aber sogleich an Zaubersprüche'. 'Aber auch diesen Gedanken 
läßt der Dichter schnell fallen , um noch eine dritte Möglichkeit in 
Erwägung zuziehn' : an nova tristitiac causa puella tuae? eine dritte? 
ist denn das nicht nur die specielle Bezeichnung für quid tantum 
meruiP und zwischen beiden die carmina? Natürlich ist crimina 
schon von Humanisten gefunden. — I 19, 5 non adeo leviter noster 
ptter haesit oceüis: so muß man nun wirklich lesen, weil nostris nur 
Emendation und noster construirbar ist. — Daß Properz H 6, 9—13 
zwischen Praesens und Futurum gewechselt habe (die Erklärung ist 
überkünstlich und die Beispiele treffen nicht zu), daß er H 8, 10 
geschrieben habe et Thebae steter ant altaque Troia fuit, 21, 12 eieda 
est, tenuit namque Creusa, domo, 32, 2 crimina Iwnen habet (oder 
gar crimina lumina habent, krit. Anh.), 61 tuque es imitata Latinas, 
IV 2, 5 mea turba, 19 nocens alius, 11, 29 per avita decora tropoea 
(wo überliefert ist decora trophei und die evidente Emendation tro- 
poea decori den gleichen Vorgang der Corruptel wie II 32, 2 be- 
weist; die Bemerkung im krit. Anh. macht die Sache nicht besser), 
daß II 34, 83 his und animis in verschiedenem grammatischem Ver- 
hältnis zum Verbum treten sollen, dies und viel anderes derart 
wird uns zugemuthet zu glauben und wird ja auch geglaubt werden. 
Ob auch II 13, 25 sat mea sit magna, si tres sint poinpa IHM? 
Denn wir sind jetzt so weit daß das wieder richtig ist und bedeutet: 
'drei Gedichtbücher als Vertreter seiner Bibliothek nimmt der Todte 
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mit sich hinab', denn die braucht er um im Hades weiterdichten zu 
können. Diese Scurrilität in diesem Gedicht soll dadurch glaublich 
gemacht werden, daß Catull in Verona und Horaz auf dem Sabinum 
Bücher brauchen; und es soll doch eine pompa sein und die libclli 
den imagines v. 19, der Ruhm dem Ruhme, entsprechen. Auch will 
er ja die libelli der Persephone als Geschenk bringen, sie also nicht 
zum Dichten brauchen: das zu verwischen dient die Anmerkung zu 
v. 26. Um solcher Erklärung willen wird magna tolerirt (auch IV 
2, 3 Tuschs ego, 5, 62 per tcnues ossa geht so mit und IV 3, 44 
soll galea Nominativ sein, aus einem nichtigen Grunde). Uebrigens 
folgt aus sat mea sat magnast si tres sint pompa libelli keineswegs 
daß Properz damals drei Bücher publicirt oder gedichtet hat. libellus 
ist nicht über und braucht nichts andres zu sein als ein Gedicht das 
auf eigner Rolle steht, vgl. I 11, 19; wie z. B. Statius in den Vor- 
reden das Wort immer verwendet. — II 22, 48 cur recipi, quem non 
noverit ille, vetat? Hier ist nicht quem, sondern quae überliefert; 
aber ich bemühe mich vergeblich den Worten, an der Hand von R.s 
Erklärung, einen Sinn abzugewinnen. So soll H 25, 17 al nullo do- 
minae teritur sub limine amor qui rcstat zu verbinden sein nullo te- 
ritur und dominae sub limine soll der Liebhaber stehn, nämlich unter 
der oberen Thürschwelle (auch 'sub Urnen rapere 1 muß wieder her- 
halten) ; das sind Entschuldigungen der überlieferten Lesart , die zu 
ihrer Freisprechung nicht führen werden, nicht Erklärung des Dich- 
ters. In demselben Gedicht soll v. 35 grata, v. 40 nostra richtig 
sein ; die Entschuldigungen sind wortreich aber garnicht überzeugend. 
26, 39 soll jetzt Argo als Dativ von Argus gehalten werden, 28, 54 
et Fhoebi auf Apollos Mauerbau gehn, IH 9, 44 Bore poeta den 
Philetas oder gar (krit. Anh.) dure poeta den Homer bezeichnen, und 
was der Versuche mehr sind, Striche der Ueberlieferung durch Be- 
hauptungen zu retten, die kein aufmerksamer Leser der hellenistisch- 
römischen Dichter anerkennen kann. 27, 7 obiectum fletus caput esse 
tumultum soll heißen, daß ein Bürgerkrieg 'als Ausgangspunkt der 
Trauer' 4 in den Weg geworfen ist'. Das ist keine menschliche 
Sprache. — II 34, 31 tu satius memorem Musis imitere Fhileiam ist 
neuerdings auch von anderen Seiten vertheidigt worden, satius imi- 
tere scheint mir möglich , nicht wegen der bisher angeführten Bei- 
spiele, sondern weil die Umbiegung des Gebrauchs sprachgemäß ist; 
auch bei Plautus ist vereinzelt Merc. 497 melius sanus sis. Aber 
memorem Musis gibt einen ausreichenden Sinn weder wenn man me- 
morem absolut faßt (vgl. Heinze zu Lucr. III 1040) noch wenn man 
die Wörter nach Reitzensteins (Herrn. XXXI 196) oder R.s Weise 
verbindet; denn weder ein epitheton oraans reicht aus, das auch für 
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die Epiker gelten könnte , noch die Beziehung auf das Motiv eines 
bestimmten Gedichts, die auch für Kallinaachos gelten könnte; auch 
ist mir die grammatische Verbindung memorcm Musis nicht verständ- 
lich. Nöthig ist eine Bezeichnung die einerseits den Gegensatz zum 
großen Stil angibt und andrerseits in ähnlicher Weise für Philetas 
wie non inflati für Kallimachos charakteristisch ist. Gut ist memorem 
lusus (Unger). — III 8, 29 hält R. grata per arma 'die Waffen, die 
für Paris nur den Reiz des Liebesgeuusses erhöhen' , während dulcior 
ignis in demselben Verse schon vorhergeht (dulcior ignis erat Parid^ 
cum Grata per arma Tyndaridi poterai gaudia ferre suac) und arma 
grade den Gegensatz bilden soll der durch grata aufgehoben wird; 
dazu im kritischen Anhang: 4 mir scheint das allgemeine per arma hier 
passender zu sein als die Bezeichnung eines bestimmten Krieges', 
wie wenn hier von mehr als einem Kriege die Rede sein könnte. — 
III 14, 3 non infames exereet corpore laudes, trotz Hertzbergs und 
R.s Vertheidigungen in keiner Weise erträglich ; mag man laudes 
exercere und non infames laudes jedes für sich zugeben, so paßt hier 
doch beides nicht: es handelt sich darum daß die Mädchen an den 
Uebungen theilnehmen (nicht daß sie es mit Auszeichnung thun) und 
daß sie nicht darum getadelt werden, wodurch die spitzige Verbin- 
dung der gegensätzlichen Wörter stumpf wird. — III 16, 20 exclusis 
fit comes ipsa Venus, das wird jetzt ernsthaft erklärt; man lese nur 
den Vers im Zusammenhang, um zu sehen wie das eine exclusis das 
Gedicht verdirbt. — III 18, 21 sed tarnen hoc omnes, huc pritms et 
ultimus ordo, wo natürlich hoc nur graphisch von huc verschieden ist; 
R. glaubt etwas zu retten : 'zu hoc ist etwa patimur zu ergänzen, 
zu huc ein Verbuin des Gehens' — es klingt wie eine Parodie auf 
die konservative' Kritik. — III 20, 5 at tu stulta, deos , tu fingis 
inania verba : R. hat ganz recht , weder deos noch inania verba auf- 
zugeben ; aber zu zeigen daß fingis 'nur eine gezwungene Erklärung' 
(krit. Anh.), also doch eine Erklärung zuläßt, ist ihm so wenig wie 
Broukhuis und Hertzberg gelungen. In diesem Worte wird der 
Fehler liegen; ein Versuch: tu flebis inania verba? Eur. Med. 21. 
— v. 18 testis sidercae torta corona deae: die im Commentar gege- 
bene Erklärung von torta, als stilwidrig müßiges Epitheton (ganz 
anders als torta redimitus tempora quercu u. dgl.), ist so unrichtig 
wie die im kritischen Anhang, die schon Hertzberg ausführlich vor- 
getragen und mit Recht niemand angenommen hat. Wie treffend und 
stilgerecht tota ist lehrt ein Blick in die Katasterismen; und auch 
siderea dea würde man von Ariadne statt von der Nacht nur ver- 
stehen dürfen wenn man durch corona dazu gezwungen wäre. — III 
21, 25 hat vel für R. keine Schwierigkeit: es sollte ein zweites vd 
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entsprechen, das nach Erweiterung des ersten Gliedes ausgeblieben 
ist. Aber studiis animum emendare ist das Mittel das ihm in Athen 
helfen soll, wenn die Hoffnung quantum oculis, animo tarn procul ibit 
amor (10) getrogen hat; aut certe Zerstreuung durch Kunstgenuß, 
aul Zeit und Raum: daß diese drei Dinge dem Dichter zunächst auf 
gleicher Stufe der Vorstellung gestanden haben sollten, ist keine na- 
türliche Annahme. Ueber II 20, 29 wird zur Stelle mit Recht min- 
der zuversichtlich gesprochen. — IV 4, 88 nubendique petit quem velit 
ipsa diem : 'ein weiteres Verbrechen ist es, daß sie sich herausnimmt 
ihren Hochzeitstag nach eigner Wahl festzusetzen' ; solche Trivialität 
in das Pathos dieser Erzählung hinein (ipse V 2 ). Was soll denn 
dabei der Conjunctiv? — IV 6, 3: keine Stelle an der Properz aus 
dem Bilde oder Gleichnis mit einem Worte herausgeht kann hier, 
wo eine ausführliche Beschreibung der Opferhandlung gegeben wird, 
cera glaublich machen. — IV 7, 57 'entspricht dem una nicht, wie 
man glauben sollte, das zunächst folgende altera, sondern erst v. 59 
pars altera' — ein Gedanke wie er wohl einmal lockend auftauchen 
darf, aber niemanden verlocken sollte. Die Stelle, an der Vergil nach 
R. 'genau so' spricht, ist ganz verschieden, denn da entsprechen sich 
678 hinc (Caesar) — 685 hinc (Antonius), dazwischen 682 parte alia 
(Agrippa) wie 688 sequitur (Cleopatra). — IV 8, 39 liest man bei 
R. Nile, tuus tibicen erat, crotalistria Fhyllis und über Fhyllis, das 
nach v. 29 unmöglich ist, in Commentar und Anhang unerfreuliche 
Redensarten. Die Sache liegt so daß auch A T efe tuus corrupt ist, 
wenn in phillis ein Mädchenname liegt ; ist Nile tuus richtig , so ist 
auch phillis aus einem die Herkunft bezeichnenden Worte verdorben. 
— v. 78 aut lectica tuae sudet aperta morae (nämlich cave: Properz 
soll sich nicht mit Damen unterhalten, die in einer offnen Sänfte ge- 
tragen werden): R. findet, wie schon frühere, daß das sudare der 
Träger auf die Sänfte übertragen werden könne. Und das hält er 
hier für richtig, wo es sich eben darum handelt daß die Sänfte an- 
hält: tuae morae! — IV 11, 84 tace und 102 aquis — das brauche 
ich wohl nur zu erwähnen ; so ist auch im letzten Worte des Textes 
ein längst abgewischter Flecken in integrum restituiert. 

Ich habe eine Anzahl solcher Einzelheiten angeführt, da sie zu- 
sammen ein Ganzes ausmachen. Die Kühnheit dieser Reaction ist 
nicht minder radical als die der Conjecturenmacher. Der unsicheren 
Conjectur im Text ist gewiß die unerträgliche Ueberlieferung vorzu- 
ziehen , wenn sie als solche bezeichnet ist ; aber der Corruptel im 
Text mit Entschuldigung im Commentar ist die erträgliche Conjectur 
vorzuziehn. Kritik ist weder conservativ noch liberal, soudernsie 
sondert das Falsche vom Richtigen. Daß R. eine allgemein über- 
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sehene richtige Ueberlieferung in ihr Recht eingesetzt hat, finde ich 
nur selten, wie II 8, 31 tractos, IV 6, 74 perque luvet. 

Nur streifen will ich R.s emendatio. Wo er sich genöthigt sieht 
zu ändern, geht er meistens grade so weit daß die Emendation erst 
wieder durch gezwungene Interpretation glaublich gemacht werden 
muß. So schreibt R. I 16, 38 quuc solct irato diccre iuta loco, wo 
tuta weder brauchbarer ist als tota noch irato loco um das geringste 
besser macht. II 29, 41 nimmt er aistos aus DV auf, was gar 
keinen Sinn gibt. III 22, 3 ist überliefert mcra fabricata inventa 
(oder inventa) Cybtbe , R. findet Haupts c vite 'zu gewaltsam* (krit. 
Anh.) und hält es für nöthig inventa zu bewahren, weil die Argo- 
nauten den Weinstock nach Apollonios 'gefunden' haben ; also weil 
sie das Holz nicht mitgebracht haben. Wahrhaft gewaltsam dünkt 
es mich , dem Properz diese Redeform zuzuführen : sacris fabricata 
inventa Cybebe 'die ad sacra hergerichtete gefundene Cybebe\ IV 
9, 3 ist überliefert venu et ad victos (so N y sonst uinetos, iunetos, 
iutos) pecorosa Palutia montes, R. schreibt victor , mit echt proper- 
zischer Kühnheit ; aber es ist klar daß in dem corrupten Wort das 
nothwendige Epitheton zu montes steckt. An et zu zweifeln ist kein 
Grund, aber auch keiner, es copulativ zu fassen und den ganzen 
Anfang des Gedichts anakoluthisch zu machen. Es ist natürlich daß 
R. oft durch Interpunktion zu helfen oder nachzuhelfen sucht; gut 
IV 5, 63; meist mit geringem Glück. Das Distichon I 1, 23 ist so 
wenig parenthetisch wi$ die Verse III 12, 3 und 13, 38. Die übliche 
Interpunktion scheint mir I 13, 13; II 4, 14; 5, 15; 6, 31; 10, 17; 
HI 3, 14; 20, 9; IV 1, 71 besser als die neue; daß II 15, 50 die 
Interpunktion omnia, si, dederis , osctda pauca dabis 'angenommen 
werden muß', dürfte zu bestreiten sein. I 18, 11 ist levis Anrede; 
oder wird es Cynthia lieber sehen, wenn die Andere keine levis ist? 

II 32, 23 ist me laedit in Parenthese zu stellen die übelste Ausflucht 

III 9, 34 interpungiert R. pandite defessis hospita fana viris (fontis 
egens erro) circaque sonantia lymphis: et cava suseepto fluminc palmasai 
est, verbindet also hospita circaque sonantia, trennt circaque etc. von 
fontis egens erro und hebt die deutliche Reihe 'ich durste — hier 
rauscht Wasser — ein Schluck ist genug' mit ihrem schönen und 
pathetischen Ausdruck auf. Und warum das? weil (krit. Anh. 380) 
diese Interpunktion ihm 'das einzige Mittel zu sein scheint, durch 
das sich die Schwierigkeiten einer selbständigen Aussage circaque 
(sunt) sonantia lymphis beseitigen lassen'. Ja, wenn die Construction 
sich nicht belegen läßt, dann ist vielleicht eines dieser Worte ver- 
dorben; ich denke nicht, würde das aber doch lieber annehmen als 
das Ganze verrenken. 
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Dies betrifft ja alles die Interpretation ; aber es wäre doch un- 
gerecht den Schein zu erwecken , daß diese Mischung von kritischer 
Gläubigkeit und Skepsis den eigentlichen Charakter von R.s Com- 
mentar ausmachte. Es wird wohl Zeit, die eigentliche Interpretation 
des als gegeben angesehenen Textes näher ins Auge zu fassen. 

Der Hauptvorzug des Commentars ist die feine sprachliche Be- 
obachtung die ihn durchzieht. R.s Gefühl für das Zierliche, Ver- 
steckte, Gesuchte, Gewagte in dieser nur mit sich selbst zu verglei- 
chenden Sphäre des poetischen Ausdrucks ist sehr lebendig und 
empfindlich. Da ist überall etwas zu lernen , und diese Seite der 
Erklärung würde ausreichen dem Commentar seine Existenzberech- 
tigung zu geben. Ja ich möchte vermuthen daß das Bewußtsein, 
so viel zur sprachlichen Auffassung der Gedichte beitragen zu können, 
R. auf den Gedanken dieses Commentars gebracht hat ; denn freilich 
lassen sich in fortlaufender Exegese die sprachlichen Beobachtungen 
am sichersten ins Licht stellen und ist auch hier das Bestreben, aus 
den Einzelheiten ein Ganzes zu machen, so berechtigt wie die ein- 
zelne Beobachtung nur durch die Beziehung auf den gesammten Stil 
Leben erhält. Indessen greift auch auf diesem Gebiete R. zu con- 
sequent durch, und so gut er eine Spracherscheinung zu individua- 
lisiren versteht, so gern thut er einzelnen Ausdrücken Gewalt an, 
um sie unter den erkannten Fall zu subsumiren. So ist der freie 
ablativus qualitatis zu I 2, 2 sehr richtig behandelt, aber gleich da 
einige nicht zugehörige Beispiele angeführt (z. B. divitias alius fulvo 
sibi congerat auro), und im Verlauf der Exegese wird eine ganze 
Anzahl von Versen, in denen der Römer den Ablativ schwerlich an- 
ders als zum Verbum gezogen hat, unter dieselbe Kategorie gestellt, 
z. B. I 3, 27 ; 20, 42; 22, 9; III 25, 1 ; IV 8, 5. Ueber das plus- 
quamperfectum in der Bedeutung der einfachen Vergangenheit wird 
II p. 327 und im einzelnen oft gehandelt; I 3, 17 gehört schwer- 
lich dazu, wo audebam möglich war und ausus eram durch haerebam 
zeitlich bedingt ist. Die sprachliche Auffassung einzelner Stellen 
wird immer zum Widerspruch Anlaß geben. So sehe ich I 2, 13 
{liiora nativis persuadent picta lapillis) nicht, wie R. die absolute Be- 
deutung von persuadent glaublich machen will. Ter. Ad. 470 ist 
das Object zu persuasü vorher gegeben, Verg. ecl. 1, 55 steht som- 
num inire bei suadebit. Vahlens Erklärung ist gewiß richtig. I 3, 11 
ist äiam in nondum etiam so wenig 'für den Sinn völlig überflüssig' 
wie an den beiden andern Stellen oder bei Terenz; dum gibt das 
zeitliche, äiam, hervorhebend oder steigernd, das sachlich verbin- 
dende Element. Daß acceptus I 4, 16 und 6, 34 'annehmbar' 'gern 
gesehen 7 heißen solle , dafür ist kein Grund ersichtlich ; an beiden 
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Stellen paßt einzig 'empfangen 1 , rogata venit 5, 32 wird ganz ohne 
Notb künstlich erklärt. 6, 24 ist omnia nicht 'hart und seltsam', 
auch nicht 'im Sinne von nihil eorum\ sondern lacrimis omnia nota 
meis eine pathetische Variation zu nostros labores. 8, 19 nimmt R. 
Vahlens Erklärung der Verse ut te, felici praevecta Ceraunia remo. 
accipiat placidis Oricos aequoribus an. Ich zweifle ob solch ein Vo- 
cativ mit dem Accusativ verbunden werden kann (Housman Journ. 
of phil. 21, 170) und kann 11, 9 confisa nur mit cymba verbinden. 
Aber gewiß mit Recht verwirft Vahlen utere wie das bessere viks 
und behauptet die Richtigkeit von ut te. Ich möchte die Frage auf- 
werfen, ob praevecta passivisch gefaßt und Ceraunia als Subject in 
der bekannten zeugmatischen Weise (II 31, 13, R. zu I 20, 10) mit 
accipiat verbunden werden kann. I 14, 5 ist R.s Emendation (ä 
nemus omne satas ut tendat vertice silvas) gewiß richtig, aber ich 
kann hier so wenig wie IV 1, 125 Vertex von der Himmelshöhe ver- 
stehen, wohl aber hier wie dort vom Berggipfel. Auch II l, 11 bin 
ich nicht überzeugt daß Vahlens Erklärung von seu cum, die R. ac- 
ceptirt ohne ihr etwas hinzuzuthun, haltbar ist ; sie wäre bewiesen, 
wenn sich Aen. VI, 880 sive und sive cum 'ganz in derselben Weise 
entsprächen' wie bei Properz. Aber einmal gehen bei Properz drei 
sive vorauf und folgen noch zweie, so daß von sechs anaphorisch 
gebauten üisticha das fünfte mit seu cum, die übrigen mit sive be- 
ginnen, während bei Vergil seu cum den Anfang macht ; zum andern 
ist in den Versen Vergils non Uli se quisquam impune tuiisset obvius 
armato, seu cum pedes iret in hostein seu spumantis cqui foderet cd- 
caribus armos der Satz von cum beherrscht, seu — seu verbindet pedes 
und nicht eques sondern den in Anlehnung an cum iret für equts 
eingetretnen Satz seu foderet. II 10, 24 sehe ich nicht warum 
pauperibus sact^is nicht Ablativ sein soll. III 5, 26 hält es R. für 
möglich daß quis indefinitum sei (quis deus luxnc mundi tetnperä arte 
domum) und für nothwendig daß die Frage vom dogmatischen Stand- 
punkte des Epikureers gestellt sei; aber keine der folgenden Fra- 
gen hat eine dogmatische Voraussetzung, sie werden nur gestellt. 
IV 2, 46 {nee flos ullus hiat pratis quin ille decenter impositus fronti 
langueat ante meae) wird bemerkt : 'ante nämlich ante frontem mcam\ 
Vielmehr heißt ante hier wie bei Tib. I 1, 14 und sonst oft (auch 
prius, prior) 'vor anderm Gebrauch', ehe das was sich aus dem Zu- 
sammenhang ergibt sonst geschieht: ehe man Kränze damit windet, 
ehe man die Frucht genießt. Die Verkennung dieses Gebrauchs hat 
R. auch zu der Bemerkung verleitet, daß III 20, 15 prius bei der 
seit Scaliger üblichen Stellung der beiden vorhergehenden üisticha 
'keinen passenden Sinn gibt'. Warum IV 11, 24 corripere nicht Im- 
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perativ sein soll (krit. Anh.) sehe ich nicht ein, aber gewiß ist eine 
so gekünstelte Erklärung wie R. sie gibt einer Conjectur gegenüber 
nicht statthaft. 

Wenn ich von R.s Exegese im ganzen sage, daß sie zu breit 
ist, so weiß ich daß ich damit etwas äußerliches sage. Aber für den 
Leser wenigstens hängt Knappheit mit Klarheit der Exegese not- 
wendig zusammen. Ich habe viele von R.s Erklärungen mehrmals 
lesen müssen ehe ich die lange Rede verstand; und dann meistens 
gefunden daß an der Breite der Erörterung nicht Unklarheit des 
Denkens schuld war, sondern daß R. den Gedanken, den er aus- 
sprechen wollte, klar gefaßt hatte; nur hätte er es machen sollen 
wie Lucilius, si foret hoc nostrum fato dilatus in aevum. Auch ein 
Dichtercommentar hat seinen Stil ; in ihm soll sich nicht nur das 
Denken, auch das Empfinden des Interpreten spiegeln. An poeti- 
schem Gefühl fehlt es R. keineswegs; es hätte ihm leicht sein müs- 
sen, seine Ausdrucksweise von unpoetischer Trivialität freizuhalten. 

R.s Commentar stellt sich das höchste Ziel und strebt ihm mit 
Energie zu. Das Ziel ist die Auffassung jedes Gedichtes als eines 
Ganzen, den Blick auf die Entwicklung des Dichters gerichtet. Der 
Weg führt durch das Verständnis des Einzelnen, aber neben der 
Einzelanalyse ist die Auffassung des Ganzen immer ein synthetischer 
Act; alle Einzelheiten können richtig und das Ganze falsch verstan- 
den sein, ja auch umgekehrt; andrerseits kann die unrichtige Auf- 
fassung einer Einzelheit die des Ganzen zerstören, wenn die Einzel- 
heit im Kerne des Gedichts steht. Wie nahe R. , in der Einzeler- 
klärung und der Gesammtauffassung dem Ziele gekommen ist, das 
ließe sich ohne Ungerechtigkeit nach links oder rechts nicht forniu- 
liren. Man wird im einzelnen oft zustimmen und immer überzeugt 
sein, ernsthaft begründete Ansichten vor sich zu haben, mit denen 
man sich auseinandersetzen muß; einige Gedichte sind ihrer Idee 
und Grundstimmung nach neu und zugleich richtig gefaßt ; woran es 
liegt, daß man sich doch in R.s Führung nicht sicher fühlt, das läßt 
sich wohl auch nur an Beispielen zeigen. Einige der Art habe ich 
in andrer Absicht bereits gegeben; ich will nur wenige hinzufügen. 

Zu dem Distichon I 1, 33 

in me nostra Venus noctes exercet amaras 
et nullo vacuus tempore defit Amor 
bemerkt R. : 'der Gegensatz zum Vorhergehenden ist hier zweimal 
bezeichnet, durch in me und durch nostra, und dadurch verliert er 
an Schärfe*. Dann hätte ja Properz seinen Zweck in seltsamer Weise 
verfehlt. Es ist dieselbe Ausdrucksform deren sich Tibull bedient 
I 1, 5 me nua Paupertas vita traducat inerti oder Ovid her. 6, 136 
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descruit Colchos : me mea Lcsbos habet oder Columella X 225 me mea 
Calliope cura leviore vagantem iam revocat, alle mit dem Zwecke den 
Gegensatz recht persönlich scharf herauszubringen. Auch daß nostra 
'hier nur mit einem appellativum verbunden gedacht werden kann 1 
ist nicht zutreffend, vgl. Usener Götternamen 298. Mit twctes amarae 
soll Properz 'nicht an liebeleere Nächte' denken wie II 17, 3 (quo- 
tiens desertus amaras cxplevi noctes) und IV 3, 29 (mihi cum noctes 
induxil Vesper amaras). Aber daß grade das und nichts anderes 
der Gedanke des Dichters ist, zeigt der negative Ausdruck derselben 
Sache im Pentameter, dem positiven entgegengestellt nach der aas 
der Natur des elegischen Distichons hervorgegangenen Art des Pro- 
perz, die gleich (v. 35) wieder in sua quemque moretur cura ncque 
assueto mutet amore locum hervortritt. Dieselbe Bedeutung erscheint 
im Gegenbilde IV 8, 33 his ego constitui noctem lenire vocatis, 
sie liegt schön und deutlich vor in Arist. Lys. 763 f^ucs <$' ov xo- 
&slv oteöft 1 ixsivovg; ccQyaXsag y 1 sv <H(J' ort &yov<Si vvxzag. 
Warum aber soll denn hier diese Bedeutung nicht gelten? Properz 
denkt 'an das ausschweifende Leben ohne Freude, wie es v. 5 (donec 
me docuit castas odisse puellas improbus et nullo vivere cottsilio) ge- 
schildert ist, denn das ist das Uebel das andere vermeiden sollen 
(v. 35)' u. s. w. Nun hat aber Properz nur v. 5. 6 von diesem aus- 
schweifenden Leben gesprochen ; dann hat er an dem Beispiel Mila- 
nions die Wirkung beharrlichen Liebesdienstes ausgemalt und bleibt 
nun ganz in dieser Vorstellung : ihm hilft Amor nicht zu bitten und 
zu handeln wie Milanion (17. 18), die Hexen müssen den Sinn Cyn- 
thias wenden (19—24) oder die Freunde ihn retten (25—30); die 
glücklich Liebenden sollen bei einander bleiben (31. 32), er ist ein- 
sam in seiner Liebe (33. 34). hoc, moneo, vitote malum 9 d. h. natür- 
lich das eben beschriebene, aus der Unbeständigkeit im Liebesdienst 
(17. 18) folgende,, von dem 5. 6 nur ein Theil ist: daher die Mah- 
nung sua quemque moretur cura positiv, neque assueto mutet amore 
locum negativ (wo assueto amore nicht 'absoluter Ablativ' ist, aus 
dem 'zu locum ein Genetiv amoris hinzuzudenken ist', sondern wirk- 
licher Ablativ wie 4, 2 mutatum domina cogis abire mea). Das ist 
der Gang des Gedichtes; daß Properz 'sehr zum Schaden der Klar- 
heit und Bestimmtheit der Gedanken' in v. 33 'auf seine eigne Lage 
wieder zurückkommt', kann ich nicht zugeben: es war das natür- 
lichste, nach den Phantasiebildern 25—30 wieder in das Bewußtsein 
seiner Lage zurückzufallen; nur nicht mit einem systematisch re- 
flectirenden Zurückgreifen auf den Einzelzug v. 5. 6. 

I 3, 3 : Andromeda soll 'auf dem harten Felsen' eingeschlafen 
sein und der Leser soll durch die Schilderung an bekannte Kunst- 
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werke erinnert werden. Nichts berechtigt dazu , einem Bildhauer 
oder Maler solche Erfindung zuzumuthen. Das Capitolinische Re- 
lief, die pompejanischen Bilder, Lukian (de domo 22, dial. marin. 
14, 3), Philostratus (I 29, 2. 3), nichts führt auf eine so unnatürliche 
Vorstellung. Dagegen konnte jeder Dichter sich den süßen Schlum- 
mer der vom Felsen herabgeholten Andromeda, in den sie, in ihrer 
Kammer natürlich, versinken mußte, ausmalen wie es Properz thut: 
qualis et accubuit primo Cepheia somno, libera tarn duris cotibus> An- 
dromede. Daß düris cotibiis zu libera, nicht zu accubuit gehört, zeigt 
die Stellung der Worte im Verse; accubuit (von accubare, nicht von 
accumbere) entspricht dem vorhergehenden iacuit, nicht dem folgen- 
den concidit. Die Bacchantin schildert er wie Euripides in den 
Bacchen 683. R. verlangt sogar für die Nacktheit des Endymion 
II 15, 15 Belege aus Bildwerken, aber 'die entsprechende Angabe 
über Selene scheint der Dichter ganz aus der eignen Phantasie ge- 
schöpft zu haben'. Oder er meint, Properz erkenne die Kalliope 
(III 3, 38 ut reor a facie, Calliopea fuit) 'weil er ihr Bild in zahl- 
reichen Kunstdarstellungen gesehen habe'. Natürlich erkennt er sie, 
weil die ihn anredende Muse itgotpegeördtri aitaöav ist. — I 8, 26 : 
'die für das moderne Ohr störende Uebereinstimmung im Schluß des 
letzten und des vorletzten Distichons scheint Properz nicht empfun- 
den zu haben'. Aber das in der Frage v. 24 quo portu clausa puella 
tneast? noch nicht betonte mea wird ja in der Schlußwendung 'wo 
sie auch sei, illa futura measV gesteigert, so daß es die Pointe aus- 
macht; daher auch futura est statt crit, nicht 'des volleren Klanges 
wegen'. — I 18, 27 pro quo divini fontes et frigida rupes et datur 
inculto tramite dura quies : 'er trinkt nicht Wein , sondern Wasser, 
wohnt nicht im warmen Zimmer (wie römisch gedacht !), sondern auf 
kaltem Felsen' u. s. w. Also divini fontes, 'die sich ihre göttliche 
Natur rein erhalten haben', sollen als etwas unerwünschtes, das 
Glück oder Behagen schmälerndes mit frigida rupes und incultus 
tranies auf einer Stufe, in einer Ordnung stehn. Reines Quellwasser 
ist allemal etwas gutes, damals wie jetzt, und daß er es so meinen 
müßte zeigt divini ; R. ist wieder einmal im Nachtheil gegen alle 
die, die durch Conjectur wenigstens eine Gleichmäßigkeit der drei 
in eine Reihe gestellten Vorstellungen herauszubringen suchten. 
Aber das richtige ist die Anrede divini Fontes ; sie gehört in das 
Gefüge des Gedichts. Tiefes Waldesschweigen, nur der Wind rauscht 
in den Bäumen (v. 2); die Bäume ruft er zu Zeugen (19), dann die 
Quellen (27), denn auch ihr Rieseln hört man in der Stille , Bäume 
und Quellen beleben sich dem Einsamen; aber auch die Vögel- 
stimmen sind lebendig, den argutac aves muß er klagen (30), der 
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doch zu Anfang nur Schweigen und wie des Schweigens Folie nur 
die Blätter rauschen hörte. Das ist sehr fein beobachtet, wie im 
Schlummer der Natur, der zuerst vollkommen scheint, 'der unge- 
wisse Geisterlaut der ungebrochnen Stille', allmählich die Geräusche 
merklich werden. Dann werden ihm schließlich die Bäume gesprä- 
chig und die Felsen, die den immer wiederholten Namen zurück- 
geben (31. 32). — I 19 non ego nunc tristes vereor , mea Cyntkk, 
tnanes nee moror extremo debita fata rogo: 'meines hier kaum etwas 
anderes als der Tod, nicht verschieden von fata und excquine — 
Auch funus (v. 3) ist schwerlich anders gemeint'. Also hier, wo der 
Dichter sagt: ich muß wohl bald sterben, aber ich fürchte die manes 
nicht, die fata mögen kommen, der rogus ist doch das letzte, aber 
daß du bei meinem funus fehlst, das schreckt mich mehr als die 
exequiae — hier soll nmnes nicht die Unterirdischen, fata nicht den 
bestimmten Todesschluß, exequiae und funus nicht das Leichenbe- 
gängniß bedeuten. Dabei spricht Properz v. 6 von seinem pulvis, 
der Liebe fühlen wird, und kehrt, nachdem seiner Phantasie das 
ausgeführte Bild von Protesilaus den Leichenrest, auch seinen, zu 
einem Wesen mit Bewegung und Empfindung gemacht hat, wieder 
zu dem einzigen Gedanken an die Bestattung, der das Gedicht be- 
herrscht, zurück : 19 favilla, 21 busto, 22 pulvere. Nur aus dem 
Schlußdistichon sieht man dann, daß nunc v. 1 nicht auf Krankheit, 
sondern auf die gewohnte schwermüthige Liebesstimmung des Dich- 
ters deutet; aber gewiß nicht auf das was R. hineinliest. — Der 
Commentar zu I 20 kann recht deutlich zeigen wie wenig R. sich 
die Natur der erzählenden Elegie und ihren Unterschied von der 
epischen Erzählung klar gemacht hat; und doch liegt hier eins der 
für die Erklärung des Properz wesentlichsten Momente. Zu v. 21 
bemerkt er: 'es sind offenbar litterarische, nicht sachliche Gründe 
gewesen, die Properz veranlaßt haben aus diesem Gesamratbild einen 
an sich nicht besonders erheblichen und für die weitere Entwicklung 
der Erzählung bedeutungslosen Zug ausschließlich hervorzuheben'; 
zu v. 25 : 'Properz unterbricht hier seine sonst so kurz gehaltne Er- 
zählung durch eine Episode, die für die eigentliche Handlung nur 
sehr geringe Bedeutung hat' ; zu v. 35 : 'die ausführliche Beschrei- 
bung bei Properz steht in auffallendem Gegensatz zu der sonstigen 
Kürze seines Berichts, hat aber hier darin eine Berechtigung, daß 
das längere Verweilen bei der Quelle — mit der landschaftlichen 
Schönheit begründet werden soll' ; zu v. 39 : 'auf das Landschaftsbild 
folgt ein Genrebild in hellenistischem Geschmack, hier für die Haupt- 
handlung nicht nur bedeutungslos sondern störend'. Wie man sieht 
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verfällt R. gar nicht auf den Gedanken, daß die ihm so erstaunliche 
Behandlungsart poetische Gründe haben könnte. 

Das 21. Gedicht ist freilich ein rechtes Gegenstück gegen das 
20. ; es hat soviel vom Epigramm , ' daß man ihm immerhin diesen 
Namen geben mag ; nur muß man sich hüten es unter die Schablone 
einer bestimmten Epigrammenform zu bringen. R. meint es sei 'ge- 
dacht als Inschrift eines Kenotaphs' und zieht denn auch die Conse- 
quenz, 'es habe den Dichter nicht gestört* daß das Grabmal dem 
Gallus noch- niemand habe errichten können. Aber dieses Gedicht ist 
nicht an den bdoiitÖQos überhaupt, sondern an eine bestimmte Person 
gerichtet, die grade dies eine mal auf der Flucht die Stelle passirt ; also 
ist es nicht als Inschrift gedacht. Wie es gedacht ist hat Lachmann 
richtig gesagt: das atSnlov des Ermordeten spricht. Es redet den 
Flüchtigen an : quid nostro geniitu turgentia lumina lorques ? Das soll 
bedeuten: 'die Augen sind geschwollen durch die Thränen um den 
vermißten Landsmann und Verwandten (nostro gemitu nicht anders 
als mea cura I 8, 1); daher wendet der Fliehende sie ab, weil er 
in seiner eignen Trauer keinen Sinn für das hat was ihm der fremde 
Grabstein mittheilen kann* u. s. w. Aber erstens : von gemüus schwel- 
len die Augen nicht; zweitens: der Flüchtling hat an sich selbst zu 
denken, den Gallus muß er überdies für gerettet halten (per medios 
creptum Caesaris enses). Er weint weil ihm die Wunde Schmerzen 
macht, es ist keine Kleinigkeit mit verwundetem Leibe eilig den Ver- 
folgern entrinnen zu müssen {properas evadere — saucius). Der 
Schatten stöhnt, der Flüchtling dreht die Augen, um den Stöhnenden 
zu erspähen, denn er hat Grund auf jedes Geräusch zu achten. Dann 
Bericht und Auftrag, eingeleitet durch das Distichon: sie te servato 
ut possint gaudere parentes nee soror acta tuis sentiat e lacrimis. Der 
Hexameter ist klar: die Eltern werden glücklich sein wenn er nur 
gerettet ankommt. Aber die Schwester? überliefert ist ne, R. nimmt 
die alte Conjectur nee auf und erklärt: 'der Todte nimmt an daß 
sie den Fliehenden nach seinem Schicksal fragen wird und er bittet 
ihn sie das Geschehene wenigstens nicht sofort aus seinen Thränen 
merken zu lassen*. Das trifft die Sache nicht. Wenn die acta 
Gallus' Schicksal sind, so soll sie grade das erfahren ; und dabei soll 
er nicht weinen? Ueberhaupt ist die Negation falsch, nee wie ne\ 
Beroalds haec gibt eine schlechte Satzform und ist aus nee entnom- 
men ; für das richtige halte ich et : 'daß deine Eltern sich freuen 
dürfen und daß deine Schwester aus deinen Thränen ('von dir dem 
Weinenden' heißt tuis e lacrimis, R. zu I 6, 24) den Hergang er- 
fahre' ; auch unter Thränen erzählen kann er es nur wenn er sich 
gerettet hat. Ich möchte dem Gedichte wünschen daß man es nun 
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richtig verstünde, denn es ist ein Meisterwerk von fünf Distichen. Die 
Prägnanz des Ausdrucks hat eine Fülle von Stoff bewältigt, den 
Stoff" eines Epos : das Stöhnen der Erscheinung , der verwundete 
Flüchtling; die Gebirgslandschaft, das eroberte Perusia, der Mord 
in der Wildniß ; Eltern und Schwester daheim ; die Schwester nach 
empfangner Kunde in den Bergen schweifend und suchend. Deut- 
lich vor Augen gestellt sind Gallus, der Flüchtling, die Eltern, die 
Schwester ; nur das Verhältniß in dem sie zu dem Ermordeten steht 
ist dunkel gelassen, da soll die Phantasie des Lesers thätig sein 
und suchen. Daß das Gedicht so gedrängt und knapp im Ausdruck 
ist, motivirt es aus sich selbst: der Angeredete hat Eile, er darf 
nur den Moment am Wege stehn, so nöthig ihm die Ruhe wäre. 
Es ist Pathos und tragische Farbe in dem Gedicht: der ermordete 
Jüngling und die Braut seiner harrend, der Freund der sich retten soll 
vor Feinden und auch vor Räubern , um die schreckliche Kunde zu 
bringen. Das ist doch nicht Epigramm , sondern Elegie. Bei R. 
steht überhaupt kein Wort der Würdigung, dafür viel Worte sonst. 
Diese dem ersten Buche entnommenen Beispiele werden ge- 
nügen deutlich zu machen was ich meine; sie sind typisch für den 
Commentar. Einige Elegien, über deren Einheit oder Theilbarkeit 
Zweifel bestehen, will ich noch berühren, weil es sich da immer um 
Auffassung des Gedichtes als eines Ganzen handelt. R. hat mit 
Recht gegen N die Gedichte II 29, 1—22 und 23—40 gesondert 
und das Absagegedicht III 24. 25 vereinigt. In anderen Fällen 
scheint mir R.s Neigung, zwei Gedichte zu einem zusammenzuheften, 
in nicht günstigem Sinne für seine Methode der Interpretation be- 
zeichnend zu sein. Die Gedankenführung von II 10 legt er richtig 
dar und zeigt wie Properz von seinem epischen Anlauf in die Re- 
signation des Elegikers zurückgleitet; nun wird uns zugemuthet, 
c. 11 als Schluß dieses Gedichtes hinzunehmen. Aber das ist wieder 
eine Absage an die Elegie, die mit 10, 26 so ohne weiteres ver- 
knüpft das Gedicht noch zuletzt aus dem Geleise bringt; dafür hat 
R. den Gewinn, c. 11 nicht als Fragment ansetzen zu müssen. Ob 
es unvollständig ist, steht mir nicht fest; Zusammenhang hat das 
elfte mit dem neunten Gedicht, d.h. c. 9—11 hängen in der Weise 
zusammen die für Properz eigenthümlich ist. Wir kennen diese Art 
der Gruppierung, die gewiß nicht ursprünglich ihm gehört, nur aus 
ihm, die Art nach der ein paar zusammenstehende Gedichte sich 
durch den Stoff und auch durch Beziehungen auf einander zusam- 
menschließen. Eine solche Gruppe bilden II 22—25, wo der Schluß- 
vers von 25 auf das Anfangsdistichon von 22 zurückweist ; R.s (oder 
Scaligers) Verbindung von 23 und 24 zu oiner Elegie scheint mir 
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die Art dieser Gedichte zu verkennen. Zu I 8, 37 entschuldigt R., 
daß der Nebenbuhler (daturus) nicht genannt ist; er ist eben in 
dem zugehörigen Gedichte genannt worden. R. macht II 16. 17 zu 
einem Gedichte ; ich möchte behaupten daß das keine Elegie mehr 
ist. Hier liegt eine Hauptaufgabe des Interpreten. Properz hat 
nicht die tibullische Vollkommenheit des hingleitenden elegischen 
Stils, der sich beständig zu lösen und wieder zu schließen scheint, 
bis doch zuletzt ein Rundes und Ganzes dasteht; seine besten Ge- 
dichte sind kurz, Tibull muß Raum haben. Wer für Properz ein 
langes Gedicht construiren will, der soll sich vorsehn. Eine äußere 
Hülfe ist seine oft eingehaltene Art, mit einem formelhaft einge- 
leiteten Distichon den Schluß zu machen; wo ein solches vorhanden 
ist, wie II 26, würde ich es nicht gerathen finden, mit R. das nächste 
Gedicht anzufädeln, das überdies ein schönes Gedicht ist und kaum 
äußerlich mit 26 etwas zu thun hat. Das Schlußdistichon von 26 
ist durch quod si eingeleitet: ebenso die von I 1 II 14. 32 IH 6. 14, 
durch quare die von I 5. 9. 19 II 16, ähnlich durch Relativ I 13. 
14. 15 H 17. Auch mit Bezug auf III 20 hat mich R.s Interpre- 
tation nicht überzeugt, daß die seit Scaliger übliche Trennung in 
zwei Gedichte unrichtig sei. Die beiden Gedichte hängen zusammen 
dadurch daß beide augenscheinlich nicht auf Cynthia, sondern auf 
eine neue Liebe gehn, obwohl III 21 eins der beiden Gedichte die- 
ses Buches mit Cynthias Namen ist, und daß beide von der künf- 
tigen Treue reden; aber darum ist doch in beiden die Voraus- 
setzung verschieden, das eine ein Werbegedicht, das andre nach der 
Gewährung vor dem Genüsse. Der Sprung von v. 10 zu 11 scheint 
mir zu stark und ich zweifle, ob der Gebrauch von tu quoque (v. 11), 
an den R. denkt, hier statthaft ist. Daß zuerst (bei Scaligers Um- 
stellung) die Nacht, an die doch der erste Gedanke ist, dann der 
Tag angeredet wird, da doch die 6vyyqa^ noch aufgesetzt werden 
muß, ist ganz natürlich. In der überlieferten Versfolge ist die ganze 
Satzform (date v. 13) undeutlich und gezwungen. An der Inter- 
pretation von II 30, einem der schwierigsten Gedichte, vermisse ich 
ganz das Leitende und Aufklärende ; ich kann nach wie vor zwischen 
v. 13—18 und dem übrigen Liede keinen Zusammenhang, in v. 19— -22 
keinen zu diesem Liede, sei es 1 — 12 oder 13 — 18, passenden Sinn 
finden und sehe nur daß v. 23—40 ein ganzes Gedicht sein kann. 
Mir steht die Ansicht fest, daß es weder hier noch sonst an Lücken 
und Verwirrung in diesem Texte fehlt. 

Endlich ist noch ein schweres Bedenken, das ich oben (S. 724 f.) 
schon angedeutet habe, näher zu begründen ; es trifft Plan und Auf- 
gabe des Commentars. R. hat zu wenig Werth darauf gelegt, Pro- 
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perz im Zusammenhang mit der griechischen Elegie, mit deren Ge- 
schichte und der ihrer Wurzeln und Verzweigungen, zu behandeln. 
Das mythologische Material legt er vor, breiter als nöthig ; die litte- 
rarischen Beziehungen sind sehr obenhin behandelt und durch das 
Studium dieses Commentars wird man nicht einmal auf die schon 
geöffneten Wege gewiesen, die zur Erkenntniß des Verhältnisses 
zwischen der römischen und hellenistischen Erotik führen. R. er- 
wähnt oft die griechische Erotik, aber er gruppirt nicht einmal seine 
Belege so, daß der historische Gang des Motives daraus zu ersehen 
wäre. Es ist doch wohl eine Täuschung, daß man einen Dichter 
zur Genüge aus sich selbst interpretiren könne, dessen Erfindung 
und Ausdruck mit tausend erst bioszulegenden Fäden an einer meist 
erst aus secundären Quellen zu erschließenden Kunst hängt Das 
rein Poetische freilich tritt siegreich vor die Sinne, aber von einem 
wissenschaftlichen Commentar erwarten wir auch darüber Belehrung, 
unter welchen Bedingungen, in welcher Sphäre es entstand und Wir- 
kung übte. 

In dem Gedichte III 20 b , von dem eben die Rede gewesen ist, 
folgt auf nox mihi prima venit das Distichon : foedera sunt ponenda 
prius signandaque iura et scribenda mihi lex in amore novo. Was 
R. zu diesen Worten anmerkt zeigt daß ihm die Sache nicht deut- 
lich ist. Die Voraussetzung, von der Properz ausgeht, ist der Pact 
der auf bestimmte Zeit mit einer Hetäre geschlossen wird, wie wir 
das am besten aus Asinaria und Bacchides erfahren ; die Kupplerin 
sagt dem Liebhaber Asin. 238 : postrcmo ut vdes nos esse syngraphum 
facito adferas; ut voles, ut tibi lubebit ) nobis legem imponito, und der 
Parasit ehe er die Urkunde verliest 749 : horrescet faxo lena, leges $i 
audict. Dieser Contract wird, wie ein Ehebündniß, geschlossen ehe 
das Verhältniß vollzogen wird. In der Elegie finden wir das Motiv 
bei Tibull I 6, 67 sq. : et mihi sint durae leges. Es ist eigentlich ein 
Motiv des Hetärenlebens ; nicht die sacra marita bei Properz (v. 26) 
heben es in eine höhere Sphäre, wohl aber der Ton von Treue und 
Leidenschaft, den der Dichter anschlägt; sonst würden diese leges 
zeigen, daß 20 b nicht auf dasselbe Mädchen geht wie 20*. 

Ueber ein das Gedicht I 18 bestimmendes Motiv habe ich oben 
(S. 741) gesprochen; es hängt zusammen mit der Idee des Gedichts, 
aus der seine Erfindung stammt: der Liebhaber klagt sein Leid der 
Einsamkeit. 'Ein beinahe modernes, unserer Romantik verwandtes 
Empfinden herrscht in dieser Elegie, der man die Ueberschrift > Wald- 
einsamkeit < geben könnte', so leitet R. den Commentar ein und ver- 
liert dann über dieses 'moderne Empfinden' kein Wort mehr. Wir 
erwarten aber zu hören, wie ein solcher Ton in die properzische 
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Elegie hineinkommt. Es ist ein für die Geschichte der elegischen 
Motive bezeichnender Fall und einiger Worte werth. Euripides hat 
den Monolog, der die Medea einleitet, besonders motivirt; die Alte 
kann die Sorge, die ihr Herz bestürmt, nicht mehr schweigend tra- 
gen und hat drinnen keinen ihm zu klagen: 8>6& Zpegdg y! v7t?\k&e 
yrj t€ xovqccvg) Xa%ai iiokovötj devQO Mrjdeiccg xv%ag (57). So schön 
zur Motivirung des Pathos einer nicht referirenden sondern nur un- 
willkürlich durch den Ausdruck eines starken Gefühls in die Situa- 
tion einführenden Prologrede hat Euripides das Motiv nicht wieder 
verwendet, aber er hat es verwendet im Prolog der Andromache (91), 
Elektra (59), der taurischen Iphigenie (42), der Phönissen (1). Man 
sieht daß es stets weibliche Personen sind, die durch diese Un- 
fähigkeit den Affect bei sich zu behalten charakterisirt werden; wie 
er Andromache selbst sagen läßt (93) : ipitiipvxs yäg yvvaill xigrltig 
t&v naQ£6T<DT(ov xccx&v avä 6t6[i aal xal Siä yld)66rig i%siv. Der 
Mann richtet sich auf redend ngbg bv peyakTJTOQcc dvpöv. Von Eu- 
ripides hat auch dieses Motiv die Komödie übernommen. Da aber 
gehören Aufwallung und Affecte nicht mehr dem Weibe, das heißt 
jetzt der Hetäre, sondern dem Liebhaber; zu seinen Charakterismen 
gehört der Drang, beständig seine Gefühle im Munde zu führen. 
Nun geht auf ihn auch das weibliche Motiv über, den Elementen 
das Leid der Liebe zu klagen, und nun finden wir den Liebhaber 
auch als prologus genau in der euripideischen Rolle : non ego item 
faciam sagt im Eingang des Mercator (Philemon) der verliebte Jüng- 
ling, ut alios in comocdiis vi vidi Amoris facere, qui aut nocti aut 
die aut soll aut lunae miserias narrant suas: vobis narrabo potius 
meas nunc miserias. Er parodiert bereits ein abgegriffenes Motiv. 
Von hier ist es in die Elegie übergegangen : wir finden es bei Kalli- 
machos (frg. 67, Aristaen. I 10) und Asklepiades (A. P. V 164) und 
dann einerseits bei Alkiphron (I 8, 2), andrerseits bei Vergil (ecl. 
2, 3) und Properz. In der Elegie aber ist der Dichter wie immer 
in die Rolle des Liebhabers der Komödie getreten. Es ist die Ge- 
schichte des elegischen Motivs in der Nuß. Das Moderne daran ist 
die euripideische Beobachtung des menschlichen Herzens und die 
hellenistische Verweiblichung der erotischen Empfindung, d. h. das 
eine so antik wie das andere ; was man nicht vergessen darf wenn 
man sich von einem Gedichte wie diesem modern angemuthet fühlt. 
Wo R. eine Andeutung darüber gibt, daß etwas vom poetischen 
Stoffe des Properz nicht auf seinem Boden gewachsen ist , thut er 
es selten so daß man den erkennbaren Sachverhalt dadurch erfährt. 
Es ist gewiß das Recht des Erklärers, sich seine Grenzen selbst zu 
ziehen, und wenn R., wie in den eben besprochenen Fällen, darauf 
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verzichten wollte, auf die litterarische Genesis dieser Gedichte hin- 
zudeuten, so mußte auch der Leser darauf verzichten von R. darauf 
hingewiesen zu werden. Wenn zu I 1, 18 nichts über die Amoris 
viae gesagt ist, so mag man sich über diese wichtigen Dinge anders- 
her unterrichten (freilich wird man vorher die Stelle nicht verstehen) ; 
oder wenn zu II 1, 3 (non haec Calliope, non haec mihi eaniai Apollo^ 
ingcnxum nobis ipsa puella facti) gesagt wird : Troperz behauptet 
gradezu es fehle ihm jedes poetische Talent, was er leiste verdanke 
er einzig seiner Liebe' und 'nur seine Geliebte begeistert ihn und 
ohne sie fehlt ihm alle dichterische Begabung' , so mag der Leser 
das selbst corrigiren und sich an 6v plv &ti(iw, iya <F §x(qoi>6w oder 
(iccvteveo, Motöccj itgoyccTsvöm d 1 iyd> erinnern (denn natürlich hat 
das Gedicht Hand und Fuß nur, wenn die Inspiration die er von 
Cynthia empfängt mit der von der Muse verglichen wird). Aber 
wenn der Erklärer sich überhaupt auf dieses Material einläßt, so 
muß er auch den Leser in den Stand setzen, soweit es unsere Mit- 
tel gestatten, Properz so zu verstehen wie ihn ein gebildeter Leser 
seiner Zeit verstand oder verstehen sollte; dazu sind, da wir re- 
flectiren müssen, nicht nur die nächstliegenden Parallelstellen, son- 
dern eine- Andeutung über die Herkunft und Verwendung des über- 
lieferten Guts vonnöthen. Es bedurfte nicht mehrerer Worte, um 
zu I 3, 13 die Stellen über "AxQrpog xal "Egag richtig zu gnippiren 
und das sichere Menandercitat (Ter. Ad. 470) hinzuzufügen. Zu 1 16 
heißt es, daß die Thür 'hier belebt gedacht wird', wie bei Tibull 1 2 
und Plautus Cure. 15 sq. (wo doch das Lied 147 nicht fehlen sollte); 
aber die lebendige Thür, die die Menschen nach Willen einläßt oder 
ausschließt, ist altgriechische Vorstellung (Solon 4, 28, Aristopb. 
Ach. 127, Eurip. Androm. 924 Alk. 566); daraus erst erklärt sich 
der Typus des itagaxkavGfövQov, wie ihn die neue Komödie ent- 
wickelt hat (Curculio): in den Ekklesiazusen heißt es noch (961) 
6v (tot, xarad^afiovöa xi\v ftvQav &voi%ov. Zu H 5, 30 (hie tibi pol- 
fori, Cynthia, versus erit) hören wir: 'die Drohung mit poetischer 
Rache findet sich schon in der griechischen Erotik', wozu Philodem 
yiyv&GxGi %a$U66a angeführt wird ; also nicht bei Archilochos ? oder 
gehörte der Iambus und seine erotische Spielart hier nicht zur 
Sache? Zu II 15, 25 (atque utinam haerentes sie nos vincire catem 
velles, ut numquam solveret ulla dies) : 'die Vorstellung selbst ist äl- 
ter, breit ausgeführt hat den Gedanken Paulus Silentiarius'. Reitzen- 
stein hat (Herrn. XXXI 210) darauf hingewiesen daß zwischen Piatons 
Symposion und den römischen Elegikern ein hellenistischer Dichter 
die Verlöthung der Liebenden durch die Verkettung ersetzt hat (wie 
auch die viae Amoris aus dem Symposion in die Erotik gekommen 
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sind); ich glaube ihm den Dichter aus der Acontiusepistel nach- 
weisen zu können: v. 87 sed neque compedibus nee me compesce ca- 
tenis : servabor firmo vinäus amore tui. Wenn auch nicht solche Er- 
örterungen in den Commentar gehören, so muß doch solche Er- 
wägungen der Commentator des Properz angestellt haben. Auf die 
Selbständigkeit des von R. richtig abgetrennten Gedichtes II 29 b 
scheint mir ein Licht zu fallen durch das Epigramm des Poseidippos 
A. P. V 213: es ist genau das Motiv aus dem das properzische Ge- 
dicht erwachsen ist. Das Gedicht II 18 (oben S. 746) beginnt mit 
einem Gedanken der dem Thema des Epigramms A. P. V 216 
(Agathias) entspricht. Ueberhaupt müssen wir, nach der Natur unse- 
rer Ueberlieferung, die meiste Belehrung aus den Epigrammen holen 
(oben S. 726), in der Regel indirecte. Wenn es sich einmal so trifft, 
daß ein von Properz nachweislich benutztes Epigramm erhalten ist, so 
sollte man doch daraus allen erdenklichen Nutzen zu ziehen suchen. 
Der Fall trifft ein für die ersten Distichen des ersten Buches. R. 
vergleicht die Verse mit dem Epigramm Meleagers, indem er sagt: 
'man sieht leicht, wie viel schärfer der römische Dichter die einzel- 
nen Bilder scheidet, wie die Darstellung (durch Einzelheiten des 
Ausdrucks, deren Beurtheilung durch R. mir sehr problematisch 
scheint) an Kraft und Anschaulichkeit gewinnt und wie das Ganze 
aus der spielenden Art des griechischen Originals in ernste Wirk- 
lichkeit übersetzt ist'. Hier sind viele Worte gemacht, aber das 
wesentliche gar nicht gesagt. Die Pointe des Epigramms ist Myis- 
kos als Eros, Pfeile schießend mit seinen Blicken : er verwundet den 
Liebhaber auf den Tod (p6ov äii7tvev6ccs) und frohlockt als Sieger. 
Aus der Form der dramatischen Erzählung hat Properz dieses Mo- 
tiv in einfach bildlichen Ausdruck für sein Erlebniß umgesetzt ; Cyn- 
thia hat ihn mit ihren Augen gefangen und Amor ihn als Besiegten 
behandelt, v^ie es im Epigramm Myiskos mit seinem Liebhaber thut ; 
Cynthia und Eros sind getrennt (also contactum v. 2 nicht mit R. 
von Geschossen und cupidinibus als Ablativ zu verstehen) und da- 
durch auch das Epigrammatische verwischt. Properz hat nicht ein 
Epigramm paraphrasirt, sondern mit dem besonderen Ausdruck für 
eine schon conventioneile erotische Wendung sich an ein bekanntes 
Epigramm angeschlossen. Auch dies scheint mir für sein Verhält- 
niß zur hellenistischen Poesie und damit für unser Verständniß sei- 
ner Gedichte ein wichtiger Gesichtspunkt zu sein; auf anderes was 
in diesen Kreis gehört will ich bei dieser Gelegenheit nicht ein- 
gehen. 

Ein Werk wie das vorliegende muß sich im Gebrauche be- 
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währen ; da wird es die relative Schätzung finden die ihm zukommt 
Wer ein neues Buch beurtheilen will, kann nur absolute Maßstäbe 
anlegen. 

Göttingen, August 1898. Friedrich Leo. 



Kobert, R., Görbersdorfer Veröffentlichungen, gr. 8. I. 170 Seiten. 
Mit 1 schwarzen und 5 farbigen Figuren im Text und 1 Farbentafel. II. 194 
Seiten. Mit 11 Figuren im Text und 3 Tafeln in Farbendruck. Stuttgart, 
Ferdinand Enke. 1898. 

Es wird den vielen Freunden der Kobertschen Publicationen aus 
dem Pharmakologischen Institute der Universität Dorpat zur Freude 
gereichen, daß mit dem Fortgange des Verfassers von der russifi- 
cierten Hochschule nicht auch die fortlaufenden experimentellen und 
historischen Publicationen sistiert worden sind. Die Absicht Roberts, 
verschiedene bereits in Dorpat zum Abschluß gebrachte Studien in 
zusammenhängender Reihe gleichzeitig mit den Arbeiten in den La- 
boratorien der jetzt von ihm geleiteten Görbersdorfer Anstalt ver- 
einigt herauszugeben, wird von dem raedicinischen Publicum zweifels- 
ohne mit Freude begrüßt werden. Man darf somit in den Görbers- 
dorfer Veröffentlichungen« keineswegs eine ununterbrochene Reihe 
von Mittheilungen über Tuberculose erwarten, wie solches anzu- 
nehmen nahe liegt , wenn man den Zweck dieser Anstalt allein als 
ursächliches Moment des neuen literarischen Unternehmens ansieht. 
Daß die von Brehmer vor mehreren Jahrzehenden gegründete Heil- 
anstalt in dem schlesischen Gebirgsdörfchen Görbersdorf, die ja no- 
torisch vielen Tuberculosen zum Segen und für manchen eine Stätte 
der Heilung geworden ist, Einrichtungen besitzt, welche wohl ge- 
eignet für die Ausführung wissenschaftlicher Arbeiten erscheinen, 
verdankt die Anstalt ihrem Begründer, der sowohl für die Her- 
stellung eines chemischen und eines bakteriologischen Laboratoriums 
als für die Anschaffung einer reichhaltigen Bibliothek Sorge getragen 
hat. Der Leser der vorliegenden Veröffentlichungen erhält die Gelegen- 
heit, sich in Bezug auf die Bibliothek und in Bezug auf das bakterio- 
logische Laboratorium von der Richtigkeit dieser Angabe durch einen 
dem zweiten Bande beigegebenen Katalog der Görbersdorfer natur- 
wissenschaftlich-medicinischen Bibliothek (bearbeitet von dem Assi- 
stenten des physiologischen Laboratoriums in Görbersdorf, Dr. Wil- 
helm Schmelzer) und durch einen in demselben Bande enthaltenen 
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historischen Rückblick auf die Entwicklung des bakteriologischen 
Laboratoriums (von Dr. Alexander v. Ucke) zu überzeugen. Der erste 
Band enthält die beiden ersten Arbeiten aus dem Laboratorium, die un- 
ter dem Kobertschen Directorium von dem zeitigen Vorstande des 
bakteriologischen Laboratoriums Dr. Alfred Moeller ausgeführt wur- 
den und von denen die eine über die Wirksamkeit des Formalins 
zur Desinfection von Wohnräumen, die andere über einen Mikro- 
organismus, der sich morphologisch und tinctoriell wie der Tuberkel- 
bacillus verhält, handelt; der zweite giebt auch eine Uebersicht ver- 
schiedener Versuche und Untersuchungen, welche v. Ucke früher bei 
seiner kurzen Administration des Laboratoriums auszuführen Ge- 
legenheit fand. 

Die Mehrzahl der Arbeiten beider Bände rühren von Dorpater 
Schülern Koberts her. Einzelnen davon kann ein bedeutender Werth 
nicht abgesprochen werden. Dies gilt besonders auch von einer 
mikrochemischen Arbeit Elfstrands, des gegenwärtigen Vertreters 
der pharmakologischen Professur in Upsala, in welcher dieser seine 
zum Theil unter Tschirch, zum Theil in Schweden ausgeführten Stu- 
dien über die Lokalisation einzelner Alkaloide, besonders der Strych- 
nosalkaloide, darstellt. Derartige Untersuchungen sind gewiß geeig- 
net, die Pharmakognosie aus dem schlafsüchtigen Zustande aufzu- 
rütteln, in welchem sie sich nach dem Zeugnisse eines hervorragen- 
den österreichischen Pharmakologen befindet. Eine zweite, ebenfalls 
lesenswerthe Arbeit Elfstrands, in Dorpat begonnen, in Straßburg 
fortgesetzt und in Upsala vollendet, behandelt die nach Art des Ri- 
cin8 wirkenden und diesen verwandten Eiweißkörper der Croton- 
samen, die sehr eingehend nach allen Richtungen studiert sind. Sie 
bildet einen wichtigen Beitrag zu der Kenntnis der Wirkung der 
Blutgifte, auf welche übrigens noch einige andere Arbeiten in den 
Görbersdorfer Veröffentlichungen sich beziehen. Es sind das die Ar- 
beiten von Sigmund Lipski über physiologische und pathologische 
Siderose und die die Lipskischen Studien wesentlich erweiternde Ab- 
handlung des zeitigen Secundärarztes der Görbersdorfer Heilanstalt, 
Dr. Johannes Tirmann, über Hämatocytolyse und die Genese der 
Gallenfarbstoff bildung bei Vergiftungen, sowie über den Zerfall ro- 
ther Blutkörperchen bei Diphtherie und acuter Leber atrop hie. Man 
wird nicht umhin können, einzugestehen, daß durch die auf Koberts Ver- 
anlassung unternommenen Untersuchungen beider Autoren der Kreis 
der Krankheiten, in welchen Siderose vorkommt, dadurch sehr er- 
heblich ausgedehnt ist. Ob dazu auch die von Lipski aufgeführte 
Wurstvergiftung gehört, scheint uns freilich nicht mit vollständiger 
Sicherheit dargethan , da der Fall, auf welchen diese Anschauung 
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sich stützt, zwar eine Intoxication durch Würste darstellt, aber sich 
in seinen Erscheinungen keineswegs mit denen des Krankheitsbildes 
deckt, welchen wir nach dem Vorgange von Justinus Kerner und 
anderen schwäbischen Aerzten gewöhnlich als Wurstvergiftung zu 
bezeichnen pflegen. Vielleicht noch mehr als die pathologische Side- 
rose haben die von Tirmann in zwei anderen Aufsätzen mitgetheil- 
ten Untersuchungen über physiologische Eisenablagerung im Verlaufe 
der Gravidität und den Eisengehalt der Placentarmilch einerseits und 
die Vervollkommnung des Nachweises des abgelagerten Eisens durch 
die als Turnbullblaureaction bezeichnete successive Application von 
Schwefelaramonium und Ferricyankalium. Interessant sind auch die 
von Tirmann bei Verfütterung von Ferrohämol an Hühnern gewonne- 
nen Resultate, wonach ein Theil des zugeführten Eisens nachweislich 
in Eigelb abgelagert wird. Die dabei erwähnte englische Beobach- 
tung, daß Enten mitunter Eier mit schwarzen Dottern legen, ist übri- 
gens richtig. Ich habe selbst früher zweimal solche Eier gesehen, 
deren Entstehung man in meiner Heimat auf das Fressen der Blü- 
then von Alnus glutinosa Gaertner zurückführt. 

Außer den besprochenen Abhandlungen enthalten die Görbers- 
dorfer Veröffentlichungen noch einen Beitrag zur Quecksilbervergif- 
tung von Dr. Bendersky im Anschlüsse an einen Dorpater Fall von 
Sublimatvergiftung, der in Bezug auf das pathologisch-anatomische 
Bild bedeutende Abweichungen von dem typischen Befunde bietet. 

Man wird aus unserer kurzen Uebersicht des Inhaltes und un- 
serem Hinweise auf die Erweiterung unseres Wissens in physiologi- 
scher, pathologischer und therapeutischer Hinsicht den Görbersdorfer 
Veröffentlichungen das Prognosticon zu stellen berechtigt sein, daß 
sie die nämliche günstige Aufnahme finden werden, die den 14 Bän- 
den der Dorpater pharmakologischen Studien mit Recht zu Theil 
geworden ist. 

Göttingen, 15. Juli 1898. Th. Husemann. 
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Eigenmächtiger Abdruck von Artikeln der Gott. gel. Anz. ist verboten. 



Als selbstverständlich wird betrachtet , daß Jemand , der eine 
Arbeit in den Gott. gel. Anzeigen recensiert, die gleiche Arbeit nicht 
noch an andrem Orte recensiert, auch nicht in kürzrer Form. 



Für die Redaction verantwortlich: Dr. Georg Wentzel. 



Recensionsexemplare, die für die Gott. gel. Anz. bestimmt sind, 
wolle man entweder an Dr. Georg Wentzel, Göttingen, Geismar 
Chaussee 27 oder an die Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW. 
Zimmerstr. 94 senden. 



Der Jahrgang erscheint in 12 Heften von je 5 — 5 1 /* Bogen 
und kostet 24 Mark. 
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Caro, G., Genua und die Mächte am Mittelmeer 1257 — 1311. Ein 
Beitrag zur Geschichte des XIII. Jahrhunderts. Band I. Halle a. S. , Max 
Niemeyer, 1895. XIII, 414 S. 8 # . Preis Mk. 10. 

Obwohl ein abschließendes Urteil über das vorliegende Buch 
nicht recht möglich scheint, da die urkundlichen Beilagen, auf denen 
ein beträchtlicher Teil der Arbeit ruht, dem zweiten Bande vorbe- 
halten sind und der Verf. überdies erklärt (p. VIII), manches vor- 
läufig zu übergehen, um es später im Zusammenhange zu behandeln, 
so möchte ich nunmehr doch, da sich die Veröffentlichung des zwei- 
ten Bandes stark zu verzögern scheint, mit einem Hinweise auf das 
Buch und einigen Bemerkungen dazu nicht länger zurückhalten. 

Von vornherein fällt auf, daß die Begrenzung des Zeitraums, 
den der Verf. behandeln will, nach verfassungsgeschichtlichen Gesichts- 
punkten (von der Errichtung des ersten Populus in Genua, der Erhebung 
des Volkshauptmanns Guillielmus Buccanigra bis zur ersten Uebertra- 
gung der Signorie der Stadt an einen fremden Herrscher, Heinrich VII.) 
vorgenommen ist, während der Titel — und dem entspricht der Inhalt 
des ersten Bandes — auf eine vorzugsweise Behandlung der äußeren 
Geschichte Genuas hinweist. Weder das Anfangs- noch das Endjahr 
bedeutet in der Stellung Genuas zu den Mächten am Mittelmeer 
einen bemerkenswerten Einschnitt; ihre Wahl ist nur daraus er- 
klärlich, daß der Verf. von verfassungsgeschichtlichen Studien aus 
an die Lösung der allgemeineren Aufgabe, die er sich gestellt hat, 
herangetreten ist. Und damit hängt auch die Art der Gliederung 
des Inhalts des ersten Bandes eng zusammen. Nach einer kurzen, 
der weltgeschichtlichen Bedeutung der zweiten Hälfte des dreizehnten 
Jahrhunderts und der allgemeinen Stellung Genuas in dieser Zeit 
gewidmeten Einleitung, behandelt der eine Spanne von 25 Jahren 
umfassende Band in drei Büchern 1) die Zeit des Capitaneus Bucca- 
nigra 1257 — 1262, 2) die Zeit der wiederhergestellten aristokrati- 
schen Regierung 1262—1270, endlich 3) die Zeit des Doppelcapita- 
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neats bis zum Jahre 1281. Die Folge dieser Eintheilung nach den 
Hauptmomenten der inneren Entwicklung der Stadt und ihrer kon- 
sequenten Durchführung ist ein Auseinanderreißen zusammenhängen- 
derer äußerer Begebenheiten in der Darstellung gewesen, so der 
Ereignisse in der Romania nach dem Sturze des lateinischen Kaiser- 
tums und des Verlaufs des Kreuzzuges von 1270, während in beiden 
Fällen irgend ein Einfluß der Vorgänge in Genua auf die Abwicke- 
lung dieser Dinge durchaus nicht wahrzunehmen ist. Auch sonst 
empfindet man in der Darstellung der äußeren Geschichte eine Zer- 
stückelung des Zusammengehörigen mehrfach unangenehm (vgl z.B. 
S. 27 und 66). 

Grundlage der Darstellung des Verf. sind die genuesischen Stadt- 
annalen. Es kam ihm darauf an (S. V), >ihren Bericht durch um- 
fassende Heranziehung aller übrigen Quellen zu ergänzen und zn 
berichtigen, beziehungsweise tiefer in das Verständnis der Berichte 
jener einzudringen, als es durch bloße Umschreibung ihrer Worte 
möglich <. Da wäre es nun, wie ich meine, sehr vorteilhaft gewesen, 
wenn der Verf. seiner Darstellung eine gründliche Kritik seiner 
Hauptquellen, und vor allem eben der offiziellen genuesischen An- 
nalen, voraufgeschickt hätte. Daß diese einer solchen bedürfen, ist 
auch dem Verf. nicht verborgen geblieben ; hebt er doch selbst an 
einer Stelle der Vorrede (S. VII) hervor, daß sie bisweilen gerade 
die wichtigsten Momente verschweigen. Und wie parteiisch ist ihre 
Berichterstattung z. B. gegen Buccanigra ! Auch an direkten Feh- 
lern fehlt es nicht, wie denn der Verf. selbst einige aufgedeckt 
hat. So mußte man bisher nach dem Bericht der Annalen an 
ein starkes Zurücktreten der Pisaner bei den Verhandlungen, die 
im Jahre 1258 vor dem Papste wegen der Streitigkeiten in Accon 
stattgefunden haben, glauben, da die Genuesen zu diesen Verhand- 
lungen 4, die Venezianer 3, und ihre Verbündeten, die Pisaner, nur 
einen Bevollmächtigten, Raynerius Marzupus judex, entsandt haben 
sollten. Nun erfahren wir, daß auch die Pisaner durch 3 Gesandte, 
Rainerius Gualterotti, Marzuchus Scornisciani judex und Hubaldus 
Gossulini, vertreten waren (Caro S. 53, Anm. 1), daß also die An- 
nalen den einen Namen, den sie bringen, aus den Vornamen zweier 
der wirklichen Gesandten zusammengesetzt haben. Das alles ist 
nicht eben vertrauenerweckend, und der Verf. hätte sich selbst einen 
ganz anders gesicherten Boden geschaffen, wenn er eine kritische 
Vorarbeit über diese Annalen geliefert, die Zeit der Abfassung, den 
Charakter der Berichterstattung, den Grad der Zuverlässigkeit ihrer 
recht verschiedenwertigen Teile möglichst genau festgestellt hätte. 
Ich schiebe es hauptsächlich auf diese Unterlassung, wenn sich öfter 
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ein gewisses Schwanken des Urteils bemerkbar macht ; und wenn der 
Verf. z. B. bei der Darstellung des Regiments des ersten Volks- 
hauptmanns die ihm feindliche Gesinnung der Annalen auch nicht 
verkennt, so hat er sich meines Erachtens doch noch viel zu sehr 
von dieser Darstellung beeinflussen lassen. 

Glücklicherweise ist es für diesen Zeitraum schon vielfach mög- 
lich, die Erzählung auf die originalen Urkunden selbst zu stützen, 
und die Benutzung des urkundlichen Materials durch den Verf. ist, 
soweit sich das jetzt schon beurteilen läßt, eine durchaus sorg- 
fältige. Wenn er über die vielfach mangelhafte Edition des Urkun- 
denmaterials, soweit es überhaupt veröffentlicht ist, Klage führt, so 
ist er damit nur zu sehr im Recht ; nur hätte er daraus Veranlassung 
nehmen müssen, auch bei schon bekannten Urkunden öfter auf die 
Originale zurückzugehen und auftauchende Zweifel und Fragen, na- 
mentlich in chronologischen Dingen, auf diese Weise zu entscheiden. 
Mit einer Erklärung, wie der, daß die chronologischen Merkmale in 
unheilbarer Verwirrung seien (S. 67 Anm. 2 ; ähnlich S. 22 Anm. 3), 
hätte er sich nicht zufrieden geben sollen; es ist doch sehr zweifel- 
haft, ob diese Verwirrung auch im Original besteht. 

Daß der Text sich von einer Erörterung der Einzelfragen mög- 
lichst frei hält, diesen aber in den Anmerkungen der jeweilß ge- 
bührende Platz eingeräumt wird (S. VIT), wird man bei einer Ar- 
beit von dem Charakter der vorliegenden nur billigen können; nur 
hat man zuweilen den Eindruck, daß der Verf. bei diesen Anmer- 
kungen doch des Guten zu viel gethan und nicht selten Kleinig- 
keiten herangezogen hat, bei denen nicht recht abzusehen ist, nach 
welcher Richtung hin sie einmal nutzbar verwerthet werden könnten. 
Indessen wird man auch ein Zuviel in dieser Beziehung gern ent- 
gegennehmen und dem Verf. dankbar dafür sein, daß er eine Menge 
von Einzelheiten in sorgsamer Arbeit richtig gestellt und unsere 
Kenntnis auf dem Gebiete der äußeren wie der inneren Geschichte 
Genuas in vielen Beziehungen bereichert hat (beispielsweise sei auf 
die Gesandtschaftsberichte über die Verhandlungen zu Viterbo 1258 
und über die Unterhandlungen mit Venedig 1273 hingewiesen S. 51 f., 
317 f.). 

Zar Einzelkritik übergehend, greife ich zunächst die Darstellung 
der sardinischen Streitigkeiten zwischen Genua und Pisa heraus. 
Hier wäre eine kurze Vorgeschichte sehr erwünscht gewesen. Die 
Auffassung des Kampfes selbst trägt unter dem Einfluß der Annalen 
gar zu sehr genuesische Färbung. Daß Markgraf Chiano an den 
Pisanern offenbaren Verrat und Treubruch beging, als er die Ge- 
nuesen in das Kastell von Cagliari einließ, kann doch nicht zweifei- 
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haft erscheinen, auch wenn er vorher einen genau formulierten Ver- 
trag mit Genua schloß; das ist nicht bloß pisanische Auffassang 
(S. 20). Das Kastell war nicht >der strategisch und kommerziell 
wichtigste Punkt seiner Besitzungen < (S. 18) ; es gehörte den Pi- 
sanern, war von ihnen erbaut und von pisanischen Kastellanen be- 
fehligt, wenn dem Markgrafen auch eine Wohnung im Kastell und 
gewisse Hoheitsrechte vorbehalten waren. Dem Markgrafen bekam 
sein Verhalten sehr übel; wenn Verf. es auffällig findet, daß er 
»erst gefangen, dann getötet, ein Verfahren, welches allem Kriegs- 
brauch zuwider< (S. 21, Anm. 3; im Text sagt er sogar, die Feinde 
hätten ihn ermordet), so ist zu bemerken, daß nur summarische Be- 
strafung des Treubruchs vorliegt; die Genuesen hätten gegebenen- 
falls nicht um ein Haar anders gehandelt; auch die genuesischen 
Annalen haben kein Wort der Verwunderung oder des Tadels hier- 
für. Unzweifelhaft haben die Pisaner die Teilung des Judikats oder 
> Königreichs < Cagliari in drei Teile, unter die Grafen von Donora- 
tico, den Visconti von Gallura und den Grafen von Capraja, zugleich 
Judex von Arborea, sogleich nach Chianos Tode vorgenommen, und 
nicht erst 1258 nach der Einnahme von S. Igia, wie nach der Dar- 
stellung S. 68 anzunehmen wäre : richtiger Anm. 2 , wo der ent- 
sprechende Titel des Judex von Arborea schon für 1257 belegt ist 
Unnötig war der Versuch, die Angabe der Annalen, daß der von den 
Genuesen als Nachfolger Chianos anerkannte und Ende 1256 von 
ihnen nach Genua gebrachte Guillelmus Gepulla post paucos dies ge- 
storben sei, zu retten (S. 22 Anm. 3), da doch sein in Genua abge- 
faßtes Testament vom Januar 1258 erhalten ist. An der Stelle der 
Annalen frater Sardus quondam patruus dicti marchionis wird quidm 
an Stelle von quondam zu lesen sein ; unter dem diclus marchio kann 
nur Chianus verstanden werden (S. 25 Anm. 3). Die Verderbnis 
der Annalenstelle p. 237 gegen Ende, wohl auf einer längeren Aus- 
lassung beruhend, ist richtig bemerkt; auch die Vermutung pokstos 
für postea wird wohl anzunehmen sein; aber dann wird auch die 
Angabe der Annalen, daß der Admiral der damals nach Sardinien 
geschickten Flotte Philippus Calderarius gewesen sei, gegenüber den 
urkundlichen Belegen (S. 26 Anm. 1), daß der admiratus Jacobus 
Zurbus geheißen habe, nicht gehalten werden können ; daß jener die 
Transportflotte, dieser die zu ihrer Begleitung bestimmten Galeeren 
befehligt habe, ist durchaus unwahrscheinlich, um so mehr, als dann 
die Wegnahme eines pisanischen Schiffes gerade durch die Transport- 
schiffe bewirkt sein müßte. Die Berichterstattung der Annalen ist 
eben für diese Zeit erheblich schlechter, als man bisher anzunehmen 
geneigt war. Das Stärkste ist doch, daß sie den schließlichen Ver- 
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lost des wichtigen S. Igia an die Pisaner auch nicht mit einem Worte 
erwähnen ; Caro begnügt sich mit der sanften Bemerkung S. 26 A. 3 : 
>Von den Kämpfen 1258 (seil, auf Sardinien) ist in den Annalen 
nichts berichtet, bei ihrem unglücklichen Ausgang für Genua ist das 
wohl nicht ohne Absicht«. So sicher das Absicht ist, so unsicher ist 
das Fundament, das eine solche Berichterstattung gewährt. Bezüg- 
lich des Versprechens der Genuesen und Pisaner in dem Compromiß 
vom 3. Juli 1258 (Lib. Jurium I, p. 1272) etiam servare pactum Co- 
miti Henreguti de Sparnavia et Judici Arboree weiß Caro mit dem 
Erstgenannten nichts anzufangen und vermutet sogar falsche Lesart 
(S. 64 Anra. 2); ich meine, daß er der Führer der deutschen Ritter 
ist, die Genua für den Krieg auf Sardinien in Sold genommen, und 
verweise auf die Bedingung der Capitulationsurkunde (Cod. dipl. 
Sardiniae ed. Tola I, p. 377), wonach die Genuesen versprechen dare 
villam vacuam de Januensibus et TerramagnensibtAS (Terra Magna, la 
Magna = Allemannia, Deutschland). 

In hohem Grade zu Gunsten der Genuesen gefärbt ist m. E. 
auch die Darstellung der Annalen über die Vorgeschichte des ent- 
scheidenden Kampfes in Accon; dennoch ist sie zur Grundlage ge- 
nommen, obwohl Caro selbst sagen muß (S. 32), daß sie mit den 
anderen Nachrichten unvereinbar ist; selbst ein Satz wie der, daß 
die Genuesen aus Mitleid von ihren Gegnern abgelassen hätten, wird 
in den Text übernommen (S. 31), obwohl er doch gewiß den Stem- 
pel der Beschönigung an der Stirn trägt. So muß auch die auf die- 
ser Grundlage aufgebaute Kritik des politischen Verhaltens Bucca- 
nigras in diesen Händeln als der rechten Stützen entbehrend be- 
zeichnet werden. Von dem Bündnis mit Venedig hat Pisa schließlich 
doch nicht geringere Vorteile gezogen als Venedig (S. 33), indirekt 
schon in Bezug auf Sardinien, ganz direkt aber für Accon. Auf 
S. 34 Anm. 7 vermisse ich eine Bemerkung, daß der Name, den die 
Ann. Terre Sancte dem pisanischen Konsul geben, signour de la Se- 
crete, nur eine Verballhornung der richtigen Namensform Siscinnius 
de Sassetta darstellt, wie denn diese Quelle auch sonst die italieni- 
schen Namen gräulich verstümmelt. S. 200 scheint mir die Dar- 
stellung des venezianischen Geschichtsschreibers Canale bezüglich des 
Verhaltens der Genuesen gegen den Legaten und die französischen 
Gesandten als unglaubwürdig verworfen werden zu müssen; nach 
allem, was wir sonst wissen, waren die Genuesen von einem derartig 
undiplomatischen Verfahren weit entfernt. Die Vermutung (Anm. 3), 
daß die Urkunde vom 1. August 1267 in irgend einer Beziehung zu 
den Verhandlungen stehe, die mit Ludwig IX. angeknüpft wurden, 
und daß der Genuese Belmustino Lercari die Gelegenheit benutzt 
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habe, alte Ansprüche zur Geltung zu bringen, oder wie Verf. an an- 
derer Stelle sagt, >um sein Lehn von Ludwig IX. zu fordern« 
(S. 256 Anm. 2), ist hinfällig; es handelt sich in der Urkunde um 
nichts weiter, als um eine Vollmacht zur Erhebung der am 1. No- 
vember fälligen erblichen Jahresrente (das bedeutet feudum hier) 
im Betrage von 50 lib. tur., die König Ludwig seinem Admiral, dem 
bekannten Hugo Lercari, dem Vater Belmustinos, bei Gelegenheit 
seines ersten Kreuzzuges ausgesetzt hatte; und nichts deutet darauf 
hin, daß ihre Zahlung etwa eine Zeit lang unterblieben sei. Eine 
zweite Vollmacht gleicher Art besitzen wir von demselben Belmu- 
stino zufällig auch vom 29. Juli 1278 (Belgrano, Docuraenti riguar- 
danti le due crociate di S. Lodovico No. 276 p. 344) und noch am 
Ende des Jahrhunderts können wir aus den Registern des Schatz- 
amts des Louvre die Zahlung dieser Rente nachweisen (bei Piton, C. 
Les Lombards en France et ä Paris p. 179: Erhebung von drei 
Jahresraten für 1295—1297 mit 150 1. tur. — das 1001. ist Druck- 
fehler, wie aus der Umrechnung in 120 1. paris. hervorgeht — am 
27. März 1298; der Name ist verstümmelt: Balmontinus Lancar, de 
Janua; und ebd. p. 189 und 203: Erhebung der fälligen Raten am 
19. November 1298 und 27. November 1299). Der in dem Schrift- 
stück betreffend die Verhandlungen des Königs wegen der Charterung 
genuesischer Schiffe für seine zweite Kreuzfahrt gebrauchte Aus- 
druck l naves sint parate a medio instatitis mensis Aprüis in duobus 
annis 1 l de mi le mois (Tavril prochain ä venir en 11 ans* (und ähn- 
lich mehrfach) kann doch nicht anders gedeutet werden, als daß 
solche Verhandlungen schon im März des Jahres 1268 gepflogen 
worden sind. Ich sehe auch nicht, was dagegen spräche, und warum 
die französische Regierung wegen der Bereitstellung von Schiffen 
nicht gleichzeitig mit mehreren Communen in vorläufige Verhandlun- 
gen zunächst informatorischer Art getreten sein sollte. Caro will 
das Schriftstück auf den Herbst 1268 beziehen; die Ausdrucksweise 
sei nur ungenau und die Bedeutung wäre einfach Mitte April im 
zweitnächsten Jahre (S. 221 Anm. 3) ; dem immer wiederholten in- 
stantis und prochain gegenüber ist das aber doch nicht möglich. 

Unverständlich ist mir, wie Verf. das nicht nur inhumane und 
von bloßer Habsucht diktierte, sondern geradezu vertragswidrige Ver- 
fahren Karls von Anjou gegen die Genuesen, die nach der Rückkehr 
von Tunis in Trapani Schiffbruch litten, bis zu einem gewissen Grade 
rechtfertigen will. Eine Verletzung des Wortlauts des Vertrages von 
1269, meint er S. 287, habe in der rücksichtslosen Anwendung des 
Strandrechts nicht gelegen. Die Worte dieses Vertrags lauten aber 
dahin, daß Karl verspricht, custodirc omnes Januenscs . . . in pcrnmis 
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et rebus ... in toto regno . . . tarn sanos quam naufragos; da kann 
doch wahrlich die Auslegung nicht zweifelhaft sein, wie Caro S. 286 
Anm. 2 meint. Etwas Aehnliches findet sich S. 310, wo der Verf. 
auch gegenüber der plötzlichen Festnahme der Genuesen und der 
Beschlagnahme ihrer Habe, wie sie Karl im Jahre 1272 für alle 
seine Besitzungen anordnet, die Bemerkung macht: >Daß aber in 
dem ganzen Verfahren Karls ein schwerer Vertragsbruch enthalten, 
läßt sich nicht ohne weiteres behaupten, so wenig es der Billigkeit 
entsprechen mochte <. 

Damit sei es der inhaltlichen Einzelkritik genug; nur über die 
Form möchte ich noch einige notgedrungene Bemerkungen machen, 
denn die Handhabung unserer deutschen Muttersprache durch den 
Verf. läßt gar manches zu wünschen übrig. Es findet sich die 
Präposition wegen mit dem Dativ (S. 377), binnen mit dem Genetiv 
konstruiert (auf S. 393 zweimal, und so oft); Wendungen wie: 
>sie wurden heimgezahlt und bald dahinter: >wenn er ihnen ver- 
hilft, einzudringen < (S. 296), > Treue zur römischen Kirche < (S. 233), 
»die genuesischen Beamten und Besatzung< (S. 18) >scheint dies 
nicht haben abwarten wollen < , > scheint Karl haben verhindern 
wollen< (S. 201 , 356 Anm.) lassen auf mangelndes Sprachgefühl 
schließen. S. 280 Anm. findet sich das schöne Wort »zurückrecon- 
struieren« ; S. 230 steht >Liebe und Wohlgefallen erweisen«, wo es 
offenbar > Wohlwollen < heißen soll. Etwas anderes, als er sagen will, 
sagt der Verf. auch S. 132: >Von einem entscheidenden Siege der 
venezianischen Flotte kann nicht die Rede sein ...; noch viel 
weniger konnte sie irgend welche Vorteile aus ihrem Erfolge 
ziehen< ; er meint: >ja, sie war nicht einmal imstande, irgendwelche 
etc.«. Der Indikativ steht statt des Konjunktiv S. 9 Anm. 4: >Er 
bat, daß er die Bolognesen festhalten dürfe, wo er sie nur findet < ; 
S. 40: >Er erklärte, er werde Accon nicht verlassen, bis er einen 
Stein von dem Fundament des genuesischen Turms mit in die Hei- 
mat nehmen kann«, und eine besonders häßliche Vermischung von 
direkter und indirekter Rede S. 324: >Eine klare und bestimmte 
Antwort sei nötig, weiterer Verzug zwecklos, denn wenn wir auf 
eure Antwort warten, wird er nicht auf uns warten« (danach scheint 
es übrigens, daß in dem Belege Anm. 6 nos statt vos gelesen wer- 
den muß). Auch sonst finden sich nachlässig und schlecht gebildete 
Sätze ziemlich häufig; S. 57: >Der Teil, der nicht gehorche, den 
werde der apostolische Stuhl bestrafen«, S. 92: >Schon bei den Ver- 
handlungen waren Fiescos (so!) beteiligt gewesen, auch der Kardi- 
nal erwähnt worden«. S. 265: Vielleicht daß die Gegner über- 
rascht, die Grimaldi werden geschlagen«. S. 310: >Diesem Zwecke 



Digitized by 



Google 



760 Gott. gel. Ans. 1898. Nr. 10. 

diente auch der grobe Vertrauensbruch, welchen sich der königliche 
Gastellan auf Malta zu Schulden kommen ließ, dafür (so!) gelanges 
ihm Nicolaus Aurie und dessen Bruder Micheletus zu fangen<; vgl. 
ferner S. 149 Ende, 172 Ende, 225 Anm. Vom Gebrauch des Se- 
mikolons hält der Verf. offenbar nichts; er wendet es auch da nicht 
an, wo es notwendig ist, um die Beziehung von Nebensätzen für den 
Leser sofort klarzustellen, z. B. : >Sie suchten dieselbe abzuwenden, 
als sie unvermeidlich, traten sie ihr mutig entgegen < S. 327, vgl. 
127 Ende, 295 Anm. Eine weitere Unebenheit der Darstellung ist 
es, daß im Texte öfter Dinge als schon vorher erwähnt behandelt 
werden, von denen nicht im vorhergehenden Texte, sondern nur in 
einer Anmerkung die Rede gewesen ist, so S. 212 die Zerstörung 
von Porto Pisano, S. 357 die 22 Galeeren des Lanfrancus Pignata- 
rius. Der Schluß der Anm. 1 S. 28 : >Die andere Contin. Guill. 
Tyr. . . . kennt ebenfalls diesen Grunde schwebt ganz in der Luft 
Eine besondere Bemerkung erfordert endlich noch die vom Verf. 
beliebte Art der Weglassung des Hilfszeitworts. An sich in ge- 
wissen Grenzen zulässig, wirkt sie bei zu häufiger Anwendung un- 
schön und erscheint in dem Uebermaße, wie sie sich in diesem Buche 
findet, als Manier. Mehrfach wird bei Caro auch nicht einmal eine 
Kürzung dadurch erzielt; er schreibt z.B. nie mehr von einer Sache, 
die dem X gehörte, sondern nur noch von einer Sache, die dem X 
gehörig. Oft aber ist die Fortlassung störend und geradezu un- 
deutsch, z. B. S. 31 : Das war jetzt der Fall, als die venezianischen 
Schiffe von den Genuesen ausgeplündert. S. 92/3 : Eine Maßregel, 
welche der Nobilität eine Quelle für reichen Erwerb . . . abzuschnei- 
den geeignet, und zugleich den Druck der direkten Abgaben mil- 
derte. S. 285: Im Hafen selbst gingen Schiffe zu Grunde, schlim- 
mer noch stand es um die, welche außerhalb desselben. S. 303: 
Es hat den Anschein, daß Gregor X. sehr bald zu ähnlichen An- 
schauungen in Bezug auf Karl gelangt. (Andere Beispiele auf der- 
selben Seite, ferner 71 A. 2, 136, 143 A. 3, 408 und oft). Nicht 
nachdrücklich genug, meine ich, kann im Interesse der Entwickelung 
unserer deutschen Schriftsprache betont werden, daß es eine ernste 
Pflicht der Männer der Wissenschaft ist, auch auf die formale Seite 
ihrer Veröffentlichungen die erforderliche Sorgfalt zu verwenden. Die 
Entschuldigung des Tagesjournalisten hat der Gelehrte nicht für sich. 
Von Druckfehlern erwähne ich nur ein paar störende : S. 49 A. 5 
Keine Genuese, S. 56 eine Ausweg, S. 127 Nähe Stadt, S. 203 des 
Fürsten Tripolis. Bei > desbezüglich < (S. 165 A. 2), >zu deren un- 
mittelbaren Anhang« (S. 401), dem immer wiederkehrenden >wieder- 
rufen« »Wiederstand« sowie bei >den ihrigen«, wo es die Auge- 
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hörigen bedeutet (S. 42, 61 Ende), muß es zweifelhaft erscheinen, 
ob der Drucker die Schuld trägt. Sonderbar wirkt es endlich, daß 
sich der Verf. einigemal über die Himmelsrichtungen im Unklaren 
befindet und die Besitzungen des Bischofs von Luni im Westen, die 
Provence dagegen östlich von Genua liegen läßt (S. 4) und ein an- 
dermal wieder Lerici nach dem Westen von Genua verlegt (S. 17 
Anfang). 

Indessen will ich nicht mit den mancherlei Ausstellungen, die 
ich machen zu müssen geglaubt habe, von dem Buche des Verf.s 
scheiden. Wenn er es am Beginn der Vorrede als sein Ziel bezeich- 
net, durch eingehende Betrachtung von bisher weniger beachteten 
Vorgängen einen Beitrag zu liefern ' nicht bloß zur genuesischen, 
sondern auch zur allgemeinen Geschichte des von ihm behandelten 
Zeitraums, so kann ich nicht nur anerkennen, daß der Verf. dieses 
Ziel erreicht hat, sondern füge gern hinzu, daß dieser Beitrag auch 
ein bemerkenswerther und wichtiger ist, besonders in allem, was die 
innere Geschichte Genuas sowie seine Beziehungen zum Papsttum 
und dem sizilischen Königreich, zu Venedig wie zum Orient in dem 
Vierteljahrhundert von 1257 bis 1281 angeht. So vieles ich anders 
und besser wünschte, missen möchte ich darum das Buch doch nicht. 

Brieg, 16. September 1897. Adolf Schaube. 



Davidsohn, R., Geschichte von Florenz. Berlin, Mittler, 1896. XI 
867 S. (mit einem Plan von Florenz am Anfang des 13. Jahrh.). Preis Mk. 18. 

Derselbe, Forschungen zur älteren Geschichte von Flor enz. Ber- 
lin, Mittler, 1896. VI 188 S. Preis Mk. 5. 

La storia di Firenze va sempre rinnovandosi, secondo il pro- 
gresso della storia generale d'Italia, e secondo il sempre crescente 
accumularsi delle indagini monografiche ad esso peculiari. Chi assi- 
stette alla trasformazione subita dalla storiografia fiorentina negli 
Ultimi trent' anni pote misurare lo svolgimento universale degli 
studi tra noi, poiche alla soluzione dei problemi che la storia della 
patria di Dante raccoglie in se stessa, cooperärono tutti gli ele- 
menti, e tutte le forze scientifiche che si possono riscontrare in 
qualsiasi parte della storia italiana. 

Sono appunto trent' anni o poco piü che Pasquale Villari prin- 
cipiö a pubblicare nel Politecnico di Milano i suoi Saggi sulle 
origini di Firenze medioevale, i quali vennero poi, a lavoro compiuto, 
dalT illustre loro autore raccolti in due grossi volumi 1 ). II Villari 

1) I primi due secöli d. storia di Firenze, Firenze, Sansoni, 1898. 
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applicö alla storia di Firenze la sua teoria generale sulla lotta etno- 
grafica tra la razza latina indigena, e la razza germanica trapian- 
tata sul suolo italiano, per ispiegare le guerre delle fazioni fioren- 
tini, la lotta tra Guelfi e Ghibellini , l'origine del comune guelfo. 
A questo suo principio egli subordinö o almeno coordinö non solo 
la storia degli Ordinamenti di Giustizia, ma anche la genesi delle 
compilazioni statutarie. II Villari propugnava queste teorie special- 
mente nel periodo della guerra per l'indipendenza italiana, sieche 
esse potevano essere intese anche nel senso politico. 

Nel 1876 Gino Capponi pubblicö la sua Storia di Firenze, 
la quäle riusci una grande delusione per coloro i quali si atten- 
devano da lui un lavoro critico, a base unicamente di documenti. 
Ma la Storia del Capponi rieavava d'altronde le sue sorgenti di vita, 
poiehe essa era scritta da un uomo, il quäle, non essendo soltanto un 
erudito e un critico, ma anche un pensatore equilibrato e un uomo 
di stato, potfe intendere con meravigliosa finezza le principali vicissi- 
tudini della storia, cosi complessa e misteriosa, della sua patria. II 
periodo delle origini , sicome quello che poco offriva alle considera- 
zioni del filosofo e dello statista, venne quasi affatto trascurato dal 
Capponi, che vi dedicö soltanto poche pagine. L'opera del Capponi 
usci quando fervevano piü che mai le dispute sull' autenticita delle 
cronache di Ricordano Malespini e di Dino Compagni. Siccome il Cap- 
poni era persuaso che ambedue le cronache fossero assolutamente, o 
almeno sostanzialmente, autentiche, cosi egli si trovö indotto a rivolgere 
a siffatte questioni laterali una larga parte della sua attenzione. E anche 
questa circostanza portö un danno al risultato generale. Comunque 
del resto vogliasi pensare intorno e ciö, e certo che tra le parti piü 
belle e piü vivaci dell' opera del Capponi non puossi collocare quella 
clestinata a narrare i fatti anteriori alla caduta di Semifonte. 

Quando si discorre dei recenti illustratori della storia fiorentina 
non puossi dimenticare Ottone Hartwig , il quäle colla sua opera 
Quellen und Forschungen zur älteren Geschichte von Florenz fece fare 
a questi studi un progresso notevole. Egli introdusse nella storia di 
Firenze un severo metodo critico, essendosi proposto di raccogliere 
prima di tutto e vagliare con occhio sereno le fonti, e specialmente 
le fonti cronografiche. Come dice anche il titolo, l'opera di Hart- 
wig non h una esposizione seguita, ma una larga raecolta di ricerche 
parziali. Le indagini sul materiale archivistico entrano in propor- 
zioni assai limitate in questo lavoro, e neppure nei tempi posteriori 
esse attrassero molto Pattenzione di Hartwig. Egli invece preferi di 
usufruire del materiale da lui e da altri raecolto per narrare, in forma 
espositiva, la storia di Firenze al tempo della giovinezza di Dante, 
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e questo fece negli articoli, Florette und Dante, Das Menschencüter 
etc., articoli ricchi di soda dottrina, ancorcbe non aggravati sover- 
chiamente da citazioni. 

Non molto dopo della Sioria di Capponi, cominciö ad apparire la 
Histoire dal Perrens. Questo francese, famigliare alla storia fioren- 
tina, e fornito di larga erudizione, come pure dotato di molta ge- 
nialitä nel concepire i fatti storici, dedicö parecchi capitoli alla storia 
delle origini del comune fiorentino. Ma non riuscl nel suo intento, 
se non che in modo assai imperfetto. Poiche abbondö troppo nella 
esposizione degli avvenimenti della storia generale d'Italia, e per 
quella di Firenze in particolare non fece completo uso delle fonti che 
stavano a sua disposizione. Valga a prova di ciö, la sua trattazione 
sulla participazione di Firenze alla lotta per le investiture. Tut- 
tavia la sua storia, in quanto e lavoro d'insieme, sorpassa di gran 
lungo tutto quanto era stato fatto prima di lui, e ben puö dirsi che 
egli abbia intuito Timportanza che per lo storico fiorentino hanno 
le relazioni fra la Chiesa e Tlmpero, e il profitto che si puö 
trarre dalla storia religiosa, letteraria, artistica, ecc, in un periodo 
& tempo in cui tace la storia politica. 

Pietro Santini, per consiglio del Villari, intraprese lunghe ricer- 
che negli archivi fiorentini, per raccogliere i documenti sulla storia degli 
ordinamenti giudiziari, che poi pubblicö in un grosso volume *), ritra- 
endone anche materia per alcuni studi da lui inserti nelP Archivio 
storico ifcdiano (1895, 1897). Ho parlato anche altrove di queste belle 
ricerche del Santini, il quäle si rese veramente benemerito della storia 
fiorentina, e in generale della storia italiana, contribuendo a ridurre 
sopra nuova strada gli studi sulle origini dei comuni. Mentre fino a pochi 
deceni or sono, noi disputavamo solo intorno alle questioni proposte 
giä da Carlo Troya e da Alessandro Manzoni, suir origine romana e 
sulp origine germanica dei comuni, e ci agitavamo fra le strettoie dei 
celebri passi di Paolo Diacono, sulla condizione dei romani vinti dei 
Longobardi, ecco aprirsi una nuova via, che ci guida a sospettare 
Tesistenza di una classe sociale semi-aristocratica, quella dei boni homi- 
nes, e ci fa dubitare che in essa si debba riconoscere, almeno in parte, 
la matrice, donde vennero i comuni *). Se questo nuovo modo di esami- 
nare la grande questione b giusto, i comuni cesserebbero di essere una 
fondazione prettamente democratica, siccome si credeva in addietro ; e 



1) Documenti dell* antica costituzione del comune di Firenze, Firenze, 1895. 

2) Della parte avuta dai boni homines nelP origine dei comuni fa cenno anche 
K. Hegel discorrendo dal libro, Zur Entstehung der Stadtverfassung in Italien 
di Heiuemann, nella Ztschr. für Geschiclitsiciss. N. F. I, fasc. 2. 
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invece in essi vedremmo piuttosto l'opera, non certo delT antica nobilta 
feudale, ma di im altra nobilta inferiore, che costituiva im ceto medio, 
fra quella e il popolo basso. , Ottone da Frisinga descrivendo il comune 
di Lombardia siccome il risultato dell 1 opera concorde dei cattanei, 
dei valvassori, e della plebe, ci aveva giä avvertito, che se il popolo 
minuto partecipö al comune, esso vi trovö compagni e colleghi le classi 
a se superiori. Per tale maniera, sembra che i documenti vengano 
a rischiarare le parole dello storico tedesco, che al pari d'ogni altro 
potfe conoscere le condizioni vere della societä italiana al tempo di 
Federico I. Agli studi dei Santini si collegano le ricerche specia- 
li di Kap-herr, di Schaube, di Heinemann, le quali, sia che si riferi- 
scano alla storia generale cTItalia , a quella dei mezzogiorno, o a 
quella di Firenze in particolare, servono a chiarire il nostro argo- 
mento. Non eliminano tuttavia ogni dubbio, n& fanno scomparire 
ogni nebbia. Le ricerche dei D. apportano il contributo di di nuovo 
materiale, ma con risultati che, come diremo, non in tutto collimano 
con quelli ai quali qui si accennö. 

Colle questioni ora esposte, un' altra se ne congiunge, e al pari 
di quelle, importantissima. Comunemente si riteneva che il comune 
italiano dovesse la sua origine, in gran parte, alle societa delle Ärti, 
le quali organizzando il popolo in forti associazioni, gli abbia dato il 
mezzo necessario per combattere e vincere l'aristocrazia feudale. 
Siccome ora ci apparisce sotto nuovo aspetto la condizione sodale 
d'Italia, cosl anche Timportanza delle confraternite delle Arti viene 
messa di per sfe in discussione. E per vero, noi vediamo, che stu- 
diando bene addentro la storia delle Arti , essa non raggiunge Tan- 
tichitä che si presumeva. Noi vediamo che le Arti si organizzano 
invece quando il comune £ ormai formato, e contribuiscono, non alla 
primitiva formazione di questo, ma alla sua trasformazione demo- 
cratica. La storia di Firenze fe fra le meglio acconce a dimostrare 
coi fatti la realtä della legge generale, che gli studi dei giorni nostri 
vanno mettendo in luce, giungendo a conseguenze veramente inaspet- 
tate. Queste considerazioni premetto all* esame dei libro dei David- 
sohn, poiche esse stabiliscono il punto di veduta dal quäle la nuova 
e grande opera deve essere considerata. Vuolsi ancora avvertire che 
il Davidsohn non si presenta ora per la prima volta ai cultori della 
storia fiorentina, poiche alcuni suoi studi monografici avevano giä fatto di 
lunga mano conoscere ed apprezzare il suo nome tanto in Germania, 
quanto in Italia. 

Non si attenda il lettere di questa rassegna ch'io voglia esa- 
minare le singole opinioni dei Davidsohn; poiche il mio scopo e di- 
verso. Intendo di mettere in vista quelli che a nie sembrano i 



Digitized by 



Google 



Davidsohn, Geschichte von Florenz. 765 

punti principali delle sua storia, sia che la critica del Davidsohn rai 
abbia persuaso, sia diversamente. E intendo ancora di far vedere 
col mio riassunto l'ampiezza e la profonditä degli studi che l'illustre 
erudito tedesco dedica alla storia italiana. 

La prima importante questione di cui egli si occupa, e quella ri- 
guardante la posizione di Firenze etrusca, anteriore a Firenze romana. 
Contro la comune opinione egli sostiene (Geschichte p. 1 — 4; Forschungen 
p. 1—6) che la Firenze etrusca sorgesse fuori della Firenze romana; 
solo la cittä moderna coperse colle sue strade ambedue le antiche cittä. 
Egli mette a profitto (G. p. 5 sgg., e p. 532 ; F. p. 6 sgg.) le vestigie 
che possediamo di Firenze romana, fondata nel 59 av. Gr. , cio& un 
quarto di secolo dacchfe Silla aveva distrutto la cittä primitiva, e 
giovandosi cosi dei risultati degli scavi, come delle indicazioni dei docu- 
menti, cerca di confortare con risultati sicuri la tesi sopra indicata. 
Ma talrolta forse si appoggia anche sulle spine. Indarno infatti egli cita 
(F. p. 3) il Vasari per istabilire una distinzione fra le espressioni 
>muri antichi< , >muri vecchi« , forniteci dalle testimonianze docu- 
mentali, ritenendo i primi come anteriori, e i secondi come poste- 
riori a Costantino. La testimonianza del Vasari non puö avere 
alcun valore. Rispetto alla topografia di Firenze romana, dipende in 
parte da L. A. Milani (al quäle siamo debitori non solo di molti 
scavi archeologici , ma anche della bellissima disposizione che i ma- 
teriali ricuperati ottennero nel Museo Archeologico di Firenze), e in 
parte dai numerosi spogli archivistici da lui fatti. Di speciale in- 
teresse sono le notizie (F. p. 12 sgg.) da lui forniteci sopra i singoli 
edifici di Firenze romana (terme, campidoglio, tempio di Iside etc.). 
Un' altra grave quistione pone innanzi (G. p. 32 sgg., F. p. 19 sgg.) 
suir origine del Cristianesimo a Firenze. Egli h d'avviso che pro- 
babilmente il Cristianesimo sia stato portato a Firenze da Greci o 
da Orientali grecizzanti. Egli trova di ciö vari indizi, e anche il nome 
di S. Miniato, che ha tanto valore nella storia religiosa di Firenze, 
offre un qualche appoggio alla sua tesi. Rimane questa tuttavia 
sempre quäle una ipotesi, poichfe l'influenza greca non & speciale a 
Firenze e alla Toscana, ma si riscontra assai forte anche in altre 
regioni d'Italia, pur senza considerare l'Italia meridionale. Ognuno 
ricorda che ancora nel terzo secolo spesseggiano nelle catacombe ro- 
mane le iscrizioni in lingua greca. Resta tuttavia molto notevole 
questo tentativo del Davidsohn, ma egli stesso, a proposito del culto 
di S. Reparata, fe condotto a rilevare ((?. p. 39) che questa santa 
ebbe venerazione estesissima in Occidente. Non mi pare molto si- 
curo il ragionamento col quäle vuol spiegare come nelle tradizioni 
fiorentine, la sconfitta di Radagaiso venisse ad associarsi al culto di 



Digitized by 



Google 



766 Gott. gel. Ad». 1898. Nr. 10. 

S. Reparata (G. 37 ; F. p. 19), e affatto mi discosto da lui dove 
attenua (G. pp. 43—44) il valore morale del Cristianesimo. 

I tempi successivi sono opportunamente ricongiunti colle questioni 
giurisdizionali fra Arezzo e Siena, le quali, sebbene solo indiretta- 
mente si riferiscano a Firenze, servono tuttavia a delineare i carat- 
teri generali della storia Toscana. Poco giunse a scoprire sulle re- 
lazioni tra Firenze e Carlomagno, (cf. specialmente nelle Forsch. 
p. 25). Venendo all' etä Berengariana, va notato coine un codice 
che reca la missa contra paganos offre alD. (G. p. 100) Toccasionedi 
parlare largamente delle invasioni Unghere in Italia. Descrive con 
efficacia il costituirsi del marchesato toscano, e, per quanto riguarda 
la storia particolare di Firenze, s'incontra nel conte di quella citta 
per la prima volta in un documento del 967, mentre un documento 
(inedito?) del 988 gli parla della >iudiciaria« fiorentina (G. p. 110). 
La storia amministrativa di Firenze a questa eta trova il suo com- 
plemento nelle F. (p. 27—8), dove si parla dei comitati di Firenze 
e di Fiesole, della loro temporanea unione, e dei loro confini, e si da 
Telenco degli scabini ricordati in documenti degli anni 844 — 964. 
Alcune ricerche (F. p. 29—30) sulle chiese dedicate a santi vene- 
rati specialmente dei Franchi, ci fanno vedere col fatto la influenza 
che la politica aveva nelP atteggiamento assunto dal culto. Questo 
fatto, che trova raffronti in altre regioni dltalia, specialmente per le 
etä longobarda e franca, viene dunque constatato anche per Firenze. 

II D. (G. p. 129), dopo avere espresso un severissimo giudizio sopra 
re Arduino, che per lui non e neppure da considerarsi come un ita- 
liano, si accosta ad uno dei periodi, da lui piü ampiamente sviluppati, 
la partecipazione di Firenze alla cosi detta lotta per le Investiture. 
Precede (p. 112 sqq.) un cenno sul monachismo, che si sviluppö in 
Toscana fino del cadere del sec. X, specialmente per opera di S. Ro- 
mualdo. Davidsohn acconsente a credere che il maggior numero di 
quei monaci fosse animato da vera religiositä. 

Ma le condizioni generali del clero erano diverse, e anche per 
la Toscana egli (p. 138 sqq.) le descrive in modo non differente da 
quello che S. Pier Damiano fa piü volte, parlando delle condizioni 
raorali della Chiesa in generale al suo tempo. U D., avendo scoperta 
una vita inedita di S. Giovanni Gualberti, se ne vale molto bene 
(p. 146) per ritrarci la persona, la famiglia e la corte di Hdebrando 
vescovo di Firenze. Nelle Forsch, (dopo averci dato molte minute 
ricerche sul periodo marchionale) pubblica anche la vita suddetta, 
facendola precedere (p. 50 sqq.) da un cenno sulle varie biografie che 
del Gualberti sono a noi pervenute, fermandosi particolarmente sulT 
aneddoto da lui scoperto, che gli giova, piü ancora che per la vita 
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del Gualbarti, per descrivere le condizioni dei suoi tempi. 11 D. 
(p. 144) insiste neir osservare che non si trattava soltanto di preti 
>uxurati<, ma di sacerdoti viventi in ogui sorta di concubinato. Ne 
del clero era migliore il popolo. La vita dei monaci era iavece di 
gran lunga piü pura; questo egli riconosce, ma mentre tratteggia gli 
sforzi fatti dal monacato per resistere contro il triste audazzo dei tempi, 
il D. finisce per spostare il suo punto di veduta. Egli parla troppo 
spesso del fanatismo dei monaci, couie se, anche quando nel movi- 
mento riformistico essi passavano la giusta misura, non avessero 
almeno una attenuante nella bassezza morale di coloro che da essi 
venivano combattuti. Per un momento Firenze (Cr. p. 212) divenne il 
centro delP azione dei riformisti, e il celebre cardinale Uberto di Selva 
Candida pubblicö in quella cittä il suo libro contra i simoniaci. Ge- 
rardo vescovo di Firenze fu assunto al papato, e , preso il noine di 
Nicolö 11, cooperö validamente alla riforma; mori a Firenze nel 1061, 
senza aver dato compimento pieno ai suoi disegni, ma lasciando la 
via ampiamente preparata all' azione dei suoi successori. Quando 
la parte imperiale impose a Firenze quäl vescovo Pietro Mezzabarba, 
la opposizione trascese , cosi che dalio stesso Damiani venne trovata 
eccessiva. Ma il D. esagera assai quando calca siffattainente la mano 
contro i monaci Vallombrosani e contro Giovanni Gualberti, da rap- 
presentarli sotto i piü foschi colori. A proposito dal miracolo del 
fuoco, egli arriva (p. 239—40) sino ad accusare il Gualberti di una 
spudorata mistificazione , e di aver approfittato della credulitä po- 
puläre, pur di raggiungere il suo scopo. Non risparmia occasione 
(pp. 243 — 4) per dimostrare la sua antipatia verso il Gualberti, 
del quäle non rileva sufficientamente l'efficacia e il carattere. Anche 
dovendone narrare (p. 246) la morte (1073), egli ne parla svantag- 
giosamente. Questo tuttavia non impedisce al D. di riconoscere 
(p. 263) che a Firenze, come a Milano, l'interesse pontificio si iden- 
tificasse con quello del popolo. Anzi fino da questo momento egli 
trova (p. 270) i primi cenni del governo comunale, colla indipendenza 
tanto dalT autorita imperiale, quando dalla marchionale. Firenze 
parteggiö per Gregorio VII., favorito dalla potenza di Matilde, che 
risorgeva, dopo una lotta, non sempre fortunata, combattuta contro 
Enrico IV. Chiudesi questo periodo con pochi cenni sulla prima 
crociata (alla quäle i tiorentini parteciparono in maniera assai mi- 
nore di quanto suona la leggenda), e sopra il monaco Vallombrosano 
S. Bernardo, discendente dalla illustre famiglia degli Uberti. Ber- 
nardo, consigliere della contessa Matilde, occupo in questo istante un 
posto che piü paragonarsi a quello giä tenuto dal Gualberti, ma 
neanche verso di lui il D. e largo di indulgenza. Le Forsch, accom- 
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pagnano questa esposizione con utili notizie sulla vita fiorentina nel 
sec. XI, e sulle relazioni fra la contessa Matilde e Firenze. Special- 
mente notevoli sono (p. 66 sqq.) i dati bibliografici sopra S. Bernardo 
Uberti e sulla letteratura agiografica Vallombrosana. Discorrendo 
(F. p. 72, cf. G. p. 298—300) della lettera con cui Parcirescovo di 
Ravenna rimproverö a Raineri, vescovo di Firenze, la sua credenza 
nella prossima comparsa delT anticristo, il D. mostra di non codo 
scere la pubblicazione del prof. Federico Patetta (AtH Accad. di To- 
rino, 1895, XXX, 426 sqq.). 

II D. ebbe grandissimo raerito nelP avere restitutio un longo 
periodo, e certamente gravissimo della storia fiorentina, che finora 
gli storici erano usi passare quasi sotto silenzio. Anche il Perrens se 
la sbriga con relativa rapidita, ancorchfe egli sia lo storico che 
meno brevemente ne discorre. Ma egli si mostra troppo preoceu- 
pato di segnare le linee generali della grande lotta. Ne questo me- 
rito del D. rimane molto limitato dalle riserve che mi son per- 
messo di fare sui singoli particolari della trattazione, poiche in realta, 
nel suo racconto si cela un' intiina contraddizione, fra il suo giudizio 
sulla neccessitä della riforma, e il modo con cui rappresenta coloro 
che con maggiore efficacia si adoperarono perche la riforma avesse 
luogo. 

II sfeguito del volume, che si aggira intorno a fatti e questioni 
di carattere meramente politico e sociale, sfugge alle difficolta che il 
D. non riusci a superare completamente nella parte teste esaminata del 
suo volume ma s'imbatte in altre. U D. ((?. p. 302 sgg. ; F. p. 73 sgg.) 
da compimento alla storia di questo primo periodo della storia fio- 
rentina, accennando alle condizioni sociali della popolazione, e a lungo 
si ferma sulla questione, grave in sfe, e negli Ultimi anni piu volle 
trattata, sulla condizione delle popolazioni agricole e dei servi per* 
sonali. I contadini comperando sempre nuovi diritti dai loro signori, 
se ne affrancano e compongono le assemblee dette vicinie, dalle quali 
sboccia il comune. L'autorita che si va componendo in queste viänie e, 
secondo D., contrassegnata col nome di boni Iwmincs, espressione alla 
quäle corrisponde pur quella di consules et rectores (p. 324). La com- 
posizione del comune, che sboccia dalle vicinie, si puö sorprendere in 
Poggibonsi e Semifonte (p. 326). Quindi per il D. la vicinia h il nueleo 
del comune medioevale. In Firenze ricordasi il rector populi, mentre 
a Lucca si menzionano i consules et rectores vicinie ecclesie. La citta 
puö considerarsi siccome il complesso di piü borgate; del che Firenze 
ci da il migliore esempio nella sua divisione per populi, ciascuno dei 
quali ha i propri consules de porta (p. 329). Come nel vülaggio la 
chiesa e il centro di tutta la popolazione, cosi in citta ciascuna chiesa 
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e il centro di una partizione della cittadinanza. II D. non trascura 
(p. 317) anche il concetto del possesso comune di alcuni terreni, che ap- 
punto dicevansi communia. La costituzione del comune si accompagna 
alla venuta in cittä dei nobili di campagna, i quali giurano Vabila- 
colo (G. p. 343). Fra questi nobili, alcuni sono denominati fiddes e 
boni homines. Altrove, come p. e. a Lucca, mentre Tetä nuova h 
segnata dalla crescente potenza del popolo, avviene che alla testa di 
questo si incontrino persone appartenenti alla nobiltä (p. 344 — 5). 
LTorigine del consolato viene dal D. (G. p. 346) intesa nel senso che 
i consules non sono altro che gli antichi boni homines *), i quali erano 
stati i capi del populus, avevano avuto autoritä nella vicinia, e ave- 
vano visti i loro diritti riconosiuti dai re. II nome di consid e di 
secondaria importanza, e si deve all' introdursi del gusto classico 
(p. 348). Una piü esatta definizione dei boni homines il D. non da 
e lascia questo nome vagare un po' nelP ignoto, non senza tuttavia 
rilevare la parte che essi avevano quali giudici (p. 346). LTopinione 
diversa su accennata non mi pare da lui abbattuta. 

L'autoritä marchionale venne lentamente cessando in Toscana. 
Pertanto il D. (G. p. 384), quando ha da parlare della morte della 
contessa Matilda (1115), non sente il bisogno di studiare, se e quali 
conseguenze quelP avvenimento abbia prodotto sul governo delle cittä 
Toscane. Si comprende facilmente che a quel momento egli consi- 
dera il comune come a sufficienza costituito. Peraltro, neppure il D. 
riuscl a trovare aleun ricordo dei consoli fiorentini anteriore al 1138, 
ciofe alla celebre assemblea di S. Genesio, alla quäle intervennero, 
oltre ai consoli di Firenze, quelli di Lucca e di Pisa e alcuni distinti 
cittadini di Siena. £ solo sedici anni piü tardi si fa parola di una ferma 
organizzazione giudiziaria, di che avviene che appena nel 1181 si ri- 
cordino i > consoli di giustiziac La prima notizia di un palazzo comu- 
nale trovasi in etä ancora piü tarda, ciofc in un documento del 1208, 
mentre per Tinnanzi i consoli usavano raccogliersi o in qualche 
chiesa, o presso persone private (F. p. 143). 

Anche le Arti si riscontrano soltanto in etä relativamente non molto 
antica, ciofe nel 1193 (G. p. 667). Allora non € erano che sette 
Arti: nuoveArti vennero istituite negli anni 1218 e 1293. Peraltro, 
per quanto riguarda i commercianti, abbiamo qualche cenno di loro 

1) Questa stessa opinione, che identifica i consules ai boni homines egli 
aveva difesa nel saggio Origine del consolato [Ärch. stör. ital. 1892, IX, 225 sgg.), 
col quäle diede a divedere la sua grande competenza in fatto di storia fiorentioa. 
Siami qui lecito ricordare, a testimonianza degli studi che egli continua a rivol- 
gere al campo da lui coltivato, la recente sua monografia Tri orazioni di Lapo 
di CastiglicncMo ambasciatore fiorentino a papa Urbano V., Arch. stör, ital, 1897, 
XX, 225 sgg. 

(Htt ftl. Aas. 1888. ft. 10. 51 
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potenza anche in tempo anteriore, e cioe nella prima metä del sec. 
XII. Nel 1192—93 i consoli dei Mercanti sono persone di alto 
nome, e che occupano posti distinti nel Comune. Questi mercanti 
dimostrano la loro autoritä nei trattati commerciali, che si assodano 
ai trattati politici sino dal cadere dal XII secolo. I consules merca- 
torum si ricordano per la prima volta nel 1182, alla sottomissione 
di Empoli. Negli anni successivi acquistano valore i consoli dei 
banchieri e quelli degli artefici, e tutti ebbero parte nei trattati 
stretti dalla cittä. Verso questo tempo, essendo ormai sviluppata 
Porganizzazione del comune, Tautoritä deliberativa spettava al >con- 
siglioc e all 1 assemblea (contio, aringum) del popolo. Quest 1 ultima 
si radunava molto raramente: il primo (composto forse di 150 mem- 
bri) esercitava un officio continuato, e viene ricordato, a partire dal 
1167 (il primo documento e del 1176). L'assemblea popolare dovea 
trattare degli affari di maggiore entitä, dichiarar la guerra, stringer 
la pace, etc. (G. pp. 675—8). II D. non trascura anche gli offici del 
comune (G. p. 678 sqq.), Porganizzazione delle imposte (G p. 681—5), 
Tordinamento militare (G. 685 — 8). 

La trasformazione del governo consolare in governo a podesti 
avvenne sotto Tinfluenza imperiale, quando Federico I. impose a 
Firenze, Gianni Guerrieri, il quäle al cospetto dei tedeschi era il 
>conte<, e per gli italiani era il >podesta< (Cr. p. 576 — 8); ma 
quando in appresso, sul principiare del XIII secolo, il governo con- 
solare fu dall 1 esperienza dimostrato insufficiente e venne sostituito 
da un podestä forestiero (6r. p. 650), a tale trasformazione rimase 
estranea qualsiasi influenza straniera. Parallelamente a quel movi- 
mento che consolidö in una sola persona — il >potestas< — Tauto- 
ritä suprema del comune, un altro se ne manifestö nel seno stesso 
della societä dei Mercanti. Questi avevano avuto fino allora a loro 
capi i propri consoli, ma nel 1193 i consoli vennero sostituiti dal 
rettore, il quäle veniva pur sempre nominato dai suoi confratelli 
(<?. p. 600—1). 

La compilazione dei primi statuti e di molto anteriore ai tempi 
ai quali siamo giunti. Infatti giä all' anno 1159 vengono menzionati 
gli Ordinamenti, secondo i quali reggevasi il Comune ed il Popolo di 
Firenze. Ne mancano indizi di statuti piü antichi. Alla diligenza 
del D. riusci di ricomporre i principali profili di questi^ antichissimi 
statuti, che nei documenti trovansi citati, ancorche con molta parsi- 
monia (ö. p. 665—6). 

L'autoritä civile del vescovo fu sempre molto ristretta. Se esso 
esercitö viva influenza anche fuori del campo strettamente religiöse, 
lo dovette piuttosto che ad altro, o al suo valore personale, o all 1 
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importanza suprema del suo officio. Questo sembra risultare infatti 
dalle scarse notizie che a tale riguardo raccolse il D. (Gesch. p. 684, 
e p. 699 sqq.). La corruttela del clero secolare ebbe la sua parte in 
questo fatto, e il D. piü volte ripete che la chiesa si avviava vcrso 
una vera secolarizzazione (G. p. 699; a p. 151 dice che la chiesa, 
durante la lotta politico-religiosa del sec. XI, era sul punto di di- 
venire una borghesia clericale). 

Mi sono studiato di raccogliere in ordine schematico quelli che, 
secondo il mio giudizio, sono i capi-saldi della storia della giurisdi- 
zione civile di Firenze secondo il Davidsohn, sia per dimostrare i 
progressi fatti, per suo raerito, dalla scienza su questo campo, sia per 
lasciar scorgere che ancora non ogni cosa forse venne posta in chiaro. 
Non pare infatti che sia sufficientamente chiarita la condizione dei boni 
homines, donde provenne la magistratuta dei consitlcs, ne che le con- 
dizioni delle classi sociali, che cospirarono alla formazione del comune, 
siano perfettamente note. Le questioni sulle varie forme di giudizi, 
e rimportanza dalle inedesime per chiarire Porigine del comune fio- 
rentino, di cui trattö a piü riprese il Santini, conservano ancora 
materia di studio e di meditazione. 

Adesso ci rimane da considerare le relazioni del popolo fioren- 
tino con coloro che ne avevano, o pretendevano averne il dominio 
supremo, cioe coi duchi prima, e cogli imperatori dappoi. La politica 
di Firenze verso i marchesi venne ormai accennata in piü occasioni, 
e si risolve in una guerra senza tregua contro le famiglie della no- 
bilta feudale, che avevano signorie intorno a Firenze, e che minac- 
ciavano d'impedire i progressi di questa cittä. La morte della con- 
tessa Matilde non recö giovamento a Firenze, giarche essa aveva da 
temere assai piü dei conti Guidi e degli altri feudatori minori, che 
non della famiglia degli antichi marchesi. Anzi la morte della Gran 
Contessa portö seco, che Timperatore Enrico L, senza curarsi delle 
donazioni da essa fatte alla Chiesa negli anni 1077 e 1102, richiamö 
a s& il patrimonio Matildico, e raandö in Toscana, per rappresentarvi 
la sua politica, il marchese tedesco Rabodo (Cr. p. 385). Cosi ebbe 
principio la guerra contro i rappresentanti imperiali, quella che rag- 
giunse il suo stadio piü acuto, quando Federico I. mandö successi- 
vamente in Toscana i due suoi piü grandi ministri, Rinaldo arcive- 
scovo di Colonia e Cristiano arcivescovo di Magonza. Questa lotta 
tra Firenze e i rappresentanti imperiali, fu talvolta interrotta da 
tregue, nelle quali Firenze sembra passata al partito imperialista ; 
ma sono tregue di poca durata. Che anzi, durante questa lotta, per 
molti rispetti veramente gloriosa per Firenze, si costitui il carattere 
storico della cittä, e si consolidö in essa quell 1 indirizzo guelfo che ab- 

51* 
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biamo veduto manlfestarsi in certi periodi della guerra per le in- 
vestiture. 

Non si puö dire che questa lotta sia rimasta trascurata, poiche gli 
storici deir impero, il Giesebrecht p. e., ebbero piü volte occasione 
di parlarne. Ma i migliori storici di Firenze, non escluso il Per- 
rens, ne toccarono in modo insufficiente. Qui invece tutto e esposto 
largamente, e la politica tedesca h intrecciata colle guerre intermi- 
nabili, che servirono a Firenze per isbarazzarsi di Fiesole, e per 
assoggettarsi le comunitä e le signorie feudali del suo territorio. 
Anche la storia della possente famiglia dei conti Guidi era statt 
trattata piü volte, e il Reumont ne aveva fatto oggetto di uno dei 
migliori suoi saggi storici, da lui raccolti sotto il titolo Dante-For- 
schungen. Ma qui essa assume colorito nuovo, e trovando il suo in- 
granaggio in tutto il resto della storia toscana, viene illuminaU 
da luce nuova, e riceve un significato che si puö chiamar nuovo. 

Quando scoppiö in modo definitivo la rivalita tra Fiesole e Fi- 
renze, il rappresentante delP impero Corrado di Baviera parteggiö na- 
turalmente per la prima di queste due citta, ma non le reco aiuto 
efficace, e Fiesole fu costretta a cedere (1125), per non risorgere mai 
piü (Gr. p. 382 — 5). La guerra di Toscana non cessö per la rovina di 
Fiesole, ne giovö gran fatto la pace pronunciata a Clermont, 1130, 
da Innocenzo II. (Gr. p. 410). Neppure la seconda impresa dei cro- 
ciati, alla quäle probabilmente molti fiorentini presero parte, servi a 
calmare gli animi (6f. p. 440—3). Poco appresso Federico I, che 
aveva bisogno dei Pisani, per la sua guerra contro Ruggeri di Si- 
cilia, mandö in Toscana due suoi rappresentanti, ma essi non riusci- 
rono tuttavia a comporre in pace le combattenti citta (Gr. p. 444). 
Nei tempi successivi, riusri a Rinaldo di Golonia di assoggettare la 
Toscana, e di organizzarla secondo le viste imperiali (Gr. p. 448). 
Ma Topera sua non fu duratura. Gristiano di Magonza per qualche 
momento ottenne piü di lui, e Tanno 1166 segnö per Firenze an 
breve periodo di supremazia tedesca (Gr. p. 496). Firenze si trovö 
quindi in lotta contro Alessandro III, ma alla fine Gristiano terminö 
per inimicarsi tanto Firenze quanto Pisa, e fu costretto a lasciare la 
Toscana, lasciandovi assai debole il partito imperiale (G\ p. 531). 
Ritornö piü tardi in Toscana, quando il conte Macario, nuovo rap- 
presentante imperiale, era riuscito, 1173, a conchiudere una conven- 
zione con Firenze, e a dare per un momento un indirizzo imperiali- 
stico alle cose di Toscana. Ma presto i fiorentini ritornarono alla 
loro condotta tradizionale, e mentre Alessandro III. levö Pinterdetto 
che pesava sulla loro citta (Gr. p. 548), essi impiegarono la loro 
forza nelT opera delT assoggettamento delle terre vicine. Fra tutti 
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i Toscani, soli i Pisani furono rappresentati dai loro consoli, nel 
trattato di Veneria, 1177, mentre Siena e Firenze mandarono persone 
ecclesiastiche (ff. p. 549). Del trattato di Venezia, dice il D. (ff. 
p. 550) che in apparenza stabil! la pace colla Chiesa e la tregua coi 
Lombardi ; ma in realtä esso segnö la tregua colla Chiesa e la pace 
coi Lombardi. A Venezia non si trattö direttamente delle cose 
toscane, alle quali Pimperatore apportö un notevole mutaraento. In- 
tendo parlare della concessione fatta dalP imperatore, 1177, al mar- 
chese Corrado di Monferrato, al quäle cedette i diritti che il conte 
Guido Guerra aveva sopra Marturi. Ma i Monferrato assai presto, 
1178, vendettero i loro diritti a Siena. Di qui tuttavia provennero 
vive relazioni fra la Toscana e il Piemonte. Di maggior moraento 
furono per Firenze, verso questo tempo medesimo (1177 — 78), gli odi 
cittadini, fomentati dalla famiglia degli Uberti, e dalle peculiari con- 
dizioni del popolo. Dopo la pace di Venezia, Cristiano di Magonza 
ebbe Pincarico di recarsi in Toscana, per guerreggiarvi i nemici delP 
Impero, ma neanche in questa occasione egli ne uscl con buona Ven- 
tura. Venne vinto e catturato nel 1179; morl poi nel 1183. 

I trattati di Venezia e di Costanza mutarono la politica gene- 
rale, o il D. nota (G. p. 376 sqq.) il vantaggio raggiunto dalla parte 
imperiale. L'imperatore, egli osserva, ottenne ciö, che Cristiano non 
aveva potuto fare ; e anzi privö Firenze dei diritti imperiali sul con- 
tado, e prepose a Firenze un >conte-podestä< nella persona di Gianni 
Guerrieri. Ma se vogliamo esser giusti, questo rifiorire delP auto- 
ritä imperiale fe d'apparenza piuttosto che di realtä, poiebfc Fede- 
rico I. lo aveva fatto precedere da un mutamento di politica verso 
Pltalia. Tuttavia per qualche anno Firenze potfc considerarsi cittä 
imperiale. Essa obbedl ad Enrico von Pappenheim, a Corrado von 
Ltitzerhard, ad Enrico von Mastricht, al duca Filippo fratello di En- 
rico VI, rappresentanti imperiali. Cosl andarono le cose verso la 
fine delP impero di Federico I, e nei primi anni del governo di 
Enrico VI. Ma la parte imperialistica venne meno assai presto, e giä 
nel 1197 vediamo Firenze, seguendo Pindirizzo segnatole dai suoi inter- 
essi, e dalle sue aspirazioni riprendere Pantica via, e accogliere nelle 
sue mura il legato di Innocenzo VII. NelP anno stesso, pochi mesi dopo, 
Enrico VI moriva. A questa morte segul tosto Passemblea delle cittä 
toscane, che mandarono i loro rappresentanti al convegno di S. Ge- 
nesio, tenuto alla presenza dei messi papali. Pisa sdegnö di far 
parte della lega ivi trattata, segul la parte imperiale, e fu anche 
sottoposta alP interdetto. Firenze, libera ormai da piü gravi imba- 
razzi, volse tutta la sua attenzione alla tanto agognata conquista di 
Semifonte. I fiorentini vinsero, e secondo la convenzione Stabilita 
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nel 1202, quei di Semifonte dovettero lasciare il loro monte, e scen- 
dere a stabilirsi nella pianura. LTantica loro cittä, che tanto a longo 
aveva resistito contro i fiorentini, fu distrutta (Cr. p. 636—7). Cosi 
la guerra principale per ottenere il dominio di tutto il contado, era 
ormai corapiuta. Collo statuto del 1204 si stabil! che il vescovo di 
Fiesole prendesse residenza in Firenze, nel monastero di s. Pietro 
Scheraggio." Ai Fiorentini restava ora di ricominciare un' altra 
serie di guerre per raggiungere l'egeinonia sulla Toscana, ed essi 
non esitarono a mettersi su questa nuova via. Nelle relazioni col 
papa e coli' imperatore, Tindirizzo da seguirsi era ormai segnato, cosi 
che quando nel 1209 Ottone IV visitö Firenze, egli vi fu cosi male 
accolto, che poi pronunciö il bando imperiale contro della cittä. (G. 
p. 656 — 7). Secondo alcune notizie date nelle Forsch, (p. 137 sgg.) 
intorno a questo tempo i documenti ricordano ormai uno statuto del 
podestä e dei consoli, nonchfe il >breve< del podesta. 

Le ultime parti del volume sono dedicate a narrare i costumi di 
Firenze, la topografia della cittä e dei suoi borghi, le condizioni 
economiche, la vita artigiana, il linguaggio, lo sviluppo della lette- 
ratura, della musica, della scultura, delle arti decorative (G. p. 698 sgg.). 
Le notizie di carattere topografico, che servono di continuazione a 
quelle date antecedantemente (p. 532 sgg.) per illustrare Petä romana, 
sono cosi abbondanti, e cosi esattamente desunte dei documenti, che 
costituiscono un insieme organico buono, se anche non fosse completo. 
L'aspetto di Firenze medioevale apparisce chiara nel suo insieme. Nee 
sec. XI esisteva, come pare, un monastero di monache sul luogo in cui 
nei tempi del Cristianesimo primitivo stava un eimitero (G. p. 753). 
Numerose sono le notizie riguardanti i monasteri (p. 699 sgg.), e special- 
mente i monaci Vallombrosani, le funzioni religiöse, i pellegrinaggi devoti 
etc. Dove parla della medicina, dei medici e degli ospedali, il D. (p. 744) 
si lascia sfuggire una fräse, che costituisce una vera offesa al Cri- 
stianesimo, poiehfc dice che nell' etä media i malati erano causa di 
scherno piü che di pietä, in causa della dottrina della Chiesa, se- 
condo la quäle le malattie sono un castigo dei peccati. Che la 
Chiesa non abbia inteso Penunciata teoria (la quäle, a dir vero, ivi e 
dal Davidsohn assai malamente espressa) nel senso crudo e duro che 
qui le si attribuisce, lo dimostrano, non foss' altro, i numerosi ospedali 
che sorgono appunto sotto Pinfluenza benefica della Chiesa. Merita 
di essere qui notato, che secondo il D. (p. 728—9) fino dal prineipio 
del sec. XIII prineipia a manifestarsi il movimento popolare contro 
gli eretici, che poi dorä luogo a gravissimi avvenimenti, specialmente 
al momento in cui comparve in Firenze S. Pietro Martire. 

Intorno alla eultura del terreno ed ai patti agricoli, il D. non e 
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(G. p. 777 sgg., F. p. 158) molto largo di notizie. Queste sono piü 
numerose rispetto alla industria. I primi cenni di lavoro industriale, 
ma senza ricordo che giä esistessero le congregazioni delle Arti, ri- 
sale alla meta incirca del sec. XI (G. p. 781 sgg.). Ma assai piü 
delT industria valeva il commercio, che facevasi specialmente per mezzo 
delT Arno, il quäle congiungeva Firenze con Pisa (G. p. 788). II 
commercio fiorentino sino dal sec. XII esercitavasi particolarmente in 
Francia (G. p. 791—2). L'arte della lana, la cui potenza economica 
si fece poi sentire potentissima in Firenze, forse non fc anteriore in quella 
cittä al 1120 incirca (G. p. 790), e Parte della seta si affermö in tempi 
ancora posteriori (G. p. 794). 

Da un documento dal 1203, egli deduce (p. 804) la probabile 
esistenza di un insegnamento giuridico superiore. Ma questa conget- 
tura non mi pare molto fondata, poiche la parola schola, che in quel 
documento viene adoprata, puossi intendere in varie maniere, e non 
mi sembra necessario identiflcarla con Studium. E certo che i fioren- 
tini trovavano loro comodo di recarsi per studiare a Bologna (G. p. 808). 
Piü sicure sono le sue conclusioni rispetto alle scuole meno elevate 
(Cr. p. 809). Varie pagine (G. p. 810—3) dedica a due caratteristici 
tipi di letterati fiorentini, maestro Boncompagno e maestro Bene, 
professori ambedue, non nella loro patria, ma a Bologna. A propo- 
sito diBene fu giä osservato (Giorn. stör. Ictt. ital. XXIX, 552) che 
al D. sfuggiono le pubblicazioni di Carlo Frati. 

La storiografia fiorentina e poco diffusainente trattata del David- 
sohn, al quäle peraltro dobbiamo saper grado del suo cenno (F. 
p. 165) intorno a Pietro Bonfante, uno scrittore rimasto finora ignoto, 
quantunque egli sia il primo che in Firenze e in lingua italiana scri- 
vesse di storia. Egli crede che da lui derivino tanto il cosi detto 
Cod. Neapol. edito da 0. Hartwig, quanto il Cod. Fior. Palat. Era 
ancora in vita nel 1251. Della sua storia (che per la porzione di in- 
teresse generale & desunta in buona parte della diffusissima Cronaca 
di Martino Polono) egli pubblica alcuni estratti di maggior conto, 
che servono a meglio illustrare la storia particolare della Toscana. 
Questo dice e fa il D., ma non ci guida attraverso a quella selva 
selvaggia ed uspra e forte che sono le cronache primitive di Firenze. 
Qui sta celata una difficile questione, fino ad ora irresoluta. 

Nelle Forsch, (p. 160 sgg.) si trova uno spoglio assai largo 
di documenti per ritrarne i nomi personali (dal 1018), i nomi to- 
pografici (dal 1014), i vocaboli italiani e italianizzanti (dair a 886 al 
1206), i nomi e le parole tedesche. Poco si puö ricavare dalla fräse 
comunissima in mallo residerc, poiche si tratta di un modo di dire 
comunissimo. 
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Le Forschungen si chiudono con un cenno (p. 167 8gg.) sopra i 
documenti falsi, che inceppano vanamente la storiografia fiorentina, e 
con un utile regesto di diplomi imperiali (anni 823 — 1197), papali (anni 
1104 — 1214), che al D. avvenne di notare strada facendo. 

AI D. non fece difetto lunga preparazione, del che fanno buona 
fede le citazioni numerosissime, tolte da documenti e da cronache, edite 
e inedite. Gli spogli arclrivistici sono larghissimi e veramente pre- 
ziosi. N& gli mancö abilitä narrativa, tuttochfe la sua esposizione 
nulla abbia, non che di teatrale, neppure di vivace e di gagliardo. 
Non vorrö dire che ormai la storia di Firenze, ne' suoi primi tempi comu- 
nali, abbia raggiunto il suo compimento. Forse rimane ancora quäl cosa 
a fare, sino a che fino siano perfettaraente chiarite le origini del comune 
e fino a che (cosa di cui il D. forse non si preoccupa sufficienteinente) 
siano risolute le quistioni messe innanzi dal Santini rispetto alF 
ordinamento giudiziario. Le Arti e la loro influenza suir origine del 
Comune, ecco un' altra quistione, che appena indirettamente compa- 
risce nel libro del D., eppure essa sMmpone come una della piu im- 
portanti. Non abbastanza il D. si ferma ad esaminare ; se Pindustria o 
il commercio abbiano avuto decisiva importanza sulla vita civile du- 
rante la prima etä del comune. La stessa quistione sui boni ho- 
mines pare suscettiva di nuova luce. Alcuni giudizi del D. possono 
essere modificati. Questi sono desideri miei e probabilmente ancbe 
d'altri. Ma tutti debbono convenire che Popera del D. e di capitale 
importanza per la storia della Toscana. 

Torino, agosto 1898. C. Cipolla, 



Röhricht, R., Geschichte des Königreichs Jerusal em (1100 — 1291). 
Innsbruck. Verlag der Wagner'schen Universitätsbuchhandlung. 1898. XX YL 
1103 S. 

Die fast unübersehbare Reihe seiner Forschungen, Compilationen 
und Quelleneditionen historischen , geographischen, archäologischen 
und bibliographischen Charakters zum besseren Verständnis der Pil- 
gerfahrten , Kreuzzüge und syrischen Kreuzfahrerstaaten ergänzt 
Röhricht nunmehr durch ein schwer wiegendes, sowohl inhalt- wie 
umfangreiches, 65 Bogen starkes Werk über die Geschichte des 
Königreichs Jerusalem, d. h. nicht nur über die Geschichte des enge- 
ren Reichs Jerusalem, sondern über die Geschichte sämmtlicher, un- 
mittelbar oder mittelbar von der Krone Jerusalem abhängenden 
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Kreuzfahrerstaaten. Ueber die Vorzüge dieses Buches viele Worte 
machen, hieße Eulen nach Athen tragen. Jeder Fachgenosse kennt 
Röhrichts erstaunliche Gelehrsamkeit, seinen nie ermüdenden Fleiß, 
die gewissenhafte Sorgfalt , mit der er die kleinste wie die größte 
Frage behandelt. Alle diese Vorzüge zieren in vollem Maße auch 
Röhrichts neuestes Werk und machen es zu einer unerschöpflichen 
Fundgrube des Wissens für jeden jüngeren Forscher nicht nur in 
dem gleichen, sondern vielfach auch in verwandtem Gebiete. 

Aber nicht blos um zu loben werden für die GGA. Referate 
über neue Bücher geschrieben. Sie sollen vor Allem scharf cha- 
rakterisieren , d. h. genau sagen , in welchen Grenzen das Lob ver- 
dient ist, und wo noch etwa Mängel sich zeigen oder Wünsche uner- 
füllt bleiben. So muß ich denn auch, obwohl ich dem verehrten Fach- 
genossen sehr gern nur Erfreuliches sagen würde, diese Grenzen be- 
zeichnen und die zum Theil nicht gerade unerheblichen und be- 
rechtigten Wünsche aussprechen, die mir wenigstens unerfüllt 
geblieben zu sein scheinen. 

Hier ist zunächst zu erwähnen die seltsame Anfangszeit der Er- 
zählung — das Jahr 1100. Damit ist die ganze Gründungsgeschichte 
des Königreichs Jerusalem und der syrischen Kreuzfahrerstaaten ge- 
strichen, und unser Werk erscheint demnach nur als ein Torso, 
wenn auch als ein sehr gewaltiger Torso. Ein oberflächlicher Ken- 
ner der Geschichte der Kreuzzüge möchte vielleicht hiergegen ein- 
wenden, erst gegen Ende 1100 sei ja der Königstitel für den Herr- 
scher von Jerusalem geschaffen worden und somit bilde 1100 gerade 
den trefflichsten Anfangspunkt der Erzählung. Aber diese rein 
äußerliche Erwägung fällt wenig ins Gewicht, und von Röhricht er- 
warte ich einen so kleinlichen Einwand keineswegs. Ich vermuthe, 
ihn hat ein ganz anderer Beweggrund gelenkt. Die Geschichte näm- 
lich des ersten Kreuzzugs , die mit ihren Ausläufern bis ins Jahr 
1100 reicht, umfaßt eine erdrückende, für den Geschichtsschreiber 
des Reichs Jerusalem nicht gerade bequem liegende Stoffmasse. Ihr 
hat Röhricht vermuthlich aus dem Wege gehen wollen. Ich begreife 
das vollkommen, aber billigen kann ich es nicht ganz. Denn ob es 
ihm bequem war oder nicht, möglich war es für ihn jedenfalls und 
nicht einmal schwer ausführbar , aus jener großen Stoffmasse die 
Punkte herauszuziehen, die für die Gründungsgeschichte der Kreuz- 
fahrerstaaten vornehmlich charakteristisch sind, d.h. zu schildern, 
welche Antriebe die Abendländer bewogen haben , nicht blos zu 
pilgern und zu beten , sondern zu erobern und Colonieen occiden- 
talen Blutes und Wesens im fernen Orient zu gründen. Dabei 
mußten die verschieden gearteten Bestrebungen der Normannen, 



Digitized by 



Google 



778 Gott. gel. An«. 1898. Nr. 10. 

Lothringer und Provenzalen, der Männer der Kirche und des Schwer- 
tes gekennzeichnet und ausgeführt werden, in welchem Umfange jede 
Gruppe der Kreuzfahrer ihre Ziele in Mesopotamien, Nordsyrien und 
Palästina, überdies hinsichtlich der Fürstenmacht oder Patriarchen- 
gewalt in Jerusalem beim ersten Anlauf erreicht, zum Theil aber 
auch nicht erreicht hat. Die späteren Kreuzzüge vernachlässigt 
Röhricht durchaus nicht in gleicher Weise, sondern entnimmt ihnen 
die charakteristischen Züge, die für die Weiterentwickelung des 
Reichs Jerusalem wichtig geworden sind. Sein Absehen von dem 
maßgebendsten, dem ersten Kreuzzug nöthigt ihn dagegen, nachdem 
er die Erzählung begonnen, wenigstens auf diejenigen Einzelheiten 
der früheren Geschichte, die zum Verständnis des Folgenden ganz 
unentbehrlich sind, zurückzugreifen. Aber diese Art, die Lücke zu 
stopfen, befriedigt nicht, läßt manches Räthsel ungelöst und macht 
doppelt empfindlich, daß das vorliegende wichtige Werk doch nur 
ein Torso ist. Ich möchte deshalb Röhricht bitten, das Fehlende 
auf wenigen Bogen nachzutragen, nicht etwa in der Form einer Ein- 
leitung, die dem veröffentlichten Buche vorgeheftet werden sollte — 
denn die Einleitung und die ersten Bogen des schon gedruckten 
Textes würden schwer zu gutem Anschluß zu bringen sein — , son- 
dern als eine selbständige Schrift, etwa > Gründung des Reichs Je- 
rusalem < betitelt, die sicher geeignet wäre, zusammen mit der > Ge- 
schichte des Königreichs Jerusalem< den >Torso< zu einem unver- 
stümmelten Bildwerk auszugestalten. 

Aber ich habe noch mehrere Einwände gegen Röhrichts Arbeit 
zu machen. Er faßt in seinem Buche den Begriff > Geschichte« in 
einen äußerst engen Rahmen. Er giebt sehr wenig, ja — man muß 
es sagen — beinahe nichts von der überreichen, nicht blos für den 
Orient, sondern auch für Europa und alle Folgezeit so überaus wich- 
tigen Kulturgeschichte der Kreuzfahrerstaaten; er beschränkt sich 
fast ausschließlich auf die Geschichte der Haupt- und Staatsactionen 
und auch hier noch vornehmlich auf die Geschichte der Kämpfe zwi- 
schen den Christen einerseits, den Seldjuken, Fatimiden und Main- 
luken andrerseits. Freilich, er hat es ausdrücklich so gewollt. Denn 
in der Vorrede sagt er, die diplomatische, Handels-, Kirchen-, Kul- 
tur- und Rechtsgeschichte des lateinischen Königreichs Jerusalem 
liege in nahezu erschöpfenden Behandlungen vor, und so sei die 
eigentlich politische Geschichte vom Tode Gottfrieds an das nächste 
Bedürfnis — , aber das ist nicht richtig. Ueber viele Fragen der 
Culturgeschichte sind wir noch im Zweifel oder sind die Fachgenossen 
noch nicht einig, während wir über die Einzelheiten der eigentlich 
politischen Geschichte mindestens recht reichlich unterrichtet sind. 
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Und wäre es auch anders, so kann solche Beschränkung des Stoffes 
doch nur in der Vorliebe Röhrichts für die Behandlung der Haupt- 
und Staatsactionen ihre Erklärung oder Entschuldigung finden. Die 
Mehrzahl der Leser wird in einer groß angelegten Geschichte des 
Königreichs Jerusalem wohl eher nach einigen aufklärenden Worten 
über die Verfassung des Reichs, über die Entstehungszeit der Assi- 
sen von Jerusalem, ja nur schlechtweg über die Assisen selber su- 
chen, als nach der Erwähnung der zahllosen kleinen Gefechte zwi- 
schen Christen und Muhamedanern, in denen einer oder etliche der 
Ungläubigen fielen oder den Christen 120 Hammel weggenommen 
wurden. S. 549. 

Diese etwas einseitige Bevorzugung der Haupt- und Staats- 
actionen entspringt aber Röhrichts ganzer Naturanlage. Er ist ein 
warmer Freund des Details, ein Gegner weit ausschauender Com- 
binationen. Ohne solche Combinationen, wenn auch auf dem Grunde 
strengster Detailforschung, läßt sich in unserer Rechts-, Kultur- 
u. s. w. -Geschichte gar nicht durchkommen : bei der politischen Ge- 
schichte im engeren Sinne ist dies schon eher, d. h. in gewisser Be- 
schränkung ganz gut möglich. Ihr hat sich Röhrichts ganze Vor- 
liebe zugewendet, jedoch mit recht eigenthümlichen Ergebnissen. Er 
geht vollständig auf im Detail, er reiht die Ereignisse an chronolo- 
gischen Fäden gewissenhaft an einander, aber über ihren tieferen 
Causalzusammenhang spricht er sich fast niemals aus. Die Ursachen 
des Gedeihens wie des Verfalles der Kreuzfahrerstaaten bleiben dem 
Leser im Wesentlichen verborgen. Welche politischen Gründe dahin 
führten, daß die Kreuzfahrer ein Menschenalter lang Staunens würdige 
Fortschritte machten, darnach aber Schritt um Schritt zurückwichen 
und endlich in langem, verzweifeltem, hoffnungslosem Ringen zu Grunde 
gingen, von alledem ist, wenn überhaupt, so doch nur in dürftigen, 
unzureichenden Andeutungen die Rede. An die Stelle der politischen 
Gründe treten die sittlichen: die Kreuzfahrer unterliegen vornehm- 
lich deshalb, weil sie, die einst tapfer und fromm waren, sittenlos 
und unkriegerisch geworden sind: sie fallen den Heiden zum Opfer 
meritiSj peccatis suis exigentibus , d. h. ihrer Sünden wegen. Das 
ist ein altes Lied, unablässig gesungen seit dem zwölften Jahrhun- 
dert, aber darum nicht minder irreführend. Die sittliche Verderbnis 
der Kreuzfahrer war nicht die wesentliche Ursache ihrer politischen 
Niederlage, sondern die Abirrung ihrer Politik von guten auf schlechte 
Ziele war einer der Hauptanlässe für die entsetzliche Steigerung der 
moralischen Corruption. Und trotz dieser Verderbnis hat sich unter 
den Pilgern bis zum gänzlichen Verlust des heiligen Landes noch 
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eine schier unglaubliche Fülle todesmuthiger Reckenkraft erhalten 
und bethätigt. 

Solchen Worten möchte Röhricht vielleicht entgegenhalten, es 
sei Geschmackssache, wie man Geschichte schreiben wolle, und bei 
ihm solle der Leser nicht suchen >bequerae, glänzende Unterhaltung, 
sondern zuverlässige Auskünfte. Nun, von bequemer, glänzender 
Unterhaltung rede auch ich nicht, wohl aber von strenger Gedanken- 
arbeit auf der Grundlage umsichtiger Forschung, von der härtesten 
Gedankenarbeit, durch die allein ein philosophischer Kopf und eine 
dichterische Phantasie mit dem Werkzeug der schneidigsten bistorio- 
graphischen Kritik sich zur Höhe einer vollwichtigen historiogra- 
phischen Leistung erheben können. Röhrichts eifriges Sammeln, 
Sichten und Ordnen des Stoffes hat für seine meisten früheren Ar- 
beiten — Beiträge und Studien für Abschnitte der Kreuzzugsge- 
schichte — allenfalls ausgereicht; zu einem so großen historio- 
graphischen Werk, wie die Geschichte des Königreichs Jerusalem, ge- 
hört aber mehr. Hier dürfen und müssen wir ein tieferes Erfassen 
und Durchdringen des gesammten Werdeprocesses verlangen, hier 
genügt eine saubere chronologische Aneinanderreihung der Haupt- 
und Staatsactionen höchstens zu einer trefflichen Materialienvorbe- 
reitung für das große Geschichtswerk, kann dieses selber aber nie- 
mals ersetzen. Diesem Mangel gegenüber bleibt dem Leser nur der 
Trost, daß das furchtbare, tragische Schicksal der letzten Kreuz- 
fahrer Röhrichts Seele tief ergriffen und ihm Worte in die Feder 
gegeben hat, die den Leser in gleichem Maße rühren und ihn dazu 
führen, das Buch schließlich leidlich befriedigt und in warmer Stim- 
mung aus der Hand zu legen. 

Wenn nur nicht noch mehr zu kritisieren übrig bliebe! Aber 
jener eigenthümliehe Mangel an Combinationsgabe findet sich selbst 
in dem Innersten und Heiligsten der Röhrichtschen Arbeit, in der 
letzten wissenschaftlichen Grundlage seiner Behauptungen. Die For- 
schung ruht in der Geschichte der Kreuzzüge zu großem Theile auf 
der Zergliederung längerer Berichte, auf den Aufzeichnungen von 
Augenzeugen oder den frühesten Compilationen zweiter Hand. Die- 
sen Quellen gegenüber haben wir das Recht und die Pflicht, die 
Grundsätze der historischen Kritik, die Ranke und seine Schüler 
aufgestellt haben, mit voller Schärfe und Entschlossenheit anzu- 
wenden. Einem guten Berichterstatter haben wir unentwegt zu fol- 
gen, auch wenn ihm gelegentlich mehrere, aber minder gute Be- 
richterstatter widersprechen. Einen unglaubwürdigen Chronisten dür- 
fen wir nie benutzen , außer wenn wir in einem besonderen Fall 
nachweisen können, daß er die Wahrheit gesagt haben kann und 
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muß. Namentlich dieser Grundsatz, den man auch so formu- 
lieren kann: wer einmal lügt, dem glaubt man überhaupt nicht, 
wenn man nicht seiner Wahrheitsliebe ausnahmsweise ein gutes 
Zeugnis ausstellen kann — ist, wie jeder Fachgenosse weiß, von un- 
endlicher praktischer Bedeutung. Wer diesen Grundsatz nicht streng 
befolgt, führt die historische Kritik auf den haltlosen Eklektizismus 
des vorigen Jahrhunderts zurück, macht aus der Geschichte wieder 
die fable convenue. Röhricht aber kritisiert Dank seiner Vorliebe 
für das Detail die Quellenstellen , die es erzählen , oftmals nicht 
unter dem Licht der Gesammtglaubwürdigkeit der betreffenden Be- 
richterstatter, sondern nach dem unsicheren Anschein der dem De- 
tail innewohnenden Wahrscheinlichkeit, verläßt also in diesen Fällen 
die Bahn gesunder Forschung und verfährt schließlich eklektisch. 

Von den Beweisen für das Gesagte, die mir zu Gebote stehen, 
will ich nur zwei hervorheben. 

Vor einer Reihe von Jahren hatte ich die schwere Aufgabe, den 
Fachgenossen eine neue Auffassung der großen Chronik Alberts von 
Aachen mundgerecht zu machen. Ich wies nach, daß Albert kein 
Berichterstatter erster Hand, sondern ein Compilator sei, der eine 
große, gute, ohne Zweifel lothringische Chronik durch Kreuzzugs- 
lieder, die er in lateinische Prosa umgeschrieben, bereichert und 
auch noch durch andere ebenso fragwürdige Zusätze verunziert habe. 
Meine Auffassung fand anfangs keine freundliche Aufnahme, da die 
gegentheilige Ansicht von der glänzenden Flagge Sybels gedeckt 
wurde und weil die Nachprüfung meiner Forschung einen erheblichen 
Aufwand von Zeit und Mühe erforderte. Allmählich aber wurde es 
anders. Besonders diejenigen, die meine Auffassung bezweifelt hat- 
ten, sahen sich gezwungen anzuerkennen, daß der bisher sehr gering 
geachtete Albert von Aachen eine ungewöhnliche Fülle vortrefflicher 
Mittheilungen enthalte ; und hierbei handelte es sich noch nicht ein- 
mal um das Hauptstück der >Albertfragec, um die Lostrennung näm- 
lich der Lieder des ersten Kreuzzugs von der lothringischen Chronik 
— denn diese schwierige Untersuchung ist bisher leider nur von mir 
angestellt worden — , sondern um die späteren Theile des Albert- 
schen Werkes. Auch Röhricht beschäftigt sich nicht mit der schwie- 
rigeren Hälfte der Albertfrage, da seine Erzählung ja erst 1100, 
nach dem Kreuzzug, beginnt; gleichwohl citiert er mich sehr oft, 
giebt mir zu meiner Freude fast ebenso häufig Recht, weicht aber 
auch ein paarmal von mir ab und folgt dabei, soweit ich seine 
Gründe, die er nicht immer ausspricht, zu errathen vermag, mit Vor- 
liebe der gekennzeichneten eklektischen Willkür. 

Drastischer noch ist Folgendes. In den mittleren Jahrzehnten 
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des zwölften Jahrhunderts entstand in Jerusalem eine geschichtliche 
Ueberlieferung, die dem König Fulko und seinen Strebensgenossen 
sehr feindlich, der Königin Melisende dagegen und ihrem Kreise 
freundlich gegenübertrat. Diese Ueberlieferung verirrte sich bis zu 
sehr gehässiger Tendenz, was früher schon gelegentlich geahnt wurde, 
aber erst sicher nachgewiesen werden konnte, nachdem ich bemerkt hatte, 
daß König Fulko keineswegs ein hochbetagter, hinfälliger, fast stumpf- 
sinniger Greis, sondern ein rüstiger Mann in den besten Jahren war. 
Röhricht giebt mir hierin vollkommen Recht, nimmt auch andere 
Stücke der Fulko feindlichen Ueberlieferung nur mit dem zweifeln- 
den >soll< in seinen Text auf, öffnet aber trotzdem allen Schnödig- 
keiten dieser Ueberlieferung mehr und mehr sein Ohr und spricht 
schließlich kurzweg von dem > schwachen c König Fulko, obwohl er 
auch nicht den geringsten haltbaren Beweis von der Schwäche des 
Königs zu geben vermag. Aehnlich verfährt er mit Graf Joscelin II. 
von Edessa, der seinem Schlemmerleben auf der Burg Teil Baschir 
zu Liebe die Stadt Edessa im Stich gelassen haben soll, während er 
nach dem unverdächtigen Zeugnis der Feinde ein so unermüdlicher 
wie tapferer Kriegsmann gewesen ist. Röhricht meint, Beides lasse 
sich sehr wohl vereinigen, denn ein erprobter Held (gute muhame- 
danische Quelle) verabsäume manchmal die nöthige Vorsicht in un- 
begreiflicher Weise (Anlehnung an die verdächtige christliche Quelle). 
Solche Vermittelung zwischen einander widerstreitenden Quellenaus- 
sagen führt geraden Wegs zur fable convenue zurück. 

Trotz all dieser Ausstellungen, die streng geübte Kritik mir in 
die Feder diktierten, kann ich zum Schluß das tüchtige Werk allen 
Fachgenossen nur auf das Wärmste empfehlen. 

Tübingen, 5. April 1898. Bernhard Kugler. 

(f am 7. April 1898). 



Franz, F., Der Magister Nicolaus Magni de Jawor. Ein Beitrag xur 
Literatur- und Gelehrtengeschichte des 14. und 15. Jahrh. Freibarg i. Br. 
1898. Herdersche Buchhandlung. XII u. 269 S. 8°. Preis 5 Mk. 

>Unter allen Schlesien! <, liest man in dem vorliegenden Buche, 
> welche bis zu dem verhängnisvollen Jahre 1409 an der Prager Hoch- 
schule wirkten, hat keiner weder literarisch noch politisch die Be- 
deutung erlangt, wie der Magister Nicolaus Magni de Javor«. Man 
kennt ja die Eigenthümlichkeit der Forscher, als das bedeutendste 
in der Wissenschaft zumeist das anzusehen, womit sie sich im Augen- 
blicke beschäftigen : andere Menschen pflegen dann richtiger zu sehen 
und zu urtheilen. In dem vorliegenden Falle wird man es uns nicht 
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übel nehmen, wenn wir einen Zeitgenossen und noch dazu einen 
Landsmann dieses so hoch gepriesenen Nicolaus Magni citieren, der 
zwar die bedeutendsten Literaten seiner Zeit kennt und auch einige 
nennt: von Nicolaus Magni de Javor aber merkwürdi- 
gerweise gar nichts weiß. Freilich nennt er dafür andere 
Namen und darunter einen, den ich unbedenklich weitaus höher ein- 
schätze als Nicolaus Magni — den Magister Johann Hoffmann von 
Schweidnitz. Dieser Landsmann — es ist Ludolf von Sagan — hätte 
sich auch selbst nennen können: auch ihn halten wir für bedeuten- 
der als Nicolaus Magni, der nach den Ausweisen der Prager Univer- 
sität ein mittelmäßiger Student, ein nicht besonders hervorragender 
Lehrer und nach den in dem vorliegenden Buche mitgetheilten Pro- 
ben ein ganz gewöhnlicher Schriftsteller war, der mit den großen 
Gegnern der Wiclif-Husitischen Richtung, einem Stephan von Dola, 
Stephan Palecz, Stanislaus von Znaim und wie sie alle heißen, kei- 
nen Vergleich aushalten kann. Wie beispielshalber Hofifmann ge- 
schätzt wurde, sagt Ludolf mit folgenden bezeichnenden Worten: 
Quam vis in diebus Ulis multi in fide probati iuxta verba bcati Pauli 
fierent manifesti, et (actis, dictis, et scriptis suis sanctam, orlhodoxam 
ccUholicamque fidem fidelissime defensarent, reverendus tarnen magister 
Johannes Hofemann, doctor in Sacra thcologia, Slesianus genere 
et membrum universitatis Lipsicensis specialissime se murum 
pro domo Dei posuit et hostiles haereticorum ictus tanquam in- 
vktus et validissitnus murus excipiens eos in tractatu suo qui incipit: 
Debemus diligere invicem conf regit % convicit et contrivit. 
MuÜa nempe scripta contra heresiarchas tunc a catholicis catholice 
composita reperi, legi et vidi, sed inter hec omnia eiusdcm magistri 
collecta in memorato tractatu posita precipuum et principa- 

lem locum obtinent Gewiß ein glänzendes Zeugnis, das 

hier ein berühmter schlesischer Schriftsteller seinem schlesischen 
Landsmann ausstellt, wobei nur zu bedauern ist, daß der Ver- 
fasser des obigen Buches, auch ein Schlesier, diese beiden Lands- 
leute aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderte nicht 
kennen gelernt hat: wenigstens würde er sein günstiges Urtheil 
über Nicolaus Magni stark eingeschränkt haben. In dem Ver- 
fasser des Traktates de longevo schismate aber hätte er einen 
Schriftsteller kennen gelernt, der weitaus besser als irgend ein 
anderer in der Lage war, die literarischen Zustände seiner Zeit 
und seiner Heimat zu zeichnen, da er einerseits noch der großen 
Zeit angehörte, da die Prager Universität in vollster Blüte war {De 
quo ego universitatum ambarum eius ßius multa trisa oculis meis 
possem scribere . . . Membrum revera universitatis Pragensis, cum 
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adhuc una esset, . . . in parte illa, que universitär iuristarum dicebatur 
tamquam membrum minimum scriplus eram . . .), andererseits ihren 
Niedergang sah und schilderte. Daraus, daß Ludolf von Sagan seines 
Landsmannes Nicolaus Magni de Javor auch nicht leise erwähnt, 
mag man leicht abnehmen, ob jenes enthusiastische Urtheil gerecht- 
fertigt ist, das der Verf. so nachdrücklich verkündigt. 

Die vorliegende Arbeit wird ja manchem, der über die Persön- 
lichkeit Jawors — man gestatte uns diese im XV. Jahrhundert üb- 
liche Bezeichnung nach dem Heimatsorte des betreffenden — etwas 
zu erfahren wünscht , einige Auskunft geben : der Verfasser schil- 
dert in recht ansprechender Weise die Lebensverhältnisse Jawors, 
seine Herkunft, seine Studien und Arbeiten in Prag, seine literari- 
sche Thätigkeit daselbst und in Heidelberg und später in Constanz 
und Basel, er geht auch in verständnisvoller Weise auf einzelne 
Schriften Jawors näher ein und theilt, was man besonders gern 
entgegennehmen wird, in den Anlagen wichtige Traktate Jawors, 
wie namentlich den >de haereticis«, oder die quaestio de Mendican- 
tibus und seine Rede auf dem Constanzer Concil mit : nichts desto- 
weniger muß man doch beklagen, daß er eine ziemlich reichhaltige 
Literatur nicht nur nicht benutzt, sondern auch nicht gekannt hat; 
denn nicht wenige Urtheile würden anders gelautet, nicht wenige 
literarische Angaben vollständiger und dem Standpunkt der neueren 
Forschung entsprechender gewesen sein. Man verzeihe, daß ich mich 
selbst citiere: aber man weiß wol, daß ich ein Jahrzehnt umfassen- 
der Studien den Arbeiten auf diesem Gebiete gewidmet habe, und 
ich darf sagen, nicht ganz erfolglos; sieht man aber auf das Seite 
IX — XII gebotene >Verzeichnis der benutzten Bücher<, so ist dort 
von meinen Arbeiten nichts genannt, als meine Ausgabe der 
Königsaaler Geschichtsquellen, eine Arbeit, die schließlich nicht ein- 
mal viel für dies Thema bietet. Wir meinen, so ist es auch mit 
den Arbeiten Burdachs u. a. gegangen , die der Verf. nicht kennt 
und die ihm doch nicht wenig belangreiches Material geboten hät- 
ten. Die verschiedenen Zeitschriften für die Geschichte Böhmens 
bestehen für ihn nicht, und doch hätten, wenn ihm schon die tsche- 
chischen der nicht jedem geläufigen Sprache wegen keine Dienste 
leisten konnten, die deutschen nicht übersehen werden sollen. Da 
sind denn auch meine Beiträge zur Geschichte der husitischen Be- 
wegung dem Verf. unbekannt geblieben ; nur unter den Berichtigun- 
gen und Zusätzen findet sich wie versteckt oder verloren eine ganz 
schüchterne Erwähnung meiner Studie über den Magister Adalbertus 
Renconis de Ericinio. Freilich das, was über diesen merkwürdigen 
Magister — einen Vollbluttschechen, der auch anno 1897 in Prag 
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seinen Mann hätte stellen können — seit meine Studie, die nun 
just erst zwei Jahrzehnte alt ist, publiciert wurde, ist dem Ver- 
fasser auch nicht bekannt, meine an vielen Orten zerstreuten No- 
tizen eingeschlossen, namentlich die über sein von einem geradezu 
fanatischen Deutschenhaß zeugendes Testament und über die Be- 
ziehungen, die er zur Sorbonne und Oxford hatte. Allerdings sind 
auch die Ausführungen in dem neuesten tschechischen Buche Tadras 
nicht genau, die dem Verf. aber doch noch einiges Material geboten 
hätten. Von meinen Beiträgen zur Geschichte der husitischen Be- 
wegung hätte ihn schon der erste über den Codex epistolaris des 
Prager Erzbischofs Johann von Jenzenstein auf die Beziehungen ge- 
führt, die zwischen Prag und Paris, Montpellier, Padua, Oxford u. a. 
obwalteten. Es ist ja gewiß für ein Buch, das »einen Beitrag zur 
Literatur und Gelehrtengeschicbte des 14. und 15. Jahrhunderts« 
bieten will , oder doch für den Verfasser , von Interesse zu er- 
fahren, daß die hervorragendsten kirchlichen Würdenträger Böhmens 
entweder selbst Dichter oder dichterisch gestimmt waren. Wenn 
man in den Tagen, da Nicolaus Magni Baccalaureus in artibus und 
dann Magister in Prag war, daselbst den stolzen Gedanken hegte, 
der Papst würde das Studium generale von Paris nach Prag ver- 
legen, weil Paris sich an den Gegenpapst hielt, so hätte man dies 
in dem vorliegenden Buche gewiß mit einigen Worten erwähnen dür- 
fen. Der Satz findet sich im 18. der Briefe Jenzensteins : nam Sere- 
nissimus et invictissimus prineeps rez Eomanorum et Boemorum san- 
ctissimo in Christo patri domino nostro Urbano scribere intendit et 
toto desiderio laborare, qualüer praedieta universüas in Pragam trans- 
feratur . . . Der dritte Band meiner Beiträge enthält nun gar nahezu 
ausschließlich Materialien, die von dem Verf. nicht zu übersehen 
waren : hier mußte nicht bloß der traetatus de longevo schismate, son- 
dern auch der in den Scriptores rerum Silesiacarum gedruckte also 
dem Verf. sehr leicht zugängliche Catalogus abbatum Saganensium 
eingehend zu Bathe gezogen werden. Eben dieser treffliche 
Mann, Ludolf, der Autor des einen wie des andern, ist ein treff- 
licher Schilderer seiner Zeit. Als Augen- und Ohrenzeuge kann 
er das Gegentheil von dem bezeugen, was die Gründungsurkunde 
der bekannten Bethlehemscapelle in Prag uns vorlügt, als wäre da- 
mals in Prag kein Platz für einen tschechischen Prediger gewesen. 
Ludolf aber sagt: Lingua Alemannorum sive Teutunicorum in Ulis 
diebus in civitate Pragensi quasi proscripta fuerat, dum verbum dei in 
lingua eadem in parrochiis civitatis eiusdem predicari, ut antea so- 
litum fuerat, superiorum autoritär prohibebat. Et quidem ibifuit 
ob olim permixtus populus de utroque idiomate et ideo rectores ceck- 

(Htt. gel. Am. 1896. Mr. 10. 52 
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siarum prius predicdbant libere et quocunque istorum ideoma- 
tum, prout sue plebi viderant expedire, und wenn der 
Verf. schließlich auch diese Stelle in einem von Höfler aus Palackys 
Italienischer Reise genommenen Satze citiert, so war er doch im 
Zusammenhang aus meiner Ausgabe zu nehmen, weil nur dort das 
entsprechende Capitel correct gedruckt ist. 

Nummer 4 meiner Beiträge hätte den Verf. auf die interessan- 
ten Kämpfe zwischen Hus und Palecz, Stanislaus von Znaim und 
Andreas von Brod geführt, die in den Jahren 1412 und 1413 an- 
gefochten wurden. Was will man aber sagen: auch die von einem 
seiner schlesischen Landsleute — einem Manne, der immer noch be- 
deutender ist als Nicolaus Magni von Jawor — von dem Magister 
Nicolaus Tempelfeld von Brieg verfaßte Denkschrift über die Wahl 
Georgs Podiebrad zum König von Böhmen, die ich vor 18 Jahren 
in den Schriften der Wiener Akademie herausgegeben, ist dem Verf. 
unbekannt geblieben. Und doch bietet auch sie nicht wenige be- 
achtenswerthe Erinnerungen aus der Zeit und den Verhältnissen, in 
der und unter denen Magni lebte. Hätte der Verf. aus ihr nichts 
anderes genommen als den Satz der sechsten Assertion, wo von der 
destructio der Universität per Bohemos gesprochen wird 1 ), so wäre 
man ihm zu Dank verpflichtet, denn derartige Reminiscenzen anLu- 
dolf Westermann und Johannes Hoffman, der auch da genannt wird, 
klären die Verhältnisse der kritischen. Tage von 1409 nicht we- 
nig auf. 

Nun, alle diese Dinge und noch vieles anderes habe ich zusam- 
menfassend in meinem Buche Hus und Wiclif, Zur Genesis der hnsi- 
tischen Lehre bereits vor 14 Jahren erwähnt und besprochen. Nach 
dem bisher Erzählten wird mansch nicht wundern, daß auch dies 
Buch nicht genannt und benutzt ist, und doch war dort das ge- 
sammte Rüstzeug schon zusammengestellt, dessen sich auch der Verf. 
des vorliegenden Buches bei dessen Abfassung bedienen mußte. 
Wird es nicht jedermann Wunder nehmen, wenn eine so bedeut- 
same Person wie es der Prior Stephan von Dolein ist, der einzige 
namhafte Gegner der neuen Richtung in Böhmen, einer von den 
Wenigen, die da wissen, daß die neue Richtung kein Husitismus, 
sondern ein aufgewärmter Wiclifismus ist, nicht mit einer Silbe ge- 
nannt ist? In dem genannten Buche standen dem Verf. die noth- 

1) Sub quibu8 disturbiis quidam notabilis hotno magister Ludolfus Meister- 
mann nacione Saxo letaliter per Bohemos percussus fuit et vulneratus et nia 
per rectorem videlieet magistrum Johannem Hofeman, postea episeopum Misncnsem, 
liberatus fuisset, ipse interfectus spirüum exalassei, eo quod 8e pro venialc oppo- 
suit et iura universitatis defendit. 
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wendigsten Daten hiefür zu Gebote. Nachträge hätte ihm noch mein 
Aufsatz: Die literarischen Widersacher des Hus in Mähren (Z. für 
die Gesch. Mährens u. Schlesiens 1897) geboten und so auch meine 
Aufsätze >über die Versuche Wiclif-husitische Lehrsätze nach Oester- 
reich, Polen, Ungarn und Croatien zu verbreiten < und über Simon 
von Tischnow. Der Verf. nennt diesen einen eifrigen Parteigänger 
des Hus. Gewiß war er es, aber war es immer? Das ist eine 
Frage, die schließlich schon aus Höflers Buch > Magister Johannes 
Hus und der Abzug der deutschen Professoren und Studenten aus 
Prag 1409c S. 285 beantwortet werden konnte, ein Buch, das auch 
heute noch allen Denen warm zu empfehlen ist, die über die böh- 
mische > Nachtwächterfrage c noch nicht ins Reine gekommen sind. 
Und zu diesen gehören in erster Linie die Ultramontanen. 

Graz, im Mai 1898. J. Loserth. 



Langwerth von Simmern, E., Dr. jur. Freiherr, Die Kreisverfassung 
Maximilians I. und der schwäbische Reich skr eis. Heidelberg, 
Winter, 1896. XIV, 456 8. 8°. Preis 14 Mk. 

Dieses Buch ist ein lehrreiches Beispiel für das rettungslose 
Fehlgreifen jeder rechtsgeschichtlichen Forschung, die von der po- 
litischen Geschichte glaubt absehen zu dürfen; und da an dieser 
verhängnisvollen Selbständigkeit fast die ganze bisherige Forschung 
über die Landfriedensgeschichte krankt, schien mir eine eingehendere 
Auseinandersetzung geboten. Ich habe es dabei nicht vermeiden kön- 
nen, die zahlreichen Mängel der Komposition und der äußeren Form 
des vorliegenden Buches immer wieder zu streifen, allein ich bitte im 
Auge zu behalten, daß es mir in erster Linie auf eine Kritik der 
irreführenden Methode ankommt. Daneben möchte ich, soweit das 
möglich ist, das wertvolle Material aus dem schwer brauchbaren 
Buche herausheben und den Fachgenossen zu bequemerem Gebrauche 
vorlegen. 

Dem Titel nach zerfällt das Buch in zwei Teile; aber diese 
Teile verhalten sich zu einander, wie das Senfkörnlein zum Baume. 
Die Darstellung der »Kreis Verfassung Maximilians < ist eigentlich nur 
eine Episode in der Einleitung, die mit den mittelalterlichen Land- 
friedensbestrebungen anhebt, dann die Reformreichstage von 1486 
bis 1521 behandelt und mit der Kreisorganisation von 1522 (also 
nach Maximilian !) abschließt. 

52* 
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Daß diese Einleitung (S. 1 — 62) auch nur einen einzigen neuen 
Gedanken brächte, kann ich mit Fug verneinen. Im Gegenteil, die 
ganze Geschichtsauffassung (soweit man davon reden kann) dieser 
Einleitung ist im höchsten Grade altmodisch. Oder ist es nicht fast 
romantisch, das mittelalterliche Wirrsal vornehmlich damit zu er- 
klären, daß das kaiserliche Friedensgebot mit der Zeit machtlos ge- 
worden sei ? Das erkennen wir doch jetzt mit einiger Deutlichkeit 
als den Hauptinhalt der Geschichte des ausgehenden Mittelalters, 
daß die politischen Neubildungen von unten herauf, wie sie England, 
Frankreich, Spanien erlebten, im heiligen Reiche immer wieder ver- 
kümmerten, weil sie im Kaisertum mit einer Macht konkurrierten, 
der Tradition und Kirche eine ewige Untüchtigkeit, aber auch ein 
ewiges Ansehen gaben ; daß jene Neubildungen meistens mit Gewalt- 
akten begannen, denen erst durch Kaiser und Landfrieden die Spitze 
abgebrochen wurde; daß man dem vorzubeugen strebte, indem man 
den Schutzlandfrieden stärkere Trutzlandfrieden entgegensetzte; daß 
sich dann alle diese defensiven und offensiven bündischen Verfassun- 
gen gleich untüchtig zeigten zur dauernden politischen Konsolidie- 
rung. Bündischer Formen bedienen sich alle; nur daß, im großen 
angesehen, einsichtige Könige, wie Karl IV. das Reich mit einem 
gleichmäßigen Netze von Landfriedensbündnissen zu überziehen streb- 
ten, auch die Doktrinäre und die Kurfürsten des XV. Jahrh. auf 
Einigung durch bündische Formen bedacht waren, während sich 
immer aufs neue Widerstand erhob von den ständischen Bünden der 
Städte und Ritter, und von den politischen Bündnissen, die, unauf- 
hörlich wechselnd, fast wie ein Manometer die innere Spannung des 
Reiches erkennen lassen. Noch in der Reformationszeit sind die 
Verhältnisse nicht viel anders. 

Und der Verf.? Er betrachtet die Landfrieden durchweg wie rein 
akademische Reformbestrebungen. Ohne jede Beziehung auf die po- 
litische Geschichte läßt er > Kaiser (!) Wenzel die ersten Versuche 
machen [1383], die Landfriedenseinungen dem Reichsinteresse dienst- 
bar zu machen c ; als wenn nicht der ganze Westen des Reichs da- 
mals in Flammen gestanden hätte! 

Den mißverstandenen, im Grunde doch faulen Stallungen und 
Tagen des Städtekrieges sind die rationalen und ständischen Re- 
formbestrebungen des XV. Jahrhunderts ohne weiteres angeschlossen, 
obschon sie völlig anderen Charakters sind; der Verf. konnte über 
die zahlreichen papiernen Thaten dieses Jahrhunderts getrost zur 
Tagesordnung übergehen, wenn er sie nur charakterisiert hätte in 
ihrer Entstehung und in ihrer Wirkung; aber wir müssen sie alle 
defilieren lassen und den Entwurf des Nikolaus von Cues als den 
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> großartigstem bewundern. Die Ausführung hinderte natürlich stets 
Friedrichs III. sprichwörtliche Trägheit! >Erst mit Maximilian I. 
kam ein neuer Impuls in die Reichsgesetzgebung < (1486), — allein 
der Verf. stellt nach Ulmann und nach Janssens Reichstagskorrespon- 
denz selbst ganz richtig dar, daß jeder weitere Fortschritt dem Rö- 
mischen Könige mühselig abgerungen werden mußte, und daß es 
wiederum die Fürsten waren, die eine Reichsreform im Sinne ver- 
tragsmäßiger Schutzpflicht betrieben. Freilich thut er sogleich des 
Guten zu viel; > wahrscheinlich ist wohl Kurfürst Berthold von Henne- 
berg der Urheber dieser Idee; dieselbe fand allseitige Zustimmung 
und wurde am 20. März 1486 untersiegelt« — , solche Ideen kom- 
men nicht über Nacht und noch weniger werden sie untersiegelt. 

Nun folgt Reichstag auf Reichstag; bringt einmal einer nicht 
das geringste zur Sache, so nutzt ihm das nichts ; er bekommt dann 
wenigstens sein Vacat. Die Behandlung ist durch und durch forma- 
listisch, und dem entspricht es, wenn am Schlüsse des ganzen Ab- 
schnittes wenigstens der rechtliche Unterschied zwischen freier Einung 
und reichsrechtlicher Kreis Verfassung treffend hervorgehoben wird. 
>Die [den Kreisen] zu Grunde liegende Idee entstammte den Land- 
friedenseinungen. Dagegen ist die rechtliche Grundlage der 
Kreise nicht der Vertragswille der Kreisstände, sondern ein Reichs- 
gesetz« (S. 60). — 

Einen etwas anderen Charakter, als dieser erste, hat der umfang- 
reichere zweite Teil des Buches; in zwei Abschnitten wird da die 

> Entwicklung des schwäbischen Kreises vom Rechtsorgan zum Rechts- 
organismus« (S. 62— 243) und die > Geschichte des Schwäbischen Krei- 
ses von 1563 bis 1648« (S. 244—370) behandelt. 

Leider ist auch hier gleich zu Anfang ein dankbarer Stoff ganz 
verdorben. Was könnte noch immer aus einer Geschichte des schwä- 
bischen Bundes gemacht werden ! Aber der Verf. läßt das historisch- 
politische Moment gänzlich außer Acht , und seine Einzelangaben 
sind vielfach falsch ; der Bund wurde nicht drei- , sondern viermal 
erneuert und, daß er sich > hauptsächlich in den Kämpfen gegen . . . 
die Eidgenossen hervorgethan habe«, erscheint doch als eine 
kühne Behauptung, wenn man an das Jahr 1499 denkt; was in die- 
sem Zusammenhange eigentlich allein Interesse gehabt hätte, die 
Verfassung des Bundes, ist hier überhaupt nicht berührt. Später 
(S. 236—242) ist dieses Versäumnis teilweise nachgeholt, da Ele- 
mente der Kreisverfassung von 1563 auf die Bundesbriefe des schwä- 
bischen Bundes zurückgeführt werden sollen; allein dort sind die 
einzelnen Bestimmungen vollends aus dem Zusammenhange gerissen 
und der Hinweis ist um so weniger förderlich, als nicht einmal der 
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Versuch gemacht worden ist, die formale Abhängigkeit philologisch 
nachzuweisen. 

Genug, ich kann nicht sagen, daß man nach diesen Einleitungen 
sonderlich vorbereitet an die Geschichte des schwäbischen Kreises 
heranträte ; um diese handelt es sich fortan ausschließlich. 

Da einmal die Reichstage nach merkwürdigen Ideenverschie- 
bungen aus vorübergehenden Wahlbezirken die Reichskreise für die 
Handhabung des Landfriedens geschaffen hatten, wurde diesen Krei- 
sen 1522 anheimgegeben, ihre weitere Organisation in die Hand zu 
nehmen. Da erhebt sich als erste Frage : wie kam man zu kreis- 
ausschreibenden Fürsten und zu Hauptleuten? Der Verf. antwortet: 
>auf dem Wege des theoretischer Planmäßigkeit wenig zugänglichen 
Gewohnheitsrechts unter dem Einfluß der thatsächlichen Verhält- 
nisse <, — verstehe ich den Satz richtig, so heißt das, man kenne 
eigentlich die Gründe nicht. Allein der Verf. gibt uns selbst das 
Material an die Hand, die Frage im gerade entgegengesetzten Sinne 
zu beantworten. 1522 beauftragte das Reichsregiment den Bischof 
von Augsburg und den Markgrafen Philipp von Baden , alle andern 
stände ihres gezirJcs zu beschreiben; aber >es kam nichts zustanden 
1530 waren es der habsburgische Statthalter in Wirtemberg und der 
Bischof von Augsburg, die im Namen des Kaisers die Stände beriefen, 
und diesmal gedieh man wenigstens zur Wahl eines Feldhauptmanns 
(Graf Montfort) und zweier überwachender 1muptleute y Wirtemberg 
und Baden; doch war von ihnen 1541 > schon keine Rede mehr«. Kraft 
des Regensburger Abschieds berief jetzt Wirtemberg allein, im näch- 
sten Jahre (1542) mit Konstanz zusammen, die Kreisstände. Augs- 
burgs Protest (1549) begegneten die ausschreibenden Fürsten mit 
dem Hinweis auf ihren Rang. >Thatsächlich hat seit dieser Zeit, 
drei Kreistage unter ganz besonderen Umständen ausgenommen, bis 
zum dreißigjährigen Kriege die Gepflogenheit, daß Konstanz und 
Wirtemberg die schwäbischen Kreistage ausschreiben, eine Unter- 
brechung nicht mehr erfahrene (S. 78). Wir sehen also ganz deut- 
lich: Anfangs schwankt man, dann dringt der Grundsatz 
durch, daß dem ersten weltlichen und dem ersten geistlichen Für- 
sten das Ausschreiberecht gebühre, und, wenn ich das hinzufügen 
darf, ganz sicher hat Tradition und Analogie dabei mitgespielt; ich 
weise nur darauf hin, daß z. B. schon im nürnberger Ratschlag von 
1438 der Graf von Wirtemberg als Kreisausschreibender für Schwa- 
ben vorgesehen war; daß der schwäbische Bund 1500, 1512 und 1522 
je drei Hauptleute bestellt hatte von den drei Bänken ; daß die aus- 
schreibenden Fürsten des Nachbarkreises, Bayern und Salzburg schon 
1239 in Landfriedenssachen zusammenwirken [Reg. imp. V, 11139*. 
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11234*] und sich jetzt nur untereinander noch um die Session strit- 
ten [Beitr. zur Reichsgesch. IV, 436], dabei ihrerseits wieder auf die 
Schwaben Bezug nehmend. 

Ein erheblicher Fortschritt in der Ausbildung der Kreisverfassung 
erfolgte erst in den fünfziger Jahren. Denn man kann füglich ab- 
sehen von den völlig resultatlosen Verhandlungen der Ulmer Tag- 
satzung und des Augsburger Reichstages von 1547, über die der 
Verf. nach einem ganz unzulänglichen Material berichtet, während er 
sich (wenn es doch einmal sein sollte) bei v. Drufifel, Beiträge III, 47 
und bei Spieß, Gesch. des kaiserl. Bundes, 218 hätte unterrichten 
können. Weder diese kaiserlichen Velleitäten, noch die wiederholte 
Türkengefahr, auf die der Verf. verschiedentlich hinweist, sondern 
der Mordbrand des famosen Albrecht Alcibiades (1553/4) trieb die 
Kreisentwicklung vorwärts. Und da ist nun die These des Verfas- 
sers die, daß es der junge Herzog Christoph von Wirtemberg ge- 
wesen sei, der >den Plan faßte, alle Bündnisse in Deutschland da- 
durch zu beseitigen, daß er eine wirkliche Organisation der Kreise 
ins Leben rief< ; deswegen war er gegen Verlängerung des Heidel- 
berger Bundes und abgeneigt, dem Landsberger Bunde beizutreten 
(S. 83); deswegen ließ er seinen >ersten Staatsmann Beer ein Gut- 
achten über die Kreisverfassung aufsetzen, das Gedanken enthält, 
die sich gleichzeitig oder gar früher nirgends« finden; deswegen war 
es überhaupt Wirtemberg, das > bekanntlich die Verhandlungen ge- 
rade um einen Schutz für den Landfrieden eifrig betrieb«. — Hier 
rächt sich bitter, daß der Verf. von der politischen Geschichte dieser 
Jahre keine rechte Kenntnis hat; seine Behauptungen sind fast 
durchweg falsch. Wiederum liegen die Dinge umgekehrt. Gerade 
Wirtemberg war es, das sich einer Aktion gegen den Markgrafen 
Albrecht Alcibiades mit allen Mitteln widersetzte, weil es eine be- 
denkliche Stärkung der katholischen Partei von der Niederwerfung 
des Brandenburgers befürchtete; und der Umstand, daß man über 
diese Frage im Heidelberger Bunde immer schärfer aneinander ge- 
riet (nicht Wirtembergs erleuchtete Landfriedenspolitik!) war der 
wesentlichste Grund für eine Auflösung dieses Bundes, der bis dahin 
in Herzog Christoph seinen Hauptmann und eifrigsten Förderer be- 
sessen hatte. Ganz dieselben politisch-konfessionellen Gründe ha- 
ben auch die Haltung Wirtembergs gegenüber dem Landsberger 
Bunde bestimmt. Was aber die Idee einer Kooperation der Reichs- 
kreise betrifft, so strotzen ja die Instruktionen dieser Jahre von Vor- 
schlägen; ich kann auf die Einzelheiten unmöglich eingehen und 
muß auf Beitr. z. Reichsgesch. IV, 524, sowie auf das Neue Arch. f. 
sächs. Gesch. XVII, 341 verweisen; die schönen Redensarten der 
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Wirtemberger und Konstanzer auf dem allgemeinen Kreistage zu 
Worms hatten nur den Zweck, einer Geldbewilligung zu entgehen 
und den Markgrafen ungeschoren zu lassen. Wie ernst es die bei- 
den Führer der Schwaben mit ihrer Kreisverfassung nahmen, das 
sieht man aus dem Schluß des ganzen Kapitels (S. 95—108), in dem 
immer wieder erzählt wird, wie die Reichstage den säumigen Kreis 
zum Ausbau seiner Verfassung ermahnen mußten. Die vorübergehende 
Geschäftigkeit des Wirtembergers kommt auf Rechnung seiner Furcht 
vor Heinrich von Braunschweig. Erst 1563 gelangte man in Schwa- 
ben zu einem Abschluß der schon 1522 geforderten und in Angriff 
genommenen Kreisverfassung, — wenigstens so weit es sich um die 
Exekutive handelte. >Ihre Grundlage bildet die Reichsexekutions- 
ordnung des Jahres 1555, aber dennoch ist sie, auch abgesehen von 
ihrer Selbständigkeit im einzelnen, gerade deshalb im letzten Grunde 
das eigene Werk des schwäbischen Kreises , dessen Autorschaft be- 
züglich der Ideen (!) der Reichsexekutionsordnung ich oben nachge- 
wiesen habe« (S. 233). 

Ich kann bei dieser Art der Beweisführung nur sagen , daß die 
ganze Arbeit einer Untersuchung über die Entstehung der Kreis- 
verfassung und der Reichs-Exekutionsordnung von 1555 einfach noch 
einmal gemacht werden muß; und daß dann wenigstens bis in die 
zweite Hälfte des XVI. Jahrh. hinein das Material, wenn nicht für 
das ganze Reich, so doch mindestens für den ganzen Südwesten, zu 
Rate gezogen werden muß. Die artige Redensart, die ich in Re- 
censionen gelesen habe, es sei weise, sich zunächst einmal auf einen 
Kreis zu beschränken, ist nur durch völlige Unkenntnis der Dinge 
zu entschuldigen. 

Sehen wir aber ab von den Fragen der Entstehung und Ent- 
wicklung, die sich dem Historiker zunächst aufdrängen, so erhalten 
wir für das rein thatsächliche ein reiches Material. Mir will es frei- 
lich als Pseudoakribie erscheinen, wenn ein frühes Verzeichnis der 
Kreisstände (S. Hl) 1 ) in der Orthographie irgend eines kapriziösen 
gleichzeitigen Schreibers gegeben wird ; heutigen Tages reden wir 
auch in historischen Büchern nicht mehr vom Schwartzen Wald, Di- 
sidis, Isene, Irser (!), von Grafen von Simmern , Leuwenstein, von 
Werde u. s. f. Außerdem empfiehlt es sich wohl, für solche Dinge 
einfach Listen anzufertigen und als Anhang beizugeben, wohlgeord- 
net, unter Beifügung der näheren Daten; wie denn die verfassungs- 
geschichtlichen Darlegungen nicht knapp genug sein können. Ich 
hebe im übrigen das wichtigste heraus. Man muß für das XVI. Jahrh. 

1) Erstes offizielles Verzeichnis der Kreisstände von 1 569 auf Seite 160. 
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unterscheiden zwischen der allgemeinen Kreisverfassung, die aus ein- 
zelnen Notizen zu rekonstruieren ist, und der Exekutionsordnung, die 
in der Redaktion des Jahres 1563 vorliegt und als Anlage (S. 385 
bis S. 456) wieder abgedruckt worden ist 1 ). Nach der stückweise 
ausgebildeten Verfassung hatten die Kreisstände auf ihren Tagen 
alle gleichberechtigte Stimmen, nur der Abschied wurde jeweils von 
den Vertretern der fünf Bänke der geistlichen und weltlichen Für- 
sten, der Praelaten, der Grafen und Freien Herren, sowie der Städte 
untersiegelt, wenn auch das Direktorium für jede Bank bis 1563 
noch nicht in feste Hände gelangt ist. Die Kreisstandschaft haftete 
an den Territorien ; auch brauchten die Rechte nicht persönlich aus- 
geübt zu werden. Die Vertreter der Stände hielten die Tage, meist 
zu Ulm, und anfangs noch ohne das ausgetiftelte Ceremoniell der 
späteren Jahrhunderte ; Ehrenämter waren die des Obersten und der 
Zugeordneten; für die Truppen bestellte man Feldhauptmann und 
Chargen; außerdem ernannte man an Kreisbeamten einen Pfennig- 
meister, 1542 fünf Einnehmer, 1551 einen Münzwardein, bald dar- 
nach auch einen Syndicus ; alle diese Beamten waren nach und nach 
durch die vermehrten Aufgaben des Kreises notwendig geworden. 
Diese Aufgaben sind freilich nicht, wie der Verf. zu glauben scheint, 
besonders charakteristisch für die Entwicklung der Reichskreise, son- 
dern das uralte Erbteil aller politischen Organisationen von bündi- 
schem Charakter. Und es hätte schon das Thema der Einleitung 
sein müssen, daß der Ursprung aller dieser meist kurzlebigen Veran- 
staltungen in der Notwendigkeit lag, in den Zeiten des steigenden 
Verkehrs und der zunehmenden Ausbildung selbständiger Territorien 
alle öffentlichen Angelegenheiten nicht nur in den einzelnen Ge- 
bieten autoritativ, sondern auch zwischen den sich vielfach durch- 
setzenden Gebieten vertragsmäßig zu ordnen. So umfassen 
schon die Landfrieden und Einungen des XIII. und XIV. Jahrhun- 
derts, ganz wie der schwäbische Kreis im Laufe des XVI. Jahrhun- 
derts, alles das, was jeweils die Territorien oder Stände für sich be- 
schäftigte, also : Landesschutz nach innen und nach außen, Polizei, 
primitive Volkswirtschaft, Finanzen und Münzwesen, ja sogar Be- 
strebungen zum Schutz der Reichsunmittelbarkeit niederer Stände 
gegen die Aufsaugungsgelüste der größeren Territorien. Und auch 
die entgegengesetzten Bestrebungen einzelner Fürsten, vermittelst 

1) Da nach S. 233 und 235 stellenweise wörtlich die Reicbsabschiede von 
1555 und 1559 wiedergegeben sind, hätte es sich gehört, die Stollen durch den 
Druck zu kennzeichnen; auch hätte sich das Verhältnis zu den Bundesbriefen 
des schwäbischen Bundes kennzeichnen lassen ; der bloße Neudruck mit den 
barocken Bnchstabenhäufungen bringt wenig Nutzen. 
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der Hegemonie in einem Bunde schwächerer Stände die eigene Macht 
zu stärken, finden sich hier in Wirtembergs centralistischen Tenden- 
zen wieder. Wer aber daran zweifeln möchte, daß in dem Kreise 
trotz des oben betonten rechtlichen Unterschiedes, nach dem Gefühl 
der Zeitgenossen ein nur wenig modifizierter Bund alten Stils vor- 
liege, den erinnere ich an die Thatsache, daß die Reichsritterschaft 
den Eintritt beharrlich weigerte mit dem Hinweis auf den Sonder- 
bundcharakter des Kreises (S. 227); ich verweise außerdem auf den 
Schlußsatz der >Bundesverfassung< (Exekutionsordnung) von 1563, 
wo es heißt: >und zu beschluß dieses werks haben sich gemeine 
stände — erinnert, daß — in obgetneJtem ganzen werk aHein auf die 
undertänigste volnziehung — und execution des religion- und land- 
friedens gesehen ; also sich auch in kraft dieser schließlichen verglei- 
chung erklärt, das mit sollichem werk einteile absonderung von der 
Rom. Kei. u. Eö. Majcsiet etc., desgleichen andern geistlichen und 
weltlichen churfürsten , fürsten und ständen — — keinsiecgs gesucU 
oder verstanden, vil weniger [sie] dassclbige für ein abgesonderte 
confederation und büntnus , sondern allein für eine sollich aufrechte, 
vertraute correspondenz auf die Juinthabung des latid-, religion- und 
profan fr idens Jutlten, damit die stände deren merklichen Un- 
gleichheit und undersch idlicher gelegenhcit dises kreis 
nach, in gutem — vertrauen, auch allem gottseligen — — leben, mit- 
und bei einander in irem geliebten Vaterland bleiben , auch ir alt und 
rümlich repulation ferner erhalten, auch auf deren posteritet erweitern 
mögen* (S. 455). 

Und ganz wie in den alten Bünden handelt es sich in dieser 
Werdezeit des Kreises (bis 1563) mehr um Tagsatzungen und Be- 
schlüsse als um Thaten. Es ist gewiß recht schön, eine streng akten- 
mäßige Darstellung zu geben; allein es muß offenbar auch heutzu- 
tage immer wieder daran erinnert werden, daß die Akten allerdings 
meist reine, aber darum doch noch lange nicht immer brauchbare 
Quellen sind. Eine deutsche Geschichte des ausgehenden Mittel- 
alters nur nach den Akten dargestellt müßte den Eindruck der gott- 
seligsten Treuherzigkeit und einer überaus vielseitigen und energischen 
politischen Thätigkeit machen ; wenn nur die Thatsachen nicht eine 
so ganz andere Sprache redeten! 

Wir erhalten auf grade 100 Seiten eine Darstellung der Auf- 
gaben des Kreises in dieser Zeit. Wir hören von der Organisation 
der Bundestruppen, von Maßregeln gegen innere und äußere Feinde, 
gegen gartende Knechte und Rottierer, wie gegen die Türken; von 
Beschlüssen gegen Bettler und Zigeuner, gegen Gotteslästerung, 
Kleiderpracht, Schlemmerei und Zutrinken; ja wir erfahren aus dem 
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Anfang der sechziger Jahre sogar, daß die Protestanten die Fast- 
tage der Katholiken mithalten sollen, damit der verderbliche Fleisch- 
konsum abnehme, daß Schuldurkunden zwischen Juden und Chri- 
sten vor der christlichen Obrigkeit aufzunehmen sind und eine Ces- 
sion von Forderungen an dritte hinfallig sein soll ; wir verfolgen die 
Bestellung von Kreiseinnehraern, Münzwardein, Inquisitoren und Mode- 
ratoren der Matrikelsätze ; wir werden auf zahlreiche Kreis-, Kriegs-, 
Moderations- und Münzprobationstage geführt ; — allein sucht man 
zu summieren, was denn eigentlich geschehen ist, so bringt man we- 
nig genug zusammen. Ein paarmal werden nach Reichsbeschluß 
durch Vermittlung der Kreisorgane wirklich Truppen angenommen 
und bezahlt; 1559 scheinen in jedem der vier Viertel des Kreises 
ein Hauptmann und 6 Reiter als Polizeitruppe wirklich bestellt zu 
sein; ein Ereignis ist, daß 1544 die durch Brandunglück heimge- 
suchte Stadt Zell am Harmersbach >aus christlichem Mitleiden< 300 Gl. 
vom Kreise erhielt, wie denn der Geldvorrat zur Verfügung des 
Obersten beizeiten durch den Pfennigmeister von den Ständen be- 
schafft war ; er wird sonst fast ausschließlich für Gesandtschaften und 
Schreibereien in Anspruch genommen. 

Dagegen erhielt der Münzwardein Juni 1555 sein letztes Gehalt 
und sowohl die Verhandlungen mit der kaiserlichen Regierung we- 
gen der Ansprüche des Landgerichts in Schwaben, als die Verhand- 
lungen mit der Reichsritterschaft, die beide sich durch die 40er, 
50er und 60er Jahre hinziehen, blieben ohne jedes Ergebnis. — 

Nachdem der Kreis ein gutes Menschenalter bestanden, schließ- 
lich sogar den alten schwäbischen Bund an Dauer übertroffen hatte, 
schien er sich seine Stellung im Rechtsleben des Reichs ersessen zu 
haben. Es mehren sich fort und fort die Aufgaben, die dem Kreise von 
Reiches wegen zufließen. Aber man tausche sich nicht darüber, daß 
die Existenz von Kreisen dem Reichstage die erwünschte Möglich- 
keit gab, unlösbare Aufgaben allgemach an niedere Instanzen abzu- 
schieben. Was ist das für ein scheinbares Leben, wenn sich die 
müden Wellen der Reichstagsverhandlungen schließlich in den trüb- 
seligen Wässerlein der Kreistage, ihrer Ordinari Deputationen und 
Banktage verlaufen! Der Verf. hat Recht, der Kreis ist ein >Rechts- 
organismusc geworden; allein was er uns aus den zum Schluß dieses 
Bandes (S. 244—385) behandelten Perioden von 1563 bis 1618 und 
von 1618—1648 berichtet, gibt kein wesentlich anderes Bild, als das 
frühere. Die Verfassung (S. 321—347) ist ein überaus umständ- 
licher Apparat zur Verhütung von Thaten. 

Das Oberstenamt blieb in Wirtembergs Händen; alle Versuche, 
seine Kompetenzen zu steigern, schlugen fehl, und auch das im 
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Laufe des 30jährigen Krieges erlangte Kreisdireäarium brachte nur 
das längst dem Bischöfe von Konstanz (als zweitem Kreisausschreiben' 
den) gegenüber erlangte Uebergewicht zum Ausdruck. 

Der Oberst blieb in Exekutionssachen gebunden an die Zuge- 
ordneten oder den Kriegsrat, und die Verwaltungsrechte der Kreis- 
ausschreibenden beschränken sich auf die Anberaumung der Kreis- 
tage, Festsetzung der Proposition und Besorgung der laufenden 
Korrespondenzen, die übrigens thatsächlich der Kreissekretär be- 
sorgte ; als Errungenschaft findet sich nur das Recht, neben den bei- 
den Kandidaten der Kreisstände, abwechselnd einen eigenen dritten 
Kandidaten für das Kammergericht zu präsentieren. Das Hauptorgan 
des Kreises bleibt der Kreistag, in dieser Zeit fast ausschließlich 
durch Gesandte beschickt. Die Beschlüsse werden im Kreisabschiede 
zusammengefaßt und durch die Untersiegelung rechtskräftig; (1588 
weigerte sich Wirtemberg sein Siegel anzuhängen, da man Mömpel- 
gard als Kreisstand nicht anerkannt hatte, doch blieb der Fall ver- 
einzelt); die Datierung erfolgte auf Antrag der Bischöfe und Prae- 
laten seit 1584 nach dem alten und neuen Kalender. Die Umfrage 
hatte Wirtemberg, bei seinem Abtreten Konstanz. Wichtiger als die 
Versammlung aller Stände wurde die Ordinari-Deputation , in der 
wenigstens die wichtigsten Stände vertreten waren : zwei Abgeordnete 
von jeder der fünf Bänke (seit 1572 drei städtische Gesandte statt 
der früheren zwei). Neben der Deputation gab es eigene Beratung 
der Banlverwandten ; ihr Zusammenschluß wurde befördert durch 
die konfessionelle Zusammengehörigkeit, obwohl, wie der Verf. her- 
vorhebt, die religiöse Spaltung eine merkwürdig geringe Rolle im 
Leben des Kreises gespielt hat ; sie tritt mit der Zeit nur hervor bei 
der Praesentation für das Kammergericht, wo man sich nach Kon- 
fessionen scheidet (1577); außerdem macht sie sich geltend zu Be- 
ginn des Kampfes um Donauwörth, und vorübergehend während des 
dreißigjährigen Krieges. Die charakteristische neue Erscheinung die- 
ser Periode sind die wiederholten Associationstage der drei Kreise 
Franken, Bayern und Schwaben, entstanden aus Tagen der Sachver- 
ständigen in Münzsachen, zuerst 1564, dann aber auch benutzt zur 
Erledigung mannigfacher anderer Angelegenheiten, die ein Zusam- 
menwirken der drei Kreise erwünscht machten. Griff man hier über 
die Kreisgrenzen hinaus, so finden sich umgekehrt beliebig engere 
Gruppen , die beispielsweise eine Enquete über das Sinken des 
Webergewerbes wünschen und sich dann (wie es scheint) an den 
Kreistag wenden. 

Denn die Aufgaben des Kreises sind fast dieselben wie früher, 
und mit ihrer Lösung hält man es gleichfalls nicht anders. Der Verf. 
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verfolgt in sechs Abschnitten die Handhabung der Exekutivgewalt, 
die Polizei, Kreisfinanzen und Moderationswesen, Münzwesen, Ver- 
hältnis zum Reichskammergericht und das Eintreten des Kreises für 
seine Stände. Es werden unzählige z. T. unzweifelhaft interessante 
Beschlüsse gefaßt; aber sie bleiben fast ausnahmslos auf dem 
Papier. 

Das Aufgebot der Kreise erfolgte (abgesehen von den Grum- 
bachschen Händeln) fortan fast nur gegen äußere Feinde, 1567 beim 
Vorrücken des Herzogs von Aumale gegen Pfalz, und öfter bei Türken- 
gefahr. Als Simpelanschlag des bayrischen Kreises werden 214 Reiter, 
979 Knechte, des fränkischen 256 Reiter und 1324 Knechte berech- 
net; die Sätze wechseln; als Doppelhilfe der Franken gibt es ein- 
mal 1000 Reiter und 1000 Schützen; 1566 in Schwaben 730 Reiter 
und 4686 Knechte. Hatten die Schwaben Jahrzehnte lang an der 
Idee festgehalten, daß vorkommendenfalls die Stände ihre Kontin- 
gente selbst zu stellen hätten, und hatten sie sich 1556 nur dazu 
bequemt, die Knechte durch die Bänke (statt durch die Einzelstände) 
aufzubringen, so mußten sie sich doch nach und nach an Geld- 
leistungen gewöhnen. Und wie das Reich seine Lasten jetzt vielfach 
auf die Kreise umlegt, spielen Kreisanleihen und Schuldentilgung 
eine immer bedeutendere Rolle; denn Lazarus von Schwendis Ver- 
such, auf dem Generalkreistage von 1569 die Kreiskriegsmacht 
unter dem Kaiser zu centralisieren, scheiterte auf dem Speirischen 
Reichstage von 1570 völlig- — Bezüglich der Maßregeln gegen ge- 
wöhnlichen Landfriedensbruch ist das Abkommen mit Genua über 
die Annahme von Galeerensträflingen bemerkenswert (1564). 

Unter den als Polizeisachen zusammengefaßten Angelegenheiten 
stehen Zollstreitigkeiten mit Neuburg im Vordergründe ; inT übrigen 
begegnen die alten Lamentationen und papiernen Feldzüge gegen 
Juden, Großkaufleute und > geschenkte Handwerker < ; nur daß man 
sich öfters mit den Nachbarkreisen zu gemeinsamem Vorgehen zu 
verbinden sucht. Von Ergebnissen hört man so gut wie nie; es 
wird verordnet, daß alle Verträge über Verkauf von Früchten auf 
dem Felde ungültig sein sollen, eine der wenigen privatrechtlichen 
Verordnungen; allein »es ist gewiß, daß thatsächlich wohl selten 
eine Konsequenz aus der Ungültigkeitserklärung solcher Kontrakte 
gezogen sein dürfte« (S. 271); schade, daß der Verf. sich so zwei- 
deutig ausdrückt. 

Unerquicklich sind schließlich auch die Moderations- und Münz- 
verhandlungen. Die Bestrebungen und Beschlüsse der Kreise sind 
hier wie sonst zu sehr bedingt von den Reichstagsverhandlungen und 
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Deputationstageii, als daß die abgesonderte Geschichte eines Kreises 
genießbar sein könnte. — 

Allein über die Reize des Stoffes wird man sich hüten mit dem 
Verf. zu rechten ; man wird es ihm vielmehr gern als dankenswerte 
Entsagung anrechnen, sich in diese ödesten aller Aktenstöße vertieft 
zu haben, und wenn sich ein Historiker die Mühe nicht verdrießen 
ließe, unter Benutzung des hier gebotenen reichen Materials die Ge- 
schichte der Kreisverfassung im XVI. Jahrhundert knapp und an- 
schaulich darzustellen, so würde auch für weitere Kreise der gelehr- 
ten Welt die aufopfernde Arbeit des Verfassers nicht umsonst sein. 
Man würde finden, daß sich die späteren Kreise zu den frühern 
Einungen verhalten, wie der Ewige Landfrieden von 1495 zu den 
zeitlich beschränkten Landfrieden der älteren Zeit, — ein großer 
Fortschritt in der Idee , in der Sache nur eine Verewigung der al- 
ten Misere. 

Marburg i. H., 3. Juni 1898. Brandt 
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Man weiß, daß Kaiser Franz die Ueberzeugung hegte, daß die 
Wissenschaft die revolutionären Bewegungen, wenn nicht hervorge- 
rufen, so doch begünstigt habe. Daß er demnach kein Freund der Ge- 
lehrten und der Aufklärungsideen war, ist ja begreiflich genug, und 
man wird sich nicht wundern, daß er seinen Ueberzeugungen oft 
einen lauten, ja drastischen Ausdruck verlieh ; so wenn er den De- 
putationen der hohen Schulen einmal sagt: >Ich brauche keine Ge- 
lehrte, ich brauche nur brave Unterthanenc (Beidtel-Huber II, 11), 
oder wenn er (I S. XXIX) 1833 dem Präsidenten Bubna sagte: >Mit 
den sogenannten Genies und den Gelehrten kommt nichts heraus; 
sie wollen immer alles besser wissen und halten die Geschäfte auf, 
oder die Alltagsgeschäfte wollen ihnen nicht gefallen ; gesunder Men- 
schenverstand und brav Sitzfleisch, dies ist das beste<. — Nun, 
Beidtel war ja kein Genie — unter den Gelehrten aber mochte er 
immerhin seinen Mann stellen, und da jst es wol begreiflich, wenn 
es nach solchen an der obersten Stelle herrschenden Ansichten und 
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Neigungen für ihn im Francisceischen Staat keinen rechten Platz 
gab. Ich möchte diese Worte vorausschicken : sie dienen zum Theil 
zur Erklärung jener Stimmung, von der Beidtel dem Francisceischen 
Regime gegenüber beseelt ist. In der Mehrzahl der Fälle, wo er 
dieses zu tadeln Gelegenheit nimmt, ist er ja ganz im Recht, oft 
aber hat seine gallichte Stimmung doch nur in dem oben gesagten 
ihren Grund. Und das darf man bei der Beurtheilung seines Bu- 
ches nicht außer Acht lassen. — Trotzdem dürfen wir dies Buch 
mit vollem Grund als eine der werthvollsten Bereicherungen der 
neueren Geschichte Oesterreichs in den letzten Jahren bezeichnen. Es 
ist allerdings nicht heute und nicht gestern geschrieben, und, ganz 
abgesehen von der pessimistischen Stimmung Beidtels, kann manches 
allzu scharfe Urtheil, das er über Personen und Verhältnisse gefällt 
hat, vor der neueren Kritik nicht bestehen: daß es als Ganzes aber 
für den Benutzer brauchbar ist, danken wir dem feinen Takte Hu- 
bers, der aus einer indigesta moles das Gute ausgesucht und uns 
als eine schöne Gabe vorgelegt hat. Als ich nach dem Erscheinen 
des zweiten Bandes einen gewiegten Juristen, der die vormärzliche 
Zeit auch noch aus eigener Anschauung kannte, fragte, was er 
von den Aufzeichnungen Beidtels halte, erhielt ich zur Antwort: 
>das beste daran ist die Hubersche Einbegleitung< ; damit konnte 
kein Tadel an der Beidtelschen Arbeit selbst verknüpft sein, da jener 
Jurist im Sonstigen den Pessimismus Beidtels vollständig theilte. 
Wie schwer uns der Umstand bedrückt, daß wir aus der Franciscei- 
schen Zeit eine so geringfügige Memoirenliteratur besitzen, ist ja 
bekannt. Was Radetzky z. B. an Memoiren hinterlassen hat, ist 
kaum der Rede werth, im Verhältnis nämlich zu dem, was er ge- 
leistet ; mit den Memoiren und Tagebüchern einiger Erzherzoge, wie 
Karl und Johann, den Memoiren Metternichs, die bekanntlich so viel 
versprochen und so wenig gehalten haben, und noch einigen mehr 
oder wenigen bedeutenden Publikationen ist die Summe dessen, was 
in Oesterreich auf diesem Gebiete geleistet wurde, erschöpft. Da ist 
uns dies Buch, das ja noch mehr bietet, als man sonst gewöhnlich 
in derlei Arbeiten findet, hoch willkommen, und es mag uns ge- 
stattet sein, aus jener Biographie Beidtels, die der Herausgeber aus 
dessen eigenen Berichten zusammengestellt und der > Geschichte der 
österreichischen Staatsverwaltung« selbst vorangesetzt hat, einiges 
vorzulegen. Ignaz Beidtel (eigentlich Beutel) entstammte einer Fa- 
milie, die noch in der Zeit, als Mähren als das gelobte Land kirch- 
licher Freiheit angesehen wurde, dahin aus der lothringischen Hei- 
math, wo sie ihres Glaubens wegen vertrieben wurde, eingewandert 
war. Auch in Mähren hatten freilich alle die Bekenntnisse, die, wie 
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die verschiedenen protestantischen Confessionen, Wiedertäufer, Utra- 
quisten und böhmische Brüder friedlich und schiedlich neben einander 
lebten, nur kurze Zeit Ruhe. Auch Beidtels Voreltern wurden nach 
der Schlacht am weißen Berge > katholisch gemacht«. Ignaz Beidtel 
wurde in Hof, wo sein Großvater 1759 in behaglichem Wohlstand 
als Bürgermeister gestorben war, am 15. Januar 1783 geboren. Daß 
er in einer Gegend aufwuchs , wo das tschechische Idiom nicht ge- 
sprochen wurde , er auch an keiner Mittelschule Gelegenheit fand, 
es zu lernen , hatte für ihn und sein Vorwärtskommen später üble 
Folgen genug, da der allmächtige Minister Kolowrat die Tschechen 
in jeder Weise förderte. Seine philosophischen und juridischen Stu- 
dien machte Beidtel in Olmütz. An der dortigen Universität wurde 
er 1807 Professor der Weltgeschichte; da ihm sein Lehramt keine 
volle Befriedigung gewährte, weil die Studierenden von den Gymna- 
sien eine ganz unzulängliche Vorbereitung mitbrachten, vertauschte 
er 1810 seine Lehrkanzel mit der für römisches Civilrecht und öster- 
reichisches Kirchenrecht. Wir finden ihn eifrig bemüht , dem in 
Oesterreich herrschenden Febronianismus und Indifferentismus ent- 
gegenzuwirken, er widmet sich eingehenden Studien über das Ver- 
hältnis von Staat und Kirche, verfaßt in den Jahren 1814 — 1816 ein 
Werk über die Theorie der Geschichte und schrieb 1816 eine Ge- 
schichte der Zeit vom Frieden von Amiens bis 1816, die von der 
damaligen Censur, nicht ohne daß der Autor einschneidende Correc- 
turen hätte machen müssen, zum Druck zugelasseu wurde. Eine 
Schrift >über Grundabgaben und deren Regulierung< hatte in dieser 
Beziehung zwar keine Anfechtung zu erleiden, wurde aber von den 
Zeitgenossen nicht beachtet. Das außerordentlich schmale Einkom- 
men, das Beidtel als Universitätsprofessor bezog, während er nicht 
nur für die eigene Familie zu sorgen, sondern auch noch nahe Ver- 
wandte zu unterstützen hatte, bewog ihn, in den Justizdienst einzu- 
treten, und so finden wir ihn als Appellationsgerichtsrath in Zara, 
dann in Fiume, Klageufurt und Brunn. Noch in Zara beschäftigte 
er sich viel mit volkswirtschaftlichen Arbeiten, er macht einen Vor- 
schlag zur Herstellung der Ordnung in den österreichischen Finan- 
zen, fand damit aber so wenig Anklang , daß seine Geschäftigkeit 
vielmehr der Grund zu jenen vielfachen Zurücksetzungen wurde, die 
er in seiner amtlichen Laufbahn erduldete. Mit Erfolg bekämpfte 
er trotzdem den Versuch, die preccüi politiä, gehässige Polizeünafi- 
regeln, durch die man im österreichischen Italien die Verdächtigen 
beaufsichtigte, in ganz Oesterreich einzuführen. Die nächste Zeit 
war angefüllt mit amtlichen Kränkungen aller Art; alle Versuche, 
eine Hofrathsstelle zu erlangen, scheiterten; den Posten des Hof- 
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rathes von Gentz, um den er sich nach dessen Tode (1832) bewarb, 
erhielt der Convertit Jarke. Die unzulängliche Besoldung nöthigte 
ihn zu den größten Einschränkungen; auch der Umschwung der 
Dinge von 1848 kam seinen Bestrebungen nicht zu Gute, und zwei 
Jahre später wurde er, als die neue Gerichtsorganisation eingeführt 
wurde, >in den wol verdienten Ruhestand« versetzt. Doch schien sich 
trotzdem noch ein Umschwung zu seinen Gunsten zu vollziehen. Im 
Februar 1850 wurde er in das Cultusministerium berufen, wo man 
eben in die Erörterung der kirchlichen Fragen lebhafter eintrat. 
Nun hatte sich Beidtel längst mit kirchenpolitischen Fragen be- 
schäftigt. >Ein überzeugter Anhänger des römisch-katholischen Sy- 
stems, hatte er das Bewußtsein, über die Entwicklung der kirchli- 
chen Verhältnisse in Oesterreich mehr zu wissen als andere, er 
glaubte der Kirche große Dienste leisten und für Oesterreich ein 
Montalambert, ein Lamennais werden zu können« und schrieb zwei 
Bücher: die > Untersuchungen über die kirchlichen Zustände in den 
kaiserlich österreichischen Staaten, die Art ihrer Entstehung und die 
in Ansehung dieser Zustände wünschenswerthen Reformen« und ein 
auf zwanzigjährigen Studien beruhendes Werk: >Das canonische 
Recht, betrachtet aus dem Standpunkt des Staatsrechtes, der Politik, 
des allgemeinen Gesellschaftsrechtes und der seit 1848 entstandenen 
Staatsverhältnisse«. In jenem suchte er > durch die Darstellung der 
Gesetzgebung über das Verhältnis von Kirche und Staat die Noth- 
wendigkeit von Reformen und die beste Art ihrer Einführung dar- 
zuthun«, in diesem >den ersten der vier gallischen Artikel von 1682 
zu widerlegen«. Diese Werke lenkten die Aufmerksamkeit der Re- 
gierungskreise auf Beidtel und hatten seine Berufung ins Ministe- 
rium, freilich nicht in fester Stellung, sondern als >Beirath« zur 
Folge. Hier vollendete er einige mühevolle Arbeiten, fand aber we- 
der Dank noch sonstige Entlohnung. Verstimmt und verbittert, von 
den Clericalen mit scheelem Auge angesehen, mit dem Abschluß des 
Concordates nicht einverstanden, da dies > weder dem Staate noch 
der Kirche, weder den Klöstern noch den Weltgeistlichen, sondern 
nur den Bischöfen zum Vortheil gereiche und sich bei der Zahl der 
Feinde, vornehmlich in dem gebildeten Mittelstande nicht lange auf- 
recht erhalten lassen würde« , siedelte Beidtel 1854 nach Olmütz, 
dann 1861 nach Troppau über, wo er am 15. Mai 1865 starb. 

Bis in seine letzten Tage war Beidtel schriftstellerisch thätig; 
doch ist nur das Wenigste von seinen Arbeiten gedruckt. Zum 
Glück traf sein Sohn Karl, derselbe, der sich 1847 durch seine un- 
ter dem Pseudonym Tebeldi erschienene Schrift >Oesterreichs Geld- 
angelegenheiten« in weiten Kreisen bekannt gemacht hatte, in sei- 
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nem Testament eine Bestimmung , welche die Ausgabe der Werke 
seines Vaters möglich machte. Freilich fand der treffliche Heraus- 
geber bald, daß dies aus triftigen Gründen nicht in jener Weise, wie 
es beabsichtigt war, erfolgen könne. Von Beidtels hinterlassenen 
Schriften waren nicht wenige völlig veraltet: sein Compendium der 
Universalgeschichte, jenes der Geographie, das der Verfasser selbst 
als werthlos bezeichnete, seine Theorie der Geschichte, die ihren 
Verfasser zwar als selbständigen Denker erkennen läßt, dem heutigen 
Stand der Wissenschaft aber auch nicht mehr entspricht, seine Selbst- 
biographie, die ihres ungeheuren Umfangs und der zahlreichen klein- 
lichen Details wegen weder einen Käufer noch einen Leser gefunden 
hätte u. s. w. Die Geschichte der österreichischen Staatsverwaltung 
von 1740—1848 allein hatte und hat auch heute noch einen großen 
Werth. Doch auch dieses Werk konnte nicht in der Gestalt vorge- 
legt werden, wie es der Verf. geschrieben hatte ; denn er hatte auch 
hier viele Dinge einbezogen, die entweder nicht zur Sache gehörten 
oder bekannten, heute auch schon veralteten, Büchern entnommen 
waren, oder es wurden Verordnungen aufgenommen, die sich in 
leicht zugänglichen Sammelwerken finden, oft war in verschiedenen 
Büchern und Capiteln derselbe Gegenstand mit den gleichen Worten 
abgehandelt. Hier war also aus dem Gebotenen eine verständige 
Auswahl zu treffen, um das Buch lesbar zu machen. Daß dies ge- 
schehen und doch überall der Individualität des Verf. Rechnung ge- 
tragen ist, muß man als ein bedeutendes Verdienst des Herausgebers 
bezeichnen. 

Wie das Werk nun vorliegt, steht es in vielen Theilen in Wider- 
spruch mit landläufigen Ansichten und Meinungen. Es umfaßt zwei 
Bände, von denen jeder in durchaus zweckmäßiger Weise nach den 
regierenden Persönlichkeiten gegliedert ist; nur der Regierungszeit 
des Kaisers Franz sind aus Gründen der Oekonomie statt eines zwei 
Abschnitte zugewiesen. Wir finden demnach im ersten Bande: 1. 
die Geschichte der österreichischen Staatsverwaltung unter Maria 
Theresia (1740—1780), 2. unter Kaiser Joseph H. (1780—1790) und 
3. unter Kaiser Leopold H. (1790—1792); im zweiten Bande, 4. 
unter Kaiser Franz von 1792—1814, 5. unter der zweiten Hälfte 
der Regierung des Kaisers Franz und 6. unter Kaiser Ferdinand I. 
bis zum Ausbruch der österreichischen Revolution von 1848. 

Dem zweiten Bande ist überdies noch eine Uebersicht der öster- 
reichischen Kirchengeschichte von 1848—1851 beigefügt. Die ein- 
zelnen Theile beider Bände sind nach sachlichen Gesichtspunkten in 
kleinere Abschnitte gegliedert: der Staatsverwaltung unter Maria 
Theresia sind vier, unter Joseph IL sechs, unter Leopold II. zwei, 
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unter Franz I. fünfzehn und unter Ferdinand I. sechs Bücher ge- 
widmet. Dem ganzen Werke ist als erstes Buch eine Einleitung 
vorangeschickt, die in knappster Form die Grundlagen der öster- 
reichischen Staatsverfassung bis 1740 bespricht, dann werden die Re- 
formen der ersten Regierungszeit Maria Theresias im Einzelnen vor- 
geführt, die Tendenzen der Regierung Josephs IL, seine kirchlichen, 
politischen und wirthschaftlichen Reformen und die dagegen an- 
kämpfende Opposition sowie auch die Verwaltung und Gesetz- 
gebung unter Leopold II. behandelt. Der Herausgeber hat nicht 
unterlassen, an geeigneten Stellen die notwendigen Nachträge in 
Gestalt knapper Literaturvermerke anzufügen; das war um so not- 
wendiger, als erst seit dem Tode Beidtels die bahnbrechenden Ar- 
beiten v. Arneths, mehr oder minder bedeutsame Studien Grünbergs, 
Fourniers, Hocks, Bidermanns, v. Helferts u. a. erschienen sind ; oft 
sind denn auch unrichtige Angaben des Textes in den Fußnoten cor- 
rigiert worden. Der Herausgeber hat seine Zusätze in Klammern 
gesetzt. Was man zumeist an Joseph IL getadelt, nicht was, son- 
dern wie er geschaffen hat, wird auch von Beidtel richtig heraus- 
gehoben : Joseph IL strebte alle inneren Einrichtungen der Monarchie, 
insofern sie noch etwas von dem Altertümlichen an sich hatten, 
umzugestalten und besonders die kirchlichen Verhältnisse zu verän- 
dern, alle Provinzen nach einem und demselben System zu regieren 
und die unteren Stände auf Kosten der privilegierten emporzuheben. 
Kein Zweig der Staatsverwaltung blieb daher in seinem früheren 
Zustande, keine Provinz behielt mehr ihre frühere Verfassung. Be- 
sonders aber traten auf fünf Gebieten wesentliche Aenderungen ein: 
die Regentengewalt in Ungarn und Siebenbürgen wurde unum- 
schränkt, der Monarch machte sich zum Oberhaupt der katholischen 
Kirchen seines Reiches, durch eine neue Regulierung der Grund- 
steuern wurde der Sturz des Feudalsystems bewirkt, durch eine um- 
fassende Justizreform die durch Jahrhunderte bestandene Gesetz- 
gebung geändert, und es erloschen die alten Communalverfassungen. 
Wenn Joseph H. von diesen großartigen Neuerungen auch nur eine 
einzige unternommen und durchgeführt hätte, so würde seine Re- 
gierung für die Nachwelt merkwürdig geworden sein. Dabei war 
der Gang seiner Regierung kein systematischer. Oft wurden Ent- 
schließungen gefaßt, an die man anfangs nicht gedacht hatte. Oft 
riß ihn die Leidenschaft seines Charakters vorwärts, oft trieb ihn 
das Gefühl zu weit gegangen zu sein, wieder einige Schritte auf der 
eingeschlagenen Bahn zurück. So geschah es, daß unter seiner Re- 
gierung Niemand sagen konnte, wann und wie die Reformen endigen 
würden«. Die Characteristik Josephs H. , wie sie hier von Beidtel 
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entworfen wird, ist eine ziemlich richtige: > Joseph wollte oft auch 
das Unmögliche , und da manchmal Beamte zur Verminderung der 
eigenen Verantwortung um Erläuterung erhaltener Aufträge an- 
suchten oder hervortretende Schwierigkeiten darstellten oder mit 
einem Geschäft nicht in jener Zeit, in der der Kaiser es erledigt 
wissen wollte, fertig wurden, klagte er, daß seine Gesetze nicht aus- 
geführt wurden«. > Josephs Reformen waren im Ganzen beim Volke 
nicht beliebt. Dennoch gab er und seine Partei vor, daß sie nur 
aus Liebe zum Volke unternommen wurden. Es scheint, daß dies 
Joseph auch wirklich von sich glaubte. Sieht man der Sache aber 
genauer zu, so bemerkt man leicht, daß sein Streben dahin gieng, 
den Staat zu einem möglichst kräftigen Werkzeug für seine Pläne 
zu machen und daß er diesem Streben alle anderen Rücksichten 
unterordnete. Dennoch hatte diese willkürliche Regierung, welche 
die Folge dieses Strebens war, den Schein der Freiheit für sich«. 

Wir führen diese Citate aus Beidtels Buch hier an , da man 
ihnen entnimmt, daß man auch jetzt nach mehr als einem Menschen- 
alter der Hauptsache nach über Josephs IL innere Politik nicht an- 
ders urtheilt; im einzelnen finden sich Urtheile, die man wol als 
allzuscharf bezeichnen mag. Zu der Darstellung der österreichi- 
schen Staatsverwaltung unter Leopold II. hat der Herausgeber, 
selbst ein ausgezeichneter Kenner dieser Materien, noch reichlichere 
Anmerkungen und Winke in den Noten beigegeben als sonst. 

Der zweite Band ist, wie der Herausgeber bemerkt, an positiven 
Daten ärmer als der erste, was um so auffallender erscheint, als der 
Verf. die Zeiten schildert, in denen er selbst gewirkt hat. Es ist, 
wie ganz richtig betont wird, hier weniger eine Geschichte der Ver- 
waltung Oesterreichs von 1792 — 1848 , als vielmehr eine Geschichte 
des Geistes der Verwaltung. > Diesen verdammt er auf das ent- 
schiedenste, er malt die Zustände oft grau in grau und fällt über 
die leitenden Persönlichkeiten meist ein sehr ungünstiges Urtheih. 
Dem übertriebenen Pessimismus ist der Herausgeber daher oft mit 
einer knappen Berichtigung entgegengetreten, so z.B. da, wo da- 
von gesprochen wird (II, 10), daß der Kaiser Franz in keinem 
Zweige der Verwaltung spezielle Kenntnisse gehabt habe. Doch ver- 
dient hervorgehoben zu werden , daß Beidtels Urtheil über die Re- 
gierung des Kaisers Franz eben von den meisten der literarisch 
thätigen Zeitgenossen getheilt wird. So kommen denn die Rath- 
geber des Kaisers schlecht genug weg: >Colloredo gilt allgemein für 
einen äußerst beschränkten Kopf«, »die Minister, die ihm nach- 
folgten, fanden sein System für ihre Herrschaft vortrefflich, und da 
der Kaiser sich die meisten politischen Ansichten Culloredos ange- 
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eignet hatte, fand weder in den angenommenen Regierungsmaximen 
noch in der Geschäftsbehandlung im Centralpunkte der Regierung 
ungeachtet mehrmaliger Ministerwechsel eine wesentliche Veränderung 
statt <. Wie dies Regierungssystem aufkam und sich ausbildete, der 
zunehmende Einfluß des Adels auf die Staatsverwaltung (der sich 
auch in unseren Tagen in einer höchst aufdringlichen Weise geltend 
macht) , die Beschränkung der Autonomie der Gemeinden , die Aus- 
bildung des Absolutismus in Theorie und Praxis, der Mangel eines 
Systems bei der Gesetzgebung, die Zunahme des politischen Indiffe- 
rentismus, über alF dies findet man in diesem Band reichliche Be- 
lehrung; mit besonderem Nachdruck verweilt der Verf. bei den Ca- 
piteln, in denen die Ausbildung des Polizeisystems besprochen wird. 
Aber auch die Schilderung der Studienverfassung und der kirch- 
lichen Verhältnisse, des Finanz- und Justizwesens ist eine sachge- 
mäße. Zur Darstellung der Geschichte des Finanzwesens konnte der 
Herausgeber auf die trefflichen Arbeiten Adolf Beers, durch welche 
die Ausführungen Beidtels theils ergänzt, theils berichtigt werden, 
hinweisen. In den letzten Theilen des zweiten Bandes — auch hier 
hat übrigens der Herausgeber die Angaben des Verfassers einer 
sorgsamen Controle unterzogen — verdienen die Capitel über das 
herrschende Regierungssystem und die leitenden Persönlichkeiten, die 
Schilderung der Verhältnisse in Kirche und Schule , des Polizei- 
systems und der gesellschaftlichen Zustände, des Hervortretens na- 
tionaler Tendenzen bei den slavischen Stämmen und des Erwachens 
des politischen Geistes in den deutschen Provinzen, vornehmlich aber 
die Darstellung der Begünstigung der Slaven bei den Behörden und 
in den Schulen, der Beibehaltung des alten Systems unter Ferdi- 
nand I. und der Erschütterung des Feudalsystems besonders hervor- 
gehoben zu werden. Ueber die dem Buch gesteckten Grenzen hinaus 
geht die schon erwähnte Beigabe >Uebersicht der österreichischen 
Kirchengeschichte von 1848— 1861 <. Finden sich hierin auch keine 
wichtigen Aufschlüsse über die Vorgänge in jener Zeit und über die 
tieferen Motive der handelnden Personen, so fallen doch manche 
interessante Streiflichter auf die Anschauungen in den kirchlich ge- 
sinnten Kreisen und treten Beidtels Ansichten über diese Dinge selbst 
deutlich hervor. < Nach dem Gesagten wird man das in den Eingangs- 
zeilen gesagte günstige Urtheil über das vorliegende Buch und nicht zu- 
letzt über dessen vortreffliche Bearbeitung durch Huber gerechtfertigt 
finden; ich möchte es hier noch mit aller Deutlichkeit hervorheben, 
daß der Herausgeber nicht bloß offenbare Unrichtigkeiten der Er- 
zählung Beidtels verbesserte , sondern auch nähere chronologische 
Bestimmungen beifügte, stilistische Härten beseitigte, namentlich aber 
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durch die treffliche Gliederung des Stoffes das Ganze übersichtlich 
machte. Da bekanntermaßen Hubers Oesterreichische Geschichte 
auch schon nahe an diese von Beidtel im ersten Bande behandelte 
Zeit herangerückt ist, so dürften wir wol bald eine neue treffliche 
Schilderung der österreichischen Geschichte in den Zeiten der Kai- 
serin Maria Theresia, Josephs II. und Leopolds II. zu erwarten 
haben. 

Graz im Juni 1898. J. Loserth. 



Corpus Poetarom Latinoram a se aliisque denuo recognitornra et breri lectio- 
nnm varietate instructorum edidit Iohannes Percival Postgate. Fase. T quo 
continentur Enni fragmenta Lucretins Catullus Vergilius Horatius Tibullus, 1893 
(9 sh.), fasc. II quo continentur Propertius Oridius, 1894 (9 eh.). Londini, 
8umptibu8 G. Bell et filiorum. 

Ein Corpus wie dieses, das in sich eine Bibliothek der römi- 
schen Poesie ausmachen soll, ist 60 Jahre lang nicht erschienen, wie 
der Herausgeber zu Anfang der Vorrede (p. VII) 1 ) bemerkt. Man 
wird fragen, welchem Leserkreise es bestimmt ist, ob dem Bedürf- 
nisse der nsQtsQyoTtdvtitBg oder der Bequemlichkeit derer die, von 
einem benachbarten Gebiete aus, gelegentlich auch in diese Littera- 
tur einen Blick werfen müssen. Dem unbefangenen Genuß der Lee- 
türe wird der compresse Druck in zwei Columnen schwerlich dienen. 
Ein wissenschaftliches Interesse könnte ein solches Unternehmen nur 
einflößen, wenn es in der Absicht unternommen wäre, die Arbeit die- 
ser 60 Jahre in einer Art von Abschluß zusammenzufassen. In der 
That scheint der Herausgeber etwas ähnliches beabsichtigt zu haben; 
er sagt an der angeführten Stelle, die lange Pause zwischen dem 
Weberschen und seinem Corpus sei natürlich und ersprießlich: quae 
cnim illa messis futura esset quae careret Lachmannianis et Baehren- 
sianis, ut alios omittam, laboribus ? Diese Nebeneinanderordnung von 
Lachmann und Bährens ist für den Charakter des Werks bezeich- 
nend; unter den Ausgaben sind solche die Lachmanns Arbeit fort- 
setzen und andere die man für Bährenssche Arbeiten halten könnte, 
unter den Bearbeitern Kritiker wie Munro und der Herausgeber. 

Die Texte beanspruchen als wissenschaftliche Ausgaben den 
Stand der Kritik darzustellen für die Zeit in der das Manuscript zur 

1) Die Vorrede des 1. Heftes ist im 2. mit Zusätzen, die besonders rar 
Nettleships Vergil in Betracht kommen, wieder abgedruckt. 
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Stereotypirung abgeliefert worden ist ; dies Datum ist für jeden Text 
in der Vorrede angegeben, es liegt für Ennius und Catull 4 Jahre 
vor dem Erscheinen, die folgenden rücken in entsprechenden Ab- 
ständen an den Termin heran. Der Herausgeber hat Catull und 
Properz bearbeitet, die übrigen Texte sind an einzelne Mitarbeiter 
vergeben worden, denen der Herausgeber, wenn die Ansichten diffe- 
rirten, freie Hand gelassen hat ; in Ovid haben sich fünf Mitarbeiter 
getheilt. Erscheinen soll noch ein Band; über die Auswahl der 
Litteratur, die in ihm Platz finden soll, werden (p. VIH) nur unbe- 
stimmte Angaben gemacht, die aber zu der Frage anregen werden, 
ob eine solche Sammlung als corpus poetarum latinorum bezeichnet 
werden kann, auch wenn man die poetae latini mit der christlichen 
Aera aufhören lassen wollte. 

Ich bin natürlich weit entfernt die einzelnen Ausgaben ausführ- 
lich besprechen zu wollen; auch ist über die meisten mit einem 
Worte zu orientiren leicht, denn die Mehrzahl der Bearbeitungen ist 
dem Leser bekannt. Den Ennius hat L. Müller 'ad normam editionis 
suae a 1885 in lucem datae mutatis perpaucis' recensirt. Für L u c r e z 
hat der Herausgeber sehr gut gesorgt dadurch daß er Munros Text 
von 1886 (wiederholt 1893) unverändert abgedruckt und mit einer 
hauptsächlich aus Munros Apparat comprimirten adnotatio critica 
versehen hat. Damit ist die beste im J. 1889, ja noch 1893 vor- 
handene Bearbeitung dem Besitzer des Corpus vermittelt; seitdem 
ist freilich manches anders geworden. Catull ist eine Wiederholung 
der 1889 erschienenen Ausgabe von Postgate; der erst 1893 (durch 
Nigras Facsimile und Schulzes Neubearbeitung von Bährens' Ausgabe) 
bekannt gewordene Venetus M konnte noch nicht benutzt werden. 
Die Ausgabe von Vergils sämmtlichen Gedichten ist die letzte Ar- 
beit des trefflichen H. Nettleship, mit Umsicht und Kenntniß ausge- 
führt. Horaz ist durch J. Gow nach Kellers kleiner Ausgabe her- 
gerichtet worden, der Apparat wie auch der Text; nur in dem 
einen Punkt ist Keller verbessert, daß der Blandinius vetustissimus die 
gebührende Stelle erhalten hat; die adnotatio ist nach einem un- 
deutlichen Princip (vgl. zu c. I 3,20; 4,16; 7,22.23) excerpirt 
und nicht correct (z.B. I 1, 28; 3, 37). Die xotvä yevtxd sind nicht 
in ihre Strophen zerlegt; und dabei ist IV 8 als unecht bezeichnet: 
beides nicht günstige Kennzeichen für einen Herausgeber des Horaz. 
Den Text des Tibull hat E. Hiller noch kurz vor seinem Tode be- 
sorgt ; die Angabe der Vorrede, daß die Ausgabe auf der Grundlage 
der Tauchnitzschen von 1885 beruhe, ist nicht ganz zutreffend; von 
dieser unterscheidet sich die Neubearbeitung im Corpus zu ihrem 
Vortheile dadurch daß als Zeugen der vollständigen Ueberlieferung 
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nicht A allein, sondern A V verwendet sind. Damit ist ja der Ueber- 
lieferung schwerlich Genüge geschehn, aber doch wenigstens das 
sicher herzustellende Apographon des Archetypus vorgelegt. Ovid 
ist, wie bemerkt, an fünf Gelehrte vertheilt worden : A. Palmer hat 
die Heroiden (wie bereits 1874 die ersten vierzehn), G. M. Edwards 
die amatoria, Metamorphosen, Halieutica, G. A. Davies die Fasten, 
S. G. Owen, der verdiente Herausgeber der Tristien (Oxford 1889), 
die Tristien und ep. ex Ponto, A. E. Housman (dessen Beiträge zn 
diesen und einigen der übrigen Texte auch sonst zahlreich sind) den 
Ibis bearbeitet. Zu dieser Gesammtausgabe Ovids würde ich viel zu 
bemerken haben , doch kann ich für die allgemeine Beurtheüung 
durchaus auf H. Magnus (Jahresberichte der Z. f. G. W. XXII S. 33 ff.) 
verweisen. 

Uebrig bleibt der von Postgate selbst bearbeitete P r op e rz. Er 
bietet denen die etwas von den Arbeiten des Herausgebers kannten 
keine Ueberraschung. Da findet man im 1. Gedicht eine Lücke nach 
v. 12, da doch Inhalt und Form v. 12 u. 13 eng zusammenschließen, 
v. 13 verlere statt vulnere, v. 24 Cy tinaeis, v. 36 mutet amore forum, 
dazu in der adnotatio Coiyecturen zu den ganz heilen Versen 
12. 16. 19. 20 (mit Verweisung auf eine nicht beweisende Stelle) 
23 {umbras statt amnes 'fort, rede'), v. 33 als corrupt bezeichnet 
nebst Conjecturen die völliges Mißverstehen der Worte des Dichters 
zeigen; oder im 1. Gedicht des 2. Buches wieder die Versumstellung 
9. 10. 7. 8. 5. 6, in v. 5 üois — coccis, 6 hac totum, 10 premat 'suspec- 
tum 9 , 31 atratus, 37. 38 l ponendi videntur ante III 9, 33. 34 quos 
versus hie inserere vidt Housman 9 und was der Dinge mehr sind. 
Denn man wird weitere Beispiele nicht verlangen um zu erfahren 
wie dieser Text aussieht, an dessen Herausgeber die Arbeiten der 
letzten beiden Jahrzehnte, soweit sie sich bemüht haben Verständ- 
niß an Stelle der Willkür zu setzen, spurlos vorübergegangen sind. 
Hier waltet die Willkür (poQßeiug &xbq, in Text und Noten. Es ist 
ein sonderbares Schauspiel daß jetzt, wo bei uns kaum jemand noch 
zweifelt daß Bährens zwar Talent und Spürsinn, aber weder Sprach- 
kenntniß noch Urtheil noch Geschmack noch vor allem Besonnenheit 
besessen hat, Bährens in England Mode geworden ist. Nicht nur 
diese Arbeit steht unter seinem Zeichen; das meiste was in neuerer 
Zeit dort an den Texten der klassischen römischen Poesie geleistet 
wird folgt nicht dem Beispiel trefflicher Männer wie Munro oder 
Conington, sondern dem des schlimmsten Textverderbers unsrer Tage. 
Kein Zweifel daß bei uns die aus der Sache hervorgegangene Re- 
action gegen das bodenlose Treiben, das schließlich aus Bentleys und 
G. Hermanns Kunst einen Kinderspott machte, auch die unerfreu- 
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liehen Zeichen der Reaction seit lange trägt. Gar zu oft muß man 
sehen wie das innerlich Falsche vertheidigt, die Anomalie als solche 
gelten gelassen , dem Bedenklichen gegenüber ein Auge zugedrückt 
wird; und oft muß man auf dem. Platze sein um, wie Wilamowitz 
es fast vor einem Jahrzehnt gesagt hat (Herakles 1 I 247), 'für die 
Berechtigung der Analogie und der Conjectur zu fechten'. Aber 
daß man nicht beim ersten Anstoße umfallen und die Corruptel nicht 
proclamiren oder gar heilen darf ehe man die graden und die ver- 
schlungenen Wege der Interpretation gegangen ist, die zu finden 
mehr Mühe kostet als eine Trivialität an Stelle einer Dunkelheit zu 
setzen, das ist zu einer Regel geworden die nicht mehr ungestraft 
verletzt wird. Was Properz angeht, so bietet er der Interpretation 
wie der Conjectur eine der schwierigsten Aufgaben; die Gefahr zu 
beschönigen und gelten zu lassen ist groß, größer die andere, zu 
trivialisiren. Ueber Rothsteins Commentar habe ich in diesen An- 
zeigen kürzlich berichtet. Er wird aus Postgates Text nicht viel 
haben lernen können ; aber Postgate wird man rathen dürfen, Roth- 
steins Commentar, zu seiner Belehrung, recht fleißig zu studiren. 

Im ganzen ist zu sagen, daß das Corpus seine Aufgabe erfüllt 
wo bewährte Arbeiten, wie die von Munro Owen Hiller, im wesent- 
lichen wiederholt worden sind , daß es aber den eigens für diese 
Publication hergestellten Ausgaben vielfach an Vorbereitung und 
Vertiefung fehlt. 

Göttingen, August 1898. Friedrich Leo. 



Meissner, B., Supplement zu den Assyrischen Wörterbüchern. 
Leiden, Brill 1898. 106 S. n. 32 S. in Autogr. 4°. Preis Mk 20. 

Während noch bis vor wenigen Jahren überhaupt kein wirkliches 
assyrisches Wörterbuch vorhanden war, ist nun mit einem Male die 
assyrische Lexikographie so stark kultiviert, daß man beinahe ver- 
sucht sein könnte, von einer gewissen Ueberproduktion auf diesem 
Gebiete zu sprechen. Und doch ist im Interesse der Sache eine 
Erscheinung, wie das vorliegende Werk von Meißner nur mit Freu- 
den zu begrüßen. Zwar der der Assyriologie etwas ferner stehende 
Semitist wird für seine Zwecke in der Hauptsache mit Delitzschs 
Assyrischem Handwörterbuch auskommen, das in jeder Hinsicht die 
erste Stelle einzunehmen berufen ist. Aber für jeden selbständigen 
Mitarbeiter auf assyriologischem Gebiete wird das jetzt zur guten 
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Hälfte fortgeschrittene Assyrisch-englisch-deutsche Handwörterbuch 
von Mus8-Arnolt, trotz aller seiner Mängel, eine notwendige Ergän- 
zung bilden und ebenso wird er das vorliegende Supplement ?on 
Meißner in vielen Fällen mit großem Nutzen zu Rate ziehen. Sehr 
bequem ist nun freilich dieser Zustand nicht, zumal man genötigt 
ist, bei Delitzsch außer im Haupttexte auch noch in den Nachträgen 
und in den Verbesserungen nachzusehen, ebenso bei Meißner, und 
da außerdem noch verschiedene Spezial-Wörterverzeichnisse in Be- 
tracht kommen, wie z. B. dasjenige in Wincklers Bearbeitung der 
Tell-el-Amarna-Briefe. Indessen nimmt man diese kleinen äußer- 
lichen Unbequemlichkeiten ja schon gerne in Kauf im Hinblick dar- 
auf, daß die Sache selbst dadurch wesentlich gefordert wird. Zu 
wünschen bleibt nun allerdings, daß diese Zersplitterung nicht ins 
Ungemessene weiter gehe, sondern daß all die mancherlei Ergän- 
zungen und Berichtigungen zum assyrischen Lexikon, die sich er- 
geben haben und immer von Neuem ergeben werden, alsbald an 
einem einzigen Orte vereinigt werden, am naturgemäßesten von De- 
litzsch selbst in dessen in Aussicht genommenen Supplementbeften 
zu seinem Handwörterbuch oder, was wir noch lieber sehen würden, 
in einer möglichst baldigen Neuauflage dieses Handwörterbuchs selbst. 
Was dem vorliegenden Supplemente Meißners einen besonderen 
Wert verleiht, der ihm auch verbleiben wird , selbst wenn die von 
ihm gegebenen lexikalischen Ergänzungen und Verbesserungen ein- 
mal anderweitig eingereiht sein werden, ist der Umstand, daß der 
Verf. im Anhange eine große Anzahl von assyrischen Vokabularen 
zum ersten Male veröffentlicht. Und zwar sind dies teils solche 
Texte, die auch bereits Delitzsch in seinem HW nach eigenen Ab- 
schriften mehr oder weniger verwertet hat, die aber doch erst da- 
durch wirklich zugänglich und auch für Andere verwertbar geworden 
sind, daß M. sie nun in extenso vorgelegt hat. Teils handelt es sich 
dabei aber auch um solche Texte, die auch Delitzsch noch nicht be- 
kannt waren, so daß ihre Angaben von M. erstmalig für das assy- 
rische Lexikon ausgenutzt werden konnten. Was nun die Zuver- 
lässigkeit dieser autographischen Textausgabe betrifft, so bin ich 
zwar nicht in der Lage, die Kopieen M.s im Einzelnen auf ihre Ge- 
nauigkeit hin an den Originalen oder eigenen Abschriften kontrollie- 
ren zu können. Doch glaube ich trotzdem auf Grund des unmittel- 
baren Eindruckes, den die veröffentlichten Texte machen, sowie im 
Hinblick auf die sonstigen zahlreichen durchgehends sehr sorgfältigen 
Textveröffentlichungen, die wir bereits aus der Hand M.s besitzen, 
zuversichtlich behaupten zu können, daß auch diese Vokabulare des 
Supplements sehr zuverlässig publiciert sein werden. Selbstver- 
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ständlich schließt das nicht aus, daß M. hie und da vielleicht einmal 
ein Zeichen verlesen hat. So wird z. B. K. 4574 Rev. 12 (p. 12) 
nicht RI-pu, wie M. bietet, im Original stehen, sondern KAP -pu, 
da nicht nur Delitzsch unter fotppu im HW so liest, sondern auch 
Jensen in einer seiner Zeit mir zur Verfügung gestellten Kopie so 
gesehen hat. Ebenda Obv. 2 las Jensen noch deutlich ti-su über 
pit-pa-nu. Sm. 2052, Obv. 10 (p. 19) wird, nach Del. HW 234a, 
wol li-da-a-tum im Orig. stehen, nicht tu-da-a-tum, wie M. bietet. 
Rm. 2, 588, Obv. 24 (p. 25) zeigt Jensens Abschrift ZA. MAD (uknü\ 
nicht SA. MAD. 80-7-19, 129,7 (p. 26) steht, wie II R 32, 19 e, 
doch wol (arnel) GUB. BA im Orig., nicht (amel) GÜB. AN. Unter 
den von M. veröffentlichten Tafeln scheint namentlich das Original 
von K. 4174 + 4583 (p. 8) in sehr schlechtem Zustande zu sein. 
Meißner, dem nachträglich Pinches seine Abschrift von Col. I und III 
dieses Textes aus früheren Jahren, in denen die Tafel wol auch noch 
etwas besser als jetzt erhalten war, zur Einsichtnahme überließ, 
stellte mir das Ergebnis seiner Collation von Pinches' Abschrift für 
diese Anzeige zur Verfügung, die ich hiermit wörtlich mitteile: 
>Col. I. Z. 1 Sp. 1 §IM-BI(!)-RI-DA; Z. 2 Sp. 1 A-SU-UK-NA(l) ; 
Z. 4 Sp. 1 ZÜ(!)-UL-LIM; ibid. Sp. 4 Spuren, die sich zu u (resp. 
3am)-ba-lil-tü ergänzen lassen; vgl. Delitzsch HW 176b; Z. 5 Sp. 3 
U-SI(!)-BAD-2-NA-BI. Es folgt dann ÖE und nach einem Zwischen- 
raum noch 3 senkrechte Keile; Z. 11 Sp. 4 ki((\)-na())-tum ; Z. 16 
Sp. 3 DU(!); Z. 17 Sp. 4 3a(\yda-ru. Die Spuren weisen auf Sa 
hin, allein der Sinn scheint du zu fordern; Z. 18 Sp. 4 i(l)-mi-ik-ka- 
ru-ru; Z. 24 Sp. 4 su-tuk(\ ?)-it# (?). Hier dürfte su-pa-lu richtiger 
sein; Z. 25 Sp. 4 a-?u-gi (?) -tum (?). Vielleicht irgendwie asu§imtu 
zu lesen?; Z. 26 Sp. 3 KU mit 2 senkrechten Keilresten vorher; 
ibid. Sp. 4 &w-ww(?); Z. 30 Sp. 3 U-GI-lS-GHG(!)-GA-KU; Z. 32 
Sp. 4 dim (!) -mu-Sa-tum ist sicher; Z. 33 Sp. 4 ku (D-ma-fu ; Z. 37 
Sp. 3 U-3A-GlS-GAL-LA-KU(?)-GU-GA; Z. 40 Sp. 3 [U]-NUN-AN- 

GlS-GI ; Z. 43 Sp. 1 IR-BI; Z. 44 Sp. 1 ZA(!)-BUR; Z. 45 

Sp. 1 LUM(!)-MI; Col. in Z. 11 Sp.4 kiMu(\)-na ist sicher; Z. 13 

Sp. 2 . . . KID-Sü-A ; Z. 32 Sp. 3 KI-2-NA-BI ; Z. 34 Sp. 4 

ba-tu-öap . . . .< 

Was nun den ersten, den Hauptteil des Supplements betrifft, 
so bezeichnet der Verf. ihn im Vorwort etwas zu bescheiden als 
»einige Nachträge zu den Wörterbüchern von Delitzsch und Muss- 
Arnolt<. Thatsächlich enthält es vielmehr eine reiche Liste von 
lexikalischen Belegen teils solcher Wörter und Stellen, die sowol 
von Delitzsch, wie von Muss-Arnolt übersehen wurden, teils aus 
solchen Publikationen, die von Delitzsch und Muss-Arnolt aus 
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diesem oder jenem Grunde überhaupt nicht verwertet wurden, wie 
z. B. die Textauszüge in Bezolds Catalogue, oder die der Lage der 
Sache nach noch nicht oder nur teilweise verwertet werden konnten, 
wie die neueren Publikationen von Tallqvist, Knudtzon, Winckler, 
Harper, Straßmaier, Reisner, Craig, Zimmern, King u. A., sowie ver- 
schiedene Textveröffentlichungen in Zeitschriften und Sammelwerken 
aus den letzten Jahren. Dazu kommen dann noch die zahlreichen 
Belege aus den oben besprochenen von M. im Anhang veröffentlich- 
ten Texten. Allerdings ist das Verfahren in der Ausbeutung all der 
genannten Publikationen durchweg nur ein mehr oder weniger eklek- 
tisches und man könnte deshalb versucht sein, zu fragen, ob es nicht 
zweckmäßiger gewesen wäre, lieber eine beschränktere Anzahl von 
Texten, dafür aber diese möglichst vollständig auszubeuten. Beson- 
ders auffällig ist auch , daß M. mehrfach wie geflissentlich seine eige- 
nen früheren Beiträge zum assyrischen Lexikon ignoriert, so z.B. 
auch das lexikalische Material seiner Beiträge zum altbabylonischen 
Privatrecht, sowie seiner mit Rost gemeinsam bearbeiteten Bau- 
inschriften Sanheribs und Asarhaddons nur in sehr beschränktem Um- 
fange verwertet. Indessen wollen wir dankbar sein für das that- 
sächlich Gebotene. Dagegen wäre es allerdings sehr wünschenswert 
gewesen, wenn die vereinzelten Belege für seltenere Wörter und 
Wortformen aus den Bänden des Londoner Inschriftenwerkes, die 
bei Delitzsch und gleichzeitig bei Muss-Arnolt fehlen, noch voll- 
ständiger, als geschehen , in Meißners Supplement Aufnahme gefun- 
den hätten. Ich habe hier namentlich mehrere Stellen aus dem IV. 
Bande der Cuneiform Inscriptions of Western Asia und der Addi- 
sons zu demselben im Auge, die ich im Folgenden zugleich mit 
einigen sonstigen Verbesserungen und Nachträgen, namentlich auch 
aus den von M. selbst im Anhang publizierten Vokabularen, gemäß 
der alphabetischen Ordnung des Supplements geben will. Doch be- 
merke ich ausdrücklich, daß ich nun nicht meinerseits den Anspruch 
erhebe, im Folgenden etwa die bei Delitzsch, Muss-Arnolt und Meiß- 
ner fehlenden Belege aus dem IV. Bande und sonsther erschöpfend 
zu bringen, schon deshalb nicht, weil ich, im Vertrauen auf die von 
Delitzsch zu erwartenden lexikalischen Arbeiten, mir selbst nie auch 
nur annähernd vollständige eigene Wörtersammlungen aus dem 
Inschriftenwerke angelegt habe. Auch mag es sein, daß viel- 
leicht die eine oder andere der von mir angeführten Stellen doch 
schon bei Muss-Arnolt, unter irgend einem indirekten Citate etwa 
aus ZA oder gar aus AV verborgen und vielleicht noch dazu an 
einem etwas eigenthümlichen Platze eingereiht, vorliegt. Gerade in 
dieser Hinsicht hätte übrigens meines Erachtens M. etwas weniger 
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ängstlich darauf Rücksicht zu nehmen brauchen, ob bei Muss-Arnolt 
diese oder jene Stelle bereits durch ein mysteriöses Citat so zu sa- 
gen vertreten war oder nicht. Denn als wirklich vorhanden für den 
Benutzer eines Lexikons können doch nur diejenigen Stellen be- 
trachtet werden, die wenigstens nach der Originalstelle citiert, wenn 
auch nicht immer in extenso im Wortlaut angeführt sind. Endlich 
erkläre ich noch ausdrücklich, daß die folgende Liste durchaus nicht 
etwa so aufzufassen ist, als wenn ich alles nicht von mir Bean- 
standete ohne Weiteres billigte. Dies gilt namentlich von den zahl- 
reichen von M. gegebenen Citaten aus der Brief- und Kontrakt- 
litteratur, die ich fast durchweg unverglichen gelassen habe. 

Ich lasse nun die Liste selbst folgen. 
«7»i ja-u libbija ?era tuSarpidi IV R 61, 58b. — Uebrigens ge- 
hört in der citierten Stelle IV R 60*, 10a ajtte epMi Sanäti mü- 
titän das ätnurma zum Folgenden, nicht zum Vorhergehenden. 
-Httwi IIi 'u-ü-ra-ku IV R 49, 59a (Maqlü I). 

33« ibbatu Verwüstung ist zu streichen. Statt Tallqvists ib-bu-tc-lci 
(Meißners ib-ba-te-ki beruht auf einem weiteren Versehen) ist 
Maqlü 7, 72. 109 gewiß beidemal einfach zu lesen ep-$c-te-ki 
limneti up&aäeki ajabiile. 
mei4 abdu Knecht K. 8665, 17 (p. 14) wird nur unter duSmü er- 
wähnt. — Vgl. auch ab-du-u-äu ZA 4, 239, 37 (neben duämüsu). 
rrna*i abu Schilf auch IV R 4, 27b : [si-im]-ti a-bi. 
bawi 82—9—18, 4156 (p. 29), Rev. 8—10: ub-lu, ub-bu-lu, a-ba-lu. 
ba«e mul-ta-bi-lat märat [Anim] IV R 58, 32d. 
agitta. a-gi-iMu-ü K. 8827, 12 (p. 15) ; vgl. auch a-gi4t[ ] K. 

10053, 2 (p. 16). 
icTidu Furcht (?). IV R 60*, 18a ist natürlich it'udu zu lesen, Inf. 

h von n«a; vgl. das entsprechende tanädati Z. 31. 
adudüu. a-du-di-[lu] K. 10028, 3 (p. 16), wodurch die von Del. HW 

22b vermutete Ergänzung auf K. 4373 bestätigt wird. 
adapa. A. DA. PA IV R 58, 24a. 

«rm adirtu. [a]-dir-tim (= [SU]. MU. UG. GA) IV R 24 Nr. 3, 27. 
sr-it* edtitu. Statt e-di-is-tum ist II R 23, 64e vielmehr e-di4l-tum 

zu lesen. S. Del. HW 24a. 217a. 
mau ejsub außer (vgl. Meißner APR 113). e-eu-ub K. 8848, 10 
(p. 15). Natürlich sind auch die beiden von Del. HW 308a un- 
ter spr aufgeführten Stellen I R 28,34a; Tig. VI 49 c-sib, 
e-zi-ib zu lesen und > außer, abgesehen von< zu übersetzen, ent- 
sprechend dem ejsib in den Knudtzonschen Texten und auch 
sonst, z. B. den sog. Öamaä-Rammän-Texten. — Ich bemerke, 
daß das in K. 8848 auf ezub folgende Wort IS(?)-iäf-tam das- 
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selbe Wort ist, wie NIM (?)-&-ü-tom V R 28, lOe. Leider ist die 
Lesung des ersten Zeichens nicht sicher auszumachen. Denn 
auch das IS in K. 8848 scheint nicht sicher zu sein. Ist viel- 
leicht auch Sin. 279, 14 (p. 18) iä-[äis-tum] zu ergänzen? 

aeuplru. a-zu-pi-r[u] (oder r[ij) K. 8667, 5 (p. 14). 

ubummu. ti-burn-meä BA 3, 254, 27. 

nü» ina narifi et-ra-a$-su aus der Drangsal errette ihn IV R 54, 42a. 

b=>Ns IVi na-an-kul libbi ZA 4, 239, 39. I* i-te-wi-tJfe-ii-Za (= ML 
MI -ga) DT 38 (IV R 16 add.). 

ilcnitu Thür ist zu streichen. Statt ilc-ni-tum ist II R 23, 66e viel- 
mehr nam-za-qii zu lesen. S. Del. HW 396b. 217b. 

"jb«2 Statt milliku Weg(?) ist Sanh. VI 13 doch wol mit DeL HW 
543a mäii illiku zu lesen. 

alallü (syn. pisannu). a-lal-lu-u K. 10452, 7 und Dupl. K. 11409,3 
(p. 16). 

alallutn (Edelsteinname), (aban) a-lal-lum BA 3, 256, 24. 

iltu Spreu, klma il-ti (= IN. NU. RI) Sa iaru ubluii wie Spreu, 
die der Wind verweht IV R 3, 50a (vgl. Add.); il-tum = [IN]. 
NU. RI ZA 8, 198. 

iltabbu (syn. mannasü) war nicht nach II R 32, 36g h, sondern nach 
V R 32, 47a b zu eitleren und findet sich bereits bei Del. HW 
143a unter iädafabu. 

HTam II R 35, 13a ist nicht a-ma-nu, sondern §a{za)-ma-nu zu le- 
sen. S. meine Bemerkung Surpu 56 (zu Surpu III 55) und 
Del. HW 257a. 

Ö73N3 utntnu Hitze, um-mu IV R 58, IIa. 

umnusallu Bußpsalm, um-mi-sal-la ZA 4, 11, 22. S. dazu meine Be- 
merkung LC 1895, Sp. 1051, wo ich die Ansicht aussprach, daß 
dieses Wort wahrscheinlich aus cme-sal, der Sprachform der 
Bußpsalmen, entstanden sei. 

na« ameru Taubheit, eli a-me-ri-jä amru§ anaku IV R 49, 7a (= 
Maqlü I 7). Vgl. noch IV R 55 Nr. 2, 9a. 

Änu Himmel, a-ni (= A. NIM) IV R 30 Nr. 1, Rev. 16. 

amtu. An der Stelle Craig Rel. T. 5, 9 ist an-na-a-te iaptvia zu 
lesen (s. Craigs Corrections), also einfach: diese deine Lippen. 

enü (syn. sünu) auch K. 8827 (p. 15). 

ankullu. an-ktd-lum IV R 24 Nr. 2, 22 ; an-kül-lum K. 3377 (IV 
R 56 Col. I add.). 

anutnma. Bu 89—4—26, 165 Obv. 16 ist statt ID = SE = su-nis 
vielmehr ID. §E = lu-man als Synonym von anumma zu lesen; 
vgl. dazu K. 7331 (p. 13), Rev. 8 f.: ID. ÖE = an-nu-um-»* 
und lu-ma-an, sowie ID. KU = a-nu-um-ma Berl. VA Th. 244, 
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Col. II 10 (ibid. Z. 6 auch an-nu-um-ma geschrieben). Darnach 

liegt auch E. 10014, 12 kein Substantiv, sondern das adverbielle 

anummu vor; s. weiter unter apputtu und luman. 
13«s Ii a-ni-na ich flehe K. 2401, Col. II 13 (BA2, 628. 637 = Craig 

Rel. T. I 22). 
12« Für an js($)illu Vergehen verweise ich außer den bei Muss Arn. 

p. 282 angeführten Stellen noch auf Craig Rel. T. 1 14, Rev. 3 : 

an-zil-la (neben Jfitu und arnu), sowie jetzt K. 2852 Col. I 8 

(Winckler Forsch. VII 28) an jsü-U lä kettu; s. ferner K. 2581 

(unveröff.), Rev. 14: an-zil-la-ka lu tirkab-bi-i\s\. 
innintu stark (?). Dazu auch en-ni-na-at IV R 58, 31d. 
«3»i anääu schwach, a-na-sa IV R 60* B, Obv. 21 = VR47, 42a. 
assu Helfer (?). An der Stelle Craig, Rel. T. 6, 5 ist nach Jensen 

ZA 11, 94 vielmehr zu lesen: ina puhur bei ea-as-si-ja und dies 

= bei zaltija zu fassen. 
ussulu VR 20, 8ab. Del. HW 121a unter bxtt liest jedoch uz-zu-lum. 
öo«« asümittu. [nayru-ii = a-su-mit-tum Rm. 339, Obv. 6 (p. 21). 
aptu (Tauben)schlag. klma summati ana ap-ti (= AB. LAL) IV 

R 3, 69b. 
hdk* Ii ammen tab-ba-a ammen taäsä IV R 29*, 4C, 10b. 
lD«s upnu Faust. Vgl. noch K. 1285, Rev. 1 (Craig Rel. T. I 6): 

iptete Aäurbanapal up-ni-Su d. i. upnesu seine (beiden) Hände. 

S. jetzt auch K. 2852 Col. I 6 (Winckler, Forsch. VU 28) petä 

up-na-a~$u. 
appuna, apputtu. ap-pu-nu K. 8848 (p. 15), 4 (nur unter ma(i)ndi 

erwähnt); ap-pu-[na] Bu 89—4—26, 165, Obv. 9 (p. 32); ap- 

pti-ut4u K. 10014, 10 f. (p. 16), vgl. oben unter anumma; up- 

pu-ut-tu VA Th. 244 Col. U 7 (folgt anumma mit gleichem 

Ideogramm !). 
ttixeu *üfü als Amtsname V R 47, 21 f. b ; vgl. ZA 4, 237, 13. 
■jrsfits ü-?u K. 4574, Obv. 2 (p. 12), vgl. oben S. 811. 
e-gu IV R 33*, 11c. 
npm II» sßri urtak-ki-ru (= KAL. KAL Var. KAL -gi) IV R 15, 59a 

(vgl. Add.). 
iru. Zu diesem Synon. von gaäru, das Del. HW 125a. 206b nach 

Sm. 2052 Col. UI 23 (p. 20) anführt, s. auch II R 29, 37e und 

K. 4260 Obv. 3 (p. 11). 
urigcdlu. ü-ri-gal-li (= &E§. GAL) IV R 18*, Nr. 6, Rev. 18. 
irka Seil. ir-Au-t* K. 12848, Rev. 5 (p. 17). 
irkaMu. ir-kal-to IV R 60* C, 27a; ir-kaUum Rm 343, Obv. 15 

(S. A. Smith, Mise. T. 16): Jensen, Theol. Lit. Ztg. 1895, 250. 
urin(n)u. u-ri-nu (= GlS. §IS) 82-5-22, 574, 8 (p. 27). 
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urau. Von den beiden im Nachtrag S. 104 für dieses Wort ange- 
führten Stellen ist IV R 53, 35c sicher zu streichen, da hier 
(vgl. V R 52, 20c) gewiß [muyur-rik zu lesen ist. Und auch in 
R 66. 20e ist wol ur-rik, nicht ur-su zu lesen. 

arkabinnu Versehen für arkabinnu. 

ararü auch 79 — 7 — 8, 188, 5 (p. 26) zu ergänzen. 

arru Vogelfänger. ar-ra-m-nu K. 2619, Col. I 9 (BA 2,427). 

irru Seil, ir-ru K. 12848 Rev. 4 (p. 17). 

irritu. ir-ri-tu m Sähe, dto sa näri auch K. 13600, 2 f. (p. 17). 

arSütu steht auch ZA 5, 58, 35, wo Brünnow den Hymnus noch ein- 
mal vollständiger veröffentlicht hat. 

iuu« Ii ammcii tabba ammcn tas-sa-a IV R 29*, 4 C, 10b. 

b»« aslu (Pflanzenname), ää-lum K. 8827, 7 (p. 15). 

assultu. aS-iul-tum 79—7—8, 188, 5 (p. 26). 

usumgallatu. u-mm-gal-lat iläni ZA 5, 67, 25. 

pro« cäqu stark, eä-qu-um K. 4256 Obv. 6 (p. 11). 

-TßNe tmixru. tu-sa-ru K. 4256 Obv. 2 (p. 11). 

süsurtu. Sü-H-ra-at blti IV R 59, Nr. 1, Obv. 32. 

ntDN versammeln, ta-sur IV R 30, Nr. 1 Rev. 4. 

H31BN3 II* u-ta-ää-ti-iä (= ZI-mw-ttw-Si-IR. IR-ri) IV R 27, 40b 
(Add.). 

aätapiru. ai-ta-pi-ru K. 8665, 21 (nur unter dusmn erwähnt); s. 
auch ZA 10, 202, 6 f. 

it-gu4utn V R 14, 45c d* 

fin« ata Wächter, auch in der Ere§kigal-Legende (s. Amarna Berl. 
Nr. 239,6): Jensen, Theol. Lit Ztg. 1896, 70. 

etkitu (oder akltu^) Fest, lu ü-ki-tum ana üi iäkun IV R 33*, 54<L 

utänu Ofen, auch in den Amarna-Briefen. 

at-tum K. 11155,4 (p. 16). 

-inae a-tar ha-si'[$a] K. 9125, 10 (King Mag. Nr. 36). 

OMia IIi lu-bwis IV R 45, 13a. 

bubü. Surpu VIII 34 steht bu-bu-u (nicht bu-bu-u). S. meine Nach- 
träge S. 80 zu S. 42 und die Textausgabe von S. A. Smith. 

bubütu, PI. bu-ba-a-ta IV R 45, 55b. 

■JOS bufnu. bu-ut-nu IV R' 56, 37b (vgl. Add.). 

bba statt kl sub-lul ist ZA 10, 7, 87 vielmehr mit Strong und Craig 
ki-ru-ub zu lesen. 

bunbanü (?). Craig Rel. T. 64, 26 ist natürlich bu-un-na-ni-e zu lesen. 

ma bur-ru-bu sa sikari 82—9-18, 4154 + 4155 (p. 29), Col. IV 11 
(nur unter mu) erwähnt). 

bm Die Gleichsetzung von sadidu mit {|*^j findet sich bereits bei 
Brockelmanu sub voce erwähnt. 



Digitized by 



Google 



Meißner, Supplement zu den Assyrischen Wörterbüchern. 817 

gidgullu Schädel (vgl. ntyfcja etc.) liegt jetzt vor K. 2852 Col. II 10 
(Winckler, Forsch. VII 34) : gul-gul-li-äu-nu ir$ipu dimätiS ihre 
Schädel schichteten sie zu Haufen auf; wol auch in gal-gul-li 
K. 8466 (ibid. S. 28), vgl. unten bei Kspd. 

yz* Zu ganünu Gemach s. außer der von Muss-Arn. und bei Brockel- 
mann unter jUdi^ erwähnten Stelle ZA 4, 256, 1 auch 81—7 
—27,200, Rev. 20 (p. 27) ga-nu-nu. 

aen id-i-bu IV R 49,12b (= Maqlü I 98). 

daddarii. da-da-riä ZA 4, 240, 7. 

dannlnu. Vgl. außer den Citaten bei Muss-Arn. noch ZA 5, 58, 37 
(= Craig Rel. T. I 30, 37) apsu da-ni-nu. 

durgar ü Thron (Lehnwort aus sumer. durgar, s. Jensen ZA 2, 199) 
du-ur-ga-ru-ü II R 23, la. 

durha. du-ur-h*-a IV R 56 Col. III add. (Die Parallelstelle Col. I 
add. hat dafür dilba). 

dirkatu. dir-ka-[tu] Sm 279, 3 (p. 18). Vgl. auch Surpu III 9: 
dar-ka-ti u töniqi. 

durmabu Synon. von König, dur-ma-bu (= sumer. dur-mab) II R 
31, 13g (vgl. 8g). 

Ki*n Hl du-uä-äü-ü (= SI) IV R l*,32b. 

duämü. du-uä-mu-ü-äu ZA 4, 239, 36 (parallel abdüäu). 

■WiT ziriUu. zi-ru-H IV R 57, 37b. 

zibanUu. Vgl. auch noch die von mir Surpu 54 angeführten Stellen. 

zammCUu. Craig, Rel. T. 77, 28 ist vielnfehr b<*-arn-mu-ti zu lesen 
(8. die Corrections). 

zimlu, eimütu. Vgl. IV R 24, Nr. 2, 19; IV R 55, 27a. 

eiqütu Schale, zi-qa-a-ti IV R 61, 56a. 

ppr zäqiqu als Priestername, wol Totenbeschwörer IV R 60* B, 
Obv. 8: za-qi-qu äbulma ul upattx uznl\ ebenso ZA 4, 239, 30 
(vgl. S. 257): za-qi-qu ina 8at m[ü$i]. Darnach auch in dem 
Dialog Asurbanipals mit Nebo Craig Rel. T. 6, 23 zäqiqu so zu 
fassen. Es scheint doch nicht Zufall zu sein, daß ai« = Schlauch 
und = Totengeist, daß ebenso JL5J (das wahrscheinlich auf ein 
ass. ziqqu zurückgeht) = Schlauch und zäqiqu = Totengeist. 

«4-tT oder mr IVi iz-za-ru IV R 11, 28b. 

ziiurrü. Dazu Jensen ZA 11,303. Vgl. außer den bei Del. HW 
unter kusurrü genannten Stellen auch noch IV R 55, 18b zi-Sur- 
ra-a eria tfyir (ähnlich 58, 48a) und beachte den entsprechenden 
Ausdruck q&na (= ZID) e§ir IV R 3, 37a. 

D»in Ii Impt. bi-iHi (= SL BIT. MAL) IV R 28* Nr. 4, Rev. 6. 

frlsu. Craig Rel. T. 32, 15 ist statt bi-äa-a-ni vielmehr bur-ia-a-ni 
zu lesen. 

Gfttt fd. Au. 1896. Mr. 10. 54 
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-nn (?) hadaru geben (?), IV R 56 55b ist statt patibß Uh-dir-la 
vielmehr pa-ti-ba-tü UmdlT-ki zu lesen ; vgl. die Parallelstelle 
IV R 55, 29b, in der statt patibätu das Ideogr. SU. BIR pl. 
(s. dazu Del. AW 357) steht. 

bbn bd-lu-la-a-a Sa barrdnäti IV R 55, 8a. 

ybn bi-il-sa IV R 24 Nr. 2, 19. — Samna bal-sa IV R 60, 25a. 

bum?iru. §M-wm-*i-rw K. 6027, 11 (p. 13). 

ba-mu-ri-tu (ein Körperteil) II R 37, 69 f.; 40, 19c. 

bTnu. S. außer den bei Del. unter ub'm{n)u und h'm(n)u, bei Muss- 
Arn, unter &w(w)m 2. angeführten Stellen besonders auch noch 
IV R 56, 36 b (s. Add.) : ultammif (Sani) bi-ni und vgl. wahrschein- 
lich syr. JLiJL# unreife Dattel. 

oon tabsistu auch in der Tafelunterschrift IV R 55, Nr. 2 Rev. 11. 

hasinu (Beil) doch wol auch sicher bereits Amarna Berl. 92, 37 : h <i-[a£]- 
zi-\n-ni (nicht mit Winckler im Wörterverzeichn. : Gefängnis). 

•pxn [Jcima qa]nc ü-bo^-sa^u (= AG. AG) IV R 12, Rev. 4. 
bu$$u> bu-u*-?u K. 9891, 7 (p. 15), nur unter Sugarü erwähnt. 

burgullu. bul-l[i-iq] bar-gul-li IV R 21*, 18a. 

bara (Gefäßname), ha-ru-ü K. 4241 Obv. 5 (p. 11). 

tu-li-mu (ein Körperteil) II R 40, 28b. 

farkullu. Vgl. auch IV R 50, 19d (= Maqlü III 134), wo wol sicher 
[ta\r-kul-la-Sa oder \ta-d\r-kul-la-Sa vorliegen wird. S. jetzt auch 
K. 3500 Col. I 12 (Winckler, Forsch. VII 12): (i?u) tar-hd-la> 
Si-na lissuhu und ta-ar-ku-ul-li in dem neuen Sintflut-Text von 
Scheil in Masperos Recueil Vol. XX, p. 58. 

ON73. Die Zusammenstellung von klsu mit o*»3 und von aban kl*i 
mit o^ -»:sn stammt nicht von mir, sondern bereits von Brtin- 
now, s. ZA 4, 23. 

om. Zu eventuellem ass. kabsu Lamm s. K. 637, 8 (Lehmann, Sa- 
ma§§umukin II 58). 

nM IL Impt. ku-ub-bit IV R 25, 35b. 

hmppu. S. jetzt auch K. 3500 Col. I 16 (Winckl. Forsch. VII 12): 
ku-eip-pu ina läniku[nu], 

kalUu. ka-U-tu (= BIR) K. 4609a, Obv. 7 (Craig Rel. T. II 11). 

kullatu (oder gullatu'i) Töpferscheibe (?). IV R 50, 17a (= Maqlo 
III 17): Sa kaSSapti ina kul-la-ti aqtaris ßtaSa (vgl. dazu V 
R 32, 23b). 

kullatu Wohnung (?). IV R 58, 40d : iStu kuUlat Sade üridam[tm]. 

täte taklimu. tak-li-ma ZA 4, 15, 12. 

kullaru. Sm. 68, 6 (p. 18): kul-la-[ru]. Das hier folgende Wort 
wird zu kap-ta-[ru] zu ergänzen und so auch V R 26, 63h statt 
qi(?yta-ru zu lesen sein. 
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kanü. ka-nu-ut beläi IV R 55, Nr. 2, 25a. 

ood Die Stelle II R 45, 7 f. bei Del. unter K. 4314 Col. IV erwähnt. 

kusipu. Die Stelle II R 42, 7a bei Del. unter K. 274 erwähnt. 

5)C3 beugen. e§vn§erija ik-pu-pu IV R 49, Rev. 12 (= Maqlü III 98). 

-iDD Ii dimta&a i-ka-ap-pa-ar ihre Thränen wischt er ab Ereüskigal- 
Legende Amarna Lond. Nr. 82, 38. — II 1 Sarru tu-lap-par IV 
R 17, 33b; kup-pu-ru (= [ ] GUR) K.4201, Rev. 9 (p. 10). 

kaptaru. S. oben unter kullaru. Ist der Baum- bzw. Baumfrucht- 
name kaptaru etwa mit hebr. ninss zusammenzustellen, das 
nach Josephus Arch. 3, 6, 7 (s. Gesenius Handwörterb.) eigent- 
lich Granatapfel bedeuten soll? Ob friooai, (*boai> Birnbaum 
zu nincs gehört, wie G. Hoffmann ZATW 3, 124 will, erscheint 
doch recht fraglich. 

kirß Baumgarten, st. c. ki-ir IV R 18*, Nr. 5, 2 (vgl. Add.). 

karnu Wein, kar-nam IV R 18*, Nr. 5 add., 7. 

kiäädu. ki-&a-da-nu-uä-äu-nu (= TIK-ne-ra) IV R 15, 2b. 

aro katimtu Netz, ka-tim-ti ZA 4, 11, 28. 

n«b I. le'atu. le-'-ü-ti IV R 34, Nr. 2, 3. 
til&u. ti-li-e-a-um ZA 4, 238, 27. 29. 

n«b II. S. zu Craig Rel. T. 6, 9 aber Vol. II p. VI, wonach viel- 
mehr i-iü'' im Orig. zu stehen scheint. 

aab labbabu. lab-ba-bat IV R 58, 3 Id. 

lubadu. lu-ba-di m äerija IV R 28*, Nr. 3, Obv. 12. 

lubafu. umma IV bu la-ba-§a IV R 8, 2b add. (= Surpu VI 124). 

labru alt. la-ab-ru K. 2711, Rev 6 (BA 3, 266). 

tonb IIi luhhuiu techn. Ausdruck vom Murmeln der Zauberformeln, 
wie hebr. iz5nb, aram. olu^ (in dieser speciellen Bedeutung 
vielleicht erst aus dem Assyr. entlehnt?), tu-lah-haä IV R 23, 
Nr. 1, I 17; 81—2—4, 282, Rev 8 (= IV R 21^ Nr. 1 B add.). 

luhtu. Nach Straßm. AV 4861 soll II R 42, 16e das Orig. vielmehr 
lu-'-tum bieten. 

lalü Vollkraft süqu äa la-la-a (= LA. LA) IV R 28*, Nr. 4, Rev. 70. 

lala Zicklein. [alid]äti la-li-' arqü[ti] IV R 18*, Nr. 5 add., 5. 

lulummü. IV R 56 Col. I add. , 2 ; Col. III add., 34 : lu-ltim-ma-a 
iptaäaä (oder lu-hum-ma-a und dann IV R 50, 5c = Maqlü HI 
172 zu vergleichen?). 

Udlariä. IdMa-riä ZA 4, 240, 6. 

nzab Uli tiräal-me-du IV R 60*, B, Obv. 18. 

n»b IIi Perm, lu-um-ma-ti IV R 58, 48a. 

lutnan. K. 7331, Rev. 9 (p. 13): lu-ma-an (= ID. ÖE) ; Bu. 89— 
4-26, 165, Obv. 16 (p. 32): lu-man (= ID. SE); Berl. VA 
Th. 244 Col. II 16: lu($-ma-an (= ID. KU) [daß ich mit mei- 

54* 
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ner Lesung lu-ma-an ZA 9, 108 gegen Reisners Lesung ma-ma-an 
ZA 9, 157. 161 im Rechte bin, bestätigte mir überdies noch De- 
litzsch, der das Original zu diesem Zwecke auf meine Bitte hin 
bei Gelegenheit noch einmal einsah]; IV R 13, 37a: Saktlu-man 
(= ID. ÖE). Vielleicht stand auch Sm. 279, 8 (p. 18) lu[man]. 

mü Name, mi-äu-nu IV R 60*, B, Obv. 17. 

ammen warum? am-men IV R 29*, 4C, 10b (bis). 

-tat» müru Junges (von Menschen), auch IV R 61, 69b : sulmu am 
mu-ri-äa. 

«3«73 timeäu vergebungsvoll. ti-mi-e*Su ZA 4, 238, 28. 

ni73 nanmtu. nam-si-ti K. 4220, 4 (p. 10). 

yna. Die Stelle II R 31,69c von Del. unter K. 4395 erwähnt. 
mahisu als Berufsname auch ZA 4, 11, 29. 

-m» Ij Inf. ana mi-tah-hu-ri-ja K. 1285, Obv. 9 (Craig Rel. T.I5). 
muhru auch IV R 33, 10a (vgl. 7a). 

mulla. mul-lu-ü Sm. 305, 9 (p. 18). 

■jba mun-dal-Jcu-tu IV R 34, Nr. 2, 3. 

mdultu. mc'lul-ta-öü (= KI. E. NE. DI) IV R 28*, Nr. 4, Rev. 68. 

ntalmalü. ma-al-ma-M IV R 21, 1 (A), I 35. 

mamlu. tna-am-lum = ra-[bu-u] K 4260, Obv. 1 (p. 11), wodurch 
auch Delitzschs Ergänzung II R 29, 35e zu [twi]-aro-/u bestätigt 
wird ; ma-am-li (= PI§. GAL) Anunnahi IV R 24, 22a. 

■JOE IIIi äüm-su-lca-ku ZA 5, 68,11; Süm-si-ki ibid. 21; ü-kmsa-k* 
BA 2, 432, 14. 

nsSB IIi tu-me-i§-$a IV R 60, 26a. 

npa tnaqtu gestürzt, ma-aq-tü Surpu IV 17. 52; K. 2711, Rev. 6 
(BA 3, 266) j ma-aq-tu-ti ZA 4, 15, 15. 

marmaru. mar-ma-ru (= [ ] RI) K. 4256, Obv. 5 (p. 11). 

■p-t» mar§0tu Krankheit mar-jsu-us-stt IV R 17, 2b. 
äumrufu ZA 5, 67, 14. 16 : äum-ru-fifau). 

mcUu Zwilling, ma-äii Sm. 1051, 6 ff. (p. 19). 

««373 IL tu-maä-sa-'-u IV R 55, 38a. 

brca L am-Sal (oder wol besser am-ä'd) IV R 60*, B, Obv. 22. 
maslu. ina müäi ma-äi-ü IV R 13, 58b (demnach also wol auch IV 
R 15*, 23b tna-äü, nicht tna-äal zu lesen). — la ma-iil K. 7331, 
Rev. 10 (p. 13) (= nu-ub- DIR); VA Th. 244, Col. I 9 (= i- 
gi-in-zu)\ ibid. Col. II 18 (= ID. DIR); oder ist im Hinblick 
auf das Ideogr. DIR besser la ma-qut zu lesen? 

muttiä. mU'Ut-ti-iä Rm. 2, 200a, 3 (p. 24). 

etfi« iratka wi-'-i (= ZL 2l-ga) IV R 30*, 26a. 

nv$n. Dazu auch K. 4260, Obv. 2 (p. 11): nc-c-zu = ra[6öj, wo- 
nach auch II R 29, 36e [nc]-e-zu zu ergänzen ist. 
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««63 nu-u3 qaq-qa-di K. 10014, 5 (p. 16). 

na-bu-u (wa-pti-u) ein Insektenname K. 4373, 3d (p. 12) vgl. mit 
K. 4140b, Rev. 4 (Del. HW 172b f.). 

imbübu Flöte, im-bu-bu K. 9891, 8 ff. (p. 15). 
D33 IIi Inf. nu-ub-bu-fi IV R 38, 16b. 

nabbaqu. kfma le Sa ina nab-ba-qu palqu ZA 4, 237, 48 (vgl. 252, 25). 

nigissu. [ntj-gi-if-si (= [KI. IN]. DAR) IV R 30*, Nr. 3, 6a. 

tt3 manzazu. 79—7-8, 170,8 (p. 26) steht tnan-za-zu unmittelbar 
vor askuppu Schwelle. Es liegt nahe, anzunehmen, daß manzazu 
darnach nicht nur den Posten, sondern auch den Pfosten be- 
deutet. Damit gewänne die Annahme Schwallys (ZDMG 52, 136 f.) 
an Wahrscheinlichkeit, daß nnna Lehnwort aus assyr. manzazu ist. 

namzaqu. Vgl. wahrscheinlich auch IV R 33*, 25a: pdr-ka nam- 
za-q[a]. 

oro h Inf. it-hu-sa IV R 27, 39a. 

b33 nik-lu m it'ti-Jcil IV R 45, IIa f. 

Odd Vgl. zu der Stelle V R 47, 21b : kima nakimtum ätwl ZA 4, 237, 13 : 
kl na-ak-mi &u-fu-ü. Vgl. vielleicht auch IV R 2, 25b. 

rpD IIi enääu u-m-lcap IV R 29*, 4 B, 13b. 
nakkapu (?). An der Stelle Craig Rel. T. 30, 32 liest Brünnow ZA 
5, 58, 32 (vgl. S. 77) ak-ka-pu. 

nallu. Statt na-al-lu ist II R 23, 55cd vielmehr qa-al-lu zu lesen, 
s. Del. HW 359b. 586a. 

nalSu. [k]ima na-al-ii äa kakkabäni IV R 58, 18a. 

nambulbu. So ist doch wol kaum phonetisch zu lesen, sondern wol 
irgend wie eine Ableitung von paääru, vgl. auch Del. HW 549b 
unter n»D II 1. 

->aa na-ma-ri-tum Name der letzten Nachtwache IV R 49, 3a (= 
Maqlu 1 3). 

na-mu'äi-äu V E 41, 49d ; na-mu-äi-äd-tu ibid. 48d ; nam-si-m IV 
R 58, 36d. 

namtaru. Statt nam-tar-Su lilamman istGrenzst. Nr. 101, Col. Hill 
natürlich itmiaäu lilammin zu lesen. 

ninda. nin-di-e-ma IV R 45, 36. 41b. 

•Jos nasäku. An der Stelle Maqlü H 167 bietet aber Craig Rel. T. 
I 39 suk statt sik. 

boa napilu. ti[a]-pi-lu K. 4373,3c (p. 12), n[a]p-pi-lu ibid. 2d; vgl. 
K. 4140b, Rev. 4 bei Del. HW 172 f. Darnach ist auch II 
R 5, 19d sicher nappillu (nicht nabbillu) zu lesen. Desgleichen 
ist in der Tat mit Del. HW 444b auch II R 5, 46. 47cd nap- 
pi[l-lum] zu ergänzen, wie ein Vergleich der vorausgehenden Zei- 
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len mit K. 4152, Rev. 6 f. (p. 7) zeigt, wo statt Meißners Le- 
sungen wol ZA. NA, ZA. NA. MAH im Orig. stehen wird. 

\ddd IIi nu-up-pu-uä kabittiäunu BA 3, 260, 12. 

tmpiMu als Körperteil, wol Kehle, na-pii-ta-su rukusma IV R 3, IIb; 
vgl. IV R 29, Nr. 2, 4. 

3X3 nam-sar[bu] (nicht nam-h[a-ru], wie von Meißner unter amrummu 
geschieht) ist auch K. 11409,6 (p. 16) zu ergänzen im Hinblick 
auf V R 29,21h; K. 4150,15 (vgl. Del. HW unter nansabu). 

nargltu. na-ar-gi-tum K. 8827, 9 (p. 15). 

ö*i3 narittu. IV R 54, 42a : ina na-ri-ti et-ra-as-Su (so zu lesen ge- 
gen meine BB 89. 96 und gegen Del. HW 228b). 

-ns na-ri-ir IV R 30*, 36a ist doch wol einfach ein Versehen der 
Ausgabe oder des Originals für na-gi-ir. 

niü2 IV R 28, 14a ist wol nicht t-wa-d*-Si-A[u], sondern mit Del. HW 
484a i-m-ää-äi-i[k] oder ähnlich zu lesen. 

K 8 r>3 vgl. jetzt auch K. 8466, 4 (Winckl. Forsch. VH, 28) : i(?>»öf- 
tu-u muh-ha-äu-nu. 

bns I 2 ü-ta-iiflV R 51, 44b add. (= Surpu II 101). 

sagü. sa-gu-u K. 2020, Rev. 5 (p. 4). 

Vno. Die Lesung sih-lu-u von U. ZAG. HI. LI. SAR lehrt auch ein 
Vergleich von IV R 55, 36a mit IV R 58, 33a. 

C|no ni R 61, 20b ist doch wol besser Manu sa-kil-ti zu lesen. 

nno Vgl. auch sih-hi-rum K. 12027, 8 (p. 17). 

cpö si-l;ip-ti Bei auch IV R 45, 39b. 

*Dö sihru Schild (?). V R 28, 82ef : mihrum = sik-rum 3a [ ] vgL 
mit S d 64 : sa-bi-ru (Var. sa-lä-rum) hinter mehru. Vgl. bereits 
Gesenius Handwörterb. 12 unter mnb und Brockelm. Lex. unter 

nbö IV R 28*, 4 Rev. 36: Nippur Sa naqru (= A. DUG-#a, vgl. 

V R 11, 22c) u ana me sa-lu-u (= A-ta- MAR-ra, vgl. V R 

11, 24c) Nippur, das zerstört und überschwemmt ist (gegen Del. 

HW 500a). 
silqu Meißner ZA 6,295; ZDMG 50, 750. 
1120 sa-ma-nu-tii acht IV R 21,46a. 
samanu eine Krankheit, auch IV R 26, Nr. 7 add. 
sinn, si-ni-e ZA 6, 291 I 12. 

p30 lä sa-niq-ti IV R 51, 42a add. (= Öurpu H 40). 
«530 patrit ina libbi ta-sa-an-niS IV R 55, 35b ; dafür 56, 24b : ta-sa- 

an-nis. Vgl. noch die von Tallqvist Maqlü 149 citierte Stelle 

aus K. 2496. 
hdo vgl. auch IV R 29*, 4B, 21b (s. Add.): /t-w-sa-pa-tit-tm-iwa. 
suppinnu. su-up-pi-in-nu K. 4138, 19 (p. 5). 
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suqäru. su-qa-a-rum V R 28, 80e. 

sarsarru. $ar-sar-ri IV R 9, 14b (vgl. Delitzsch, Kappadok. Keilschr. 

259). 
(atnel) PA ist ääpiru oder aklu zu lesen. S. K. 2012, Rev. 14 f. 

(p. 4) und bereits Del. HW 56a; Hilprecht, Assyriaca 16. 
tto pazäzu zerdrücken (Johnston) : IV R 29*, 4 C, 7a : ina p%ka te- 

hipT ina qätika te-pe-ziz. 
nao taptirtu. Nach Craig Rel. T. I 44 ist jedoch an der Stelle ZA 

10, 3, 12 wol i-dir-tum zu lesen. 
naptartu auch K. 12848 Rev. (p. 17). 
obo beachte auch tap-pa-al-la-aS (= Sl-mi-m-in-BAR-n-c'w) IV R 

17, 26a. 
pbo fällen. klma le sa ina nabbaqu pal-qu ZA 4, 237, 49. 
dos pasuntu. pa-su-un-ti ishutu IV R 15, 61a (add.). 
ooo pasüsatu. x>a-su-sa-tum iqabbüäi IV R 56, Col. I add. 
papallu. lu#arriäu pa-pal-lu BA 3, 254, 25. 
piqdma. pi-qa-ma K. 8848,3 (p. 15); vgl. Bu. 89—4—26, 165,5 

(p. 32). 
eno abschneiden. ZA 4, 237, 43 : ibli ina qe me-ki (vgl. dazu me-ku 

Schöpf. II 75 IV 66, das demnach wol Einschließung bedeutet) 

ana pa-ra--a Umu\ Schöpf. IV 131 : ü-par-ri--ma uMät dämiäa. 
imrganis. par-ga-niä Merodachbal. Berl. III 18. 
mie Uli muä-pir-dU'ü ZA 4, 12, 8; BA 3, 228, 6. 
■po parku Riegel, wahrsch. IV R 33*, 25a : pär-ka. 
oiD parsu (oder wol besser pirsu) Teil, oft in Tafelunterschriften, 

z. B. IV R 58, 30c ; Bab. Chron. IV 39. 
parsu abgeschieden, [manjzazka asru par-su (= KUD. DA) IV R 

30*, 30b. 
-jttD pa-se-ru (Var. pa-äi-ri) sunate Träumedeuter ZA 4, 8, 52. 
»ans 11s. Statt up-ta-na-at-ta-ka Craig Rel. T. 5, 1 ist natürlich 

[addanab]ub tanattaka oder ähnlich zu lesen. — IH n uznesina 

tuä-pat~ti ZA 4, 11, 41. 
petü gezückt (von Waffen), wie hebr. nno Ps. 37,14; Ez. 21, 33. 

[na'jmsaru pe-tu-ü (parallel [u]hnn zaqtu) K. 3600, Obv. 2 (Winckl. 

Keilschriftt. II2 = Craig Rel. T. 1 55 nach Correct.) ; jetzt auch 

K. 2852, Col. I 26 (Winckl. Forsch. VII 30): ka/cke pe-tu-ti. 
?no statt pa-ta-ni arnaia BA 2, 634, 9 und der Ableitung von "|no 

ist natürlich pata-ni upnäiä >geöffnet waren meine Hände< zu 

lesen. — Zu patänu Ii s. aber noch ZA 5, 68, 9 : naptan a-pa- 

tu-nu. 
pno pitiqtu, s. auch IV R 29*, 4 C, 18b. 25b (add.) 
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naes pldänu, auch K. 12026, 9.13 (p. 17) und 82—9-18, 4159, 
Rev. 27 (p. 31). 

nN7tt fihii. fi-hi-ü IV R 20, Nr. 1, 35. 

INS füllen, te-fi-en IV R 55, Nr. 2, 16a. 

§ubbu (§uppu) ein Tiername, etwa Lamm. K. 152, Col. IV 19 (vgL 
Del. HW 256a) und Dupl. K. 13626 (p. 17): ?u-ub-bu. 

nns §ibütu Wunsch, auch IV R 45, 60b. 

ms IL zu essen geben tu-§a-ad-di-H IV R 56, 27b ; I* essen Ud- 
tam-di-i (für ta$taddi, gegen Delitzsch HW 643b, der diese Form 
aus taSladdl hervorgehen läßt). Von diesem Stamme mx wird 
auch §idetu Proviant kommen und demnach wenigstens nicht un- 
mittelbar mit hebr. rrpaj, phön. iE, aram. ktit zusammenge- 
stellt werden dürfen. — Statt des von Delitzsch angesetzten 
Stammes ms zerstören ist an der Stelle HI R 9, Nr. 1, 8 be- 
kanntlich kussü-u-a ad-di zu lesen, s. Rost, Tiglat-Pil. 16. 

nba tulatu Kampf. zu-la(\)-at = ta-ha-[zu] V R 28,83ef. 

ittfc Uli ln-Sa-a?-mid-ka (Var. lu-äe-if-mid-ka) Nimr. Ep. VI 10. 

nos (übrigens identisch mit ms) L §a-pi V R 65, 37a (so mit Peiser 
KB Hin 110 gegen meine BB 99 und Del. HW 258a). 

sa§iru. Daß K. 4152, Rev. 10 (p. 7) wirklich $a-§i-[ru] zu lesen ist, 
lehrt K. 4373, 6c (p. 12). 

uns IIi lu-?ar-ri-äu papallu BA 3, 254, 25. 

■wep ia-qad-ma (= UD. DU) IV R 27, Nr. 6 add., 35; vgl. IV E 
27, 55b. 

ttfitep IIi ü-ga-a-an-ni V R 63, 28a; ü-qa-(ma)-an-ni V R 65, 27a; u-qa- 
a-ka IV R 23, Nr. 2, Obv. 8; ü-qa-a-a reäi ümi BA 2, 409, 17; 
u-qa-'-u L 4 III 13. 

quru. Zu quru bezw. uqüru s. auch ZA 8, 198, 10. 

rc«ip Ii Inf. qi-a-äu = sa-ra-[qu] K. 4219, Obv. 8 (p. 10). 

bap aaW« Leibesmitte IV R 18*, Nr. 4, 3; 29, Nr. 2, 10. 

mp Ob Surpu III 64 wirklich qa-du-u vorliegt, ist doch noch un- 
sicher. King a. a. 0. 146 schwankt selbst zwischen der Lesung 
qa-du-u und na-du-u. 

tznp 82—9-18, 4159 (p. 30), Obv. 54: [qud]-du-äu , 56 qa-da-iu 
(= UD). — qa-dti-tu IV R 58, 37d. 

bbp qalliä leicht, leichtfertig, niä iliäu kabti qal-liä izkur IV R 60*, 
B, Obv. 22. 
Zu dem angeblichen qullatu Maqlü 3, 17 s. vielmehr oben unter 
kullatu. 

ttebp IVi kltna irpüi muq-qcd-pi-ti IV R 3,55a (add.); s. jetzt auch 
91—5—9, 294 (CT II 20), 7 : elippu mehirtu u mu-ki-d-bi-lü. 

«8fcp qctnu. ke-ma (= KU) epirma IV R 3, 37a. 



Digitized by 



Google 



Meißner, Supplement 10 den Assyrischen Wörterbüchern. 825 

qinasu auch IV R 24, 46a. 

Y*p qae-ea-at (tnärat Anitn) IV R 58, 31d; 56, 33b. 

nsp ki-?ir-tu kap-rat IV R 29*, 4C, 25b (s. Add.). 

qaqqadü. irrit qaq-qa-di-e K. 13600, 5 f. (p. 17). 

quqänu. iikippu = qu-qa-ni qaq-[qa-ri], mubattir eqli = qu-qa-ni 

[ ] K. 4373, Obv. 28 f. (p. 12). 
qardamu. qarQN R am)-da-mi (= (atnel) GIL. GIL) IV R 12, 6 Rev. 
oip. Dazu gekört auch naq-ru-tum (synom. rennt) VR 21, 63ab, das 

Del. HW 448a als nagrütu aufführt. 
p">p Maqlü 2, 171 ist vielmehr iqri?ßni £t'-t-[/a]-lt zu ergänzen ; s. 

ferner Maqlü 3,17 (= IV R 50, 17a): äa kateapti ina kullati 

aq-torri-if flfa-ia. 
mp qa-ri-äu K. 4373, Obv. 2d. 4d (p. 12). 
fai Ii Prt. tr-W-[i> IV R 16, 2b. 

robifüiu. ana ra-bi-fu-ti-Su IV R 15*, 28b. 
ym rahhifu. ra-ah-hi-#a-at muttabilat tnärat Anim IV R 58, 32d. 
rre-t werfen, auch vom Bogen schießen, wie hebr. nujj; nah Jer. 4, 29 ; 

Ps. 78, 9. ina qaiti ra-mi-ti durch einen Bogenschuß IV R 45, 42b 

(nicht with his bow unstrung, wie Johnston übersetzt), 
■pn ramku Priester, ra-am-ku diu äa Ea IV R 8, la (= Öurpu 

VI 175). 
ian ru-uf'$u-na-at BA 2, 396, 9. 
riqatu II R 30, 35gh doch sicher = reqatu von pan, woselbst es auch 

Delitzsch aufführt, 
aci. Statt Nannaru ru-äii-bu ist King Mag. 1, 1 doch wohl sicher 

Nannaru(-ru) äti-pu-ü zu lesen. 
rittu Hand. Vgl. vielleicht auch K. 12846, 14 (p. 17) : [r]t(?)-«-to-cin 

als Dual? 
iu'Uu. äü-e-tu = beltum ist auch II R 36, 64ab zu lesen. 
o*v freveln. Zu diesem Stamme gehört natürlich die unter rutu 

fliehen angeführte Stelle King Mag. 11, 10 mannt* la i-äi-if iolu 

la uqallil. 
äa'ilu ein Priestername. Beachte noch ZA 4, 8, 52, wo äa i-li mit 

äa AN pl. wechselt. Ist demnach der äa'ilu, äa'iltu eigentlich 

ein >Mann Gottes< = cpn^pzp*» ? 
öeu« tattmtu Einsicht, ta-äim-tü (= TUR. DA) ul idu IV R 2, 9a. 
naw IL s. auch noch IV R 15, Col. I 67 add. : u-äib-bu (= SIG 

-gi); darnach also wol besser als n&tev anzusetzen, 
«a« I». Die vermeintliche Variante iätabbaä Craig Rel. T. 80, 5 

existiert nicht (s. die Corrections). Es ist zu lesen : §ubata eaka 

iltabbaä ein helles Kleid soll er anziehen. 
äagapuru. äa-ga-pu-ru K. 4219, Obv. 5 (p. 10). 
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äandabakku ein Berufsname, Sa-an-da-bak-lhu] K. 4560, 13 (p. 12). 

bnio mashalu. S. auch V R 42, 23cd maS-ha-lum und die vorher- 
gehenden Zeilen, sowie ibid. Hab. 

Silenu II R 32, 4c. Straßmaier AV 4810 liest li-li-e-nu. 

wbio saläti , SchlSi drei. äe-la-M-iu V R 34, 27a nebst Dupl. (vgl. 
dazu Winckler ZA 2,143); s. jetzt auch Bu. 88—5—12,212 
(CT II 12), 26: adi äd-la-3i-iü zum dritten Male. 

rraiD sippüti »li-um-mu-ha inbu V R 1,50. 

Ü731D IL? ul-tam-mi-it (Zum) Jrtni IV R 56, 36b (s. Add.). 

H3tt) sich ändern. I 2 tensina sit-ni IV R 60*, C, Obv. 23 = VR 
47, 44a. 

mm eintauchen. [a/w]m Sa naqrum ü sa-nu-u (= A. GL A, vgl. 
VR 11, 23d) die Stadt, die zerstört und überschwemmt ist 
IV R 28*, 4, Rev. 34b. ^Zu diesem Stamm gehört wahrschein- 
lich (vgl. das Ideogr. A. GL A) der Stoffname Mnitu VR 15, Uef 
und hebr. -:^, s. bereits Gesenius Handwörterb. 12 sub voce. 

äanü Eselsfüllen. * sa-nu-ü Rm. 2, 588, Obv. 30 f. 37 f. (p. 25). Vgl. 
dazu ZA 3, 207. 

Sanakku. Statt dessen ist, wegen §A. NA = nik-na-Jä 82—5—22, 
1048, Rev. 6 (JRAS 1891 , p. 399 ff.), durchweg niknakku zu 
zu lesen. 

Sesinati. Statt dessen ist II R 44, 5e bekanntlich hursinäte bezw. 
qursinäte zu lesen und wahrscheinlich hebr. a?¥onp. zu ver- 
gleichen. 

Sasüru Insektenname. [su]-$u-ru K. 4373, 9c (p. 12). 

sü-pa-pi-tu synom. äasüru K. 4373, 9d (p. 12) ; K. 4152, Rev. 12 (p.7). 

supätu. Sü-pa-a-tum K. 6027, 13 (p. 13). 

yp\ö sa-qa~sn auch 82—9—18, 4156 (p. 19), Obv. 21. 

iptD taäqirtu. amüt tas-qir-ti tapilti Sarg. Ann. 76. 

mw. Betreffs des ü-sa-ri (Var. ü-iar) IV R 60*, 9a s. das Richtige 
bereits bei Del. HW 241b unter rm Uli. 

m» Fem. Saruhtu auch IV R 55, Nr. 2, 26a : äa-ru-uh-tü ilati. 
äitruhu ZA 5, 60, 20 (= Craig, Rel. T. I 31,20). 

Saränu als Pflanzenname erst sekundär. Ursprünglich bezeichnet 
äaranu vielmehr ein Insekt, wie K. 4373, Obv. 20 (p. 12) lehrt 

spro iurpu Verbrennung, sur-pu ia-$ar-[rap] Maqlü VIII 53. 

p-iro äarraqu. Sar-ra-qu K. 7331, Obv. 13 (p. 13). 

tiailu als Baumname auch Sm. 68, 8 f. (p. 18) zu ergänzen: ti-ja-<i-\l*]- 

•jNsn tcnu mahlen. S. außer den Ausführungen Jensens KB III 1, 41 
auch IV R^ 3, 62b : te-en-tna (= HAR. HAR). 

n«en tlru Wächter. Nach Straßm. AV 5057~steht II R 51, 43c-e: 
(ameT) GAL. TE = ti($-i-rum = manzaz päni. Daß (am«*) 
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GAL. TE (z. B. auch Sanh. I 30) das Ideogr. für Uru ist, lehrt 

auch IV R 55, Nr. 2, Obv. 4. 6. 21 GAL. TE vgl. mit ibid. 10 

ti-ru. Darnach ist auch K. 13583, 4 das Ideogr. von tiru zu 

[GAL. T]E zu ergänzen, 
■pn tabku ausgeschüttet, rimka tab-ka (= BAL) IV R 26, 7b ; Jctma 

[m]e ri[hati\ tab-ht-ti (= BAL) IV R 3,20b. 
tulcdu. K. 4219, Rev. 1 (p. 10): tu-lu-lu (synon. xqui Gewölk). 
taltallü. Im Hinblick auf hebr. örrnbn Ct. 5, 11 ist doch wol bei 

der Lesung mit t zu bleiben. 
tumiitu. tu-mu-tum VR 11, 35c. 
tuSama. Berl. VA Th. 244, Obv. 5 f. tu-ää-am, tu-uä-ki-ma Jet ; V R 

16, 31 f tu-äa-ma; Bu 89-4—26, 165, Obv. 8 (p. 32) tu-m-[ma]. 

Eine Vermutung von mir über die Etymologie dieser Partikel 

s. ZA 9, 109 f. 

Ich schließe mit dem Wunsche, daß Meißner, der, neben Bezold, 
gegenwärtig wol am vertrautesten mit dem Bestand an noch unver- 
öffentlichten assyrischen Vokabularen im Britischen Museum ist, uns 
auch weiterhin mit der Veröffentlichung dieser für die assyrische 
Lexikographie so wichtigen Dokumente erfreuen möge. Daß hierzu 
nicht blos sorgfältiges mechanisches Kopieren, sondern auch verständ- 
nisvolles Eindringen in den Inhalt der Texte und eine gewisse be- 
sondere Begabung gerade für lexikalische Fragen gehört, weiß jeder 
Berufene. Daß Meißner auch über die letztgenannten Erfordernisse 
verfügt, hat er durch sein Supplement von Neuem bewiesen. 

Leipzig, 12. August 1898. H. Zimmern. 



von Oettingen, A., Lutherische Dogmati k. I. Bd. Prinzipieulehre. Mün- 
chen, C. H. Beck. 1897. XX u. 478 S. 8°. Preis Mk. 8. 

Der ehrwürdige Veteran des baltischen Luthertums legt in der 
mit dem ersten Bande erschienenen Dogmatik >das Ergebnis 50jäh- 
rigen Nachdenkens und 40jähriger akademischer Lehrtätigkeit vor. 
Man darf also ein Werk von reifer Durchbildung erwarten, das den 
Stand der Dinge in den Kreisen des lutherischen Konfessionalismus 
von der besten Seite veranschaulicht. Der Verfasser ist ferner zu 
sehr als vielseitig gebildeter und interessanter, gerade spezifisch mo- 
derne Ausdrucksweise liebender Schriftsteller bekannt, als daß 
es nicht fesseln sollte zu sehen, wie die lutherisch konfessionelle 
Dogmatik in seiner Auffassung und Durchführung sich ausnimmt, 
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Der erste Band beschäftigt sich begreiflicher Weise mit der Auf- 
gabe, die Voraussetzungen einer solchen Dogmatik, die Geltung des 
symbolgemäßen Luthertums als absoluter, übernatürlicher Wahrheit 
zu erweisen und damit den Stoff der Dogmatik zu fixieren, sowie 
mit der weiteren Aufgabe, eine spezifisch dogmatische Erkenntnis- 
methode zu konstruieren, die mit Schrift und Bekenntnissen über- 
einstimmende, allgemeingiltige, mit dem übrigen Erkennen zur Ein- 
heit zusammengehende Wahrheiten zu deducieren gestattet. Dem 
gläubigen Lutheraner ist es nicht zweifelhaft, daß beides in über- 
zeugendster Weise geschehen könne. Er beschäftigt sich daher nicht 
lange mit Religion, religiöser Erkenntnis und Religionsgeschichte, 
wie die ihres Zieles und ihrer Ergebnisse weniger sicheren Theo- 
logen, sondern geht sofort unmittelbar an die Aufgabe, die beiden 
Voraussetzungen der Dogmatik festzustellen. Wenn sich das Recht 
seines Ausgangspunktes an der weiteren Durchführung bewahrheitet, 
dann ist ja auch die Ueberflüssigkeit aller weiter ausgreifenden 
Untersuchungen erwiesen, die doch nur alle von dem modernen 
Wahn der Voraussetzungslosigkeit angekränkelt sind. Für diese Be- 
wahrheitung der Voraussetzung an allen weiteren Punkten zu sorgen, 
d.h. alles in ihrem Lichte aufzufassen, von ihr aus zu gruppieren 
und zu erklären, ist denn auch die eigentliche Kunst dieser Dogma- 
tik. Die ganze, sehr bedeutende geistige Kraft des Verfassers geht 
darin auf, ein dieser Voraussetzung entsprechendes Arrangement alles 
dessen zu schaffen, was Religionshistoriker, Metaphysiker, Erkennt- 
nistheoretiker und Psychologen in der Arbeit der letzten Jahrhun- 
derte ohne und gegen sie zu Tage gebracht haben. 

In der Art, wie v. Oettingen diesen ganzen Ausgangspunkt ge- 
winnt, kann er freilich die natürliche wissenschaftliche Methode, die 
von einem möglichst allgemein anerkannten Satze auszugehen pflegt, 
nicht ganz vermeiden. Aber das geschieht nur, um eben durch einen 
solchen allgemeinen Satz sich das Recht der Beschränkung auf einen 
ganz besonderen Ausgangspunkt zu sichern. Mit Goethe, der über- 
haupt zum Ueberdruß oft herhalten muß, geht der Verf. von dem 
Satze aus, daß zur Erkenntnis einer Sache Liebe und sympathisches 
Verständnis erforderlich ist. Die Naturobjekte und besonders die 
Geschichtsobjekte erfordern diese Voraussetzung, vor allem aber das 
Christentum. Liebe und sympathisches Verständnis für das Christen- 
tum ist nun aber nur möglich auf Grund eigener, in Sündenerkenntnis 
und Bekehrung vollzogener Heilserfahrung, schließt also die Aner- 
kennung seines übernatürlichen, der erbsündigen Natur entgegenge- 
setzten absolut göttlichen OfFenbarungscharakters ein. Damit ist na- 
türlich die Hauptsache gewonnen, und es kommt nur mehr auf eine 



Digitized by 



Google 



v. Oettiogeni, Lutherische Dogmatik. I. Bd. 829 

Auffassung des Christentums an, die dessen > organischen Zentral- 
begriff < richtig herausstellt, um damit die Grundlagen der Spezial- 
Dogmatik bereitet zu haben. Zwar scheint dieser Satz eine be- 
denkliche Aehnlichkeit mit der Forderung zu haben, daß man etwa 
die Kunst des Cinquecento für die absolute Kunstoffenbarung an- 
sehen müsse, weil jene Kunst sich so gefühlt habe und eine Ge- 
meinde von Verehrern sie ebenso empfinde , ein Verständnis aber 
ohne Teilung dieser Empfindung überhaupt nicht möglich sei, oder 
mit der Lehre der Katholiken, daß gerade der moderne Staat die 
unbedingte Herrschaft der Kirche gestatten müsse, weil die allge- 
mein anerkannte Gewissensfreiheit dem Katholiken das Recht gebe, 
Freiheit für die absoluten Herrschaftsansprüche der Kirche zu for- 
dern. Darüber darf man sich nicht wundern. Es ist eine häufige 
theologische Methode, den Satz, daß unbedingte Voraussetzungs- 
losigkeit nicht möglich sei, gerade für die Geltung einer ganz be- 
stimmten Voraussetzung in Anspruch zu nehmen. Sie wird dadurch 
erklärlicher , daß immer vorausgesetzt wird, liebevolles Verständnis 
für das Christentum sei dem natürlichen, erbsündigen Menschen un- 
möglich, es könne nur durch eine übernatürliche Bekehrung zum 
Glauben an eine übernatürliche Gottesthat zu Stande kommen. 
Hierüber zu streiten ist natürlich unmöglich. Es kommt nur darauf 
an, ob psychologische, naturwissenschaftliche und metaphysische Er- 
kenntnisse die so dargebotenen Dogmen nicht fraglich machen und 
ob die behauptete Uebernatürlichkeit der christlichen Offenbarungs- 
geschichte angesichts der Analogieen der nichtchristlichen Religionsge- 
schichte und angesichts der Anwendbarkeit gewöhnlicher historisch- 
kritischer Methoden auf die Bibel festgehalten werden könne. Die 
ältere Apologetik hat hier die Einwände der modernen Religions- 
philosophie Schritt für Schritt zu widerlegen gesucht. Bei der Wir- 
kungslosigkeit dieser Widerlegungen hat die neuere sich darauf zurück- 
gezogen, nur überhaupt prinzipiell das Zugeständnis der Ueber- 
natürlichkeit des Christentums als das wesentliche Moment der re- 
ligiösen Gesinnung zu fordern und alle einigermaßen konsequente 
Kritik in Bausch und Bogen aus der Abwesenheit dieses Momentes 
oder aus der Sünde zu erklären. 

Das ist denn auch die Apologetik, die dieser Dogmatik zu 
Grunde liegt, und so brauchte sie nur das erfahrungsgemäß übernatür- 
liche Objekt der Dogmatik, die christliche Heilsoffenbarung, genau zu 
umschreiben und ihren Zentralpunkt auszumitteln , um von diesem 
aus das dogmatische Geschäft sofort zu beginnen. Doch giebt v. Oe. 
dieser Feststellung >des Wesens des Christentums < zugleich eine 
ausführlichere apologetische Gestalt , die freilich im Grunde nur die 
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oben geschilderte Voraussetzung der > dogmatischen Wissenschaft < wei- 
ter ausmalt und eben dadurch zugleich die sonst gepflegten Unter- 
suchungen über das Wesen des Christentums, deren Sinn anderwärts 
darin besteht, Stellung und Bedeutung des Christentums innerhalb der 
religionsgeschichtlichen Entwickelung zu bestimmen, auf ihr richtiges 
Maß zurückführt, d. h. an Stelle der sonst auch hier beliebten 
Voraussetzungslosigkeit die richtigen Voraussetzungen für diese 
Untersuchung wirksam macht. Das Christentum soll nämlich, indem 
sein Wesen zum Zweck der Ermittelung des Ausgangspunktes für die 
Spezialdogmatik beschrieben wird, zugleich als die Normal- und 
Idealreligion und eben damit sollen die nichtchristlichen Religionen 
und Philosopheme als Trübungen der Normalreligion durch die Sünde 
erkannt werden. Daher stellt ein »physiologische Prinzipienlehrec 
überschriebenes Capitel auf Grund der christlichen Wiedergeburts- 
erfahrung die Idealreligion dar, in Wahrheit eine Auswahl der 
christlichen Hauptdogmen über Offenbarung, Kirche und persönlichen 
Heilsstand, die mit entsprechend ausgewählten angeblichen allgemei- 
nen Fostulaten aller Religionen übereinstimmen und somit das 
Christentum als normale Ur- und Zielgestalt aller menschlichen Re- 
ligion bezeugen. Ein zweites > pathologische Prinzipienlehre« über- 
schriebenes Kapitel zeigt, daß aus dieser Urgestalt alle nichtchristr 
liehen Glaubensweisen durch sündige Verderbung der religiösen 
Kerngesinnung entstanden sind. Dabei ist freilich fast nur von mo- 
dernen Philosophemen die Rede, die als in den nichtchristlichen Re- 
ligionen ebenfalls enthalten angesehen werden und daher ihnen ohne 
weiteres untergeschoben werden. Von Geschichte und Religion ist 
in dieser Entwickelungsgeschichte der Irreligion kaum die Rede. 
Dafür bestätigt aber die Darstellung die These, daß das Christen- 
tum die Idealreligion ist. Denn sind alle nichtchristlichen Religionen 
nur durch sündige Verderbung der Idealreligion, d. h. der christ- 
lichen Wahrheit entstanden , dann ist natürlich das Christentum die 
Idealreligion. Ein drittes > therapeutische Prinzipienlehre < über- 
schriebenes Kapitel zeigt dann die Notwendigkeit, daß gegenüber 
dieser sündigen, alle natürlichen Kräfte aufhebenden Verderbung die 
Idealreligion nur als sündentilgende und übernatürliche Erlösungs- 
offenbarung historische Gestalt gewinnen konnte. Um nun aber durch 
das Wunder die Menschen nicht zu erschrecken, durfte die Ideal- 
religion nur in allmählicher, > organischer < Entwickelung in die Mensch- 
heit eintreten. Langsam vorbereitend steigt diese Entwickelung in 
Weissagung und Wundern an bis zum Zentralwunder, der Erlösungs- 
offenbarung in Menschwerdung und Sühntod, um von da, in heiliger 
Schrift, Dogmen und Bekenntnis zusammengefaßt, keiner Wunder 



Digitized by 



Google 



v. Oettingen, Lutherische Dogmatik. I. Bd. 831 

mehr zu bedürfen und sich nur mehr durch die Macht des Zeug- 
nisses von jenen Wundern fortzubewegen. Nur wer dieses Ganze des 
> organischen < Heilszusammenhanges nicht versteht, kann an den 
Uebernatürlichkeiten der heiligen Geschichte Anstoß nehmen. 

Daran reiht sich das zweite Problem der Prinzipienlehre, die 
Frage nach einem die dogmatische Aufgabe leitenden, spezifisch dog- 
matischen Erkenntnisprinzip. Der Verf. erhebt diese Frage erst an 
zweiter Stelle, weil die Erkenntnismethode sich nach dem Objekt zu 
richten hat, auf das sie sich bezieht. Zwar ist die Dogmatik als 
Glaubenswissenschaft zunächst noch in Analogie zu den übrigen Wis- 
senschaften, die alle — auch die Naturwissenschaften, noch mehr 
aber die Geisteswissenschaften — ein Moment des Glaubens ein- 
schließen. Aber der die dogmatische Erkenntnis konstituierende 
Glaube ist wie das Objekt dieses Glaubens etwas ganz eigenartiges : 
wie das Objekt, das Wesen des Christentums, ein übernatürliches ist, 
so ist auch die Glaubenserkenntnis der Dogmatik eine übernatürlich 
gewirkte, sie ist die Heilserfahrung von der Erlösungsoffenbarung in 
Christus. Damit ist auch hier der gewöhnliche Sinn der Frage nach 
dem Wesen religiöser Erkenntnis, die Beziehung auf die Gesamt- 
erscheinung religiöser Erkenntnis in ihrer Abgrenznng gegen die 
theoretische Erkenntnis überhaupt, abgelehnt und ist die Frage le- 
diglich eingeschränkt auf die genauere Konstruktion des Erkenntnis- 
wertes, der Erkenntnisweise und der Erkenntnismittel einer im Kerne 
übernatürlich gewirkten Erkenntnis. Diese entsteht nämlich vermittelst 
der kirchlichen Verkündigung und der Sakramente, ist wesentlich prak- 
tischen Charakters, führt aber von diesem praktischen Charakter aus 
zu theoretischen Sätzen, die adäquate, aber auf Erden noch nicht voll- 
ständige Erkenntnis gewähren. Sie entwickelt ihre Sätze frei deducie- 
rend aus dem Kerne der praktischen Heilserfahrung, kontroliert aber 
diese Sätze an der Bibel und an den lutherischen Bekenntnissen, da 
sie von diesen ihren ursprünglichen Quellen sich nicht entfernen darf, 
wenn sie nicht dem Nonsens verfallen will, in der Wirkung etwas 
zu producieren , was in der Ursache gar nicht enthalten war. Daß 
andere Confessionen und Religionen geradeso für sich argumentieren 
können und von dieser Argumentation aus eine Veränderung der 
Religionen überhaupt unmöglich wäre, ficht den Verf. nicht an. Das 
Verhältnis zu den außer-dogmatischen Erkenntnisweisen, insbesondere 
zur Philosophie, regelt sich dahin, daß der Dogmatiker von der 
Voraussetzung der Glaubenserfahrung aus den Zusammenhang der 
Dinge durchleuchtet und so vom Zentrum zur Peripherie strebt, der 
Philosoph dagegen von den allgemeinen metaphysischen Zusammen- 
hängen aus eine Einreihung der Glaubenswelt in diese Zusammenhänge 
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konstruiert, also von der Peripherie zum Zentrum strebt. So lange 
die Theologie nicht orthodoxistisch gegen die Wandelung der peri- 
pherischen Erkenntnisse sich abschliesst und solange der Philosoph 
nicht zweifelsüchtig oder dogmatistisch das Zentrum des Glaubens- 
mysteriums bestreitet, ist ein Zusammenstoß ausgeschlossen. Freilich 
vermag der Verf. als Beispiele solcher Philosophie nur Stahl und 
Ritter zu nennen. Das Verhältnis zu den Naturwissenschaften er- 
ledigt sich dabei von selbst, insoferne bei der acht christlichen und 
wahrhaft philosophischen Anschauung von der inneren Einheit der 
Natur und des Geistes, der Schöpfung und der Erlösung, die richtige 
Würdigung der Natur in die Geisteswissenschaften immer eingeschlos- 
sen ist. Sie heißen Geisteswissenschaften nur a potiori, für die Dog- 
matik insbesondere gilt, daß die Leiblichkeit das Ende der Wege 
Gottes ist. Sofern dagegen der Naturforscher nur die Natur als 
solche bearbeitet, hat er nie zu vergessen, daß er sich lediglich in- 
nerhalb der Schöpfungssphäre bewegt. 

So kann v. Oe. vom Dogmatiker sagen: >Wie er an die bibli- 
schen und (dogmen)historischen Disziplinen anknüpfen muß, so weiß 
er sich in stetem Zusammenhange mit den kirchlichen Lehrinteressen, 
mit der ethischen und praktischen Lebensbewährung der christlichen 
Gemeinde und — last not least — mit der gesamten gei- 
stigen Bewegung der Gegenwart« S. 454. Diese letzten Worte 
mögen erstaunlich klingen am Ende eines Buches, das allerdings die 
außertheologische Litteratur massenhaft, wenn auch freilich meist nnr 
spielend und antippend, zitiert, aber dabei doch überall nur einen 
grundsätzlichen Gegensatz gegen alle wesentlichen Grundgedanken 
der gegenwärtigen Wissenschaft zu äußern wußte. Die Polemik 
ist vornehm und die Beurteilung überall billig, die religiöse Grund- 
gesinnung lebendig und beweglich, fern von zelotischem Eifer. Aber 
das Buch selbst ist doch mehr ein Denkmal des Gegensatzes gegen 
die gesamte geistige Bewegung der Gegenwart als des Zusammen- 
hanges mit ihr. Freilich läuft die Grenzlinie nicht reinlich zwischen 
dem Verfasser und der Gegenwart, sondern sie geht mitten durch 
die unter geteilten Einflüssen stehende Denkweise des Verfassers 
selbst hindurch. Das zeigt sich auch am Stil, der zwischen architek- 
tur-freudiger Scholastik und geschmücktem Predigtton einerseits und 
zwischen modernstem Essaistil andrerseits quälend hin und her spielt 

Heidelberg, 10. Mai 1898. E. Troeltsch. 



Digitized by 



Google 



^ 



Verlag der Weidmaniisclieii Buclilraiidlun«: in Berlin. 

dii sind ei 

AELII ARISTIDIS 

SMYUNAEI 

QtTAE SUPBESUNT OMNIA 

KMMT 

BRUNO KEIL. 

Volumen II. 

Orationes XVII— LIII continei 
(XLI1 gl l*k 

(Vol. I Orationis I — XVI erscheint - 

DIE QUELLEN 

DER 

KUNSTGESCHICHTE DES PLINIüS 

VON 

A. KALKMANN. 

gr 8°. (IV u. SU Mk. 

Inhalt: 
I. Griechische Chronik. 1. Zusammenstellung der Daten der Künstler-Chrono- 
logie in Buch 34, 35, 3G. 2. Apollodors Chronik. 8. Chronologische Daten. 
4. Chronologie des Malers Aristides und seiner Sippschai [er- 

Chronologie bei Tansanias. 
IL Xenokrates. Antigonos. l. Xenokn Anügonos. 3. Varro. 4. < 

tilian. 

III. Mucian. Duris. 1. Plinius' Nachrichten über Marroorbildnei 
3. Duris. 

IV. Sammelwerke. Rhetorische Quellen. Künstler-Katalog 

Grammatiea militans. 

Erfahrungen und Wünsche 
im Gebiete des lateinischen Unterrichts 

von 

Paul Cauer. 
gr. 8°. (VI u. 168 S.) In Leinw. geb. 3 Mk. BO Pf, 

Inhalt: Einleitung: Zweck und Mittel. — Grammatische iogie. 

— Induktion und Deduktion. — Analyse und Synthese. — .ogik. 

— Historische Grammatik. — Zur Kasuslehre. — Tempora. — Modi. — II 

satz und Nebensatz. — Bedingungssätze. — Schluß: Wis- und Praxis. — 

Anmerkungen. Index. 



tingen , Druck der Univ.-Buchdruckerei von \\ . Fr. Kaestner. 



» 



gitized by 



Google 



Göttingische 

gelehrte Anzeigen 

unter der Aufsicht 

der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften. 



[ 160. Jahrgang. 

Nr. XI. 




1898. 
November. 



Inhalt. 

On*{;jj, The Decian persecution. Von K. Holl 833—838 

Wilpert, Die Malereien der Sacraraentskapellen. Von G. Ficker. . 838 — 843 
Hull, Enthusiasmus und Uullgewalt beim griechischen Mönchthum. 

Von Ph. Meyer 844-870 

Lip8ius, Glauben und Wissen. Von E. Troeltsch 870—871 

Sudhoff, Versuch einer Kritik der Echtheit der Paracelsischen 

Schriften. II. Teil. Von J. Pagel 872—875 

Mi\X t aQ&%T\S) 'IotOQfa to-ö BccoiXstov %?is NmaCas xai rov dsanotd- 

rav ri}9 'Hitetgov. Von JV. Festa 876—888 

Schmitt, Prinz Heinrich von Preußen als Feldherr im siebenjährigen 

Kriege. II. Von G. Eoloff 888—890 

v. Duncker, Oesterreichischer Erbfolgekrieg 1740 — 1748. II. Band. 

Von Ferd. Wayner 890-899 

S ach au, Muhammedanisches Recht nach Scbafiitischer Lehre. Von 

J. Wellhausen 899—902 

v. Lilienthal, Grundlagen einer Krümmungslehre der Curven- 

schaaren. Von A. Sommerfeld 902 — 912 



Berlin 1898. 
Weidmannsche Buchhandlung. 



SVV. Zimmerstraße 94. 



Digitized by 



Google 



Eigenmächtiger Abdruck von Artikeln der Gott. gel. Anz. ist verboten. 



Als selbstverständlich wird betrachtet , daß Jemand , der eine 
Arbeit in den Gott. gel. Anzeigen recensiert, die gleiche Arbeit nicht 
noch an andrem Orte recensiert, auch nicht in kürzrer Form. 



Für die Redaction verantwortlich: Dr. Georg Wentzel. 



Recensionsexemplare, die für die Gott. gel. Anz. bestimmt sind, 
wolle man entweder an Dr. Georg Wentzel, Göttingen, Geismar 
Chaussee 27 oder an die Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW. 
Zimmerstr. 94 senden. 



Der Jahrgang erscheint in 12 Heften von je 5 — 5 1 /* Bogen 
und kostet 24 Mark. 



Digitized by 



Google 




November 1898. V „ ^ / Nr. II. 



Gregor, J. A. F., B. A., The Decian persecutioo. Edinburgh and London. 
1897, Blackwood and sons. XIV 304 S. Preis 6 sh. 

Ueber die decianische Verfolgung zu schreiben, ist immer noch 
eine dankbare Aufgabe. So vorzügliche Quellen uns gerade für diese 
Episode zu Gebote stehen, im Einzelnen stellen sie uns vor manche 
Rätsel und über das Wichtigste, die Motive der handelnden Per- 
sonen, geben sie uns nur spärliche Andeutungen: Kombination und 
Kritik haben hier noch ein reiches Feld der Bethätigung. Eine Mo- 
nographie über diesen Gegenstand wird man mit der Erwartung in 
die Hand nehmen, hier alle Fragen, die sich aufwerfen lassen, gründ- 
lich abgehandelt zu sehen. 

G.s Arbeit läßt sich in zwei Teile zerlegen: im ersten stellt er 
in fünf Kapiteln (I. Decius, IL Decius: his character and his aims, 
III. the empire and the church before 249 A. D. , IV. Decius: his 
attitude towards Christianity , V. the church and the edict) die 
Situation vor dem Ausbruch der Verfolgung und die Eröffnung des 
Kampfes dar, im zweiten (Ch. VI — X) schildert er den thatsäch- 
lichen Verlauf in den einzelnen Provinzen. 

Das Bild, das G. in den ersten 5 Kapiteln entwirft , läßt sich 
etwa so wiedergeben: Decius, einer der edelsten Vertreter des spä- 
teren Heidentums (p. 21, vergl. p. 17), unternimmt in aufrichtigem 
Patriotismus eine sittliche und religiöse Reform des unter seinen 
Vorgängern heruntergekommenen Reichs : Reform der Sitten durch 
Wiederaufrichtung des Censoramts, Reform der Religion durch Neu- 
belebung des Staatskults (p. 19). Dieser seiner Absicht, das orien- 
talisierte (p. 19) Reich gründlich zu reformieren, stehen die Christen 
im Wege; gegen sie organisiert er daher eine systematische Ver- 
folgung. Von vornherein ließ sich sagen, daß der Versuch, das 
Christentum auszurotten, mißlingen mußte ; die Stimmung seiner Zeit 
war wider Decius: man glaubte nicht mehr an die alten Beschuldi- 
gungen gegenüber dem Christentum (p. 54. 62); schon in der Zeit 
des Maximinus Thrax erwies es sich als unmöglich, die öffentliche 

(Mit. ftl. Abs. 1898. Kr. 11. 55 
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Meinung zur Intoleranz gegenüber dem Christentum fortzureißen 
(p. 39) ; gleichgiltig sahen die Zeitgenossen den Angriff des Decius 
auf das Christentum fehlschlagen (p. 20). — Ein unpraktischer Idea- 
list, der das bekämpfte, was ein Mann besseren Blicks zum Vorteil 
des Reichs verwendet hätte (p. 20)! 

Es ist nicht leicht, des Verf.s Meinung darzustellen ; denn nie 
wird eine Sache an einer Stelle erschöpfend behandelt. Bei späte- 
rer Gelegenheit tauchen — unter dem Einflüsse anderer sekundärer 
Quellen — immer wieder beiläufig neue Gesichtspunkte auf, die 
häufig mit den an der Hauptstelle beigebrachten sich nicht recht 
reimen wollen. Doch was eben verwendet wurde, wird so oft wie- 
derholt, daß es wohl als die Meinung des Verf. gelten darf. 

Unter den Aufstellungen des Verfassers erregt das stärkste Be- 
fremden das, was er in Betreff der Stimmung der Zeitgenossen gegen- 
über dem Unternehmen des Decius sagt. Nichts bezeugen doch die 
Quellen so einstimmig und so deutlich wie das, daß das Volk mit 
Lust auf die Christenhetze eingieng (vergl. bes. Cypr. 20, 1 ; Hartel 
527, 8 orto statim turbationis impelu primo cum nie clamorc violento 
frequenter fwpulus flagitasset. Acta Pion. ed. v. Gebh. c. 10, Arcb. 
f. slav. Phil. XVIII, 163). Ja, wenn man sich die Thatsache über- 
legt, daß in Alexandria noch unter Philippus Arabs, ein volles Jahr 
vor dem decianischen Edikt, eine Christenverfolgung losbrach, und 
zwar eine Verfolgung, der schon Menschenleben zum Opfer fielen, 
(Dion. Alex, bei Eus. h. c. VI, 41), so kann man mindestens die 
Frage aufwerfen, ob Decius wirklich ganz aus eigener Initiative han- 
delte, ob nicht neben dem idealen Motiv, dem Glauben an die Zu- 
sammengehörigkeit von römischem Staat und Staatskult, anch die 
Rücksicht auf eine im Volk vorhandene Stimmung für seinen Ent- 
schluß maßgebend war. G. hat sich diese Frage so wenig vorge- 
legt, daß er — ich führe dies zugleich als Beispiel für seine sche- 
matische Betrachtungsweise an, wie dafür, was G. in einem Athem 
zu sagen im stände ist — schreiben kann (p. 42): in 248 a tcrribk 
outbreak of populär fury occurred in Alexandria. This year warks 
the border-line between two periods in the history of the church — 
(hat of official toleration and populär dislihe and that on the other 
hand of populär sympathy (!) and official disfavour. 

Ebenso verzeichnet erscheint aber auch das Bild, das G. von 
Decius entwirft. Im Grund kann man doch nur konstatieren, daß 
Decius — und dies zeugt für seine politische Einsicht — klar er- 
kannte, gegenüber einer Macht, wie sie das Christentum allmählich 
darstellte, sei mit Repression in einzelnen Fällen nicht auszukommen: 
entweder mußten die römischen Götter oder das Christentum fallen. 
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Ihn einen unpraktischen Mann zu heißen, weil er nicht die erste Al- 
ternative ergriff, ist doch sehr ex eventu geredet. Die Kraftprobe 
mußte erst einmal gemacht werden : Konstantin hatte die Erfahrungen 
der diokletianischen Verfolgung hinter sich. Daß Decius das Ziel 
sich so hoch steckte, jeden Unterthan zu einem steadfast adherent 
of the State form of worship zu machen, ist nicht anzunehmen ; an 
anderer Stelle (p. 51) urteilt G. richtiger, daß der römische Staat 
nichts weiter als formelle Anerkennung seiner Götter verlangte. 
Ehrlichen Patriotismus darf man bei Decius als Motiv voraussetzen, 
aber die eingehendere Schilderung seines Charakters , die G. gibt, 
ruht auf gebrechlichen Stützen. Die Farben für sein ideales Bild 
von Decius gewinnt G. hauptsächlich dadurch, daß er die Erneue- 
rung der Censur durch Decius ins Licht stellt und diese Anordnung 
in das Jahr 249 verlegt: so erscheint sie wie ein Programm seiner 
Regierung. An der Historicität der Rede, die nach der hist. Aug. 
(ed. Peter XXVI 6) Decius bei dieser Gelegenheit an Valerian ge- 
halten haben soll, äußert er wenigstens leise Zweifel — er citiert 
sie jedoch vollständig, und faktisch hat sie auf seine Darstellung ge- 
wirkt — , aber im übrigen wundert man sich, wie leicht er es mit 
den Beweisen nimmt, auch wenn er von den Bedenken anderer nichts 
wußte. Gegen ein Argument, das er hier (und anderwärts) verwer- 
tet, die Zurückführung der Verfolgung auf Decius und Valerian in 
einem Teil der späteren Ueberlieferung, hat schon Tillemont (m&n. 
III 2, 158) in der Auseinandersetzung mit Baronius alles Nötige 
gesagt. 

Nicht minder fragwürdig sind G.s Aufstellungen über den drit- 
ten Hauptpunkt, den Inhalt -des decianischen Edikts. G. nimmt an, 
daß ein allgemeiner Befehl an die Unterthanen des Reichs ergieng, 
bis zu einem bestimmten Tage den Göttern und dem Genius des 
Kaisers zu opfern. Auf die Christen bezog sich erst eine Klausel 
des Edikts ; G. drückt sich über ihre Bestimmungen etwas gewunden 
aus: the profession of Christianity was denounced in so far as it 
forbade conformity with the demands of the State. The Christians 
teere ordered to sacrificc, their officers were proscribed and it is pro- 
balle that tlieir meetings were forbidden (p. 74 f.). Schon Decius 
hätte also, um die Bekenner des Christentums festzustellen, das Mit- 
tel angewendet, ein allgemeines Opfern im Reich anzuordnen. In 
den Quellen hören wir überall nur von einer Aufforderung, die an 
die Christen ergieng : nirgends wird darauf angespielt , daß Heiden 
gleichzeitig mit Christen opfern oder vor ihnen geopfert haben. G. 
weist (p. 71) darauf hin, daß die Behörden keine offiziellen Listen 
der Christen besaßen. Er will damit andeuten, daß ein Edikt, das 
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sich nur an die Christen gerichtet hätte, in die blaue Luft hinaus 
trompetet gewesen wäre. Aber er hat dabei einmal nicht in Be- 
tracht gezogen, daß der Staat sich doch durch eine Maßnahme 
gegen die Ignorierung seines Befehls sicherte: zur Hilfeleistung bei 
der Ausführung des Edikts, bei der Ueberwachung des Opfers 
und bei der Aufsuchung der Christen waren die Lokalbehörden 
d. h. personalkundige Männer beigezogen (Cypr. ep. 43,3 quin- 
que primores Uli qui edicto nuper magistratibus fuerant copulati ut 
fidetn nostram subruerent Act. Pion. c. 3 7CQo6sv£cciLSva>v avt&v — 
eTciötrj aitotg IIoXsfKov 6 vscoxÖQog xal ot 6vv avx(p tstay[Uvoi 
avalrpslv xal skxsiv zotig %Qi6xiavovg ixi&veiv xal ^LaQOtpaystv 
vergl. auch die libelli). Wenn nun schon zu Tertulüans Zeit ein 
Nachbar den andern als Christen kennt (apol. 3), so kann es für die 
Lokalbehörden nicht schwer gewesen sein, eine recht umfangreiche 
Liste der Christen zusammenzubringen. Auf eine derartige Liste, 
nicht etwa eine Katasterliste bezieht sich der Ausdruck des Dion. 
Alex. (Eus. VI, 41): övopaötL ts xalov^svot ralg avdyvoig xal avii- 
Qoig &v6laig icgoöfleöav ; denn nur Christen treten zum Opfer herzo, 
der heidnische Pöbel steht herum, ohne selbst bei der Sache be- 
teiligt zu sein. — Aber entscheidend gegen G.s Annahme ist nament- 
lich ein Zug in den Berichten. Wenn Mann für Mann in bestimm- 
ter Ordnung beim Opfer an die Reihe kam, so versteht man nicht, 
warum gewisse Christen unmittelbar nach dem Erlaß des Edikts 
freiwillig auf den Platz eilten und zu opfern begehrten (Cypr. de 
laps. 8 u. 24; Dion. Alex, bei Eus. VI, 41). Ganz unglücklich iden- 
tificiert G. diese Leute mit den libellatici und schiebt ihnen das Mo- 
tiv unter, sie hätten aus besonderer Aengstlichkeit sich unverzüglich 
ihr Heidentum attestieren lassen wollen. Aber diese feeble souls 
haben faktisch geopfert, was die libellatici eben nicht thaten (vergl. 
bes. Cypr. de laps. 27; ep. 55,14), und wie konnten die Behörden 
ihnen zu Liebe den ordnungsmäßigen Gang unterbrechen? — Alle 
Schilderungen führen auf die Annahme, daß nur an die Christen 
eine Aufforderung zum Opfer ergieng: das wirkte für sich schon 
und die Behörden, die das Volk auf ihrer Seite hatten, waren findig 
genug, um dem Befehl einen gewissen Nachdruck zu verschaffen, 
aber die Maschen des Netzes waren nicht so eng, daß nicht ein gu- 
ter Teil und darunter auch die Hauptpersonen der Gemeinde hätten 
entschlüpfen können. 

Der zweite Teil, der die Ausführung des Edikts in den einzel- 
nen Provinzen schildert (Ch. VI. the persecution in Europe, VII. 
the persecution in Africa, VIII. problems connected with the lapsi, 
IX. the persecution in Egypt and the East, endlich zur Abrundung 
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des Bildes, X. the church under Gallus) liest sich angenehmer als der 
erste. G. ist hier von fremden Darstellungen unabhängiger und er- 
zählt im wesentlichen den Quellen nach. Am reichhaltigsten sind 
naturgemäß die Kapitel, die von Afrika handeln, ausgefallen. Ohne 
Uebertreibungen geht es freilich auch hier nicht ab. Ueber den Erfolg 
des Edikts sagt G. gleich zu Anfang p. 116 : by far the greater number 
of nominal members ofthe Church, immediately on the receipt of the edict 
hurried off to sacrifice vergl. p. 127 by far the greater number of the 
members of the church apostalised; p. 130 wird sogar von einer general 
apostasy geredet. Die Stelle, die G. dabei im Auge hat, ist Cypr. de 
laps. 7 : ad prima statim verbaminantis mimini maximus fratrum numerus 
fidem suam prodidit. Allein maximus fratrum numerus heißt nicht 
>bei weitem der größte Teil<, auch nicht >der größere Teil« und 
den Superlativ wird man, zumal bei dem gesunkenen Sprachgefühl, 
darnach beurteilen, daß Cyprian in c. 8 nur von quidam und multi 
redet. Ueberhaupt aber gilt es bei den Schilderungen von de lapsis 
zu bedenken, daß diese Schrift eine Tendenzschrift ist : sehr fklug 
preist Cyprian in der Einleitung auch diejenigen als Konfessoren, die 
durch die Flucht sich dem Befehl zu opfern entzogen haben, — er 
redet hier pro domo; und ebenso schildert er aus gutem Grunde 
den Abfall so schwarz wie möglich — denn er will die strengere 
Behandlung der lapsi durchsetzen. Kann man es sich vorstellen, 
daß Cyprian die Unterwerfung der lapsi unter die Bußzucht hätte 
erzwingen und sie Jahre lang (ep. 57) in dieser Stellung hätte fest- 
halten können, wenn die Zahl der lapsi auch nur die Hälfte der 
Gemeinde umfaßt hätte ? — Ich möchte auch das Urteil nicht unter- 
schreiben, das der Verfasser über Cyprians Verhalten fällt p. 152 : 
dlthough a large proportion of his flock feil away, yd we cannot fecl 
that he was in any way responsible for tlieir apostasy. Ich finde, daß 
er nicht wenig Schuld daran trägt. Warum gieng es in Rom an- 
ders, so daß man von dort aus stolz schreiben konnte ep. 8, 7 : 
ecclesia stat fortiter in fide? Ich denke, ein guter Teil des Verdien- 
stes kommt dem Bischof Fabian zu, der seiner Gemeinde mit hohem 
Beispiel vorangegangen war. Konnten Cyprians Briefe diesen Mangel 
ersetzen? Es gehörte doch ein Stück Unverfrorenheit dazu, vom 
sichern Port aus andere zum Heldenmut zu ermahnen. Diesen 
Eindruck werden wohl auch die Märtyrer in Karthago von ihrem 
Bischof gehabt haben. 

Für die Schilderung der Vorgänge in Smyrna ist G. in der 
Lage die griechischen Acta Pionii zu verwerten. Er hat selbst den 
Marc. 359 kollationiert und teilt den Inhalt in eingehender Para- 
phrase mit. Die Zuverlässigkeit seiner Kollation läßt sich nicht 
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kontrolieren ; doch fällt auf, daß G. p. 259 sagt, Pionius hastened to 
diwst himself of Ms garments in the prescnce of the cotnmentarius. 
Die Form xo^svxaQiog kommt zwar im Griechischen für diesen Be- 
amten vor vergl. Ath. apol. c. Ar. c. 8 ; ed. Bright S. 20; aber 
v. Gebhardt gibt den Text (c. 21) iitiötavrog xov xo\isvtaQvfiiov 
und ihm wird doch wohl mehr zu trauen sein. 

Ich habe nur Hauptpunkte berührt und ausschließlich solche 
Dinge vorgenommen, über die sich reden läßt. Wollte man auf 
Einzelheiten eingehen und die Verstöße namhaft machen, so müßte 
die Liste sehr lang werden. Am unglücklichsten sind die allgemei- 
nen Ueberblicke und die appendices ausgefallen : hier tritt am deut- 
lichsten hervor, daß G. in den Quellen und in der Literatur- noch 
nicht genügend bewandert ist. Man kann ihm vieles zu gute halten, 
aber billig wundert man sich, daß er Lightfoots Werke nicht besser 
kennt. Hätte er ihn gründlicher studiert, so wäre das ganze dritte 
Kapitel wohl anders geraten ; aus Lightfoot hätte er sich z. B. auch 
bessere Belehrung darüber holen können, was ein elQrtvdQxw ist, als 
aus Allard. Des Hulsean Preises mag die Arbeit wohl würdig ge- 
wesen sein, aber es hätte nichts geschadet, wenn der Verfasser noch 
gründlichere Studien gemacht hätte, bevor er sie publicierte. 

Berlin, 22. Aug. 1898. Karl Holl. 



Wllpert, J. , Die Malereien der Sacraments kape 1 1 e n in der Kata- 
kombe des hl. Callistus. Mit 17 Illustrationen. Freiburg i. Br., Herder, 
1897, XII. 48 S. gr. 8. Preis Mk. 3,60. 

Der Wert der vorliegenden kleinen, mit guten Zinkotypieen 
ausgestatteten Schrift liegt in einem dreifachen: Wilpert weist den 
gedruckten von de Rossi veröffentlichten Copieen einiger Katakomben- 
bilder Fehler nach und giebt die Bilder nach ihrem wirklichen Be- 
stand wieder; er erklärt die betreffenden Darstellungen anders und 
besser; endlich nimmt er einige, wie mir scheint, sehr erhebliche 
Retraktationen vor, die dazu angethan sein werden, seinen Stand- 
punkt in der Ausdeutung der Katakombenbilder bedeutend zu modi- 
fizieren. 

Es handelt sich in der Hauptsache um die Bilder in den sog. 
Sakramentskapellen. Der unzutreffende Name ist in einer Zeit aufge- 
kommen, wo man die Katakombenbilder zum Erweise des Alters der 
7 katholischen Sakramente aufrief und die größeren unterirdischen 
Grabanlagen für die Stätte des Gemeindegottesdienstes wenigstens 
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in Zeiten der Verfolgung hielt. W. bezeichnet selbst den Namen 
als unzutreffend, nicht etwa, weil Sakramente nicht dargestellt, son- 
dern weil nur Taufe und Abendmahl zur Darstellung gekommen seien 
und man ihn darum streng genommen auch auf eine Anzahl anderer 
Kammern und selbst Arcosolien ausdehnen müßte. 

Die sog. Sakramentskapellen sind auf de Rossis Plan der ersten 
Area der Callistkatakombe (Roma Sotterranea II, Atlas tav. L1II. 
LIV) bezeichnet mit A 1 A 2 u. s. w. bis A 6 . In A 1 sind keine Bilder 
erhalten, A* und A 3 und dann A 6 , A 5 und A 4 sind nach de Rossi in 
den ersten Lustren des dritten Jhs. angelegt und ausgemalt worden. 
De Rossi hat die Bilder beschrieben und ihren geistigen Gehalt und 
inneren Zusammenhang mehrmals zu ergründen gesucht (Spicilegium 
Solesmense III, 545—577; Roma Sotterranea, II, 328—351; In- 
scriptiones Christ. II, I, Prooemium). Die 5 Kammern schienen ihm 
unter der Leitung des Callist selbst ausgemalt worden zu sein, und 
daher glaubte er, in den Bildern gewissermaßen einen theologischen 
Traktat dargestellt zu finden. Wo es irgend möglich war, sah er 
ein Symbol und sah Anspielungen auf Christus, die Taufe, das Abend- 
mahl. Seine Erklärung hat Entgegnungen hervorgerufen; de Rossi 
und andere haben darauf geantwortet; eine Einigung ist noch nicht 
erzielt. 

Schwierigkeiten bereitete de Rossi die Erklärung einer Dar- 
stellung auf der Eingangswand von A 3 : eine Figur schöpft aus einem 
übersprudelnden Brunnen Wasser ; links darüber liest ein sitzender 
Lehrer in einer Rolle. De Rossi dachte wohl an das Gespräch 
Christi mit der Samaritanerin : da aber die schöpfende Figur männ- 
lich zu sein schien, dachte er an den Fossor, der die Kaminer aus- 
gegraben und den Lehrer, der die symbolische Ausschmückung leitete 
oder in ihr begraben wurde. W. zeigt, daß die schöpfende Figur 
eine Frau sein müsse; ist dem so, so haben wir in dem Bilde eine 
Darstellung des Gespräches Christi mit der Samariterin zu erblicken. 
Daß Christus links über der Samariterin gemalt ist, hat seinen 
Grund in der Beschränktheit des Raumes. Das wird richtig sein; 
daß Christus die Rolle entfaltet habe, weil seine Unterredung mit 
der Samaritanerin eine lange gewesen sei (S. 10), ist nur ein Ein- 
fall Wilperts. 

Christus in derselben Kleidung, im Philosophenmantel, wird von 
W. in einer derselben Kammer angehörigen berühmten Darstellung 
[de Rossi, Roma sott. II, Atlas, tav. XVI, 1] erkannt, die von de Rossi 
und nach ihm von W. als Consecration durch den Priester gedeutet 
wurde. Die dabei stehende weibliche Orans galt als Personifikation 
der Kirche. W. erklärt die Darstellung als das Wunder der Spei- 
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sung und die Orans als die in der Seligkeit gedachte Seele der 
Verstorbenen. Ist das richtig, so ist kein Grund einzusehen, warum 
hier die Consecration symbolisch dargestellt sein solle (S. 21); viel- 
mehr ist die wunderbare Speisung als das Mahl der Seligen gedacht. 
Dieselbe Darstellung (mit einigen Modifikationen), hat W. in dem 
von de Rossi, Koma sott. II, Atlas, Taf. VIII, 2 erkannt Damit ist 
wieder eine Personifikation der Kirche und ein consecrierender Prie- 
ster beseitigt. 

In der Taufdarstellung derselben Kammer hat Wilpert die Spu- 
ren der von rechts heranschwebenden Taube entdeckt ; und auch aus 
der Bekleidung des Taufenden wird es deutlich, daß wir es mit der 
Taufe Christi durch Johannes zu thun haben. Deutlich sind die 
Spuren der Taube auf der Abbildung S. 18 nun gerade nicht und 
auch ihre Stellung erweckt Bedenken. 

Auch für die Kammer A* bringt W. Verbesserungen. Die Copie 
de Rossis zeigt bei der Darstellung des Mahles der sieben Jünger 
am See Tiberias den oberen Rand von 7 Körben; und so glaubte 
man, daß eine Verschmelzung der wunderbaren Speisung mit diesem 
Mahle angenommen werden müsse. W. zeigt, daß die 7 Körbe auf 
dem Original nicht existieren. Der Taufende in der Taufhandlung 
dieser Kammer hat auf der Copie in der Linken eine Rolle; auch 
diese fehlt dem Original und so haben wir es mit der Taufe eines 
> einfachen Gläubigen < zu thun. 

Das bekannte Schiff im Sturme in A 2 zeigt bei de Rossi 2 
Oranten; W. zeigt, daß der eine Orant, der Steuermann, auf dem 
Original nicht existiert. Das Schiff faßt W. als Symbol der Kirche 
und den Mann, der neben dem Schiffe hilflos von den Wellen hin- 
und hergeworfen wird, als Sinnbild des Looses der Irr- und Un- 
gläubigen, welche außerhalb der Kirche stehen (S. 24). Der Satz 
sei illustriert, daß nur in der Kirche das Heil zu erwarten sei 
(S. 27). Doch erscheint die Lage des > Ertrinkenden < gar nicht so 
verzweifelt, und das Schiff allzusehr gefährdet, als daß diese Deu- 
tung Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch nehmen könnte. Besser 
scheint mir Mitius 1 Erklärung zu sein (Jonas, S. 16), der sie mit 
den Jonasdarstellungen in Zusammenhang bringt. Leider ist gerade 
das Deckenfeld, in dem man die Ausspeiung des Jonas erwarten 
könnte, zerstört. 

Endlich sieht W. in dem sitzenden Manne in A* wegen seiner 
Aehnlichkeit mit Christus in der Darstellung des Gespräches mit der 
Samariterin (er trägt aber keine Rolle) Christus und zwar als Rich- 
ter, das Urteil über den Verstorbenen fällend. Dazu gehöre der 
stehende Mann mit der Rolle auf der Eingangswand ; er sei einer 
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der Heiligen oder Advokaten , der den Verstorbenen dem Richter 
empföhle, um einen günstigen Urteilsspruch zu erwirken. Aus sym- 
metrischen Gründen sei an derselben Wand auf der linken Seite 
eine zweite Heiligenfigur gemalt zu denken ; und wieder auf der 
gegenüberliegenden Wand der zu richtende Orans. Diese 4 zu einer 
Szene gehörigen Figuren an 4 auseinanderliegende Stellen (unge- 
fähr an die 4 Ecken) der Kammer verteilt zu sehen, berührt sehr 
sonderbar, und W.s Annahmen können bis jetzt nur den Wert von 
Vermutungen in Anspruch nehmen. Wenn W. den Fossoren in A* 
nur eine dekorative Bedeutung zuschreibt (S. 48), so ist kein Grund 
vorhanden, diese 2 Figuren in A* anders als decorativ aufzufassen. 

In A 5 verbessert W. die Copie des > Mahles der Sieben«; in 
A 4 hat er ein Stück einer Jonasdarstellung bloßgelegt. 

Aus seinen Verbesserungen folgert W. nun, daß die Fresken 
der Mahlszenen in A* und A 8 die Symbolik des i%&vg keineswegs in 
den Vordergrund rücken, sondern die zwei biblischen Vorbilder (S. 19) ; 
ja, daß aus den Fresken nicht einmal geschlossen werden könne, daß 
ihr Urheber die Symbolik des 1%&vq gekannt habe. Das ist wichtig ; 
denn damit erledigt sich ein großer Teil der de Rossischen Erklä- 
rung. Weiter meint er, daß die > Gemälde < in A* und A s aus der 
gleichen Zeit und aus der gleichen Schule stammen; das ist wahr- 
scheinlich. Die Annahme , Callist habe die Kammern ausmalen las- 
sen, findet er mit Recht unbegründet; der positive Beweis dafür, 
daß sie um 180 ausgemalt seien, liege in der Gewandung der dar- 
gestellten Personen: Christus, Moses, ein Heiliger sei in den Philo- 
sophenmantel gekleidet, während Christus und Moses in den drei 
übrigen Kammern Tunica und Pallium trügen. In A* und A 8 trete 
die Tunica ohne Aermel oder mit kurzen Aermelansätzen auf, in den 
andern Kammern schon die Aermeltunica ; darum seien diese in der 
ersten Hälfte des 3. Jahrh. ausgemalt. Der Beweis ist freilich nicht 
zwingend; denn er baut sich auf einer falschen Voraussetzung auf; 
es ist an sich denkbar, daß zu derselben Zeit die Heiligen in ver- 
schiedener Kleidung dargestellt worden seien. Aber die Ansetzung 
der Gemälde in A* und A 8 kann trotzdem als wahrscheinlich gelten : 
Christus, Moses, ein Heiliger (!) im Philosophenmantel , also als Phi- 
losophen dargestellt sind Gestalten, die der Stimmung des endenden 
zweiten Jahrhunderts vortrefflich entsprechen. Aber welche Vor- 
stellungen tauchen hier auf! Es ist schade, daß W. solchen Ge- 
danken nicht nachgegangen ist ; denn sie sind für die Erklärung der 
Fresken wertvoll. 

Was W. über den inneren Zusammenhang der Gemälde sagt, 
scheint mir noch zu sehr unter dem Banne der alten Anschauung zu 
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stehn, als hätten wir es zu thun mit Darstellungen von Dogmen oder 
Sacramenten. Abgesehen von der einen Taufhandlung kann man 
wohl Anspielungen an Taufe und Abendmahl finden, aber diese An- 
spielungen darf man doch nicht als Darstellungen der Sacramente 
bezeichnen. Was insbesondere den Fischer in A* und A 8 betrifft, so 
ist mir eine symbolische Fassung desselben unerklärlich. Aehnliche 
Darstellungen sind in antiken Bildern nicht selten ; soll ein Fluß oder 
das Meer gezeichnet werden, so verdeutlicht man das durch den 
Fischer. Das hat der christliche Maler, den doch auch W. Fühlung 
mit der antiken Kunst haben läßt (S. 30), aus seiner antiken Schu- 
lung beibehalten. Der gemeinsame Gedanke, der den Bildern zu- 
grunde liegt, ist die sepulcrale Idee; klarer als bisher sehen wir die 
Anlehnung an die biblischen Bücher. Es wird sich nun bestimmen 
lassen, welche Grenzen der Rede von der Symbolik der Bilder in 
den Sacramentskapellen zu ziehen sind. Von einem tiefen theologi- 
schen Gehalt läßt sich bei ihnen nicht reden ; und die Erklärung 
de Rossis würde nicht sehr zu gunsten des > ungewöhnlichen Maßes 
von theologischer Bildung« sprechen, das der kluge Callist besessen 
haben soll. Die nächstliegende Aufgabe für den Erklärer ist doch 
offenbar die, sich klar zu machen, welchen Sinn Grabbilder in den 
antiken Gräbern gehabt haben. Die Christen der ersten drei Jahr- 
hunderte, in antiker Tradition aufgewachsen und auch, wenigstens 
zum Teil, von der antiken Bildung und Formfreude erfüllt, wollten 
Bilder auch an den Gräbern nicht missen. Streng heidnische Dar- 
stellungen zu wählen, war ihnen verwehrt, sie nahmen darum aus 
ihrem neuen Vorstellungskreise das Passende. Sehr tiefe Gedanken 
werden sie dabei nicht gehabt haben. Daß W. bei seinen Forschun- 
gen von derartigen Ueberlegungen keinen Gebrauch macht, habe ich 
immer als einen Mangel empfunden. 

Die andern Darstellungen, denen W. eine richtigere Erklärung 
gegeben hat, sind folgende : das vielberufene > Verhör eines oder 
zweier Märtyrer durch den Kaiser« [de Rossi, Roma sotterranea II, 
Atlas, tav. XX, 2. XXI] in einem Arcosol oberhalb der Eusebius- 
gruft wird als die Verurteilung der beiden Alten durch Daniel und 
die Befreiung Susannas erklärt; die gegenüber befindliche >Urteils- 
sprechung« als Moses, der Wasser aus dem Felsen schlägt. Diese 
Deutungen hat A. Springer bereits am 5. Dezember 1888 seinen Hö- 
rern vorgetragen. Den Wasser aus dem Felsen schlagenden bärtigen 
Moses in der Cripta delle pecorelle hatte de Rossi als eine Darstel- 
lung des Petrus aufgefaßt ; W. zeigt (S. 38), daß das unmöglich sei. 
In dem daneben stehenden unbärtigen, sich die Sandalen lösenden 
Moses sieht er wegen seiner Bartlosigkeit ein Bild des Gläubigen, 
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der nach dem Tode vor das Antlitz Gottes tritt. Ich glaube, das ist 
zu viel in die Bartlosigkeit hineingeheimnißt. Der Maler hat Moses 
unbärtig dargestellt, weil er sich dachte, er sei ein Jüngling ge- 
wesen, als er von Gott den Befehl erhielt, die Schuhe auszuziehn. 
Bei der schönen Lünettenkomposition weist W. die Erklärung zurück, 
als seien die symbolischen Schafe nach vier Kategorien zu deuten, 
als seien die treuen Gläubigen, der bekehrte Sünder, und zwei Clas- 
sen von Ungläubigen dargestellt. Der Maler hat nur die Heerde 
bilden wollen. Das Gemälde im Ganzen ist ein Bild des Paradieses. 
Die Malereien der Cripta delle pecorelle weist W. der zweiten Hälfte 
des 4. Jahrhunderts zu. 

Noch eine Bemerkung glaube ich nicht unterdrücken zu sollen: 
der gereizte Ton , den W. in früheren Schriften angeschlagen hat 
gegen Auffassungen, die ihm nicht behagten, oder die er als Irrtümer 
glaubte nachweisen zu können, ist in dem vorliegenden Schriftchen 
zwar erheblich gemäßigt, aber noch nicht geschwunden. W. hat 
jetzt gelernt, daß auch de Rossi Copien mit Irrtümern veröffentlicht 
und darum auch in seinem Texte Irrtümer begangen hat, der Mei- 
ster, dessen >Leben ganz dem Dienste der Wahrheit gewidmet war«. 
Ich werde von einem Katholiken nicht verlangen zuzugeben, daß 
wir Protestanten in der Erkenntnis der Wahrheit weiter sind als die 
Katholiken; aber das kann verlangt werden, daß ein Katholik, der 
sich seiner wissenschaftlichen Arbeiten rühmt, protestantischen Theo- 
logen nicht insinuiert, sie verfolgten einen andern Zweck, als der 
Wahrheit zu dienen. Der hohe Ton, den W. bisher immer ange- 
nommen hat, steht in schlechtem Verhältnisse zu seinen wissenschaft- 
lichen Leistungen, die, das Ganze der Wissenschaft angesehen, doch 
nur als geringfügige bezeichnet werden können. 

W. hat seine Schrift der theologischen Fakultät zu Münster ge- 
widmet zum Danke für die theologische Doktorwürde, mit der er 
>in verhältnißmäßig jungen Jahren ausgezeichnet worden sei«, >da- 
mit der wissenschaftlichen Welt öffentlich bekannt werde, welchen 
Wert er dieSer Aufzeichnung beilege und wie aufrichtig seine Dank- 
barkeit sei«. 

Halle a. S., 8. Mai 1898. Gerhard Ficker. 
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Holl, K., Enthusiasmus und Buftgewalt beim griechischen Mönch- 
thum, eine Studie zu Symeon dem Neuen Theologen. Leipzig. Hinrichs 1896. 
331 8. 8 # . Preis Mk. 10. 

Die Aufgabe, dieses Werk zu besprechen, ist darum schwierig, 
weil der Verfasser darin kirchliche Verhältnisse und Entwicklungen 
dargestellt hat, die zum größten Teile noch nicht bearbeitet sind. 
Das Bekannte aber stellt er unter neue Gesichtspunkte und wider- 
spricht der bisherigen Beurtheilung. Ich kann darum meine Auf- 
gabe nicht darin sehen, alle Details zu prüfen, ich werde vielmehr 
den Hauptgedankengang im Allgemeinen im Auge behalten, daneben 
aber an den Hauptstellen auf das Einzelne eingehen und hoffe dazu 
einzelne neue Beiträge geben zu können, da mir für Einzelnes Litte- 
ratur zu Gebote steht, die wenig oder gar nicht bekannt ist. 

Was will der Verfasser in seinem Buche beweisen, dessen Titel 
schon fremdartig anmuthet? Er ist bei seinen bekannten Studien 
über Johannes Damascenus auf eine diesem zugeschriebene Schrift ge- 
stoßen, die den Titel führt: iniaxoXri 7ttql e&yoQevoewg, und zum 
Inhalt die Beantwortung der Frage hat, ob es erlaubt ist, Mönchen, 
die nicht geweiht sind, die Sünden zu bekennen. Der Verfasser der 
Schrift bestreitet, daß die Priesterwürde an und für sich die Fähig- 
keit zum Binden und Lösen verleiht, das Recht dazu hängt nach 
ihm vielmehr von der persönlichen Stellung des Beichtvaters zu 
Gott, von seiner charismatischen Begabung ab. Diese Schrift nun, 
so hat Holl gefunden, wird nicht allein dem Johannes von Damas- 
kus zugeschrieben, sondern in einigen Handschriften Symeon, dem 
Neuen Theologen, dem Hegumenos des Mamasklosters in Constan- 
tinopel, der um das Jahr 1000 lebte. Die erste Aufgabe des Ver- 
fassers ist es daher zu untersuchen, was es mit diesem Buche auf 
sich hat. Das führt zu einer detaillierten Darstellung des Lebens 
und der Theologie des Symeon. Diese muß um so genaner ge- 
schehen, als Symeon bisher noch gar nicht bearbeitet, ja kaum be- 
kannt ist. Es ergiebt sich nun , daß Symeon der Verfasser der 
Schrift ist, und auf diesem Resultat erhebt sich die weitere Frage: 
wie ist es möglich, daß das Mönchthum das Recht in Anspruch neh- 
men konnte, zu binden und zu lösen? Das führt zu einer Unter- 
suchung über die sittlich religiöse Entwicklung des griechischen 
Mönchthums von seiner Entstehung bis zum Untergang des romäi- 
schen Reichs, die sich zu der Frage zuspitzt: wie hat das griechi- 
sche Mönchthum den Enthusiasmus der alten Kirche fortgesetzt oder 
neu belebt? Der Verfasser kommt zu dem Resultat, daß auf Grund 
der Fortdauer des Enthusiasmus das Mönchthum besondere charis- 
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matische Begabung besaß, und daß diese charismatische Begabung 
dem Mönchthum jenes große Recht geben konnte. Daran muß sich 
dann die letzte Untersuchung knüpfen, wie sich dieses Recht des 
Mönchthums in der Kirche namentlich im Verhältnis zu den Trägern 
des kirchlichen Amts durchgesetzt hat. Wie man sieht, eine Fülle 
von neuen Gedanken und Problemen, die um so interessanter sind, 
als sie die innersten Fragen des Ghristenthums berühren. 

Ich wende mich nun zur Besprechung des ersten Theils, zu den 
Fragen, die sich auf Symeon, den Neuen Theologen, beziehen. Die 
Werke Symeons sind dem Abendlande vermittelt durch den Jesuiten 
Pontanus, der im Jahre 1603 eine größere Anzahl von ihnen, ins La- 
teinische übersetzt, herausgab. Leo Allatius gab in seiner Schrift De 
Symeon um scriptis diatribe weitere Kenntnis der Werke, indem er 
namentlich die Titel einer Reihe von Schriften des Symeon an- 
führte, die Pontanus nicht gekannt oder absichtlich ausgelassen hat. 
Alles dies ist bei Migne Pr. G. 120 S. 287—712 mit Notizen über 
die Zeit des Symeon wiederholt. . Dazu hat Migne aus einem be- 
rühmten griechischen Sammelwerk der griechischen Mystiker einige 
Stücke hinzugenommen, nämlich aus der sogenannten QiloxaMa xüv 
Uqwp Nrj7tTutdiv, die Nikodemos Hagiorites 1782 herausgegeben hat. 
Endlich findet sich bei Migne noch Einiges in neugriechischer Ueber- 
setzung. Ich hatte schon in ZKG. XI, 434 gesagt, daß Symeons 
Werke neu herausgegeben seien. Ehrhard bemerkt bei Krumbacher, 
Byz. Literaturgeschichte 8 S. 154, daß eine griechische Ausgabe in 
Smyrna 1886 erschienen sei. Dies ist nun nicht ganz richtig. 
Die erste griechische Ausgabe des Symeon erschien 1790 in Venedig 
bei Nikolaos Glykys mit dem Titel: ToS oaiov xai SeoqMQOv naxQog 
ijfiüiy JSvfAewv xov viov &eoX6yov xa evQian6^eva 9 di]jQTjfiiva elg dvw 
u/v %o ftQunov 7t£Qu%ei Xoyovg xov boiov liav xpvx(oq>eleig' nevatpQao- 
&£vxeg üg xijv xon^* diäXsxtov naqa xov navooioXoyuozaxov 7tvev- 
fiatmov xvqIov diowoiov ZayoQctiov , xov ivaoxijoavvog b> xfj iqrj^iO' 
vr\pip HiTtkqii xfj y£ifiev7] anevavu xov ayiov OQOvg* xö de d&ixeQOv 
rctQiixu exeQOvg Xoyovg avxov dia oxi%mv uoXcxixwv naw dq>eXif40vg 
fiex inifieleiag noXXijg diOQ&io&ivxa, xcu vvv nqwnov xvnoig i'AÖo&ivxa 
üg %oiv^v xwv dQ&odögwv uiyikeiav. 4°. Ueber die Person des 
Herausgebers ist mir nichts bekannt, als was der Titel des Buchs 
angiebt. Dionysius stammte aus Zagora, war Anachoret und Ttvev- 
fuenixog auf einer kleinen Insel beim Athos. Auch Sathas Neolki]- 
viwq Qiloloyia S. 615, Zabiras, Nea 'EXlag 279 und Bretos, Neo- 
eXXrp>r/.ri Qiloloyia I, S. 196 machen keine neuen Angaben. Diese 
Ausgabe habe ich einst besessen, da sie aber sehr schlecht erhalten 
war, gegen ein Exemplar der neuen Ausgabe des Werks umgetauscht, 
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die noch in meinem Besitze ist. Diese neue Ausgabe erschien 1886 
in Syra und ist besorgt von dem Priester und nvevtiarixog Joasaph 
von Psara. Sie ist ein Abdruck der alten Ausgabe. 

Außer dem in diesem Buche Enthaltenen kenne ich noch ein 
Gebet des Symeon, das in der 'EniTOfii] ix. tvjv TtQoqijTavaviTodaßi- 
tixiüv \palftwv, Constantinopel 1799 S. 84 abgedruckt ist. 

Holl stand die griechische Ausgabe der Werke des Symeon nicht 
zu Gebote. Er hat aber den Mangel dadurch vollauf ersetzt, daß 
er die Werke Symeons nach einem reichen handschriftlichen Material 
durchgearbeitet hat. Seine Darstellung beruht daher nicht auf der 
doch immerhin parteiischen Uebersetzung des Pontanus, sondern auf 
dem Urtext selbst. Eine solche Unterlage hätte ihm auch die grie- 
chische Ausgabe nicht bieten können, denn diese hat nur die tQatt; 
xdv öeiiov vfAvwv im Urtext, das übrige ist in neugriechischer Ueber- 
setzung. Diese aber zeichnet sich vor der des Pontanus durch 
größere Treue aus. Dionysius, der Uebersetzer, hatte keine Ur- 
sache, die Mystik des Symeon ins Abendländische abzumildern, wie 
doch Pontanus gethan. Ob die vulgärgriechischen Stücke bei Migne 
aus Dionysius stammen, vermag ich nicht zu entscheiden. Die Ueber- 
setzungen sind nicht identisch, aber nahe mit einander verwandt 

Obwohl es für den Grundgedanken des zu besprechenden Buchs 
nicht darauf ankommt , das Verhältnis der griechischen Ausgabe zu 
Pontanus und dem von Allatius und Migne Gebotenen klar zu stellen, 
so glaube ich doch im Interesse der Forschung über Symeon nichts 
Ueberflüssiges zu thun, wenn ich das Verhältnis der Ausgaben angebe. 

Der Inhalt der griechischen Ausgabe ist folgender: 

Nach drei Epigrammen folgt das Bild des Symeon, dessen Unter- 
schrift mit den Worten schließt : TJ dtmurj xai devviQ<£ vip titpi 
MaQiiui nfß xiXioowj} TQiaxoatfp Uno xQiovov txei zip otoHjQiip. Dann 
folgen drei historische Zeugnisse aus Gregorios Palamas, Philotheos 
von Coustantinopel und dem Historiker Meletios von Athen (f 1714), 
der in seiner Kirchengeschichte ebenfalls des Symeon gedacht hat. 
Darauf ein Enkomion auf den Symeon, von Dionysios dem Heraus- 
geber, das wenig sachliches enthält. Endlich ein ausführlicher In- 
dex. Es folgt die Vita des Symeon , die schon im Titel dem Nike- 
tas Stethatos zugeschrieben ward. Nach Holl giebt es eine aus- 
führlichere und eine kürzere Vita. Nur die Kürzere, die nicht direct 
dem Niketas zugeschrieben wird , aber doch von ihm herstammt, 
war Holl zugänglich. Die Vita bei Dionysius scheint ebenfalls die 
kürzere zu sein. Ich habe wenigstens keine größeren Differenzen 
zwischen dem von Holl Citierten und dem Inhalt der Vita bei Dio- 
nysius gefunden. Nur Eins hat mich stutzig gemacht. Holl sagt 
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S. 23: >Wie schon erwähnt, giebt die Vita keine Schilderung seines 
Endes« und in Anm. 1: >Geschichten aus der letzten Krankheit sind 
zwar erzählt, aber sie enthalten nur allgemeine Zeitbestimmungen«. 
Dem entspricht die Vita bei Dionysius nicht. Hier lautet es viel- 
mehr S. 19: KdfAvtovTag Xombv 6 naxdgiog öexatQeig xqovovg elg tt { v 
l^OQiav yuxl tp&dvtovcag elg tt\v voxegivr\v ijfAtQav, «qjorife rovg fiad^tj- 
idg tov xai naQayyiXXiavTag rovg xa Ttge/tovia y.al naQr^yoqwvtag rovg 
vd fii) xXaiovv öid tov &dvazov tov } Toi>g eine xat ngo(pt]Teiav cpQiY.- 
%r\v. Tr k v TevdQTtjv 'ivdixTUova f.ti £vca(fid£ere, nal t?jv Tci^m^v Se- 
het, fie idiJTe vd evyco and tov %d(fov xai vd evQioxwuca fiaul aag. 
"O&ev fievaXaf.ißdv(ovcag zd &ela f.ivatijQia, xa&wg Et%s cwri&eiav vd 
xdfuvij xd&e rjftiQav 9 e7CQ0OTa^e rovg fiad^Tag tov vd ifidXXow td em- 
T&cpia, xai ovita 7tQ0oevxn&eig , '/xti elnwv, elg %ttQag aov, Xqiot£ 
BaaiXev, TtaqaxiSr^i %b 7tvec/ua f.tov, tOTavQiooe Tag x ei Q a Q evTi(.uog, 
xa/ 7iQog Kuqiov i§edt]f.irjae üg tag öwdexa tov Moqtiov. Meid de 
TQid'AOvra XQOvovg voxeqa aitb^ tov üdvaTOv tov iq^avegoidr] fj dvaxofiidrj 
tuv Xenf'dviov tov fie arjfielov dvexXdXrjTov. To de OTOixeiov hvnio- 
#ij iredvu) elg to fiaQfiaQOv tov xeXXlov tov fiad^TOv tov NinijTa tov 
2Tt]&dTOv, e%ov TeXeiav v7tootiy[.ri]v, y.a&tug to elöav noXXoL Kai dq> 
ov eTeleiw&r] tj 7te[ii\xr[ 'Ivöixtiwv elg Tovg %itiovg nevtjvTa dnb Xqi- 
otov, i(pdvriaav dvehcioxtog xa Tifiid tov Xeiipava yc/iara dno *d&e 
evwdiav yuti %dqiv 7ivev^taTiKijv. Der 12. März als Todestag des Sy- 
meon ist auch in die Menden übergegangen, wie ich nach dem Synaxa- 
risten desNikodemus Hagiorites Einl. S. xa und zum 12. März, Aus- 
gabe von 1868, annehmen muß, obwohl das Menäon zum März von 
1648, das ich einsehen konnte, den Symeon nicht erwähnt. Was nun 
die Auslegung der Stelle betrifft, so wird es darauf anljommen, ob un- 
ter Indiction hier nur ein Jahr oder ein Zeitraum von 15 Jahren zu 
verstehen ist. Im ersten Falle würde man auf den 12. März 1036 
als Todestag des Symeon kommen; denn, das scheint mir mit Holl 
ausgemacht, sicher ist, daß Symeon zwischen 984—995, d. h. unter 
der Regierungszeit des Patriarchen Nikolaos Priester und Hegume- 
nos geworden. Als sicher ferner ist anzunehmen, daß er darnach 
noch 48 Jahre gelebt hat (Holl 23). Diese Daten schließen das 
Jahr 1021, das ebenfalls mit der 4. Indiction zusammentrifft, aus. 
Das Jahr 1036 als Todesjahr würde die Priesterweihe des Symeon 
in das Jahr 988 setzen. Allerdings versteht der Schreiber der Vita, 
wie sie mir vorliegt, unter Indiction einen Zeitraum von 15 Jahren 
und kommt dann auf das Jahr 1020, wohl rund für 1021, als Todes- 
jahr des Symeon. Dieser Rechnung folgt auch Gedeon in seinem 
neu erscheinenden Byzantinon Heortologion zum 12. März (vgl. 
Theol. Litteraturzeitung 1898 No. 10). Jedenfalls ist, wie mir 
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scheint, die Stelle zu berücksichtigen, wie denn auch die andere An- 
gabe der 13 Jahre in der Verbannung, die bei Holl ebenfalls nicht 
herangezogen ist. Mit Holls Rechnung würde der zuerst für den 
Tod Symeons angesetzte Termin, dem ich folge, nicht viel differieren. 
Holl setzt den Tod in das Jahr 1041 oder 1042. 

In der Ausgabe des Dionysius folgt die 7tqo9ewqla des Ste- 
thatos zu den Werken des Symeon, neugriechisch, und ebenfalls 
einige Verse auf Symeon, die dem Stethatos oder auch Niketas, einem 
Diakonos der großen Kirche nach der Ueberschrift zugeschrieben 
werden. 

Nun beginnt der erste Theil des Werks. Er enthält S. 29—527 
92 Reden des Symeon, S. 527—555 181 xeqtakua nQaxtixa xai 
öeoloyind von ihm und als Schluß S. 555 — 564 einen hiyog aoxtjti- 
xos des Symeon Studites, des nvev^atixog unseres Symeon, alles in 
vulgärgriechischer Uebersetzung , die aber von dem Altgriechischen 
sich nicht sehr entfernt. 

Die Reihenfolge der 92 Xoyoi ist von der bei Pontanus und 
Allatius völlig verschieden. Daß Dionysius die Anordnung nach 
einem ihm vorschwebenden Gedanken getroffen , glaube ich nicht. 
Hätte er sich etwa nach der Anordnung der griechischen Dogmatik ge- 
richtet, würde er schwerlich die drei theologischen Reden über die 
Trinität als Logos 60, 61, 62 eingereiht haben. Ich kann auch 
sonst keinen Fortschritt erkennen, vermuthe daher, daß er von 
seiner oder seinen Handschriften die Reihenfolge übernahm. Leider 
giebt er das handschriftliche Material nicht an. Daß es auf dem 
Athos zu finden gewesen und noch zu finden sein wird, ist mit Recht 
zu vermuthen. # Wie die Sammlung des Dionysius zu der des Pon- 
tanus und Allatius sich verhält, möge eine kurze Uebersicht zeigen. 
Dion. 3 = Pont. 21. Dion. 7 = Pont. 16. Dion. 8 = Pont. 15. 
Dion. 11 = All. 65. Dion. 12 = Pont. 11. Dion. 16 = Pont. 17. 
Dion. 17 = Pont. 12. Dion. 21 = All. 9. Dion. 22 = Pont. 14. 
Dion. 23 = Pont. 6. Dion. 24 = Pont. 10. Dion. 25 = Pont 27. 
Dion. 26 = All. 28. Dion. 28 = Pont. 9. Dion. 29 = Pont. 4. 
Dion. 30 = Pont. 3. Dion. 31 = Pont. 8. Dion. 33 = Pont. 5. 
Dion. 34 = All. 59. Dion. 35 = All. 58. Dion. 37 = Pont. 1. 
Dion. 41 = All. 60. Dion. 42 = All. 13. Dion. 43 = Pont. 18 und 
Migne S. 689 ff. Dion. 44 = Pont. 13. Dion. 45 = All. 36-44. 
Dion. 47 = Pont. 30. Dion. 49 = Pont. 19. Dion. 50 = All. 27. 
Dion. 51 = Pont. 2. Dion. 52 = All. 49. Dion. 53 = All. 1. Dion. 54 
= Pont. 22, zweite Hälfte etwa. Dion. 55 = All. 10. Dion. 56 = 
Migne S. 693 ff. Dion. 57 = AU. 56, Dion. 58 = AU. 54. Dion. 59 
= All. 33. Dion. 60 — All. 77. Dion. 61 = All. 74. Dion. 62 = 
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All. 75. Dion. 63 = All. 51. Dion. 64 = All. 32. Dion. 71 = Pont 25. 
Dion. 72 = All. 20. Dion. 73 = All. 3. Dion. 74 = All. 7. Dion. 75 
= Pont. 32. Dion. 76 = All. 11. Dion. 77 = All. 12. Dion. 78 = 
All. 53. Dion. 79 = Pont. 20. Dion. 80 = All. 55. Dion. 81 = Pont. 7. 
Dion. 82 = All. 57. Dion. 83 = All. 52. Dion. 84 = All. 50. 
Dion. 85 = All. 61. Dion. 87 = All. 16. Dion. 88 = Pont. 24. 
Dion. 89 = AU. 34. Dion. 90 = AU. 35. Dion. 91 = AU. 76. 
Dion. 92 = All. 17. Ich muß jedoch zu diesen Angaben bemerken, 
daß ich für manche Gleichungen, namentiich soweit das Verhältnis 
des Dionysius zu AUatius in Betracht kommt, keine sichere Garantie 
übernehmen kann. Wie schon Holl bemerkt hat, giebt AUatius z. B. 
oft Ueberschriften von Theilen für Gesammtüberschriften aus. So 
viel ich also sehe, hat Dionysius 22 Reden , die nicht bei Pontanus 
und AUatius vorkommen, nämlich 1. 2. 4. 5. 6. 9. 10. 13. 14. 15. 
18. 19. 20. 27. 32. 36. 38. 39. 40. 46. 48. 86. Wie viele HoU davon 
nicht gekannt hat, vermag ich nach seiner Beschreibung S. 31 nur 
schwer anzugeben. Ich kann aber versichern, daß ich in der Dar- 
stellung der Ansichten des Symeon bei Holl nur wenige Stellen ver- 
mißt habe. Ich nehme daher an, daß Holl im Wesentlichen dasselbe 
Material vorgelegen hat, wie mir. Leider fehlt unter den bei Dio- 
nysius abgedruckten Reden gerade der loyog neQi i^ofioloyijaewg. 

Was die Kecpdlaia Txqayaim xai deoloyinc belangt, so deckt 
sich Dionysius ungefähr mit Pontanus. Zunächst gleichen sie sich 
darin, daß sie beide die Gapitel 120 — 152 nicht haben, die bei Migne 
aus der Philokalia hinzugefügt sind. Diese Capitel bilden ja auch 
ein Ganzes für sich, wie leicht an ihrer Abgeschlossenheit zu er- 
kennen ist. Interessant ist es, daß Dionysius diese Capitel Symeon 
dem Studiten zuschreibt, also dem Lehrer unseres Symeons. Sie 
bilden den Inhalt des oben erwähnten Tractats des Studiten. Auch 
sonst decken sich die neqxiXaia ziemlich bei Dionys und Pontan, 
doch weicht die Anordnung wiederum vielfach ab. 

Ich wende mich zu dem zweiten TheU der Ausgabe des Diony- 
sius. Dieser enthält, wie schon gesagt, die wahrhaft schönen Hym- 
nen des Symeon und zwar deren 55, und was das Werthvolle ist, 
im Urtext, mit Versabtheüung. Pontanus hatte nach dem Münchener 
Codex 177 nur 40 Hymnen in Uebersetzung geboten. HoU führt 
einige Handschriften an, die 58 enthalten. So viele kannte auch 
AUatius. Das Verhältnis des Pontanus und des AUatius zu Dionys 
steUt sich so: Pont. 1 fehlt bei Dion. Pont. 2 = Dion. 27. Pont. 3 
= Dion. 28. Pont. 4 = Dion. 48. Pont. 5 = Dion. 19. Pont. 6 
fehlt bei Dion. Pont. 7 = Dion. 5. Pont. 8 = Dion. 4. Pont. 9 = 
Dion. 29. Pont. 10 fehlt bei Dion. Pont. 11 = Dion. 32. Pont. 12 

G6U. gel. Abi. 1896. Mr. 11. 56 
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= Dion. 36. Pont. 13 = Dion. 6. Pont. 14 = Dion. 30. Pont 15 
fehlt bei Dion. Pont. 16 fehlt bei Dion. Pont. 17 = Dion. 2. Pont. 18 
= Dion. 20. Pont. 19 = Dion. 21. Pont. 20 = Dion. 22. Pont. 21 
= Dion. 1. Pont. 22 = Dion. 16. Pont. 23 = Dion. 15. Pont. 24 
= Dion. 53. Pont. 25 = Dion. 44. Pont. 26 = Dion. 12. Pont 27 
= Dion. 13. Pont. 28 = Dion. 33. Pont. 29 = Dion. 14. Pont. 30 
= Dion. 36. Pont. 31 = Dion. 34. Pont. 32 fehlt bei Dionys. 
Pont. 33 = Dion. 10. Pont. 34 = Dion. 52. Pont. 35 = Dion. 11. 
Pont. 36 = Dion. 23. Pont. 37 = Dion. 47. Pont. 38 = Dion. 35. 
Pont. 39 = Dion. 25. Pont 40 fehlt bei Dionys. Die übrigen Hym- 
nen bei Dionys sind gleich folgenden bei Allatius : Dion. 3 = All. 55, 
und daß ich die Namen weglasse, 7 = 16; 8 = 24; 9 = 26; 
17 = 34; 18 = 5; 24 = 49; 31 = 25; 37 = 18; 38 = 19; 
39 = 20; 40 = 22; 41 = 23; 42 = 31 ; 43 = 45; 46 = 50; 
49 = 7 ; 50 = 58 ; 51 = 32. Die Hymnen 54 und 55 fehlen bei 
Allatius und Pontanus. Die erste führt die Ueberschrift : Evj^ eis 
ttjv aylav Tquxöcl und beginnt: *ß TtdxeQ vie, nvevpia. Die letzte 
ist überschrieben 'Exiqa €v%rj eig top Kvqlov rifiöjv 'hjpdvv Xqiatov 
tijg *Ayiag MenaXrppewq. Anfang: *Anb QvftaQwv xetlewv, ano ßd& 
Xvq& vuxQdiag. Der Text der Hymnen bei Dionys ist zwar nicht 
kritisch bearbeitet, doch ist er lesbar. 

Nachdem Holl die Schriften Symeons und sein Leben geschil- 
dert, wozu ich die obigen litterarischen Notizen gemacht habe, wen- 
det er sich S. 37 zur Darstellung der Theologie Symeons. Ich stimme 
der Darstellung in den Grundzügen bei, doch kann ich mich mehr- 
fach des Gefühls nicht entschlagen, daß Holl zuviel das Eigentüm- 
liche an Symeon hervorhebt, dagegen das mit den übrigen Griechen 
Gemeinsame etwas zurücktreten läßt. Indessen ist es auch meine 
Ansicht, daß Symeon ein außergewöhnlicher Mensch gewesen ist, der 
in Christo lebte, wie wenige. Er hat das Geheimnis der Gottheit in 
sich und muß reden, weil sein Herz ihn dazu zwingt. Auch darin 
stimme ich Holl bei, wenn er an Symeon rühmt, daß das Ueber- 
wiegen des Rhetorischen, Gelehrten und alles Angelernten an ihm 
nicht hervortrete. Doch würde ich das nicht >aus Mangel an höhe- 
rer Bildung < ableiten. Ein Mann, dem die Sprache so zu Gebote 
steht, der denselben Gedanken immer in neuer Fülle ausdrücken 
kann, ein Dichter, der nicht nur den politischen Vers, sondern auch 
andere schwerere Versmaße mit Leichtigkeit handhabt, um seine 
tiefsten Erlebnisse, sein Schauen des Lichts in wirklich ergreifender 
Weise auszudrücken, der muß die Bildung der Zeit beherrschen. 
Sie ist ihm zu eigen geworden, darum merkt man ihre äußeren 
Formen nicht mehr. Gewiß behandelt Symeon selten den dürren 
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theologischen Formelkram und verwendet auch selten Schriften der 
Väter, außer ihren Reden, doch versteht er die Trinitätslehre, die 
Lehre vom avtegovoiov, von der 7tQoaiQ€aig 9 von dem nQooQiafiog 
Gottes, die Lehre von der Vergottung des Menschen recht zu be- 
handeln und darzustellen. Selten auch kommt er auf Philosophisches 
zu reden, aber hin und wieder klingen doch auch hier Schulaus- 
drücke an, z.B. wenn er sagt, daß die el'örj aller Dinge vor der 
Schöpfung im vovg Gottes vorhanden gewesen seien (Logos 26. Dion. 
S. 138). Aber darin stimme ich Holl völlig wieder zu : sein Haupt- 
buch ist die heilige Schrift. Sie ist es ihm, weil er die Wahrheit 
des Schriftworts an seinem Herzen erfahren hat. Er gebraucht die 
Schrift frei, obwohl auch für den Nichtkenner Symeons es etwas ein- 
seitig klingen muß, wenn Holl sagt: > Es kommt ihm auch* hier nicht 
darauf an, ob etwas bei Paulus oder Jakobus steht <. Die bei Holl 
citierte Stelle Jak. 2, 20 ist im Log. 29 S. 149 Dion. Log. 30. 
S. 153 Dion. Log. 57. S. 290 Dion. ganz richtig dem Jakobus, nicht 
dem Paulus zugeschrieben. Wie gesagt, halte ich die Darstellung 
Holls für durchaus zutreffend, was die Hauptgedanken anlangt. Auch 
meiner Ansicht nach stellt Holl mit Recht an den Anfang die Dar- 
stellung dessen, was bei Symeon das Geheimnis seines inneren Le- 
bens gewesen ist, das Schauen des göttlichen Lichtes, das dadurch 
geweckte neue Leben, die dadurch geschaffene Verbindung mit dem 
lebendigen Gott. Eins möchte ich noch hinzufügen, was bei Holl 
weniger accentuiert ist. In dem Logos 45 Dion. hebt Symeon be- 
sonders hervor, daß die einzelnen Acte des Schauens Gottes noch 
nicht das Höchste ist, was es zu erreichen gilt. Der Wechsel von 
Ekstase und Nichtekstase ist noch ein Zeichen der ctQxaQioi. Das 
Höchste ist vielmehr das völlig bewußte Verweilen in der reinen 
Welt Gottes, das jenseits der Ekstasen liegt. Er sagt: jnjre %iow 
eYdtjOiv, nuig ij aQ7tayr\ avtij tov voog der elve twv rekeiwv, aXka %(av 
äQXaQitov (S. 230) und S. 232: Kai %o\ftr\ ij $€ü)qicc l'!~evQe y Ott elvcu, 
vtZv aQ%aQiu)v dg tty aü%t\Qiv aal ixeivwvy oitov tzqo oliyov ifißfitav 
eig tovg äywvag tiSv aQeruiv. Der Vollkommene aber nimmt das 
Licht wahr, wie etwas Gewohntes, das sich immer mit ihm findet. 
Diese Stimmung kann er nicht weiter beschreiben. Jedenfalls aber 
ist es ein völlig bewußter, dauernder Zustand, in dem man alles an- 
dere wahrnimmt und beurtheilt, denn Symeon will durch diese Aus- 
führungen beweisen, daß die Seligen in jenem Leben, die immer in 
diesem Zustand leben, sich gegenseitig völlig kennen, was seine 
Gegner darum leugneten, weil sie sich das ewige Leben als eine 
gewisse Ekstase dachten, in der man die Außenwelt nicht wahr- 
nehmen könne. 

56* 
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Ist das das Ziel, zu dem Symeon jeden führen möchte, so macht 
Holl mit Recht darauf aufmerksam, daß Symeon hiezu eine plan- 
mäßige Erziehung fordert. Um diese klar zu stellen, muß Symeon sich 
der Betrachtung des Lebens der Christen seiner Zeit zuwenden. 
Denn er will ja die Menschen seiner Zeit, zuerst die Mönche, dann 
aber auch jeden in der Welt zu diesem Ziele erziehen. Die Taufe 
ist die Grundlage des neuen Lebens. Sie führt den Menschen in 
den Urständ zurück, sie bewirkt die dvayewyoig. Wie auch Holl 
mehrfach betont, haben nach Symeon die meisten die Taufgnade ver- 
loren. Interessant ist es dabei, daß Symeon das nicht nur dogmatisch 
beweist, sondern aus den damaligen socialen Verhältnissen ableitet, 
was Holl, soviel ich sehe, nicht hervorgehoben hat, was aber darum 
wichtig ist, weil es beweist, daß Symeon ganz allgemeine reformato- 
rische Pläne hatte. Er sagt, daß die falsche Kindererziehung die 
Schuld daran trägt, daß die Christen die Taufgnade verlieren. 
Kavevag anb xovg nazeQag zov twqivov aiwvog div avaxQexpei za zexva 
zov, ovze za naiöeiu /ui ncudeiav yxxl vov&eoiav y.vQiov f akla pi <n> 
vtj&€iag Koopr/xäg, xat xfrtj illrpruui %zX. Log. 87. Dion. S. 494. 
Darum, sagt Symeon, und damit nähern wir uns dem Probleme, das 
Symeon gestellt hat , darum braucht jeder Mensch, außer den weni- 
gen, die in der Taufgnade geblieben sind, statt der natürlichen El-« 
tern, die nicht mehr für das Reich Gottes erziehen, neue Eltern, 
einen neuen Vater. Das ist eben der nvevpazixdg Ttaz^Q. Diese 
Gestalt des nvevuazindg nazrß ist die Hauptgestalt für Symeon, auf 
deren Realisierung er seine Haupthoffnung setzt. Der 7cv^vnaxiwg 
ist der Repräsentant der Kirche als Heilsanstalt, ja der Repräsentant 
Gottes für den einzelnen Christen. Die Bedeutung dieser Person 
möchte ich noch mehr betont sehen, als bei Holl geschieht. Symeon 
führt die Gedanken von der Notwendigkeit der Erziehung des Ein- 
zelnen durch den nvev/xatcytog an sehr vielen Stellen aus, nämlich 
in dem Logos 14. 15. 22. 24. 25. 31. 32. 33. 37. 51. 63. 68. 71. 72. 
83. 87. 89. Daraus kann man schon erkennen, wie wichtig die Sache 
für Symeon ist. Richtig hebt Holl hervor, der 7tvevi*aziYx>g muß ein 
Mann sein, der die Gnade Gottes erfahren hat. Er muß nicht nur 
kirchlich correct und im Recht erfahren sein, sondern er muß die Ge- 
heimnisse des Herrn kennen, ^juij va eftizvxco^ev odyydv aXrfttyor, 
yxxi q>iX6&eov aal onov va e'xtj T ov Xqiozov /diaa zov , yuxi va t|s^j 
KCCTaXemalg zo wriQvy/ua zdSv 'Artoozoltov, zovg navovag xat zag TtaQ- 
ayyekiag rovg aal za ööyftaza zcüv Ttaziqwv. H va eItvcj 'taAMtefa, 
onov va l^etQTj za SeXrftiaza aal /uvoz^Qia avzov zov idlov deortotov 
-Kai didaandlov zwv auoczoliov Xqiotov. Log. 11 S. 71. An vielen 
anderen Stellen heißt es auch kurz, daß der Ttvevfiazinög den heili- 
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gen Geist haben muß. Ein solcher Mann muß dienen, den einzelnen 
Christen zu erziehen zum neuen bewußten Leben, wie Holl S. 55 
ausführt. Ihm muß der Christ so oft als möglich seine Gedanken, 
alle, auch die sündigen, bekennen. Von ihm wird der Christ zu den 
Bußwerken angeleitet, unter seiner Führung fühlt der Christ das 
neue Leben bei sich einkehren. Dazu hilft der /tvevfiatixtg auch 
durch sakramentale Acte, durch Handauflegung und in einzelnen 
Fällen auch durch Salbung. Richtig vermuthet Holl unter der Sal- 
bung die Anwendung des evx&aiov. Der Text des Dionysius nennt 
dies Mysterium geradezu (Log. 51. S. 256) aal vatega vi rovg dia- 
ßdaow evxrjv ovyx<*)Q*]'CMfy H e rf* trti&ww v£v %blqvjv tovq, aal vä 
reiJaow Arn zö /^varrJQiov rov el%ehxiov. Diese Salbung scheint aber 
nicht die Regel in der Erziehung, sondern nur bei solchen angewen- 
det zu sein, die in dem neuen Leben nicht Vorwärts kamen. An der 
genannten Stelle handelt es sich nur um solche, die nach der Taufe 
noch evY.oXonivriTOi, ttQÖQ tö yxmqv sind. Es sind aber nicht etwa 
solche, die nach Empfang des neuen Lebens absichtlich Christum 
Terachten, diese verfallen in Kirchenbuße und Ausschluß von der 
Kirche. 

Es würde zu weit führen, hier auf die Gründe einzugehen, die 
den Symeon zu solchen Gedanken veranlaßten. Für die abendlän- 
dische Kirche hat die Geschichte der Katechetik längst herausgestellt, 
wie die Kirche den Eltern und den Pathen den Unterricht im Chri- 
stenthume abnahm, nachdem diese ihre Pflicht nicht mehr thaten. 
Für die Kirche des Orients ist dieser Punkt noch dunkel, so viel ich 
sehe. Es finden sich aber auch in dem überlieferten Recht nur Spu- 
ren, die auf die Sache hindeuten. Man könnte etwa schließen aus 
dem , was Elias Cretensis (Rhall. Potl. V, 374. 381) und Balsamon 
bei der Erklärung des 6. Canon des Concils von Neocaesarea ver- 
muthen lassen (Rh. Potl. III, S. 80). Ich kann auf die reichen Aus- 
führungen Holls hier nicht weiter eingehen. Es kommt nur darauf 
an zu constatieren, Symeon verlangt zu der Gestalt des 7tvev^imi%6g } 
von dem er allein Rettung für seine Zeit erwarten kann, einen Mann, 
der das neue Leben in sich trägt. Nicht das Amt an und für sich 
macht ihn tüchtig, nicht der Auftrag der Kirche, sondern Gott selbst, 
die Erleuchtung, die aus Gott in ihn übergeht und ihn zum 9eog 
xoro %olqiv macht. 

Dieser Symeon ist nun der Mann, dem der oben genannte Trak- 
tat zugeschrieben wird, in dem dem Mönch im Gegensatz zum Prie- 
ster die Macht zu binden und zu lösen zugeschrieben wird. Die 
handschriftliche Ueberlieferung für die Autorschaft Symeons ist nicht 
groß. So viel ich sehe, stehen außer dem Zeugnis des Allatius 
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drei Handschriften für die Sache ein. Holl bringt den Traktat S. 
110—127 in kritisch gestaltetem Text zum Abdruck. Die Begründung 
des Themas in dem Traktat ist kurz folgende (Holl 130 ff.). Das 
Recht zum Binden und Lösen steht dem Mönchthum zu, als dem 
Stande der ^ezävoia. Von den Aposteln her hatten die Bischöfe das 
Recht zu binden und zu lösen. Das Recht ging auf die Priester 
über. Aber die Träger des Amts haben sich der Würde unwürdig 
gemacht, darum ist es nun auf die Mönche übergegangen. Es ist 
hervorzuheben, darum ist den Trägern des kirchlichen Amts das 
Recht genommen, weil sie sittlich und religiös gesunken sind. An 
einer Stelle spricht Symeon seine Ansicht so scharf aus, daß das 
Recht den Trägern des kirchlichen Amts gänzlich genommen sei. 
Elra %al tovxtav (sc. die Priester) ävapl!; yevo/divwv, twv ieQiwv bftov 
yxu tqzwQiiav t<$ \oin§ igo/AOiovfiiviüv kxql aal TtoXhSv aig xai nrt 
7tBQiTCL7vr6vxo)v nvev^xaai ftkdvtjg xat iicnaiag xevocpwviag %ai anottx- 
fieviov, fienjx^Vy &S mqvitcu,, elg tb hcXewcov Xaov zov &eov 9 Xeyai de 
rovg povaxovg S. 120. An anderen Stellen will er aus der Zahl der 
Erzpriester, Priester und Mönche die zulassen, die das innere Leben 
haben. 

Holl sucht namentlich aus inneren Gründen zu beweisen, daß 
der Traktat von Symeon stammt. Ich halte es auch für wahrschein- 
lich. Trotzdem muß auch Holl zugeben, daß Symeon in seinen son- 
stigen Schriften die Frage in dieser Zuspitzung, ob Priester, ob 
Mönch, nicht behandelt hat. Ich möchte hinzufügen, daß die übrigen 
Schriften doch etwas andere Gedankengänge aufweisen. Zwar das 
ist gewiß, Symeon hat niemals das Recht zu binden und zu lösen 
nur vom Innehaben des Amts abhängig gemacht. An vielen Stellen 
wird es zwar ganz unbestimmt gelassen, ob der rrveviumxog 
Priester oder Mönch ist. Häufig werden auch Ugelg und nveviiaxmm 
neben einander genannt. Niemals aber wird bestritten, daß dem 
Priester das Recht zukomme zu binden und zu lösen, stets aber hin- 
zugefügt, nur dem Priester, der die charismatische Begabung habe. 
Deutlich ist besonders die Stelle im Log. 79. S. 434 : WAJUi %<Lv ie- 
q£u)v, Xiyow, (nämlich die Gegner) elvai igovola avrt] (nämlich to 
deafieiv %ai Ivecv S. 433) * to 1£svq(o nuxl iyw, jtoig elve tuv leQeiot, 
ofiwg öev elve anXwg ohov twv leQewv, dfirj hcelvwv otcov leQOVQyovf 
rc evayyefoov fii nvevfjia TctTteivi&oewg xat nolitevorraL pi axanyo- 
Qtjtov -mi haQexov nohreiav. Auch die geschichtliche Betrachtung, 
wofür Holl S. 134 die Hauptstelle anführt, ist in den Schriften außer 
dem Traktat doch eine andere. In diesem ist dem kirchlichen Amt 
das Recht genommen, weil sich dessen Träger unwürdig gemacht 
haben. In dem Log. 11 Dion. = Holl. cat. 30 C 1 , entwickelt Sy- 
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meon, daß von Anfang an den Bischöfen und dann den Priestern 
das Recht übergeben sei, daß es dann aber auch zu den Mönchen 
gekommen sei, aber er kennt hier nur den Grund für diese That- 
sache, daß die Zahl der Mitglieder der Kirche unzählig geworden 
sei. Die Zahl der Träger des kirchlichen Amts hat also nicht aus- 
gereicht, darum sind die Mönche in die Zahl der fcvevficcnnot ein- 
getreten. Diese aber sind dazu im Stande wegen ihrer charisma- 
tischen Begabung. Da nun aber die sonstigen Schriften Symeons 
neben dem Traktat dasselbe Recht auf Berücksichtigung haben, kann 
ich zu so ausgeprägtem Resultat wie Holl in der Sache nicht kom- 
men. Ich fasse meine Ansicht dahin zusammen : Symeon fordert 
charismatische Begabung von dem, der das Recht ausüben will, zu 
binden und zu lösen. Weder Priesterthum noch Mönchthum geben 
an und für sich die Garantie, daß diese Begabung bei deren Trägern 
vorhanden ist, aber nur bei Geweihten und Mönchen findet sie sich. 

Holl wendet sich nun zum zweiten Theile der Untersuchung. 
Wie ist das Mönchthum zu jenem Rechtsanspruch gekommen ? Das 
Problem bleibt in derselben Schärfe bestehen, sei es daß wir wie 
Holl die Ansichten Symeons schärfer oder, wie ich, milder präcisie- 
ren können. Holl antwortet: Der Enthusiasmus der alten Kirche 
kann nicht todt gewesen sein, das Mönchthum muß ihn gepflegt 
haben. Holl will demnach den Enthusiasmus des Mönchthums mit 
dem der alten Kirche in geschichtlichen Zusammenhang bringen. 
Ich halte es nicht für nothwendig, daß dieser geschichtliche Zusam- 
menhang aufgezeigt wird, denn es ist mir wahrscheinlich, daß über- 
all da, wo das kirchliche Amt seinen Aufgaben gegenüber den An- 
forderungen der Zeit nicht gerecht wird, sich der Enthusiasmus durch 
die heilige Schrift von selbst erzeugen kann. Aber das gehört nicht 
zur Sache. Jedenfalls heißt die Frage: hat das Mönchthum den 
Enthusiasmus zu seinen Eigenschaften, und hat der Enthusiasmus 
das Recht dem Mönchthum gegeben, zu binden und zu lösen? 

Holl beweist nun in einer vorzüglichen Uebersicht über die in- 
nere Entwicklung des griechischen Mönchthums von dem heiligen 
Antonius an bis zum Ende des byzantinischen Reichs, daß der En- 
thusiasmus das Wesen des Mönchthums ausgemacht, zwar in seiner 
Ausprägung wechselnd, bald stärker, bald schwächer, aber immer in 
irgend einer Form vorhanden. Ich freue mich, daß Holl dabei auch 
meine kurzen Auseinandersetzungen in der Einleitung zu meinen 
> Haupturkunden für die Geschichte der Athosklöster, Leipzig 1894< 
anerkannt hat, um so mehr als einige russische Recensenten für 
meine Aufstellungen gar kein Verständnis bewiesen haben. 

Holl weist den Enthusiasmus zuerst nach im Leben des h. An- 
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tonius. Mit Recht sieht er hier das alte Anachoretenthum bis auf 
Basilius repräsentiert. In dem Ideal des heil. Antonios ist der En- 
thusiasmus der alten Kirche, der seit dem Montanismus zurückge- 
drängt ist, wieder aufgelebt. Die Frucht des sittlichen Ringens ist 
die charismatische Begabung. Die charismatische Begabung wirkt 
in außerordentlichen Zeichen und Thaten auf die nähere oder fer- 
nere Umgebung. 

Dem anachoretischen Mönchsideal gegenüber tritt Basilius von 
Caesarea auf in seinem Mönchsideal vom gemeinsamen Leben. In 
reicher Ausführung weist Holl nach, daß auch hier der Enthusiasmus 
herrscht. Basilius faßt seine mönchische Gemeinde auf als die Er- 
neuerung der Urkirche. Sie ist das aw^a Xqiotov. Charismatische 
Begabung allein giebt die Kraft, das aw/^a zu leiten. Die Glieder 
des awfjia aber sind in ihrem Gehorsam den Märtyrern gleich. Das 
ganze aa^a ist von höheren geistlichen Kräften durchdrungen. Holl 
will in der Schöpfung des Basilius den Enthusiasmus nur als einen 
gedämpften ansehen. Aber ist es geringerer Enthusiasmus, wenn 
Basilius eine Gemeinde von Heiligen darstellen will, das Ideal des 
Christenthums, abgesehen von dem Leben in der Welt? 

Weiter will Holl den Enthusiasmus nachweisen in der Periode 
des Mönchthums bis zu den Bilderstreitigkeiten. Im fünften und 
sechsten Jahrhundert ist das Mönchthum namentlich durch die palä- 
stinensischen Klöster repräsentiert. Gemeinsames Leben und Anacho- 
retenthum leben in dieser Zeit friedlich neben einander. Die Haupt- 
form des gemeinsamen Lebens findet sich in den TLoivoßia nach des 
Basilius Art, die Anachoreten sind geordnet in den Iccvqcii, den or- 
ganisierten Mönchsdörfern, ohne gemeinsames Leben. An diese 
schließen sich im weitesten Umkreise die Eremiten. Oder diese 
leben auch ganz für sich. Holl hat Recht, wenn er den Satz auf- 
stellt, daß das Anachoretenthum hier höher geschätzt wird, als das 
gemeinsame Leben. Die noivoßia sind die Vorschulen für die htvqai. 
Das ganze Leben aber steht unter kirchlicher Aufsicht der Patriar- 
chen. Im Ganzen ist der Enthusiasmus des damaligen Anachoreten- 
thums derselbe wie der in der Vita Antonii. Nur tritt hier noch 
stärker heraus, daß die Wunder und Zeichen der großen Mönche 
den Thaten der Apostel und Propheten gleich gestellt werden. In 
den großen Mönchen sind neue Apostel und Propheten entstanden. 

In diese Zeit fällt die Mönchsgesetzgebung des Kaisers Justinian, 
auf deren Bedeutung ich, soviel ich weiß, zuerst in meinen > Haupt- 
urkunden < aufmerksam gemacht habe. In ihrer Beurtheilung weicht 
Holl von meinen Anschauungen bedeutend ab. Ich muß mich daher 
mit Holl über die Sache abfinden. Vielleicht ist die Bedeutung des 
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Unterschieds unserer Auffassungen für die vorliegende Frage doch 
nicht so bedeutend, als Holl meint. 

Meine Ansicht von der Gesetzgebung Justinians ist folgende. 
Justinian wollte das gesammte Mönchthum regeln, nicht allein das 
Leben in den noivoßia, sondern auch das Anachoretenthum, das sich 
namentlich in den Lauren darstellt. Justinian hat durch seine Ge- 
setzgebung das gemeinsame Leben und das Anachoretenthum so ver- 
einigt, daß die ycoivößia die alleinige Grundform des Mönchthums 
bilden. Anachoretenvereinigungen im größeren Stil, also Lauren, 
sollte es von nun an nicht mehr selbständig neben den Y.oiv6ßia 
geben. Vielmehr sollte es aber einigen xoivoßiäxcu, die sich der 
strengen Askese hingeben wollten, mit Erlaubnis der Oberen gestat- 
tet sein, im Zusammenhang mit ihrem TLoivößiov und abhängig von 
diesem, den großen Kampf der Einzelaskese zu kämpfen. Diese 
Ansicht habe ich am ausführlichsten Seite 14 in meinen > Haupt- 
urkunden« ausgesprochen. Holls Ansicht dagegen ist die, daß Ju- 
stinian nur das Leben in den noivoßia durch seine Gesetzgebung 
regelt, die Lauren aber gänzlich unberücksichtigt läßt. Nach ihm 
bleibt das Anachoretenthum daher das alte, die yuoivoßia dagegen 
werden in der oben angegebenen Weise geregelt. Ich wende mich 
nun zu dem, was Holl gegen mich sagt. Zunächst verwahre ich 
mich dagegen, daß ich meine Ansicht nicht mit Stellen aus Justi- 
nian begründet hätte. Die Hauptstellen, auf die ich mich stütze 
und die Holl S. 194 ff. auch anführt, sind von mir S. 12 Anmerkung 1 
genannt. Weiteres hat auch Holl nicht beigebracht. Daß ich 
meine Ansichten überhaupt aber nicht weitläufiger ausgeführt, liegt 
daran, daß diese Capitel nur eine Einleitung zu meinem eigentlichen 
Thema bilden , wie ich auch S. 4 angegeben habe. Es kommen nun 
für die Beurtheilung des allgemeinen Charakters der Gesetzgebung 
Justinians, wie überhaupt für unsere Frage, namentlich die Novellen 
5. 123 und 133 in Betracht. Der Zweck der Gesetzgebung ist ganz 
allgemein. Der Kaiser sagt Nov. 5 Einleitung : Kai ovxog r/tuv 6 <nco- 

TtOQ XOV TtCtQOVXOQ €0x1 VO/UOV, toOXB (JLBXCi XCC JZBqI tWV deOCplXtSv Irti- 

OKonwv vevofio&eTtjiiiva aal xä tvbqI xwv evXaßeoxdxwv xAij^txcüv dia- 
texayfiiva, fttjdi xo [Aovaxwov I2fcu nxxxakuteiv xov nqoür^ovxoq. Der 
lateinische Text: res monachicas non inordinatas relinquamus. Des- 
gleichen Nov. 123 Cap. 33: 'YnoXoinov ttfAlv ioxi xai neqi xwv eva- 
ywv /AOvaaxrjQiwv xai xtSv evlaßeoxaxcov [iQvayCiv diaxv7t(Soai. Eben- 
so allgemein ist die Einleitung zu Nov. 133. € fiov^Qtjg ßlog aal 
^ tax avxtjv &ewQia ftQayfia iaxiv \eq6v etc., darum will es der 
Kaiser in Uebereinstimmung mit den Kanones und den Vätern der 
Gesetzgebung unterwerfen. Nach so allgemeiner Einleitung muß man 
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doch erwarten, daß sich die folgenden Bestimmungen auf das ge- 
sammte Mönchthum beziehen. Die Lauren standen ja nicht etwa 
außerhalb der Kirche oder der Beaufsichtigung der obrigkeitlichen 
Organe. Gerade für die Zeit ist bezeugt, daß die Vorsteher der 
xoivoßia und hxvQcu in Palästina mit Genehmigung des zuständigen 
Patriarchen von Jerusalem gewählt wurden (Holl. 173). Die Haupt- 
stelle nun, auf die ich mich nach wie vor dafür stütze, daß Justinian 
für das Zusammenleben einer größeren Zahl von Mönchen das ge- 
meinsame Leben vorschrieb, d.h. das Leben in den Lauren aufhob, 
ist ebenfalls die Einleitung zur Nov. 133: "ffdij piv ovv iyQcxpafuv 
diata^tv ßovlofiivrjv tovg elg nlrftog ovtag povaxovg iv xoivqi diaizä- 
a&cu, xara %6 tcSv xaXov/xivwv xoivoßlcov oxfact wxi jdtjte idiag e%w 
Ktrjoeig etc. Diese Stelle ist die wichtigste, denn sie faßt das in der 
Novelle 5 Angeordnete nochmals zusammen, nachdem diese sich nicht 
als wirksam erwiesen hat (Cap. 1). Die Bedeutung dieser Novelle 
giebt auch Holl zu (S. 195). Holl meint nun, daß diese Bestimmung 
sich nur auf die Mönche bezogen, die bereits in oder bei einem xoi- 
voßiov wohnten. Aber das erste steht doch nicht da, was für Mönche 
bei einem %oivößiov wohnten, ist mir nicht klar. Außerdem hat 
Holl nicht nachgewiesen, daß eine solche Gesetzgebung nöthig war. 
Die xowoßia waren Klöster mit gemeinsamem Leben. Es ist aus 
der Geschichte nicht bekannt, daß das gemeinsame Leben in den 
Klöstern bedroht war. Ich kann die Stelle nur so verstehen, daß, 
wo Mönche in größerer Zahl, elg Ttl^og sich zusammenfanden, sie 
gemeinsames Leben führen sollten. Wenn kleinere Gemeinschaften 
sich zusammenfanden, galt das nicht. Ganz dasselbe sagt Capitel 1, 
atä oltog, ovriov nleidvmv avdqwv, piav elvat, ttjv avxwv ow£Xevaur y 
wo der lateinische Text sagt, sed omnino, quum plures sint viri, unus 
sit eorum conventus. Holl vermißt bei meiner Auslegung Bestim- 
mungen darüber, was mit den bestehenden Lauren werden sollte. 
Ich antworte, diese Uebergangsbestimmungen sind uns nicht über- 
liefert. Holl weist darauf hin, daß doch die Doppelklöster aufge- 
hoben seien. Diese aber erschienen dem Kaiser sittlich nicht un- 
bedenklich. Derartige Beurtheilung ließen dagegen die Lauren nicht 
zu, darum brauchte der Kaiser die bestehenden nicht aufzuheben. 
Holl sagt, daß bei meiner Annahme die Gesetzgebung des Kaisers 
völlig unwirksam gewesen. Denn in der Folgezeit hätte sich das 
Bilden der hxiQai genau so vollzogen wie früher. Aber Holl irrt 
sich. Anachoretenansiedlungen in kleinerem Maaße bilden sich selbst- 
verständlich. Jede neue Ansiedlung beginnt mit der Sammlung eini- 
ger Schüler um einen Führer. Aber Lauren im alten Sinn bilden 
sich nicht mehr. Die Tendenz geht auf Bildung von großen %oir6ßta 



Digitized by 



Google 



Holl, Enthusiasmus und Bußgewalt beim griechischen Mönchthum. 859 

mit einem Anhang von xeAtala, in denen die Anachoreten wohnen. 
Daß daneben einzelne Mönche als wirkliche Eremiten, als Säulen- 
heilige existieren, bestreite ich nicht, aber der Säulenheiligen sind 
doch nur wenige, wie Delehaye nachweist. Holl hat sich dadurch 
täuschen lassen, daß er das Wort lavqa, wenn es in späteren Jahr- 
hunderten vorkommt, in demselben Sinne wie früher faßt. Das Wort 
verändert aber seine Bedeutung. Das ist wohl der beste Beweis für 
die Richtigkeit meiner Auslegung Justinians. Laura heißt mindestens 
von der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhunderts an das große xoi- 
voßiov nach der Gesetzgebung Justinians. Gerade der Kaiser Nike- 
phoros Phokas, der in der von Holl citierten Stelle nicht verhin- 
dern will, daß yielXia und cd y.alovfievai latQcti in der Einöde gebaut 
werden sollen, wenn sie nur keinen Landbesitz beanspruchen, ist der 
beste Interpret meiner Ansicht. Gerade er nennt in einer Urkunde 
das große Athoskloster des hl. Athanasius, das ganz ohne Zweifel 
von der Gründung an noivoßiov gewesen ist, eine XavQa. Toiovty 
tQontp — TteQireixiui ij evaeßeia rjuwv — trjv evayeotdttjv ifwxoow- 
zeiQccv xai aylav viav AavQav. Ebenfalls weiter unten : evayeotdtj) 
xal ayia Aavqa und weiter unten noch einmal. Diese Urkunde 
stammt aus dem Jahre 964, aus demselben Jahre, in dem die von 
Holl citierte gegeben ist (Rhall. Potl. H. 652). Denselben Sprach- 
gebrauch kennt das Chrysobull der Kaiser Basilius und Konstantinus, 
die ebenfalls das Kloster des Athanasius Laura nennen. (Vgl. die 
Urkunden in der 'EML'^Xföeia Jahrgang 12. S. 39 u. 46 und Z.K.S. 
Band XV. S. 135, wo ich auf den Artikel hingewiesen). Wie die 
Kaiser, so gebraucht Athanasius selbst ganz allgemein den Namen 
XavQa. Der Kaiser Nikephoros hat ihn dazu überredet, dontjdijvai, 
kavQccv lv t$ *elXut) irjg r^xiZv taneivotrjtog (Athosurkunden S. 103, 23 
und oft). In dem Sinne lassen sich auch die von Holl angeführten 
Stellen leicht verstehen: Vita Pauli Junioris 35: ovzw yaQ %ai tcüv 
elg TQoqnjv ovk ely/uer artOQOvvreg, etze yaQ and Ttjg XavQag eXte aal 
rujv tag xillag olxovwwv, aQ%ovvto}g avTTjv ?£ofuev. Man sieht, die 
Laura ist von den zu ihr gehörenden Kellien unterschieden. S. 42 ist 
von einem Manne die Rede, der rca^a rf t XavQa — toxi acorrJQog iqnj- 
ov%ä%u. Wäre es eine alte Laura, hätte es heißen müssen h statt 
TtctQa. Der Mann war ein Kelliot oder Hesychast, der zur Laura 
gehörte. Auch die übrigen Stellen widersprechen meiner Ansicht 
nicht. Namentlich das Gitat aus dem Typikon des Christodulos läßt 
sich völlig von einer Xavqa mit gemeinsamem Leben verstehen, denn 
das von Holl hinter rtaQadooiv gesetzte Komma ist durchaus nicht 
nothwendig, wie es auch die Herausgeber Miklosich-Müller nicht 
haben. Bei Holls Interpunktion würde ein Gegensatz zwischen Lauren 
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alter und neuer Art herauskommen, was theilweise auch für mich 
spräche. Die Stelle aus dem Leben des Ioannikios kann von einer 
kleineren Ansiedlung gemeint sein. Auch die Stelle Vita Pauli jun. 
S. 51 widerspricht dem nicht, daß hier ein xoivoßiov mit umwohnen- 
den Asketen gemeint ist. Besonders möchte ich noch darauf hin- 
weisen, daß das Typikon des heil. Sabas, der seiner Zeit das Haupt 
der Anachoreten war, in der uns überlieferten Form das Kloster 
auch bereits als xoivoßiov voraussetzt mit umgebenden Hesychasten. 
Es heißt aber eine lavQa. (Vgl. Byzant. Zeitschr. III, S. 168 f.) Daß 
es ein noivoßiov war, ergiebt sich aus dem Namen der aöehportig 
109,16, dem y.olv6v 169,20, den Aemtern der oi%ov6^oi y do%idqioi 
170,56. Ausdrücklich werden dazu die auswärts wohnenden Asketen 
genannt. Wann das towoßiov des h. Sabas, das ja auch jetzt noch 
besteht, entstanden ist, vermag ich nicht zu sagen. Nach dem Be- 
richt des Nektarius von Jerusalem (EniTOfiij rfß UQoaxooiuxijg \oxo- 
Qiag Venedig 1758), der sich dafür auf Vita Sabae beruft, die mir 
zur Zeit nicht zugänglich ist, hat Justinian zum Schutz der Mönche 
ein yuxatQov gebaut. Dieses x<x<jtqov sei die spätere lavQa des Sabas. 
Endlich, wenn es Holl > unverständliche findet, warum ich von Atha- 
nasius Athonites gesagt habe, daß er das gemeinsame Leben höher 
schätzt als das anachoretische , so hätte er sich das fehlende Ver- 
ständnis leicht verschaffen können, wenn er die von ihm S. 200 ci- 
tierte Stelle aus dem Typikon des Athanasius (Athosurkunden 117) 
bis zu Ende gelesen hätte. Da versichert (118, 18) Athanasius die 
Koinobiaten, daß sie den Hesychasten nicht allein nicht an Verdienst 
nachständen, sondern auch vneQTeQOi evQe&yoovrai xal twv ahoviatv 
azeq>av(Dv a&ioxhqoovzai. Das stimmt doch zu Basilius, wie ich sagte. 

Uebrigens wird über die Bedeutung der Gesetzgebung des Ju- 
stinian noch nicht das letzte Wort gesprochen sein. Doch bedarf es 
zum Endurtheil erst einer genaueren Geschichte des Mönchthums. 
Das Material , mit dem wir arbeiten , ist ja längst noch nicht aus- 
reichend. 

Dies Bewußtsein, daß namentlich seit den Bilderstreitigkeiten 
die Geschichte des Mönchthums der inneren Entwicklung nach zu wenig 
bekannt, hat mich auch bei den weiteren Ausführungen Holls über 
den Enthusiasmus im Mönchthum nicht verlassen. Holl will von da 
an den Einfluß des Dionysius Areopagites besonders wahrnehmen; 
es macht sich die neue Auffassung geltend, daß die Mönchsweihe als 
zweite Taufe gilt. Dadurch kommt das Mönchthum in eine Abhän- 
gigkeit von der Kirche, denn der Priester verleiht das Gewand. 
Zwar wird der Stand dadurch auch gehoben. Dionysius weist ihm 
aber auch deutlich den Rang unter dem Priester an. Aus dem 
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Einfluß des Areopagiten erklärt es Holl auch, wenn sich der Enthu- 
siasmus mit einer Mystik verbindet, die sich in die Mysterien ver- 
senkt. Er führt als Beweis den Nikolaus Kabasilas an. Aber warum 
hegt hier eine Verbindung des mönchischen Enthusiasmus mit der 
Mystik vor? So viel ich sehe, ist Kabasilas ein Bestreiter der Vor- 
züge des Mönchthums, auf deren Grunde der Enthusiasmus sich ent- 
wickeln kann. Gass. a. a. 0. S. 175 fF. Er steht wie Joseph Bryen- 
nios im 15. Jahrhundert. Th. St. Kr. 1896 S. 317. Ich freue mich, 
daß Holl dem Einflüsse des Areopagiten nicht zu große Zugeständ- 
nisse macht und dabei das Fortbestehen des alten freien Enthusias- 
mus betont. Im 10. Jahrhundert tritt uns nun die besondere Modi- 
fikation des Enthusiasmus entgegen, die Symeon der neue Theologe 
vertritt. Er hat mit seiner Lichttheorie nach Holl nur wenige Vor- 
gänger. Ich vermag zur Zeit auch nur Symeon den Studiten und 
Paulus junior auf dem Latros zu nennen. Der zweifelhafte Logos 
des Symeon über die dreifache Art des Gebets (Migne 120 S. 706 C 
nennt einige ältere, unter denen namentlich der Sinait Philotheos auf- 
fällt. Ich habe nicht die Gelegenheit die Väter nachzusehen, da die 
griechische Patrologie hier nicht am Orte vorhanden ist. Die Licht- 
theologie des Symeon konnte , so fährt Holl fort, in den nächsten 
Jahrhunderten keine Fortschritte machen, sie wurde durch den En- 
thusiasmus der Bogomilen und anderer Sekten discreditiert. Erst 
im Hesychasmus gelangt sie zur Anerkennung. Mit Recht tritt Holl 
für diese ein. Unterscheiden sie sich von Symeon durch die künst- 
liche Methode, die Visionen hervorzurufen, so haben sie dennoch 
Berechtigung für sich. Sie sind die letzte Consequenz des mönchischen 
Enthusiasmus und die consequenteste Durchführung des Mönchthums 
überhaupt. Die Einführung des Hesychasmus auf dem Athos weist 
deutlich auf den Sinai zurück, wie Holl auch vermuthet. Ich habe 
die Uebertragung kurz in meinen Athosurkunden S. 74 Anm. 2 an- 
gegeben. Jetzt ist das Leben des Gregorios Sinaites auch in der 
Ursprache herausgegeben (Byz. Litteraturz. IV. S. 200 f.). 

So hat Holl nachgewiesen, daß zum Wesen des griechischen 
Mönchthums Enthusiasmus gehört. Sowohl die Mönche im gemein- 
samen Leben, als auch besonders die Anachoreten, in heutiger Zeit 
namentlich die fteyalooxwoi in den noivoßia und in den Skiten stel- 
len diesen Grad geistlichen Lebens dar, der auf Grund der streng- 
sten Askese sich besonderer Gottesnähe rühmt und darum auf be- 
sondere Anerkennung aller rechnen darf. 

Nun hat Holl sich den Weg zu der letzten Frage gebahnt. Wie 
ist das Mönchthum geschichtlich in den Besitz der Gewalt gelangt 
zu binden und zu lösen? Auch dazu führt Holl auf einem langen 



Digitized by 



Google 



862 Gott. gel. Ans. 1898. Nr. 11. 

Wege, denn er hat hier es namentlich mit entgegenstehenden Be- 
hauptungen über bereits bekannte Verhältnisse zu thun, nämlich mit 
den Anschauungen über Kirchenzucht und Beichte, wie sie bereits 
im 17. Jahrhundert von Morinus und andern Katholiken, von dem 
Reformierten Dalläus u. a. dargestellt sind. Bereits Clemens von 
Alexandrien und Origenes kennen den Begriff des Ttvevfiavixog, wie 
er, allerdings weiter entwickelt, uns bei Symeon entgegentritt. In 
seiner Schrift >quis dives salvus< verweist Clemens die Reichen an 
einen solchen Seelenführer und in der umstrittenen Stelle Hom. 2 
in ps. 37 (Holl 235) ist Origenes m. E. ebenfalls dahin zu verstehen, 
daß er ohne den Priester auszuschließen, doch vor Allem die charis- 
matische Persönlichkeit für den Seelenführer fordert. Diese von den 
Alexandrinern ausgesprochenen Gedanken werden in ihrer Ausge- 
staltung gehemmt durch die Bußdisciplin der Kirche. Hier giebt 
Holl nun eine m. E. vortreffliche Uebersicht über die Entwicklung 
des kirchlichen Bußinstituts. Er unterscheidet zwei nebeneinander- 
stehende Formen. Nach den apostolischen Constitutionen erscheint 
der Bischof als Inhaber der Schlüsselgewalt. Er kann die schwerste 
und die leichteste Sünde lösen. Die Strafen unterliegen seiner Maßbe- 
stimmung. Daneben* bildet sich das System der verschiedenen Baß- 
stationen. Holl will es namentlich in Kappadocien ausgebildet sein 
lassen. Mit der ersten Institution verbindet Holl das Bußpriester- 
amt. Die Funktion des Bischofs ist auf ein besonderes Amt über- 
gegangen, so doch, daß der Bußpriester wie die Bußstationen nur 
die Todsünden treffen. Während so die officielle Kirche nur die 
Todsünden rügte und für die kleineren Sünden der Christen die Zeit 
der Vorbereitung auf die Eucharistie und die Zeit der großen Fa- 
sten zur Prüfung anempfahl, hat das Mönchthum in Basilius den 
ersten Schritt gethan, den Mangel der kirchlichen Bußübung zu ver- 
bessern. Sehr gut führt Holl aus, wie Basilius in den Klöstern mit 
gemeinsamem Leben Bekenntnis aller Sünden und aller Gedanken an 
den Hegumenos fordert. Holl spricht es aus, daß Basilius dadurch 
der Schöpfer des Beichtinstituts geworden ist. Der Hegumenos ist 
der Seelenführer der Brüder. Die alten Gedanken des Clemens und 
Origenes sind wieder aufgenommen. Wie hat sich nun das kirch- 
liche Bußinstitut weiter entwickelt und wie haben die Gedanken des 
Basilius Einzug in die Kirche gehalten? Holl bricht mit der An- 
nahme, daß die öffentliche Kirchenbuße, der Ausschluß aus der Ge- 
meinde etwa mit der Aufhebung des Bußpriesteramts erloschen sei. 
Zwar die einzelnen Bußstufen werden seltener erwähnt, aber der 
Ausschluß aus der Gemeinde wird das ganze Mittelalter hindurch 
geübt. Bußstufen nennt ausdrücklich Symeon (Holl 287). Aus- 
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Schluß aus der Gemeinde wird namentlich auf Grund der Aussagen 
der großen Commentatoren des griechischen Kirchenrechts nachge- 
wiesen. Ich bekenne gern, daß diese Partien des Buchs von Holl 
für mich sehr lehrreich gewesen sind. Höchst interessant ist auch 
die Beschreibung des Reformversuchs von Johannes Nesteutes. Holl 
darf darin wohl auf allgemeine Anerkennung rechnen, daß die Buß- 
canones des Johannes nicht dem bekannten Patriarchen gleiches Na- 
mens zukommen. Auch der sehr belesene Nikodemus vom Athos 
kennt keine früheren Belege für die Existenz des Johannes ah die 
von Holl S. 292 f. angeführten. Er hat sich über Johannes aus- 
fuhrlich namentlich in seinem Exomologetarion geäußert, Ausgabe 
von 1842 S. 112 ff. Den Nikon läßt er Mönch auf dem schwarzen 
Berge bei Antiochien sein. Er kennt ihn nur handschriftlich. Holl 
will den Johannes Nesteutes identificieren mit dem, den Geizer (Z. w. 
Th. 1886 S. 59, mir leider unzugänglich) bekannt gemacht, der um 
das Jahr 1100 lebte. Das stimmte der Zeit nach sehr gut. Die 
Neuerung des Nesteutes sieht Holl darin, daß dieser den Ausschluß 
aus der Kirche abgeschafft haben will, vielmehr nur leichtere Strafen 
kennt und daß die ganze Buße geheim ist. Ganz bestimmt läßt sich 
wohl die Tragweite der Neuerungen des Nesteutes erst feststellen, 
wenn wir eine kritische Ausgabe seiner Werke haben. Hier liegt ja 
noch alles im Argen. Denn Nikodemos sieht bei Nesteutes auch den 
l^ojy.xlr]aiaa^6g nicht ausgeschlossen. Aber auch die milderen Be- 
stimmungen des Nesteutes werden von den großen kirchlichen Com- 
mentatoren Balsamon und den übrigen verworfen. Noch Symeon 
von Thessalonich wird von Holl zum Zeugen angerufen, daß zu seiner 
Zeit noch Ausschluß aus der Kirche, nicht allein Ausschluß von den 
Mysterien stattfand. Hier muß ich allerdings einen Zeitgenossen 
des Symeon anführen, der den Ausschluß von der Kirche nicht mehr 
kennt, sondern höchstens Ausschluß von den Mysterien und der die- 
sen nicht einmal mehr durchsetzen kann. Es ist Joseph Bryennios, 
über den ich in der Byz. Zeitschr. V S. 74 ff. und Th. St. Cr. 1896 
S. 282 ff. berichtet habe. Joseph hat in zwei seiner Reden, dem Ao- 
yog l&rrJQiog, den er in Creta gehalten (opp. HI.'S. 36) und dem 
Logos III eis w owtrjQlov otccvqiociv (opp. II, S. 244 ff.), den er in 
Constantinopel in Gegenwart des Kaisers gehalten, sich mit dem 
Beichtinstitut befassen müssen. Die Beden gleichen sich dem Inhalt 
nach. In beiden tritt er gegen die ftvev/Aariy,oi auf, die Mönchs- 
priester waren. Beide Male ist sein Vorwurf der, daß sie Christum, 
d. h. die Vergebung der Sünden , um Geld verkauften. Wenn wir 
nun nachsehen, was Joseph eigentlich meint, so ist es das, die 
Pneumatikoi legen keine Kirchenstrafen mehr auf, keinen Ausschluß 
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vom Abendmahl, keine Fasten, keine Almosen etc. , sondern sie las- 
sen diese Strafen mit Geld abkaufen, das in ihre Tasche fließt. Tfy 
xwv yfft\\iaxtav Irjxpw indyovoi (paQfiaxov, xotxo dvxl vqovetag xal 
iyxQcaelag xxk. II, 259. Die Beichtväter berufen sich dafür auf ihre 
unbeschränkte Macht zu binden und zu lösen. Joseph aber entgeg- 
net, daß sie ihre Macht nur yuxxd xovg &eiovg xavovag, xwv \iqQv 
a7too%6ht)v, xcSv xe dylojv avvodojv aal xwv olxovfievuuZv didamuxXw 
ausüben dürfen (II S. 262). Die Beichtväter erwidern: edv ovtw 
noiüfiiVj dg tpijg, piXXei nag 6 noopog dnoXeod-aL Xoirtov iav yaq 
xbv noqvov l'rij xdaa xijg noiviovlag xwXvoajfiev } aal xbv iioi%bv xal 
xbv dvdqoqtovov naxd xovg d^elovg xavovag, /^iXXovaiv attavxeg dg 
anoyvwaiv ifineoelv. Joseph entgegnet : ov% oxav Tuolvog xig avxoi% 
wg xolg ayioig nQertei, dnolXwxai ol %(>i<ri;uxvol, dXX* oxav xcrra xijr 
iatpaXfiivrjv tjfiaiv didy^iaiv /xeraöco/uev avxolg ava^ioig ovai xwv (pQix- 
xwv fivatriQiwv (S. 263). Die Beichtväter erwidern : Wer dann noch 
würdig des Sakraments sei ? Aber Joseph verlangt, daß die Christen 
wahre Buße thun sollten, dXXd donipfg XQBia xai xqovov itollov kqoq 
xb xov äfiaQt^fiatog piye&og xai /aexavoiag yuai ovvxQißijg yuai anojifi 
[ictxQag xov kcckov (S. 264). Er bekämpft dann energisch die Sitte, daß 
Männer und Frauen in der Passionswoche sich auf diese wohlfeile Weise 
Vergebung der Sünden holten und dann wieder darauf los sündigten. 
Er macht zuletzt öffentlich seine reformatorischen Vorschläge. A- 
vio&w veaQa nqbg xov BaaiXiwg y xat XQvaoßovXXog , xavxa xvquo; 
irzexdiYAjJV • 7töla ; %va ptjdeig xuv TcvevfiaxiTLwv Tolfiyai] Ttaqa xivog xuh 
elg avxbv i^OfioXoyovfiivwv Xaßelv xi xov Xomov, xijg noivwviag xdqiv 
ei <}' ovv 9 i/tdyead-ai xovxw xa$aiQ€Oiv %al xqi dwaovxi xovxw itpo* 
Qiaftov. Dem Einzelnen aber befiehlt Joseph: doiufta^e nqwxov oav- 
xbv } WQiafiivov xolg ayioig naxqdoi hp vmlqxw dfiaqnjfiaxi %gb*w 
zrjQWV ij nav yovv XQUxiav *i ovXdxioxov, xat ovxw 7tQOoeq%ov fitta 
(pößov xat XQOfiov, yvina aYqr\g xd #at7,ij XT ^- (S. 271 f.). Joseph 
kennt demnach Ausschluß vom Sakrament, den aber, wie es scheint, 
der Sünder sich selbst auflegen soll, sogar ohne Beichte. Ausschloß 
von der Kirche kennt er unter der späteren Form des wpoQUf^og, 
der bei den neueren Griechen als Kirchenstrafe verhängt wird, aber 
unabhängig von der kirchlichen Bußzucht. Das macht mich auch 
zweifelhaft gegenüber den Aufstellungen Holls aus Symeon v. Thessa- 
lonich. Holl hat eine Stelle aus Symeon nicht angeführt, nämlich 
neQi xov vaov Ed. Jassy 1683 S. 282. Symeon muß sich hier mit 
denen auseinandersetzen, die behaupten, es gäbe keine Catechume- 
nen mehr. Er führt da zunächst die Sünder an, dann die Prose- 
lyten, dann sagt er: Tqixov de yuxxtjxov^ivovg i'xopev, xovg eyxl^iaai 
7teQi7te7txu)*6zag 9 r <povov rj hciqov xivbg x^Xertov a'fiaQxijfiaxog, <ng 
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ovx l%6v lau twv [ivozrjQiwv xoivwveiv, äXX i\ anQoaaig fiovtj avy%G%w- 
QijzctL aiTolg tcSv $eitov loyicov. Kai rovto votbqov lyeyovu q>iXav- 
&Q0)7tiq zw» rtttriQCüv, rtQoreQOv yaq tog oi navoveg (paaiv^ i^co&ovvvo 
xal clvtoL So viel ich sehe, steht diese Stelle mit dem von Holl 
Angeführten in Widerspruch. 

Uebrigens ist die Aufzählung der groben Sünder unter den Ca- 
techumenen alt. Sie findet sich bereits in der Herum ecclesiasti- 
carum consideratio et mystica contemplatio des Germanos von Con- 
stantinopel, die, wenn sie echt ist, aus dem 8. Jahrhundert stammt. 
Hier werden, ich kann nur nach dem lateinischen Text, Antwerpen, 
1560, citieren, S. 96 zu den Catechumenen ausdrücklich auch die ge- 
rechnet, qui confessi estis et adhuc obnoxii mulctae estis und weiter 
unten gehört zu den Catechumenen auch der, qui etiamnum est in 
reatu. Diese werden mit dem Gebet für die Catechumenen sämmt- 
lich entlassen. Hier liegt meines Erachtens die Lösung des Ein- 
wands, den Morinus Comm. de disciplina poenitentiae 1683 S. 415 ff. 
namentlich gegen die Fortdauer der öffentlichen Bußzucht erhebt, 
daß nämlich das in den Ap. Const. YUI, 8. 2 (Ed. Ueltzen 201) 
und vom 19 Canon von Laodicea (Rh. Poll. IU, 188) erwähnte Ge- 
bet über die fietavoovvreg in allen Liturgien weggefallen sei. Zu- 
nächst ist fraglich, ob allgemein jenes Gebet angenommen ist ; wo 
aber nicht geschah, oder wo es weggefallen, rechnete man eben die 
fietavooivreg zu den Catechumenen und sprach dasselbe Gebet über 
beide. Doch will ich dies nur als Yermuthung aussprechen. Holl 
hat Recht, wenn er sagt, daß diese Dinge erst einer gründlichen 
Neubearbeitung bedürfen. 

Holl verfolgt sodann die Entwicklung der Beichte. Er tritt der 
Annahme entgegen, daß die griechische Kirche mit dem Aufhören 
der Kirchenzucht die Beichte angenommen. Er behauptet zutreffend, 
daß es im ganzen Mittelalter kein Beichtgebot gegeben, daß es sich 
nur um eine Sitte gehandelt, die mit der Zeit allerdings immer 
fester geworden. Namentlich seit den Bilderstreitigkeiten, führt Holl 
aus, tritt das Mönchthum nun in das Recht ein, zu binden und zu 
lösen, dessen ursprüngliche Bedeutung S. 314 treffend angegeben 
wird. Schlagend sind die Zeugnisse dafür, daß dem Mönch ohne 
Weihe auch das Recht zugestanden wurde. Eine interessante Ent- 
scheidung des Patriarchen Nikolaos (f 1111) in der Richtung theile 
ich dazu aus meinen Athosurkunden mit. Er wird von Athosmönchen 
gefragt : Jionota ayie, eiai tiveg rwv i€q£(üv, xai fiij l'xovteg du%Qiot,v 
tov diaxQivai rag V7to&ioeig, di%ovxai Xoyiafiovg av&Qaiftcjv, xai eiol 
viveg twv (xvuqwv Kai toqelovoi xlw%ag avd'QWTtwv. TL xeXevei y 
ayiioavvrj aov rtqog tovro; xai elnev b TtaTQictQxyS) ® %l °* dqnfawoi 
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novg Xoyujfiovg xiov ccv&Qwnmv , (hg et7tag, toxi rag i^ayyeliag aitm 
laTQwv Tcc&v 7tB7tBiqa(xlvo)v i7t£%waiv xoig voormaaiv %ax alXrj/xt 
iftdyeiv %i qpd^oxa. Kai el fiiv ebnv legevg idiwTfjg de, ?TBQog di 
ov% tBQBvg yv&oiv di H%(üv xa * eld£g Xoyiopovg diaxQiveiv xai x*wm- 
£eiv dg elxoQy ovzog av (AalXov tov leQeiog dixaiog «lij rovg Xoyiüfiovg 
avadixBO&ai xai KayovMuig dtoQ&ovv (S. 170, 15 ff.). Diese Ent- 
scheidung ist Dicht so strict, wie Holl das allgemeine Resultat ziehen 
will. Ich habe schon oben bei Symeon bemerkt, daß ich dessen 
Ansicht nicht so ausdrücken möchte , wie Holl. Ich halte es für 
zu scharf ausgedrückt, wenn Holl sagt : daß die Macht zu binden 
und zu lösen an die Mönche übergegangen und daß das Priester- 
thum, mindestens das Weltpriesterthum die Macht völlig an die 
Mönche abgegeben habe. Holl will die Zeit der Herrschaft vom 
Bilderstreit bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts währen lassen. Recht 
hat er, wenn er dann den Umschwung zu Gunsten des Priesterthums 
dadurch erfolgen läßt, daß die griechische Kirche die Lehre von den 
7 Sakramenten übernimmt. Das Sakrament kann nur ein Priester 
verwalten. 

Damit schließt Holl sein im hohen Grade anregendes Buch. 

Ich halte es nicht für überflüssig, noch aus der mir zu Gebote 
stehenden griechischen Litteratur über die späteren Jahrhunderte 
einige Nachträge zu geben, die sich namentlich auf die Kirchenbuße, 
Beichte und die Stellung der 7zveviiaxwol beziehen. 

Zu dem über Joseph Bryennios oben Bemerkten möchte ich hier 
nachtragen, was oben in den Zusammenhang nicht paßte. 

Er äußert sich nicht mehr darüber, ob ein Mönch oder ein Prie- 
ster die Beichte hören soll. Ein Anklang an die Frage könnte sein, 
daß er sich in dem obigen Zusammenhang dagegen verwahren muß, 
daß er aus Neid gegen die Jliw/iatixo/ gegen sie auftrete. Er ver- 
neint das, indem er sagt, die Geschäfte des Ttvetfiarixog kämen ihm 
nicht zu. Joseph war Mönch, nicht Priester (U, 259). Er kennt 
die Beichte in der großen Fastenzeit vor dem Priester als allge- 
meine Sitte, er mißbilligt sie aber. Er tadelt daran besonders, daß 
die Leute sich den unfähigsten Beichtvater aussuchten und diesem 
nur den geringsten Theil der Sünden bekennten (III, 108). Er 
scheint die Beichte vor dem Priester für überflüssig zu halten. In 
der 18. Rede auf die Trinität, die er in der Fastenzeit hielt, sagt 
er beim ethischen Theil (I, 347 ff.) : Jetzt sei die Zeit der [A&dvoia. 
Die daraus entstehenden Pflichten aber will er mit den Worten des 
Chrysostomos geben. Und er führt ein langes Citat aus Chrysosto- 
mos an, in dem nur von der i^ofioXoytjaig gegen Gott und den be- 
kannten Werken der Buße die Rede ist. Ebenfalls handelt er in 
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der Rede elg xd &eoq>dveia von der Buße, die nothwendig sei, da 
wir nach der Taufe alle gefehlt haben. Er kennt aber als Bußwerke 
nur Thränen, Trauer und Stille (II, 359 f.). 

Aus dem 16. Jahrhundert nenne ich zuerst den Ioannikios Kar- 
tanos, über den ich in den Th. St. Kr. 1898, S. 315 gehandelt habe. 
Er spricht sich in dem Xoyog tvbqI igopoXoyqoecog, der im Anhang 
des Thesauros des Damaskinos Studites (a. a. 0. S. 331) abgedruckt 
ist, über unsere Angelegenheit aus. Er fordert Beichte aller Sünden 
vor dem Ttvevfiaxtxog^ womöglich jeden Tag, sonst zu den 4 Fasten- 
zeiten, zu Ostern, Weihnachten, in den Apostelfasten und den Ma- 
rienfasten. Die Ttvevfiazi'aoi sind bei ihm Priester, in der histori- 
schen Ableitung aber kommt es ihm nicht auf das Amt, sondern auf 
die charismatische Begabung an. Christus hat die Schlüsselgewalt 
den Aposteln gegeben. Kai aixol ndXiv k'dtooav xijv avT^v i^ovotav 
elg aXXovg av&Q(07tovg ef.ifteiQ0vg xrjg &eiag yqa(pr\g o%l a/uad-wv av- 
&q(ü7Cü)v dg pe, dXXd xifilwv avÖQwv aal Inioxaii&ywv xaXXd xrjv &eiav 
yQacpr^v artaoav nal ol xoiovxoi ooa öiaovv nal Xvaovv elg xiv yfp, 
6 &eog xd e'xei xai elg xovg ovqavovg rj depeva tj ovyxiOQtjfÄiva e ^ c - 
Wenn aber jemand in einer Gegend ist, wo sich kein 7tveviiaxw.6g 
findet, soll er Gott beichten. 

Der Studit Damaskinos, über den man Th. St. Kr. a. a. 0. nach- 
sehen wolle, kommt S. 306 im Thesauros, Ausgabe von 1589, auf die 
Beichte zu reden. Er sagt fj e^oiAoXoyrflig eivai xa&ccQiOfiög xijg \pv- 
Xtjg xov dv$QW7tov %al devxeqov ßaTcxio^a elvcu elg xov av&qwTtov. 
ejzeidri av&Qtortoi rjpeaxev xal xoQfilv q>0Q0VfAev xal dfiaQxlag ndfivco- 
fiev xai fioXvvo/uev xd ayiov ßdftxiOfia y nqenei vd e^o/uoXoyov/ueorev 
xai va fiexavoovfiev öia tag dfiaQxlag, ort ^ £%oiAoX6yr\at,g elvat, iXev- 
&eQia xwv a\iaqti£)v xov dv&Qto7tov 7 aal eixig e^OfioXoyrj&ij (ie xa- 
d-aQOv TLaQÖlav xai fie yuxrdwgiv aal eneixa xdfitj wxl xo %av6va, onov 
xov öder] b 7tvevnariyu)g eneivog, ag exjj &aQQtog, ort iXev&eQcopivog 
ioxi. Eine gesetzliche Verpflichtung zur Beichte kennt er ebenso 
wenig wie Kartanos. Das sieht man aus den folgenden Bitten und 
Ermahnungen, zur Beichte zu kommen. 

Zacharias Skordylios, um 1550, (Legrand Bibliographie Helte- 
nique 1885. I. S. 314) verfaßte dvxa7toyLqiaeig xwv 'EXXrpwv iß' an den 
Cardinal Carl Guise, die bei Lami, Deliciae eruditorum 1748 S, 72ff. 
abgedruckt sind. In der 11. Frage behandelt er die i^ofioXoyrioig. 
Er leitet ihre Begründung nur aus der Schrift ab. Er verlangt Be- 
kenntnis der Sünden nach Basilius, Gregor v. Nyssa u.a. vor dem 
ftvevfiaTMog und will die alten Bestimmungen der Kavoveg bei der 
Abmessung der inixlfiia angewandt wissen, zwar nur Ausschluß vom 
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Abendmahl aber auf lange Zeiten, für den Mörder auf 20 Jahre, 
für den aqaevo%olr^g auf 15 Jahre und so fort. 

Nikolaos Malaxos, der um die Mitte des 16. Jahrhunderts blühte, 
hat ein seiner Zeit viel gebrauchtes Exomologetarion verfaßt, dessen 
Index bei Lami a. a. 0. 109 f. abgedruckt ist. Es enthält die mei- 
sten Regeln des Nesteutes, aber auch ältere Bußbestimmungen, na- 
mentlich aber auch ein Capitel neql Trjg iv %% IxxAija/p atdoetug %w 
[ieravoovvriav (S. 112). 

Aus dem 17. Jahrhundert sei zuerst Nikolaos Bulgaris genannt. 
Er kommt in seiner yuxzifatjoig lega, die zuerst 1681 erschien und 
die ich nach der Ausgabe von 1852 citiere, S. 53 keine öffentliche 
Kirchenbuße und keine Katechumenen mehr, hält aber die Katy- 
xovpeveia, als den vdqd^r^ im Tempel dennoch für zweckentsprechend, 
Inudi] tcl xarij/ot'ficva, t^co clttq Tovg tvqogtjXvcccq, a7tktovovzai i/uai ei$ 
ijnag zovg Xotoriavoig , otcov i^OQiazoi xai dvd^ioi TtaQaßaivofiev 
rovg oQovg rijg dyiag f'xxAijaiag (S. 96). Ich bemerke noch, daß er 
den Symeon Thess. in derselben Schärfe wie Holl S. 300 versteht, 
vgl. S. 54. 

Eigenthümlich ist die Rede des Nektarios v. Jerusalem (f 1680) 
in seiner schon oben genannten ^Emvonij uQoy.oofAixtjg iaro^lag 
S. 62. Er erklärt die Macht des israelitischen Priesters den Aus- 
sätzigen gegenüber und fügt hinzu : Jtjlöl dij pe tovto, ort 6 mw- 
fiaTMog TcarriQ toi Xetvqov nai dfiagiorlov , t£w aitb Tt k v axXr^Qayoh 
yiccv on ov tov xavovfcei vä Kapt], rrjovelav driladrj 7tQ0O£vxi\v y dyqv- 
Ttvlav, iXerif.iovvarii\ rä 07töia Xiyovrai dralai elg &eov nverfiarinuxl^ 
tov %<üqClei yuxi dnb rtjv &elav koiviovIccv , elg xaioov diwQiOfiivov, 
Kccza tt]v dvaloylav toi ct^iagTrifiatog , dldiovrag tov tov totzov vrfi 
[ieravalag. ToTtovg de peravoiag, Tvalaia ij exKlyoia [tag elxe tqiiq, 
tov ovvi0Td[Ä€vov, tov inarKQodiiievov Kai tov TCQoaxlaiovra. Also gab 
es in Jerusalem damals noch einen öffentlichen Ort der Buße im 
Tempel. 

Endlich sei auch über die neuere Zeit einiges gesagt. 

Das Ausschreiben des Patriarchen Gabriel von Constantinopel 
aus dem Jahr 1705 (Gedeon, xavovixal diardt-eig I, 125) schärft ein, 
daß die 7cvei^tartKol die Absolution nicht ertheilen sollen ohne auch 
die kanonischen Strafen zu verhängen (S. 131 ff.). 

Makarios Eustratios ^Aqyivrrß (f um 1750), der Verfasser der 
Schrift 2vvzayfia naia ä^i^cov Lipsiae q:ip£ — ich citiere nach 
der Ausgabe Nauplion 1845 — kennt weder fieravoovvreg noch xa- 
TKjxovtievoi mehr. Die gehören bei ihm einer alten Vergangenheit 
an (S. 148. 158 ff.). 

Johannes Kontonis nennt in seiner 1748 verfaßten und 1861 in 
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Zante herausgegebenen Dogmatik, die den Namen QeoXoyia gwotzxi^ 
fuhrt, S. 91 ff. als Büß werke, die der 7tvevfxaTi%6g auflegt, nurThrä- 
nen, Fasten, Almosen. Ausschluß vom Abendmahl wird nicht ge- 
nannt. Er betont, daß die Ttvevfiauyiol Priester sein müssen. 

Antonios Moschopulos (f 1788) hat eine Dogmatik mit dem Titel : 
^Emtofiti rrjg doytiOTixfjg xal ^#ixijs &eoXoylag geschrieben, die in 
Eephallenia 1851 erschienen ist. Er handelt S. 451 über die pevd- 
voia. Die Schlüsselgewalt ist dem aQxieqevg gegeben, er kann sie 
dem Priester übertragen. Es ist tK/ArjotaoTMr] iwoXj, daß jeder 
Erwachsene mindestens einmal jährlich beichtet. Die Bußwerke der 
inctvortoirjOig, dt wv el-tXeovtat 6 &eog sind nur Gebet, Fasten, Al- 
mosen. Am Ende seines Werkes S. 488 handelt er von den kirch- 
lichen Strafen (tzbqI tvjv iMltjOiaoriKtov 7totvwv). Er kennt außer 
der w&aiQeoig und der agyela, die blos den Priester treffen und 
dem dvd&etict, das über den Häretiker verhängt wird, für den Laien 
den dcpoQiOfAog = Ttotvr} cxxA^awxartxij, dt t 4 g c ßarett^ofievog elg «t- 
dUrjaiv %aX&7tov iy^Xfaccvog, xwQi^evat tov hvgtmov aw/xarog ti]g &t- 
drßlag. Der Bann kann von der Kirche auch wegen kleinerer Ver- 
gehen verhängt werden, zur Abschreckung der Gläubigen. Dieser 
Bann hat, wie Nikodemos von Naxos in seinem Pedalion (Ausgabe 
von 1886 S. 41) erklärt, mit dem dq>oqcaix6g der alten Kirche nichts 
zu thun, sondern er sei das alte dvd&efÄct. Ob hier nicht dennoch 
ein Stück alter Bußzucht verborgen liegt, ist eine bisher, so viel ich 
sehe, nicht geprüfte Frage. 

Ich schließe mit dem eben erwähnten Nikodemos Hagiorites, 
dem Manne, der auf allen Gebieten der neueren griechischen Kirche 
viel gegeben hat. 

Er hat sein igofAoXoyrjraQiov, das hier neben dem Pedalion na- 
mentlich in Betracht kommt, zuerst 1794 herausgegeben. So viel 
ich weiß, ist es noch immer in Gebrauch. Nikodemos stellt an den 
7tveviicrzr*j6g die höchsten Anforderungen. Es erinnert an die alte 
Zeit, wenn er von ihm besonders charismatische Begabung fordert. 
Zwar ist die Würde nur dem dqxuqeig gegeben und von diesem 
erst dem Priester, dem beweibten und unbeweibten, aber nur sol- 
chen, die durch ihr geistliches Leben hervorragend sind. Bemerkens- 
werth ist, daß Nikodemos noch immer dagegen polemisieren muß, 
wie kein einfacher Mönch das Recht habe zu binden und zu lösen. 
Vermuthlich hat noch zu seiner Zeit das Mönchthum auf dem Athos 
den alten Anspruch aufrecht erhalten. Nikodemos kann nun in der 
Bußzucht den Ausschluß aus der Kirche, den i^wTLydTjaiaafiog nicht 
mehr aufrecht erhalten. Er hält dafür, daß er seit den Zeiten 
Balsamons schon weggefallen sei, dagegen tritt er mit aller Strenge 
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dafür ein, daß der Beichtende sich auch den Ausschluß von den My- 
sterien gefallen lassen muß, auf so viele Jahr, wie der Ttvevfiatixog 
bestimmt (Exomol. S. 204). Die Beichte soll wo möglich avnjcfc 
sein, d.h. so oft der Christ eine Sünde, sei es eine große oder 
kleine, gethan hat. Als Richtschnur für den Beichtvater bei der 
Bestimmung der ertwifua hält Nikodemos die Kanones des Johannes 
Nesteutes für maßgebend und druckt diese auch ab. Geld für die 
Absolution darf der nvevfiartiiog unter keinen Umständen nehmen. 
Doch muß Nikodemos den ganzen Ernst zusammennehmen, um diese 
noch bestehende Sitte zu bekämpfen. 

Hannover, August 1898. Ph. Meyer. 



Llpslus, R. A., Glauben und Wissen. Ausgewählte Vorträge nnd Aufsätze. 
Berlin, Schwetschke und Sohn. 1897. XI und 467 S. 8°. Preis Mk. 6. 

Der Sohn des vor sechs Jahren heimgegangenen Jenenser Theo- 
logen Lipsius hat sich um das Andenken seines Vaters und um die 
Förderung aller, die von ihm lernen wollen, das Verdienst erworben, 
einen Teil seiner kleineren Aufsätze, Abhandlungen und Beden zu 
einem Bande zu sammeln. Ueber die Auswahl könnte man mit dem 
Herausgeber rechten. Doch hat er die Absicht gehabt, vor allem 
diejenigen Stücke auszusuchen, die sich für den sein Studium be- 
ginnenden Theologen und für den Orientirung suchenden Laien be- 
sonders eignen. Auch sollte wohl vor allem ein Bild von der per- 
sönlichen und religiösen Eigentümlichkeit des Verstorbenen gegeben 
werden. Gerade dieses Ziel ist auch in der That von der Samm- 
lung vorzüglich erreicht worden. Die praktischen Interessen dienenden 
Stücke (n. 17—21) ergänzen das Bild des Gelehrten, das aus seinen 
fachwissenchaftlichen Arbeiten uns entgegentritt, in sehr lehrreicher 
und anziehender Weise. Den kirchengeschichtlichen Aufsätzen (n. 6— 
13) kann besondere sachliche Bedeutung nicht zugesprochen werden. 
Auch unter den Skizzen aus der Geschichte der Theologie (n. H— 
16) hat nur die klare und vielfach treffende Charakteristik Ritschis 
größere Bedeutung. Die Hauptstücke sind die religionsphilosophi- 
schen und prinzipiell-theologischen Aufsätze, aus denen Eigenart und 
Entwickelungsgang des theologischen Denkens des Mannes sehr klar 
und anziehend hervortritt. Daß die historisch -psychologische Me- 
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thode, die Lipsius mit Schleiermacher und De Wette vertrat, auch 
mir in der Hauptsache als die einzig mögliche Methode erscheint, 
habe ich bereits früher an diesem Orte bei Besprechung der dritten 
Auflage von Lipsius' Lehrbuch der Dogmatik ausgeführt. Auch die 
Einwände, die gegen die Einzelheiten der Durchführung zu erheben 
sind, sind dort bereits in den Hauptpunkten zur Sprache gekommen 
(1894 no. 11). Gegenüber der konzentrierten Zusammenfassung, in 
der sich seine Gedanken hier darbieten, verstärken sich diese Ein- 
wendungen. Ueberhaupt empfängt man den Eindruck, daß sich ge- 
genüber der relativ einfachen Gestaltung einer wissenschaftlichen 
Theologie bei Lipsius und Schleiermacher die Probleme inzwischen 
außerordentlich viel verwickelter und schwieriger gestaltet haben. 

Der Band ist von der Verlagsbuchhandlung äußerst vornehm 
und gediegen ausgestattet worden. Dagegen hat der Herausgeber 
seine Aufgabe nicht ganz so gelöst, wie man es erwarten möchte. 
Er hat unbegreiflicher Weise es unterlassen, die ursprünglichen 
Druckorte zu nennen. Nur in zwei Fällen (n. 3 u. 4) hat er es ge- 
than, und hier in ganz ungenügender Weise. Man bleibt genötigt 
zu dem Verzeichnis der L.'schen Arbeiten zu greifen, das 0. Baum- 
garten der dritten Auflage der Dogmatik beigegeben hat. Außerdem 
wimmelt der Band von Druckfehlern. Darunter sind solche schlimm- 
ster Art. Ich notire nur folgendes : S. 89 Hauptmann st. v. Hart- 
mann, S. 155 Veräußerlichkeit st. Veräußerlichung , S. 166 u. 174 
Nikophoros st. Nikcphoros, S. 169 Moses von Khormo st. Chorene, 
S. 175 u. 176 Boissiröe st. Boisseräe, S. 178 latranisch st. latera- 
nisch, S. 179 ist die Aufzählung der Maler in Schreibung und Inter- 
punktion arg entstellt, S. 286 Lebensmittel st. Lebensideal, S. 352 
Werturteil st. Werturteil, S. 386 dich st. sich, S. 403 Sterben st. 
Streben, S. 422 steht: >jene Apologetik, welche um jede Klaue 
zankt< ! 

Heidelberg 17. April 1898. E. Troeltsch. 
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Sndhoff, K., Versach einer Kritik der Echtheit der Paracelsi- 
schen Schriften. IL Theil. Paracelsische Handschriften. 1. Hälfte. Bo- 
gen 1-27. Berlin, G. Reimer, 1898. 432 S. gr. 8. Preis 12 Mark. 

Theil I des monumentalen Werks, das Verf. einen Weltruf ver- 
schafft hat, ist in dieser Zeitschrift Jahrg. 1895 Nr. 1 p. 8—11 be- 
reits angezeigt. Bei dieser Gelegenheit wurde das Paracelsus- 
Problem und die Bedeutung der Arbeiten Sudhoffs für dessen Lö- 
sung ausführlich erörtert. Wir verweisen hiermit auf die damali- 
gen Ausführungen. Wie wenig müßig Sudhoff inzwischen gewesen 
ist, beweist die Thatsache, daß er trotz seiner ansehnlichen practisch- 
arztlichen Thätigkeit jetzt schon — nach der verhältnismäßig kurzen 
Frist von noch nicht ganz 4 Jahren — in der Lage ist, die Gelehr- 
tenwelt mit dem versprochenen IL Bande zu erfreuen, der übrigens 
nach Erscheinen der im Manuscript bereits vollendeten zweiten Hälfte 
an Umfang und Bedeutung nicht hinter Theil I zurückbleiben wird. 
Ja, im Hinblick auf das eigentliche Ziel des Verf.s, das bekanntlich 
die hoffentlich endgültige Sonderung der echten von den unechten 
Schriften des großen medicinischen Reformators aus Einsiedeln bildet, 
ist die kritische Sichtung des handschriftlichen Materials eine noch 
unendlich viel mühsamere und schwierigere, aber auch lohnendere 
und dankbarere Aufgabe gewesen, als diejenige, welche Verf. für 
den I. Theil, die Ordnung der schon gedruckten Schriften des Para- 
celsus, zugefallen war. Mit Recht betont das auch Verf. im Beginn 
seiner längeren Einleitung (p. 1 — 42). >Als ich« , so berichtet er, 
>mich vor fünfzehn Jahren auf die Suche nach Handschriften Hohen- 
heimscher Werke begab, war mein Trachten durchaus nicht darauf 
gerichtet, unbekannte, im Druck noch nicht erschienene Schriften des 
Paracelsus aufzustöbern. Im Gegentheil, das gedruckt unter seinem 
Namen Vorhandene schien mir mehr als zuviel: die Handschriften- 
suche wurde aus kritischen Rücksichten unternommen. Ich hoffte, 
echte Originalhandschriften aufzufinden und an der Hand der mir 
bekannt gewordenen Schriftzüge und durch andere von seiten der 
Handschriften gewonnenen Anhaltspunkte das große vorhandene Ma- 
terial zu sichten und in engere Grenzen als echt nachweisen zu können. 
Doch es erging mir ganz anders ! Neue und immer neue Handschrif- 
ten unter Hohenheims Namen tauchten auf, sodaß es mir manchmal 
bange wurde um den Erfolg, bange vor der Unmöglichkeit einer 
endlichen Sichtung des immer mehr anschwellenden Stoffes«. Wirft 
man einen Blick auf die kolossale Fülle des bearbeiteten Stoffs und 
bedenkt man die ungeheuren Schwierigkeiten, die schon die bloße 
Durchsicht und Leetüre, geschweige denn das tiefere Studium und 
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eine gründliche, kritische Musterung von Handschriften der älteren 
Zeit bereitet, so muß man den Muth, mit dem Sudhoff an seine Auf- 
gabe herangetreten ist, die Arbeitskraft und die Arbeitsfreudigkeit, 
sowie die eminente Sachkenntnis, womit er schließlich ihrer Herr 
geworden ist, geradezu anstaunen. Sudhoffs Meisterschaft tritt durch 
Theil II seines Werks noch in ein viel deutlicheres Licht als bei dem 
ersten Theil, wie jeder Kenner ähnlicher Studien ohne Weiteres zu- 
geben muß. Denn es galt hier, nicht lediglich fertig präpariertes 
Material zu prüfen und zu ordnen, sondern dieses erst mit unsäg- 
lichen Mühen, mit riesigen Opfern aller Art, z. Th. auf vorher noch 
nicht betretenen und recht weitläufigen Wegen herbeizuschaffen, von 
denen so mancher post tot et tanta leider sich als Um- und Irrweg 
erwies. So wurde u. A. gerade diejenige Spur, auf die Sudhoff zu- 
nächst sein Augenmerk richtete, nämlich die Stelle in der Vorrede 
des ersten Herausgebers Huser an den Leser in Bd. I seiner Baseler 
Quartausgabe, wo über die Quellen der Autographen und Manuscripte 
des Paracelsus berichtet wird, der Anlaß zu zahlreichen, völlig re- 
sultatlos verlaufenen Forschungen. Von allen diesen Irrfahrten, auf 
die ihn die Suche nach Paracelsushandschriften führen mußte, giebt 
Sudhoff in der Einleitung ebenso erschöpfende wie instructive Kunde. 
Trotz des negativen Ergebnisses enthält der Bericht noch eine Fülle 
von belehrenden Mittheilungen, die indirect auch neues Licht für die 
Litteratur über seinen Helden und im Einzelnen manche Bereiche- 
rung bringen. Mit photographischer Treue und geradezu plastischer 
Deutlichkeit malt Sudhoff förmlich das Bild der verschiedenen Hand- 
schriftenconvolute und Actenstücke, die ihm dabei durch die Hände 
gegangen sind, so derjenigen in Neuburg an der Donau, ferner der 
Handschrift des den kärntner Ständen gewidmeten Werkes in Kla- 
genfurt und zahlreicher anderer Bündel und Folianten. In der Auf- 
findung von Originalhandschriften von Werken Hohenheims ist Sud- 
hoff leider nicht vom Glück begünstigt gewesen. Dafür ist aber das 
Ergebnis von Manuscripten noch nicht gedruckter 
Schriften, besonders unter den theologischen Ab- 
handlungen des Paracelsus, um so überraschender und reich- 
haltiger; nach dieser Richtung hin sind wenigstens die Bemühungen 
Sudhoffs von ungeahntem Erfolg gekrönt worden. Es darf daher 
nicht Wunder nehmen, daß der Verf. bei diesen seinen neuen Fun- 
den mit besonderer Liebe verweilt. Die Beschreibungen, die er da- 
von liefert, die umfangreichen Auszüge, die sich über viele Seiten 
erstrecken, die kritischen Betrachtungen, die daran geknüpft werden, 
bilden nach der bibliographisch - technischen Seite unübertreffliche 
Muster von Exactheit und Gründlichkeit. Was Sudhoff in Theil H 
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giebt, ist — ohne jede Uebertreibung — genau so wie in Theil I 
omnibus numeris absolutum. Für den vorliegenden Theil verdient 
das deshalb noch größere Anerkennung, weil es sich hierbei über- 
wiegend um die Musterung theologischer Schriften, also um ein 
für den Arzt von Hochdahl (bei Düsseldorf) an sich gewiß ferner 
liegendes Gebiet handelt. Unter den sechs Abschnitten, die Theil II 
enthält (zu den bisherigen 27 Bogen wird voraussichtlich noch eine 
annähernd gleiche Zahl in der anderen noch nicht gedruckten Hälfte 
hinzukommen), ist der vierte, die theologischen Werke des Paracelsus 
betreffende, der bei weitem umfassendste. Er beginnt mit S. 233 und 
ist mit S. 432 (d. h. dem Schluß des bisher Erschienenen) noch nicht 
abgeschlossen. Der Löwenantheil davon entfällt auf die beiden gro- 
ßen Leidener theologischen Sammelhandschriften, früher in Gräflich 
Rosenbergschem Besitze , besonders auf Nr. 38 , dessen Analyse auf 
S. 306 beginnt, ohne daß die noch vorhandenen 126 Seiten der ersten 
Hälfte zur Beendigung hingereicht hätten. Es handelt sich dabei 
um einen 544 eng beschriebene Blätter starken, schön gepreßten 
Schweinsleder -Codex (Vossianus Chymicus in Folio Nr. 24) der Lei- 
dener Universitätsbibliothek aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, der 
unseren Sudhoff förmlich bezaubert haben muß, sonst würde er nicht 
so eingehenden Bericht von seinem Inhalt erstattet und sich so lange 
bei ihm aufgehalten haben. Sicherlich war aber hierbei auch die 
Empfindung von der großen Wichtigkeit dieses Documents für die 
Beurtheilung von Denk- und Schreibart des Paracelsus überhaupt 
ausschlaggebend. Daher wollen wir als Mediciner dem Medianer 
Sudhoff auch diese theologische Ausführlichkeit (s. v. v.) dankbar zu 
Gute halten. — Abschnitt 1 ist trotz seines geringen Umfanges 
(p. 45 — 51) doch von großem Interesse; er giebt einige kleinere 
Schriftstücke wieder, die meist im Original auf uns gekommen sind: 
Briefe, Actenstücke, Consilien, Recepte zugleich mit mehreren bild- 
lichen Reproductionen , welche das Conto der ohnehin splendiden 
Ausstattung in Druck und Papier noch vergrößern und dem Herrn 
Verleger Dr. de Gruyter (Nachfolger des in Jena verstorbenen Herrn 
Ernst Reimer) zum besonderen Verdienste gereichen. Sudhoff be- 
dauert, daß diese erste Abtheilung in Bezug auf den Inhalt die dürf- 
tigste ist. Nun, er muß sich trösten. Ultra posse nemo obligatur! 
Und daß er sein bestes und ein quoad Paracelsus sehr bedeutendes 
und wohl einzig in der ganzen Welt dastehendes Können eingesetzt 
hat, lehrt jede Zeile des Buches und zeigen namentlich die folgenden 
Abschnitte, worunter von Abschnitt III ab auch eine Reihe von Ab- 
handlungen sich befinden, die Huser nicht aufgenommen hat, vor 
allem diejenigen chemischen und alchemischen Inhalts, die (schon oben 
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erwähnten) theologischen etc. Im V. und VI. Abschnitt, die für den 
Schluß von Theil II vorbehalten sind, werden verschiedene auf Magie 
und verwandte Gegenstände bezügliche, sowie einige Schriften ver- 
mischten Inhalts folgen, deren Analyse unter den bisherigen Kate- 
gorien nicht zwanglos unterzubringen war. Abgesehen von Inhalt 
und Eintheilung gleicht Theil II in allen übrigen Punkten, äußerlich 
und innerlich dem I. Bande wie ein Zwillingsbruder dem anderen. 
In beiden dieselbe erschöpfende Gründlichkeit, in beiden dieselbe un- 
übertreffliche Exactheit und musterhafte Sorgfalt der Daten, in bei- 
den die staunenswerthe Sachkenntnis bibliotechnischer Details, in bei- 
den die überwältigende Fülle gelehrten und zugleich kritischen Ma- 
terials, das schon jetzt deutlich zeigt, wie Sudhoff ganz allmälig aber 
sicher auf die Lösung seines, Jahrhunderte alten Problems lossteuert. 
— Wer speciell Band II betrachtet, wird gewiß nur Eines zu be- 
dauern haben, nämlich daß die zweite Hälfte noch nicht gedruckt 
ist, wenn sie auch glücklicherweise im Manuscript bereits vorliegt. 
Hoffentlich folgt sie bald nach. Ist diese erschienen, so wird damit 
der das Lebenswerk Sudhoffs bildende Monumentalbau, der seinen 
Ruhm für alle Zeiten begründet, so lange man überhaupt eines Pa- 
racelsus gedenken wird, um ein wichtiges Stockwerk, wenn man will, 
um die Beletage gefördert sein. Zur Fertigstellung des Ganzen 
bleibt nun noch gleichsam als Dach und Krönung des Gebäudes die 
große Biographie übrig, die wir uns nicht getrennt, sondern nur an 
der Spitze und als grandiose Einleitung zu einer gereinigten, au- 
thentischen Gesammtausgabe des Paracelsus vorzustellen vermögen. 
Soll diese aber in absehbarer Zeit zur Thatsache werden, so bedarf 
Sudhoff unbedingt nicht bloß der Anerkennung durch die längst ver- 
diente äußere Auszeichnung, die, sie falle noch so groß aus, immer 
nur ein recht schwacher Lohn für seine bisherigen Leistungen sein 
wird, sondern auch einer umfassenden materiellen, seines großen 
Zieles würdigen und ihm entsprechenden Unterstützung durch die 
Mittel unserer gelehrten Gesellschaften und reich dotierter Akade- 
mieen, damit Verf. und Verleger nicht muthlos die Waffen strecken 
und das Werk so ein Torso bleibt. Wenn selbst dieser für alle 
Zeiten eine Großthat ersten Ranges bleiben und unvergänglichen 
Werth besitzen wird, so darf natürlich darum das größere Ziel nicht 
aus dem Auge gelassen oder die Erreichung desselben aufgegeben 
werden. Mögen diese Zeilen, an so hervorragender Stelle an die 
gelehrten Kreise des gesammten deutschen Vaterlandes gerichtet, 
als ein wirksamer Aufruf für die obigen Wünsche sich erweisen und 
Sudhoffs weiteren Plänen geneigte Ohren und Herzen schaffen. 

Berlin, den 17. Juli 1898. Julius Pagel. 
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K l6tOQ{a toü Bauile tov rijg Nincctag %al toQ Jsanotarov xfjg 
'HnBlqov (1204—1261) fab 'Avxuvlov Mr\X ia q d %j\. 'Ev'A&rjvaiG (Leipzig, 
in Commission bei M. Spirgatis) 1898. 676 pp. 8. Prezzo 12 lire. 

Quali furono le sorti dei Greci durante la breve e ingloriosa 
vita delPimpero Latino di Costantinopoli? Rinunziarono ad esistere 
come nazione, o non cessarono un momento dalTaspirare al riacquisto 
della loro capitale e, insieme, del loro posto nella storia del mondo? 
Fu proprio abolito, come in Occidente si pensava, Fimpero Bizantino, 
o ebbe soltanto spostato per qualche tempo il suo centro e scossa 
la sua compagine antica? Questioni coine queste, ed altre molte 
che ad esse si connettono, non sono di piccolo interesse per chi 
della storia non abbia un'idea falsa o piccina. E, anzi, difficile forse 
trovare parecchi altri periodi storici che agguaglino per importanza 
quello a cui ora accennavo e di cui s'occupa il libro di A. Miliaraki. 

E invero , dacchä la IV Crociata ha preferito Costantinopoli a 
Gerusalemme, i suoi condottieri non sentono piü un singulare trasporto 
per il regno dei Cieli e si dedicano volentieri ad assicurarsi un do- 
minio su questa terra. Perciö i Franchi (tale fe il nome che agli 
Occidentali senza distinzione dänno i Greci d'allora) si dispongono a 
impiantare senz'altro il feudalismo sul suolo del caduto impero. Non 
li preoccupa la differenza dei paesi, dei climi e, quel ch'e piü, delle 
masse e delle loro tradizioni; tanto al di qua che al di lä del Bos- 
foro, non sembra loro possibile un reggimento diverso da quello a 
cui erano avvezzi nei loro paesi. Sognano, bensf, una maggiore in- 
dipendenza personale, una vita piü lauta e un campo piü vasto ad 
avventure cavalleresche e a prove di valore o di astuzia. Con mi- 
nore cognizione esatta della realtä, lontano dal teatro degli aweni- 
menti, TOccidente gioisce per la caduta delPimpero Bizantino : si pro- 
clama da Roma la sospirata fine dello scisma, la raggiunta unitä dell 1 
ovile e del pastore, e si spediscono frati e preti latini ad assumere 
la cura delle giä smarrite pecorelle. Ma le cose non vanno poi, in 
questo campo, tanto lisce ; perche i Greci si mostrano meno pronti a 
cedere in fatto di religione che in qualsivoglia altra cosa: abbando- 
neranno i loro prfncipi nazionali, lasceranno la terra in cui son naü, 
ma non si distaccheranno dal clero e dalla fede dei loro padri. I 
Franchi stanziatisi nella penisola Balcanica e nelTAsia Minore vedono 
tutta la gravitä del pericolo che loro sovrasta, se, per contentare il 
Pontefice, si propongano di latinizzare rapidamente i paesi di recente 
conquistati. Sono, quindi, nel loro interesse e, diciamolo pure, per 
una maggiore elasticitä della coscienza occidentale, disposti ad una 
certa tolleranza religiosa, che ben presto, conosciuto meglio lo stato 
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reale delle cose, fe, in certo modo e dentro certi limiti, consentita 
anche dalla Santa Sede; si permette che il rito greco si mantenga, 
dove il popolo lo richieda, accanto al rito latino da poco introdotto, 
senza cessare, per questo, dalla consueta Propaganda. Ma forse ap- 
punto Padattabilitä degli occidentali irrita maggiormente i Greci e ne 
fa piü rigida Pabituale intolleranza. Quando, per esempio, un prete 
cattolico ha celebrato in una chiesa greca, il prete greco non com- 
pirä il servigio divino su quel medesimo altare senz'averlo prima la- 
vato come infetto ; ai bambini battezzati dai cattolici s'imporrä, 
quando capiti, un nuovo battesimo (Mil. p. 114). Ma oltre la re- 
ligione, e insieme ad essa, un' altra forte causa di rivolta si va 
svolgendo nel seno delle popolazioni Elleniche. II lungo torpore dell' 
Impero Bizantino ha solo sopito, ma non ha spento, Pardore del pa- 
triottismo. La caduta di Costantinopoli ha, come provvidenzialmente 
hanno tutte le grandi catastrofi, e forse non le grandi soltanto, un 
effetto salutare appunto per quelli che pareva dovessero esserne an- 
nientati. I Greci si risvegliano, si sentono ancora forti, si giudicano 
capaci di misurarsi di nuovo coi loro conquistatori , si accingono alla 
riscossa. Se non che, al trionfo immediato delP idea nazionale pone 
il piü grande ostacolo la rivalitä e Pastio tra i vari capi, tra il pre- 
tendente di Bitinia e il pretendente d'Epiro, per tacer dei minori, e 
tra il clero delP una e quello delP altra parte, ciascuno per s& ri- 
vendicante il diritto di succedere legittimamente alP antico Patriar- 
cato di Costantinopoli nella giurisdizione ecclesiastica e negP interessi 
temporali. Ma Pinnato acume delle menti greche non tarda ad 
accorgersi che somiglianti cagioni di debolezza non mancano neppure 
nei Franchi. Non vi sono, & vero, generalmente parlando, tra questi 
rivalitä o inimicizie notevoli e, per quanto il titolo d'Imperatore di 
Costantinopoli abbia un valore piuttosto nominale, pure Pimpronta 
propria del feudalismo stabilisce tra i capi una salda unitä, special- 
mente contro i nemici comuni. C fe perö un altro fatto gravissimo 
che toglie loro, per cosf dire, il terreno di sotto i piedi. Le molti- 
tudini d' uomini che li hanno accompagnati dalla Franciä, dalla Ger- 
mania, dalP Inghilterra, dalP Italia, avevano un voto da sciogliere sul 
Santo Sepolcro in Gerusalemme ; ora, giacch£ Pambizione dei loro capi li 
ha rivolti a fondare domini terreni e ha fatto loro dimenticare lo scopo 
per cui s'erano mossi, i Crociati riprendono, piü o meno in fretta, la 
via di casa e finiranno col lasciar soli i prfncipi, se un giorno la vit- 
toria cesserä di sorridere alle sante insegne. Quel giorno, pur troppo, 
non tarda molto a venire ; perche, un anno appena dopo la presa di 
Costantinopoli, lo stesso imperatore Balduino cade in potere dei Bul- 
gari nella tremenda battaglia di Adrianopoli (15 Aprile 1205), in cui 
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per giunta trova la morte il conte di Blois, un' altra delle piü salde 
colonne della potenza latina in Oriente. Rimangono, anche dopo quel 
giorno, parecchi prodi valentuoraini, che si possono dire senza esage- 
razione il fiore della cavalleria del tempo; ma numerose schiere d' 
uomini d'arme, in preda ai panico, s'affrettano a tornare in patria 
senza neppure attendere il ritorno dei compagni scampati all' eccidio. 
II prode e accorto Enrico di Fiandra, succeduto a Balduino poco tempo 
appresso, raccoglie tutti i suoi sforzi per consolidare con le armi e 
con Tabilita politica il suo potere sopra i nuovi possessi ; ma con 
grandi fatiche e sacrifizi non ottiene se non risultati precari; morto 
lui, le cose deirimpero Latino vanno sempre di male in peggio, e da 
ultimo non resta piü che una pallida ombra di autorita, che tardera 
poco a dileguarsi al chiarore della nascente Stella dei Paleologhi. 

Si noti che quanto abbiamo qni rapidamente accennato, non e 
se non una parte delTampio quadro che si svolge davanti al pensiero 
di chi si addentra nelle memorie di quel tempo agitato. Ch6, oltre 
ai Franchi e ai Greci, sono da prendere in considerazione i Bulgari 
e i Serbi in Europa, neir Asia i Mongoli e i Turchi. Nessuno puö 
dire quäl esito avrebbe avuto la lotta fra TOriente e TOccidente, se 
i Franchi avessero dovuto lottare coi soli Greci e questi non avessero 
avuto altri nemici che quelli. Piü d'una volta in quel mezzo secolo, 
ora Puno, ora l'altro dei nominati popoli si frappose ai corso degli 
avvenimenti, dando loro una piega del tutto inaspettata e impreve- 
dibile. Basta citare per tutte la suddetta vittoria dei Bulgari, che 
per contraccolpo troncö la serie dei successi trionfali d'Enrico di 
Fiandra nelT Asia Minore e liberö Teodoro Lascari da una situazione 
estremamente difficile e penosa, in cui di li a poco non avrebbe potuto 
piü r egger si. E, come se non bastassero i giä detti, abbiamo da 
fare i conti anche con moltitudini di gente raccogliticcia, non appar- 
tenenti a nessun paese e costituenti milizie mercenarie pronte a ser- 
vire chi meglio le paghi. Sono i barbari Cumani quelli che piü 
spesso si prestano a tale bisogna, ma non mancano esempi di Greci e 
di Franchi* disposti a combattere per mercede, sia pure contro i pro- 
pri connazionali. Per i signori Franchi e dura necessita quella che 
li obbliga a servirsi di milizie mercenarie, dacch6 i loro propri sol- 
dati li abbandonano e i Greci, dapprima sottomessi, di poi facilmente 
li tradiscono. Ben piü gravi imbarazzi deve creare ad essi la 
mancanza di danaro, nonostante tutti gli sforzi dei Papi per indurre 
le genti cattoliche a soccorrere coloro che, a ragione o a torto, si 
continuano a considerare come Crociati. Piü che Pautorita di Roma 
giova ai Latini l'aiuto immediato e costante di Yenezia che, se non 
sempre il denaro, ha sempre pronta per essi la flotta, con cui rende 
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loro i piü segnalati servigi. Ma uomini come Enrico Dandolo non 
nascono in parecchi a un tempo; e d'altra parte n6 i Veneziani, n6 
gli altri dltalia che in questo tempo sono piü o meno, o aspirano 
a divenire, padroni del commercio nel Levante, come i Pisani, i Luc- 
chesi e i Genovesi, possono disgraziatamente avere altra mira che 
quella dei loro interessi materiali; n6 sono, nü si sentono destinati 
ad essere campioni sinceri e strenui o della fede contro gl' infedeli, 
o della civiltä contro la barbarie, o del buon governo contro l'anar- 
chia. Tanto meno possono proporsi di rendere grande il nome della 
loro patria comune, essi che anche sul Bosforo portano o rinnovellano 
le loro antiche inimicizie e dänno agli stranieri lo spettacolo delle lotte 
fratricide. Ma, comunque sia, la storia di Venezia e di Genova, in 
parte anche quella di Pisa e di Lucca, s'intreccia in questo periodo 
con le vicende della penisola Balcanica e delP Asia Minore, e non 
se ne puö distaccare senza pericolo di menomare o di offuscare la 
veritä. Un po' meno evidenti, direi quasi piü misteriose, e perciö 
appunto di grandissimo interesse per noi, quantunque in s6 meno 
valide e di minor conseguenza, sono le relazioni che con TOriente 
hanno gli ultimi Hohenstaufen : relazioni non ancora messe in pie- 
nissima luce, ma chiare quanto basta per mostrarci che la gigantesca 
e complessa personalitä di Federico II, anche in questa parte della 
storia, ci si presenta con un atteggiamento che non ci permette di 
trascurarla. Cosf accanto a lui e accanto ai suoi nemici, i Papi, ci 
apparirä piü d'una volta la mite e zelante figura di Luigi IX, o mes- 
saggiero di pace, o difensore della fede, o salvatore delle sante re- 
liquie messe in pegno per bisogno di danaro dai disperati Latini di 
Costantinopoli. E dunque un campo dei piü vasti quello che d'ogni 
parte ci si apre davanti e d'intorno, anche se ci proponiamo di atte- 
nerci alla sola storia della Grecia dal 1204 al 1261 ; appunto perchä 
in questo tempo la Grecia non e piü, se non in parte e in seconda 
linea, dei Greci, e un gran numero di questi vive e si afforza nelP 
Asia. Sülle rive del Bosforo si dibattono le piü gravi e piü diverse 
questioni politiche, sociali, religiöse, e d'altro genere. Si tratta, per 
dirne una, di vedere quäl forma di civiltä sia destinata a trionfare; 
o piuttosto si tratta di consumare in una lotta suprema qualche 
avanzo del? ereditä medievale e accingersi, con forze rinnovellate, ad 
accogliere lo spirito dei tempi nuovi. Un tema in apparenza piccolo 
acquista in tal modo un 1 immensa importanza: non riguarda piü la 
storia di im popolo e, tanto meno, d'uno stato, non piü la sola storia 
d'Europa, ma tutta la storia delP incivilimento umano. 

II Miliaraki aveva dunque mille buone ragioni di scegliere questo 
argomento per un' ampia trattazione storica ; e tutti dobbiarao essergli 
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grati di avere richiamata su questo campo, troppo ahim6! perduto 
di vista, Tattenzione dei dotti in questa fine di secolo. La nostra gra- 
titudine dev' essere tanto maggiore, quanto piü gravi e svariate, e in- 
superabili talora, si presentavano difficolta d'ogni sorta ad attraver- 
sargli la via. Dal poco che ho detto di sopra e facile scorgere, quäle 
sterminata copia di fonti sia costretto a rintracciare e saggiare chi 
si proponga d' accogliere notizie genuine e dati sicuri per una storia 
chiara e veridica dei fatti avvenuti in quel turbolento periodo. Cro- 
nisti di Oriente e di Occidente, memorie private e pubbliche, scritti 
d'ogni genere, latini, greci, italiani, francesi, arabi o slavi, regesti di 
papi e d'imperatori, leggende di santi, lettere, iscrizioni, monete, tutto 
fe da esaminare e studiare. II Miliaraki non si & sgomentato, e per 
parecchi anni si e con eure assidue, e con una mirabile intensita di 
lavoro, dedicato anima e corpo alla raecolta dei fatti e al loro coor- 
dinamento. Ma, con tutto questo, ci ha egli dato realmente una 
< storia >, come il titolo dei suo libro annunzia? Ci sia lecito dubi- 
tarne. Qui troviamo abbondanti materiali raecolti e disposti in 
modo da agevolare al futuro storico il suo compito; ma troviamo 
proprio la storia? o dobbiamo dire che un titolo piü modesto 
avrebbe certamente giovato alle sorti dei libro? 

Soprattutto non ci sembra che Tautore dia prova di quella, per 
una storia, veramente indispensabile abilitä di rappresentare cid che 
siamo soliti chiamare Tambiente' storico, di trasportare interamente 
il lettore nei paesi, nei tempi, tra le vicende e in mezzo agli uomini 
di cui parla. Si direbbe qualche volta che dalla lettura di cronache 
e documenti Tautore abbia contratto Tabito di rappresentare il 
fatto storico nella sua forma piü rüde, schematica ed astratta, senza 
curarsi di dargli quel colorito e quella consistenza che fa dei lettore 
poco meno che un testimonio oculare dei fatti che gli si raecontano. Ed 
fe curioso, ma ben si spiega, che Pinfluenza dei cronisti si riveli anche 
nei raecontare molto diffusamente certi particolari trascurabili. Si com- 
prende, per esempio, che, un po' per vanitä e un po' per puntiglio, rAcro- 
polita non potesse tenersi dal narrare per filo e per segno certe dis- 
gustose scenate oecorse tra lui e il suo imperiale alunno; come si capisce 
che, per far ben sentire ai posteri tutta Tinflessibilita dei suo animo 
austero ed ascetico, Niceforo Blemmida non sapesse rinunziare, in 
uno scritto autobiografico e apologetico, a trattare diffusamente al- 
euni particolari di lieve momento. Ma lo storico d'oggi non puö 
di tali raeconti valersi piü che per rilevare con garbo aleuni lau dei 
carattere di questo o quel personaggio, o per ravvisarvi qualche pre- 
zioso indizio di certe tendenze generali dei tempi. Cosf avviene, 
per una fatale ed intima contradizione , che proprio la dove piu 
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abbondano le narrazioni soverchiamente diffuse (tale in questo libro, 
ad esempio, la semplice storia ecclesiastica di non piü che circa dieci 
anni si estende dalla p. 171 alla p. 233), ivi la vera storia, quella che 
sola merita questo nome e piü s'impone alla nostra attenzione, si 
trova ridotta a un puro sommario. Non vediamo il Miliaraki elevarsi 
a quelle idee principalissime, che ho debolmente accennate al principio 
di questo articolo, e trovare in esse come un termine fisso, cosf una 
guida costante e sicura per un 1 efficace rappresentazione dei singoli 
fatti; il suo racconto procede generalmente in modo che non pro- 
muove e non favorisce uno sguardo complessivo su tutta la serie 
delle vicende storiche, e perciö anche riescono vani i suoi sforzi per 
dare unita organica al suo lavoro. 

Esso ha, beninteso, altri pregi, che non possono sfuggire ad 
alcun lettore intelligente; ma qui mi sia permesso insistere sopra 
le cause che impediscono di rimanere pienamente soddisfatti della 
lettura. Lo Stile piano senz' affettazione, la lingua chiara e corretta 
ci fanno a volte dimenticare che lo scrittore fe nostro contemporaneo, 
e ci danno Pillusione di leggere un' opera di Senofonte ; e cosl un 
certo fare semplice, schietto e ingenuo ci ricorda, mentre leggiamo, 
le pagine delFAcropolita o di Ville-Hardouin. Ce le ricorda, si, ma 
non le sostituisce; e, se per riscontrare un passo citato, ricorriamo 
ad uno di questi vecchi autori, non sappiamo poi distaccarcene per 
riprendere la lettura deir autore moderno, o sentiamo troppo bene 
quanto sia brusco il passaggio. £ cid dipende dal fatto che quegli 
scritti hanno in se il colore e la vita dei tempi in cui furono com- 
posti, colore e vita che indarno cerchiamo nella narrazione d'uno 
storico moderno, se questi non fe giunto, per forza d'ingegno e per 
ricchezza di sentimento e di fantasia, ad essere intimamente pene- 
trato dallo spirito dei tempi di cui vuol parlare, se non rivive in s6 
la vita dei suoi personaggi, se non ne respira, per cosf dire, l'am- 
biente. 

Ho detto che i materiali, cosf fuor di modo abbondanti, sono stati 
raccolti con gran cura e senza risparmio di fatiche; ma nessuno si 
meraviglierä se ora aggiungo, che la raccolta non si puö ancora dire 
completa. Chi sa quanto tempo dovrä ancora passare, prima che si 
abbia notizia di quanti altri documenti, relativi a quell' etä, giacciono 
ancora ignorati negli Archiv! d'Occidente e nei monasteri d'Oriente? 
U Miliaraki non sembra si sia mosso da Atene durante il suo lavoro, 
ed fe un miracolo che abbia potuto disporre di tanti libri e giornali; 
ma non ha potuto consultare, per esempio, la Historia diplomatica 
Friderici II dei Huillard-Breholles , e ha dovuto rinunziare affatto 
agli scritti inediti. Le lettere di Teodoro Duca Lascari sono State 
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pubblicate troppo tardi, perchä gli fosse possibile servirsene; pure 
questa circostanza non basta a spiegare il silenzio profondo del Mi- 
liaraki circa la missione del Marchese di Hohenburg alla corte di 
Giovanni Vatatzes. Di quest 1 ambasceria dänno varie notizie le dette 
lettere di Teodoro, e vi accennano quasi tutte le rubriche delP epi- 
stolario nel codice Laurenziano 59, 35. Ora queste rubriche erano 
da gran tempo riprodotte integralmente nel catalogo del Bandini, e 
inoltre ne aveva parlato recentemente A. Heisenberg nella prefazione 
del suo Blemmydes, p. XXXIV (cfr. perö Studi iUüiani di Füciogia 
Classica VT, p. 228). II viaggio di Bertoldo di Hohenburg in Oriente 
alla corte di Nicea h piü importante forse per la storia del Regno 
di Napoli e per le vicende della famiglia di Manfredi e della fa- 
miglia Lancia, che per il regno di Vatatzes; e pure bisogna dire 
che a Nicea quel viaggio facesse epoca, se nelle dette rubriche deir 
epistolario del Lascari fe preso come termine cronologico, e se Teo- 
doro crede necessario scrivere qualche lettera molto caratteristica 
circa il Marchese e le persone che l'accompagnavano. 

Qualche volta, com 9 fe naturale e in parte scusabile in un lavoro 
di tanta mole, le fonti sono citate di seconda mano ; il che puo pro- 
durre degP inconvenienti. Mi basterä citare un esempio. D Muralt 
e prima di lui il DuCange, sull' autorita di Albericus Fontanalensis, 
riferivano che Teodoro I Lascari, subito dopo la presa di Costanti- 
nopoli per opera dei Franchi, cercö di accostarsi a Balduino come 
amico e si fece da lui affidare Pincarico di conquistare per i Latini 
l'Asia Minore, ma poi tradl la causa dei Latini e accampö la pretesa 
di succedere legittimamente agli Ultimi imperatori greci e di riven- 
dicarne i diritti. II Miliaraki (p. 9 sq.) rigetta questa notizia come 
infondata, basandosi principalmente sul fatto attestato da Niketas 
Akominatos, che il Lascari insieme col Patriarca s'allontanö da Co- 
stantinopoli subito dopo la presa della citta. Ora, senza entrare nel 
merito della questione, osservo che, se il Miliaraki fosse risalito di- 
rettamente alla fönte (ed. Scheffer-Boichorst in Pertz, Scriptores XXIII, 
p. 885, 48 sqq.), avrebbe trovata in Alberico quella notizia accanto 
ad un 1 altra, della cui veritä egli non ha il minimo dubbio. La con- 
dotta di Teodoro Lascari e da Alberico messa alla pari con qnella 
di Michele Angelo Comneno: entrambi si sarebbero dapprima pre- 
sentati come sottomessi e fautori dei Franchi, poi sarebbero divenuti 
i loro piü fieri nemici. Noto altresf, che le considerazioni del Milia- 
raki (p. 51) sul voltafaccia del Comneno possono in parte applicarsi 
anche al Lascari, e chiedo in quäl modo questi, se fosse stato fin 
da principio un nemico dichiarato dei nuovi padroni, avrebbe potuto, 
senza mezzi e senza un säguito, riparare nelT Asia eludendo la vigi- 



Digitized by 



Google 



Mr^XucQa%r\ y 'Iöxoqla toi) Baodsiov tfjg Ninaücg nccl to$ Jtönotdtov tfjg 'HneiQov. 883 

lanza della flotta veneta; senza dire che altre piuttosto misteriose 
vicende, fra cui si esplicö nei suoi primordi la potenza del Lascari, 
troverebbero, almeno in parte, una spiegazione nella notizia del cro- 
nista occidentale. Alludo ai suoi rapporti per qualche tempo ami- 
chevoli con Michele e Teodoro Comneno, alle difficoltä che incontrö 
prima d'essere accolto in Nicea e, per non dire altro, alla durezza 
di Giovanni Camatero, che, per non prestarsi ad incoronarlo, preferf 
di rinunziare al patriarcato. Per quest' ultimo fatto il Miliaraki 
escogita (p. 41 sq.) una ragione che a me non sembra per ora piü 
forte chi quella addotta dal Sathas. Giacche molto problematica e Pin- 
fluenza di Alessio III, se questi dovette vagabondare miseramente 
di paese in paese, compatito e schernito, come in quel tempo acca 
deva ai principi spodestati di cui non c'era penuria, e dovette ri- 
dursi ad invocare protettore dei suoi diritti alla Corona imperiale, 
l'astuto sultano dlconio, che ne trasse abilmente un pretesto per 
muover guerra a Teodoro Lascari. 

Sarebbe stata cosa veramente desiderabile che nelT Introduzione 
il Miliaraki avesse chiarito a sufficienza Pattendibilitä delle sue fonti. 
Ora non mancano qua e lä degli accenni, per esempio a p. 73 e ri- 
ferito Tespresso proposito di Niketas Akominatos di non voler raccon- 
tare fatti e battaglie in cui i Greci ebbero la peggio; a p. 25, n. 2 
le grandi divergenze dei cronisti nel narrare la fine di Pietro di 
Courtenai; a p. 141 sqq. Pevidente malanimo dei cronografi vissuti 
alla corte di Nicea, o in relazione con essa, contro i principi d'Epiro; 
a p. 260 la manifesta falsitä delT Acropolita per non confessare un 
insuccesso di Andronico Paleologo nelP isola di Rodi, ecc. Ma, quasi 
senza volere, il Miliaraki in pratica s'attiene di preferenza ai crono- 
grafi del circolo di Nicea, e solo per una specie di reazione, che la 
.dov' e non mi sembra, del resto, giustificata, gli accade (p. 54) 
di sostenere contro di essi la testimonianza di Giorgio Bardanes 
circa i rapporti amichevoli tra i due Teodori, PAngelo e il La- 
scari, quando cominciava a costituirsi la signoria di Nicea. Qualche 
volta l'incertezza nel trascegliere le fonti, o una piü o meno evi- 
dente parzialita nel giudizio dei fatti, dovrebbero attestare il patriot- 
tismo delP autore : virtü nobilissima e rispettabile, ma piuttosto im- 
portuna e pericolosa per la ricerca della verita, e superflua ad ogni 
modo quando si tratta di avvenimenti che rimontano a sei o sette 
secoli addietro. Abbiamo veduto poco fa, che il Miliaraki si rifiuta 
di ammettere un accordo nel 1204 fra Balduino e Teodoro Lascari; 
e quantunque citi V Akominatos (che perö, a farlo apposta, non s'ac- 
corda qui neppure con gli altri bizantini), mostra che il motivo prin- 
cipale di questa sua convinzione sta nel non credere j} Lascari cä- 
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pace di umiliare il buo titolo, allora assunto, d'imperatore, desistendo 
dalP odio, giä divenuto implacabile, contro i Franchi. Allorch6, invece, 
il Lascari nel 1207, ridotto a mal partito da Enrico di Fiandra, non 
esita a patteggiare coi nemici piü terribili di Bizanzio, coi Bulgari, 
il Miliaraki (p. 68 sq.) s'affretta a scusarlo, dicendo che la necessita 
cosf richiedeva e che non si perdeva di vista per ciö la meta co- 
stante, il ristabilimento deir Impero perduto e la rivendicazione della 
libertä dei Greci. Circa la misera fine di Pietro di Courtenai, senza 
riuscire a mettere in chiaro se Teodoro Angelo uso il valore o il 
tradimento, risponde alle accuse mosse dal DuCange, dichiarando 
(p. 126) di non poter condannare le azioni di un principe che s'ado- 
perö a liberare la patria dagli stranieri. £ infine, per tralasciare 
altri esempi, la condotta innegabilmente perfida di Michele Paleologo 
verso il disgraziato figlio di Teodoro Duca Lascari & considerata an 
§(pyov öwfaecog xal (ptXoncctQiag, e lo spogliare con arte a poco a poco 
quel povero ragazzo, che non si puö difendere e non e piü protetto se 
non dal patriarca Arsenio, entrerebbe in quel piano d'azione, a cui Mi- 
chele si sarebbe dedicato navzl tq6xg> dspiTip xal ad-Bfiiia %i- 
Qiv vtlnjXordQov 6vfiq>s(fovtog tov yevovg. Perfino i suoi atti <f inu- 
tile crudeltä sono, se non scusati, messi da parte con indulgenza: 
*Av dh zip (piXojtdtQiäa xtubtirp nqa%iv xov 6 IlaXaioXöyog xatöxiv 
ixqXtdcoöe Öiä rot) iyxX^axog t^g rwpXmöeag tov 'Iadwov, tovto 
itpOQCf elg xbv &to (i ixbv avtov ßiov (p. 626). La verita e 
che nessuna scusa richiedono tali f atti 9 quando si compiono in un 
tempo, in cui la lealtä 5 un' eccezione e la perfidia e la regola, in 
cui la religione 6 solo una maschera, mentre Pinteresse di ciascuno 
b guida suprema delle sue azioni. II disordine delle idee e dei sen- 
timenti in quell 1 etä, cosi piena di agitazioni, anzi di convulsioni, 
in tutte le classi sociali, non fe stato ancora scandagliato a dovere. 
Qualche amara riflessione sfugge anche al Miliaraki (p. 262 sq.) a 
proposito di Leone Gavalas, che fece atto di soggezione a Venezia 
per lottare contro il suo signore naturale, Pimperatore di Nicea; ma 
che dire, per esempio, della disinvoltura con cui un intero presidio 
passa dal servizio dei Lascari a quello dei suo nemico Enrico di 
Fiandra (p. 92)? 

Tralasciamo per brevitä un troppo minuto esame di singole parti 
delP opera, e aotiamo qui solo alcune sviste dei Miliaraki e akune 
sue false interpretazioni delle fonti. I due pretendenti al trono di 
Gostantinopoli dopo Pignominiosa fuga di Alessio V sono indicati 
dair Akominatos con le parole veccvi&v twaglg vt}<paX£wv %t xd 
dQi0rmv Tg nctta xöXs^ov 6e%ukrfti' 6 Aovxag ofiroi xal 6 Acc6xaQig, 
ajupotv $ fy $ xkrfiig 6fi6vvfiog rc5 &QXV7& T *ä$ xiötsms 
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ßuötXst. A chi puö applicarsi Pespressione di &Q%rftbg tljg m- 
6t sag ßaötksvg, se non a Costantino il Grande? Non ci possiamo, 
dunque, meravigliare, se nella Synopsis del Sathas (Meö. BißX. VII, 
p. 448) troviamo riprodotta la notizia cosf: ... 6 doiixag ovxoi xcd 
6 AaöxaQig, Kcovöxavxtvog d' %v &n<poxd(poig i\ xXfjöig. TL 
Miliaraki, al contrario, (p. 6) intende le parole &nq>otv— ßaöiXst come 
una perifrasi retorica di quello ch'egli considera come uno scolio e 
che sarä certo, invece, un' altra redazione 1 ) del testo di Niketas in 
calce all 1 edizione di Bonn: &nq>otv] xcd ApcpixeQoi ®e6Sa>Qoi xaXov- 
lisvoi ; e perciö altrove (p. 86, n. 1) riavvicina a questa un' altra espres- 
sione del medesimo scrittore per indicare il nome Teodoro : iösi yä$ 
£>S &£ov d (DQrjuaTt, xa&cog xcd fj xXrjöig i7a6r}^cUv6tcu. Ma la 
dififerenza evidentissima tra Tun passo e Taltro induce appunto nella 
convinzione che il primo di essi alluda al nome Costantino anzichö 
al nome Teodoro; e il presunto scolio o da una notizia diversa o 
aggiunge che non solo ciascuno dei due si chiamava Costantino, ma 
anche il nome Teodoro era comune ad entrambi. Naturalmente io 
qui esamino solo cid che si puö dedurre da questa fönte, senza, oc- 
cuparmi di stabilire quäle sia precisamente la veritä. Incertezze sui 
nomi ne appariscono anche altrove; basti citare nello stesso Milia- 
raki p. 332, n. 1 un passo delP Acropolita, da cui si deduce che 
forse Michele II Angelo si chiamava anche Costantino, e p. 359 il 
fatto che Costanza Lancia diviene in Oriente Anna Lancia. 

Si sa che nel Novembre 1204 parecchi baroni, investiti di feudi 
da Balduino, andarono nell 1 Asia Minore a prender possesso o a f ar 
conquista delle terre loro assegnate. Circa la festa di S. Martino 
(Tindicazione h in Ville-Hardouin, ma e sfuggita al Miliaraki, p. 21) 
anche Enrico di Fiandra fece la traversata e si recö ad Abido, ove 
trovö aiuti insperati negli Armeni, che si dichiararono per lui contro 
i Greci. Nella primavera delP anno seguente, a mezzo dei suoi suc- 
cessi sopra le schiere del Lascari, fu arrestato dalla notizia che suo 
fratello Balduino aveva bisogno urgente di lui e degli altri baroni 
per la guerra contro i Bulgari. Partendo, quindi, dalP Asia Minore, 
fu accompagnato dagli Armeni in massa. Ecco il fatto come fe 
esposto dal Miliaraki (p. 26): r O 'EQQtxog d* &itEQ%6psvog xfjg Mi- 
XQ&g 'AffCag itugilaße xcd n&vxag xovg AQfievtovg xrjg TQCoddog 6 lg 
KmvöTccvTcvovTtoXiv 6vv ywcafcl xcd xixvoig 6vpito6ovy,ivovg 
Big 20,000, di6u } (istf ßöa öiixQcc%ccv üg 6v(iiia%oi r&v <bq&yywv % 

1) Non credo possa esser dubbia la cosa. A p. 635 del suo volame il Mi- 
liaraki si e giovato dell' avvertimento datogli dal Krumbacher in Byz. Zeitachr. 
IV p. 391 ; ma non mostra di avere una ben cbiara idea del valore storico dell' 
Akominatos e della tradizione manoscritta dell* opera di easo. 
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i<poßovvto (idvovtsg iv Mlxq% 'Aöla t&g &vtexdixij6sig t&v 'ßAAiJvov. 
E sulla fine di questi Armeni dice (p. 35) : Kai ccinol dl ot 'A^ivu*, 
oibg 6 'EQQtxog (usti/jveyxev sig xb Bv£dvtiov 9 iqft&Qifiav xdvtsg 
ßad-prjdbv vitb t&v xatoCxmv tilg iiöXecog xcd vnb t&v BovX- 
yaQcov. Sta invece il fatto che gli Armeni non arrivarono a Costan- 
tinopoli, e forse non ebbero mai Pidea di andarvi, ch6, come osserva 
giustamente il Finlay (History of Grece, III, p. 287), essi potevano 
avere in animo di raggiungere i loco connazionali a Filippopoll 
Certo k che Enrico, partito da Adramyttion e diretto ad Adrianopoli, 
non pensö affatto a recarsi per mare all' imboccatura del Bosforo, 
ma gli bastö passare lo stretto dei Dardanelli e avanzarsi per terra 
a grandi giornate. Intanto gli arriva la notizia della sconfitta di 
Balduino e la preghiera di correre a Rhaidestos, dove s'erano rac- 
colte le reliquie delP esercito Franco. Allora egli dove lasciarsi ad- 
dietro la moltitudine degli Armeni, sia perche li credeva oramai al 
sicuro, sia perch6 non poteva aspettarli >porce que il ne porent si 
tost venir<, come dice Ville-Hardouin, essi >qui estoient gens ä pie, 
et avoient lor char et lor fames et lor enfans<. E che cosa accadde, 
secondo il cronista francese? >Et lors avint une m&aventure des 
Hermines qui venoient aprfe Henri le frfere Tempereor Baudoin, que 
les gens del pa'is s'assembl^rent, si desconfirent les Hermines et fu- 
rent pris et mort et perdu tuit<. Tutto questo dovette accadere 
lontano da Costantinopoli assai piü che da Rhaidestos. 

Le non molto chiare relazioni di Giovanni Vatatzes con Fede- 
rico H e con Innocenzo IV divengono, se e possibile, anche meno 
chiare in questa storia del Miliaraki, dove leggiamo (p. 400 sq.), tra 
le altre cose, che nel 1254 un' ambasceria dell' imperatore di Nicea 
diretta al Papa traversö il canale d'Otranto da Durazzo a Brindisi 
su navi fornite da Federico H. Ora basta considerare che la vita 
irrequieta del grande Hohenstaufen s'era spenta a Forenza in Luca- 
nia fino dal 13 Decembre 1250! II fatto, a cui accenna il Miliaraki, 
del 1254 non ha niente da fare con l'invio di ixoxQiövd^voi, di cui 
si parla in una lettera greca di Federico II (ep. HI, 106 nella mia 
edizione). SulP ambasceria del 1254, di cui fu anima il metropolita 
di Sardi, Andronico, si troveranno ora vari accenni nelP epistolario 
di Teodoro Duca Lascari. 

Infine, per tralasciare altre cose di minor conto, fa una certe 
impressione trovare a p. 312 due note, di cui Pirna cita la Jitfyrfiis 
del Blemmida e Taltra Tov 6oq>an<kov NixrjyÖQOv BXe^vdov ix tfy 
tcbv xwt avtbv 8iriy^6B(og nella 'ExxX. BißL del Dimitracopulos. 
Ora il Miliaraki sa certamente, ma il lettore potrebbe non sapere, 
che Popera indicata nella seconda nota non h se non un estratto di 
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quella a cui accenna la prima. E, in fondo, non c'era nessun mo- 
tivo per non citare sempre l'edizione dell' Heisenberg. Per il dis- 
corso di Teodoro Duca Lascari ixsqI (x7toQev6sa>$ xov 'Aylov nvevpa- 
tog, non so come al Miliaraki (p. 317) sia sfuggita l'edizione dello 
Swete, mentre pure mostra di conoscere l'articolo del Dräseke (Byz. 
Zeitschr. m, p. 498—513), in cui se ne parla di proposito. 

Quanto al disegno generale delP opera, sembra che il desiderio 
d'una perspicuitä possibilmente grandissima abbia indotto Pautore a 
introdurre divisioni e suddivisioni anche al di lä del necessario. Per il 
lettore riesce tutt' altro che piacevole dover passare continuamente dal 
regno di Nicea al potestato d'Epiro, o da questo a quello, o da entrambi 
all' Irapero Latino di Costantinopoli, o ai Bulgari, o alla storia eccle- 
siastica. A quest 1 ultima, come accenna vo anche ßopra, h stata data 
unasoverchia importanza; soverchia, s'intende, per le proporzioni con 
le altre parti del lavoro. Trovando piü ricchezza, o piuttosto profluvio, 
di materiale in questo campo, il Miliaraki non ha saputo resistere 
alla tentazione di parafrasare delle intere epistole di verbosi, per 
quanto rispettabili, Bizantini. In complesso, avremmo desiderato mag- 
giore unitä e compattezza in tutta l'opera, che in tal modo sarebbe 
riuscita artisticamente piü bella e scientificamente piü perfetta. 

Passeremo sotto silenzio varie mende della stampa, specialmente 
ove si tratta di nomi e citazioni in lingue occidentali; ma vale la 
pena di notare che le parole del Blemmida citate a p. 220, n. 2 
€vbdl yäg fyt ccätoTg ivdyxri xotg ßaöiXd&g vtieCxhv freöpotg, 3u firj& 
£% ccvtov fjöav ccötijv aifrixuöxoL xcd ccö&cUqstoi non hanno senso, 
perch6 tra abtov ed foccv sono State omesse per caso le parole — 
t^v &Q%ty tl%ov i) vs'öovöav ttQbg a&töv, &XX-. 

Alla storia vera e propria, che termina a p. 627 del volume che 
esaminiamo, il Miliaraki ha aggiunto sei appendici, in cui si trattano 
piccole questioni particolari storiche o geografiche, o si espongono i 
materiali relativi a qualche passo del racconto. Uno speciale interesse 
ha l'appendice II, che riproduce, con qualche correzione e aggiunta, 
un articolo publicato nelP 'Etxla elxovoyQcupoviifori del 1895. Si 
parla della malattia di Eudocia figlia di Alessio III e moglie di Ste- 
fano II di Serbia. II Miliaraki sostiene, contro l'opinione prevalente, 
che si trattava d'una vera malattia fisica, cioe della rogna; ma io 
non sono convinto della sua dimostrazione, e credo che non sarä dif- 
ficile, a chi vi pensi, demolire ad uno ad uno tutti gli argomenti del 
Miliaraki. Basti qui dire ch'egli non & riuscito a spiegare sufficien- 
temente queste parole enimmatighe delP Akominatos: 6 plv (cio5 
Stefano) zy ywcuxl ivsxdksi xbv ti\g tpa)QiG)dovg ixQccöfag 6dcc^rj6^6v y 
i\ dh x(ß ivdgl iiQOfSfpcts xbv ev&vg i% icoötpÖQov &x$o%aXixa xccl xb fn) 
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nlvtiv ttdccta i£ olxslmv äyystayp, xtd tb XQvyltov agxmv ipitixXia&ttL 
Ci sono cose che non si possono scrivere da uno storico in una forma 
troppo ingenua ; ma sarebbe ingenuita da parte nostra voler cercare 
un senso letterale in un linguaggio cosl chiaramente metaforico. E 
ßi noti che, ripudiata dal detto Stefano II, Eudocia ebbe successiva- 
mente due altri mariti, i quali, si puö credere, non saranno stau inna- 
morati della rogna, ma avranno ceduto a quel fascino che spesso 
hanno appunto le donne affette dalP dö^ö^g di cui parla Niketas. 

Firenze, 27 Settembre 1898. N. Festa. 



Schmitt, B., Prinz Heinrich von Prenften als Feldherr im sieben- 
jährigen Kriege. IL Die Kriegsjahre 1760—1762. Greifswald, Julias 
Abel, 1897. VIII und 322 S. 8 d . 

In der Polemik, die sich vor Jahren um die Strategie Friedrichs 
des Großen und seiner Zeit angesponnen hat, wurde wie Friedrich 
so auch sein vornehmster Gehülfe in der letzten Hälfte des sieben- 
jährigen Krieges, sein Bruder Prinz Heinrich, außerordentlich ver- 
schieden beurtheilt. Th. v. Bernhardi sah in dem Prinzen, der nur 
eine Schlacht während seiner vierjährigen Feldherrnlaufbahn ge- 
liefert, wohl aber manches höhnische Wort, über die Neigung seines 
Bruders zu gewagtem Bataillieren geäußert hat, im Gegensatz zu 
Friedrich den typischen Vertreter eines schlechthin verwerflichen 
strategischen Systems, das nicht auf große Entscheidungen durch 
Schlachten, sondern auf Erlangung kleiner Vortheile durch Manöver, 
Zufuhrabschneiden u. dgl. gerichtet sei. Delbrück dagegen leugnet 
jeden prinzipiellen Unterschied in der strategischen Anschauung bei- 
der Brüder; beide befolgten nach seiner Meinung dasselbe System 
der Kriegführung und nicht wegen seiner Zugehörigkeit zu einer 
anderen Theorie überragte Friedrich den Prinzen und alle seine 
Zeitgenossen, sondern allein durch die Ueberlegenheit der spezifisch- 
kriegerischen Eigenschaften, der Kühnheit und Entschlossenheit. 

Die vorliegende Spezialuntersuchung über den Prinzen Heinrich, 
deren erster Theil bereits vor mehr als zehn Jahren erschienen ist, 
erweist die Richtigkeit der Delbrückschen Auffassung ausfuhrlich. 
Schritt für Schritt untersucht Schmitt die Feldzüge und Pläne des 
Prinzen, um sie mit den gleichzeitigen Maßregeln und Entwürfen 
des Königs zu vergleichen, und immer ist das Resultat dasselbe, 
daß beide Brüder denselben strategischen Grundsätzen huldigten. 
Der Gegenstand des Schmittschen Buches bringt es mit sich, daß 
es nicht nur eine Darstellung der Feldzüge Heinrichs, sondern xu- 
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gleich eine Kritik der Bernhardischen Darstellung enthält, denn da 
Bernhardi fortgesetzt gegen den Prinzen polemisiert, so mußte sich 
Schmitt bei jedem wichtigen Punkte mit ihm auseinandersetzen. 
Der Fluß der Erzählung hat darunter etwas gelitten, aber die Er- 
gebnisse sind dadurch um so überzeugender geworden. 

Grundverschiedene Naturen waren freilich die beiden Brüder. 
Der Prinz, eine kritische Natur, sah an den Dingen immer zuerst 
das Schwierige und beurtheilte die Lage oft pessimistischer, als sie 
verdiente, der König dagegen ließ sich mitunter durch allerhand ver- 
lockende Trugbilder täuschen und räumte auch chimärischen Hoff- 
nungen Einfluß auf seine Entschlüsse ein. Sobald freilich der Mo- 
ment des Handelns kam, fand Friedrich sogleich die Kraft sich von 
solchen Luftschlössern zu befreien, und das Scheitern zäh festgehal- 
tener Hoffnungen lähmte seine Thatkraft keinen Augenblick. Daher 
die große Differenz in seinen strategischen Entwürfen und seinen 
späteren Thaten: dort rechnete er mit vielerlei Kombinationen, die 
nachher nicht eintraten, hier faßte er allein das Mögliche ins Auge 
und beschränkte sich auf das Ausführbare. Dem Prinzen fehlte die 
unvergleichliche geistige Spannkraft des Königs; zu großen Entwür- 
fen konnte er sich nie aufschwingen, führte aber in der Regel das 
aus, was er sich vorgenommen hatte. Nicht von der heroischen 
Entschlossenheit seines Bruders, besaß er doch Kühnheit genug, um 
auch in schwierigen Lagen schnelle und weittragende Entschlüsse zu 
fassen; so in der Schlacht bei Freiberg und namentlich zu Beginn 
des Feldzugs von 1760, als er Breslau entsetzte und sich zwischen 
die überlegenen Armeen Laudons und Saltykows zu schieben wagte. 
In der Verschiedenheit der Naturen ist es auch begründet, daß die 
beiden Brüder nie in näheres Verhältnis zu einander kamen. Der 
Prinz fiel dem Könige, der in seiner Umgebung kaum noch Worte 
des Widerspruchs vernahm, mit mehr oder weniger berechtigten Kri- 
tiken lästig, worauf dann oft scharfe Antworten des reizbaren Kö- 
nigs erfolgten, mitunter verfiel er auch in Kleinmuth und zog sich 
dafür gerechten Tadel zu. Trotzdem ragt der Prinz hoch über die 
meisten Generale seiner Zeit empor, und Friedrich selbst schätzte 
ihn als Feldherrn so hoch, daß er keinem andern als ihm das Kom- 
mando der zweiten Armee anvertrauen wollte. Schon hieraus er- 
giebt sich die Unhaltbarkeit des Bernhardischen Urtheils : wenn Hein- 
rich wirklich ein so unfähiger General gewesen wäre, wie ihn Bern- 
hardi charakterisiert, wie wäre es denkbar, daß ihm Friedrich, der 
im Dienste des Staates keine persönlichen Rücksichten kannte, so 
lange ein selbständiges Kommando belassen hätte ! 

Auf einige formelle Mängel des Buches sei hier noch hinge- 
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wiesen. So vermißt Ref. eine Uebersicht der strategischen Lage in 
jedem Feldzuge und einige Kartenskizzen, die das Verständnis der 
Darstellung bedeutend erleichtert hätten, und endlich wäre nament- 
lich im Beginn eine genauere Stärkeberechnung erwünscht gewesen. 
Berlin. G. Roloff. 



Kriege unter der Regierung der Kaiserin-Königin Maria Theresia est er- 

reichischer Erbfolgekrieg 1740—1748. II. Band (mit 7 Beilagen). 
Nach den Feldakten und anderen authentischen Quellen bearbeitet in der kriegs- 
geschichtlichen Abteilung des k. und k. Kriegs-Archivs von Carl von Duncker. 
Wien, Seidel 1896. 705 Seiten. 

Herr Obrist v. Duncker darf mit größter Befriedigung auf den 
vorliegenden zweiten Band des österreichischen Erbfolgekrieges, das 
Resultat seiner langjährigen Studien, zurückblicken. Unter Berück- 
sichtigung der zahlreichen über den ersten schlesischen Krieg bis 
jetzt erschienenen Publikationen und auf Grund der Akten des Wie- 
ner Kriegsarchivs ist uns ein einheitliches Werk gegeben, das eine 
umfassende und abschließende Geschichte der Ereignisse auf dem 
schlesischen Kriegsschauplatze bis zur Uebergabe Neißes im Novem- 
ber 1741 enthält. 

Neue überraschende Eröffnungen sind allerdings ausgeschlossen, 
nachdem das gesammte in Wien befindliche Aktenmaterial seit Jah- 
ren mit größter Liberalität jedem Forscher offen gestanden hat 

In diesem zweiten Bande des von der Direktion des k. und k. 
Kriegs-Archivs herausgegebenen österreichischen Erbfolgekrieges legt 
der Herr Verfasser das Ergebnis seiner Vorarbeiten nieder, die un- 
ter dem Titel : »Militärische und politische Aktenstücke zur Ge- 
schichte des ersten schlesischen Krieges 1741« in den einzelnen Jahr- 
gängen der > Mittheilungen des k. und k. Kriegs- Archivs« erschienen 
sind. Manche Abschnitte, namentlich militärischen Inhaltes , sind fast 
unverändert aus den früher erschienenen Aufsätzen übernommen; 
an andern Stellen aber haben starke Zusammenziehungen und das 
Ausscheiden und die Verweisung von Aktenstücken in die Anmer- 
kungen die Lesbarkeit des Textes bedeutend erhöht. Auch hat sich 
der Verfasser mehr Zurückhaltung in der Kritik seiner Vorgänger 
auferlegt; ohne Namen zu citieren ist das Irrige der abweichenden 
Ansichten nachgewiesen und jede Polemik selbst da vermieden, wo 
sein Resultat mit der jüngsten Publikation, dem preußischen Gene- 
ralstabswerke, nicht übereinstimmt. Wer sich über den Unterbau 
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der Arbeit unterrichten will , wird auch fernerhin die in den Mit- 
theilungen des k. und k. Kriegsarchivs veröffentlichten Arbeiten 
Dunckers nicht übersehen dürfen. 

Die Vorgänge im feindlichen Lager werden möglichst kurz zu- 
sammengefaßt und nur soweit berücksichtigt, als es das allgemeine 
Verständnis der politischen und militärischen Bewegungen erfordert. 
Obwohl seine Sympathien, wie kaum bemerkt zu werden braucht, 
auf Seiten der jungen Königin stehen , ist der Verfasser durchaus 
nicht blind in der Beurteilung der Gegner und läßt frei von den 
Verunglimpfungen und Gehässigkeiten, die so häufig bei Schriftstellern 
der alten wie der neuen Zeit zu finden sind, namentlich volle Ge- 
rechtigkeit der Situation widerfahren, der die Politik Friedrichs des 
Großen im Laufe des Krieges Rechnung tragen mußte. 

Bei dem häufigen Eingreifen der Diplomatie in den Gang der 
Operationen ließ sich ein näheres Eingehen auf die gleichzeitigen 
politischen Vorgänge nicht immer vermeiden. Nicht allein die Kriegs- 
führung Friedrichs und seiner Alliierten, auch das Verhalten der 
österreichischen Generale in der Zeit vor Klein-Schnellendorf würde 
ohne besondere Berücksichtigung der gleichzeitig von Wien ein- 
laufenden diplomatischen Aufträge unverständlich bleiben. 

Das Hauptverdienst Dunckers liegt meines Erachtens neben der 
erschöpfenden Ausbeutung des österreichischen Kriegsarchivs vor 
allem in dem Verständnis, mit dem der enge Zusammenhang 
und die gegenseitige Abhängigkeit der politischen und militärischen 
Aktionen im Verlaufe des 1. schlesischen Krieges klar gelegt werden; 
denn das preußische Generalstabswerk berücksichtigt zu wenig die 
Politik des eigenen Herrschers, und das sehr eingehende Buch Grün- 
hagens behandelt die Kriegsthaten König Friedrichs gesondert von 
der politischen Geschichte, hat damit Zusammengehöriges auseinan- 
dergerissen und ist öfters zu Wiederholungen genöthigt, ohne die 
Rückwirkung immer deutlich erkennen zu lassen. 

In den ersten Kapiteln werden alle nachteiligen Folgen des letz- 
ten Türkenkrieges, der Geldmangel, der niedere Stand der Regimen- 
ter, die Lauheit und (Jnentschlossenheit der Civilbehörden , nament- 
lich Breslaus, die an Verrat streiften (S. 23 u. 40), der schwerfällige 
Geschäftsgang des Hof-Kriegsrates, alles wird rückhaltlos aufgedeckt. 
Doch fehlt es bei diesen Zuständen, die jeder patriotische Oester- 
reicher schmerzlich empfinden muß , durchaus nicht an Lichtbildern. 
Von verschuldeten Offizieren, deren Besoldung monatelang im Rück- 
stande blieb, und die ihre Familien einer ungewissen Zukunft entge- 
genführten, durfte man schwerlich Begeisterung für die Sache der 
Königin fordern (S. 64), — vor dem Feinde thaten sie dennoch ihre 
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Schuldigkeit. Das üble Beispiel der Schmettaus, die während des 
Feldzuges zum Feinde übergingen, hat keine Nachahmung in den 
Reihen der Armee gefunden. Mit Genugthuung ist konstatiert, wie 
sehr bald nach dem Eintreffen auf dem Kriegsschauplatze wieder ein 
frischer Geist die Regimenter beseelte. An Thatkraft und an Initia- 
tive waren die Oesterreicher Browne, Roth und Lentulus derzeit ihren 
Gegnern aus dem preußischen Lager weit überlegen 1 ). 

Der Autor legt sodann das Hauptgewicht auf die Ursachen, die 
den Verlust Breslaus bewirkt haben: mit dem Fall dieser Stadt war 
die Partie für die Königin eigentlich schon verloren, noch ehe sie 
begonnen hatte (S. 52). Der protestantische Teil der Bevölkerung 
stand von Anfang an mit seinen Sympathien auf Seiten des Feindes, 
aber auch die Katholiken in Breslau wünschten keine Verteidigung 
der Stadt, da diese ohne Abbrennen der Vorstädte nicht durchzu- 
fuhren war (S. 40). Der zum Kommandanten vorgeschlagene Oberst 
Roth hat sich wie Browne bei andern Gelegenheiten als energische Per- 
sönlichkeit erwiesen; diesmal waren aber beiden die Hände gebun- 
den. Ohne Genehmigung aus Wien wagte Browne, der nur die 
Instruction bekam, mit dem Rathe über die Aufnahme von Truppen 
zu unterhandeln, nicht seinen Willen gewaltsam Rath und Bürger- 
schaft gegenüber durchzusetzen (S. 52). Auch zog er wohl in Er- 
wägung, daß die 3 Bataillone und 3 Grenadiercompagnien , die er 
Mitte Dezember nur zur Hand hatte, zur wirksamen Verteidigung 
Breslaus nicht genügten. Mit einer ausreichenden Besatzung wäre 
die Stadt nach den Ausführungen Dunckers wohl auf längere Zeit 
zu halten gewesen (S. 49). Denn Friedrich konnte an ein Bombar- 
dement, um eine schnelle Uebergabe zu erzwingen, nicht denken, da 
im Winter bei den schlechten Wegen und dem Eisgange auf der Oder 
schweres Geschütz nicht zur Stelle zu bringen war (S. 50). Zu 
einem Winterfeldzuge war die preußische Armee nicht ausgerüstet; 
die Belagerung Neisses mußte wegen der Strenge der Witterung 
wieder aufgegeben werden, und seit Mitte Januar war die Verlegung 
der Truppen in Winterquartiere eine nicht mehr zu umgehende Not- 
wendigkeit (S. 107) *). Gar so übel, wie man bisher angenom- 
men, standen die militärischen Aussichten nicht , den größten Teil 
Schlesiens der Königin zu retten; nur einige Wochen Zeit haben 
den Oesterreichern zur Sicherung Breslaus und Ohlaus gefehlt. 
Somit verdankt König Friedrich auch nach Duncker einzig seinem 

1) Die Histoire von 1746 (S. 229) sagt: il n'y avaü qut le marechal de 
Schwerin dans Tarmbe qui füt un ofßcier d'experience. 

2) Eintretendes Regenwetter brachte wiederum im Juni die preußischen 
Operationen zum Stillstand (S. 334). 
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schnellen Zugreifen die fast mühelose Besetzung der ganzen Provinz. 
Die dauernde Eroberung hat der Abfall der Protestanten Nieder- 
schlesiens gesichert. In dem vorwiegend katholischen Oberschlesien 
dagegen ist eine Stimmung für Preussen nicht vorhanden. Wie sehr 
kontrastiert die Begeisterung, mit der die Bürger Neisses dem Gene- 
ral Roth bei der Verteidigung der Stadt zur Hand gingen (S. 533) 
— von Breslau ganz zu schweigen — , gegen das Verhalten der 
Behörden und der Einwohner Briegs (S. 320) und Glogaus ! Der 
Kommandant von Glogau wagte weder gegen den Willen der Bür- 
gerschaft die auf dem Glacis gelegene lutherische Kirche abzubrechen 
(S. 32), noch konnte er gewaltsam mit seinen wenigen Truppen Kon- 
tributionen von den Bauern eintreiben (S. 31). In gleicher Weise 
blieb bekanntlich Feldmarschall Neipperg im April 1741 ohne jeg- 
liche Unterstützung der Bevölkerung, so bald er sich aus dem katho- 
lischen Oberschlesien entfernt hatte (S. 227). An mehreren Orten 
haben sich die Einwohner am Kampfe beteiligt, z. B. bei Friede- 
walde auf preußischer Seite (S. 365) ; somit war genug Zündstoff, 
namentlich in Oberschlesien für einen Religionskrieg in der Luft, aber 
beide Parteien bemühten sich im eigenen Interesse eine Verfolgung 
der Andersgläubigen zu verhindern. Mit aller Energie bekämpfte 
Neipperg die Ausschreitungen der bewaffneten Bauern Oberschlesiens, 
die sich gegen ihre protestantischen Landsleute richteten (S. 301). 

Die Erstürmung Glogaus am 9. März 1741, von Friedrich in 
der ersten Freude als die schönste Aktion des Jahrhunderts begrüßt, 
ist nach den österreichischen Quellen keine schwere Aufgabe gewe- 
sen. Prinz Moritz von Dessau führte den Sturm mit 4300 Mann 
Infanterie aus. Die Garnison betrug beim Beginn der Blokade 2 
Bataillone und 1 Grenadiercompagnie, zusammen 1178 Mann (darun- 
ter 17 Artilleristen) — viel zu wenig für die Größe der Stadt — und 
• war im März auf 900 Köpfe zusammengeschmolzen. Uebrigens soll 
nach erfolgtem Sturm eine größere Plünderung stattgefunden haben, 
als von preußischer Seite zugestanden wird. Die Bürgerschaft war 
6 Stunden lang der Willkür der Soldateska preisgegeben, ehe es 
dem Prinzen gelang, die Ordnung wieder herzustellen. 

Mit großer Anschaulichkeit setzt der Autor die Schwierigkeiten 
auseinander, die den Anmarsch der Neippergschen Armee im März 
1741 verzögerten. Es war dem Feldzeugmeister nicht möglich, bei 
den schlechten Kommunikationen zwischen Olmütz und Neisse die 
ursprünglich festgesetzten Termine einzuhalten. Neipperg traf drei 
Tage später in Neisse ein, als es seine Absicht war (S. 207), und 
ermöglichte dadurch König Friedrich rechtzeitig den größten Teil 
seines Heeres zusammenzuziehen. 
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Die Schlacht bei Mollwitz ist nach Duncker nicht durch die vor- 
zeitige Attacke des tapferen Generals Roemer verloren gegangen, 
den höchstens der eine Tadel treffen könnte , sich ganz ausgegeben 
und nicht zwei seiner 6 Regimenter in Reserve gelassen zu haben. 
Duncker schließt sich der Auffassung des preußischen Generalstabs- 
werkes an (I S. 422) , daß General Roemer die Kavallerieregimenter 
seines Flügels nicht länger dem feindlichen Artilleriefeuer aussetzen 
durfte (S. 232 u. 248). Vielmehr hat die Tüchtigkeit der preußischen 
und die mangelhafte Organisation der österreichischen Infanterie, die 
zum großen Teil aus Rekruten bestand (S. 250), den Ausschlag gegeben. 
Ein sehr wesentliches Moment war außerdem die numerische Ueberlegen- 
heit des preußischen Fußvolkes. Die > Kriege Friedrichs des Großen« 
schätzen die Zahl der Oesterreicher um mehr als 3000 Mann zu hoch, 
während Duncker die Stärke der österreichischen Infanterie auf nur 
8600 Mann berechnet, — fast die gleiche Ziffer wie Koser — gegenüber 
16800 Mann preußischer Infanterie. Deshalb kann Neipperg für den 
Verlust der Schlacht kaum verantwortlich gemacht werden, wenn er 
sich auch vom Gegner hat überraschen lassen. Die einzige Möglich- 
keit eines Erfolges lag in dem Versuche die Vereinigung der über 
ganz Schlesien zerstreuten preußischen Korps zu verhindern und 
schneller Ohlau, den großen Depotplatz des preußischen Heeres, zu 
erreichen. 

Die politischen Konsequenzen der Mollwitzer Schlacht sind wie 
bekannt von eminenter Bedeutung gewesen ; wogegen militärisch das 
Ergebnis wenig belangreich war (S. 253). Der Verlust von Brieg 
nach so kurzer Belagerung war ein schwerer Schlag für die Oester- 
reicher, aber Oberschlesien blieb ihnen erhalten, und weithin bis an 
die Thore Breslaus erstreckten sich die Streifzüge der leichten 
Truppen. Selbst der Wasserweg der Oder war vor ihnen nicht ge- 
sichert. Im August 1741 wurden zwischen Breslau und Ohlau 33 mit 
Proviant für die preußische Armee beladene Kähne von einem Ritt- 
meister der Dessewffy Husaren teils verbrannt, teils versenkt (S. 434). 
Dank der reichen Schätze des k. u. k. Kriegsarchivs konnten die 
Thaten der österreichischen Irregulairen eingehend festgestellt wer- 
den. Die Schattenseiten, die mit ihren Auftreten verknüpft waren, 
sind weder verheimlicht noch beschönigt, namentlich den Freischa- 
renführer Trenk trifft eine scharfe Verurteilung. Nach Möglichkeit 
bemühte sich Neipperg allen Ausschreitungen vorzubeugen, welche die 
Sache der Königin nur schädigten (S. 301). 

Nicht leicht ist die Richtigkeit der Verlustlisten beider Parteien 
nach den öfters scharfen Scharmützeln zu ermitteln ; denn jede Seite 
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überschätzt den Verlust des Gegners und setzt den eigenen möglichst 
herab. An mehreren Stellen werden die vom preußischen General- 
stabswerke gegebenen Zahlen vom Verfasser mit Benutzung anderen 
Materials überzeugend rektifiziert. Wollen z. B. die Preußen in dem 
hartnäckigen Gefechte bei Zobten, wo am 30. Juli der Obristwacht- 
meister Menzel das Grenadierbataillon Puttkammer zu überfallen suchte, 
1 Offizier und 4 Mann an Todten sowie 30 Verwundete gehabt haben, 
indem sie den feindlichen Verlust auf etwa 60 Mann schätzen (Kriege 
Friedrichs d. Großen II, 77), so sind hier die Zahlen dahin berich- 
tigt, daß der Verlust Menzels 16 Todte und 20 Verwundete betrug, 
bei dem Bataillon Puttkammer dagegen wären 2 Hauptleute, 3 Lieute- 
nants und 2 Fähndriche gefallen und außerdem 58 Verwundete auf 
Wagen nach Breslau geschafft (S. 402). 

Daß König Friedrich sich nicht so schnell als möglich wieder 
in den Besitz des verloren gegangenen Oberschlesiens setzte, er- 
scheint vom Standpunkte eines Militärs unseres Jahrhunderts um so 
unerklärlicher, da er auch nach Mollwitz numerisch den Oester- 
reichern überlegen war. Anfang Mai, vor Ankunft der dringend ge- 
wünschten Verstärkungen hatte Neipperg nicht mehr als 10 — 11000 
Dienstbare an Regulairen zur Stelle (S. 331); 6 Wochen später 
waren es knapp 25000 Mann gegenüber 44000 Preußen (S. 371). 
Die > Kriege Friedrichs des Großen < sprechen deshalb die Vermu- 
thung aus, wenn der König Ende Mai positiv die Schwäche der 
Oesterreicher gekannt hätte, so würde er wohl seine abwartende 
Haltung aufgegeben haben (II S. 36). Aber den Ausschlag haben 
nach beiden Generalstabswerken die politischen Gründe gegeben. 
Von französischer Seite ist diese Kriegsführung gebilligt worden; 
Valori hat noch Ende August vor dem Wagnis einer Schlacht ge- 
warnt (S. 439) , und somit dem Könige bald darauf die Geheimhal- 
tung der Klein-Schnellendorfer Abkunft sehr erleichtert. 

Anfang August ergriff Neipperg die Offensive, doch hat sich in 
den Akten kein Beleg für die Annahme gefunden, daß das Vorrücken 
der Oesterreicher König Friedrich bestimmt habe, der Neutralität 
Breslaus ein Ende zu machen. Vielmehr erhielt bereits Ende Juli 
Schwerin Befehl, die nöthigen Maßregeln zur Besetzung der Stadt 
festzustellen. Jedoch weniger die unruhige Haltung der Breslauer 
als der bevorstehende Einmarsch der Verbündeten in Oesterreich 
soll Friedrich hierbei geleitet haben, um bei den weiteren Verhand- 
lungen den ungestörten und sicheren Besitz Niederschlesiens, Bres- 
lau eingeschlossen, in die Wagschale legen zu können (S. 428 u. 429). 
Die Besetzung der Hauptstadt wirkte natürlich zurück auf die mili- 
tärische Situation der Preußen in Schlesien, die sich ohnedies wäh- 
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rend des Sommers nicht gebessert hatte; trotz einiger Erfolge hat- 
ten sie das offene Land vor den Einfällen der österreichischen 
leichten Truppen nicht zu schützen vermocht. 

In der zweiten Hälfte des vorliegenden Bandes fordern die 
diplomatischen Verhandlungen des Sommers und Herbstes 1741 einen 
großen Raum, obwohl der Herr Verfasser sich möglichster Kürze 
befleißigt und im übrigen auf die bezüglichen Werke Arneths, Grün- 
hagens und Unzers verweist. Bis hoch in den Sommer hinein hat 
der Kardinal Fleury dreist alle Gerüchte von offensiven Gedanken 
seines Hofes und von den Umtrieben Belle-Isles in Deutschland ab- 
geleugnet ; wie weit er damit in Wien Glauben fand, ist aus den 
Akten nicht ersichtlich. Jedenfalls machten dort die nicht allzu 
glänzenden Schilderungen des österreichischen Gesandten über die 
militärischen und finanziellen Verhältnisse Frankreichs tieferen Ein- 
druck; man wußte recht gut, daß Kardinal Fleury nicht mehr über 
die Machtmittel eines Ludwig XIV. verfügte. 

Als sich nun am 7. September die Königin endlich entschloß, 
Nieder-Schlesien zu opfern, wirkte die zweifache Aufgabe, die jetzt 
an Feldmarschall Neipperg herantrat, sehr erschwerend auf den 
steten Fortgang der Operationen in Schlesien. Einerseits sollte er 
die geheimen Verhandlungen weiterführen, gleichzeitig an erster 
Stelle aber für die Konservierung der Armee sorgen (S. 452). Ver- 
geblich bat Neipperg um Sendung eines geschulten Diplomaten 
(S. 489). Unter andern Verhältnissen wäre sicher die Kriegsführung 
von Seiten der Oesterreicher im Herbste 1741 energischer gewesen 
und hätte namentlich den Uebergang der Preußen über die Neisse 
am 25. September, wenn nicht verhindert, so doch wenigstens er- 
schwert. 

In den Abschnitten, die von der Entstehung und dem Abschlüsse 
der Konvention von Klein - Schnellendorf handeln, stimmt Duncker 
mit der 1889 erschienenen Schrift Unzers überein. Mit Recht sind 
Reflexionen über die Berechtigung oder Verurteilung der damaligen 
friedericianischen Politik unterblieben. Aus dem Geiste des Zeit- 
alters, der über einen Vertragsbruch hinwegging, wenn es galt, ge- 
wonnene Resultate sicher zu stellen, ohne sich dem Wagnis einer 
neuen Schlacht auszusetzen, muß auch die Politik Friedrichs beur- 
teilt werden. Und in der That lagen für ihn genug Gründe vor, 
die Eröffnungen des Wiener Hofes nicht ohne weiteres von der Haad 
zu weisen. Die Art und Weise, wie die Franzosen über sein Heer 
zu disponieren versuchten, verstimmte den König damals tief. Der 
Marsch der Baiern gegen Wien, den er vor allem gewünscht hatte, 
nm Neipperg endlich zum Verlassen Schlesiens zu nöthigen, wurde 
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aufgegeben, und dafür die Eroberung Böhmens als das Hauptziel 
der bairisch-französischen Armee gesetzt. Noch mehr kränkte Frie- 
drich, daß Belle-Isle ihm zumuthete unter Verzicht auf das Beziehen 
der Winterquartiere die Bewegungen der Verbündeten zu unter- 
stützen, indem er versuchen sollte die Neippergsche Armee festzuhal- 
ten oder nach Mähren zurückzumanövrieren. Die großen von Belle- 
Isle in Dresden gemachten Versprechungen fanden auch nicht seinen 
Beifall. Der in Aussicht gestellte Gewinn Oberschlesiens und Mäh- 
rens machte den Kurfürsten, namentlich so lange er Polen behaup- 
tete, zu einem höchst unbequemen, geradezu gefährlichen Nachbarn 1 ). 
Diese Bevorzugung sei um so ungerechter, wie ein Schreiben Frie- 
drichs vom 16. September dem Marschall Belle-Isle rund heraus 
erklärt, als er bisher allein die Lasten des Krieges auf sich ge- 
nommen und der Allianz mit Frankreich das große Opfer des Ver- 
zichtes auf Jülich-Berg gebracht habe (S. 463). Obrist v. Duncker 
betont, daß triftige Gründe im Spätsommer 1741 für die Anbahnung 
einer Verständigung Friedrichs mit Oesterreich sprachen. 

An dem eben genannten 16. September wurde der englische 
Gesandte ersucht sich zum Könige ins Lager zu verfügen; und zwei 
Tage später fand die erste Zusammenkunft österreichischer und 
preußischer Offiziere im Kapuziner-Kloster vor Neiße statt. Die 
offenen und vertrauenerweckenden Erklärungen des preußischen Ad- 
judanten v. d. Goltz gestatten aber , wie mit Nachdruck hervorge- 
hoben wird, ohne weiteres keinen Rückschluß auf Friedrichs Wünsche 
und Pläne 8 ). Denn gerade in diesen Tagen stand er in eifrigen 
Verhandlungen mit Baiern wegen Neiße und Glatz, in deren Ab- 
tretung Neipperg gemäß seiner Instruction in der Besprechung am 
18. September nicht eingewilligt hatte. 

Am liebsten hätte Friedrich ohne Abschluß einer Konvention die 
Oesterreicher aus Schlesien entfernt. Da die Diversionen seiner 
Alliierten an der Donau dies nicht erwirkten, mußte er die Verhand- 
lungen fortführen, zumal seine Operationen nicht den gewünschten 
Erfolg erzielten (S. 474). In Uebereinstimmung mit dem preußischen 
Generalstabswerke wird die von Grünhagen (II, S. 16) und Koser 
(I, S. 148) vertretene Ansicht verworfen, daß der Neißeübergang der 
preußischen Armee am 26. September die Lage zu Ungunsten Neip- 

1) Histoire v. 1746 S. 240 (Friedrich hat bei der Abfassung der Historie 
die französische Politik milder beurteilt : Quoique j'eusse quelques sujets de plainte 
contre la France, ils n'etaient pas assez xmporiants paur rompre avec eile. 

2) Ebenso geben die Schreiben der Politischen Correspondenz an Frankreich 
und Baiern nur darüber Aufschluß, in welchem Lichte Friedrichs Verbündete 
seine Lage in Schlesien betrachten sollten. 

G4U. gel. Abi. 1886. Mr. 11. 59 
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pergs verändert habe. Diesem gelang es der beabsichtigten Um- 
gehung zuvorzukommen, und sich seine Rückzugslinie frei zu halten 
(S. 490). Auch ein Schreiben Valoris vom 30. September an Belle- 
Isle hielt die augenblickliche Stellung der Oesterreicher für unan- 
greifbar (S. 492). Der nun von Friedrich unternommene Versuch 
durch ein schriftlich gegebenes Versprechen, den Rückzug der Oester- 
reicher nicht zu stören, um dadurch Neipperg zum Verlassen Schle- 
siens zu bewegen , mißlang ebenfalls , da sich dieser fast ängstlich 
an die Instructionen hielt, zumal der Großherzog von Toscana und 
Maria Theresia auf einem schriftlichen Abkommen bestanden, das 
ein für alle Male beim Friedensschlüsse allen weiteren Ansprüchen 
Preußens vorbeugte (S. 479 und 502). Der Befehl der Königin vom 
4. October an Neipperg, die bisher behauptete Stellung zu ver- 
lassen und nach Mähren abzumarschieren, traf zu spät im Lager ein. 
Die berühmte Zusammenkunft Neippergs mit Friedrich hatte bereits 
stattgefunden (S. 509). 

Der Feldmarschall wird von dem Vorwurf freigesprochen, 
keinen Bericht über den Tag von Klein-Schnellendorf erstattet zu 
haben, da sich General Lentulus, Teilnehmer an den geheimen 
Verhandlungen, zur mündlichen Berichterstattung nach Preßburg be- 
geben hatte (S. 509). 

Leider vermißt man an dieser Stelle ein Urteil des Verfassers 
über die Unhaltbarkeit der Klein-Schnellendorfer Abkunft. In den 
Mittheilungen des k. und k. Kriegs- Archivs (VI. Bd. S. 369) heißt es : 
Friedrich konnte nicht einseitig mit Oesterreich einen Waffenstill- 
stand schließen und den Ausgang des Krieges als Zuschauer ab- 
warten. Denn ein Sieg Oesterreichs ohne thätige Hülfe Preußens 
hätte auf jeden Fall den Besitz des gewonnenen Teiles von Schle- 
sien wieder gefährdet; bei dem Siege der Alliierten dagegen hätte 
Friedrich die von Frankreich geplante Vergrößerung Sachsens und 
Baierns mit altösterreichischen Gebietsteilen nicht verhindern kön- 
nen, die eine territoriale Ausdehnung Preußens nach Osten unmög- 
lich gemacht hätte. 

Ein häßliches Nachspiel ist die vertragsmäßig festgesetzte Be- 
lagerung Neißes, die den Schein des Krieges wahren sollte. Auf 
österreichischer Seite erwartete man keinen energischen Angriff auf 
die Festung und verminderte deshalb die Besatzung soweit als man 
es ohne Verdacht zu erwecken thun konnte (S. 522). 

Graf Neipperg ließ nur eine Garnison von 973 Dienstbaren zurück, 
obwohl der Kommandant erklärte, 1446 Mann zur täglichen Besetzung 
aller Posten zu benöthigen. Aus der mißlichen Lage des preußi- 
schen Heeres erklärt sich am einfachsten das Drängen Friedrichs auf 
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sofortige Kapitulation, weil seine Truppen dringend der Ruhe und 
der Winterquartiere bedurften. Das heftige Bombardement be- 
schleunigte die Uebergabe vor Ablauf der Htägigen Frist (S. 533). 
Die Verwüstung in der Stadt scheint aber nicht so groß gewesen zu 
sein, wie der Herr Verfasser an der Hand offizieller Aktenstücke an- 
nimmt. Nach einer glaubhaften Notiz bei Grünhagen sind im Gan- 
zen 10 Häuser eingeäschert worden. Die Wirkung der preußischen 
Kugeln wird aus leicht kenntlichen Gründen von Friedrich (in einem 
Schreiben an den Kurfürsten Carl Albert) und auch von dem öster- 
reichischen Befehlshaber Neißes übertrieben worden sein. 

Göttingen, 17. Mai 1898. Ferdinand Wagner. 



Sachau, E., Muhammedanisches Recht nach Sc hafiitischer Lehre. 
Stuttgart und Berlin. 1897. W. Speemann. XXXII 878 S. Preis Mk. 24. 

Ueber seine Absicht spricht sich der Verfasser in einem aus- 
führlichen Vorworte aus. Er gibt dort eine lehrreiche Uebersicht 
über die Bestrebungen europäischer Regierungen, ihren muslimi- 
schen Untertanen eine gesicherte Rechtspflege zu schaffen und 
deren Recht in einer für eine christliche Regierung annehmbaren 
Form zu codificieren. Er selber will zum Nutzen der Deutschen 
Colonialverwaltung das in Ostafrika geltende schafiitische Recht re- 
producieren , indessen nicht als Jurist , sondern als Philologe. Er 
übersetzt zu dem Zweck das kleine Compendium von Abu Schugä 
(t 1194 A. D.) und gibt hinter jedem Kapitel oder Paragraphen um- 
fassende Erläuterungen, die aus der Glosse des Bägüri (f 1844) ge- 
schöpft sind. 

Das muslimische Recht umfaßt weit mehr als unser Recht, 
Ceremoniale Vorschriften, Bestimmungen über Erlaubt und Verboten 
auf jedem Gebiet des Lebens gehören ebenso gut dazu wie dio 
Grundsätze zur Entscheidung von Streitfragen über Mein und Dein. 
Man kann es billigen, daß Sachau die juristisch (in unserem Sinn) 
belanglosen Materien über den öffentlichen Gottesdienst und die pri- 
vaten Religionspflichten ausschließt. Dagegen scheint es mir nicht 
begründet, daß er auch das Kapitel über den Krieg gänzlich igno- 
riert. Denn auf dem Kriegs- und Beuterecht beruht nicht allein der 
Unterschied zwischen Bürgern und Beisassen, sondern auch fast das 
ganze Grundbesitzrecht und ein großer Teil des Steuerrechts. Ich 
yermute, daß diese Verhältnisse auch noch gegenwärtig von prakti- 

59* 
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scher Bedeutung sind und wol tiefer eingreifen als etwa bei uns das 
alte Lehnswesen. 

Denn das islamische Recht, welches wesentlich religiös ist, ist 
überhaupt in ganz anderer Weise als das unsrige, welches wesent- 
lich statutarisch ist, an seine geschichtliche Grundlage gebunden. So 
weit es auf dem Koran beruht, enthält es göttliche Forderungen, die 
principiell unabänderlich sind, wenngleich ihre Uebertretung nicht 
immer irdische Strafe nach sich zieht, diese vielmehr in gewissen 
Fällen durch Buße und Bekehrung abgewendet werden kann. Aber 
religiösen Wert hat auch die Sunna (d. h. die Bahn, die durch den 
Vorangang des ersten Entscheiders, des Antecessors, gebahnt worden 
ist) Muhammeds und der ersten Chalifen. Diese beruht nun gerade 
in dem eigentlich juristischen Gebiet auf der altarabischen Ada 
(Gewohnheitsrecht). Auf diese Weise ist also specifisch arabisches 
Recht auf alle die verschiedenen Völker und Culturgebiete über- 
tragen, die im Islam verbunden und geeinigt sind. Was vor mehr 
als einem Jahrtausend in Medina gegolten hat, gilt heutzutage, we- 
nigstens grundsätzlich, in der ganzen muslimischen Welt. Die Rechts- 
sprache ist überall arabisch ; die feine und feste Terminologie läßt 
erkennen, wie entwickelt z. B. der Handel schon in der Zeit Muham- 
meds gewesen sein muß *). Die Materien sind noch in den neuesten 
Compendien die gleichen und auch ähnlich geordnet wie in den älte- 
sten Traditionssammlungen. Die alten arabischen Bräuche treten be- 
sonders im Eherecht und im Blutrecht höchst seltsam hervor. Es 
wimmelt von Antiquitäten. Man kann sich nicht denken, daß sie alle 
noch von praktischer Bedeutung sind ; sie werden wol großenteils als 
hergebrachter und heiliger Ballast mitgeschleppt. Einiges ist in der 
Tat formell abrogiert, auffallender Weise nicht die Steinigung als Strafe 
für den Ehebruch. Aber jedenfalls bleibt genug von Koran und Sunna 
übrig, um einer vernünftigen Entwicklung des Rechts, gemäß den ver- 
änderten Bedürfnissen des Lebens, Fesseln anzulegen. Man sieht das 
namentlich bei den noch immer giltigen höchst verzwickten und un- 



1) Es sind einige Fremdwörter dabei, die aber schon früh ins Arabische auf- 
genommen sein werden, z. B. das aramäische muzäbana. Fränkel hat leider nur 
Nomina aufgenommen, keine Verba, und auch nur wenige religiöse, juristische 
und kaufmännische Ausdrücke. Der Terminus Muchätara, über deu man häutig 
gelehrten Juristen Hede stehn muß, kommt bei Sachau nicht vor, sondern nur das 
verwandte Gharar. Er findet sich dagegen zweimal bei Buchari, in meiner Aus- 
gabe einmal verschrieben mit punetiertem Qade statt mit Tet. Das Wort bedeutet 
einfach Risiko oder Hazard ; ich kenne es in dieser Bedeutung allerdings nur im 
Persischen (Näcjrs Safarname 79, 16). Auf römischen Einfluß scheint der Sau 
Sachau p. 594 zu weisen, daß Wasser Weide und Feuer res communes omnium seien. 
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klaren Bestimmungen über das Erbrecht und über die Mietsverträge. 
Die scholastische Jurisprudenz hat sich allerdings Mühe gegeben zu 
rationalisieren. Der Geist des Islams, der in Wahrheit human und 
sachlich, nicht wortklauberisch ist, widerstrebt dem nicht; aber der 
Buchstabe der heiligen Ueberlieferung legt doch zu große Hindernisse 
in den Weg. Eigentümliche Concessionen hat sie der Obrigkeit, die 
Gewalt über uns hat, machen müssen (p. 840), allerdings nur der 
muslimischen : doch liegt darin vielleicht ein Anknüpfungspunkt auch 
für europäische Colonialregierungen. Die Rechtssprechung ist eben un- 
trennbar von der Macht, welche die Execution besitzt und gewährt, 
sie kann nicht nur im Namen Gottes, sondern muß im Namen des 
Königs geschehn. Einen Anfang zur Emancipation des Rechts von 
der Religion kann man auch darin sehn, daß der Richter nicht in der 
Moschee, sondern gemäß urältesten Herkommen auf dem Markte rich- 
ten soll (p. 687). Andersartig und durchaus dem Wesen der Theo- 
kratie entsprechend ist dagegen die Zulassung der Gerichtsbarkeit 
der Bischöfe für die Christen (p. 678). 

Sachau legt den Stoff so vor, wie er bei Abu Schugä und Bä- 
güri überliefert und angeordnet ist; die Digestion überläßt er dem 
Juristen. Der Herausgeber des syrisch - römischen Rechtsbuchs ist 
indessen kein Laie, und er hat in der Tat eine wesentlich juristische 
und ohne gründliches Sachverständnis ganz unmögliche Vorarbeit 
dadurch geliefert, daß er die arabischen Ausdrücke auf lateinische 
oder moderne zurückgeführt hat. Leider hat er es öfters an den 
notwendigen geschichtlichen Erläuterungen fehlen lassen, ohne die 
das arabische Recht und die arabische Terminologie nun einmal 
nicht verstanden werden kann. In Buch 1 Paragraph 16 steht Ali- 
nea c im Widerspruch zum Vorhergehenden; der Widerspruch erklärt 
sich nur dadurch, daß die Begriffe Cadäq (Morgengabe) und Mahr 
(Brautkaufgeld) ursprünglich ganz verschieden waren, hier aber con- 
fundirt sind. Die MuCa (p. 41 s) hätte dringend eines historischen 
Comraentars bedurft. Auf p. 43 zu § 21 wäre die Bemerkung sehr 
am Platze gewesen, daß der Mann ursprünglich kein Haus für sich 
besaß, sondern abwechselnd bei seinen Frauen wohnen mußte, deren 
jede ihr eigenes Haus oder Zelt hatte. Die Unterscheidung der 
Musäqdt von der Muzäraa hat einfach darin ihren Grund, daß diese 
auf Korn- oder Gemüsefelder sich bezieht, jene aber auf Dattel- 
pflanzungen , die nicht bestellt, sondern nur bewässert zu werden 
brauchen ; das wäre auf p. 533 deutlicher zu sagen gewesen. Ich 
fürchte, daß noch vieles Andere (so die Stellung des Qäsim, des alt- 
arabischen Beuteteilers, die Zahlung der Sühne in Kamelen und die 
Beteiligung des ganzen Geschlechts dabei) dem im arabischen Alter- 
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tum nicht bewanderten Colonialjuristen böhmisch vorkommen wird. 
Es hätte Sachau wenig Mühe gemacht, ihn aufzuklären. Natürlich 
beeinträchtigen diese Lücken nicht den Wert des Gebotenen. Be- 
sonders dankenswert ist auch das sehr sorgfaltige und ausführliche 
Register, das von dem Referendar Dr. juris Gustav Specke verfaßt ist. 
Göttingen, August 1898. Wellhausen. 



T. Lllienthal, R., Grundlagen einer Krümmungslehre der Curven- 
schaaren. Leipzig t B. G. Teubner, 1896. 114 S. 8°. 

Im Sinne seiner früheren Arbeiten (Mathematische Annalen 
Bd. 32, 38 und 42 >Ueber die Krümmung von Curvenschaaren<, 
»Zur Krümmungstheorie der Curvenschaaren <, >Ueber geodätische 
Krümmung<) giebt Verf. in dieser Schrift eine dem Inhalte nach 
reichhaltige, der Form nach äußerst knappe und auf das notwendige 
Formelgerüst sich beschränkende zusammenfassende Darstellung der 
in der Ueberschrift genannten Theorie. 

Der erste Teil des Buches behandelt einfach unendliche 
Curvenschaaren in der Ebene und auf einer beliebigen Fläche. 
Der zweite Teil, in welchem der Schwerpunkt des Buches liegt, be- 
trachtet doppelt unendliche Curvensch aar en im Räume. 
Sie werden hier durch endliche Gleichungen von der Form 

* = f(P,Z,r\ V = fifa&r), z = f,(p,q,r) 

gegeben gedacht , in denen x, y, e die rechtwinkligen Coordinaten 
eines Punktes auf irgend einer Curve der Schaar, p, q, r drei Para- 
meter bedeuten, von welchen sich längs jeder Einzelcurve nur der 
Parameter r ändert , während eine Aenderung von p und q den 
Uebergang von einem Individuum der Schaar zu einem anderen be- 
deutet. Im dritten Teile schließlich werden abermals doppelt un- 
endliche Curvenschaaren untersucht, welche aber jetzt (mit- 
tels dreier beliebig gegebener Functionen g, 17, £ von x y y, s) durch 
die Differentialgleichung 

dx:dy:dz = | : 17 : % 
festgelegt werden. 

Zunächst einige Worte über das allgemeine Problem der dop- 
pelt unendlichen Curvenschaaren oder, wie man gewöhnlich sagt, der 



Digitized by 



Google 



v. Lüienthal, Grundlagen einer Krümmungslehre der Curvenschaaren. 908 

Curvencongruenzen und über das Interesse, welches diesem Gegen- 
stand innewohnt. 

Eine doppelt unendliche Curvenschaar besitzt bekanntlich nur 
unter besonderen Umständen ein System von Orthogonalflächen, in 
welchem Falle sie Verf. als Normalschaar bezeichnet. Im All- 
gemeinen geht ihr diese Eigenschaft ab. Im ersteren Fall könnte 
man die Schaar mit Anlehnung an eine von Hertz in die Mechanik 
eingeführte Terminologie passend eine holonome, im allgemeinen 
Falle eine nicht holonome nennen. (Das mechanische Problem, 
an welches wir mit der hier vorgeschlagenen Bezeichnung erinnern 
wollten, ist dieses: Die Bewegung eines materiellen Punktes zu 
untersuchen, der gezwungen ist, sich stets senkrecht zu der jeweils 
durch ihn hindurchgehenden Curve der Schaar zu bewegen. Bei 
einer Normalschaar bleibt ein solcher Punkt stets auf einer be- 
stimmten Orthogonalfläche der Schaar; bei einer allgemeinen, nicht 
flächennormalen Schaar dagegen kann er bei Hinzufügung geeigneter 
Anstöße in jeden Punkt des von der Curvenschaar durchzogenen 
Raumteiles gelangen). 

Das einfachste Beispiel einer Normalschaar bildet das Normalen- 
system einer beliebigen Fläche, bei welchem also die Curven der 
Schaar durch gerade Linien vertreten werden. Das Studium der 
orthogonalen Trajectorien der Curvenschaar und ihrer Krümmungs- 
verhältnisse ist in diesem einfachsten Falle identisch mit der Unter- 
suchung der auf der Fläche verlaufenden Curven und mit der 
Krümmungstheorie der Fläche. Ueberhaupt erweist sich die 
Theorie der holonomen Curvenschaaren im Wesent- 
lichen identisch mit der allgemeinen Flächentheorie, d.h. 
mit der Theorie der zur Curvenschaar orthogonalen Flächen. In 
entsprechender Weise stellt nun die Theorie der nichtholo- 
nomen Curvenschaaren eine interessante Erweiterung 
der Flächentheorie dar. Denkt man sich nämlich mit Verf. 
in jedem Punkte der Curvenschaar die orthogonalen Trajectorien 
construiert, so erhält man, im Räume verteilt, ein System von 
Flächenelementen, welches man vielleicht, wiederum im Anschlüsse 
an Hertz, als nicht-holonomes Flächenelement-System bezeichnen 
könnte. Die Elemente eines solchen Systems schließen sich zwar 
nicht wie im holonomen Falle zu Flächen zusammen ; ihre Anord- 
nung und Lage ist aber ähnlichen Untersuchungen zugänglich, wie 
man sie den holonomen Flächenelementsystemen, d. h. den Tangen- 
tialebenensystemen gewöhnlicher Flächen in der Krümmungstheorie 
angedeihen läßt. Hiernach können wir als eigentlichen Zielpunkt 
des Buches etwa diesen bezeichnen : Die Methoden der Flächen- 
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theorie von den holono men auf die nicht-holonomen 
F 1 ächen el ein ent-Sys tem e zu übertragen. 

Nach welchem Princip diese Uebertragung stattzufinden hat, ist 
von vornherein klar; man wird die Bezeichnungen und Begriffe, wie 
dies auch sonst in der einschlägigen Litteratur üblich ist, so wäh- 
len, daß sie für den Fall einer holonomen Curvenschaar in die Be- 
zeichnungen und Begriffe der gewöhnlichen Flächentheorie über- 
gehen. In diesem Sinne wird offenbar der flächentheoretiscbe Be- 
griff der Flächennormale bei den Curvenschaaren durch die Tan- 
gente der durch den betrachteten Punkt gehenden Curve der Schaar 
vertreten werden, ferner die Tangentialebene der Fläche durch die 
Normalebene der Curve, ein Normalschnitt der Fläche durch eine 
die Curventangente enthaltende Ebene, die Curven auf den Flächen 
durch die orthogonalen Trajectorien der Curvenschaar etc. Die 
Normalkrümung der orthogonalen Trajectorien der Curven- 
schaar, das Analogon zu der Krümmung eines Normalschnittes in 
der Flächentheorie , sowie die geodätische Krümmung, das 
Analogon zu der geodätischen Krümmung der auf der Fläche ver- 
laufenden Curven, wird man darauf folgendermaßen definieren kön- 
nen: Man construiere für den betrachteten Punkt P die Krümmungs- 
axe zu der in Rede stehenden orthogonalen Trajectorie; dieselbe 
schneide die durch P gehende Tangente der Curvenschaar in Q und 
die durch P gelegte Normalebene der Curvenschaar in R. Dann ist 
Q der Mittelpunkt der Normalkrümmung, R der der geodätischen 
Krümmung. Gleichzeitig bestimmen die reciproken Werte der Län- 
gen PQ und Pli bis auf das Vorzeichen die Größe der Normal- 
krümmung und der geodätischen Krümmung. Darüber hinaus er- 
weisen sich übrigens noch eine Reihe weiterer Begriffsbestimmungen 
für die Krümmung der orthogonalen Trajectorieen als erforderlich, 
auf welche hier jedoch nicht eingegangen werden soll. 

An die Begriffe der Normalkrümmung und der geodätischen 
Krümmung knüpft die Definition der Asymptotenlinien, der 
geodätischen Linien und der Krümungslinien an. Un- 
ter den orthogonalen Trajectorien einer Curvenschaar werden Asym- 
ptotenlinien diejenigen genannt , deren Normalkrümmung überall 
verschwindet. Ferner heißen diejenigen Trajectorien geodätische Li- 
nien, deren geodätische Krümmung beständig gleich Null ist. Was 
sodann den flächentheoretischen Begriff der Krümmungslinien be- 
trifft, so fällt dieser, wie schon von dem speciellen Fall der Strahlen- 
systeme her bekannt ist, in zwei getrennte Begriffe auseinander. Je 
nachdem man nämlich eine Krümmungslinie definiert, als eine ortho- 
gonale Trajectorie, längs welcher die Tangenten der Curvenschaar 
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eine abwickelbare Fläche bilden, oder aber als eine solche Linie, 
deren Tangenten überall in eine Hauptnormalebene fallen, d.h. in 
eine derjenigen beiden Ebenen, in denen ein Maximum oder Mini- 
mum der Normalkrümmung stattfindet, erhält man zwei im Allge- 
meinen verschiedene Curvensysteme, welche als Krümmungslinien 
zweiter und erster Art unterschieden werden. 

Man kann hierzu bemerken, daß auch der flächentheoretische 
Begriff der geodätischen Linien einer doppelten Erweiterung auf 
Curvenschaaren fähig ist. Die beiden verschiedenen Curventypen, 
auf welche man so geführt wird, unterscheidet man am besten als 
geradeste und kürzeste Linien. Die von Hrn. v. Lilienthal 
gegebene und oben reproducierte Definition der geodätischen Linien 
entspricht dem, was wir soeben die geradesten Linien nannten. 
Diese haben die Eigenschaft, daß ihre Hauptnormale überall mit der 
Tangente der Curvenschaar übereinstimmt und daß sie, mit gewissen 
benachbarten Curven verglichen, ein Minimum der ersten Krümmung 
aufweisen. Bei dem mechanischen Problem, welches wie oben ange- 
deutet mit der Theorie der Curvenschaaren enge zusammenhängt, 
sind diese geradesten Linien zugleich die wirklichen Bahncurven des 
betr. materiellen Punktes. Im Gegensatz hierzu haben die kürze- 
sten Linien, d. h. diejenigen Linien, welche unter allen dieselben 
zwei Punkte verbindenden orthogonalen Trajectorien die kleinste 
Bogenlänge besitzen, keine einfache mechanische Bedeutung; auch 
ist die Differentialgleichung, durch welche sie sich bestimmen, com- 
plicierter als die der geradesten Linien. Hertz bezeichnet übrigens 
gerade diese kürzesten Linien als geodätische Linien schlechtweg. 
Bei einer holonomen Curvenschaar fallen natürlich die Begriffe der 
geradesten und der kürzesten Linien in eins zusammen. Vielleicht 
wäre es angezeigt gewesen, in einem Buche wie dem vorliegenden, 
neben den geradesten auch die kürzesten Linien zu betrachten und 
namentlich auch die mechanische Bedeutung der ganzen Problem- 
stellung, durch welche das Interesse an dem Gegenstande bei vielen 
Lesern wesentlich erhöht wird, mit einigen Worten zu berühren. 
Bekanntlich fehlt es leider immer noch an ausgeführten Beispielen, 
welche den interessanten Gegensatz zwischen kürzesten und geradesten 
Bahnen erläutern. Hr. v. Lilienthal könnte uns diese auf Grund 
seiner tiefgehenden Kenntnis des Gegenstandes jedenfalls leicht ver- 
schaffen. 

Auf die mannigfachen Einzelheiten des Inhalts wollen wir hier 
nicht eingehen. Man könnte diese kaum kürzer darstellen, als es 
in dem Buche ohnehin geschehen. Dagegen möchten wir uns ein 
wenig über die eigenartige analytische Methode verbreiten, welche 
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Verf. bei seinen Deductionen anwendet; wir meinen die Diffe- 
rentiation nach Bogenlängen. 

Ohne Frage wird es vorteilhaft sein, bei geometrischen Rech- 
nungen nur solche Operationen zu benutzen, welche von dem zu- 
fällig eingeführten Coordinatensystem unabhängig sind und denen 
eine invariante geometrische Bedeutung zukommt. Dies Verfahren 
wird sich dadurch belohnen , daß alle vorkommenden Formeln geo- 
metrisch deutbar sein werden und die Aufmerksamkeit nicht durch 
unwesentliche Hülfsgrößen von den eigentlichen geometrischen In- 
varianten, auf die es allein ankommt, abgelenkt wird. 

Bei einem Curvensystem — wir wollen der Einfachheit halber 
von einem einfach unendlichen Curvensystem in der Ebene sprechen 
und wollen uns eine Größe F als Function des Ortes in dieser 
Ebene gegeben denken — sind nun die Differentialquotienten von 
F nach den willkürlich gewählten Coordinaten etwas Unwesentliches, 

dF dF 

dagegen bedeuten die Differentialquotienten ^— und ^ — nach der 

Bogenlänge s einer Curve des Systems oder nach der Bogenlänge m 
einer Curve der Orthogonalschaar , etwas geometrisch Invariantes. 
Was man unter diesen Differentialquotienten zu verstehen hat, be- 
darf kaum der Erläuterung. Man betrachtet zwei Punkte, welche 
auf einer Curve der Schaar (oder der Orthogonalschaar) um die 
Bogenlänge Js (oder 4n) von einander abstehen, bildet die Diffe- 
renz von F in diesen Punkten , dividiert sie durch Js (oder Jn) 
und geht zur Grenze über. 

dF dF 

Solche Ableitungen wie -^— und -r— sind ja in der mathema- 
tischen Physik, wo man begreiflicher Weise Wert darauf legt, nur 
physikalisch deutbare, vom Coordinatensystem unabhängige Größen 
in der Rechnung zu benutzen, seit Langem gebräuchlich. Man kann 
hier an die von Maxwell in seiner Electricitätslehre mit Erfolg be- 
nutzten > Ableitungen nach Richtungen < erinnern sowie allgemein an 
die Methoden der Vectoralanalysis , in welcher man nach beliebig 
gerichteten Vectoren differentiiert und den Gebrauch eines Coordi- 
natensystems überhaupt perhorresciert. Die von Hrn. v. Lilienthal 
benutzten Operationen, können wir sagen, sind specielle Anwendun- 
gen der differentiellen Vectoranalysis, wobei die zu differentiierenden 
Functionen scalar uud die Vectoren, nach denen differentiiert wird, 
in Richtung der Systemcurven oder ihrer orthogonalen Trajectorien 
gewählt werden. 

Uebrigens verwirft Verf. die Bezeichnungen -r— , -=--, weil 
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man die Bogenlängen s und n nicht zu unabhängigen Yariabeln 
wählen kann, und führt statt dessen weniger anschauliche neue Sym- 
bole ein. Wir werden uns dagegen in diesem Referate gestatten, die 
in verschiedenen Teilen der Mathematik durchaus eingebürgerten 

dF 
und ohne Weiteres verständlichen Symbole -^— , . . . beizubehalten. 

Ein Umstand, der auf den ersten Blick vielleicht frappieren 

d*F 
kann, ist der, daß - - im Allgemeinen nicht gleich 

osdn 

d*F 

ist. Hr. v. Lilienthal zeigt dieses auf rechnerischem Wege 



dnds 

und bestimmt die Differenz der beiden eben genannten Ableitungen 
durch eine unten anzugebende Formel. Wir wollen uns hier von 
diesem wichtigen Umstände auf geometrischem Wege Rechenschaft 
ablegen. 

Wir betrachten ein von zwei Curven unserer ebenen Schaar 
und zweien ihrer orthogonalen Trajectorien gebildetes Curvenrecht- 
eck 12 3 4 (vgl. die Figur). 




Die Bogenlänge 1 2 werde mit Js y die Bogenlänge 1 3 mit Jn 
bezeichnet, so daß die Curven 1 2 und 3 4 der Curvenschaar selbst, 
die Curven 1 3 und 2 4 dem System ihrer orthogonalen Trajectorien 
angehören. Auf der Curve 2 4 tragen wir uns noch von 2 aus die 
Bogenlänge 4n , sowie auf der Curve 3 4 von 3 aus die Länge Js 
ab. Die Punkte, zu denen wir so gelangen, mögen 5 und 6 heißen. 
Mit F v . . . F B bezeichnen wir die Werte von F in den Punkten 
1, . . . 6. Die Richtung des wachsenden s und n sind in der Figur 
durch Pfeile angedeutet. Dann bedeuten nach Definition die Sym- 
bole -£— und -£— die Grenzwerte, denen sich die Quotienten 



Digitized by 



Google 



908 Gott. gel. Am. 1898. Nr. 11. 

F — F F—F 

' ' bez. ±±- ** 
ds dn 

nähern. Ferner hat man ersichtlich unter 

j^ dF _ JPF 

ds du dsdn 

den Grenzwert des folgenden Quotienten zu verstehen : 

ds \ dn dn ) dsdn 

d*F 
Dagegen ist -= -^- der Grenzwert des Ausdrucks : 
° ° dnds 

1 jF.-J, F,-F ) = F t -F % -F,+ F, 
dn I ds ds j dsdn 

Hiernach wird also die Differenz unserer beiden zweiten Ablei- 
tungen 

d*F d*F F—F F—F F-F 

dsdn dnds dsdn dsdn dsdn 

Natürlich setzen wir stillschweigend voraus, daß sowohl die Funk- 
tion F wie die zu Grunde gelegten Curvensysteme diejenigen Stetig- 
keitseigenschaften besitzen, welche für die Existenz der vorkommen- 
den Grenzwerte erforderlich sind. Es erübrigt nur noch die zuletzt 
angeschriebenen Grenzwerte näher zu bestimmen. Wir wollen die 
Bogenlängen zwischen den Punkten 4 und 5 bez. 4 und 6 mit Jri 
und ds f bezeichnen. Dann ist 

T . F 6 -F 4 T . F 6 -F A T . dn' dF T . Jn' 

Lim —j-^r- = Lim — ~-r± • Lim - - = -3— . Lim -7—7- 
dsdn dn dsdn dn dsdn 

und 

T . F 6 -F 4 T . F 6 -F t T . ds' dF T . ds' 

Lim * - 4 = Lim — —rr- • Lim - - = -3— • Lim . , • 
dsdn ds dsdn ds dsdn 

Ferner bemerken wir, daß die Verbindungsgeraden 13 und 2i 
in der Grenze für ds = und dn = in zwei benachbarte Nor- 
malen der Systemcurve s, ebenso die Geraden 12 und 34 in zwei 
benachbarte Normalen der Trajectorie n übergehen. Die Schnitt- 
punkte dieser beiden Geradenpaare bestimmen daher in der Grenze 
die Krümmungsmittelpunkte der beiden Curven 5 und n; die zuge- 
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hörigen Krümmungsradien mögen q, und Q n heißen. Wir können nun 
leicht die in der Grenze exakten Proportionen aufstellen: 

Js : Js — Js l = q, : Q a — 4n 
und 

Jn : dn — 4n' = q % : Q n — 4s, 

aus welchen fogt: 

As 1 : Js = Jn : q, oder 
und 



4s4n q, 



Jn' :Jn = ds : Q n oder 






Die fraglichen Grenzwerte sind hiermit bestimmt. Wir erhalten 
daraufhin, wenn wir einsetzen, die von Hn. v. Lilienthal pag. 4 an- 
gegebene Formel: 

d*F d*F 1 dF 1 dF 



dsdn dnds Q n du Q t ds 

Genau dieselbe Ueberlegung läßt sich auch auf eine Curven- 
schaar anwenden, die auf einer beliebigen krummen Fläche verläuft; 
sie zeigt dann, daß vorstehende Formel auch für diesen Fall gültig 
bleibt, wobei statt der Krümmungen q, und Q n die betr. geodätischen 
Krümmungen auftreten. Bei einer zweifach unendlichen Curvenschaar 
im Räume andererseits hat man statt unseres Curvenrechtecks ein 
rechtwinkliges Curvenparallelepiped zu betrachten, gebildet aus vier 
Curven der Schaar und acht ihrer orthogonalen Trajektorien. Be- 
zeichnet man die Längen von drei zu einander senkrechten Kanten 
des Parallelepipeds mit Js, Jn, Jm , so wird man sich auch hier 
diese Längen auf den parallelen Kanten abzutragen haben und dabei 
zu Punkten gelangen, welche, gerade so wie die Punkte 5 und 6 im 
obigen Falle, von den Eckpunkten des Parallelepipeds verschieden 
sind. Diese Verschiedenheit zeigt deutlich den geometrischen Grund 

f\ jS fl 

an, warum auch hier die Operationen -^-, -r— , -= — unter einander 

ös ön otn 

nicht vertauschbar sind. Charakteristisch für die Rechnung mit Bo- 
genlängen ist dabei, daß in den Formeln, welche die Differenz zweier 
zweiter Differentialquotienten darstellen, als Coefficienten wieder lauter 
geometrisch wichtige Größen auftreten, nämlich ebenso wie im Falle 
der Ebene, gewisse für die Curvenschaar charakteristische Krüm- 
mungsmaaße. Die betreffenden Formeln, welche einen wesentlichen 
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Bestandteil der vorliegenden Theorie ausmachen, sind von Hn. v. Li- 
lienthal pag. 56 entwickelt. 

Zum Schlüsse möchten wir noch eine abweichende Ansicht über 
die zweckmäßigste Definition der Lamäschen Differentialpa- 
rameter äußern. Herr v. Lilienthal erklärt diese Größen für den 
Fall der Ebene, auf den wir uns hier beschränken wollen, unter Zu- 
grundelegung rechtwinkliger Coordinaten durch die Formeln 



'■'-^'O'. 



JF=™- + ™- 



es muß dann der Nachweis geführt werden, daß ihnen eine vom 
Coordinatensystem unabhängige Bedeutung zukommt. Demgegenüber 
scheint es uns richtiger, die Definition der Differentialparameter von 
vornherein unabhängig vom Coordinatensystem zu fassen, wodurch 
ihr Begriff in ein helleres Licht gerückt wird. Uebrigens ist dieses 
in der Litteratur auch vielfach üblich. 

Von diesem Standpunkte aus wird man einfach folgendermaßen 
sagen. Es ist der erste Differentialparamater J x F in einem beliebi- 
gen Punkte P gleich der Ableitung der Function F in Richtung der 
Normalen zu der durch P verlaufenden Curve F = const. Ferner 
wird man den zweiten Differentialparameter J t F folgendermaßen de- 
finieren. Man umgebe den fraglichen Punkt P mit einer beliebigen 

/dF 
-fi— **> er " 

dF 
streckt über die ganze Curve <r, wo -^— die Ableitung von F nach 

der nach außen gerichteten Normalen von 6 bedeutet. Den Wert 
dieses Linienintegrals dividiere man durch den von 6 umschlossenen 
Flächeninhalt und gehe zur Grenze über, indem man die Curve 6 
auf den Punkt P zusammenzieht. Der so entstehende Grenz- 
wert unseres Quotienten ist genau mit dem zweiten 
Lamäschen Differentialparameter identisch. 

Eben dieselben Definitionen übertragen sich wörtlich auf den 
Fall, wo F als Function des Ortes auf einer beliebigen krummen 
Fläche gegeben ist ; sie dehnen sich auch gleicher Weise auf den 
Raum aus, wenn man nur die Worte Curve und Fläche durch Fläche 
und Volumen ersetzt. 

Die verschiedenen Eigenschaften und Darstellungsweisen der 
Differentialparameter ergeben sich auch aus diesen Definitionen mit 
der größten Leichtigkeit. So ist z. B. der Ausdruck des zweiten 
Differentialparameters in rechtwinkligen Coordinaten nach dem Green- 
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sehen Satze sofort hinzuschreiben. Derselbe Satz zeigt auch , daß 
unser Grenzwert von der Wahl der Curve 6 unabhängig ist. Daß 
er von dem Coordinatensystem nicht abhängen kann, ist selbstver- 
ständlich, weil von einem solchen in unserer Definition überhaupt 
nicht die Rede war. Wir wollen insbesondere auf Grund der vori- 
gen Figur einen von Herrn v. Lilienthal angebenen Ausdruck für 
den zweiten Differentialparameter in der Ebene durch gewisse Diffe- 
rentialquotienten nach Bogenlängen ableiten. 

In der Ebene denken wir uns wie früher eine Curvenschaar s und 
die Schaar ihrer orthogonalen Trajectorien n gegeben. Die Curve <r, 
von der wir soeben sprachen, sei das infinitesimale Curvenrechteck 
1243. Alsdann haben wir 

In den rechts stehenden Produkten bedeutet der zweite Factor 
die Länge der betr. Seite unseres Curvenrechtecks , der erste Term 
ist ein Mittelwert der bez. Differentialquotienten von F, d. h. der 
Wert des fraglichen Differentialquotienten in einem geeignet gewähl- 
ten Punkt desjenigen Bogens, welcher durch den beigefügten Index 
angedeutet ist. Die negativen Vorzeichen bei den beiden ersten 
Produkten rubren daher, daß die nach außen gerichtete Normale v 
den in der Figur angenommenen positiven Richtungen der Bögen 
8 und n entgegensetzt sind. Nun können wir aber, indem wir ent- 
wickeln, schreiben: 



und 



fdF\ (dF\ , . d'F 
(dF\ (dF\ , A d'F 



Vernachlässigen wir alle Terme, welche in der Grenze von 
höherer als der zweiten Ordnung Null werden, so ergiebt sich, wenn 
wir die Indices fortlassen: 

fdF , (d'F , d*F\ ,, dF . , dF , 

J dv \ d$* dn % j dn ds 

Hier haben wir noch mit dem Inhalte unseres Curvenrechtecks, 
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d.h. näherungs weise mit JsJn zu dividieren, die oben angegebenen 
Ausdrücke von Js' und Jn' zu berücksichtigen und zur Grenze über- 
zugehen. Dann entsteht links der zweite Differentialparauieter J 2\ 
während die rechte Seite übergeht in 



d*F d'F 


1 dF 


1 dF 


Q, ös 


9. d» 



Dies ist der Ausdruck, den wir ableiten wollten und den Herr 
v. Lilienthal pag. 6 auf anderem und, wie wir zugeben wollen, stren- 
gerem Wege ermittelt. 

- Ersetzen wir die Ebene durch eine krumme Fläche, so bleibt 
derselbe Ausdruck bestehen ; es bedeuten dann nur q, und Q m die 
geodätischen Krümmungen der betreffenden Curvenschaaren. Beim 
Uebergang zum Räume, wo wir statt des Linienintegrals ein Flächen- 
integral benutzen müssen, wird sich eine analoge Darstellungsweise 
ergeben, wobei die Coefficienten der ersten Ableitungen von F aber- 
mals gewisse für die Krümmung der betrachteten Curvenschaar cha- 
rakteristische Größen bedeuten werden. 

Clausthal, im Juli 1898. 

A. Sommerfeld. 
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Weingarten , H. , Zeittafeln und Ueberblicke zur Kirchenge- 
schi c h t e. Fünfte verbesserte Auflage. Durchgesehen und ergänzt von Karl 
Franklin Arnold. Leipzig, Verlag von H. Härtung & Sohn (S. K. Herzog) 
1897. 290 S. 4°. Preis Mk. 5. 

Weingartens Tabellen sind in der Gelehrten- und Studentenwelt 
ein seit lange geschätztes und viel benutzes Hülfsmittel, und viel- 
leicht hat unter den Lehrern der Kirchengeschichte keiner so viel 
für die Verbreitung des Buches gethan als der Unterzeichnete. Denn 
seitdem mein unvergeßlicher Lehrer H. Reuter es mir als Studenten 
in die Hand gegeben, habe ich es nicht mehr aus den Augen ge- 
lassen und habe es nunmehr länger als 20 Jahre meinen Zuhörern 
empfohlen. Ich habe somit das innere Werden und Wachsen des 
Werkes durch alle Auflagen verfolgt, und in der langen Zeit, in der 
ich es benutze, ist es mir lieb und wert geworden. Von diesem 
Gesichtspunkt aus wolle man meine Besprechung dieser neuen Auf- 
lage beurteilen, auch den Tadel, den ich leider über Manches in der 
neuen Bearbeitung aussprechen muß. — Unter den Händen Wein- 
gartens, der, obwohl er wenig productiv war, weil er seine ganze 
Kraft auf die Vorlesung verwandte, doch wie jeder, der ihn persön- 
lich kennen gelernt hat, zugeben wird, als einer der kundigsten Kir- 
chenhistoriker unserer Zeit gelten durfte, hatte das Buch manche Ver- 
änderung erfahren und namentlich durch eine sehr discrete Ein- 
fügung kurzer , significanter Quellenstellen , die tiefgehende Beob- 
achtung des feinsinnigen Autors erkennen ließen, eine wertvolle Be- 
reicherung erhalten, ohne daß die Grenzlinie zwischen Tabelle und 
Grundriß überschritten wurde, — darf ich einen Vergleich wagen, 
so möchte ich sagen, während anfangs nur ein Skelett gegeben 
wurde, hatte der Verf. später noch ein Bild der Nervenstränge hin- 
zugefügt. S. M. Deutsch in Berlin, der die vierte Auflage (1891) 
herausgegeben, hat daran nur in dankenswerter Weise gebessert, 
den Charakter des Buches aber nicht geändert, dabei ging die Pietät 
gegen den Verf. wohl darin etwas zu weit, daß er gewisse, schon 

Ott*. f*L Aas. 1888. Mr. 18. 60 
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nicht mehr fragwürdige, sondern allseitig abgelehnte, nur Wein- 
garten eigentümliche Meinungen z.B. über die dtSaxrj, Entstehung 
des Mönchtums etc., zwar im Vorworte ablehnte, aber im Text 
stehen ließ und bloß für seine eigenen Zusätze die Verantwortung 
übernahm, denn ein Studentenbuch, ein Schulbuch darf nichts ent- 
halten, von dessen Richtigkeit man nicht überzeugt ist, und muß, 
wo die Wissenschaft zu richtigeren Resultaten gekommen ist, rück- 
sichtslos umgeändert werden. Und wenn Deutsch die vorliegende 
Neuausgabe wieder übernommen hätte, würde er voraussichtlich 
schwerlich den Satz in dem Vorwort der 4. Aufl. wiederholt haben: 
»für die vier ersten Perioden dürfte eine Umarbeitung nicht mehr 
erforderlich und darum auch nicht ratsam sein«. Ich hielt sie längst 
gerade in der ersten Periode, weil Weingarten da besonders seine 
subjective Meinung zur Geltung gebracht und trotz allen Wider- 
spruches mit Hartnäckigkeit festgehalten hatte, für sehr notwendig. 

Da hat nun der neue Herausgeber teilweise sehr gründlich ab- 
geholfen. Freilich ist er selbst, wenn ich das nicht ganz klare Vor- 
wort richtig verstehe, der Meinung, eine wesentliche Veränderung 
nur auf dem Gebiete der modernen Entwicklung vorgenommen, da- 
gegen von der Umarbeitung der ganzen Arbeit Weingartens abge- 
sehen zu haben, teils aus andern Gründen, teils auf Grund der Er- 
wägung, daß es mißlich ist, ein in der Praxis bewährtes didactisches 
Hilfsmittel nach vorwiegend theoretischen Erwägungen umzuformen« 
— das bezieht sich auf des Herausgebers Ideal einer vollständigen 
synchronistischen Darstellung, worauf ich noch zu sprechen komme — , 
thatsächlich ist aber auch die erste Periode derartig umgearbeitet 
worden, daß man da Weingartens Buch kaum wieder erkennt. 

Wer nun auch nur ein wenig sich mit der neuen Ausgabe be- 
schäftigt hat, und ich glaube es gründlich gethan zu haben, wird 
auch, wenn er nicht von des Herausgebers früheren Arbeiten mit 
günstigem Vorurteil an sie herankäme, sofort den Eindruck gewin- 
nen, daß Arnold nicht nur auf dem ganzen Gebiete der kirchenge- 
schichtlichen Entwicklung mit der Einzelforschung vollkommen ver- 
traut ist, sondern auch in nicht gewöhnlicher Weise die allgemein- 
geschichtlichen Bewegungen und namentlich die litterarische Ent- 
wicklung verfolgt hat. Das macht ihn neben dem Umstände, daß er 
erfreulicher Weise keine pointierte kirchliche Parteistellung ein- 
nimmt, zu einem solchen Buche besonders geschickt. Gleichwohl 
bedauere ich sagen zu müssen, daß trotz des vielen Neuen, was 
der Verf. hinzugethan hat oder vielleicht gerade deswegen die neue 
Auflage nicht allenthalben brauchbarer geworden ist. Die Haupt- 
anforderungen, die man an ein solches Studentenbuch zu stellen hat, 



Digitized by 



Google 



Weingarten, Zeittafeln und Ueberblicke zur Kirchengeschichte. V. Aufl. 915 

— und ein solches soll es doch wohl bleiben, denn für andere Kreise 
ist kein Bedürfnis danach vorhanden, und eine Kirchengeschichte 
kann es nicht ersetzen — sind 1. Handlichkeit. 2. Uebersichtlichkeit 
und Knappheit. 3. Sorgfältige Auswahl des Stoffes unter steter Aus- 
einanderhaltung des mehr oder weniger allgemein Anerkannten und 
des lediglich Hypothetischen. 

Wie steht es nun damit? Nur berühren will ich, daß die vom 
Herausgeber, >um die praktische Brauchbarkeit des Buches zu er- 
höhen <, vorgenommene Veränderung des Formats es erheblich un- 
handlicher macht und z.B., weil es zu viel Platz einnimmt, jetzt 
nicht mehr gut mit in die Vorlesung mitgenommen werden kann. 
Bedenklicher sieht es hinsichtlich des zweiten und dritten Punktes 
aus, die kaum getrennt von einander besprochen werden können. 
Obwohl das Format soviel größer geworden, die Raumausnützung 
eine viel intensivere geworden ist, ist der Umfang des Buches um 
43 Seiten gewachsen, was lediglich dem letzten Abschnitt zu gute 
kommt, indem der erste Abschnitt nach Zahl der Seiten sogar ver- 
kürzt, dafür aber der letzte von 9 auf 61 (!) Seiten gestiegen ist. 
Und inhaltlich ist das Buch wohl um ein Drittel reicher geworden. 

Werfen wir zuerst einen Blick auf die erste Periode, so habe 
ich die Notwendigkeit ihrer teilweisen Umarbeitung schon anerkannt, 
aber die Art, wie das geschehen, dürfte kaum viele Zustimmung er- 
fahren und hat teilweise der Brauchbarkeit des Buches sehr ge- 
schadet, denn der Verf. läßt nur zu häufig, wie ich zu meinem Be- 
dauern sagen muß, die richtige Auswahl des Stoffes vermissen und 
hat sich verleiten lassen , hier und da die neuesten und allerneue- 
sten Fündlein, die in der Regel ein sehr kurzes Leben zu haben 
pflegen, als sichere Resultate mitzuteilen. Nur eine wichtige Frage 
möchte ich da beispielsweise herausgreifen, die Frage nach den For- 
men der ältesten christlichen Gemeinden und der ältesten Kirchen- 
verfassung. Schwerlich werde ich da bei einsichtigen Forschern 
Widerspruch finden, wenn ich behaupte, daß es auch nach dem Vie- 
len, was darüber in den letzten Jahren veröffentlicht worden ist, 
kaum ein Gebiet giebt, wo wir weniger allgemein anerkannte sichere 
Resultate verzeichnen könnten, als auf diesem. Hier ist noch Alles 
im Fluß, weshalb gerade hier auch die äußerste Vorsicht nötig ist. 
Sicher scheint mir doch nur das zu sein, daß sich die Verfassung 
der ältesten Kirche, soweit überhaupt von einer solchen gesprochen 
werden darf, je nach den örtlichen Bedingungen und unter dem Ein- 
fluß einzelner Persönlichkeiten sehr verschieden gestaltet hat, eine 
einheitliche gradlinige Entwicklung, sofern man in die spärlichen 
Quellen nichts hineinträgt, nirgends nachzuweisen ist. (Man ver- 
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gleiche dazu die vorsichtigen Auslassungen von F. Loofs, Die ur- 
christliche Gemeindeverfassung. Stud. u. Kritiken 1890 S. 619—658, 
denen ich in den meisten Punkten zustimmen kann, wenn mir auch 
die Richtigkeit der Annahme, daß der Bischof als > oberster Cultns- 
beamte< die vorkatholische Stufe des katholischen Bischofs ist S. 652, 
sehr fraglich ist). Um so überraschender ist die Bestimmtheit, mit 
der der Verf. unter Ausmerzung der Weingartenschen Bemerkungen 
darüber und über die angrenzenden Fragen allerneueste > Resul- 
tate« wie allgemein anerkannt hinstellt. Man lese z.B.: >die von 
Paulus in der Provinz Asia gestifteten Gemeinden, namentlich Ephe- 
sus, lösen sich c. 60 auf und werden später von dem Apostel Jo- 
hannes neu gesammelt < (S. 9). Ebendaselbst erfahren wir: >Seit 
c. 55 (! !) werden aus dem Stande der bewährten Alten xQetißvriQoi 
zur Leitung der Eucharistiefeier und zur Verwaltung des Kirchen- 
guts Bischöfe aufgestellt«. Daß man dergl. behauptet hat, ist 
mir natürlich nicht unbekannt, ebenso aber auch der lebhafte Wider- 
spruch, den die da verwertete Aufstellung wie die ganze Hypothese 
von der Beschränkung der Amtsbefugnis der ältesten Episkopen auf 
Cultus- und Finanzverwaltung fast allenthalben begegnet ist. Und 
solche Vermutungen gehören, zumal der Studierende nur zu sehr 
geneigt ist, sich an sie als etwas Neues fest zu klammern, nicht in 
ein derartiges tabellarisches Buch oder nur unter ausdrücklicher Be- 
zeichnung ihres lediglich hypothetischen Wertes. Noch verwunder- 
licher war mir die Veränderung, die Arnold an Weingartens kurzen 
Bemerkungen über den 1. Clemensbrief vorgenommen hat. >Der 
Brief verurteilt die dort geschehene Ausschließung der bestellten 
Presbyter von der Eucharistieverwaltung, die an Asketen über- 
tragen war 1 )« (S. 11), eine Auffassung, von der ich gestehen muß, 
daß ich vergeblich versucht habe, dahinter zu kommen, wie man sie 
auch nur in Etwas begründen könnte, geht sie doch noch über 
Wredes schwerlich zu erweisende Spezialisierung des damals in Ko- 
rinth herrschenden Streites, wonach die Gegner des Presbyteriums 
charismatisch begabte Männer gewesen seien, hinaus. Und woher 
weiß Arnold, daß »c. 102 der Einzelepiscopat in Rom mit dem Recht 
auf Verwaltung von Eucharistie und des Kirchengutes< entstanden 
ist? Angesichts der nicht abzuleugnenden Thatsache, daß die mei- 
sten Forscher im Hinblick vor allen auf das Fehlen jeder Anspie- 
lung darauf in Ignatius ad Romanos, anderer Meinung sind, hätte der 
Verf., auch wenn er schwerwiegende Gründe für seine Annahme ha- 
ben sollte, doch gerade hier die äußerste Vorsicht walten lassen 

1) Von mir gesperrt. 
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sollen, wobei ich bemerke, daß ich nicht die Absicht habe, mich mit 
dem Verfasser über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit des Einzelnen 
auseinanderzusetzen, sondern nur an den angeführten Beispielen 
constatieren will, daß es an der für ein derartiges Buch absolut 
nötigen Auseinandersetzung des mehr oder minder Anerkannten und 
Hypothetischen mangelt. Lauten seine Angaben an den eben be- 
sprochenen Stelle allzu bestimmt, so zeigt er sich merkwürdig ta- 
stend, übrigens auch im Widerspruch mit den meisten Forschern, 
wenn er die dtda^ zwischen 80— 160 entstanden sein läßt, und auf- 
fallend ist es doch auch, daß er kein Wort über Inhalt und Be- 
deutung sagt. War hier, wie schon angedeutet, eine Correctur Wein- 
gartens sehr nötig, so ist es an andern Stellen sehr bedauerlich; daß 
der neue Herausgeber die an feinen Beobachtungen reichen, m. E. 
richtigeren Bemerkungen Weingartens über Anderes, z. B. über den 
Montanismus (IV. Aufl. S. 17) mit sehr dürftigen Sätzen vertauscht 
hat. Ebenso misse ich trotz der mehrfach schiefen Urteile Wein- 
gartens, die größtenteils durch seine Beurteilung des Ignatius von 
Antiochien bedingt sind, nur ungern dessen ganzen Abschnitt über 
die Zusammenfassung der christlichen Gemeinden zur ecclesia catho- 
lica. Hier hätte der Herausgeber durch leichte Ausmerzung des 
Unrichtigen, besonders auch W.s Neigung zu verallgemeinern, sich 
ein Verdienst erwerben können, während das Neue, was dafür ein- 
gerückt ist, m. E. einen nicht genügenden Ersatz bietet. Man sieht 
überhaupt nicht ein, warum er in diesem Abschnitt, wie es scheint 
principiell, die kurzen prägnanten Quellencitate Weingartens elimi- 
niert, dagegen die viel umfangreicheren und in der Regel leichter 
zugänglichen Citate aus der Reformationslitteratur beibehält, es 
müßte ihn denn, wie man vielleicht aus der Vorrede schließen 
kann, der Mangel an Zeit verhindert haben, auch hier die Streichung 
vorzunehmen. — Eine wesentliche Verbesserung hat, wie ich aus- 
drücklich anerkennen möchte, der Herausgeber der Darstellung des 
Athanasianischen Zeitalters zu Teil werden lassen, aber die größte 
Umarbeitung zeigt, wie gesagt, die neueste Geschichte, oder rich- 
tiger, es ist ein ganz neuer Abschnitt (VI) eingerückt worden. Nie- 
mand kann ihn lesen, ohne das umfassende Wissen und den ge- 
radezu erstaunlichen Fleiß, den der Verf. dabei angewendet hat, 
zu bewundern. Das hier zusammengehäufte Material ist besonders 
für gewisse, den Verf. augenscheinlich vornehmlich interessierende 
Gebiete, Innere und Aeußere Mission, die Anfänge kirchlich-sozialer 
Bestrebungen, außerdeutscher Protestantismus etc. mit einer Voll- 
ständigkeit zusammengetragen, wie das sonst kaum irgendwo ge- 
schehen sein dürfte. Allerdings schließt dieses Lob auch schon einen 
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gewissen Tadel in sich: ich fürchte, daß der studentische Benutzer, 
— und an diesen denke ich immer zuerst — von der Fülle des Ge- 
botenen fast erdrückt werden wird, und ich kann den Verf. nicht 
von dem Vorwurf freisprechen, daß er es da gar sehr an der so 
notwendigen Unterscheidung des Wichtigen vom Unwichtigen oder 
minder Wichtigen hat fehlen lassen, wodurch das Ganze auch weni- 
ger übersichtlich geworden ist. Blättert man zurück und vergleicht 
z. B. die kurzen Notizen über Origenes, Bernhard von Clairvaux etc., so 
muß doch die Erwähnung jeder neuen Predigtsammlung Schleier- 
machers als sehr überflüssig erscheinen. Und die Reichhaltigkeit in 
Namen und Buchtiteln wächst, jeraehr man sich der Gegenwart nähert. 
Die weise Beschränkung Weingartens (vgl. Vorwort zur ersten Aufl.), 
von den Trägern der protestantischen Theologie mit ganz wenigen Aus- 
nahmen, nur diejenigen zu nennen, >die schon in die academia su- 
perna eingegangen sind<, ist ganz aufgegeben, ebenso die vielleicht 
hier und da anfechtbare, aber doch im Ganzen instructive Gruppie- 
rung der Theologenschule: es reiht sich chronologisch Name an 
Name. Und was wird nicht Alles unter der Rubrik > Wissenschaft- 
liche Theologie« mitgeteilt! Doch will ich gerade hier, um Nieman- 
den zu verletzen, auf Einzelheiten nicht eingehen und nur den 
Wunsch aussprechen, bei einer Neubearbeitung eine gründliche 
Ausscheidung des wirklich für die Entwicklung Bedeutungsvollen und 
des bloß Ephemeren vorzunehmen. 

Als sehr dankenswert dürften allgemein die Mitteilungen über die 
römisch-katholische Kirche in dieser Epoche empfunden werden, aber 
auch da ist wohl des Guten etwas zuviel gethan, so, wobei vielleicht 
der Aufenthalt des Verf.s in Breslau die Ursache sein mag, wenn 
nicht nur der Tod des Fürstbischofs Förster, sondern auch Dr. 
Gleich als erwählter Capitelsvicar, — was meines Erinnerns von 
keinem Belang war, endlich auch der Einzug des Fürstbischofs Kopp 
in Breslau und sein Toast notiert werden ; auch sonst dürfte es kaum 
nötig sein, die meisten neuen Bischofswahlen anzugeben, und wenn 
jeder Fall, in dem sich die bekannte unglückliche Hand der preußi- 
schen Regierung bei der Auswahl der personae gratissimae gelegent- 
lich der Besetzung von Bischofssitzen wieder einmal zeigt, notiert 
werden soll, würde das Buch bald sehr erheblicher Erweiterung bedürfen. 

Sehr schwierig ist die Frage nach dem berechtigten Umfang 
des synchronistischen Verfahrens, weil bei der doch eben not- 
wendigen Auswahl der nicht kirchenhistorischen Geschehnisse das 
subjective Empfinden immer eine große Rolle spielen wird. Ge- 
radezu musterhaft scheint mir in dieser Beziehung Fr. X. Kraus in 
seinen beiden von verschiedenen Gesichtspunkten bearbeiteten Ta- 
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bellen werken > Synchronistische Tabellen zur christlichen Kunstge- 
schichte« und > Synchronistische Tabellen zur Kirchengeschichte < zu 
Werke gegangen zu sein. Arnold hat auch da wohl manchmal zu 
viel geboten. Wird man in der ersten Periode mit Recht fragen 
dürfen, ob die chronologische Aufzählung der einzelnen Schriften 
Senecas notwendig oder auch nur praktisch ist, so dürften nament- 
lich in der letzten Periode bei der Rubrik > Philosophie und Litte- 
ratur« manche Fragezeichen am Platze sein. In diese Rubrik gehört 
m. E. nur das, was entweder von Einfluß auf das kirchliche und re- 
ligiöse Leben war, oder in seinem eigenen Gebiete wenn nicht 
epochemachend, so doch als hervorragend bezeichnet werden kann, 
oder wenn auch unbedeutend oder verschroben (cf. Rembrandt als 
Erzieher) oder sogar schlecht, eine derartige Aufnahme fand, daß es 
für das Niveau des Geisteslebens der Zeit oder einer bestimmten 
Nation in dieser charakteristisch ist, so daß auch der Kirchenhisto- 
riker davon Notiz nehmen muß. Aber während man so hervor- 
ragende Schriftsteller von so geschlossener Weltanschauung und weit- 
tragender Wirkung wie Riehl und Carri&re vermißt — unter den 
Poeten wäre vielleicht auch eine so charakteristische Erscheinnng 
wie Rosegger zu erwähnen gewesen — , wird neben Scheffels Ecke- 
hard, der sicher hierher gehört, dessen Erwähnung aber auch ge- 
nügt hätte, auch das Erscheinen seines Gaudeamus und seiner Berg- 
psalmen erwähnt, dann solche Werke wie Fitgers Hexe, Fontanes 
Gedichte, Wildenbruchs Lieder und Balladen, dann seine Quitzows, 
Leistungen, die, wie mir scheinen will, wohl nur vom berlinocentri- 
schen Standpunkte aus höher gewertet werden, und erst gar die 
Aufzählung der einzelnen Werke der Eliot, die übrigens eigentüm- 
licher Weise allein unter den genannten Poeten im Register ver- 
zeichnet sind. 

Besonders hervorgehoben zu werden verdient, daß von positiven 
Unrichtigkeiten sich sehr wenig findet, der Verf. vielmehr überall mit 
großer Sorgfalt gearbeitet hat. Nur auf ein paar Kleinigkeiten, die 
teilweise unverbessert von Weingarten herübergenommen worden 
sind, will ich noch aufmerksam machen, die mir bei einem letzten 
Durchblättern aufgefallen sind. Auf S. 154 wird, wie in der vierten 
Auflage, auf Anhang d. am Schluß des Werkes verwiesen, aber der 
ganze Anhang ist fortgeblieben, ohne daß sich eine Anmerkung 
darüber findet. Unrichtig ist die Bemerkung auf S. 124 über Luther: 
>1507, 2. Mai (Cantate) zum Priester geweiht«. Es muß heißen: 
Luther liest seine erste Messe. Denn in dem betreffenden Briefe, 
aus dem diese Notiz entnommen ist (De Wette I, 3 f.) findet sich 
die Einladung zur Primiz am 2. Mai, und nach katholischem Stil 
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findet die erste Messe niemals an dem Tage der Priesterweihe statt, 
sondern immer später. Auffallend ist mir, daß Arnold noch immer 
die Romreise Luthers in den Herbst 1510 statt 1511 setzt. Nicht 
ganz richtig sind auch die Daten über Cochlaeus S. 127, wo es 
heißt: >Hernach Canonikus in Dresden, Mainz und Breslau«. Nach 
seiner Rückkehr aus Italien wurde Cochlaeus Dekan des Liebfrauen- 
stiftes in Frankfurt am Main, 1528 Hofkaplan Herzogs Georgs Yon 
Sachsen in Dresden und endlich Domherr in Breslau, vgl. m. Artikel. 
Cochlaeus Pr. R. E. IV, 194 ff., wo S. 195,16. St. Lorenz statt 
St. Sebald zu lesen ist, und neuerdings M. Spahn, Joh. Cochlaeus 
(Berlin 1898). Uebrigens könnte bei einer Neuauflage die ganze 
Rubrik: Kathol. Theologen der ersten Reforraationszeit etwas aus- 
führlicher gehalten werden. Unverständlich ist mir S. 138 die Be- 
zeichnung: >Lutherischer Convent z. Schwabach«. Hier müßte 
auch eingefügt werden: >die Schwabacher Artikel«. Zu S. 271: 
>Honef, der Selbstmord Luthers geschichtlich erwiesen. Majunke 
Luthers Lebensende«, möchte ich bemerken, daß Honefs Schrift ein 
ganz kleines Pamphlet ist, was lediglich Majunke für populäre Leser 
ausschlachtet. Doch ich will abbrechen, um an den Verf. noch ein- 
mal die Bitte zu richten, meine Auslassungen, die lediglich den 
Zweck haben, dem altbewährten Buche seine Brauchbarkeit zu er- 
halten, freundlich aufnehmen und bei einer Neubearbeitung thunlichst 
berücksichtigen zu wollen. 

Erlangen, den 25. Juni 1898. Theodor Kolde. 



Thayer, J. H. , A Greek-English Lexicon of the New Testament 
being Griram's Wilke's Clavis Novi Testamenti translated revised aud cnlarged. 
Corrected Edition. New- York, Harper & Brothera. 1896 (auch bei T. & T. Clark 
in Edinburgh). XIX, 727 S. groß 4°. 

Joseph Henry Thayer, Professor der neutestamentlichen Kritik 
und Exegese an der Harvard University in Cambridge (Mass.), hat 
sich um die Verbreitung deutscher Wissenschaft in den Ländern eng- 
lischer Zunge die größten Verdienste erworben. Die siebente Auf- 
lage der Winerschen Grammatik des Neutestamentlichen Sprachidioms 
fand durch ihn eine oft aufgelegte englische Bearbeitung ; ebenso ist 
Alexander Buttmanns Grammatik des Neutestamentlichen Sprachge- 
brauchs von ihm nicht nur übersetzt, sondern auch stark erweitert 
und verbessert worden. Mit Fug und Recht darf auch seine engli- 
sche Bearbeitung der Clavis Novi Testamenti von Wilke-Grimm auf 
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dem Titelblatt neben dem translated auch das revised and enlarged 
tragen. Daß sein Buch eine Erweiterung der Vorlage ist, fällt in 
die Augen; denn es sieht beinahe wie die Brudersche Konkordanz 
aus, und Grimm selbst schätzte im Vorwort zur dritten Auflage der 
Clavis den Umfang des Thayerschen Buches gewiß nicht zu gering, 
wenn er ihn auf mehr als das Dreifache seines eigenen Werkes 
taxierte. Also ein dickes und schweres Buch, aber freilich keines 
jener großen Bücher, die zu den großen Uebeln gehören ! Im Gegen- 
teil, wir könnten uns in Deutschland gratulieren, wenn wir ein sol- 
ches Wörterbuch zum Neuen Testament besäßen. Da es bei uns je- 
denfalls nicht sehr bekannt ist, benutze ich die willkommene Gele- 
genheit der Correded Edition, um an dieser Stelle recht nachdrück- 
lich darauf aufmerksam zu machen. Ich halte es für das beste der 
mir bekannten Wörterbücher zum Neuen Testament. 

Thayer hat das lexikalische Material durch eine Fülle zuverläs- 
siger Belege erweitert und eine nicht geringe Anzahl von Fehlern 
der Vorlage stillschweigend verbessert. Einer der Hauptmängel un- 
serer Clavis ist die ungleichmäßige Vorführung der sprachstatisti- 
schen Thatsachen. Man erhält in nicht wenigen Fällen, auch bei 
religionsgeschichtlich wichtigen Artikeln, ein falsches Bild von der 
Geschichte der betreffenden Wörter außerhalb des Neuen Testaments 
oder der ganzen griechischen Bibel. Wie sorgfaltig Thayer hier 
Nachlese gehalten hat , ergeben z. B. seine Artikel ay&%% iyanrtrög, 
iyyccQsvG), cctcbviog y dvaötQtcpco^ avd-Q&Tiivog. Ich begreife deshalb 
nicht, weshalb H. Cremer in dem Literaturverzeichnis der achten 
Auflage seines Biblisch-theologischen Wörterbuchs der Neutestament- 
lichen Gräcität S.XIX bei der Citierung von Thayer hinter das re- 
vised des Titels ein Fragezeichen gemacht hat. Eine formelle Eigen- 
tümlichkeit ist mir persönlich von hohem Interesse, wenn sie auch 
nach der Parabel Matth. 9 ig beurteilt werden könnte : Thayer hebt 
seine eigenen Zusätze gewöhnlich durch eckige Klammern von dem 
Text der Vorlage ab. Er gestattet also einen Einblick in seine Werk- 
statt, und einem so fleißigen, treuen und geschickten Arbeiter über 
die Schulter sehen zu dürfen, ist sehr lehrreich. Und man wird da- 
vor bewahrt, ihn für gewisse Sonderbarkeiten Grimms verantwortlich 
zu machen. Wenn z. B. bei Ziuog bemerkt ist , es werde nach den 
Wörtern des Bittens etc. mit dem Konjunktiv (im Neuen Testament) 
gebraucht >as in the Grk. writ.< , so ist das nur die Uebersetzung 
von >ut etiam ap. Graeco$< bei Grimm, und wir brauchen dem Be- 
arbeiter nicht die Meinung zuzutrauen, als müßte die Gesamtheit 
der im Kanon stehenden griechischen Texte sprachlich in eine große 
eckige Klammer eingeschlossen werden, um sie von den Graeci zu 
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trennen. Hat Thayer doch, ohne es besonders kenntlich zu machen, 
jene Sonderbarkeiten durch eine leise Nüancierung seiner Ueber- 
setzung öfter überhaupt beseitigt. Ich nenne auch hier nur einen 
Fall. Bei &ys schreibt Grimm , es stehe im N. T. uti saepe apud 
Graecos auch vor einem Plural ; Thayer übersetzt as • cften • tu 
the classicSy denn das N. T. kann zwar den griechischen > Klassikern«, 
nicht aber den > Griechen« gegenübergestellt werden. Daß auch 
sonst durch das englische Wörterbuch eine straffere Methode, als 
durch Grimm geht, zeigt sich in folgendem. Grimm hat verschie- 
dene Ausdrucksweisen, wenn er sagen will, daß ein bestimmtes Wort 
nur im N. T. vorkommt. Von iya&coövvYi z. B. heißt es vox tnere 
biblica et ecclesiastica , von AyccXXfaöig dagegen vox profanis scrip- 
toribus incognita , von iMäyrtfia . . neque AXfayrtfia ap. Graecos ob- 
venu. Diese drei Ausdrucksweisen, die in mannigfachen Variationen 
wiederkehren, zeigen in der obigen Reihenfolge einen Fortschritt vom 
Verkehrten zum Richtigen. Richtig ist nur, daß diese drei Wörter 
bis jetzt außerhalb der Bibel nicht belegt sind ; deshalb muß aber 
weder das erste ein >rein biblisches oder kirchliches« Wort sein, 
noch muß das zweite den >Profanschriftstellern« >unbekannt< gewe- 
sen sein. Natürlich giebt es, und das habe ich nie bestritten, > bib- 
lische«, >neutestamentliche« und > kirchliche« Wörter und Bedeutun- 
gen, nämlich Wörter und Bedeutungen, die durch die begriffsbildende 
Kraft der neuen Religion geschaffen worden sind. Zu den Wörtern 
würde ich z. B. rechnen sldaXö&vtov und %Qi6TstiicoQog. Aber diese 
haben ihre unverkennbare Ursprungsmarke. Bei den meisten übri- 
gen, die man hierher rechnet, kann eine nüchterne Statistik nur be- 
haupten : >bis jetzt außerhalb des N. T. oder außerhalb der griechi- 
schen Bibel nicht belegt«. Das ist jedoch genau die Arbeitsweise, 
die wir bei Thayer zwar nicht überall, aber an vielen Stellen in 
wohlthuendem Gegensatze zu seiner Vorlage befolgt finden : von aya- 
O'cmtwt/ sagt er found only in bibl. and eecl. ivrit., von AyaXXiaöig 
not used by prof. writ., was niemand mit der Formulierung Grimms 
identificieren wird. 

Ein anderer Vorzug muß ebenfalls hervorgehoben werden. Den 
meisten religionsgeschichtlich bedeutsamen Wörtern hat Thayer einen 
Ueberblick über ihre Synonyma beigefügt. Wie sehr hat doch das 
Verständnis des evangelischen und apostolischen Christentums gelitten, 
wo immer man sich abquälte, es als eine Summe oder bestenfalls 
als ein System von tausend > Begriffen« zu erfassen. Eine Vertie- 
fung in die Fragen der Synonymik kann dagegen die befreiende 
Erkenntnis vermitteln helfen, daß es papierene Schranken sind, die 
wir etwa zwischen > Rechtfertigung« und >Erlösung« aufgerichtet 
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haben. Was Thayer aufgrund der Arbeiten anderer hier bietet, das 
gewährt die reichsten Anregungen. Ich selbst würde allerdings in 
der Annahme synonymer Wendungen wahrscheinlich noch weiter gehen. 
Die Voranstellung eines Verzeichnisses der citierten alten Schrift- 
steller mit Angabe ihrer Zeit (S. XI ff.) scheint nur eine Aeußer- 
lichkeit zu sein. Aber sie zeigt den praktischen Blick des Verfas- 
sers und ist äußerst dankenswert. Viele Citate unserer Clavis blei- 
ben nach ihrer sprachgeschichtlichen Tragweite wohl den meisten 
Benutzern unverständlich und verfehlen ihren Zweck. Bei Thayer 
ist das anders. Wer fern von Bibliotheken auf die wenigen eigenen 
Bücher angewiesen ist, der wird bei Benutzung dieses Lexikons 
schwerlich auf Angaben stoßen, die sich ihm nicht aus dem Buche 
selbst erklären. Die Ausstattung ist vorzüglich. 

Heidelberg, den 3. Juli 1898. Adolf Deißmann. 



Wittieh, W., Die Grundherrschaft in Nordwestdeutachland. .Leip- 
zig, Verlag von Duncker & Humblot, 1896. 461 u. 143* S. Preis 13 Mark. 

Kaum irgendwo bleibt für die Erforschung der Verfassungs-, 
Verwaltungs- und Wirtschafts-Geschichte mehr zu tun als auf dem 
Gebiet der territorialen Geschichte des 16. — 18. Jahrhunderts. In 
dem vorliegenden Buche (das durch die Schuld des Referenten hier 
sehr verspätet zur Anzeige gelangt) haben wir einen überaus wert- 
vollen Beitrag zur Aufklärung dieser Verhältnisse erhalten. Es ist 
aber charakteristisch, daß hiervon bisher nur verhältnismäßig wenig 
die Rede gewesen ist, während eine mehr nur nebenbei geäußerte 
Meinung des Verfassers über die ständischen Verhältnisse der deut- 
schen Urzeit schon das größte Aufsehen erregt hat. Allerdings han- 
delt es sich dabei um etwas sehr wichtiges. Indessen kaum gerin- 
gere Wichtigkeit wird auch dem Hauptthema des Buches beizumes- 
sen sein. Der Unterschied «ist nur der, daß das rechte Interesse für 
die Probleme der späteren Jahrhunderte noch nicht erwacht oder 
wenigstens noch nicht genügend verbreitet ist. Bezeichnend sagt 
ein Referent, durch Wittichs Buch sei (in seinem Hauptteile) »die 
Lehre vom Meierrecht erheblich vertieft« worden. Ganz richtig! 
W. hat in der Tat dies Verdienst. Aber nicht blos dies Verdienst: 
was er über das Meierrecht und die damit im Zusammenhang stehen- 
den Verhältnisse ausführt, das ist ein Ereignis! 

Um zunächst über die äußere Oekonomie des Buches ein Wort 
zu sagen, so zerfällt die Darstellung in zwei Abschnitte: >Die länd- 
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liehe Verfassung Niedersachsens und der westfälischen Gebiete Kur- 
hannovers im 18. Jahrhunderte und >Die Geschichte der Grundherr- 
schaft< (vom 11. bis ins 19. Jahrhundert). W. schlägt also, wie 
hieraus ersichtlich, das Verfahren ein, zunächst den Zustand ein- 
gehend zu schildern, dessen Entwicklung er nachher erörtert. Es 
sind dann weiter sechs > Anlagen < beigegeben, die mit Ausnahme der 
letzten sämtlich für einzelne Sätze der Darstellung aktenmäßiges Be- 
weismaterial an die Hand geben. Die sechste Anlage greift darüber 
hinaus: sie ist der Frage des Ursprungs der Grundherrschaft ge- 
widmet. Eben sie ist es, die W.s Buch zu einem allgemein genann- 
ten gemacht hat. Er vertritt darin die Ansicht, daß die freien Ger- 
manen in der Zeit des Tacitus nicht Bauern gewesen seien, sondern 
Grundherren, deren Existenz auf den Abgaben fremder Leute be- 
ruhte. Wir wollen hier nicht bei diesem Problem verweilen, da in 
kurzem eine Auseinandersetzung von Brunner mit ihm erscheinen 
wird *), sondern uns auf den eigentlichen Gegenstand der Ausführun- 
gen W.s beschränken. Nur das sei bemerkt, daß selbst dann, wenn 
die Forschung W. hinsichtlich der Lösung jenes Problems gar kein 
Verdienst zuerkennen kann, der Wert des Buches im wesentlichen 
anerkannt bleiben muß. — 

Zu den schönsten wissenschaftlichen Entdeckungen der letzten 
Jahre gehört die Aufklärung der gutsherrlich - bäuerlichen und der 
grundherrlich - bäuerlichen Verhältnisse in Deutschland und der Ge- 
schichte ihrer Beseitigung, die wir G. F. Knapp und seinen Schülern 
verdanken. Es lag hierüber auch schon früher manche treffliche 
Arbeit vor, und die Forschung wird noch weiterhin vieles zu berich- 
tigen und festzustellen haben. Aber die Arbeiten jener Gelehrten 
bilden doch in der Geschichte unserer Erkenntnis einen überaus be- 
deutsamen Markstein. Wir verdanken ihnen eine ganz neue An- 
schauung von dem Wesen der Grund- und der Gutsherrschaft und 
dem Prozeß ihrer Entwicklung. Ihre Studien begannen mit den Land- 
schaften des Ostens, d. h. dem Gebiet der Gutsherrschaft. Vor allem 
ist hier zu nennen das grundlegende Werk von G. F. Knapp: Die 
Bauernbefreiung in den älteren Teilen Preußens (1887). Ihm schlös- 
sen sich (um nur die namhaftesten zu erwähnen) die Arbeiten von 
Fuchs, v. Transehe, Grünberg über Neuvorpommern, Livland, Oester- 
reichisch-Schlesien, Böhmen, Mähren an. Nun war aber noch der 
große Schritt der Erforschung der Verhältnisse des Westens, des Ge- 

1) Vod denen, die sich bisher ablehnend gegenüber W*s Ansicht ausgespro- 
chen haben, seien erwähnt : L. Erhardt, Histor. Ztschr. 79, S. 292 ff. ; R. KöUschke, 
Deutsche Ztschr. f. GW., N. F. II, S. 269 ff. ; A. Meitzen, Deutsche Litteratureei- 
tung 1897, Sp. 1900 ff. 
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bietes der Grundherrschaft, zu tun. Dies Verdienst hat sich in er- 
ster Linie Wittich, eben durch das hier anzuzeigende Buch, erwor- 
ben 1 ). Die Landschaften, die er untersucht, sind Niedersachsen und 
die westfälischen Teile Kurhannovers. Er hat hierfür ein außeror- 
dentlich umfangreiches gedrucktes und archivalisches Material durch- 
forscht. Den gewaltigen'Stoff giebt er in einer verhältnismäßig kur- 
zen Darstellung wieder. Seine Schreibweise ist gedrängt ; jede Seite 
birgt eine Fülle von Inhalt. In Folge der Präcision und Klarheit, 
die er damit verbindet, ist seine Darstellung aber doch lesbar. 
Ebenso formell wie sachlich kommt es seiner Arbeit zu gute, daß 
er eine treffliche juristische Schulung besitzt. 

Von dem Inhalt des Buches hat Knapp ein klassisches (übrigens 
selbständiger Zutaten nicht entbehrendes) Referat gegeben, das in 
der Histor. Ztschr. Bd. 78, S. 39 ff. und dann wieder in seiner Arbeit 
> Grundherrschaft und Rittergut« (1897), S. 79 flF. unter dem gleichen 
Titel wie Wittichs Buch veröffentlicht worden ist *). Indem wir dar- 
auf verweisen, begnügen wir uns, das Wichtigste anzudeuten. Im 
Osten erfolgt die Bauernbefreiung am Anfang des 19. Jahrhunderts. 
In Nordwestdeutschland ist ein großer Teil dieser Arbeit weit früher 
getan worden. Durch die Begründung des Meierrechts, die schon in 
das Mittelalter fällt, war nämlich dem Bauern als einem Freien Land 
übertragen worden. Allerdings war der Meier nur Pächter, und der 
Grundherr hätte wohl die Neigung gehabt, egoistisch gegen ihn vor- 
zugehen. Indessen der Staat nahm sich des Meiers an, weil er ihn 
für die staatlichen Anforderungen leistungsfähig erhalten wollte. 
Darum verhinderte er, daß der Meierzins gesteigert wurde, und ver- 
schaffte, bereits im 16. Jahrhundert, dem Meier ein Erbrecht an 
seinem Gut. Im Laufe der Zeit verstärkt der Staat seinen Einfluß 
noch mehr, insbesondere im Zusammenhang mit der weiteren Aus- 
bildung der Steuerverfassung. Diese wirkt überhaupt bei der Diffe- 
renzierung der ständischen Gruppen sehr bedeutsam mit. Der Staat 

1) Mit den Verhältnissen von Süddeutschland beschäftigen sich Hausmann, 
die Grundentlastung iu Bayern (1892), und Ludwig, der badische Bauer im 18. 
Jahrhundert (1896). Vgl. ferner Darmstädter, die Befreiung der Leibeigenen in 
Savoyen, der Schweiz und Lothringen (1897). Die Frage, ob die Verhältnisse Süd- 
westdeutschlands von denen des Nordwestens wesentlich abweichen, erörtere ich 
an dieser Stelle nicht. Sehr verdienstlich (für die Erforschung der Zustände 
Südwestdeutschlands) sind auch die Arbeiten von Th. Knapp (der nicht Schüler 
von G. F. Knapp ist). S. ein Verzeichnis derselben in meinem Art. Unfreiheit 
im Wörterbuch der Volkswirtschaft Bd. II. 

2) Vgl. auch die agrarhistorisohen Artikel von Fuchs im Wörterbuch der 
Volkswirtschaft Bd. I und desselben »Epochen der deutschen Agrargeschichte und 
Agrarpolitik« (Jena 1898). 
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übt ein Vormundschaftsrecht gegenüber dem Meier aus. Der Grund- 
herr, ursprünglich unbeschränkter Eigentümer, bezieht nur noch 
Renten. Diesen Zustand fand die Bewegung für Beseitigung aller 
feudalen Abhängigkeitsverhältnisse am Anfang unseres Jahrhunderts 
vor. Was hier zu tun blieb, griff bei weitem nicht so tief wie die 
Maßregeln, die im Osten ergriffen werden mußten. Der Bauer hatte 
mit dem Grundherrn ja gar nicht mehr so viel Beziehungen. Ab- 
hängig war er überwiegend vom Staat. Die staatliche Vormundschaft 
blieb auch (bis Hannover im Jahre 1866 an Preußen kam) erhalten. 

Das Bild der Entwicklung, das uns W. so schildert, ist an sich 
überaus interessant und lehrreich. Erhöhte Bedeutung aber erhält 
es dadurch, daß wir mit seiner Hilfe in den Stand gesetzt sind, die 
Entwicklung des Ostens besser zu würdigen. Es ist zwar ein Irr- 
tum, wenn man meint, durch die Vergleichung der Entwicklung ver- 
schiedener Staaten oder Völker zu festen Entwicklungsreihen zu ge- 
langen, die angeblichen > Gesetze < ausfindig zu machen, nach denen 
das Leben der Völker unabänderlich verläuft Einen solchen Dienst 
leistet die Vergleichung ganz und gar nicht. Wohl aber ist sie ein 
vorzügliches Mittel, um das zu erkennen, was in einer Sache das 
wesentliche ist, um zu beobachten, ob dies oder das Motiv wirklich 
diese oder jene vermutete Wirkung hat. Und eben von dem Ge- 
sichtspunkt aus stehen wir, nachdem uns Wittich den ersten klaren 
Blick in die Entwicklung des Westens eröffnet hat, jetzt ganz anders 
gegenüber den Problemen, die in der Agrargeschichte des Ostens 
zu lösen sind. Umgekehrt fördert natürlich auch der Vergleich mit 
den östlichen Verhältnissen unsere Erkenntnis der Fragen, die wir 
hinsichtlich der Entwicklung Westdeutschlands zu beantworten haben. 
W. hat bereits wiederholt von diesem Vorteil Gebrauch gemacht 

Indem ich mich zu Einzelheiten wende, knüpfe ich zunächst an 
die letzten Bemerkungen an. Wie alle Gebiete des Westens, so 
kennt auch das Hannoversche im allgemeinen nicht die großen Guts- 
herrschaften. Nur wenig ist hier vorhanden, was sich mit diesen 
vergleichen ließe. Da konstatiert nun W. die sehr bemerkenswerte 
Tatsache, daß sich etwas der Gutsherrschaft ähnliches vorzugsweise 
im Hannoverschen > Wendland« findet (S. 6, 9 ff., 215). Damit erhal- 
ten wir wiederum einen Beleg für die Annahme, daß die Art des 
Besitzes mit nationalen Verschiedenheiten zusammenhängt Freilich 
werden hierdurch die eigentlichen Ursachen der Erscheinung der 
Gutsherrschaft noch nicht aufgedeckt. Aber es ist doch eine Direk- 
tive gegeben. Natürliche Bedingungen des Bodens als Ursache an- 
zunehmen (Wittich S. 10) ist nicht zulässig. Denn im Gebiete der 
Grundherrschaft finden sich ebenso wie in dem der Gutsherrschaft 
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die verschiedensten Arten von Boden; Produkt der Fruchtbarkeit, 
oder Unfruchtbarkeit des Bodens kann also weder das eine noch das 
andere Institut sein. 

Es ist eine merkwürdige Tatsache, daß das Bild, welches man 
sich im Publikum von der Stellung der großen Landbesitzer in den 
älteren Zeiten macht, überwiegend von den Verhältnissen des ger- 
manisierten Ostens, nicht von denen Altdeutschlands abstrahiert ist *). 
Auch die wissenschaftlichen Kreise sind noch vielfach von diesen 
populären Anschauungen abhängig. Gerade in den letzten Jahren 
hat jedoch die Forschung ihre besondere Aufgabe darin gesehen, 
eine Vorstellung von dem wahren Sachverhalt zu vermitteln. Eben 
in dieser Richtung bewegen sich die Arbeiten der Knappschen Schule, 
Von Anfang an betonte Knapp, daß die große Gutsherrschaft nur 
dem Kolonisationslande und auch diesem erst etwa seit dem 16. Jahr- 
hundert eigen ist. Einen besonderen Prüfstein für die Richtigkeit 
der Auffassung giebt die Bestimmung des Begriffs des Ritterguts ab. 
Die vulgäre Meinung denkt sich das Rittergut einfach als das sehr 
große Gut, bei dem das entscheidende das ausgedehnte Areal ist. 
Das Rittergut im historischen Sinne bedeutet indessen etwas ganz 
anderes. Ich habe selbst für Westdeutschland, speziell für den Nie- 
derrhein, Wesen und Entstehung des Ritterguts festzustellen gesucht 
(Jahrbücher für Nationalökonomie Band 64). Es ergab sich, daß das 
Wesen des Ritterguts in der Privilegierung lag und daß die Privi- 
legien nicht an einem irgendwie bestimmten Gutskomplex, sondern 
an der Burg hafteten, die der Ritter besaß. Die Ausführungen 
Wittichs bestätigen meine. Resultate für das von ihm untersuchte 
Gebiet. Die Rittergüter »waren vor allem privilegierte Güter, d. h. mit 
besonderen Freiheiten ausgestattete Herrensitze. . . . Für den Begriff 
des Rittergutes allein entscheidend ist die staatsrechtliche Qualität 
seines Grundes und Bodens, nicht aber das mit ihm etwa verbundene 
Herrschaftsrecht« (S.455). >Es ist für das Verständnis der ländlichen 
Verfassung Niedersachsens unumgänglich notwendig, die grundherr- 
lichen Berechtigungen scharf von dem Rittergut zu unterscheiden. 
. . . Nicht die grundherrlichen Berechtigungen, sondern die erwähn- 
ten Privilegien waren für das Rittergut begriffsbestimmend« (S. 5). 

Man darf aber weiter gehen und auch für den Osten dasselbe 
annehmen. Man muß sich nur von der Vorstellung losmachen, daß 
der Zustand von heute — heute liegt ja allerdings, nachdem fast 
sämmtliche alten Privilegien beseitigt worden sind *), beim Rittergut 

1) Ueber die Gründe 8. meine landständ. Verf. III, 1, S. 4. 

2) Vgl. meinen Art. »Rittergut« im Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 
2. Supplementband. 
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des Ostens das Wesentliche in der großen Ausdehnung — von jeher 
im Osten bestanden habe. E. 0. Schulze hat in seiner fleißigen und 
gründlichen Arbeit >die Kolonisierung und Germanisierung der Ge- 
biete zwischen Saale und Elbe< (Leipzig 1896) auch dem Rittergut 
einen besonderen Abschnitt gewidmet. Er zeigt sich von der popu- 
lären Anschauung noch sehr abhängig. Er behauptet z. B. (S. 335) : 
>Nur in den östlichen Kolonialgebieten findet sich die eigenartige 
rechtliche und wirtschaftliche Institution, die man unter dem Aus- 
druck 'Rittergut' schlechthin zu verstehen pflegt«. Ja, wenn man 
eine vulgäre Meinung ohne weiteres zur Grundlage der wissenschaft- 
lichen Untersuchung macht! Der germanisierte Osten bildet ferner 
doch nur den kleineren Teil Deutschlands. Wenn man wissen will, 
welche Stellung das Rittergut in der deutschen Vergangenheit ge- 
habt hat, so darf man das Beobachtungsmaterial doch nicht so sehr 
beschränken, am wenigsten sich nur nach den Verhältnissen der Neu- 
zeit orientieren. Das ganze Deutschland soll es sein. >Die gemein- 
samen Merkmale (zwischen den Rittergütern des Ostens und denen 
des Westens) < — sagt Schulze (S. 334) weiter — , > welche die gleiche 
Benennung zu rechtfertigen scheinen , sind im Grunde mehr äußer- 
licher Art, selbst in der rechtlich-politischen Stellung der Besitzern 
In dem »rechtlich -politischen« Moment liegt ja gerade das Wesen! 
Mit dem Ausdruck > äußerlicher Art« werden jene Merkmale viel zu 
gering geschätzt. Sind denn Landstandschaft, Steuerfreiheit, Jagd- 
recht u. s. w. nebensächliche Dinge ? Wenn wir uns die inneren 
Verhältnisse der alten Territorien vergegenwärtigen, so erhalten wir 
den Eindruck, daß sie gerade durch diese Merkmale ihr charakteri- 
stisches Gepräge erhalten, und es handelt sich dabei um eine Ver- 
fassung, die den west- und ostdeutschen Territorien gemeinsam ist. 
Freilich bestehen nun auch — nehmen wir etwa das 16. Jahrhundert 
an — große Unterschiede, in der Ausdehnung der Hofländerei, in 
der Art der bäuerlichen Abhängigkeitsverhältnisse. Es wäre jedoch 
die Frage, was, etwa im 16. Jahrhundert, mehr ins Auge fiel, die 
übereinstimmenden oder die trennenden Momente. Es ist hier daran 
zu erinnern, daß die heutige ländliche Verfassung der östlichen Pro- 
vinzen zum größten Teil erst Produkt der letzten Jahrhunderte ist 
Schulze legt dies selbst an anderer Stelle eingehend dar und sagt 
einmal sehr richtig (S. 334): >das Rittergut 'wurde 1 zu einer wirt- 
schaftlichen Unternehmung«. Es kommt für uns ja aber darauf an 
zu bestimmen, was es war, ehe der Prozeß der neueren Jahrhunderte 
eintrat. Sodann müßte Schulze nachweisen, daß diejenigen Merk- 
male, die er als wesentlich ansieht — das große Areal und ein be- 
stimmtes Verhältnis zu abhängigen Bauern — , in der älteren Zeit 
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wirklich als integrierende Bestandteile des Rittergutes angesehen 
worden sind. Diesen Nachweis ist er schuldig geblieben. Seine 
weiteren , übrigens sehr reichhaltigen Mitteilungen (z. B. über die 
Bedeutung der Burgen) beweisen vielmehr auch für den Osten in 
den Hauptpunkten die Richtigkeit der Resultate, die ich für den 
Niederrhein gewonnen habe. Es liegt ja für den, der in den Ver- 
hältnissen des Ostens aufgewachsen ist und seine Beobachtungen 
auf sie konzentriert, sehr nahe, das Rittergut auch im historischen 
Sinne als großes Gut zu fassen. Allein hier gilt das vorhin gesagte : 
durch das Mittel der Vergleichung erkennt man, worin das Wesen 
einer Institution besteht. Bei der Erforschung der östlichen Ver- 
hältnisse wird der Blick geschärft durch die vergleichende Heran- 
ziehung der westlichen. Endlich noch ein Wort zu den Ausführun- 
gen Schutzes. >Die wirtschaftliche und rechtliche Seite scharf zu 
trennen ist bei der steten engen Wechselwirkung zwischen beiden 
nur möglich, wenn man zu Gunsten einer abgeschlossenen Schilde- 
rung mehr deskriptiver Art auf die Erfassung des inneren Zusam- 
menhanges der Entwicklung verzichten will. Im allgemeinen erwei- 
sen sich die wirtschaftlichen Bedürfnisse als das verursachende und 
treibende Moment auch für die Ausbildung der rechtlichen Verhält- 
nisse des Rittergutes< (S. 332). Mit den Worten >deskriptiv<, >inne- 
rer Zusammenhang der Entwicklung < und > wirtschaftliche Motive« 
ist im Zeitalter Karl Lamprechts schon sehr viel Misbrauch getrie- 
ben worden. Auch hier sind sie garnicht am Platze. Wie verhält 
es sich denn z.B. mit der Steuerfreiheit der Rittersitze? wie mit 
der großen Bedeutung der Ritterburgen? Warum haftet gerade an 
den Burgen die Landtagsfähigkeit? Handelt es sich hier überall 
um den Ausdruck > wirtschaftlicher Bedürfnisse <? Wir brauchen 
diese Fragen nur aufzuwerfen. 

Die letzten Bemerkungen führen mich zu einer Behauptung 
Wittichs zurück. S. 402 hebt er hervor, daß >die gleichen sozialen 
und wirtschaftlichen Voraussetzungen auch eine gleichartige Staats- 
tätigkeit bedingen <. Es ist in der Tat ganz unbestreitbar, daß die 
Verhältnisse in weitem Umfange der Staatstätigkeit die Direktion 
geben und daß diese auch bis zu einem gewissen Grade ihre Grenze 
in ihnen findet. Allein man muß doch auch hervorheben, daß der 
Staatstätigkeit noch ein beträchtlicher freier Spielraum gegenüber den 
gegebenen Verhältnissen bleibt. Wittich hat sich an anderer Stelle 
eingehender darüber ausgelassen (Histor. Ztschr. 79, S. 45 ff.). Nach 
dem, was er daselbst sagt, haben wir seine obige Behauptung zu inter- 
pretieren. Ich möchte aber doch noch mehr als er das Moment der 
Freiheit betonen. Zunächst nämlich ist es ja die Frage, ob über- 

Gttt. gtl. Abb. 1898. Hr. 18. 61 
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haupt der Staat auf einen in den Verhältnissen gegebenen Anreiz 
reagiert, bez. mit genügender Kraft reagiert. Sodann ist aber auch 
bei gleichen wirtschaftlichen und sozialen Voraussetzungen die Staats- 
tätigkeit keineswegs immer dieselbe. Ich brauche nur an die ver- 
schiedene Entwicklung in Brandenburg und Hinterpommern einer- 
seits, Schwedisch- Vorpommern und Mecklenburg andererseits zu er- 
innern — trotz des gleichen Ausgangspunktes der Entwicklung. 
Auch Wittichs eigene Mitteilungen sind in dieser Hinsicht lehrreich. 
Er erwähnt z.B. (S. 376), daß die Steuern der abhängigen Leute 
anfangs durch die Grundherren, später durch die Gemeinden erhoben 
wurden. Vgl. ferner S. 140 Anm. 2, 164, 165, 375. Diese Erschei- 
nung läßt sich doch nur so deuten, daß — trotz gleicher Verhält- 
nisse — Maß und Art der Staatstätigkeit nicht fest gegeben sind, 
sondern durch Erwägung oder Kampf bestimmt werden. 

Auf weitere Einzelheiten der Darstellung W.s einzugehen unter- 
lasse ich, da ich dazu demnächst an anderem Orte Gelegenheit haben 
werde. Ich will jedoch nicht versäumen, wenigstens kurz auf die 
überaus lehrreichen Ausführungen über die Domänenverwaltung und 
über die Landgemeindeverfassung hinzuweisen. 

Marburg i. H., den 26. September 1898. G. v. Below. 



Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis Ins 16. Jahrhundert. Bd. XXV. 

Die Chroniken der schwäbischen Städte. Augsbarg. Fünfler Band. 
Auf Veranlassung Sr. Maj. des Königs von Bayern herausgegeben durch die hi- 
storische Commission bei der Kgl. Akademie der Wissenschaften. Leipzig, 
Verlag von S. Hirzel, 1896. XVI und 460 Seiten. 8°. Preis 14 Mark. 

Ueber die Ausgabe der deutschen Städtechroniken ist in diesen 
Blättern zuletzt im Jahre 1895 S. 527 ff. nach dem Erscheinen des 

23. Bandes der Sammlung berichtet worden. Seitdem ist mit dem 

24. Bande ein Fortsetzung der westfälischen und niederrheinischen 
Chroniken (1895) und mit dem vorliegenden 25. der Abschluß der 
Chroniken von Augsburg erschienen. 

Den Hauptbestandtheil dieses letzten Bandes der Augsburgischen 
Chroniken bildet die Chronik des Wilhelm Bern. Ueber den Ver- 
fasser, der aus einem alten, seit Mitte des 14. Jahrhunderts oft ge- 
nannten Augsburger Geschlechte stammte, wissen wir nicht viel. Der 
Herausgeber hat als Geburts- und Sterbedaten W. Rems (Räm 57 6 , 
176 16 ) die Jahre 1462 und 1529 ermittelt (III S. XXXV ff.) 1 ). Aus 

1) Mit III und IV sind im folgenden die beiden vorangehenden Binde der 
Augsburger Chroniken (StChroo. 22 und 28) bezeichnet. 
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seiner Chronik erfahren wir, daß er Kaufmann war und, wie es der- 
zeit unter seinen Berufsgenossen in Augsburg üblich, seine Lehrzeit 
in Italien verbracht hat. 1478 weil ich zu Florette was und welfch 
lernt (78 A. 1 und III 262 A. 7). Es ist bekannt, daß in den Ein- 
richtungen und der Sprache des deutschen Handels noch heute man- 
ches auf Einwirkungen Italiens zurückgeht. Bei Rem zeigen sie sich 
in dem Gebrauch italienischer Monatsnamen und kaufmännischer Be- 
zeichnungsweisen : im jugno (71 M , jungo 160 10 ), luio (160 6 ), ultimo 
maso (158 6 ), a die 16 ottober (165 26 ), a die 11 ditto (73 6 ). Verein- 
zelt kommen auch wohl italienische Worte und Wortformen vor : 
wie duca (275 * 4 ), crusadi (181, 278), die Mitglieder des Reichsregi- 
ments nennt Rem stets rcgcnti (129, 169 l0 ) und den Bruder Karls V., 
König Ferdinand, durchgehends Ferrando oder Fcrrandus (171 \ 234, 
242 ,6 ), wie er auch den Papst Adriano heißt (169 24 ). Daß darin 
nicht bloß eine individuelle Manier lag, zeigt die Stelle der Langen- 
mantelschen Chronik: da schickt ain rhat makter Hans Hagen, der 
statt sindico (366 8i ). Rem erlebte in Florenz den Ausbruch der Ver- 
schwörung der Pazzi gegen die Medici : ich hob ir ß sechen selb hen- 
cken, ich hob ir auch fil kennt, die gehenckt seyn worden (III 262 A. 7). 
Gewisse italienische Unsitten, die der Chronist beobachtet hat, be- 
zeichnet er mit dem Ausdruck florentzen (113 ,5 ) oder lieb auf die 
welsch art (III 262 A. 7). Wiederholt erzählt Rem von Fahrten mit 
seinen Mitbürgern zu Schützenfesten in der Nachbarschaft, wie nach 
München 1511 und 1516, einmal auch nach Zürich 1504 (57 & , 276 17 ). 
Allemal gehörte er zu den Preisgewinnern, und 1511 trug er unter 
104 Schützen, darunter all die guten Schützen aus dem Baierland 
waren, das best davon : es verdroß die Fair vast übel , daß wir von 
Augspur g das best gewonnen (IV 469 l2 ). Wenn Rem von sich selbst 
erzählt , redet er bald in erster (oben Z. 3), bald in dritter Person 
(176 16 , 276 17 ). Zum Jahre 1517 heißt es in vollendetster Objectivi- 
tät: da was ain burger hie, der hies Wilhalm Räm (73 u ) und die 
lange nachfolgende Erzählung handelt ununterbrochen >von dem Rem<, 
daß der Leser an der Identität mit dem Autor irre werden möchte, 
wenn nicht andere Stellen vorhanden wären, in denen der Verfasser 
in einem Athem von sich in dritter und in erster Person redete : 
das best . . . gewan Wilhalm Bern von Ausgspurg, dan ich het 11 schuß 
(IV 469 9 ). 

Rem hat sein Werk als Cronica alter und neuer geschickten be- 
titelt. Es besteht aus zwei Theilen: der erste reicht bis 1511, der 
zweite umfaßt die Jahre 1512—1527, die sich in Augsburg und zwar, 
wie der Herausgeber feststellt, in der von Rem selbst herrührenden 
Aufzeichnung, der erste in einer Hs. des Stadtarchivs, der zweite in 

61* 
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der Stadtbibliothek erbalten haben. Die in der Kgl. Bibliothek zu 
Stuttgart befindliche Handschrift, die in Bd. HI der Augsburger Chro- 
niken S. XLVIII von Lexer beschrieben ist, ist nach der Unter- 
suchung des Herausgebers als eine Umarbeitung der Remschen Chro- 
nik durch den Sohn Wilhelm Rems anzusehen, die das Original zwar 
in formeller Hinsicht übertrifft, aber nicht an Frische und Lebendig- 
keit in Auffassung und Darstellung erreicht. Die Hs. zeigt zugleich 
eine Lücke in der chronologisch fortschreitenden Erzählung für die 
Jahre 1511—1527, dagegen eine Weiterführung über die Grenze der 
Remschen Chronik bis zum J. 1547. 

Von den beiden Theilen der Remschen Chronik enthält der vor- 
liegende Band nur den zweiten. Ihr erster T heil ist als eine Bear- 
beitung und Fortsetzung der Chronik des Hector Mülich zugleich 
mit dessen andern Benutzern wie Demer und Walther schon in Bd. 
HI und Bd. IV der Augsburger Chroniken in der Form von Varian- 
ten oder in Anmerkungen berücksichtigt oder als Anhang zu der 
Chronik des Clemens Sender mitgetheilt (IV 407 ff.). Mag auch 
durch diese Trennung und die verschiedene Behandlung der beiden 
Theile nichts sachlich werthvolles verloren gegangen sein, so er- 
schwert sie doch unverkennbar den Einblick in die schriftstellerische 
Persönlichkeit des Chronisten, die, wie noch zu zeigen, eigenthüm- 
lich genug ist. 

Der zweite Theil ist in der Hs. der Augsburger Stadtbibliothek : 
ain cronica neuer geschickten überschrieben. Dem Texte, der in dem 
Abdruck S. 3—245 umfaßt, ist die Vorrede des ersten Theils voran- 
gestellt, da sie als für beide Theile des Werks bestimmt gelten darf. 
Auf ihren interessanten Inhalt habe ich schon in der literarhistori- 
schen Einleitung zu Bd. I der Augsburger Chroniken aufmerksam 
gemacht (S. XLI). Rem hebt es als einen besonderen Werth seiner 
Arbeit hervor, daß sie nicht blos die namhafligern, die grosen Ge- 
schichten, sondern auch etlich Main sacken und sonderliche geschickten 
neben den grosen aufgenommen habe ; jene seien in viel Chroniken 
und Historien zu finden; diese nicht, und doch auch llain dipg su 
wissen ye zu Zeiten auch zu nütz und guttem raicken mag (l 7 ). Als 
seine Quellen nennt Rem neben vil alten ungetruchten biechlin, die 
von älter geschrift gewesen seynd, die eigene Erfahrung. Sie wird 
ihm insbesondere die kleinen Geschichten zugetragen haben, Hand- 
lungen guter und noch mehr schlimmer Art, die er ohne Ansehen 
der Person erzählen will, der warhait zu gött, auch wenn sie erbem 
geschleckten oder auch sonderlichen personen hie zu Augspurg oder 
anderßwo nit zu eer oder lob gereichen sollten. Gerade mit Rücksicht 
hierauf, da die warkait selten fraindtschaft, sondern nach altem [prtkhtcort 
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neydt bringt, hat er sich entschlossen, sein cronica nit außgeen zu lassen, 
und seinen Erben verboten, sie abschreiben zu lassen oder auch nur 
auszuleihen. Er weiß aus Erfahrung, wie es mit dem Ausleihen von 
Büchern und Handschriften geht ; man erhält sie gar nicht oder nur in 
verstümmeltem Zustande zurück : der Entleiher, der nachtheiliges über 
seine Voreltern findet, hat Blätter herausgeschnitten. Es fehlt denn 
auch in der Remschen Chronik nicht an scharfen Urtheilen über Augs- 
burger Persönlichkeiten, an Berichten, die von hochstehenden Män- 
nern Unrühmliches zu erzählen wissen. Besonders auffallend ist in 
dieser Beziehung die ungünstige Behandlung, welche der verdiente, 
ja sonst gefeierte Konrad Peutinger, der statschreiber , wie Rem ihn 
gewöhnlich nennt (115 9 , 86 2 *, 41 16 ), erfährt. Zum guten Theil mag 
diese Haltung Rems dem städtischen Regiment und seinen Mitglie- 
dern gegenüber sich aus der besondern Stellung seiner Familie er- 
klären. Obwohl zu den reichsten und ein Jahrhundert lang zu den 
am Regiment betheiligten Familien gehörig, waren die Rem seit 
1469 um der That eines ihrer Glieder willen für alle Zeit durch 
Rathsbeschluß von Rath und Recht ausgeschlossen worden (ni 
S. XXXVI A. 1). Die Chronik des Wilhelm Rem ist eine kunstlose 
Aneinanderreihung der Thatsachen nach chronologischer Ordnung. 
Der Verf. begnügt sich Jahr für Jahr die Ereignisse, groß und klein, 
ihren einzelnen Umständen nach zu verzeichnen. In der Regel läßt 
er sie für sich selbst sprechen, ohne viel Betrachtungen einzuflechten 
oder dem Leser mit seinem Urtheil vorzugreifen. Aber er läßt kei- 
nen Zweifel, auf welcher Seite er mit seinen Sympathieen steht. 
Durch kurze Schlagworte giebt er genugsam zu erkennen, wie er 
über die reformatorische Bewegung, den schwäbischen Bund, die 
Fürstenpolitik im Bauernkriege denkt. Die Aufzeichnung ist offen- 
bar so entstanden, daß der Chronist die einzelnen des Niederschrei- 
bens werthen Thatsachen auf besondern Blättern vermerkte , die er 
dann sammelte und in sein Chronikenbuch verbunden eintrug. Der 
Herausgeber macht es wahrscheinlich, daß das erst in den letzten 
Lebensjahren Rems, zwischen 1523 und 1527 geschah (S. XI). Diese 
Arbeit ist aber nicht im Sinn einer durchgreifenden und einheit- 
lichen Redaction zu verstehen. Man findet nicht selten zusammen- 
hängende Ereignisse nach ihren einzelnen Entwicklungsstadien zu 
den verschiedenen Jahren erzählt, ohne daß ihr Zusammenhang her- 
vorgehoben würde (vgl. 127 und 142). Bekannte Personen werden 
eingeführt, als seien sie dem Leser fremd und ihrer früher nie Er- 
wähnung geschehen: 1497 da schickten drei brieder, hiesen die Fugger , 
die waren kaffleut, ain botten gen Rom (272 21 ). Namen, schon früher 
genannt, werden ein zweites, drittes Mal, wenn sie vorkommen, mit 
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denselben Formeln vorgeführt, wie das erstemal. Der Diener Her- 
zog Ferdinands von Oesterreich Salamanco, ain Spartiol, der regniert 
den hertzogen gar kommt unter diesen und ähnlichen Wendungen 
dreimal vor (21 1 18 , 229 5 , 234 17 ). Dasselbe wiederholt sich beim Car- 
dinal Aleander (143 30 , 146 10 ). Urbanus Regius wird mehrmal hinter 
einander erwähnt, ohne daß man aus dem Text erkennen kann, daß 
eine und dieselbe Person geraeint ist (167 14 , 214 12 , 216 4 ). Doch fehlt 
es weder ganz an Rückverweisungen auf frühere Stellen : so in der 
Erzählung von der Betrügerin Laminit (85*°) oder in der von 
Frantzischgus von Sickingen (90 20 , 99 •), von Ferrnando Magaliacns 
(178 22 ) noch an Hinweisungen auf später Berichtetes (115 8 ). 

Was der Verfasser zusammenträgt, soll ein wahres Buch sein, 
wie er denn diese Bezeichnung von seiner Arbeit in der Vorrede 
und sonst (85 20 ) gebraucht. Er legt es seinen Nachkommen ans 
Herz: sie wellen in ditzs buch lieb lassen sein (2 ,? ). Für sie hat er 
es bestimmt, und unter ihnen soll es verbleiben. Wer kein ab- 
steigend Mannserben hinterläßt, soll es bei lebendigem Leib einem 
andern Remen, der mannßerben und lüst eü sollichen dingen hob 
übergeben (2 20 ). Für den bequemen Gebrauch seines Buches hat 
der Verf. gesorgt. Die Jahreszahlen am Rande der Hs. und die 
Ueberschriften im Texte verschaffen eine leichte Uebersicht. Jeder 
einzelne Eintrag, und mag er noch so kurz sein, hat seine roth 
geschriebene Ueberschrift. Darin liegt ein äußerer Unterschied 
von den vorangehenden Chroniken B. Zinks, Mülichs , Senders u. a. 
Nur vereinzelt, wo sie einen Anlauf zu einer größern zusammen- 
hängenden Darstellung oder Erzählung nehmen, schicken sie eine 
Ueberschrift voraus. Dieser Unterschied in der äußern Einrichtung 
ist zugleich ein Zeichen von der Kraft der Zusammenfassung, die 
Rem zu Gebote steht. Eine Erleichterung des Gebrauchs liegt auch 
in dem der Chronik vom Verf. voraufgestellten Register, das jahre- 
weise geordnet die Rubriken des Textes wiederholt Im Abdruck 
ist es dem Texte nachgestellt S. 246 — 265. Hervorhebenswerth ist, 
daß es Rubriken auch noch für das Jahr 1527 enthält, während der 
Text der Chronik nicht über 1526 hinausreicht. Ich verstehe nicht, 
wie der Hg. S. 243 ff. jene Ueberschriften als auf Bl. 114 der Hs. 
stehend abdrucken konnte, wenn sie sich in ihr gar nicht finden und 
nur aus dem Register entnommen sind. Daß Rem die Rubriken in 
sein Register aufnahm, ist verständlich; er ist nicht mehr zur Aus- 
füllung im Texte gekommen, wie er mitunter auch auf Blättern sei- 
ner Chronik Raum freigelassen hat, um Nachträge zu machen 
(S. XV). 

Auf eine Anführung seiner Quellen läßt sich der Chronist nicht 
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ein. Eigenem Sehen, Hören und Erfahren verdankt er nach der 
Vorrede (l 12 ) vorzugsweise seinen Stoff. Das > Hören und Erfahrene 
umfaßt auch, was er von andern vernommen hat, die nicht immer 
nothwendig Augen- oder Ohrenzeugen waren. Daß er ihnen nicht 
blindlings folgte, Kritik zu üben verstand, zeigen die vom Hg. S. IX 
gesammelten Stellen. Er giebt sich Mühe, die Wahrheit zu erfor- 
schen : ich fragt im nach und fand, dass es war was (35 10 ). Die 
zum Jahr 1523 berichtete Geschichte von den Brüsseler Märtyrern 
begleitet er mit der Bemerkung : es war ain gutter gesell von Augs- 
purg auch darbei, als man ihnen eine Reihe von Artikeln zum 
Widerruf vorlegte (197 19 ). Für andere umfassende Mittheilungen 
wird er Flugblätter oder gedruckte Zeitungen benutzt haben: so 
sein ausführlicher Bericht über Luthers Auftreten in Worms (147 ff.), 
der, wie Wrede in den Reichstagsakten jüngere Reihe Bd. II 571 
nachweist, auf einen Straßburger von Joh. Schott erst 1522 (wegen 
des Zusatzes S. 150 12 ) hergestellten Druck zurückgeht. Daß auch 
sonst Flugblätter, kleine Druckschriften, wie sie die Zeit zahlreich 
hervorbrachte, benutzt sind, darf man aus dem Interesse schließen, 
mit dem Rem wiederholt von dem neuen Erscheinen eines gedruck- 
ten >biechlein< spricht (281 24 , 136 21 ). 

Mag der Chronist bei seiner Aufzeichnung zunächst auch nur an 
die Vaterstadt und was in ihr vorgieng gedacht haben, die Inter- 
essen in der großen Handelsstadt waren doch so umfassend und hat- 
ten sich in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, in der sie der 
Sitz des Geldhandels wurde, so erweitert, daß Rem in seiner Chro- 
nik in noch höherem Maße, als schon seine, Vorgänger gethan hat- 
ten, den Süden und Westen Deutschlands und seine Nachbarländer 
berücksichtigt. Die Persönlichkeiten der Kaiser, Maximilians I. und 
Karls V., die zu Augsburg in so nahe Beziehung kamen, und ihre 
universale Stellung trug zur Erweiterung des Gesichtskreises bei. 
Spanien und Portugal sind wiederholt in Rems Aufzeichnungen aus- 
führlicher bedacht (173. 179). In einer Stadt wie Augsburg muß- 
ten die Entdeckungsfahrten des Magellan (114. 178), des Vasco da 
Gama (273) lebhaftes Interesse erregen. Die Handelsfahrten nach 
Indien, an denen Augsburgische Kaufleute sich stark betheiligten 
(277), die Preise des Pfeffers (181) sind Gegenstände, auf die 
Rem ausführlich eingeht. Nach dem Norden lenkt sich der Blick 
des Chronisten selten. Zum J. 1523 trägt er die Vertreibung Chri- 
stians IL von Dänemark in sein Buch ein ; zu den früher vermerk- 
ten Entstellungen, die der Name der Hansestädte bei den süddeut- 
schen Geschichtschreibern erfährt, wie henstett (Mülich 248*), henser- 
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stett (Nürnb. Chron. IV 187 4 ), henische stett (das. 209 18 ) tritt bei Rem 
die Form: handtstet hinzu (190 17 ). 

Es ist schon früher auf den besondern Werth der Remschen 
Chronik hingewiesen , der in ihrer Stellung zur reformatorischen Be- 
wegung liegt. Sie bildet dadurch einen vollen Gegensatz zu der im 
voraufgehenden Bande der Augsburgischen Chroniken veröffentlich- 
ten Chronik des Clemens Sender, des Mönchs aus dem Benedictiner- 
kloster St. Ulrich und Afra in Augsburg. Rem gedenkt des »luthe- 
rischen Handels« zuerst beim J. 1520 (S. 135). Er (führt Martinus 
Luther, doctor in der hailigen geschrift als den Verfasser vü hüb- 
scher biechlin ein, darin man vil gutter nützlicher undertceisung fand 
und in denen er weder geistlich noch weltlich verschonet. In Augs- 
burg erregten sie besonderes Aufsehen, da sie sich namentlich gegen 
den von Rom ausgehenden Pfründenwucher und den Antheil der 
Fugger daran richteten. > Solch Schreiben gefiel deshalb dem Fugger 
übel, es gefiel auch den Pfaffen übel, aber den gelerten Leuten, die 
frum waren, den gefiel es fast wol; sie sagten er schrib die war- 
hait< (137 6 ). Darauf kommt Rem noch wiederholt zurück, daß die 
allergelertesten leut in teutfchen landen, die hielten es mit dem Luther 
(139 8 ); außer ihnen aber auch der gemain man. Speciell in Augs- 
burg waren Luthers Anhänger das hantwerckvolk (145 10 ) und auch 
die burger (145 11 ). Rems Bezeichnung für sie ist regelmäßig : luthe- 
risch oder evangelisch (198 17 ), gut evangelisch oder lutherisch (201"), 
gutt ewangelisch und gutt bristen (207 7 ) ; für ihre Geistlichen : prediger, 
die das goUwort undewangeli recht predigten (227 4 , 228 10 , 224 18 , 233 1 *). 
Der Rath der Stadt Augsburg hat sich erst spät der Reformation zu- 
gewandt. In der Zeit, über welche Rem berichtet, war noch der merer 
tail auf der pfaffen Seiten (207 8 ). Er ließ die Drucker der Stadt vor- 
fordern und verbot ihnen, ohne seine Erlaubniß die kirchliche Streitig- 
keiten angehende Bücher zu drucken (137 A. 2), 1524 das kaiserliche 
Mandat wegen der lutherischen Büchlein anschlagen. Rem stellt der 
Vaterstadt hier(211 2S ) wie an andern Stellen (184\ 227 13 ) Nürnberg 
gegenüber, wo man gut evangelisch sein wollte und sich offen zu gdt*- 
wort und ewangeli bekannte. In Augsburg schwankte der Rath und 
wagte sich nicht mit seiner Meinung heraus. Das kaiserliche Mandat 
wurde heimlich an das Rathhaus aufgeschlagen, man lies nicht zu 3mai 
aufplasen, wie dan sittlich und gewonlich ist (212*). Als die Reichs- 
städte 1524 zu Ulm einen Tag hielten von des Luthers wegen, wer 
da weit dem ewangelio und gotzwort anhangen oder nicht, sonderten 
sich von der Mehrheit, die evangelisch war und sein wollte, Augs- 
burg, Donauwörth, Dinkelsbühl, Eßlingen und Ueberlingen ab. Es 
bdib, setzt Rem hinzu, hie lang verschwigen, aber hinden nach da 
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ward man es doch aus andren stetten gewar (21 5 1 ). Erst nach Ab- 
schluß der Remschen Chronik wandte sich die Stadt, die der neuen 
Religionspartei ihren reichsrechtlichen Namen geben sollte, bestimmt 
und offen dem Evangelium zu: sie weigerte 1530 den Beitritt zum 
Augsburgischen Reichsabschied und wurde 1536 Mitglied des Schmal- 
kaldischen Bundes (Stalin, Wirtemb. Gesch. IV 326 und 329). 

Von dem reichen sittengeschichtlichen Inhalt, den die Remsche 
Chronik gleich ihren Vorgängerinnen darbietet, können hier nur we- 
nige Proben gegeben werden. Was alle frühern Chroniken und Rem 
selbst an einzelnen Vorkommnissen anführen, aus denen die große 
in Augsburg wie in keiner andern Stadt in deutschen Landen herr- 
schende Ueppigkeit erhellt, das bestätigt Rem in einem allgemeinen 
zusammenfassenden Urtheil (115). Schwelgerei, Kleiderpracht, Zu- 
trinken, böse Frauenzucht liefern die Hauptbeweise. Rem meint 
auch die Ursache dieses Verfalls zu kennen: die kaiscrischcn, die 
vielen Reichstage und sonstigen Aufenthalte Maximilians hätten es 
zuwege gebracht und namentlich verschuldet, daß auch die Hand- 
werker, die ihren guten Nutzen von den großen Versammlungen 
hatten, mit in das schwelgerische und verbuhlte Leben hereingezogen 
wurden. Mit dem Aufschwung und Reichthum unter Bürgern und 
Kaufleuten Augsburgs um das J. 1519 glaubt der Chronist könne 
sich kain statt in hochen teutschen landen vergleichen (116 15 ). Aber 
auch hier hält der Chronist nicht mit seiner Klage zurück. Untreue 
und Betrug sind verbreitet und haben namentlich in den großen 
Handelsgesellschaften ihren Sitz. Schon in den Gesellschaftsverträgen 
wird verabredet, daß nur die Geschäftsführer, die obersten, die Rech- 
nung machen, d. h. Gewinn und Verlust unter die Gesellschafter ver- 
teilen und die übrigen sich dabei beruhigen sollen. Die bei der 
Rechnung waren, wurden fast reich ; die hies man geschickt leut, man 
sagt nicht, dass sie so gros dich weren (116 24 ). 

Von besonderem Interesse sind dem Verfasser die Gegensätze 
der Stände. Die Chronik Rems bestätigt die schon früher gemachte 
Beobachtung. Mochte die Verfassung Augsburgs von 1368 auch eine 
sog. Zunftverfassung sein und den politischen Gegensatz von Herren 
und Zünften ausgeglichen haben, social blieb ein sehr starker Unter- 
schied bestehen. Rem behandelt in großer Ausführlichkeit (S. 57— 
63) einen Fall, wo ein Eindringen in die exclusiv-aristokratischen 
Kreise unter Begünstigung des Raths versucht wird , K. Maximilian 
aber zu Gunsten des Bestehenden einschreitet, dem Rathe das Recht 
der Einmischung und Verordnung abspricht und die streitenden 
Theile auf den Rechtsweg verweist. Rem läßt keinen Zweifel dar- 
über, daß er auf Seite der Aristokratie steht. Es zeugt für sein 
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Streben nach Unparteilichkeit, wenn er in seiner eingehenden Er- 
zählung vom Bauernkriege (S. 220—227) sein Urtheil dahin zusam- 
menfaßt: es wolt iederman reich an den armen pauren werden, und 
waren doch der merer tau unfchuldig, aber der pundt was gar teufel- 
heftig (227 6 ). Der schwäbische Bund, den er hier meint, wird an 
andern Stellen als ain rechter pfaffenpundt abgefertigt (238 *°, 239 20 , 
228 18 ). 

Auf die Chronik des Rem, welche die Geschichte von 15 Jah- 
ren, die Zeit von 1512 — 1529, behandelt, folgt ein kurzer Anhang, 
der in die voraufgehenden Jahre zurückgreift. Er umfaßt die Jahre 
1495—1509 (S. 271—281) und ist eine Nachlese von Stücken, die 
dem ersten Theile der Chronik des Rem entnommen und in der Be- 
arbeitung, welche sie in der Stuttgarter Handschrift erfahren hat, 
übergangen sind. 

Zeitlich greifen gleichfalls zurück die die S. 283 — 340 einneh- 
menden Annalen des Johannes Franck, eines Mönchs von St. Ul- 
rich. Sie umfassen die Jahre 1430—1462 und sind, wie früher nach 
Joachimsohns Untersuchungen berichtet ist, nicht vor 1467 beendet 
Ihr Abdruck in den Augsburger Chroniken ist dankenswerther Weise 
auf die Anregung hin erfolgt, die ich 1895 in diesen Blättern S. 538 
gegeben habe. Joh. Franck war 1447 nach Augsburg und 1451 in 
das Kloster gekommen. Ueber seine Herkunft wissen wir nichts. 
Es entspricht dem Stande des Chronisten, wenn er eine Reihe von 
Einträgen in lateinischer Sprache gemacht hat und litterarischen und 
künstlerischen Dingen seine Aufmerksamkeit schenkt. Er berichtet 
aber auch reichhaltig über kriegerische Vorgänge, namentlich über 
den Krieg der J. 1460— 14152 zwischen Herzog Ludewig von Baiern- 
Landshut und dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, der sich 
zum Theil in der Nähe der Stadt Augsburg abspielte. Mitten in 
der Erzählung von den Kriegsereignissen des Sommers 1462 bricht 
die Chronik ab. Der Verfasser ist erst zehn Jahre später gestor- 
ben (287). 

Den Beschluß des Bandes bilden Beilagen zur Chronik des Sen- 
der, richtiger zu der in dieser behandelten Zeit. Die meisten sind 
urkundlicher Art, die werthvollste und umfangreichste ist ein Stück 
aus der sog. Langenmantelschen Chronik (S. 364—401). Es behan- 
delt den Reichstag zu Augsburg vom J. 1530 und ist ein protestan- 
tisches Seitenstück zu dem katholischen Berichte des Clemens Sender 
in Bd. IV, ähnlich wie dem Berichte Senders über den Augsburger 
Aufruhr im August 1524 (S. 159 ff.) ein reformationsfreundlicher von 
Rem (S. 204 ff.) gegenübersteht. 

Zu berichtigen ist 32 17 mit durch nit ; 142** landen durch lander. 
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202*° nach verboten muß ein Kolon stehen; ebenso 117* nach ver- 
schreibung, denn das Folgende ist der Inhalt des Gesellschaftsver- 
trages. 32 4 ist boleck, ebenso 24 5 walchen groß zu schreiben. In 
A. 2 auf S. 84 kann das Citat: oben 165 nicht richtig sein. Ist 
38 17 statt De ca Medici zu lesen: duca M.l 377 16 ist statt darauf 
zu lesen: dar auf, 390 28 vermuthlich statt matterei wie Z. 35 mor- 
terei. Sollte nicht in der Langenmantelschen Chronik, die, wie der 
Hg. selbst sagt (362), in einer sehr verständnißlosen Abschrift über- 
liefert ist, das befremdliche hochzeit (364 12 ) mit hocheit zu vertauschen 
sein? Unzulässig erscheint mir die Einfügung einer Ueberschrift in 
den Text der Remschen Chronik von der Hand des Hg., wie S. 147 17 . 
Wenn das in der Chronik des Joh. Franck S. 303 und 311 gleich- 
falls geschehen ist, so ist das nicht dasselbe ; denn Franck hat nicht 
wie Rem eigene Ueberschriften. 

Nachdem nun Herr Dr. Roth die Ausgabe der Augsburger Chro- 
niken glücklich zu Ende geführt hat, darf man wohl den Wunsch 
aussprechen, der nicht bloß dieser Quellenpublication gilt, daß die 
Mühe der Herausgeber und Bearbeiter durch eine fleißige Benutzung 
ihrer Arbeiten belohnt werden möge. 

Göttingen, 20. Oktober 1898. F. Frensdorff. 



tob Hasseil, W., Geschichte des Königreichs Hannover. Unter Be- 
nutzung bisher unbekannter Aktenstücke. Erster Theil. Von 1813 bis 1848. 
Mit fünf Porträts. Bremen , M. Heinsius Nachfolger. 1898. XXX u. 668 S. 
8 # . Preis 12 Mk. 

Der Verfasser des obigen Buches, ein ehemaliger hannoverscher 
Offizier, hat sich bereits durch mehrere Arbeiten auf dem Gebiete 
der neueren Geschichte seines Heimathlandes bekannt gemacht 1 ). 
Ohne eigentliche historische Fachbildung, zeigt er sich in ihnen doch 
als fleißiger Sammler des geschichtlichen Materials, als gewandter 
und anregender Darsteller, vor allem als ein echter Sproß des nieder- 
sächsischen Stammes und als treuer Anhänger des uralten Fürsten- 
hauses, das so lange rühm- und erfolgreich über den zu dem spä- 
teren Königreiche Hannover vereinigten Landschaften gewaltet hat. 
Diese politische Gesinnung des Verfassers, die sich fast auf keiner 

1) Die scblesischen Kriege und das Kurfürstentum Hannover. — Die Han- 
noversche Cavallerie und ihr Ende. — Das Kurfürstentum Hannover vom Baseler 
Frieden bis zur preußischen Occupation im J. 1806. 
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Seite seines Buchs verleugnet, ist begreiflicher Weise nicht ohne 
Einfluß auf die Auffassung und Darstellung der von ihm behandelten 
Ereignisse geblieben. Sie läßt ihm diese vielfach in einem anderen 
Lichte erscheinen als sie uns in so manchen von entgegengesetztem 
Standpunkte, sei es von berufener oder von unberufener Seite, ge- 
schriebenen Büchern entgegentreten. Namentlich zu Treitschke, von 
dem es ja bekannt ist, daß ihn seine Voreingenommenheit gegen das 
Weifische Haus zu einer gerechten und unparteiischen Würdigung 
der hannoverschen Zustände und Persönlichkeiten unfähig macht, 
bringt sie ihn öfters in einen polemischen Gegensatz, ja man kann 
sagen, daß sich die Polemik gegen den berühmten und viel bewun- 
derten Verfasser der >deutschen Geschichte im 19. Jahrhundertc, 
wie ein rother Faden , durch das ganze Buch hindurchzieht. So be- 
greiflich und so relativ berechtigt nun aber dieser Standpunkt des 
Verfassers ist und so wohlthuend seine ruhige, meist wohlbegründete 
Darstellung dem Brillantfeuer Treitschkischer Geschichtsschreibung 
gegenüber vielfach berühren mag, so wenig wird man seinen Aus- 
führungen den Vorwurf ersparen, daß sie sich bisweilen auf recht 
bedenkliche Abwege verirren. Besonders unglücklich ist er in den 
Vergleichen und Parallelen, die er zwischen Vorgängen und Per- 
sonen verschiedener Zeiten und Länder anzustellen liebt: sie sind 
weder immer geschmackvoll, noch immer zutreffend. Dahin gehört, 
wenn er (S. 10) das Zerwürfnis zwischen Heinrich dem Löwen und 
Friedrich I. mit dem Bruch zwischen Preußen und Oesterreich im 
Jahre 1866 vergleichend zusammenhält oder wenn er (S. 48) eine 
Parallele zwischen den vier Georgen von England und dem zweiten, 
dritten und vierten Friedrich Wilhelm von Preußen zieht. Und wie 
kann man ferner (S. 29) das Gefecht an der Conzer Brücke (1675) 
mit der gewaltigen Schlachtentragödie von Mars-La-Tour und Grave- 
lotte auf eine Stufe, Sowie (S. 107) dasjenige bei der Göhrde mit 
der großen Entscheidung , die im zweiten Punischen Kriege bei Sena 
am Metaurus fiel, ernsthaft in Parallele stellen? Solche und ähn- 
liche gelegentliche Verirrungen sähen wir gern aus dem Buche ge- 
tilgt, sie thun seinem Werthe aber im Großen und Ganzen keinen 
Abbruch. Bei der Vergangenheit und der politischen Richtung des 
Verfassers ist es sicherlich anzuerkennen, daß ihm weder die Vor- 
liebe für sein Heimathsland den Sinn betäubt, noch die Anhänglich- 
keit an sein angestammtes Fürstenhaus ihn gegen dessen Schwächen 
verblendet. Er ist hannoverscher Partikularist und hat dessen kein 
Hehl, aber man merkt ihm doch, wenigstens überall da, wo es sich 
nicht um die Abwehr ganz ungerechtfertigter Angriffe handelt, das 
redliche Bestreben an, die Ereignisse nicht allein von diesem ein- 
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seitigen Gesichtspunkte aus zu betrachten, sondern nach beiden Sei- 
ten hin mit gerechtem Maße zu messen. Um so weniger ist es für 
jeden Unbefangenen ersichtlich, weshalb ihm, wie er im Vorworte 
mittheilt, entgegen der früher auch ihm gegenüber geübten Praxis 
für dieses Buch von Seiten des ehemaligen Oberpräsidenten der 
Provinz, Herrn von Bennigsen, die Benutzung des Königlichen Staats- 
archivs zu Hannover verweigert worden ist. 

Er hat den unverschuldeten Mangel, der seinem Werke aus 
dieser Engherzigkeit nothwendig erwachsen mußte, nach Kräften 
durch Erschließung und Verwerthung von anderweitem bisher unbe- 
kanntem Quellenmaterial auszugleichen gesucht. Und das ist ihm in 
sehr dankenswerther Weise und in reichem Maße gelungen. Es sind 
meistens im Privatbesitz befindliche Papiere, die ihm von verschiede- 
nen Seiten mit großer Bereitwilligkeit zur Verfügung gestellt wur- 
den: zunächst und in erster Reihe die gesammte Originalcorrespon- 
denz des ehemaligen Kabinetsministers von Schele, durch die, wie 
in dem Vorworte bemerkt ist, >hier zum ersten Male eine er- 
schöpfende Darstellung der Verhältnisse und Einflüsse ermöglicht 
wird, die zur Aufhebung des Staatsgrundgesetzes von 1833 und zu 
den bedauerlichen Folgen dieses Staatstreichs geführt haben«. Eine 
kaum minder wichtige Quelle erschloß sich ihm in den hint erlasse- 
nen Papieren des Klosterraths Freiherrn von Wangenheim, nament- 
lich in dessen Berichten vom Bundestage in Frankfurt, durch die er 
in den Stand gesetzt ward, >die Hannoversche Politik während der 
Jahre 1848 bis 1850 und ihren Zusammenhang mit den Vorgängen 
in Berlin und Frankfurt völlig klar zu stellen <, und damit eine 
Menge irriger allgemein verbreiteter Vorstellungen über diese Dinge 
zu berichtigen. Auch der Briefwechsel des jüngeren Schele hat ihm 
manchen schätzenswerthen Beitrag zu der geschichtlichen Darstellung 
der von ihm behandelten Zeit geliefert. Dazu kommen dann die 
mancherlei interessanten Briefe, die der damalige Reichsjustizminister 
Detmold, ebenfalls von Frankfurt aus, an seinen Freund Stüve ge- 
richtet hat, sowie endlich zahlreiche schriftliche und mündliche Mit- 
theilungen von Personen, die den Ereignissen mehr oder minder 
nahe gestanden haben. Daß der Verf. außerdem auch die zum Theil 
sehr zerstreute gedruckte Litteratur, nicht nur die Regierungs- 
erlasse und sonstigen amtlichen Publikationen, sondern auch die 
größeren zusammenfassenden Werke, wie Stüve, Oppermann, Ma- 
lortin u. A., einschließlich des von ihm so oft bekämpften Treitschke, 
und nicht minder die zahlreichen Monographien über einzelne Per- 
sonen, Zustände und Ereignisse ausgiebig benutzt hat, braucht kaum 
noch besonders hervorgehoben zu werden. 
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Auf dieser Grundlage hat der Verf. seine Darstellung aufgebaut. 
Er zerlegt sie in sechs Kapitel, von denen das erste, die Einleitung, 
einen Ueberblick über die Schicksale des hannoverschen Landes und 
seiner Bevölkerung von den frühesten Zeiten bis herab auf die Be- 
freiung von der Napoleonischen Herrschaft zu geben versucht. Un- 
serer Ansicht nach ist dieser Abschnitt der schwächste Theil des 
Buches. Um wahrhaft einleitend und orientierend für das Folgende 
zu wirken, ist er viel zu ungleich und fragmentarisch gearbeitet. 
Hier macht sich der historische Dilettantismus des Verfassers am 
auffallendsten bemerkbar. Die altsächsische Zeit, die mit dem ei- 
gentlichen Gegenstande des Buches doch im Grunde herzlich wenig 
zu thun hat, ist vergleichsweise ziemlich eingehend, die große, für 
viele späteren Verhältnisse grundlegende Zeit Heinrichs des Löwen 
dagegen äußerst -dürftig behandelt. Und je näher der Verf. dann 
seiner eigentlichen Aufgabe kommt, desto mehr tritt eine unverkenn- 
bare Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit in seiner Darstellung hervor. 
Die letzten drei Jahrhunderte des Mittelalters werden, obschon für 
die Weiterentwicklung des Landes, zumal auf wirtschaftlichem Ge- 
biete, nicht ohne Bedeutung, auf ein paar Seiten abgethan, der das 
ganze kirchliche und staatliche Leben umgestaltenden Reformations- 
zeit wird mit keinem Worte gedacht, und auch in Bezug auf die 
dann folgenden Jahrhunderte macht sich eine auffallende Ungleich- 
mäßigkeit in der Schätzung und Behandlung des Stoffes in nicht vor- 
teilhafter Weise bemerkbar. Dagegen erfahren dann wieder die 
agrarischen Verhältnisse, insbesondere das Meierrecht, in einzelnen, 
willkürlich aus dem Zusammenhange herausgegriffenen Fällen eine 
Berücksichtigung, die mit den übrigen in großen Zügen gehaltenen 
Theilen der Einleitung in keinem angemessenen Verhältnis steht. 
Auch begegnen hier manche faktische Unrichtigkeiten, die freilich 
möglicherweise auch auf Druckfehler zurückzuführen sind. Seite 12 
ist von einer M a r k grafschaft Stade die Rede. Eine solche hat es 
bekanntlich nie gegeben. Wohl waren die Grafen von Stade zeit- 
weilig auch im Besitze der Nordmark, aber das berechtigt nicht 
dazu, den Complex ihrer ursprünglichen Besitzungen zu einer Mark 
zu erheben, sonst müßte ja auch das Stammland der Brunonen, weil 
die Letzten aus diesem Geschlechte vorübergehend die Mark Meißen 
verwaltet haben, als Mark Braunschweig bezeichnet werden. Die 
Schlacht bei Sie vershausen fand ferner nicht im Jahre 1545 (S. 21), 
sondern 1553 statt, ebenso das Gefecht bei Wolfenbüttel im Jahre 
1641 nicht am 10., sondern am 19/29. Juni. Auf S. 47 begegnet in 
der zweiten Note ein Citat, das nicht aufklärend, sondern verwirrend 
wirkt. Es ist hier von den politischen Stimmungen die Rede, die 
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sich in Hannover in Folge der französischen Revolution geltend 
machten. Dabei wird auf einen angeblichen Aufruf des Bürgermei- 
sters von Münden, Moller, aus dem Jahre 1739, also etwa 50 Jahre 
vor dem Ausbruch der französischen Revolution, verwiesen. In Wahr- 
heit ist der Aufruf Vom 27. Nov. 1792 datiert (s. Annalen der lei- 
denden Menschheit I 155). — Man darf weiterhin wohl fragen, wel- 
chem Zwecke in einer solchen allgemeinen Einleitung die zahlreich 
eingestreuten Bemerkungen über einzelne Adelsfamilien, wie die et- 
was sonderbare über die Herren von Hammerstein mit ihrer Grafen- 
krone von Järomes Gnaden (S. 23), dienen sollen. Alles in allem, 
sind wir der Ansicht, daß diese Einleitung hätte ungeschrieben blei- 
ben können, ohne daß der Werth des Buches dadurch eine wesent- 
liche Einbuße erfahren haben würde. 

In dem zweiten Abschnitte behandelt der Verf. die Befreiung 
des Landes von der Fremdherrschaft und die Begründung des König- 
reichs Hannover. Er führt uns damit erst auf die Schwelle der Zeit, 
deren ausführlicher Darstellung sein Buch gewidmet ist. Demgemäß 
trägt auch dieses Kapitel noch einen wesentlich einleitenden Cha- 
rakter. Doch befindet er sich hier unverkennbar bereits auf einem 
ihm vertrauteren und gesicherteren Boden als bei seinen früheren 
Ausführungen. Im Mittelpunkte steht die Persönlichkeit des Man- 
nes, den man als den eigentlichen Begründer des neu geschaffe- 
nen hannoverschen Staates anzusehen hat, des Grafen Münster, des- 
sen frühere Lebensgeschichte und spätere politische Wirksamkeit in 
Anlehnung an FrensdorfFs trefflichen Aufsatz über ihn in der deut- 
schen Biographie eine eingehende und sachgemäße Würdigung er- 
fahren. Münsters diplomatische und staatsmännische Thätigkeit ist 
bekanntlich von manchen seiner Zeitgenossen und noch mehr von 
den späteren Geschichtsschreibern vielfach abfällig beurtheilt worden, 
und so ergiebt sich für den Verf. auch hier wieder die Gelegenheit, 
seines apologetischen Amtes, vornehmlich der preußischen Historio- 
graphie gegenüber, zu walten. Er thut das in vielen Fällen mit un- 
leugbarem Geschick, nur ist zu bedauern, daß durch die Einschal- 
tung dieser biographischen Skizze mitten in den Gang der Ereignisse 
deren Zusammenhang in störender Weise unterbrochen und damit 
ihre Uebersichtlichkeit nicht unwesentlich beeinträchtigt wird : zu be- 
dauern ferner die Ungleichmäßigkeit in der Behandlung des Stoffes, 
die sich auch in diesem Abschnitte wieder bemerklich macht. Die 
franzosenfeindliche Stimmung des Landes und die Pläne zu seiner 
Befreiung, die nach dem Ausbruch des Krieges von 1809 einzelne 
Kreise der Bevölkerung lebhaft beschäftigten, werden, obschon sie 
nicht einmal zu dem Versuche einer Erhebung gegen das fremde 
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Joch führten, mit ausführlicher Breite dargelegt, der kühne Zng da- 
gegen des Herzogs von Braunschweig, der, wenn auch erfolglos, doch 
momentan ganz Niedersachsen in Aufregung versetzte und in seinen 
Wirkungen auf die Weifischen Lande, also auch auf Hannover, von 
ganz anderer Bedeutnng war als jene vereinzelten und verzettelten 
Kegungen, wird mit völligem Stillschweigen übergangen. Und wäh- 
rend die endliche Befreiung des Landes selbst so eingehend behan- 
delt wird, daß fast jeder untergeordnete Offizier Erwähnung findet, 
hat der Verf. nicht ein Wort für die Ereignisse des Feldzugs von 
1815, für die Thaten von Quatrebras und Waterloo, auf die doch 
jeder Hannoveraner mit Recht so stolz ist. Nur in einer Anmerkung 
gedenkt er des Majors von Hake, der bei Waterloo an der Spitze 
der Cumberland-Husaren eben keine rühmliche Rolle gespielt hat, 
ein Verhalten, das seitens des Verfassers eine ziemlich milde Beur- 
theilung findet. 

Die beiden nun folgenden Kapitel beschäftigen sich vorwiegend, 
ja fast ausschließlich mit den inneren Zuständen des Königreichs 
während der ersten zwanzig Jahre seines Bestehens. Der zu be- 
handelnde Stoff zeigt hier eine gewisse Sprödigkeit, insofern die ge- 
schilderten Verfassungskämpfe und die sich damit verschlingenden 
Fragen über die Aussonderung des königlichen Domaniums, sowie 
über Naturalbequartierung der Reiterei und Aehnliches nicht geeig- 
net sind, das Interesse des Lesers, namentlich wenn er nicht Hanno- 
veraner ist, zu fesseln. Der Verf. hat es aber verstanden, diese 
Schwierigkeit in dankenswerther Weise zu überwinden, was Jeder 
lebhaft empfinden wird, der seine Darstellung mit derjenigen des 
bekannten, übrigens von ihm dabei stark benutzten Buches von 
Oppermann vergleicht. Nach der Wiederherstellung der legitimen 
Regierung handelte es sich zunächst um die schwierige Aufgabe, das 
neu gegründete und durch nicht unbedeutenden Zuwachs an Land 
und Leuten vergrößerte Königreich nun auch von Grund aus staat- 
lich neu zu gestalten. Soweit es irgend ging, griff man dabei auf 
die Zustände zurück, wie sie vor der fremden Occupation bestanden 
hatten: auch die hinzu erworbenen Landschaften mußten sich dem 
möglichst anbequemen. Zugleich machte sich aber bereits, wenn anch 
zunächst in sehr bescheidenem Umfange und in sehr mäßiger Stärke, 
das Bedürfnis nach Reformen in der Verwaltung und auf wirt- 
schaftlichem Gebiete geltend. Der Hauptträger jener war der treff- 
liche Rehberg, das Muster eines hannoverschen Beamten alten Schla- 
ges, von dessen Bildungsgange und bei aller Anspruchslosigkeit höchst 
fruchtbaren Thätigkeit hier ein mit sichtbarer Liebe gezeichnetes 
Bild entworfen wird: der Wortführer für die letzteren der später 
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so berühmt gewordene Stüve, der sich damals freilich noch von der 
Betheiligung an dem politischen Leben fern hielt. Diese langsam 
und etwas schwerfällig fortschreitende staatliche Wiederherstellung 
des Landes hat der Verfasser in dem dritten Abschnitte aufmerksam 
verfolgt und angemessen dargestellt. Die ständischen Verhältnisse, 
die Reorganisation der alten Gerichtsordnung, die Steuer- und Fi- 
nanzverfassung, aber auch Zustände und Vorgänge von geringerer 
Bedeutung, wie diejenigen an der Landesuniversität Göttingen, er- 
fahren eine ausgiebige Berücksichtigung. Mit besonderer Vorliebe 
ist die Reorganisation des Heeres behandelt, und mit voller Sach- 
kenntnis werden die eigenthümlichen, theils durch geschichtliche Er- 
innerungen, theils durch landschaftliche Besonderheiten bedingten 
militärischen Verhältnisse geschildert. 

Mit der Thronbesteigung Georgs IV. und mit der fast zur näm- 
lichen Zeit erfolgenden Ausscheidung Rehbergs aus dem Amte eines 
Geheimen Kabinetsrathes kündigt sich dann in dem bisher so ruhigen, 
ja stagnierenden öffentlichen Leben Hannovers eine allmähliche Wand- 
lung an, die freilich bis über den Tod des genannten Königs hinaus 
durch den noch immer maßgebenden Einfluß des Grafen Münster 
verzögert und in ihrer Weiterentwicklung zurückgehalten ward. In 
diese Zeit fällt das erste öffentliche Hervortreten Stüves, der bald 
eine von Jahr zu Jahr wachsende Bedeutung für das hannoversche 
Staatswesen erhalten sollte. Unmittelbar nach seinem Eintritt in 
die zweite Kammer (1824) stellte er seine bekannten Anträge auf 
Ablösung der Herrendienste und Befreiung des Bauernstandes von 
den auf seinem Landbesitze ruhenden Grundlasten und regte damit 
eine politische Frage an, die erst nach langen erbitterten Kämpfen in 
den Ständen ihre Lösung gefunden hat. Mit diesen inneren Kämpfen 
Hand in Hand gingen die damals viel Staub aufwirbelnden Verhand- 
lungen mit Preußen und den übrigen deutschen Staaten wegen Re- 
gelung der gegenseitigen Zoll- und Handelsbeziehungen, die für 
Hannover mit dem Eimbecker Vertrage (1830), dem letzten von Mün- 
ster abgeschlossenen Staatsvertrage, zu einem vorläufigen und vier 
Jahre später (1834) durch die Gründung des sogenannten Steuer- 
vereins zu einem endgültigen Abschluß kamen. Hier folgt der Verf. 
in seinen Ausführungen vornehmlich der Darstellung, die Treitschke 
von diesen Vorgängen gegeben hat. 

Die kurze, nur achtjährige Regierung Wilhelms IV., des letzten 
Königs von Großbritannien, der zugleich die Krone von Hannover 
getragen hat, bildet den Inhalt des vierten Kapitels. Bei seiner 
Kinderlosigkeit und im Hinblick auf seine schwankende Gesundheit 
erschien schon damals der Zeitpunkt nicht fern, wo mit der Nach- 

G4U. f«l. Au. 1888. Nr. 18. 62 



Digitized by 



Google 



946 Gott. gel. Anz. 1898. Nr. 12. 

folge seines jüngeren Bruders, des Herzogs von Cumberland, die 
politische Verbindung sich lösen mußte, die seit mehr als 120 Jah- 
ren Hannover mit dem Inselreiche verknüpft hatte. Dies hat den 
Verf. wohl veranlaßt, schon hier eine Charakteristik dieses Nach- 
folgers zu geben und den Abschnitt durch eine Schilderung der Ein- 
flüsse und Lebenserfahrungen einzuleiten, die ihn zu einer der ei- 
genartigsten Persönlichkeiten seiner Zeit ausgeprägt haben. Der 
übrige Theil des Kapitels beschäftigt sich — abgesehen von den 
kindischen Miniaturrevolutionen, die im Jahre 1830 an einigen Orten, 
namentlich in Göttingen, den öffentlichen Frieden störten — vorwie- 
gend mit den durch Stüve angeregten Verhandlungen über die Ver- 
fassungsfrage und mit dem bekannten Staatsgrundgesetz, das, nach- 
dem Münster seine Entlassung erhalten hatte, auf Grundlage des 
von Dahlmann und dem Kabinetsrath Rose ausgearbeiteten Entwurfs 
nach einjähriger Berathung durch Vereinbarung der Stände mit der 
Krone am 26. September zu Stande kam. 

Mit dem Tode Wilhelms IV. fand die Verbindung, die — nicht 
immer zum Vortheile Hannovers — bisher zwischen diesem Lande 
und dem britischen Reiche bestanden hatte, im Jahre 1837 ihr Ende. 
Nun folgte nach Aufhebung der Personalunion beider Länder der 
fünfte Sohn Georgs HI., der Herzog von Cumberland, als König Ernst 
August, in Hannover und nahm alsbald seine Residenz in dem deut- 
schen Lande, das, abgesehen von einem kurzen Besuche Georgs IV., 
seit fast einem Jahrhundert keinen seiner Herrscher innerhalb seiner 
Grenzen gesehen hatte. Der ersten Zeit dieses Königs bis zum 
Ende des Jahres 1848 sind die beiden letzten Kapitel des vorliegen- 
Bandes, unstreitig sein interessantester, ihn fast zur Hälfte füllender 
Theil, gewidmet. Für diesen Zeitraum fließen die von dem Verf. 
erst erschlossenen Quellen am reichlichsten, und die Ereignisse selbst 
die hier zu schildern waren, wirken ungleich mächtiger als die früher 
behandelten, zuweilen geradezu mit dramatischer Wucht. Schon die 
Persönlichkeit des Königs im Gegensatz zu dem abstoßenden Zerr- 
bild, das die politische Parteipresse von ihr entworfen hat, in richti- 
ger Beleuchtung und nach ihrer wirklichen historischen Bedeutung 
zu zeichnen, ist eine lohnende Aufgabe für den Geschichtsschreiber. 
Denn Ernst August war bei allen menschlichen Schwächen, die auch 
ihm anhafteten, doch eine hervorragende, durch politische Klugheit 
wie durch Charakterstärke gleich ausgezeichnete Herrschernatur, 
unter allen deutschen Fürsten wohl der Einzige, der in den Sturm- 
fluthen der revolutionären Bewegung der Jahre 1848 und 1849 den 
Kopf nicht verlor, der damals, wie ältere Hannoveraner noch heute 
mit Stolz rühmen, > nicht gewackelt hat<. Er hatte, als er bereits 
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sechsundsechzigjährig, den kaum noch erhofften Thron von Hannover 
bestieg, ein langes Leben und eine dornenvolle politische Thätigkeit 
hinter sich. In England geboren und nach englischen Grundsätzen 
erzogen, hat er, ungeachtet eines zweijährigen Aufenthalts in Göt- 
tingen zur Zeit seiner Jugend, nie gelernt, die deutsche Sprache 
correkt zu sprechen oder gar zu schreiben. Aber er brachte aus 
seinem Geburtslande eine bei Fürstensöhnen nicht eben häufige Ein- 
sicht und Beherrschung politischer Verhältnisse mit nach Hannover, 
und es ist geradezu bewundernswerth, mit welcher Leichtigkeit und 
Sicherheit er sich von Anfang an in den ihm doch so gut wie völlig 
fremden Zuständen von Land und Volk zurecht zu finden wußte. 
Von der Zeit her, wo er als Jüngling gegen die Franzosen in den 
Niederlanden gefochten und als kühner Reiterführer sich hervorge- 
than hatte, war ihm eine leidenschaftliche Neigung für den Waffen- 
dienst und den Kriegerstand zu eigen geblieben , ohne daß ihm in 
der Folge Gelegenheit geboten ward — auch nicht während der 
Befreiungskriege — diese Vorliebe in einer hervorragenden militäri- 
schen Stellung zu bethätigen. Aber er blieb zeit seines Lebens mit 
Leib und Seele Soldat und hat sich dann als oberster Kriegsherr um 
die Organisation des hannoverschen Heeres, besonders seiner Lieb- 
lingswaffe der Reiterei, >der bestberittenen in Europa«, die größten 
Verdienste erworben. Seine politische Schule hatte er in England 
durchzumachen gehabt, wo er Jahre lang als Haupt und Führer der 
extremen Torypartei im heftigsten Parteikampfe stand. Hier erwarb 
er sich den Ruf, >der unpopulärste Fürst der ganzen modernen Zeit 
zu sein<, von dem ein englisches Blatt zu schreiben sich erdreisten 
durfte: er habe mit Ausnahme des Selbstmords alle denkbaren 
menschlichen Verbrechen begangen. 

Ernst August begann seine Regierung bekanntlich mit der Auf- 
hebung des erst vor vier Jahren vereinbarten und erlassenen Staats- 
grundgesetzes , ein Schritt, der nicht nur das ganze hannoversche 
Land in die äußerste Aufregung versetzte, sondern weit über dessen 
Grenzen hinaus, im übrigen Deutschland und selbst in den außer- 
deutschen Staaten, das größte Aufsehen erregte und allgemein, zu- 
mal in der liberalen Presse, die härteste Verurtheilung erfuhr. Ueber 
diese Angelegenheit ist damals und später ungeheuer viel geredet 
und geschrieben worden. Noch vor kurzem hat sie ein zur Verherr- 
lichung des wiedererstandenen deutschen Reiches geschriebenes Buch 
»als freventlichen Verfassungsbrüche gebrandmarkt. Herr von Hassell 
hat sie noch einmal in ihrem ganzen Verlaufe, zum Theil unter Be- 
nutzung bisher unbekannter Aktenstücke, einer gründlichen, ruhig 
abwägenden, leidenschaftslosen Erwägung und Darstellung unterzogen. 

62* 
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Wir können hier darauf nicht näher eingehen und müssen den Leser 
an das Buch selbst verweisen. So viel aber steht fest, daß sich da- 
nach das frühere allgemeine Urtheil der Verdammung über des Kö- 
nigs Motive und Verfahren bei diesem seinem ersten Regierungsakte 
nicht unwesentlich abschwächen und mildern dürfte. 

Die folgende Zeit hat dann dem Könige reichlich Gelegenheit 
geboten, die ausgezeichneten Gaben zu bethätigen, die ihn zu seiner 
hohen Stellung befähigten, und der Welt zu zeigen, daß er keines- 
wegs gesonnen sei, seines Amtes >wie ein Sultane zu walten. Nur 
unfreiwillige Borniertheit oder blinder Parteihaß wird bestreiten, daß 
er dies gethan, oder gar das Gegentheil behaupten. In Hannover, 
wo man nicht nur die Trennung von England als eine Wohlthat 
empfand, sondern wo sich auch die starke sichere Hand, die jetzt 
das Staatsruder führte, bald allgemeine Achtung erzwang, pflegte 
man auf die stolze, echt fürstliche und doch so schlichte und ein- 
fache Haltung des königlichen Greises mit Vorliebe das Shakspear- 
sche Wort anzuwenden: > Jeder Zoll ein Könige. Und zu dieser 
äußeren imponierenden Erscheinung gesellten sich Charaktereigen- 
schaften, die man vor allen andern vom Herrscher fordert: ein kla- 
rer sicherer Blick, eine erstaunliche Arbeitskraft, ein vor keinem 
Hinderniß zurückschreckender Wille. >Suscipere et finire«, das war 
sein Wahlspruch. Aeußeren Einflüssen gegenüber war er so gut wie 
unzugänglich : nie hat an seinem Hofe eine Günstlingswirthschaft ge- 
herrscht. Eine durchaus selbständige Natur, unter Umständen zu 
Eigenwillen, Starrsinn und Schroffheit geneigt, war er mit anerken- 
nenswerthem Eifer bemüht, mit eigenen Augen zu sehen, sich ein 
unabhängiges Urtheil zu bilden und danach mit selbstbewußter, oft 
an Rücksichtslosigkeit grenzender Thatkraft zu handeln. Hassell hat 
dieses Charakterbild des Königs weiter ausgeführt, es durch viele 
Einzelzüge erweitert, es vor allem durch die von ihm festgestellten 
Thatsachen, die beredtesten Herolde menschlichen Strebens und Wir- 
kens, bekräftigt und in das rechte Licht gestellt. Hie und da führt 
ihn freilich die warme Bewunderung, die er der originellen Persön- 
lichkeit des Königs entgegenbringt, über das richtige Maß hinaus, 
so wenn er (S. 399), ihn mit Friedrich dem Großen vergleichend, ihm 
eine reichere politische Erfahrung zuschreibt als diesem und selbst 
darüber im Zweifel zu sein scheint, ob er ihn nicht auch an Feld- 
herrngenie übertroffen habe. Auch würde eine größere Zurückhal- 
tung in der Verwerthung rein anekdotischer Züge , wie man doch 
beispielsweise die dem Buche von Malortie entlehnte Geschichte von 
der klatschsüchtigen Aebtissin (S. 400) bezeichnen muß, seiner Schü- 
derung keinen Abbruch gethan haben. 
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Das Revolutionsjahr 1848, mit dem dieser Band seinen Abschluß 
erreicht, stellte den > alten Welfenc, wie ihn Treitschke fast immer 
nennt, wo er von ihm spricht, vor die Aufgabe, seine Regierungs- 
grundsätze und sein staatsmännisches Geschick gegenüber einer Be- 
wegung zu erproben, die die bestehende Ordnung der Dinge von 
Grund aus umzustürzen und in Deutschland, statt der ersehnten po- 
litischen Einheit, das Chaos demagogischer Zersplitterung und schließ- 
lich den Jammer des Bürgerkriegs herbeizuführen drohte. Er hat 
diese Probe glänzend bestanden. Während in Wien und Berlin der 
Straßenaufruhr tobte und hier wie dort Zustände herrschten, die 
einer völligen Anarchie nahe kamen, gelang es ihm in Hannover 
durch kluges Nachgeben und durch unerschrockenes festes Auftreten 
die Bewegung einzudämmen und in gesetzliche Bahnen überzuleiten. 
Er ließ sich weder durch die Massenversammlungen, noch durch die 
Pöbelaufläufe, noch endlich durch die zahlreichen Deputationen ein- 
schüchtern, die man auch in Hannover in Scene setzte, und erklärte, 
lieber das Land verlassen zu wollen als sich Forderungen zu unter- 
werfen, die einer völligen Demüthigung, ja einer Abdankung der 
Monarchie gleichkämen. Nicht ohne Lächeln wird man heutzutage 
des Verfassers Bericht von dem Empfange lesen (S. 516 ff.), den eine 
dieser Deputationen am 6. März im königlichen Schlosse fand , und 
die sarkastische Antwort, die der König den Herren > Buchdruckern 
und Maurermeistern < ertheilte, die gekommen waren, ihm ihre Wünsche 
in Bezug auf eine Vertretung des Volkes beim Bundestage auszu- 
sprechen. Diese ruhige, verständige und sichere Haltung ermöglichte 
es ihm, mit Unterstützung des größeren und besonneneren Theils 
der Bevölkerung das Land mit Ausnahme eines einzigen, wenig be- 
deutenden Falles, der sich in Hildesheim abspielte, durch die stür- 
misch aufgeregte, unterwühlte Zeit hindurchzuführen und es vor tie- 
ferer, unheilvoller Zerrüttung zu bewahren. Der Verf. hat dies so- 
wie auch das durchaus correkte und schließlich erfolgreiche Verhalten 
des Königs gegenüber dem Frankfurter Parlamente in dankenswer- 
ter Ausführlichkeit dargelegt, vornehmlich auf Grund der im hohen 
Maße interessanten Papiere Wangenheims, aus denen hervorgeht, daß 
Ernst August keineswegs der beschränkte Reaktionär war, wie man 
ihn vielfach geschildert hat, sondern daß er auf seine Weise redlich 
bemüht gewesen ist, schon damals die deutsche Frage einer erfreu- 
lichen Lösung entgegenzuführen. >An ihm<, so äußert sich Herr 
von Hassell, >hat es nicht gelegen, wenn genau dasselbe Ziel, das in 
unseren Tagen durch blutigen Krieg erkämpft werden mußte, nicht 
bereits im Jahre 1849 auf friedlichem Wege erreicht wurde <. 

Mit dem Ende des Jahres 1848 schließt der erste Band des 
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v. Hassellschen Werkes ab: ein zweiter noch ausstehender Band 
wird die letzten drei Jahre der Regierung Ernst Augusts sowie die- 
jenige seines Sohnes, Georg V., bis zu der Katastrophe von 1866 be- 
handeln, die die staatliche Selbständigkeit Hannovers vernichtete. 
Man hat das hier besprochene Buch an einem andern Orte als > Partei- 
schrift < bezeichnet. Das trifft, wie schon oben angedeutet, bis zu 
einem gewissen Grade zu. Aber es ist natürlich und begreiflich, daß 
sich gegenüber den nur allzu häufigen, mindestens ebenso parteiisch 
gefärbten Angriffen, die das hannoversche Land, seine Regierung 
und sein Staatswesen in der Tagespresse nicht allein, sondern auch 
in der liberalen, sich ausschließlich für national gesinnt haltenden 
Geschichtsschreibung erfahren haben und noch erfahren, ein in man- 
cher Hinsicht wohl berechtigter Widerspruch regt, zumal bei einem 
Manne von der Vergangenheit und Gesinnung des Verfassers. Es 
bestätigt dies nur die von mir gelegentlich geäußerte Ansicht, daß 
die Kürze der Zeit, die uns von diesen Ereignissen trennt, kaum ge- 
stattet, sich bei ihrer Beurtheilung den unbefangenen Standpunkt zu 
bewahren, den der Geschichtsschreiber einnehmen soll, und daß erst 
künftige Generationen den richtigen Sehwinkel zu ihrer Betrachtung 
und Schätzung gewinnen werden. Auch dem Verfasser mag es nicht 
immer gelungen sein, diese Klippe zu vermeiden, aber es würde der 
Billigkeit nicht entsprechen, ihm das zum Vorwurf zu machen. Im 
Uebrigen wird ihm das keineswegs geringe Verdienst nicht bestritten 
werden können, in seinem Werke den ersten umfassenden Versuch 
einer auf gründlicher Forschung beruhenden Geschichte des König- 
reichs Hannover von seiner Gründung bis zu seinem Untergange 
unternommen zu haben, dessen zweitem Bande wir ein recht baldi- 
ges Erscheinen wünschen. 

Wolfenbüttel, Juli 1890. 0. v. Heinemann. 



The Mantrapitfaa : or, tbe prayer book of the Apastanibins edited by 
M. Winter nitz, Ph. d.; I. Oxford, Clarendon Press 1897. XLIX, 109 S. 
Roy 8°. Preis 8 Mk. 

In den Altindischen Texten, den Grhyasütras, welche die Vor- 
schriften für den häuslichen Ritus enthalten, pflegen die jede Hand- 
lung begleitenden Vedischen Sprüche entweder ganz mitgetheilt oder 
nur durch die Anfangswörter angedeutet zu werden. In extenso, 
sakalapathena, werden diejenigen Sprüche gegeben, die nicht in 
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der Samhitä oder dem Brähmaga der geineinten Schule vorhanden sind, 
nur mit den Anfangswörtern, pratikena, angedeutet die sich dort be- 
findenden Sprüche. Auch die dem Gobhila und dem Khädira zugeschrie- 
benen Grhyasütras folgen dieser Regel, da sie sich dem Mantrabräh- 
mapa, dem siebenten der zum Sämaveda gerechneten Brähmagas, an- 
schließen. Nur das Grhyasutra des Äpastamba macht eine merkwürdige 
Ausnahme : durch die Wörter : uttaraya (sc. red) oder uttarena yajusa 
verweist es auf eine Sammlung Vedischer Sprüche, die seinem Kalpa- 
sütra einverleibt worden ist und in diesem großen, aus wenigstens 30 
Büchern (praSnas) bestehenden Werke Prasna XXV und XXVI bildet. 
So ist es leicht begreiflich^ daß man, nachdem Winternitz schon im 
Jahre 1887 den Text des Apastambiya-grhyasütra veröffentlicht hatte, 
der von ihm schon damals in Aussicht gestellte Ausgabe der Mantras 
mit besonderem Interesse entgegensah. Denn der Wortlaut eines Ri- 
tualtextes ohne die Mantras ist zwar an sich verständlich, nicht 
aber das Ritual selbst. Endlich nun liegt die Mantrasammlung, als 
Anecdotum Oxoniense gedruckt, vor, und nicht gering ist wahrlich 
das Verdienst, das sich Winternitz durch diese tadellose Arbeit er- 
worben hat, tadellose, sage ich, denn auch ein Druckfehlerverzeich- 
nis ist nicht beigegeben und konnte fehlen. 

In der Einleitung kommen mehrere für die Grammatik und die 
Geschichte der Vedischen Schule wichtige Punkte zur Besprechung. 
Zuerst handelt der Verf. ausführlich über die grammatischen Ab- 
weichungen im Mantrapätha, dann über das Verhältnis des Mantra- 
pätha zum Apastambiya-grhyasütra und zu den Taittiriya-, IJk- und 
Atharvasamhitäs und über die Abfassungszeit des Mantrapätha; 
einige Notizen über die in der Ausgabe befolgte Schreibweise schließen 
die Einleitung. 

Aus den Proben, die Winternitz schon in seiner bekannten Ab- 
handlung über das Altindische Hochzeitsrituell aus dem Mantrapätha 
mitgetheilt hatte, war es bekannt, daß, wie die Vedischen Mantras 
der anderen Grhyasütras, so auch diese Sprüche vielfach verdorben 
sind. In den meisten Fällen, wo Verderbnis vorliegt, wäre die rich- 
tige Lesart leicht nach anderen Texten herzustellen. Das hat aber 
Winternitz im Mantrapätha nicht gethan: er hat die Mantras so 
gegeben, wie sie in den HSS. übereinstimmend auf uns gekommen 
sind. Und im Allgemeinen muß man ihm darin Recht geben. Zur 
Feststellung des Mantrapäthatextes stand dem Herausgeber nämlich 
außer den Texteshandschriften ein wichtiges Hülfsmittel in dem Com- 
mentar des Haradatta zur Verfügung , dessen Ausgabe erfreulicher 
Weise von Winternitz in Aussicht gestellt ist und der vorzüglich 
sein soll. Diesem Commentar nun, der meistens den sprachlichen 
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Abweichungen Rechnung trägt und diese als chandasa, d. h. Vedisch, 
bezeichnet, ist Winternitz gefolgt, selbst da, wo eine oder mehrere 
Texteshandschriften das sprachlich Richtige boten. Man würde also 
übers Ziel hinausschießen, wollte man ohne Weiteres zum Emen- 
dieren der verdorbenen Stellen übergehen; ohne Weiteres, sage ich. 
Denn nach meiner Ansicht liegt uns in Winternitz 9 Ausgabe zwar 
der Mantrapätfia vor, so wie ihn Haradatta, der wahr- 
scheinlich im fünfzehnten Jahrhundert lebte, ge- 
kannt hat, aber damit ist nicht auch gesagt, daß dies der Mantra- 
pätha war, so wie er aussah als er vom Sütrakära selber oder von 
den Redakteuren des Kalpasütra diesem Werke einverleibt wurde. 
Das muß beträchtlich eher gewesen sein, wahrscheinlich im dritten 
Jahrh. vor Chr., und von da bis zum fünfzehnten konnten doch 
sehr viele Corruptelen in den hauptsächlich mündlich überlieferten 
Mantrapätha sich eingeschlichen haben *). Wir haben in Winternitz 1 
Ausgabe somit >the prayerboök of the Apastambins as it was known 
to them in the fifteenth Century <. Zur Feststellung nun des Textes 
so wie er ursprünglich im dritten Jahrhundert vor Chr. gelautet ha- 
ben muß, steht ein wichtiges Hilfsmittel zur Verfügung in den ver- 
wandten Grhyasütras des Baudhäyana, Bhäradväja und Hira^yakesin. 
Eine offenbar verdorbene Lesart der Apastambins, die sich auch in 
den Mantras dieser Sütras findet, ist augenscheinlich schon alt und 
darf als echt Apastambisch betrachtet werden. Wo Apastamba- 
Haradatta, d.h. die Winternitzsche Ausgabe, abweicht und die an- 
deren das Richtige haben, ist die Verderbnis sehr wahrscheinlich erst 
später eingetreten. Da nun einerseits die Sütras des Baudbäyana 
und Bhäradväja nicht herausgegeben und Hilfsmittel zu einer Aus- 
gabe leider auch noch nicht in genügendem Maße vorhanden sind 
und andererseits Winternitz den Commentar des Haradatta; später 
herauszugeben beabsichtigte, kann man sein Verfahren für völlig 
berechtigt halten. Denn erstens standen die nöthigen Hilfsmittel zu die- 
ser Art Kritik nicht zur Verfügung 2 ) und zweitens würde er einen 



1) Die hier gemachte Bemerkung gilt für das ganze Sütra des Apastamba, 
auch für alles was nicht Mantra ist. 

2) Wohl auch aus diesem Qrunde hat Winternitz das Baudh&y&na-grhya 
nicht durchgearbeitet. Sonst würde er über die Thatsache, daß mitten im Hoch- 
zeitsrituell über eine Materie, die anscheinend diesem Gegenstand fremd ist, Vor- 
schriften mitgetheilt werden, vielleicht anders geurtheilt haben (das altindische 
Hochzeitsrituell S. 95, Mantrapätha, S. XXXVII). Die in Äp. grbs. 9, 2 enthal- 
tenen Vorschriften bilden auch einen Theil des Hochzeitsrituals im Baudh. grbs. 
(IV. 1 — 4), wo die Präyascitta zum Viv&ha behandelt werden. Er würde auch 
gefunden haben — diese Bemerkung nach AnlaB von Mantrapfttha S. XI JI — 
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Mantrapätha gegeben haben, zu dem an mancher Stelle das Bhä?ya 
des Haradatta nicht gestimmt hätte. 

Ich lasse jetzt einige Beispiele folgen. 
Mantrap. I. 5. 2. Statt kulpani ist zweifellos das ursprünglich 
Richtige pülyani; die drei verwandten Texte haben lajän. 
M. I. 10. 1, 2. ud Trsväio visvavaso namasedämahc tvä \ 

anyäm iccha prabharvyam sarft jäyäm patya srja || 
ud trsvatah pativati hy e§& viivävasum namasa gvr- 

bhir Tfte \ 
anyäm iccha pitrpadani vittäm sa te bhago janusa 

tasya viddhi || 

Da Baudhäyana prapharvyam , pativati, vyaktam liest, sind die 
Corruptelen in diesem Mantra wahrscheinlich aus späterer Zeit. Auch 
ide liest wahrscheinlich das Baudh. grhya. 

Wenn im Apastamblya Grhyasütra selber (9. 2), dem jüngeren 
Texte, das richtige parik?ava gelesen wird, ist eine Lesart pariksa- 
pam im Mantrapätha I. 13. 5 in hohem Grade bedenklich, um so 
mehr da auch Baudh. IV. 2 und Bhär. II. 31 pariksavam im Mantra 
bieten. 

Statt uccairvädi (M. IL 8. 2) lesen die drei anderen Sütren ein- 
stimmig uccairväji ; ebenso abhisür (oder -Tr) statt M. IL 8. 8 abhi- 
frfr. Gegenüber M. II. 10. 9 gaur dhenubhavya liest Baudh. (alle 
HSS.) dhenur bhavyä, während nur die Grantha HSS. des Bhäradväja 
und Hiragyake&in die Lesart ohne r bieten. 

M. IL 13. 8 lesen Bhär. und Hir. beide Sando marka{h), und so 
wird auch ursprünglich der Mantrapätha gelautet haben. Der 
Spruch besteht auch im Käthakagrhya in folgender Redaction : sando 
markopavltas taunduleya (v. 1. : tanduleya) ulükhalas capalo nasyatäm 
itah sväha. 

Die ursprüngliche Redaction von M. IL 16. 8 ist, wie sich aus 
Bhär. schließen läßt, wahrscheinlich eine andere gewesen. Bhär. 
(II. 8, Grantha HS.) liest so: 

tekaä ca sasaratnatandulah kulas ca vikulaS cdrjunaä ca lohitas ca \ 

utsrjemam Suctmanas l ) tvam pisaniga lohito[m] \\ 

duhcUa*) näma vo tnätä kandäkako ha vah pitä \ 

chad apehi slsarama särameya natnas te astu slsara || 



daft Baudh. den Mantra jiväm rudanti gleichfalls verordnet für den Fall : yadi 
kanyopasädyamänä vohyamänä väsru kuryät. 

1) Die Nägarl HS. hat: dunlmanas; Hir. IL 7. 2: HUmra. Ich conjiziere 
täimata8. 

2) siel 
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sam taksä u. s. w. wie M. II 16. 9. Demnach ist im Mantra- 
pätha wahrscheinlich ein Spruch ausgefallen. 

Statt M. II. 22. 10: yadi mäm alimanyädhvä adevä devavattaram 
hieß es ursprünglich . . . atimanyadhvam . . . , so lesen noch Bhir. 
und Hir. 

Diesen, meiner Ansicht nach, späteren Corrtiptelen steht eine 
beträchtliche Anzahl Mantras gegenüber, die schon in sehr alter Zeit 
verdorben gewesen sein müssen. 

Dazu sind zu rechnen: vielleicht M. I. 3. 14a: sakhäyau sapta- 
padä babhüva; so lesen auch die Grantha HS. des Hir. und des 
Bhär. statt . . . saptapadav abhüva\ desgleichen liest eine in Grantha 
geschriebene Bhäradväjagrhyaprayogavrtti babhüva 1 ). 

M. I. 3. 14 f. amßham asi statt amo'ham asmi ist wie W. selbst 
zurecht bemerkt (p. XXVn) > common property of the Black Yajur- 
vedins«. Er verzeichnet aber nicht die Parallelstelle TBr. HL 7. 1. 9. 
Der hier gefundene Mantra ist auch der von Baudh., Bhär., Hir. 
verwendete, und obschon Äp. selber im Örautasütra (IX 2. 3.) die Re- 
cension nach TBr. 1. c. gibt, weicht er im Mantrapätha ab. 

M. I. 4. 4 ava dik§am adästha auch Baudh. (eine verdorbene 
Lesart wird von Winternitz. Introd. S. XXVHI, n. 1 erwähnt). 

M. I. 8. 2 (Hir.: 'vTraghno); zu vergl. ist auch Ap. srs. VI. 27.5b. 
Zu verwerfen ist Winternitz' Vorschlag, vahanto zu lesen, da der 
Spruch nur von der jungvermählten Frau auszusprechen ist. Ueber 
den Spruch handelte ich ausführlich in diesen Anzeigen, Jahrg. 1898, 
No. 1, S. 61. 

M. I. 9. 7. Die aus Baudhäyana I. 8 citierte Stelle lautet nach 
besseren HSS. als Winternitz vorgelegen haben: sap krttüca mu- 
hhyayogam vahantlyam asmäJcam edhatv a?tamity arundhatlm (sc. dar- 
sayati). Die vier Sütren stimmen also überein, ausgenommen yt 
statt yad und bhräjatu statt edhatu bei Bhär. und Hir. 

M. H. 1. 7 lesen auch Baudh. und Bhär. vaptra statt des rich- 
tigen von Hir. noch bewahrten vaptar. 

M. IL 2. 8 parldam vaso adhidhah statt adhithäh lesen auch 
Baudh., Bhär., Hir. 

M. IL 2. 11 samiddham auch die anderen drei. 

M. IL 7. 25 iyam osadhe auch Baudh., Bhär., Hir. 

M. H. 8. 8 samsrjamasi gleichfalls. 

M. H. 8. 10 Jcämäyänyai statt hämayanyai alle drei. 

1) Zum Mantra vergl. auch ~Äp. srs. X. 22. 12—23. 1 ; sehr beachtenswertb 
ist es, daß hier der Mantra des sechsten Fußtrittes nicht lautet wie Mantrap. 
I. 3. 12, sondern wie in den Grhyas des Baudh., Bh&r. und Hir. 
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M. II. 8. 11 himavata upari statt himavatas pari alle drei. 

M. IL 14. 2 krpnavartmane auch Bhär., Hir. 

M. II. 21. 33 lesen sowohl Bhär. wie Hir. äsyäm; wahrschein- 
lich ist das Ursprüngliche ä te väcam asyad dade. 

M. II. 22. 5 alle drei kvesyasi statt kvai?yasi. 

M. IL 22. 7 po auch Bhär., Hir. 

M. IL 22. 10 siktvä statt sitvä auch Bhär., Hir. 

Diese beiden Listen, die, wenn es kritische Ausgaben des Baudh. 
und Bhär. gäbe, ohne Zweifel stark vermehrt werden könnten, theile 
ich mit, um zu zeigen, daß von einer Vergleichung der verwandten 
Sütren für die Feststellung des Mantrapäthatextes , so wie er zur 
Zeit seiner Aufnahme in das Kalpasütra gelautet haben mag, viel- 
fach Auskunft zu erwarten ist. 

Was Winternitz gegenüber Oldenbergs Hypothese über das Ver- 
hältnis des Grhyasütra zum Mantrapätha ausführt, scheint mir über- 
zeugend zu sein. Zwischen dem Mantrapätha und dem Grhyasütra 
scheint ja ein ähnliches Verhältnis zu bestehen wie zwischen einer 
Samhitä und dem zugehörigen Srautarituell. Die Yaju?sprüche z. B., 
welche die Adhvaryus während des Soma-opfers auszusprechen hat- 
ten, wurden zuerst gesammelt und zu einem Ganzen vereinigt. In 
dieser festen Folge dienten sie zu gleicher Zeit dazu, die Reihenfolge 
der rituellen Handlungen zu fixieren; denn natürlich war das Ri- 
tual selbst ebenso alt wie die Sprüche, ja bisweilen noch älter. 
Später entstanden erst die rituellen Sütras. 

In seiner Einleitung lenkt Winternitz auch unsere Aufmerksam- 
keit auf eine sehr wichtige Gäthä im Mantrapätha, aus der, wie 
er hofft, einst Licht über das Datum des Mantrapätha fallen wird. 
Mantrap. H. 11. 13 lautet: 

soma eva no räjety ähur brähmanth prajäh \ 
vivrttacakra äslnOs tirenäsau tava || 
Ebenso lautet der Mantra in Baudhäyana; nach Angabe beider Sü- 
tren soll asau durch den Vocativ des Namens jenes Stromes ersetzt 
werden, an dessen Ufer man wohnt 1 ). In Hir. IL 1. 3 lautet er: 
soma eva no räjety ahur brähmanih prajäh \ 
vivrttacakra äsinäs tire tübhyam gange \\ 

In Bhäradväja I. 20 lautet die zweite Zeile: 
vivrttacakra äsTnäs tlrena yamune tava || 
Daselbst wird hinzugefügt: tirenäsau taveti vä. 

1) leb halte es für sicher, daß auch dieser Mantra nicht in seiner ursprüng- 
lichen Redaction auf uns gekommen ist. Das Metrum zeigt, daß soma einen 
dreisilbigen Namen ersetzt hat; statt tirena erwartet man den Locativ (vgl. Hir.); 
folglich ist der Flußname ursprünglich ein viersilbiger gewesen. 
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Allem Anscheine nach ist somit die Entstehungsart des Hira^ya- 
ke&sütra in der Nähe des Ganges, des Bhäradväjasütra in der Nähe 
der Yamunä zu suchen. Für den Fall nun , daß der Verrichter des 
Rituals zu den Sälva gehört, verordnet Apastamba folgende Gäthi: 
yaugandharir eva no rajeti salvtr avädisuh \ 
vivrttacakra ästnäs tirena yamune tava || 
Dieser Vers, obschon im Mantrapätha dem bereits citierten voran- 
gehend, ist doch offenbar secundärer Art, wie z.B. aus dem Femi- 
ninum sälvih erhellt : es gab keinen Raum mehr , das zugehörige 
prajah in die Zeile unterzubringen. Wer immer mit den sälvih pra- 
jah gemeint sein mögen, sie stehen jedenfalls im Gegensatz zu den 
brähmanih prajäh. Da nun der Vers mit den bräJimanih prajäh, der 
im Allgemeinen gebraucht werden soll, der ältere ist, darf man den 
negativen Schluß ziehen, daß als die Entstehungs o r t des Mantra- 
pätha bzw. des Apastambasütra jede andere Gegend als der Yamunä- 
ufer anzusetzen sei. 

Zu bedauern ist es, daß die Orthographie in diesem Texte von 
der früher von Winternitz für das Grhyasütra angenommenen ver- 
schieden ist. Es scheint hier eine gewisse Inconsequenz vorzuliegen. 
Wahrscheinlich hat sich in der Zeit, die seit der Veröffentlichung 
des Sütra verstrichen ist, Winternitz' Ansicht geändert. Damals 
wenigstens redete er von >some purely orthographical peculiari- 
ties, which are found partictüarly in the Grantha MSS.<; diese pecu- 
liarities nun verwischte er in seiner Ausgabe des Grhya. Jetzt re- 
det er von >the phonetic peculiarities of Hie Grantha MSS'< We- 
der Garbe in seiner Ausgabe des Örautasatra, noch Bühler in seiner 
Ausgabe des Dharmasotra haben diesen orthographischen (oder pho- 
netischen?) Abweichungen Rechnung getragen. Vielleicht mit Un- 
recht 4 ), da wir es hier doch mit einem im südlichen Indien heimi- 
schen Werke zu thun haben, wo Grantha- und Telugu-Schrift üb- 
lich sind. 

Diese Bemerkung trifft also nicht die jetzt vorliegende Ausgabe, 
zu deren glücklicher Vollendung wir dem Verfasser von Herzen 
gratulieren. Wir sprechen die Hoffnung aus, daß er uns bald auch 
den Commentar des Haradatta und seine eigene Uebersetzung des 
vielfach schwierigen Liederbuches geben möge. 

1) In den letzten Lieferungen der 3 rautasütra- Ausgabe, wo kritische Noten 
beigegeben sind, findet man häufig die Notiz; >all MSS. omit the visarga«. Das 
ist dann meistens vor Sibilant + consonant. 

Breda, 5. Juli 1898. W. Caland. 
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Aus Ly dien. Epigraphisch-geographische Reisefrüchte, hinter- 
lassen von Karl Buresch, herausgegeben von Otto Ribbeck. Mit einer 
von H. Kiepert gezeichneten Karte. Leipzig 1698, Teubner. XV, 226 S. u. 
1 Tafel. Preis 14 Mark. 

Mit jener Umkehr der natürlichen Ordnung, die in antiken Grab- 
epigrammen Frühverstorbener so oft beklagt wird, hat hier nicht ein 
Schüler die hinterlassenen Schriften seines Lehrers, sondern der Leh- 
rer die eines geliebten Schülers veröffentlicht. Otto Ribbeck, der 
Herausgeber 1 ), hat dem Buche auch eine kurze Lebensbeschreibung 
Karl Bureschs vorangeschickt, die das Bild des so früh Abberufenen 
mit den goldenen Strahlen inniger, väterlicher Freundschaft verklärt. 
Die beigegebene fast knabenhaft jugendliche Photographie würde 
wohl mancher gleich mir lieber durch ein Bild aus späterer Zeit er- 
setzt sehen, denn grade bei dem durch Leiden schnell gereiften 
Buresch der letzten Jahre, der die Schwäche seines Körpers immer 
wieder heldenhaft durch die Kraft seines begeisterten Forschungs- 
dranges überwand, werden die Gedanken der Fachgenossen am lieb- 
sten verweilen. 

Das Buch zerfällt in zwei Hauptteile, der erste (S. 1 — 132) ent- 
hält 64 Inschriften mit ausführlichem, vortrefflichem Commentar, den 
zweiten (S. 133 — 220) bilden drei eingehende Berichte über Reisen 
in den Jahren 1895, 1891 und 1894; neu ist von diesen nur der 
erste, für die Berliner Akademie bestimmte, die beiden andern sind 
aus den Sitzungsberichten der sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften wieder abgedruckt. Diese Anordnung der einzelnen Ab- 
schnitte scheint mir nicht gerade glücklich, es hätte sich wohl mehr 
empfohlen, die drei Reiseberichte in chronologischer Abfolge mitzu- 
teilen und den häufig auf die beiden älteren Berichte verweisenden 
epigraphischen Teil auf sie folgen zu lassen. Dies kleine Bedenken 
ist leider nicht das einzige, das ich gegen die Thätigkeit des Heraus- 
gebers einzuwenden habe; ungern spreche ich es aus, daß Bureschs 
Nachlaß nicht mit der nötigen Sorgfalt behandelt worden ist. Nie- 
mand wird dem in letzter Zeit selbst leidenden Ribbeck einen Vor- 
wurf daraus machen wollen, daß er sich um die Einzelheiten einer 
ihm stofflich ferner liegenden Arbeit nicht mehr hat kümmern können, 
aber jüngere Leipziger Kräfte hätten sich der Hinterlassenschaft 
ihres alten Leipziger Genossen eifriger annehmen sollen. Folgende 
Nachweise mögen dies vielleicht hart klingende Urteil rechtfertigen. 
Nach dem Vorwort enthält das Buch, was Buresch >von lydischen 
Reisen seiner letzten Jahre heimgebracht hatte beide Teile 

1) Als diese Anzeige geschrieben wurde, war der verehrte Mann seinem 
Schüler noch nicht gefolgt. A. K. 
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lagen im Manuscript vollständig ausgearbeitet vor<. Zu dem epigra- 
phischen Teil merkt der Herausgeber noch an, daß die Inschriften 
vom sogenannten Chersonnes von Erythrai und Teos und von der 
mittleren Kaysterebene (wohl absichtlich) fehlen. Thatsächlich fehlt 
aber viel mehr, nämlich die gesamte epigraphische Ausbeute der 
letzten Reise. Nicht eine einzige der 1895 entdeckten Inschriften 
ist in den epigraphischen Abschnitt aufgenommen, ja es läßt sich 
leicht zeigen, daß Buresch diesen vor Antritt seiner letzten Reise 
bereits abgeschlossen und nachher nicht wieder durchgearbeitet hat 
Zwei Fälle genügen zum Beweis. In einer 8. 125 als Nr. 63 mitge- 
teilten Inschrift lautet der Beiname des Zeus nach B.s Abschrift 
diicvdrivög, und diese unmögliche Form erklärt er mit eingehender 
Begründung für verlesen aus diywörivög. Im Reisebericht von 1895 
erfahren wir dann (S. 181), daß B. die Inschrift revidiert und die 
vermutete Form thatsächlich auf dem Stein gelesen hat. Natürlich 
hätte er die erste irrtümliche Lesung gar nicht mitgeteilt, wenn er 
das epigraphische Manuscript nach der letzten Reise noch durch- 
gesehen hätte. Störender ist der zweite Fall : S. 100 bezeichnet es 
B. in einem Excurs zu Inschrift No. 46 als wahrscheinlich , daß er 
>Temenothyrai in der alten Ortslage von Gjüre oder auch in der 
von Aktasch, also beträchtlich W. von Uschak aufgefunden 
habe<, und schließt daraus, daß diese Stadt sowie das noch nicht 
ganz sicher nachgewiesene Grimenothyrai dem Gerichtskreise Sardes 
unterstellt gewesen sei. S. 163 lesen wir >indessen darf die Glei- 
chung Uschak = Temenothyrai heute in der That eine nicht zu be- 
zweifelnde Thatsache genannt werden«, B. selbst hat 1895 entschei- 
dende inschriftliche Beweise gefunden, die er auszugsweise im Be- 
richt mitteilt, auch die Lage von Grimenothyrai (Trajanopolis) sucht 
er in diesem Zusammenhang (S. 169) auf Grund neuer Inschriften 
festzusetzen, und zwar bei Tscharykköi 12 km östlich von Uschak 1 ). 
Die Voraussetzungen, unter denen B. beide Städte (S. 100) dem 
Sprengel von Sardes zuteilen wollte, werden also durch seine späte- 
ren Funde beseitigt, und er hätte sicherlich bei nochmaliger Durch- 
sicht des epigraphischen Manuscripts die ganze Auseinandersetzung 
gestrichen. So ungern man es glaubt, Wachsmuth und Cichorius, 
deren Fürsorge für den epigraphischen Teil und die Correctur in 
dem Vorwort erwähnt wird, haben weder bemerkt, daß die Inschrif- 
ten der letzten Reise fehlen, noch daß der gedruckte Reisebericht 
für den fertigen Gommentar der älteren epigrapbischen Funde un- 
genutzt geblieben ist, sonst würden sie doch offenbare Widersprüche 

1) Kiepert scheidet auf der beigefugten Karte im Anschluß an Rad et (En 
Phrygie S. 520) gewill mit Recht Trajanopolis = Tscharykköi von der alteren 
etwas nördlicher bei Gjaur-ören anzusetzenden Stadt Grimenothyrai, 
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wie den letztgenannten angemerkt und das Vorwort anders formu- 
liert haben. Wie wenig Zeit die Adoptivväter dem verwaisten Kinde 
gewidmet haben, zeigt die Kleinigkeit, daß am Kopf der Seiten 194 
bis 216 zwölfmal hinter einander eine falsche Kapitelzahl angegeben 
ist, und zeigen noch deutlicher die einfach ungenügenden Register, 
deren Unzuverlässigkeit leider die Brauchbarkeit des ganzen Buches 
empfindlich beeinträchtigt. Wer mit dem so unübersehbar zersplit- 
terten Inschriften-Material Kleinasiens zu arbeiten hat, begrüßt es 
mit lebhaftester Freude, wenn epigraphische Einzelpublikationen mit 
Indices ausgestattet sind ; aber natürlich müssen sie mit Ueberlegung 
und Sorgfalt gemacht sein, wie z. B. die Judeichschen zu den In- 
schriften von Hierapolis. Dem Studenten, der zu Bureschs Buch die 
Register angefertigt hat, scheint es an jeder Anleitung und schlech- 
terdings an allen für solche Arbeit nötigen Eigenschaften gefehlt zu 
haben. Um nicht ungerecht zu erscheinen, muß ich einige Belege 
für dies Urteil beibringen. Zunächst ist es unmöglich, irgend welche 
leitenden Gesichtspunkte aufzufinden, nach denen die beiden Register, 
das geographische und das allgemeine, angelegt sind; sie berück- 
sichtigen bisweilen auch Namen und Dinge, die im Commentar oder 
den Reiseberichten erwähnt werden, in erster Linie sollen sie aber 
anscheinend den Inhalt der von Buresch neu veröffentlichten Inschrif- 
ten wiedergeben, deshalb will ich hier nur darthun, daß sie diese 
Inschriften nicht entfernt erschöpfen. Im allgemeinen Register scheint 
Vollständigkeit wenigstens bei den Namen und Beinamen der Götter 
erstrebt, wir finden z. B. Artemis mit 3, Men mit 8, Zeus sogar mit 
9 Beinamen registriert, aber es fehlen unter AtpQodCxr\ die Inschrift 
No. 1 S. 1, unter "Aqxsiug der Beiname 'EtpsöCu (214), unter Zsvg die 
Inschrift No. 64 S. 129, unter seinen Beinamen der Buresch so am 
Herzen liegende diywüi\v6g (125) und die wichtige Verbindung Zsi>g 
Uaßd&og (78), dafür steht aber unter dem Lemma Zevg der &ebg 
vipiöxog, der nicht dorthin gehört, neben Mifo ist die Form MAv 
(152) vergessen und ganz übergangen sind die Götter 'A6xkrpu6g 
(106), 'Exdxa (152), Ilcudv (152). Aehnlich steht es mit den Mo- 
natsnamen. 'AQtepCöLog ist angeführt, aber AnsXXaCog (16), roQJtiatog 
(85, 116, 117), JaCttog (119), 4Zog (51, 52, 83, 86), JvöxQog (57), 
A&og (14, 46), ndv^og (12, 122), SavÖixög (48, 57) fehlen, dafür 
findet sich Ikcvdixög (48), eine Namensform, die Buresch ausdrück- 
lich ablehnt, da sie nur durch Verlesung einer selteneren Form des 
S in epigraphische Texte gedrungen sei , und endlich haben wir im 
Register noch das Lemma yTxBQßeQxlog bez. alog für VxtQßeQexatog 
54 < wieder ungenau, denn der Name geht in der angezogenen In- 
schrift weder auf -xlog noch auf -xaCog, sondern auf xiog aus, wäh- 
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rend die Form auf -ratog S. 86 in No. 44 vorkommt. Consequenter 
als bei der Auswahl der Götter- und Monatsnamen ist der Registrant 
bei der Behandlung der Kaiser und Kaiserinnen verfahren, diese hat 
er nämlich alle zusammen fortgelassen. Endlich aus der überreichen 
Fülle seltener und sprachlich interessanter Namen von gewöhnlichen 
Sterblichen haben allerdings einige Aufnahme im Register gefunden, 
aber nur einen geringen Procentsatz von ihnen hat dies Glückslos 
getroffen, das recht unverdient einem KoQvrfiiog und einem Foinpog 
zuteil wurde. Mit etwas besseren Erwartungen betrachtet man zu- 
nächst das ziemlich lange geographische Register, aber es ist ebenso 
verständnislos und nachlässig gemacht wie das allgemeine. Vielfach 
sind nicht diejenigen Stellen, an denen die Ortsnamen inschriftlich 
vorkommen, sondern beliebige andere Erwähnungen notiert, so bei 
Altpvol (Albavlxris 152), BXavväog (120), SvatsiQa (29, 35), oder 
die Namen sind falsch geschrieben Tb^svo^vqcu für Ttj^svo^vqcu 
(164), TgalavovnoXvg für TgalavÖTtokig (169), ganze Reihen geogra- 
phischer Namen sind einfach fortgelassen, AnovHa, KakccßQia, Aaßi- 
xavrj, Aa%sivr\, Avxaovfaj AvxCo^ ncqupvkia, Ijxavia TaQQaxavtföicc, 
Tgcodg trage ich aus einer einzigen Inschrift (No. 2 S. 4) nach, ja es 
fehlt sogar ein von Buresch neu entdeckter Ort EaUvda (x&toixCa 
rä)v Zcdwdrivav 215). Wenn ein Verfasser sein Material im Regi- 
ster selbst derartig mißhandelt, so ist das schon bedauerlich, der 
Hinterlassenschaft eines Toten gegenüber ist dieser Mangel an Sorg- 
falt geradezu ein Unrecht. Wenn kein zuverlässiger und geschulter 
Bearbeiter des Index aufzutreiben war, so hätte man besser auf je- 
des Register verzichtet. 

Abschließen möchte ich die Kritik der Redaction mit der Frage: 
Wo ist die epigraphische Ausbeute von Bureschs letzter Reise ge- 
blieben, wer hat sie, und was soll aus ihr werden? Nach Ausweis 
des Reiseberichtes sind eine Anzahl wertvoller Stücke darunter, ich 
nenne nur das Ehrendecret einer religiösen Genossenschaft aus helle- 
nistischer Zeit, die Weihinschrift eines Verbandes von drei Dörfern 
(Tptxajfua), Siegerinschriften aus Hierokaisareia, eine Bau- und eine 
Ehreninschrift aus Kadoi, eine Weihung an Zeus und Caesar Augu- 
stus. Diese und andere Funde dürfen doch nicht einfach im Dunkel 
verschwinden. — 

Ich habe die Behandlung, die Bureschs Hinterlassenschaft zuteil 
geworden ist, so ausführlich besprochen, weil ich den Wert seiner 
Arbeit hoch anschlage. Die planmäßige Erforschung des alten Ly- 
diens hatte er sich zum Ziel gesetzt, und für diese Aufgabe war 
er in vieler Hinsicht ganz besonders geeignet. Zunächst kam ihm 
seine entschiedene geographische Begabung zu statten. Er verstand, 
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das Wesentliche an einem Landschaftsbilde schnell aufzufassen und 
das Geschaute klar wiederzugeben, besonders sein letzter Reisebericht 
ist ein Muster von knapper und doch anschaulicher Schilderung. Was 
die Geographie der Landschaft seinen Reisen verdankt, lehrt ein Ver- 
gleich der vortrefflichen Karte, die Heinrich Kiepert nach seinen 
Aufzeichnungen entworfen hat, mit desselben Meisters großer Karte 
des westlichen Kleinasien. Mehr noch als die moderne Geographie 
lag ihm die antike Landeskunde am Herzen, zu der seine Entdeckun- 
gen der Städte Larissa im Kaysterthal, Daldis, Kaisareia Troketa 
und vieler Flecken und Dörfer wertvolle Beiträge lieferten. Der 
kleinasiatische Reisende unterliegt leicht der Versuchung, den Wert 
von Ortsbestimmungen zu überschätzen, der Wunsch allen bekannten 
Stadtnamen feste Plätze anzuweisen, führt zu künstlichen Combina- 
tionen, die nur selten den aufgewandten Fleiß und Scharfsinn lohnen, 
und anderseits gewinnen wir wirklich nicht so sehr viel, wenn es ge- 
lingt, die bisher namenlose Ruinenstätte eines armseligen Dorfes, 
das niemals in der Geschichte oder Litteratur die geringste Bedeu- 
tung gehabt hat, mit Hülfe einer neuen Inschrift Diginda oder Melu- 
kome zu benennen. Auch Buresch war mit Namen für antike Ruinen- 
stätten anfangs etwas schnell bei der Hand, aber mit der Erfahrung 
wuchs auch seine Vorsicht 1 ). 

Das Beste aber, was Buresch geleistet hat, liegt auf dem Ge- 
biet der Epigraphik. Die Zahl der von ihm neu gefundenen In- 
schriften ist freilich im Vergleich zu der Beute mancher anderer 
Reisenden nicht übermäßig groß, sein epigraphisches Manuscript ent- 
hält 64 Nummern und von diesen waren 16 schon anderweitig mehr 
oder weniger gut veröffentlicht, auch die äußere Technik des Epi- 
graphikers beherrschen heute gewiß viele ebenso gut wie er, aber 
ganz hervorragend ist seine Interpretationskunst. Ich kenne nieman- 
den, der aus den ihrer Einförmigkeit wegen übelberüchtigten klein- 
asiatischen Inschriften der Kaiserzeit so viele wichtige Aufschlüsse 
über die Geschichte des Landes, der Religion und der Sprache zu 
gewinnen verstanden hat wie Buresch. Nur einige seiner Ergeb- 
nisse seien hier besprochen, vorwiegend solche, die einer Einschrän- 
kung bedürfen : S. 20 ff. weist er nach, daß in Lydien neben der so- 
genannten Sullanischen Provinzial - Aera vom Herbst 85 v. Chr. die 
Aera von Aktion (rifc KaiöctQog vixrig) in Gebrauch war. Eine 

1) Wie sehr die äußerste Skepsis geboten ist, lehrt wieder ein neuer Fund 
in Phrygien. Seit Jahren galt die Gleichung Meros = Kümbet für unbedingt 
sicher, jetzt hat Anderson Journal of Hellenic studies XVII S. 422 ff. durch In- 
schriften erwiesen, daß Meros 25 km westlich von Kümbet bei dem Dorfe Ma- 
latia lag. 

Gttt. gel. Aas. 1896. Nr. 12. 63 
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Inschrift von Daldis (No. 29 S* 51 f.) ist nach beiden Aeren datiert, 
zwei andere aus Philadelphia (No. 13 S. 15 ff.) und Baharlar (No. 62 
S. 122) sicher nur nach der Aktischen, und bei einer Durchmuste- 
rung unseres Bestandes an datierten lydischen Inschriften findet 
Buresch noch eine ganze Anzahl , deren Beziehung auf die jüngere 
Aera durch sprachliche und palaeographische Anzeichen empfohlen 
wird. Dadurch wird die trügerische Sicherheit zerstört, mit der wir 
bisher alle datierten Inschriften der Provinz Asien nach der sullani- 
schen Aera berechnen zu können meinten , und fortan sind weitaus 
die meisten datierten Inschriften dieser Provinz für uns thatsächlich 
undatiert, denn die Frage, welche der beiden Aeren einem Datum zu 
Grunde liegt, wird nur äußerst selten bestimmt zu beantworten sein. 
Ausgezeichnet ist die Untersuchung, die Buresch dem lydischen 
dovfiog widmet (S. 58 ff.). Dies in zwei Inschriften vorkommende, 
zunächst dunkle Wort weist er auch in der Litteratur, in einem Epi- 
gramm Philodems (Anthol. Pal. VI 222) nach, aus dem es seit Jahr- 
hunderten durch Scaligers Conjectur öovnog verdrängt ist. Eindrin- 
gende Interpretation des Gedichts und der Inschriften ergiebt, daß 
Öovfiog gleich uQÖg olxog ist und von der Kultstätte auch auf die 
Kultgenossenschaften der Göttermutter übertragen wird, wie bei uns 
etwa Kirche, Loge, Casino; so gelingt es ihm ein Stück alten lydi- 
schen Kultes aus den späten Zeugnissen zu erschließen. Er verfolgt 
dann weiter die Verschmelzung der Götterinutter mit der persischen 
Auaitis und der hellenischen Artemis und scheint mir dabei in der 
Gleichsetzung der beiden letzten Göttinnen zu weit zu gehen. Wenn 
auf einem Relief aus dem östlichen Lydien eine sitzende Göttin mit 
Löwen am Thronsessel und einer Mauerkrone auf dem Haupte durch 
die Beischrift als Artemis bezeichnet wird, so folgt daraus nicht, 
daß dies Bild die persische Ana'itis darstellt. Ursprünglich stehen 
die drei Göttinnen der Phryger-Lyder, der Perser und der Hellenen, 
die Göttermutter, Ana'itis und Artemis ganz unabhängig neben ein- 
ander, allmählich gehen alle drei in einander über, aber keineswegs 
sind Artemis und Ana'itis von vornherein eine Einheit, an die sich 
die dritte Göttin angliedert. Wie ich an anderer Stelle gezeigt habe, 
ist die Gleichung Göttermutter — Artemis sogar älter, als die beiden 
Artemis— Ana'itis und Göttermutter — Ana'itis (Athen. Mitth. XXlOft). 
In Persien selbst ist die Anahita ja erst unter Artaxerxes H eifriger 
verehrt worden, in den Inschriften des Dareios und Xerxes begegnet 
sie uns noch nicht (E. Meyer in Roschers Mythol. Lex. I Sp. 331). 
Nach Lydien ist sie aber gewiß nicht durch Kyros gebracht worden, 
wie später die Hierocaesarienser aus leicht verständlichen Gründen 
behaupteten (Tac. ann. III 62), sondern erst durch Artaxerxes, wie 
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Berossos bestimmt berichtet (fr. 16 M.). Buresch hätte Meyers über- 
zeugenden Nachweis dieser Entwicklung nicht anzweifeln sollen, er 
hat sich wohl unbewußt von dem Mißbrauche beeinflussen lassen, den 
die Archaeologie lange Zeit mit dem erst in der Kaiserzeit nach- 
weisbaren Namen persische Artemis trieb. 

Nicht zustimmen kann ich B.s eingehender Untersuchung über 
den geographischen Begriff Maionien (S. 98 ff.). Der von ihm ver- 
suchte Nachweis, daß Maionien noch in römischer Zeit Name einer 
bestimmten Landschaft, nämlich des nordöstlichen Lydien gewesen 
sei, sich im Wesentlichen mit der Karaxexav^ievrj decke, und nicht 
auf ganz Lydien ausgedehnt werden dürfe, ist meines Erachtens 
durchaus mißlungen. Homer, der den Namen Lydien nicht kennt, 
schließt das Gebiet der Myovsg allerdings wohl in engere Grenzen 
ein als die des späteren Lydiens, er giebt anscheinend das ganze 
Maianderthal den Karern (B 869), aber das beweist zunächst nur, 
daß die Lyder in nachhomerischer Zeit ihr Gebiet auf Kosten der 
Karer vergrößert haben, falls sie nämlich mit jenen Maioniern iden- 
tisch sind. Diese Gleichsetzung wird nun gerade von den ältesten 
und kundigsten Zeugen Hipponax (fr. 1,2, Hiller - Crusius) und 
Herodot (I, 7 und VII, 74) mit solcher Bestimmtheit vertreten , daß 
die Bedenken späterer Gelehrten daneben kaum Gewicht haben wür- 
den, selbst wenn sie mit mehr Nachdruck geäußert wären, als that- 
sächlich der Fall ist. Die Darstellung der Frage bei Strabo hat 
Buresch mehrfach mißverstanden. Ephoros hat keineswegs behaup- 
tet > Homer meine mit Mflovsg nichts anderes als AvöoL< ) er hat 
unter den 16 Stämmen Kleinasiens weder Lyder noch Maionier er- 
wähnt (Strab. XIV 678—80), und Apollodor, der beide Völker gleich- 
setzt, hatte in seiner Kritik des Ephoros diesen Mangel ungerügt 
gelassen. Nun kommt Strabo als Epikritiker, tadelt Ephoros, daß 
er zwei so wichtige Völker (bezw. eines) übergehe (XIV c. 24), und 
findet es lächerlich, daß Apollodor dem Vorgänger eine so grobe 
Unterlassungssünde nicht vorwerfe, während er doch selbst die Ver- 
hältnisse richtig beurteile (XIV c. 27). Strabo selbst folgt nicht, wie 
Buresch (S. 99) behauptet, nur >gelegentlich der leichtfertigen Gleich- 
setzungstheorie«, er vertritt vielmehr diese Theorie mit voller Ent- 
schiedenheit, xoi)g (T ccvrovg apswöv iört kiysiv sagt er ausdrücklich 
(XIII 625). An der Gleichsetzung zweifeln, so viel ich sehe, über- 
haupt nur einige Ungenannte bei Strabo, alle für uns faßbaren Ge- 
währsmänner halten an ihr fest. Höchstens bei Ptolemaios V, 2, 21 
ist ein Nachhall der entgegengesetzten Ansicht nachzuweisen, aber 
auch dieser Schriftsteller zählt V, 2, 16 die Hauptmenge der lydi- 
schen Städte unter dem Lemma Avdlag %%g xal Meuovtag auf. Un- 
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verständlich ist mir, wie Buresch angesichts dieser Ptolemaiosstelle 
an ein Zusammenfallen seines Maioniens mit dem römischen Gerichts- 
kreise Sardes denken kann, Sardes selbst und andere Städte dieses 
Sprengeis gehören ja doch nach Ptolemaios' ausdrücklichem Zeugnis 
zu Lydien. Bureschs Annahme einer gesonderten Landschaft Maio- 
nien beruht wesentlich auf seiner Interpretation eines proconsulari- 
schen Rescriptes an die Tetrapyrgiten aus der zweiten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts (No. 46 S. 89 ff.). Diese wichtige Inschrift ist 
aber leider so hoffnungslos zerstört, daß die Bedeutung des Namens 
MavovCa in Z. 14 durchaus unsicher bleibt, weitaus am nächsten hegt 
es, dabei an das Gebiet der Stadt Maionia (Mene) zu denken. Wir 
müssen also an der Auffassung der besten Zeugen festhalten, Maio- 
nien ist und bleibt ein alter Name für das Land der Lyder, der in 
der späteren Zeit als Stadtname fortlebte. Wie hätte Strabo die 
Gleichsetzung mit Lydien behaupten können, wenn die römischen Be- 
hörden eine besondere Landschaft Maionien anerkannt hätten? — 

Wäre Buresch ein längeres Leben und Wirken beschieden ge- 
wesen, so hätte er sicherlich unsere Kenntnis des römischen Lydiens 
noch erheblich bereichert, aus den Inschriften gewiß auch noch manche 
wertvollen Rückschlüsse auf die ältere Kultur des Landes gezogen, 
aber das Bild des lydischen Volkes in seiner Glanzzeit, unter den 
Mermnaden, würde er voraussichtlich nie mit der erreichbaren Le- 
bendigkeit haben entwerfen können, weil er die monumentale Ueber- 
lieferung nicht planmäßig auszunutzen verstand. Der Mangel an 
archäologischer Schulung und archäologischem Blick ist bei dem so 
vielseitig begabten Forscher auf das lebhafteste zu beklagen. Nur 
die Münzen hat er mit Sorgfalt und Geschick verwertet, alle übrigen 
Arten von Denkmälern sind für ihn kaum vorhanden *). Schon daß in 
dem ganzen Buch das Wort Vasenscherbe nicht vorkommt, wird jeder 
bedauern, der weiß, ein wie sicheres Mittel zur Bestimmung des rela- 
tiven Alters kleinasiatischer Ruinenstätten diese unscheinbarsten Ueber- 
bleibsel der Vergangenheit dem Reisenden an die Hand geben. Aber 
auch ansehnlicheren Resten der vorrömischen Zeit hat Buresch kein 
Interesse entgegengebracht. Noch immer sind wir über die wichtig- 
sten Denkmäler der Mermnaden, die Königsgräber am gygäischen 
See ganz unzureichend unterrichtet. Olfers Bericht und Spiegelthals 
Zeichnungen (Abhandlungen der Berliner Akademie 1858) enthalten 
sehr befremdende Widersprüche und sind offenbar nicht frei von 
groben Irrtümern. Wie dankbar würden wir Buresch für eine Nach- 

1) Recht bezeichnend ist, daß er S. 159 Anm. als Beleg für den Zeuscultus 
in Aizanoi die Münzen anführt, nicht den herrlichen Zeustempel, dessen prächtige 
Reste noch heute die ganze Ebene beherrschen. 
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prüfang gewesen sein, aber bei mehrfacher Durchquerung der Ne- 
kropole (S. 184, 192) hat er niemals Zeit für ihr Studium erübrigt. 
Das Studium der Königsgräber würde auch seinem Urteil über den 
einzigen Tumulus mehr Gewicht geben, dessen Grabkammer er kurz 
beschreibt (S. 171). Ein ähnlicher nahe dem Midasdenkmal von mir 
beobachteter Tumulus und der Vergleich mit den Königsgräbern 
machen es mir zweifelhaft, ob Buresch diesen Tumulus von Seld- 
schükler mit Recht der hellenistischen Zeit zuweist, er könnte sehr 
wohl in die Mermnadenzeit gehören. 

Ebenso wenig wie mit den Hügelgräbern hat er sich mit den 
Felsgräbern beschäftigt. Er erwähnt wohl gelegentlich ihr Vorkom- 
men (S. 97) , aber er beschreibt keine einzige solche Anlage, und 
doch wäre es von großem Werte zu wissen, ob Felsgräber der Mer- 
mnadenzeit in Lydien vorkommen, und ob sich an den lydischen Fels- 
gräbern — im Gegensatz zu den phrygischen (Athen. Mittheil. XXIII 
S. 82 flf.) — ein fortlaufender Einfluß des Hellenismus nachweisen läßt. 

Bedenklich ist endlich, daß Buresch antikes Mauerwerk von seld- 
schukischem oder frühtürkischem anscheinend nicht zu unterscheiden 
vermochte. S. 144 beschreibt er ein Gebäude als römisch, das ihm 
auf den ersten Blick aus unbearbeiteten kleinen Steinen mit Mörtel 
erbaut zu sein schien, an dem er aber bei genauerem Zusehen eine 
Verkleidung mit großen Quadern bemerkte. Ein römischer Bau mit 
Quaderverkleidung und Mauerkern aus opus incertnm ohne Ziegel- 
schichten wäre, so weit meine Kenntnis reicht, in Kleinasien et- 
was Unerhörtes, dagegen ist dies die übliche Bauweise der Seldschu- 
ken und auch der Türken in der ersten Zeit ihrer Herrschaft. Jener 
Bau mag immerhin auf einer antiken Ruinenstätte stehen, das be- 
schriebene Mauerwerk ist gewiß seldschukisch-türkisch, nicht römisch. 
Dieser Irrtum erweckt bei mir auch Bedenken, ob wirklich alle von 
Buresch im Gebirge entdeckten Kastelle hellenistisch sind. Einige 
Seldschukenburgen auf dem phrygischen Hochlande, wo es hellenisti- 
sche Kastelle überhaupt nicht giebt, erinnern mit ihren schönen Quader- 
fassaden so sehr an hellenistisches Mauerwerk, daß eine Verwechselung 
leicht ist, ich nenne z.B. die Burg von Afiun-karahissar und die bei 
Bejad. Sollte sich Buresch nicht auch in Lydien mitunter durch die 
Aehnlichkeit der Fassaden haben täuschen lassen? 

Buresch schließt seinen zweiten Reisebericht (S. 219 f.) mit einem 
warmen Mahnruf an die jungen Altertumsforscher, sie möchten sich 
beeilen, Kleinasien zu bereisen und die Reste seiner großen Vergan- 
genheit für die Wissenschaft zu retten, ehe es zu spät sei. Gerade 
weil ich lebhaft wünsche, daß dieser Ruf nicht ungehört verhalle, 
schien es mir nötig, auch auf die Schwächen von Bureschs Forschungs- 
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weise einzugehen. Den vollen Gewinn wird die Wissenschaft aus den 
Bemühungen künftiger Reisenden nur dann ziehen, wenn sie mit 
Bureschs glänzenden Vorzügen auch eine archäologische Schulung ver- 
binden. Die Archäologie in Loeschkes, Dümmlers und Wolters' Sinne 
ist Buresch als Student nicht nahe gebracht worden, er hat es aber 
auch versäumt, sich nachträglich mit ihr in Athen vertraut zu machen. 
Allen seinen deutschen Nachfolgern ist dringend anzuraten, daß sie 
den Weg vom deutschen Schreibtisch nach Kleinasien über Athen, 
durch die Schule Dörpfelds und Wolters' nehmen. 

Bonn, 5. Juli 1898. A. Körte. 



Behaghel, 0., Die Syntax des Heliand. Prag, Wien, Leipzig (F. Tempsky 
und G. Freytag) 1897. XXV und 382 S. 8. Preis 18 Mark. 

Als Ziel seines Werkes bezeichnet der Verf. ein vollständiges 
Bild der syntaktischen Erscheinungen zu zeichnen, welche die Sprache 
des Heliand bietet, und für jede einzelne Erscheinung, soweit es sich 
nicht um allbekannte und besonders weit verbreitete handelt, die 
vollständigen Belege zu geben. Kein Denkmal germanischer Sprache 
habe bis jetzt eine solche umfassende Darstellung erfahren und kei- 
nes eigne sich dazu so gut wie der Heliand. Denn aus einer reich 
entfalteten Litteratur ein einzelnes Glied herauszugreifen, sei will- 
kürlich und Kraftvergeudung; zu neun Zehnteln würde man Dinge 
schildern müssen, für die als Vertreter zu gelten jedes andere Denk- 
mal gerade so gut beanspruchen könnte ; der Heliand aber sei einzig 
in seiner Art. Ob diese Gründe ausreichen, für den Heliand vor 
allen andern Denkmälern das Recht auf eine eingehende monogra- 
phische Behandlung der Syntax in Anspruch zu nehmen , lasse ich 
dahin gestellt sein ; für mich bedarf es einer besonderen Rechtferti- 
gung des Unternehmens nicht, und von niemand durfte man eine 
bessere Lösung der Aufgabe erwarten als von Behaghel, der seit 
langer Zeit sowohl als gründlicher Kenner des Heliand wie als tüch- 
tiger Grammatiker bewährt ist. Man durfte von ihm eine Arbeit 
erwarten, die nicht nur für die Grammatik der as. Sprache, sondern 
der germanischen Sprachen überhaupt von Bedeutung wäre, denn die 
umfassende und allseitige Behandlung der syntaktischen Erscheinun- 
gen einzelner Denkmäler wird am ersten im stände sein, die Schwie- 
rigkeiten, die sich einer zweck- und sachgemäßen Behandlung der 
Syntax überhaupt noch entgegenstellen, zu heben. 

Der Verf. ist sich dieser Bedeutung seines Buches wohl bewußt 



Digitized by 



Google 



Behaghel, Die Syntax des Heliand. 967 

gewesen. Die Arbeiten, die bisher über die Heliandsyntax erschie- 
nen sind, befriedigten ihn wenig. Nicht nur der Umfang der Be- 
trachtung ließe zu wünschen übrig, sondern die Art der Betrachtung 
selbst müsse von Grund aus eine andere werden. Die Syntax solle 
nicht das einzelne Glied der Rede zum Gegenstand der Betrachtung 
machen, nicht mehr von der Bedeutung, von der Funktion dieses 
oder jenes Casus, dieser oder jener Präposition reden, sondern sie 
solle die Glieder der Rede an der Arbeit zeigen, den Zusammenhang 
aufweisen, in welchen sie sich einfügen; die Gruppenbildung in der 
Rede zu schildern sei ihre Hauptaufgabe. — In diesen Forderungen 
stimmt der Verf. überein mit J. Ries (Was ist Syntax? Marburg 1894), 
in anderen Punkten weicht er von ihm ab. Er findet, daß dieser 
gewisse Dinge der Wortlehre zuweise, die doch in zu enger Bezie- 
hung zur Syntax stehen, um in ihr übergangen werden zu dürfen, 
und hat daher dem Hauptbestandteil seines Buches, der Betrachtung 
der syntaktischen Gebilde, zwei Kapitel vorangehen lassen 
über die Grundbestandteile der syntaktischen Gebilde 
und über die Mittel, durch die syntaktische Gebilde 
hergestellt werden. Er übersieht dabei nicht, daß diese Ein- 
teilung nicht den Stoff gliedert, sondern die Betrachtungsweise, daß 
streng genommen ein großer Teil der Erscheinungen zweimal aus- 
führlich hätte behandelt werden müssen, einmal im zweiten Buch, 
das andere Mal im dritten; das sei aber schon aus Gründen des 
Raums unthunlich gewesen, so viel als möglich habe er die ausführ- 
liche Darstellung in das dritte Buch verlegt. 

Um das Verfahren des Verf. zu veranschaulichen, will ich anfüh- 
ren, wie er einen Casus im zweiten und im dritten Buche behandelt. 
Die syntaktischen Gebilde, den Inhalt des dritten Buches, sondert der 
Verf. wie Ries in zwei Hauptarten : Wortgruppen und Sätze. Unter 
den Wortgruppen sind die wichtigsten >die Bestimmungsgruppen, 
die ohne Hülfe von Conjunctionen gebildet werden« , d. h. Wortver- 
bindungen, in denen ein oder mehrere Wörter als Ergänzung oder 
nähere Bestimmung zu einem anderen Worte treten. Der Stoff die- 
ses Kapitels ist zunächst und ganz zweckmäßig eingeteilt nach der 
Art der Wörter, die im Mittelpunkt der Gruppe stehen, weiterhin 
nach der Zahl der Glieder, aus denen die Gruppe besteht, und der 
Art und Form der Wörter, die sie bilden helfen. In diesem System 
finden also auch die einzelnen Casus als Formen der Bestimmungs- 
wörter ihren Platz, aber sie finden keine zusammenfassende Behand- 
lung, denn sie erscheinen sowohl in verschiedenen Bestimmungsgrup- 
pen (z.B. der Dativ in Bestimmungsgruppen, deren Mittelpunkt ein 
Verbum bildet oder ein Adjectivum), als auch im Bestimmungsgrup- 
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pen von verschiedener Gliederzahl. — Zu einer zusammenfassenden 
Behandlung des Dativs hätte das zweite Buch Gelegenheit geboten; 
denn hier wird unter den Mitteln, durch die syntaktische Gebilde 
hergestellt werden, an zweiter Stelle die syntaktische Rolle der Wort- 
formen, also auch der Casus behandelt. Aber auf den Dativ kommt 
da nur ein Paragraph (§78), und dieser enthält nur eine summari- 
sche Uebersicht dessen, was im dritten Buch ausführlicher dargelegt 
wird; es wird angegeben, daß der Dativ in zwei-, drei- und vier- 
gliedrigen Gruppen erscheine und daß in diesen Gruppen in der Re- 
gel ein Verbum, in den zweigliedrigen auch ein Adjectivum oder Ad- 
verbium im Mittelpunkt stehe. Der ganze Paragraph umfaßt wenig 
mehr als eine halbe Seite ; alles nähere, was man über den Gebranch 
des Dativs und sein Verhältnis zu den regierenden Worten aus dem 
Buche überhaupt erfahren kann, ist in den verschiedenen Kapiteln 
und Paragraphen des dritten Buches zu suchen, das nun wegen der 
Fülle des Materials und der Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte 
schwer zu übersehen ist. Ich glaube, der Verf. hätte besser gethan, 
wenn er den größten Teil des Stoffes, der in der ersten Hälfte des 
dritten Buches aufgespeichert ist, im zweiten untergebracht hätte. 
Seinen principiellen Anschauungen vom Wesen der Syntax hätte er 
damit schwerlich etwas vergeben, das Eigentümliche der Gruppen- 
bildungen wäre anschaulicher geworden und die Behandlung des Ca- 
sus dem Herkommen näher geblieben. 

Wichtiger ist die Frage, ob es dem Verf. gelungen ist, Gesichts- 
punkte zu finden, die für die Gliederung und Behandlung des Stoffes 
geeignet und fruchtbar sind. Die Energie, mit der er sich von einem 
unbefriedigenden Herkommen loszumachen gestrebt hat, verdient die 
höchste Anerkennung ; aber die Ueberzeugung, daß das Ergebnis der 
aufgewandten Kraft entspricht, habe ich bisher nicht gewinnen können. 
Die Hauptlinie, die den Stoff in Wortgruppen und Sätze teilt, tritt 
deutlich hervor; aber die Linien, die zur weiteren Gliederung gezo- 
gen sind, lassen kein lebendiges Bild hervortreten, so sehr sich der 
Verf. durch die geschickt angelegte Inhaltsangabe und äußere Mittel 
der Druckeinrichtung das Bedürfnis des Lesers zu unterstützen be- 
müht hat. Trotz der römischen und arabischen Ziffern vor den ein- 
zelnen Absätzen, der großen und kleinen lateinischen Buchstaben, 
der griechischen und hebräischen, die bald einfach, bald doppelt, zu- 
weilen sogar dreifach gesetzt werden , will mir die Gliederung nicht 
vertraut werden, und ich glaube, daß das doch nur zum Teil an der 
neuen und ungewohnten Behandlung liegt. Ich bewundere die Ge- 
duld, mit der der Verf. seine Belege in die einzelnen Fächer seines 
Systems eingezählt hat, aber bedaure, daß man auch so viel Geduld 
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braucht, um sie wieder herauszufinden. Ich sehe oft den Nutzen 
dieses Fachwerks nicht ein und entbehre zuweilen Fächer, die dem 
Stoffe entsprächen. — In den zweigliedrigen Gruppen, in denen ein 
Substantivum durch ein anderes im Genitiv bestimmt ist, macht z.B. 
der Verf. je nach der Bedeutung der beiden Wörter 28 Abteilungen ; 
als Beispiele für die letzte (B, II, c) führt er in § 207 folgende Ver- 
bindungen an: aäalies man, en uuiscuning . . thes bezton giburdies, 
gumcunnies uuif, gödes cunnies man, gödes uuilleon gumun, erdun adal- 
kunnies, ödas hem, upödes hem, that Ion gödo gehuuilifces; sie werden 
als Bestimmungsgruppen bezeichnet, in denen der Genitiv nicht 
durch die relative Bedeutung des regierenden Wortes gefordert wird 
und eine absracte, individuell nicht bestimmte Vorstellung bezeichnet. 
Ich empfinde gar nicht alle diese Genitive als Abstracta und würde, 
wenn ich die Beispiele für den Genitiv in 28 verschiedene Fächer 
verteilt hätte, nicht darauf gekommen sein, diese Beispiele in einem 
Fach unterzubringen. Abstract finde ich den Genitiv in gudes uuilleon 
gumun, erdun adolkunnies, kaum in einem anderen, ödas hcm über- 
setzt B. >eine Wohnstätte erfreulicher Art« ; ich zweifle, ob das die 
Anschauung des Dichters war ; ich würde diese Verbindung mit dödes 
ddlu (B, 1, b, 3) auf eine Stufe stellen. Noch ferner liegt mir ab- 
stracte Auffassung bei that lön gödo gihuuiWces >Lohn an jeglichem 
Gute« ; dies Beispiel würde ich an solche anreihen wie goldes hord, 
sink miläl silobres ne goldes (B, II, b, 1), auch an solche wie Judeono 
fdh (B, 1, a, 1). In den übrigen Beispielen aber wie adalies man etc. 
neige ich zu collectiver Auffassung der Genitive : >ein Mann aus dem 
Adel«. — In § 216 werden unter G III die dreigliedrigen Gruppen 
angeführt, in denen ein Substantiv durch ein Adjectiv und ein zäh- 
lendes Pronomen näher bestimmt ist. Da erscheint neben in giga- 
tncddd man, dn himiltungal hwt, tuena fartalda man >zwei verurteilte 
Männer« auch v. 1781 , wo im Gegensatz zu dem breiten Wege des 
Lasters von dem engen der Tugend gesagt wird : than ligid eft ödar \ 
engira miJcilu \ uueg an thesoro uueroldi. Freilich wird auch hier ein 
Subst. durch ein zählendes Pron. und ein Adjectiv näher bestimmt, 
aber die Verbindung ist doch ganz anderer Art. In jenen Beispielen 
ist zunächst das Subst. durch ein Adj., dann beide zusammen durch 
ein Pron. näher bestimmt, durch den unbestimmten Artikel oder ein 
Zahlwort, in diesem treten die beiden Bestimmungswörter in gleicher 
Selbständigkeit zu dem Subst., odar heißt der Weg im Gegensatz zu 
dem erstgenannten, engira im Gegensatz zu dem breiten. Und wie- 
der anderer Art ist v. 926 neo her ör sulig ni uuard \ an thesun mid- 
dilgard \ man odar cuman \ dädiun so mari ; hier sind Pron. und Adj. 
nicht coordiniert, es soll nicht gesagt werden >kein andrer Mann kam 
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je auf die Welt« , sondern >kein anderer so thatberühmter« ; aber 
das Adj. nähert sich dem Wert eines ergänzenden Satzes : >kein an- 
derer Mann, der durch Thaten so berühmt gewesen wäre«. Ich 
meine, gerade wenn man es als die Hauptaufgabe der Syntax an- 
sieht, die Gruppenbildung in der Rede zu schildern , darf man sich 
nicht darauf beschränken die Glieder zu zählen , sondern man muß 
das Verhältnis der Glieder beachten und verfolgen. — Adjectiva 
werden oft durch einen abhängigen Genitiv oder Dativ näher be- 
stimmt; daß es aber gewöhnlich die Verbindung des Adjectivs mit 
dem Verbum fin. ist, welche ihm diese Kraft verleiht und die Bil- 
dung der Gruppe vermittelt, wird in § 218 nicht angegeben; der 
Leser mag es schließen aus*§ 57, wo von der syntaktischen Rolle 
der Wortklassen gehandelt und bemerkt wird, daß die Adjectiva von 
relativer Bedeutung mit wenigen Ausnahmen nur prädicativ ge- 
braucht werden, eine Angabe, die übrigens nicht ganz mit § 119 
stimmt. Denn hier werden unter den relativen Adjectiven auch »die 
leeren Begriffe« al, fao, ginög manag angeführt, die nach § 57 (A, 
I, e) nur attributiv gebraucht werden. — Noch wesentlicher ist das 
Verbum für die Verbindungen die in § 226 (II) und § 229 (C, 1) 
behandelt werden, z. B. that girüni, that thie riceo Grist märiäa gi- 
frumida v. 3., thene sie bidtübun libes losen 4111. Der Verf. bezeich- 
net diese Verbindungen, in denen das Pron. rel. durch ein Subst 
oder ein Adj. im gleichen Casus näher bestimmt wird, als zwei- 
gliedrige Gruppen, deren Mittelpunkt das Pron. ist; mir erscheinen 
sie als dreigliedrige mit dem Verbum als Mittelpunkt, und so führt 
auch der Verf. das letzte Beispiel in § 320 B noch einmal an. 

Am meisten widerstrebt mir die Auffassung des Verf.s in den 
Abschnitten über die Erweiterungsgruppen und die Satzverbindung 
durch Ersparung. Unter Erweiterungsgruppen versteht er, was man 
sonst wohl als parallele Satzglieder bezeichnet, Gruppen, deren Glie- 
der einander gleich berechtigt sind, also einander nicht bestimmen, 
sei es daß sie verschiedene Bezeichnungen derselben Anschauung 
sind, oder Bezeichnungen verschiedener Größen, die für gewisse 
Zwecke unter einer einheitlichen Beziehung betrachtet werden (§ 346) ; 
z.B. sprac im eft thiu niagad angegin | uuidthana engü godes \ idiso 
scöniost, | allaro uuiöo uulitigost v. 269 und in anderer 
Art endi im thea geha drögun, | gold endi uuihrög ... | endi 
myrra thar mid. Gruppen der ersten Art sind im Heliand über- 
aus häufig, diese Variationen gehören ja zu den Stilmitteln der 
allittererierenden Poesie, und es wäre vielleicht nützlich gewesen, 
wenn der Verf. sie von den andern gesondert hätte. Er hat den 
Stoff nach andern Gesichtspunkten geteilt: nach der Art der Ver- 
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bindung (ob mit oder ohne Conjunctionen), nach der Zahl und Be- 
schaffenheit der einzelnen Glieder, sowie endlich nach ihrer syntak- 
tischen Stellung. Bald ist das Subject erweitert, bald Glieder einer 
Bestimmungsgruppe (§ 359), z.B. das prädicative Subst: that uuas 
so diurlic uuif, idis antheti 255, das prädicative Adjectiv: uuas is 
helpono göd, mannun mildi 2174, das Participium neben einem Hilfs- 
zeitwort : haded he . . . sundea geuuarhta, geheftid an is hertan helli- 
uuitij oder des Infinitiv: sculun gi im that nten lahan, uuerean mid 
uuordun 1359, that moste Johannes thö ... gisehan endi gihörean 
994, huuat gi sculun etan eftho drinkan ettho an hobbean 1663. Sol- 
chen Beispielen müßten nun m. E. auch Sätze angereiht werden, in 
denen mehrere prädicative Verba neben einander stehen, denn ich sehe 
nicht ein, warum man nicht ebenso gut eine Erweiterung des ver- 
balen Prädicates annehmen soll wie eine Erweiterung des Subjectes 
oder des nominalen Prädicats, also Sätze wie: is giuuädi slet, brak 
for is breostum 5099, te huui thu mi so thinan muod hilis, dernis 
diopgithäht? 5342 (§ 434 d, 1, j3, bb, «), Maria ai biheld, gibarg 
an ira breostun 830, thes hie selho gisprac, giuuisda endi giuuarahta 
35, thiu möder . . . carode endi cumde iro kindes döä 2185, thö sätun 
endi suigodun gesidos Cristes 2413 (§ 441 f.). Der Verf. bringt solche 
Sätze in ganz anderem Zusammenhang; er sieht in jedem Verb, 
finitum einen Satz und betrachtet die angeführten Beispiele als Satz- 
gruppen, >die durch Ersparung gebildet sind«, d. h. dadurch, daß 
ein oder mehrere Satzglieder nicht ausgedrückt sind, die bereits in 
einem benachbarten Satz Ausdruck gefunden haben (§ 433). So 
wäre z.B. in v. 34 that sea fan Cristes crafte them mihilon gimhun 
endi gihördun der zweite Satz gihördun mit dem ersten einmal durch 
die Conjunction endi, sodann aber auch durch die Ersparung des 
Objectes tJiat, des Subjectes sea und der adverbialen Bestimmung 
verbunden. Durch diese Bewertung des Verbum finitum werden also 
die Sätze mit mehrfachem Prädicat aus ihrem natürlichen Zusammen- 
hang gerissen und geraten in die Nachbarschaft von solchen wie: 
nu cumis thu te minero döpi, drohtin frö min; so scolde ic te thhxeru 
[sc. Taufe] duan 971 (§ 433 I, 3], ni uuelde thiu scole Judeono 
thringan an that thinghüs, ac thiu thiod üte [sc. draußen vor dem 
Dinghaus] stöd 5136 (§ 434 c, 2), sie it 6k giseggian ni mugun te 
uuäran, huan that giuueräen sculi, that etc. Fader uuct [sc. das im 
vorhergehenden Satze gesagte] cno 4302 (§ 434 d, 1, a, aa), huö 
thu noh uuirdis behabd heries craftu endi [sc. huö] thi bisittiad slid- 
möde man 3693 (§ 440 III, b), Sätze, deren wesentlich andern Cha- 
rakter niemand verkennen wird. Und umgekehrt werden Gebilde, 
die mir als Satzverbindungen erscheinen als Erweiterungen aufge- 
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faßt, z.B. flisk is uns antfdttan, fd unscöni 153, diuri&a st nu droh- 
tine selbun an them höhoston himilo rtJcea endi fridu an erdu firiho 
barnun 418 (§ 360 B, I) u. a. In ihnen würde ich Sätze sehen, die 
durch Ersparung des Verbums st verbunden sind, wenn ich mich 
überhaupt dazu entschließen könnte, die Ersparung als Mittel der 
Satzverbindung anzusehen; sie ist nicht Mittel, sondern Folge. — 
Noch ein Punkt ist bei der Ersparung zu beachten. Zuweilen ist es 
die Form eines Wortes, die auf Ersparung schließen läßt, so in dem 
ersten Beispiel die Form des Pron. poss. te thtneru auf dopt, viel 
öfter die Bedeutung; ein relatives Wort entbehrt der näheren Be- 
stimmung, die sein Begriff verlangt, wie in dem zweiten Beispiele 
das Adv. fite, in dem dritten das Verbum uuSt. In diesem Falle ist 
aber die Frage, wie weit überhaupt eine relative Bedeutung des 
Wortes empfunden wurde: denn nur in diesem Fall kann von Er- 
sparung geredet werden. Unser danken z. B. ist im allgemeinen ein 
relatives Verbum, doppelt relativ: einem danken, für etwas danken; 
wenn ich aber von jemand, der nicht mehr essen will, sage: er hat 
gedankt, so empfinde ich das Verbum als ein absolutes. In einer 
toten Sprache wird oft gar nicht zu entscheiden sein, wo die rela- 
tive Bedeutung eines Wortes aufhört, also auch nicht, wo Erspamng 
eines Satzgliedes anzunehmen ist, ob z. B. in v. 3565 thu bist mana- 
gun göd, hilpis endi helis (§ 434 d, 1 ß, bb, 3, bbb) hilpis nnd helis 
absolut oder relativ sind. In manchen Fällen, wo B. Ersparung an- 
nimmt, ist sie mir schlechterdings unglaublich, z. B. in v. 2413 
(§ 434 d, 2, a, bb, ä). Da wird erzählt, wie Christus mit den Jün- 
gern ein Schiff besteigt, um von dort aus das Volk zu belehren. 
Stod thegan manag, uucrod bi themu uuatare, thar uualdand Crist 
dbar (hat Hudio folc lera sagde. Es folgt nun das Gleichnis vom 
Sämann und dann fahrt der Dichter fort: thö sätun endi stiigodun 
gesidos Cristes. Dieser Satz soll nun durch Ersparung der adver- 
biellen Bestimmung bi themu uuatare, die dreißig Verse vorher neben 
stod vorkam, mit dem vorhergehenden verbunden sein. 

Diese Beispiele von Zweifeln und Bedenken, die ich gegen die 
Behandlungsweise des Verf.s habe, mögen genügen. Ich werde sie 
fallen lassen, wenn sich sein System als besonders geeignet erweisen 
sollte, die historische Entwickelung der Sprache ans Licht zu stellen. 
Aus dem vorliegenden Werk ist das nicht zu erkennen. Denn der 
Verf. hat hier seinen Stoff nicht historisch, sondern nur systematisch 
behandeln wollen. >Bei einem Denkmal«, sagt er S. X, >das Glied 
einer fortlaufenden Entwickelung ist, von dessen Sprache unmittel- 
bare Vorstufen vorhanden sind, an die seine syntaktischen Erschei- 
nungen sich anschließen lassen, würde ich einen solchen Verzicht 
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kaum für zulässig erachten. Beim Heliand aber müßte die ge- 
schichtliche Erklärung ausgehen von einer erst durch Vergleichung 
zu erschließenden gemeingermanischen Grundlage; daher erscheint 
es mir zweckmäßiger, erst im Zusammenhang mit einer vergleichen- 
den Darstellung der germanischen Syntax das geschichtliche Werden 
der einzelsprachlichen Erscheinungen zu beleuchten«. Nun, ich 
glaube, die geschichtliche Erklärung der einzelnen Erscheinungen 
wäre für den Heliand nicht viel schwerer zu gewinnen gewesen als 
für ein ahd. Denkmal. Aber jeder Autor hat das Recht sich seine 
Aufgabe zu beschränken, wie er will, und da der Verf. schon seit 
Jahren das Ziel einer vergleichenden germanischen Syntax im Auge 
hat, ist es begreiflich, daß er das Beste nicht vorher hat ausgeben 
wollen. Möge sich nur die Hoffnung, daß das größere und dankens- 
wertere Werk in nicht allzu ferner Zeit erscheinen werde, ihm und 
uns erfüllen! 

Schließlich führe ich noch einige Einzelheiten an, die ich mir 
angemerkt habe. S. 20. Z. 5 das Citat 8 ff. ist unrichtig. — § 42. 
Z. 1 st. § 3 1. § 36. — § 48, I befremdet, im letzten Absatz is, 
ira, iro als Artikel bezeichnet zu sehen. — § 52, A, I. Die Ueber- 
ßchrift : > Singularische Bezeichnungen von Einzelpersonen« 
paßt nicht zu den Beispielen. — ib. b. Z. 3. at thera burges dore 
ist kein Beispiel für das Fehlen des Artikels beim abhängigen Ge- 
nitiv; der Text der Hs. C at them burges dore ist gemeint. — ib. HI. 
Z. 1 st. bamon 1. barno, aber das Beispiel paßt überhaupt nicht, 
barno ist hier nicht anaphorischer Begriff. — § 54 st. B 1. H. — 
In Sätzen wie fagar uuard an ftöde, nis lang te thiu sieht B. (§ 58 
A, I, c, 2) fagar und lang als substantivierte Adjectiva und Subjecte 
an. Sollten sie nicht schon als prädicative Adjectiva subjectloser 
Sätze empfunden sein? (vgl. § 367 B, I). Auch die Superlative mit 
abhängigem Genitiv : dago liobosto, flödo fagorosta möchte ich nicht 
als substantivierte Adjectiva bezeichnen, wenn das Genus darauf hin- 
weist, daß man sie auf das Substantiv bezieht. Uebrigens sind diese 
Genitive weder in § 206 unter den substantivischen, noch in § 218 
unter den adjectivischen Bestimmungsgruppen erwähnt; auch nicht 
die von Zahlwörtern abhängigen Genitive (vgl. § 40). — § 65 A, I. 
elcor ist in § 347 unter den Conjunctionen die Bestimmungsgruppen 
bilden, mit Recht nicht angeführt. B, 2. Nach § 398 ff. dienen auch 
aftar, bütan, erist, so zur Verbindung coordinierter Sätze. — Was in 
der einleitenden Bemerkung zu § 71 über das Verhältnis von Sg. 
and PI. gesagt wird, scheint mir nicht auf Wörter wie folc, kunni 
u. a., die unter A, II, a aufgeführt werden, zu passen ; ebenso ver- 
stehe ich nicht, wie so im Sg. der Abstracta (A, II, b) collective 
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Bedeutung vorliegt. — § 76 B EI. Z. 1 st. § 423 1. 342. — § 79 
A, III, b. Z. 2 st. § 348 1. § 286. — § 101 B. In den beiden letz- 
ten Beispielen ist nicht das Prät. von hebbian und toesan mit dem 
Part, zusammengesetzt, sondern von werdan. — § 270. B, 1, a. Der 
Genitiv min hängt nicht vom Verbum, sondern von arhed ab. Außer- 
dem vermisse ich in diesem Paragraphen adverbiale Genitive der 
Zeit wie nahtes endi dages, alloro dago gehuilikes. — § 286 Z. 9. 
Beispiele für den Instrumental bei gihorian sind gar nicht angeführt. 
— § 306. Warum in einem Satze wie 3285 skcdt thinan öduuelon 
allan farcöpien, endi delien het armun mannun (A, I, a, 1) Acc. und 
Dat. untrennbar mit einander verbunden sein sollen, in v. 1435 them 
skulun liudio harn dod adelian nicht (§ 30b II, a, 1, o, bb) sehe ich 
nicht ein. — § 310. Dem mit 2. bezeichneten Abschnitt fehlt ein 
entsprechender mit 1., auch paßt das Beispiel v. 4741 that he im 
thero costondero craft farstödi nicht, im ist nicht reflexiv, — S. 197 
Z. 2 v. u. Für die Doppelconstruction von biddian wird auf § 326 
verwiesen; dort kommt aber das Verbum nicht vor. Nicht erwähnt 
ist, daß auch bilosian anders construiert werden kann. — § 314 Z. 1 
st. Accusativ 1. Genitiv. — In § 326 wird v. 3300 mag man olbun- 
deon thuch nädlan gut . . . thurh slöpien als ein Beispiel angeführt, 
in dem die Verbindung des Verbums mit dem Acc. und der präpo- 
sitionalen Bestimmung obligatorisch ist, in § 327, wo sie nicht obli- 
gatorisch ist. Ebenso v. 4660. — § 336 Z. 3 st. Verbum 1. Adver- 
bium. — § 434, 1, j3, bb, n, aaa in den Beispielen fehlt nicht das 
Subject, wie die Rubrik unter bb ankündigt. — § 435 II, a, 1, «. 
Die Beispiele v. 1173. 3739 passen nicht, das Subject der Verba 
uuärun, dref ist nicht Subject der vorhergehenden Sätze. 

Bonn, September 1898. Wilmanns. 



Waniek, G., Gottsched und die deutsche Litteratur seiner Zeit. 
Leipzig, Druck und Verlag von ßreitkopf und Härte], 1897. (XII and 698 S. 
8°.) Preis 12 Mk. 

Seitdem Danzel vor fünfzig Jahren in seinem Buche über Gott- 
sched auf Grund des reichhaltigen Briefwechsels zwischen dem ein- 
stigen Zuchtmeister unserer Litteratur und seinen Anhängern oder 
Gegnern, den die Leipziger Universitätsbibliothek aufbewahrt, ein 
geschichtlich treues Bild von dem vielgeschmähten Schriftsteller 
und seiner Zeit entwarf, hat sich die literarhistorische Forschung 
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zu wiederholten Malen eindringlich mit den Bestrebungen und Partei- 
kämpfen beschäftigt, aus denen nach und nach in der ersten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts unsere neuere deutsche Dichtung er- 
wuchs. In der Hauptsache ist Danzels Auffassung von Gottsched 
und seinen Zeitgenossen dabei maßgebend geblieben, wenn sie auch 
in mehr als einem Punkte berichtigt und eingeschränkt werden 
mußte; in unmittelbarem, schroffem Gegensatze zu ihr befindet sich 
unter den wissenschaftlich ernst zu nehmenden Forschern nur Fried- 
rich Braitmaier, der sich mit seiner leidenschaftlichen Verurteilung 
Gottscheds so ziemlich wieder auf den alten, vordanzelschen Stand- 
punkt stellte (Geschichte der poetischen Theorie und Kritik von den 
>Discursen der Maler« bis auf Lessing, zwei Teile, Frauenfeld 1888 f.). 
Doch beleuchteten diese Forscher meistens nur einzelne Seiten der 
mannigfaltigen Wirksamkeit Gottscheds genauer; vollständige Bio- 
graphien und Charakteristiken des vielseitig thätigen Mannes wur- 
den hingegen nur in engerem liahmen (von Michael Bernays, Johannes 
Crüger, Max Koch) versucht. Eine umfangreichere, genau ins Ein- 
zelne eingehende Schilderung seiner gesammten litterarischen Per- 
sönlichkeit begann erst wieder vor drei Jahren Eugen Wolff; doch 
kommt in dieser Arbeit namentlich das biographische Moment zu 
keiner rechten Geltung. Nun stellt sich ihr in dem Buciie Wanieks 
ein noch größeres und umfassenderes Werk an die Seite, das möglichst 
erschöpfend Gottscheds Leben und Wirken, seine eigne Schriftstellerei 
und seinen Einfluß auf die gleichzeitige Litteratur behandelt und 
augenscheinlich bestimmt sein soll, die geschichtliche Forschung über 
Gottsched, seine Anhänger und Gegner vorläufig abzuschließen. 

Waniek ist auf dem Gebiete, auf dem wir ihm hier begegnen, 
längst kein Neuling mehr ; seine Schrift über Pyra, den Gegner Gott- 
scheds, den Vorläufer der antikisierenden und der religiösen Dich- 
tung in Deutschland, hat ihm schon vor anderthalb Jahrzehnten An- 
erkennung und Dank in litterargeschichtlichen Kreisen erworben. 
Er hat denn auch das Vertrauen, mit dem man seinem neuen, größe- 
ren Werk entgegensah, nicht getäuscht. Auch sein Buch über Gott- 
sched zeugt von gewissenhaftem Fleiße in der Sammlung und Ver- 
wertung eines ungemein weitschichtigen Materials. Was an gedruck- 
ten Literaturdenkmälern und Handschriften aus Gottscheds Zeit, an 
Briefen von, an und über ihn in den verschiedensten Bibliotheken 
Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz aufzutreiben war, hat 
Waniek emsig zusammengetragen und sorgsam benutzt; die neuere 
wissenschaftliche Speciallitteratur hat er nicht weniger genau zu 
Kate gezogen : so brachte er es denn auch in dem eignen Werke zu 
ciuer den ganzen überreichen Stoff erschöpfenden Vollständigkeit. 
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Keine Leistung Gottscheds , die auch nur eine vorübergehende Be- 
deutung gewann, ist vergessen, keine Aeußerung eines Anhängers 
oder Gegners, die bei den Zeitgenossen irgendwie Eindruck machte, 
übersehen. Mit diesem Reichtum verbindet sich in den allermeisten 
Fällen auch die Zuverlässigkeit der einzelnen Angaben. Vollkommen 
fehlerfrei ist zwar Wanieks Buch so wenig wie irgend ein ähnliches 
litterargeschichtliches Werk; die Irrtümer, die man dem Verfasser 
vorwerfen kann , liegen aber meistens in den gelegentlichen Hin- 
weisen auf Erscheinungen unserer Litteraturgeschichte neben, vor 
oder nach Gottsched, während Gottscheds eigne Entwicklung und die 
Art, wie er bestimmend in die geistige Entwicklung seiner Zeit ein- 
greift, überhaupt alles, was unmittelbar mit ihm und seinem Wirken 
zusammenhängt und demgemäß auch unmittelbar aus den Quellen zu 
erforschen war, im höchsten Grade zutreffend dargestellt ist. Dabei 
hat sich Waniek glücklich von aller parteiischen Einseitigkeit frei 
gehalten. Er verschweigt weder die geistigen noch die sittlichen 
Mängel Gottscheds; er überschätzt wohl auch nirgends seine litte- 
rarische Bedeutung auf Kosten seiner Widersacher, wie das vor 
allem Crüger nicht selten that. Ebenso wenig aber verfällt er mit 
Braitmaier in den entgegengesetzten Fehler. Im Großen und Ganzen 
macht er Danzels Urteil auch zu dem seinigen; im Einzelnen aber 
lehnt er sich auch gegen dieses öfters, und wohl immer mit 
Recht, auf. 

Hinter diesen sachlichen Vorzügen bleibt freilich die formale 
Ausgestaltung des Werkes zurück. Zur wirklichen Darstellung im 
künstlerischen Sinne gelangt Waniek nur sehr selten. Das unge- 
mein fleißig zusammengetragene Material verarbeitet er nicht schrift- 
stellerisch, sondern bleibt sehr oft in der Aufzählung von Namen 
und Werken, die für den Leser erst durch eine schärfere Charakteri- 
stik Leben und Gestalt gewinnen würden, oder doch wenigstens in 
äußerlicher Beschreibung stecken. So erhalten wir trotz allem 
Reichtum an Einzelwissen doch nicht einmal von Gottsched selbst 
ein lebensvolles Bild seiner gesammten Persönlichkeit, das unserer 
Phantasie mit bestimmter Deutlichkeit vorschweben würde ; nur ein- 
zelne, freilich vortreffliche Ansätze zu einer solchen zusammenfassen- 
den Charakteristik sind gemacht. Noch weniger treten uns Gott- 
scheds Anhänger und Gegner anschaulich in greifbaren Gestalten 
entgegen. Vieles in Wanieks Buche könnte klarer und übersicht- 
licher, einiges knapper gehalten, fast alles fesselnder geschrieben 
sein. Auch auf die Ausdrucksweise im Einzelnen wäre mehr Sorg- 
falt zu verwenden gewesen. Oesterreichisches Kanzleideutsch, wie 
das häßliche >über Veranlassung«, >über Anlegung« (statt >auf<), 
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sollte in einem wissenschaftlichen Werke, das der deutschen Litte- 
ratur gewidmet ist, keinen Platz finden; auch >er oblag« (S. 12) 
und >ihr Einschreiten um das Privilegium« (S. 120 statt >ihre Ein- 
gabe«) ist nicht deutsch. Noch schlimmer ist S. 61 >die bei der 
Geistlichkeit allgemein Platz gegriffene Verstimmung«. Auch an 
Verstößen gegen die sinnliche Bedeutung bildlicher Ausdrücke fehlt 
es nicht. So heißt es S. 136 >Weitergehend ist der Standpunkt 
Gottscheds in der Kritischen Dichtkunst« und S. 203 >Auf Grund 
geschichtlicher Quellen ist der Timoleon gedichtet«, als ob ein Stand- 
punkt gehen und eine Quelle als Grundlage dienen könnte. Ver- 
zeihlicher sind einige kleinere Schiefheiten des Ausdrucks (S. 131, 
Z. 15 »ob« statt >daß«, S. 209, Z. 30 > nicht unverhohlen« statt 
> nicht verhohlen« u. s. w.); störend aber wirkt unter anderm wieder 
die unnötige Dunkelheit des Satzes (S. 377) >Die Dichtersprache der 
Klopstock' sehen Schule liebte es, der physiologischen Resonanz des 
Empfindungszustandes einen bestimmten Ausdruck zu geben«. Auch 
sind gar manche Druckfehler stehen geblieben ; darunter ist neben 
dem falschen Citat aus Lucrez (S. 300, Anm. 1) wohl >Leo Armi- 
nius« (statt >Armenius«) als Titel des Trauerspiels von A. Grypbius 
(S. 383) einer der ärgerlichsten. 

Sehen wir nun aber von diesen formalen Dingen ab, so haben 
wir allen Grund, für Wanieks ergebnisreiche Arbeit dankbar zu sein. 
Vor allem lernen wir durch ihn Gottscheds geschichtliche Aufgabe 
und Bedeutung im Ganzen wie im Einzelnen richtiger schätzen. 
Gleich im Anfang (S. 5 f.) erkennt Waniek diese Aufgabe Gottscheds 
in der > Schöpfung einer nach Lehre und Uebung fest ausgeprägten, 
auetoritativen Litteratur«. Gottsched hatte die vielfach zerstreuten 
Regeln und Muster für unsere Dichtung, die bisher zum Teil nur 
vereinzelt und unbestimmt ausgesprochen waren und darum auch 
nicht überall Geltung erlangt hatten, zu sammeln und zu ergänzen, 
in einen geschlossenen Zusammenhang und zu allgemeinem Ansehen 
zu bringen. Dabei kam es zunächst weniger auf die Trefflichkeit 
der Auswahl an als auf eine bestimmte Grundlage, auf der sich 
künftig rüstig weiter bauen ließ oder über deren Berechtigung man 
wenigstens nicht ohne geistigen Gewinn streiten konnte. Auch 
mußte die Litteratur wieder zu einem Gemeingute des ganzen Vol- 
kes werden; die Kluft, die mehr als ein Jahrhundert lang die ge- 
lehrten Stände vom ungebildeten Volke getrennt hatte, mußte nach 
und nach überbrückt werden. Mit ungemeiner Rührigkeit arbeitete 
Gottsched auf dieses Ziel hin; zwar nur mit einem bescheidenen 
Maße geistiger Kraft ausgestattet, ersetzte er, was ihm an Größe 
und Tiefe der Begabung fehlte, durch nie erlahmenden, zielbewußten 
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Eifer, durch praktischen Verstand, der rücksichtslos alle äußeren 
Verhältnisse nutzte, die etwa seinem Zwecke dienen konnten, und 
durch den großen, von Jahr zu Jahr sich erweiternden Umfang seiner 
vielseitigen Wirksamkeit. Ueberall griff er, wie Waniek wiederholt 
betont, nach einer praktisch aufklärenden Thätigkeit; für Denk- 
freibeit und nationale Erhebung trat er immer wieder ein, und hier 
ließ er es nie bei bloßen schönen Worten bewenden , sondern wies 
auch den Weg, der nach seiner Ueberzeugung zum Ziele führte, und 
zwang seine Zeitgenossen, diesen Weg zu gehen. Freilich spielte 
persönliche Eitelkeit, auch das Streben nach persönlicher Macht und 
sonstigem eignen Vorteil bei allem, was er unternahm, bedeutsam 
mit, und diese eigennützigen Nebenabsichten drängten sich sogar 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt bedenklicher in seinem ganzen Thnn 
und Wollen vor; auch hatten seine Denkfreiheit und Toleranz wie 
alle edleren Triebe seines Geistes ihre engen Grenzen: gleichwohl 
erscheint trotz aller solcher Einschränkung sein Verdienst bei der 
geschichtlichen Betrachtung, die Waniek ihm widmet, weit beträcht- 
licher, als wir es sonst meistens zu schätzen pflegen. Schon der 
eine Grundgedanke, von dem Gottscheds reformatorische Bemühungen 
auf dem Gebiete der Redekunst wie der Poesie ausgiengen, die An- 
schauung, daß das Wesentlichste immer und überall der Inhalt, eine 
gekünstelte Form dagegen durchaus verwerflich sei, bedeutete in den 
Jahrzehnten, da er in das litterarische Leben Deutschlands eintrat, 
einen entschiedenen Fortschritt. 

Vortrefflich weist Waniek den geistigen Entwicklungsgang Gott- 
scheds nach, die wissenschaftlichen und litterarischen [Einwirkungen, 
die er in Königsberg und Leipzig erfuhr, besonders die journalisti- 
sche Schulung, die ihm durch Johann Burkhard Menke zu Teil 
wurde, dann den bedeutenden Einfluß, den Fontenelle auf ihn aus- 
übte. Er zeigt uns die Schwankungen im litterarischen Urteil des 
jungen Gottsched, wie er sich etwa um das Jahr 1725 während der 
Arbeit an den > Vernünftigen Tadlerinnen« aus dem Anhänger Per- 
raults, des Vorkämpfers für die Modernen, in einen Lobredner der 
Alten verwandelte, oder wie er zuerst die Deutschen den Franzosen 
in Sachen des guten Geschmacks für ebenbürtig erklärte, dann aber 
sie ihnen desto entschiedener nachsetzte, je mehr er selbst bei den 
Franzosen in die Lehre gieng. Und nicht nur in der Lehre vom 
Drama war er ganz und gar von französischen Theoretikern ab- 
hängig, sondern auch den Homer las er viel weniger im griechischen 
Urtext als in der Uebersetzung der Frau Dacier. Mit französischen 
Freidenkern kämpfte er gegen religiösen Enthusiasmus und Fanatis- 
mus und wandte sich im inneren Zusammenhange mit diesen An- 
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schauungen schon in seiner Wochenschrift >Der Biedermann< (1726 
— 1729) nachdrücklich gegen das Uebernatürliche in der Dichtung, 
um Yon da an den Krieg gegen die frei schaffende Phantasie mit 
stets zunehmender Leidenschaft zu führen. Sein Widerstreben gegen 
die künstlerische Freiheit der Phantasie war denn auch der erste 
und wichtigste Grund der langjährigen Fehde mit den Schweizer 
Kritikern Bodmer und Breitinger, in der Gottsched sein Ansehen 
und seine litterarische Macht allmählich einbüßte. Mit Recht deutet 
Waniek darauf hin, daß diese Fehde, deren eigentlicher Ausbruch 
freilich erst in das Jahr 1740 fällt, in ihren Anfängen um fünfzehn 
Jahre weiter zurückreicht; denn schon in den > Vernünftigen Tadle- 
rinnen<, die doch in mehr als einer Hinsicht von den >Discursen der 
Maler < geistig abhängig waren, kehrte Gottsched die Gegensätze, 
die ihn von den Züricher Verfassern dieser Wochenschrift trennten, 
deutlich heraus, und so fand bereits in den Jahren 1726 — 1728 ein 
kritisches Geplänkel zwischen ihnen und Gottsched statt, von dem 
sich die Schweizer aber zuletzt, ohne daß der Sieg öffentlich ent- 
schieden war, zu einer fast zwölf Jahre währenden Waffenruhe zu- 
rückzogen. In dieser Zeit begründete Gottsched durch seine Lehr- 
bücher der Beredsamkeit und der Dichtkunst, durch die Reform der 
Bühne, durch die Herausgabe der >Kritischen Beiträge« und meh- 
rerer anderer Werke, an deren Ausarbeitung seine begabteren Schü- 
ler hervorragenden Anteil hatten, seine sogenannte Dictatur im litte- 
rarischen Leben Deutschlands. Waniek will zwar diesen Ausdruck 
nur von Gottscheds Machtstellung in sprachlicher Hinsicht gelten 
lassen (S. 273) und möchte die Gewalt, die er auf rein litterarischem 
Gebiete sich anmaßte, lieber einer Tyrannis vergleichen; nicht mit 
Unrecht, da sich dieser Gewalt zu keiner Zeit ganz Deutschland 
still-gehorsam unterwarf. Doch wird der altgewohnte Ausdruck 
schwerlich verdrängt werden, und ein gewisses Recht ist ihm auch 
kaum abzusprechen; galt doch in einem großen Teile Deutschlands, 
besonders in dem litterarisch thätigeren und bedeutenderen Nord- 
deutschland, Gottscheds Herrschaft in den dreißiger Jahren fast 
unbestritten, so daß vereinzelte Auflehnungen gegen sie zunächst 
noch ohne rechten Erfolg blieben, sich auch meistens nicht recht in 
die Oeffentlichkeit herauswagten. 

Sehr gut entwickelt Waniek, wie Gottsched, zunächst durch Kö- 
nigs Lustspiele >Der geduldige Sokrates< und >Der Dresdnische 
Schlendrian« von 1724 angeregt, mehr und mehr Interesse am Thea- 
ter gewann, zugleich aber auch das Wesen der dramatischen Kunst, 
an die er mit höheren sittlichen Ansprüchen herantrat als König 
und dessen Genossen, in kurzer Zeit besser kennen und verstehen 
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lernte. Sorgsam bemüht sich der Verfasser, den Anteil Neubers und 
den seiner Gattin an der durch Gottsched veranlaßten Bühnenreform 
möglichst genau zu bestimmen, betont dabei aber mit Recht zu wie- 
derholten Malen, daß bei der Reinigung der komischen Bühne von 
den leeren und unanständigen Harlekinspossen Gottsched nicht un- 
mittelbar mitwirkte, sondern Neuber und noch mehr die Neuberin 
im Großen und Ganzen selbständig handelten, wenn gleich sie frei- 
lich dabei der frohen Zustimmung ihres gelehrten Gönners sicher 
sein durften. Unter den Vorgängern Gottscheds auf dramatischem 
Gebiete wird der Zittauer Rector Christian Weise von Waniek doch 
wohl im Allgemeinen zu streng beurteilt und zu niedrig eingeschätzt, 
gerade als ob er bloß rohe Trivialitäten und Zoten und nicht auch gar 
manches, was zu seiner Zeit recht verdienstlich war und von frischem, 
starkem Talente zeugt, in seinen vielen Dramen geboten hätte. 

Sorgfältig sind die zahlreichen — vornehmlich französischen — 
Quellen nachgewiesen, aus denen Gottsched in den verschiedenen 
Abschnitten seiner > Kritischen Dichtkunst« schöpfte. Ueberhaupt 
verdient Wanieks Betrachtung dieses theoretischen Hauptwerkes rei- 
chen Beifall. Nur sollte sie vollständiger sein und sich auch auf 
den besonderen Teil des Lehrbuchs, der die einzelnen Dichtungsarten 
behandelt, nicht bloß auf die allgemeinen Untersuchungen über dich- 
terische Naturnachahmung und Wahrscheinlichkeit, über poetische 
Denk- und Darstellungsweise, Rhythmus, Reim, Sprache, über die 
sittliche Aufgabe der Poesie und ähnliche Fragen erstrecken. 

Wie in seiner Poetik, so ist Gottsched auch sonst überall von 
fremden Mustern abhängig ; original war er nirgends und am wenig- 
sten da, wo sein Wirken unserer geistigen Entwicklung unmittelbar 
zum Heile gereichte. Ja selbst den äußerlichen Antrieb zu solchem 
Handeln erhielt er meistens durch andere. Weder seine erste Wo- 
chenschrift, >Die vernünftigen Tadlerinnen<, noch seine gediegenste 
und reichhaltigste Zeitschrift, die »Beiträge zur kritischen Historie 
der deutschen Sprache, Poesie und Beredsamkeit« , begründete er, 
genau betrachtet, selbst: den Plan jener entwarf Johann Georg 
Hamann, eines der eifrigsten Mitglieder der > Deutschen Gesellschaft«; 
den für jene Zeit in der That großartigen Gedanken der > Kritischen 
Beiträge« haben wir, wie Waniek wahrscheinlich macht, hauptsäch- 
lich auf Johann Georg Lotter, Assessor der philosophischen Facultät 
zu Leipzig, zurückzuführen. Aber Gottsched griff beide Male die 
von einem andern ihm nahe gelegte Idee mit leidenschaftlichem Eifer 
auf und förderte das Werk mit solchem Fleiße, daß er es bald ganz 
und gar zu seiner eigenen und ausschließlichen Schöpfung machte 
und zuletzt vollends den ursprünglichen Begründer aus dem Ge- 
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dächtnisse der Zeitgenossen wie der Nachwelt verdrängte. Für die 
persönliche Eitelkeit Gottscheds, die sich neben seiner bewunderns- 
werten Energie in diesem Verfahren bekundet, finden sich ja auch 
sonst die zahlreichsten Beispiele. So wird man leicht versucht, ihm 
auch das Stärkste zuzutrauen , sobald seine Selbstgefälligkeit ins 
Spiel kam, und darum wird Wanieks Ansicht wenig Zustimmung fin- 
den, daß Gottsched auf die Wahl der Themen in seiner Rednerge- 
sellschaft keinen Einfluß ausgeübt haben könne, weil einzelne Reden, 
die hier von seinen Schülern gehalten wurden, von Lobhudeleien auf 
seine Person strotzten (S. 281, Anm. 7). Bei seiner Eitelkeit scheint 
es vielmehr gar nicht unmöglich, daß er gerade, um so überschwäng- 
liches Lob hervorzurufen, Themen gab, die dazu verlocken mußten. 
Seit 1738, dem Jahre seines — nur scheinbar freiwilligen — 
Austritts aus der >Deutschen Gesellschaft«, sank Gottscheds Macht; 
der bald darauf ausbrechende heftige Kampf zwischen ihm und den 
Schweizern, der das ganze litterarische Deutschland in zwei feind- 
liche Lager trennte, erschütterte sein Ansehen in den weitesten Krei- 
sen; mit dem Auftreten schöpferischer Geister, die sich zudem ganz 
oder doch vorwiegend den künstlerischen Ansichten der Züricher 
Kritiker zuneigten, wie Klopstock, Wieland, Lessing, und darum von 
Gottsched und seinen geschworenen Anhängern auf das leidenschaft- 
lichste und oft in gemeiner Weise befehdet wurden, büßte er seinen 
letzten Einfluß auf die weitere Entwicklung der deutschen Litteratur 
ein. Auch ig dieser zweiten Hälfte seines Lebens und schriftstelle- 
rischen Wirkens wird man Wanieks Darstellung in allen Haupt- 
punkten nur billigen und rühmen können. Im Einzelnen hat die 
Polemik gegen Danzel (S. 365 f.) , wo es sich um die Gegensätze 
zwischen Gottsched und den Schweizern handelt, vielleicht einen zu 
scharfen Ausdruck gefunden. Zwar hätte Danzel das Streben Gott- 
scheds nicht allzu einseitig als ein rein praktisches, die Absichten 
Bodmers und Breitingers nicht als bloß theoretische bezeichnen sol- 
len ; aber in der Bekämpfung dieser Einseitigkeit geht auch Waniek 
zuerst etwas zu weit, um dann doch der geschichtlichen Wahrheit 
gemäß zuzugestehen, >daß bei Gottsched der praktische, bei den 
Schweizern der theoretische Zweck überwogt Auch in der Zu- 
weisung einzelner Schriftsteller und Werke zur Partei Gottscheds 
oder seiner Gegner begeht er manchen Irrtum. So muß es z. B. 
äußerstes Befremden hervorrufen, wenn er S. 492 von Uzens >Sieg 
des Liebesgottes < sagt, das Gedicht sei > sowohl in formeller wie 
namentlich in Rücksicht auf den hier ausgesprochenen litterarischen 
Standpunkt ein Denkmal der (sc. Gottschedischen) Schule<. Uz 
spottete über die Züricher Patriarchadendichter, wollte aber deshalb 
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durchaus nicht für Gottsched eintreten, so wenig wie Lessing und 
seine Gesinnungsgenossen, gleich denen auch er sich über die strei- 
tenden Parteien zu erheben suchte. Ebenso nennt Waniek S. 605 
Johann Nathanael Reichet doch wohl mit Unrecht einen Gottschedia- 
ner. Wenigstens im Jahre 1755, von dem hier die Rede ist, kann 
der überschwängliche Lobredner der Tonmalerei im > Messias« nicht 
mehr so heißen, selbst wenn er früher einmal sich zu Gottsched be- 
kannt haben sollte. 

Den geologischen Krieg< Gottscheds und seiner Genossen ge- 
gen Elopstock und seine Nachahmer wie gegen Lessing schildert 
Waniek stellenweise genauer, als es mir in meiner Biographie Klop- 
stocks und in der vorausgehenden Schrift über Lessings Verhältnis 
zu Elopstock möglich war. Hie und da ist auch meine Darstellung, 
die er übrigens nicht näher beachtet zu haben scheint, nach sei- 
nen Mitteilungen zu berichtigen. So stellt erst Waniek S. 577 f. 
fest, daß nur der dritte, nicht auch schon der zweite Gesang des 
> Wurmsamens« (1752) von Börner herrührt und daß die unpar- 
teiische Untersuchung« über die Streitschrift >Der Wurmdoctor< von 
Triller selbst verfaßt ist. Dagegen halte ich es nicht für richtig, 
wenn er (S. 568) in den ganz unbestimmten Worten einer Anzeige 
der >Sentiments d'une äme penitente* (im > Büchersaal < vom 3. Juli 
1748) bereits den ersten, noch versteckten Angriff Gottscheds auf 
den »Messias« erblicken will. Bei den von Nicolai kräftig abge- 
wehrten Anpreisungen, die Gottsched der Schmähschrift Landers ge- 
gen Milton zu Teil werden ließ, übersieht Waniek (S. 579) einen 
Hauptpunkt, daß nämlich Gottsched gegen Milton den Vorwurf des 
Plagiats zu einer Zeit erhob, als Lauder bereits seine Fälschung 
eingestanden hatte. Den Eindruck, den Schönaichs > Neologisches 
Wörterbuch« auf Klopstock gemacht haben mag, überschätzt oder 
verkennt Waniek unbedingt, wenn er meint (S. 590), der Dichter 
habe dieses halb alberne, halb boshafte Machwerk > sicher im Auge« 
gehabt, als er in seiner großen Ode >Wingolf« (V. 19 f.) die ur- 
sprüngliche Lesart >Deß spott' ich, der es unbegeistert, richterisch 
und philosophisch höret« abänderte: »Deß spott' ich, der's mit 
Klüglingsblicken höret, und kalt von der Glosse triefet«. Nimmer- 
mehr hätte Klopstock es seinem Stolze abgewonnen, den groben 
Gegner, den er innerlich tief verachtete, eines Wortes in seiner 
größten Ode zu würdigen. Aber auch die Zeit der Aenderung stimmt 
nicht recht zu Wanieks Ansicht. Denn wahrscheinlich schon 1752, 
also zwei Jahre vor Schönaichs Angriff, änderte Klopstock wenig- 
stens den Schluß der ersten Fassung : > Richterisch hört, und von 
Weisheit triefet«. Das ist dem Sinne nach nicht sonderlich ver- 
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schieden von der späteren Lesart, die zuerst 1771 auftauchte und 
sich ganz leicht ohne jeden Gedanken an Schönaich aus dem frühe- 
ren Wortlaut entwickeln konnte. Warum dagegen nicht Lessing 
selbst, sondern Nicolai das Sinngedicht > Schönaich = ach ein Ochs< 
verfaßt haben soll (S. 601), läßt sich nicht wohl einsehen. Die 
Ueberlieferung weist ja nicht mit zweifelloser Bestimmtheit auf Les- 
sing hin; immerhin aber nennt sie ihn als den mutmaßlichen Ver- 
fasser, während für Nicolai so gut wie gar kein triftiger Grund 
spricht. Ein ander Mal (S. 642) entzieht Waniek wohl nur in Folge 
eines Schreibfehlers ein unbestreitbar Lessingisches Epigramm, die 
»Grabschrift auf Voltairen<, dem rechtmäßigen Autor und schreibt 
es Schiller zu. Ein seltsamer Fehler läuft ihm gelegentlich der 
Wielandschen > Ankündigung einer Dunciade für die Deutschen < un- 
ter. Nach Wanieks Anmerkung auf S. 607 hätte ich diese Streit- 
schrift aus der Handschrift in Bodmers Nachlaß herausgegeben. Das 
kann nur auf eine Verwechselung mit meiner Ausgabe des unvollen- 
deten Heldengedichts > Hermann« von Wieland zurückgehen, läßt 
aber vermuten, daß Wanieks Citate nicht immer auf genauer Autop- 
sie beruhen. 

Bei den Angriffen, die Gottsched 1753 im Streit über das Sing- 
spiel auf der Leipziger Bühne erlitt, betont Waniek (S. 628) die 
Gemütsrohheit und Zotenhaftigkeit des Pasquills von Rost doch wohl 
mehr, als billig ist. 

Die letzten Abschnitte des Buchs sind besonders den germani- 
stischen Studien Gottscheds und seinen Begegnungen mit Friedrich 
dem Großen 1756 und 1757 gewidmet. Hier wäre nachzutragen, 
daß auch Lessiug in seinem unvollendeten Aufsatz über das > Helden- 
buch« von 1758 an die Arbeiten Gottscheds und Grabeners über 
denselben Gegenstand (Waniek, S. 648) mehrfach anknüpfte. Ueber 
die Audienzen bei Friedrich berichtet auch ein wenig beachteter 
Brief Gottscheds an Johann Michael Francke, den ich 1880 (Im 
neuen Reich, II, 51 ff.) veröffentlichte : einige Kleinigkeiten darin 
stimmen nicht ganz zu Wanieks Darstellung; doch sind die Unter- 
schiede geringfügiger Art. — 

Bei den zahlreichen litterargeschichtlichen Schriften der letzten 
Jahrzehnte, die Gottsched und seine Zeit behandeln, war es für eine 
neuere Gesammtdarstellung unmöglich, überall Unbekanntes zu lie- 
fern; oft galt es nur, die Ergebnisse früherer Forschung richtig zu 
verarbeiten. Völlige Fehlerfreiheit war ebenfalls bei dem weiten 
Umfang der Aufgabe und den mannigfachen Kenntnissen, die ihre 
Lösung voraussetzt, nicht zu erwarten. Was aber billigerweise von 
einem neuen wissenschaftlichen Bearbeiter der Geschichte Gottscheds 
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und seiner Zeit gefordert werden konnte, das hat Waniek in den 
allermeisten Fällen geleistet; sein fleißiges, durchaus tüchtiges und 
uns überall belehrendes Werk wird daher jedem Arbeiter auf dem 
Gebiete der deutschen Litteraturgeschichte willkommen sein. 
München, April 1898. Franz Muncker. 



Brown, Erncst W. , Anintroductory treatise on tbc lunar theory. 
Cambridge, University Press, 1896. XVI und 292 Seiten. 8°. 

Die besonderen Schwierigkeiten und die besondere Bedeutung, 
die das Mondproblem gegenüber dem sonst in der Planetenwelt rea- 
lisierten Probleme dreier oder mehrerer Körper darbietet, läßt es als 
gerechtfertigt erscheinen, die zur Lösung dieses Problems angewen- 
deten Methoden als ein für sich bestehendes Gebiet der Mechanik des 
Himmels darzustellen. Vor dem Erscheinen des dritten Bandes von 
Tisserands Möcanique eheste war das Studium dieses Gebiets mit 
beträchtlichen Schwierigkeiten verknüpft, nicht so sehr, weil das Ma- 
terial sehr zerstreut war, als vielmehr, weil öfter die Originaldar- 
stellungen die Verfolgung und Herausschälung des Grundgedankens 
aus den umfangreichen Entwickelungen und um so mehr eine Ver- 
gleichung des Grundgedankens der einzelnen Methoden schwierig 
machten. In dem vorliegenden Werke eines Verfassers, der sich 
durch selbständige Arbeiten auf dem Gebiete der Mondtheorie be- 
kannt gemacht hat, liegt nun seit vier Jahren bereits der zweite 
Versuch vor, in das Studium der Mondtheorie einzuführen und zum 
Studium höherer Zweige dieses Gebietes hinüberzuleiten. Der Ver- 
fasser wählt zu diesem Zwecke einige der hervorragenderen Mond- 
theorien aus und deckt den Zusammenhang zwischen ihnen auf; den 
Grundgedanken der Methoden hebt er deutlich hervor und legt das 
Hauptgewicht darauf, in dem Näherungsverfahren, das in Ermange- 
lung strenger Resultate angewendet werden muß, die Bedeutung des 
ersten und damit wichtigsten Schrittes klar zu legen. Daß bei An- 
wendung des Näherungsverfahrens der Berechtigungsnachweis mei- 
stens mangelt, liegt leider in der Mangelhaftigkeit der Kenntnisse, 
die wir über den mathematischen Character der resultierenden Reihen 
besitzen, begründet. Es ist gegenüber diesem Mangel oder selbst 
der Gewißheit, daß die resultierenden Reihen divergieren, ein nicht 
von der Hand zu weisender Nothbehelf, deren praktische Brauch- 
barkeit auf die Thatsache ihrer temporären Uebereinstimmung mit 
den Beobachtungen zu begründen. 
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Bei der Darlegung der Methoden wird im weitaus größten 
Theile des Werkes nur auf die Anziehung der in die Schwerpunkte 
zusammengedrängt gedachten Massen des Mondes, der Erde und der 
Sonne Rücksicht genommen und dabei von der Bewegung des Schwer- 
punktes der Sonne vorausgesetzt , daß sie nach den Keplerschen 
Regeln um den Schwerpunkt der Erde erfolge; der Rückwirkung 
der vom Monde in der Sonnenbewegung verursachten Störungen auf 
die Bewegung des Mondes wird in der bekannten Weise durch Hin- 
zufügung constanter, nur vom Massenverhältnisse der Erde und des 
Mondes abhängiger Faktoren zu den einzelnen Gliedern der Ent- 
wickelung der Störungsfunktion für die Sonne nach Kugelfunktionen 
Rechnung getragen. Statt des Näherungsverfahrens zur Berück- 
sichtigung der Rückwirkung der vom Monde in der Bewegung der 
Sonne verursachten Störungen, das der Verfasser in Kap. I seiner 
Schrift anwendet, wäre es zweckmäßiger gewesen, das leicht nach- 
zuweisende strenge Verfahren anzuwenden, das der Verfasser nur 
gelegentlich ohne Beweis in Kap. X erwähnt. Die directen und in- 
directen Störungen der Planeten, wozu die Bewegung der Ekliptik 
und die säculare Beschleunigung der Mondbewegung zu rechnen 
sind und der Einfluß der Gestalt der Erde, inconsequenter Weise 
nicht auch der des Mondes, auf die Bewegung des Mondes werden 
nach dem von Hill angegebenen, Delaunays Methode angepaßten, 
Verfahren nachträglich im Kap. XIII berücksichtigt. 

Die Auswahl der characteristischsten und wichtigsten unter den 
zahlreichen Methoden, die zur Lösung des Mondproblems aufgestellt 
worden sind, ist nicht leicht und es ist erklärlich, daß das Resultat 
von individuellen Verhältnissen beeinflußt erscheint. Der Verfasser 
theilt die Methoden in vier Klassen ; bei der ersten Klasse wird von 
den vier Variabelen: Zeit, Radius, wahre Länge und Sinus oder 
Tangente der Breite, die Zeit als unabhängige, die übrigen werden 
als abhängige Variabele gewählt; bei der zweiten Klasse ist die 
wahre Länge die unabhängige, die übrigen sind die abhängigen Va- 
riabelen; bei der dritten Klasse ist die Zeit die unabhängige Varia- 
bele und die bei der ungestörten Bewegung auftretenden Integra- 
tion constanten sind die abhängigen Variabelen; bei der vierten ist 
wiederum die Zeit die unabhängige Variabele , die rechtwinkligen 
Coordinaten und zwar nicht in Bezug auf feste, sondern in Bezug 
auf gleichförmig rotierende Axen sind die abhängigen Variabelen. 

Für jede Klasse, mit Ausnahme der zweiten, setzt der Verfasser 
eine Methode auseinander; für die erste die von Pontäcoulant, für 
die dritte die von Delaunay, für die vierte die von Hill, während 
die vom Verfasser gleichfalls dargelegte Methode von Hansen mit 
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gleichem Rechte der ersten oder der dritten Klasse zugeschrieben 
werden kann. Für die zweite Klasse führt der Verfasser keine 
Methode an und dieses Verfahren ist vermuthlich durch die vom 
Verfasser an zwei Stellen seines Buches ausgesprochene Wertli- 
schätzung der Methoden dieser Klasse bedingt. Der Verfasser er- 
kennt zwar an (p. 19), daß die Einführung der wahren Länge als 
unabhängigen Variabelen >in gewissen Gebieten der Mondtheorie nütz- 
lich < sei, hält aber die seiner Meinung nach nöthige Verwandelung 
von Reihen nach der wahren Länge, wie sie bei den Methoden der 
zweiten Klasse direct erhalten werden, in solche nach der Zeit für 
ebenso mühsam, wie den Integrationsproceß und ist deshalb der Mei- 
nung, daß diese Methoden ganz ausgeschlossen werden müssen (p. 19 
und 247). Dieses Urtheil des Verfassers kann ich nicht billigen: es 
kann nicht bezweifelt werden, daß die Einführung der wahren Länge 
als unabhängigen Variabelen bedeutende Vortheile bei dem Integra- 
tionsprocesse gewährt; es erscheinen z.B. Glieder, die bei Anwen- 
dung der Zeit als unabhängigen Variabelen in Form unendlicher 
Reihen auftreten würden, in einem einzigen oder wenige Ausdrücke 
zusammengezogen; auch die Bewältigung rein analytischer Schwie- 
rigkeiten, wie der Aufgabe der Bestimmung der Apsiden- und Kno- 
tenbewegung, scheint bei Anwendung der wahren Länge als unab- 
hängigen Variabelen vereinfacht zu werden. Selbst also, wenn die 
Verwandelung der Reihen aus solchen nach der wahren Länge in 
solche nach der Zeit nöthig wäre, müßte stark in das Gewicht fal- 
len, daß es sich hierbei, gegenüber den bewältigten analytischen 
Schwierigkeiten, die die Integration der Bewegungsgleichungen dar- 
bietet, und für die die anzuwendenden Methoden individueller 
Natur sind, nur um rein algebraische Schwierigkeiten handelt, 
die jeder Rechner auf gleiche Weise überwinden wird. Die prak- 
tische Verwendung der Resultate, die die Methoden der zweiten 
Klasse liefern, erfordert aber überdies, meines Erachtens, die ge- 
nannte Verwandelung nicht; man wird vielmehr die Reihen nach 
der wahren Länge unmittelbar und ohne einen sehr beträchtlichen 
Zuwachs von Mühe durch einfaches interpolatorisches Verfahren nu- 
merisch für äquidistante Werthe der Zeit in Ephemeriden um- 
wandeln. Ich bin im Gegensatze zum Verfasser der Meinung, daß 
die Methoden dieser zweiten Klasse die Aufmerksamkeit des Studen- 
ten in besonderem Grade verdienen und bedauere deren gänzliche 
Beiseitelassung um so mehr, als sich unter ihnen so interessante Me- 
thoden, wie die von Gylden befinden, die leicht von dem ihr anhaf- 
tenden, ihr aber nicht wesentlich angehörenden Ballaste der ellipti- 
schen Funktionen befreit und dadurch auch dem Studenten, der 
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ohne weitgebende Vorkenntnisse an dieses Gebiet herantritt, mund- 
gerecht gemacht werden könnte. 

Bei den einzelnen Methoden geht der Verfasser von einer ersten 
Annäherung aus, die er als intermediäre Bahn bezeichnet JDie Ein- 
führung dieser Bezeichnung ist unnöthig, weil sie sich völlig mit der 
hier gebrauchten Bezeichnung deckt und unzweckmäßig, weil sie den 
verschiedenen Methoden entsprechend etwas ganz Verschiedenes be- 
deutet : Bei der Methode von Delaunay ist die intermediäre Bahn 
eine unveränderliche und im Baume feste Ellipse, für die die Kep- 
lerschen Regeln gelten; bei den Methoden von Pontecoulant und 
von Hansen ist sie eine unveränderliche Ellipse mit gleichförmig ro- 
tierenden Apsiden und Knoten, für die die Keplerschen Regeln 
gleichfalls gelten; bei der Methode von Hill ist sie in Bezug auf 
gleichförmig mit der mittlem Geschwindigkeit der Sonne rotierende 
Axen eine ebene geschlossene Curve, in der die Bewegung allein 
durch den geocentrischen Abstand des Mondes von der Sonne be- 
stimmt wird. 

Die Aufstellung der für die einzelnen Methoden erforderlichen 
Formen der Differentialgleichungen der Bewegungen und der Ent- 
wickelungen der Störungsfunktion erfolgt in den sechs ersten Ka- 
piteln des Buches. 

Kap. VII ist der Darlegung der Methode von Pontecoulant ge- 
widmet, die der Verfasser zur Erläuterung derjenigen Eigenschaften 
der Mondbewegung benutzt, die allen Methoden gemeinsam sind. 
Als eine solche Eigenschaft ist namentlich die zu bezeichnen, daß in 
den Entwickelungen für diejenigen abhängigen Variabelen, die lineare 
Größen vorstellen, die unabhängige Variabele nicht »explicite<, d. h. 
nicht außerhalb der Argumente von Cosinus und Sinus auftrete. 
Die Methode von Pontecoulant, die als eine Uebertragung der Me- 
thode von Laplace von der wahren Länge auf die Zeit als unab- 
hängige Variabele bezeichnet werden kann, ist ziemlich kunstlos. 
Bei der durch Annäherungen erfolgenden Integration der Differen- 
tialgleichungen wird die Form der Integrale empirisch mit unbe- 
stimmten Goefficienten angesetzt und die nach der Methode der un- 
bestimmten Coefficienten erhaltenen Gleichungen werden zur Be- 
stimmung der Coefficienten verwendet. Das explicite Auftreten der 
Zeit wird dadurch verhindert, daß der Faktor der Zeit in den Ar- 
gumenten des variabelen Haupttheiles des reciproken Radius und 
des Haupttheiles der Tangente der Breite, der in der ungestörten 
Bahn die mittlere Bewegung n ist, in der gestörten Bewegung in 
den beiden Fällen in cn und in gn verwandelt wird, sodaß (1— c)nt 
und (l—g)nt die mittlere Bewegung der Apsiden und der Knoten 



Digitized by 



Google 



988 Gott. gel. Ans. 1898. Nr. 12. 

der Mondbahn darstellt. In den Entwickelungen für die abhängigen 
Variabelen treten fünf kleine constante Parameter auf; von ihnen 
stellt einer, e, im Wesentlichen die Excentricität der ungestörten 
Mondbahn, einer, y, deren Neigung gegen die Ekliptik, einer, e die 

d 
Excentricität der Sonnenbahn, einer, -r das Verhältnis der mittleren 

Entfernung des Mondes zu der der Sonne dar und der letzte, m, 
bedeutet das Verhältnis der mittleren Bewegung der Sonne zu der 
des Mondes. Der Verfasser leitet nach Pontöcoulants Methode die 
Glieder nullten und ersten Grades in den vier ersten Parametern ab, 
wobei sich alle Coefficienten in den Entwickelungen für die abhängi- 
gen Variabelen, sowie auch die Werthe von c und g, als Reihen nach 
den steigenden Potenzen des Parameters m, ergeben. Die Glieder 
dieser Reihen nach m nehmen für den Mond so langsam ab, daß die 
praktische Verwendbarkeit der Resultate Pontöcoulants sehr in Frage 
steht. Ueber die Bestimmung der Glieder höheren Grades in den 
vier ersten Parametern fügt der Verfasser einige erläuternde Worte 
hinzu. 

Der Art und Weise, wie die auftretenden Constanten aus den 
Beobachtungen zu bestimmen sind, ist das ganze folgende Kapitel 
gewidmet; in ihm finden zugleich einige Angaben über die nume- 
rische Größe der erhaltenen Theile der Reihenentwickelungen, die 
die Haupttheile der Variation, der parallaktischen Ungleichheit, des 
elliptischen Hauptgliedes, der Evection, der jährlichen Gleichung, der 
Apsiden- und Knotenbewegung umfassen, ihre Stelle. 

Es wäre, meiner Meinung nach, angemessen gewesen, wenn der 
Verfasser im Anschlüsse an diese Darlegungen die durch Gyld&s 
Arbeiten klar gelegten Mittel zur Vermeidung des expliciten Auf- 
tretens der unabhängigen Variabelen auseinandergesetzt hätte. Einer- 
seits würde der Leser dadurch die Ueberzeugung gewonnen haben, 
daß das oben angegebene Mittel jener formellen Vermeidung des ex- 
pliciten Auftretens der unabhängigen Variabelen in allen Stadien der 
Annäherung ausreicht, was aus der gegebenen Darlegung nicht ohne 
Weiteres ersichtlich ist; andrerseits würde ihm klar geworden sein, 
wie man das explicite Auftreten auch in dem bei den Untersuchun- 
gen von Pontecoulant nicht in Betracht gezogenen, aber dennoch 
thatsächlichen Falle verhindert, daß auf die säcularen Veränderungen 
der Sonnenbewegung Rücksicht genommen wird. Es treten in die- 
sem Falle die von Gyld&i als elementare bezeichneten Glieder auf. 

In Kap. IX giebt der Verfasser eine Darlegung der Methode 
von Delaunay, die auf der Form aufgebaut ist, die Jacobi dem Pro- 
bleme der ungestörten und der gestörten Bewegung gegeben hat 
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Als unabhängige Variabele tritt die Zeit t, als abhängige Variabele 
treten drei lineare Größen a a , die algebraische Funktion der halben 
großen Axe, der Excentricität und der gegen die feste Ekliptik ge- 
rechneten Neigung der osculierenden Ellipse sind, und überdies drei 
Winkelgrößen b a auf, nämlich die mittlere Anomalie, der Abstand 
des Perihels vom Knoten in Bezug auf die feste Ekliptik und die 
Länge des Knotens. Für diese Größen besteht unter Einführung der 
um ein Zusatzglied vermehrten Störungsfunktion R ein kanonisches 
System von Differentialgleichungen. Die Funktion R ist eine Cosinus- 
reihe mit einem nicht in einen Cosinus multiplicierten Gliede. Das 
Argument eines jeden Cosinus ist eine Summe der b a , der Coefficient 
sowie das nicht in einen Cosinus multiplicierte Glied eine algebrai- 
sche Funktion der a a \ in die Argumente sowohl, als in die Coeffi- 
cienten gehen überdies die Elemente der Sonnenbahn ein. Die Inte- 
gration des kanonischen Systems erfolgt, indem man von R das nicht 
in einen Cosinus multiplicierte Glied und ein in einen Cosinus 
multipliciertes Glied auswählt, vorausgesetzt, daß in dem Argumente 
des Cosinus mindestens eine der Größen b* auftritt. Dagegen kann 
man neben dem nicht in einen Cosinus multiplicierten Theile alle 
Cosinusglieder, die von den b a frei sind und deshalb nur von den 
Sonnenbewegung abhängen, zugleich auswählen. In beiden Fällen 
kann man die Integration ausführen ; in erster Näherung erhält man 
die Größen a a als Cosinusreihen, die b a als Sinusreihen nach den 
Vielfachen eines mit der Zeit gleichförmig wachsenden Winkels. Alle 
a a , b a enthalten additiv willkürliche Constanten und in den Reihen 
für die b a kommen außerdem in die erste Potenz der Zeit multipli- 
cierte Glieder vor, deren Coefficienten durch die in Rücksicht ge- 
zogenen Theile von R bestimmt sind. Führt man die willkürlichen 
Constanten der a a , vermehrt um gewisse die Zeit nicht enthaltende 
Glieder, die durch die angeführte Operation bestimmt sind, und die 
nicht periodischen Theile der b a als neue abhängige Variabele ein, 
so fällt, indem man R als Funktion der neuen Variabelen darstellt, 
das aus ü ausgewählte Cosinusglied fort und es besteht für die neuen 
abhängigen Variabelen und die neue Störungsfunktion, die aus der 
alten durch die genannte Transformation und die Hinzufügung eines 
nicht in einen Cosinus multiplicierten Gliedes erlangt wird, wiederum 
ein kanonisches System, aus dem nur das betrachtete in einen Co- 
sinus multiplicierte Glied entfernt ist und in dem die neue Störungs- 
funktion in Bezug auf die neuen Variabelen dieselbe Form hat wie 
die alte Störungsfunktion in Bezug auf die alten Variabelen. Man kann 
also aus der neuen Störungsfunktion aufs Neue ein nicht in einen 
Cosinus multiplicierten und ein in einen Cosinus multipliciertes Glied 
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auswählen und das bereits angewendete Verfahren wiederholen. Man 
beseitigt auf diese Weise gliedweise alle in einen Cosinus multiplicier- 
ten Glieder der Störungsfunktion, wobei es vorkommen kann, daß 
ein Cosinusglied mit einem bestimmten Argumente, das bereits durch 
eine frühere Operation beseitigt worden war, durch eine spätere Ope- 
ration wieder eingeführt wird und aufs Neue beseitigt werden muß. In 
diesem Falle ist aber dieses Glied bei dem Wiederauftreten mit 
einem Coefficienten von höherem Grade in den vier ersten kleinen 
Parametern, die wesentlich dieselbe Bedeutung wie bei den Unter- 
suchungen von Pontöcoulant haben, behaftet, als bei dem ersten Auf- 
treten. Schließlich ist noch durch eine besonders einfache Operation 
das nicht in einen Cosinus multiplicierte Glied der Störungsfunktion 
zu beseitigen. 

Sind die Werthe der abhängigen Variabelen cr a , b a als Functionen 
der Zeit ermittelt worden, so ist die Herstellung der Reihen für die 
geocentrischen Coordinaten des Mondes Sache nur algebraischer Ent- 
wickelungen. Das explicite Auftreten der Zeit wird bei der Methode 
von Delaunay bereits durch das Ansetzen der kanonischen Systeme 
ohne weitere Kunstgriffe vermieden. 

Dem hohen mathematischen Interesse, das die Methode von De- 
launay in Anspruch nehmen darf, kommt ihre praktische Bedeutung 
auch dadurch nicht gleich, daß Delaunay die gewaltige Arbeit, die die 
Bestimmung der geocentrischen Coordinaten des Mondes bei einer der 
Genauigkeit der Beobachtungen entsprechenden Entwickelungsgrenze 
erfordert, ausgeführt hat. Es zeigt sich nämlich bei diesen Resulta- 
ten, die formell mit denen von Pontäcoulant , namentlich in Betreff 
der Entwickelung der Coefficienten nach den Potenzen von m, über- 
einstimmen, eine derartig geringe Abnahme der einzelnen Glieder 
der nach steigenden Potenzen von m geordneten Reihen, daß Delau- 
nay selbst bei gelegentlicher Berücksichtigung der siebenten Potenz 
zur interpolatorischen Ergänzung seiner Coefficienten greifen mußte, 
um die Zehntel Bogensekunden zu erlangen. 

In Kap. X setzt der Verfasser die Methode von Hansen ausein- 
ander. Hansen legt seiner Entwickelung eine Hülfsellipse von un- 
veränderlicher Gestalt zu Grunde , in deren einem Brennpunkte der 
Erdschwerpunkt steht, die jederzeit in der Ebene der osculierenden 
Bahn liegt und deren Apsiden mit von vornherein unbestimmt ge- 
lassener, aber constanter Geschwindigkeit in der osculierenden Bahn- 
ebene rotieren. Die mittlere Anomalie nz bestimmt Hansen in sol- 
cher Weise , daß bei Anwendung der Keplerschen Regeln auf diese 
unveränderliche Ellipse der Radius in der Hülfsellipse dieselbe Rich- 
tung erhält, wie der wahre Radius des Mondes und überdies ermit- 
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telt er das Verhältnis l + v des wahren Radius zu dem in der 
Hülfsellipse ; die abhängigen Variablen des Problems sind außer den 
Größen z und v die Perihelabstände cd und co' der osculierenden Bah- 
nen von Mond und Sonne von ihrem gemeinsamen Knoten und die 
gegenseitige Neigung J beider Bahnen ; dabei werden die mittleren 
Geschwindigkeiten, mit denen sich co und cd' ändern, als von vorn- 
herein unbestimmte Constanten eingeführt. Die Differentialgleichun- 
gen für z und v nehmen eine besonders einfache Form dadurch an, 
daß eine Funktion W eingeführt wird ; diese Jst selbst algebraisch 

dW 
definiert, Hansen bestimmt sie aber aus —rr- } indem dadurch die 

störenden Kräfte direct eingeführt werden. Dabei findet ein von 
Hansen öfter verwendeter Kunstgriff Verwendung : Eine jede Funk- 
tion f osculierender Elemente und des Ortes in der Hülfsellipse, wie 
es W ist, kann nämlich dadurch bestimmt werden, daß man sowohl 

bei der Bildung von -~r als bei der Ausführung der Quadratur f = 

■Jr dt den Ort in der Hülfsellipse unveränderlich fest hält und 

erst im Resultate der Quadratur seine Beweglichkeit restituiert. Die 
bei der Quadratur hinzutretende Integrationsconstante ist natürlich 
im Allgemeinen eine Funktion des vorübergehend festgehaltenen Or- 
tes in der Hülfsellipse, die sich aus der ursprünglichen algebraischen 
Definitionsformel für f ergiebt. Bei der Bildung der Quadratur für 
W tritt die erste Potenz der Zeit multipliciert in eine nur von dem 
vorübergehend festgehaltenen Orte in der Hülfsellipse abhängige un- 
endliche Sinusreihe auf ; um das explicite Auftreten der Zeit in dem 
Werthe von v zu verhindern, muß man diese Reihe zum Verschwinden 
bringen, wozu das Verschwinden eines Gliedes der Reihe ausreicht, 
da dieses das Verschwinden aller Glieder der Reihe nach sich zieht. 
Aus der Bedingung des Verschwindens der unendlichen Reihe ergiebt 
sich die von vornherein unbestimmt gelassene constante Geschwindig- 
keit der Apsidenbewegung in der Ebene der osculierenden Bahn. Die 
Bestimmung der drei letzten unabhängigen Variabelen, inclusive der 
bereits eingeführten constanten mittleren Geschwindigkeiten von co 
und co', und aus ihnen des Sinus der Breite über der momentanen 
Ekliptik bietet nur geringe Schwierigkeiten dar. Die Lösung des 
Problems erfolgt durch Näherungen, indem sich die Werthe der ab- 
hängigen Variabelen in jeder Näherung unter Benutzung der Resul- 
tate der früheren Näherungen durch Quadraturen ergeben; die der 
Zeit proportionalen Theile der Apsidenbewegung in der Bahn und 
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der Veränderungen der Perihelabstände vom Knoten bleiben dabei 
jederzeit in den Argumenten von Cosinus und Sinus eingeschlossen. 

Während Delaunays Entwickelungen unter Beibehaltung der un- 
bestimmten Werthe der kleinen Parameter ausgeführt worden sind, 
setzt Hansen von vornherein deren numerische Werthe ein. Hansens 
Untersuchungen stehen deshalb hinter denen von Delaunay in Be- 
treff der Allgemeinheit zurück, sie vermeiden aber die sehr gefähr- 
liche Klippe der mangelhaften Abnahme der Glieder der Potenz- 
reihen nach in, an der die Anwendbarkeit dieser Reihen in Fällen 
so großer Werthe von tw, wie bei der Mondbewegung, zu scheitern 
scheint. Die große Leistungsfähigkeit von Hansens Methode ist 
durch die nunmehr vierzigjährige Anwendung seiner Mondtafeln er- 
wiesen worden. 

In vollständig neuen Bahnen bewegen sich die Untersuchungen 
von Hill, die der Verfasser in Kap. XI darlegt. Von den rechtwink- 
ligen Axen der x, y, z rotieren die beiden ersten in der festen Ebene 
der Ekliptik für eine bestimmte Epoche mit der mittleren Geschwin- 
digkeit der Sonnenbewegung. Als unabhängige Variabele wird die 
Zeit, als abhängige Variabele werden die conjugiert complexen Grö- 
ßen v = x+iy und 6 = x — iy und die Coordinate z eingeführt 
und von der Störungsfunktion vorerst vernachlässigte Theile, die in 

e' und —r mindestens vom ersten Grade, in y vom zweiten Grade sind, 

abgetrennt. Die Differentialgleichungen zweiter Ordnung für v und 6 
werden integriert, indem für v und 6 nach steigenden und fallenden 
Potenzen von e^ und e % v fortschreitende doppelt unendliche Reihen 
mit unbestimmten Entwickelungscoefficienten angesetzt werden, die in 
e*£ ungerade sind. Der Winkel £ bedeutet dabei den mittleren geo- 
centrischen Winkelabstand der Schwerpunkte von Mond und Sonne, 
der Winkel <p die mittlere Anomalie des Mondes, in der der Coeffi- 
cient der Zeit wiederum nicht die mittlere Bewegung n, sondern die 
von vornherein unbekannte Constante cn ist. Durch die Substitution 
dieser Reihen für v und 6 in die Differentialgleichungen und durch 
darauffolgende Separation nach gleichen Potenzen von e% und e 1 * 
erhält man Gleichungen, deren jede erfordert, daß eine doppelt un- 
endliche Summe von in gewisse Faktoren multiplicierten Produkten 
je zweier Entwickelungscoefficienten der Reihen für v unb 6 im All- 
gemeinen verschwinde und im besonderen Falle, daß es sich um 
das in (e^)° (e 1 ^) multiplicierte Glied handelt, einer Constanten gleich 
werde, deren Werth durch diese Relation bestimmbar wird, wenn die 
Werthe der Entwicklungscoefficienten erlangt worden sind. Die Glei- 
chungen sind Potenzreihen nach dem constanten Parameter e und 
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die Faktoren der Produkte je zweier Entwickelungscoefficienten von 
v und 6 enthalten außer der vorerst unbestimmten Größe c nur den 

Parameter , in dem m wiederum das Verhältnis der mittleren 

1— m 

Bewegungen der Sonne und des Mondes bedeutet. Durch Vernach- 
lässigung von c reducieren sich die doppelten Summen, indem die 
Größe c aus den Faktoren verschwindet, auf einfache Summen, die 
die Werthe der Entwickelungscoefficienten durch Näherungen, bei 

denen jedesmal vier Größenklassen in dem Parameter gewon- 

1— m 

nen werden, ergeben. Ein allen Entwickelungscoefficienten gemein- 
samer constanter Faktor ist aus den Verhältnissen der Entwicke- 
lungscoefficienten mit Hülfe der Werthe der mittleren Bewegungen 
der Sonne und des Mondes, und der Massen beider Körper be- 
stimmbar. 

Die so erlangten Reihen für v und 6 nach steigenden und fal- 
lenden ungeraden Potenzen von e^ ergeben für die Methode von 
Hill die erste Annäherung, die intermediäre Bahn in der Ausdrucks- 
weise des Verfassers. Sie sind nicht vollständige Integrale, da in 
sie die lineare Constante e und der mit ihr verbundene in q> vor- 
kommende constante Winkel nicht eingehen. Indem man sodann die 
bereits erwähnten Gleichungen für die Entwickelungscoefficienten be- 
nutzt, um zunächst die Glieder ersten Grades in e zu bestimmen, 
für welche zweckmäßig die Differenz der Entwickelungscoefficienten 
von e l v und e~ t( ? angenommen wird, tritt in den Faktoren der er- 
wähnten Gleichungen die unbekannte Größe c auf; wäre deren Werth 
bekannt, so würden sich alle Entwickelungscoefficienten vom ersten 
Grade in e aus linearen Gleichungen in einfacher Weise ergeben und 
es bliebe eine Gleichung übrig, die die Richtigkeit des Werthes von 
c controlierte. Die in der Bestimmung des Werthes von c liegende 
Schwierigkeit beseitigt Hill in erster Annäherung, soweit nämlich 
der Werth von c nur von m, nicht auch von den Parametern e und 
y abhängig ist, durch eine specielle Untersuchung, bei der er die 
bereits erlangte erste Annäherung, in der v und 6 Potenzreihen nur 
nach e x l sind, benutzt, um sehr geringe Abweichungen von dieser 
periodischen Lösung und zwar die Componente dN dieser Abweichun- 
gen senkrecht zu der durch die periodische Lösung dargestellten 
Bahn zu bestimmen. Es ergiebt sich, daß die Beschleunigung von dN 
durch das Produkt von dN mit einer unendlichen Cosinusreihe nach 
den ganzen Vielfachen von 2£ dargestellt ist, deren Coefficienten nur 

von - abhängige, durch die erste Näherung für v und 6 be- 

1 —ft» 
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kannte Größen sind. In sofern die Abweichung als sehr klein angesehen 
werden soll, kann das Integral der Gleichung in Form des Produktes von 
e t(p mit einer unendlichen Reihe nach steigenden und fallenden Poten- 
zen von e 2% t angesetzt werden und die Substitution dieser Form ergiebt 
für die unbekannten Entwickelungscoefficienten von dN recurrierende 
lineare Gleichungen ohne von den Entwickelungscoefficienten freie Theile 
und die Faktoren der Entwickelungscoefficienten in diesen Gleichun- 
gen sind allein von y— — und von c abhängig. Durch die Be- 
dingung, daß die unendliche Determinante dieser Faktoren, die die 
Unbekannte c nur im Quadrate und in der Diagonale enthält, ver- 
schwinde, erhält man die nur von m abhängigen Theile der Unbe- 
kannten c. Obwohl die Determinante unendlich viele Wurzeln 6 be- 
sitzt, die sich sämmtlich von dem positiven oder negativen Werthe 
einer einzigen von ihnen um ganze Zahlen unterscheiden, giebt es 
doch nur ein Integral dN von der angesetzten Form. Der so ge- 
wonnene Näherungswerth von c reicht nun nicht nur zur Bestimmung 
der in e, sondern auch der in e* multiplicierten Entwickelungscoeffi- 
cienten des allgemeinen Integrals für v und 6 aus je einem Satze 
linearer Gleichungen aus. In ähnlicher Weise, wie die in e mul- 
tiplicierten Glieder von v und <f, ergeben sich die in die Parameter 

e' und — multiplicierten Glieder, indem man bei der ersten Nähe- 
rung vernachlässigte Theile der Störungsfunktion in Rücksicht zieht. 
Mit Benutzung der ersten Näherung für v und tf, wodurch der 
Radius eine Reihe nach den Cosinus der Vielfachen von 2| wird, 
nimmt die Gleichung für die Coordinate z dieselbe Gestalt, wie die 
Gleichung für dN an. Führt man das mittlere Argument der Breite 
il> ein, in dem zur Darstellung der mittleren Knotenbewegung der 
Goefficient der Zeit nicht die mittlere Bewegung n des Mondes, son- 
dern die Größe gn ist, so wird z als Reihe nach den steigenden und 
fallenden Potenzen von e 2 *^ und e^ darstellbar. Die in die erste 
Potenz von e % ^ multiplicierten Glieder ergeben sich neben dem Theile 

des Werthes von g, der nur von abhängig ist , genau in der- 

1 — m 

selben Weise , wie sich aus der Gleichung für öN die in c* v multi- 

tn 

plicierten Glieder und die nur von abhängigen Theile von c 

1 — in 

ergeben haben. Alle in e** multiplicierten Glieder von e enthalten 

den bereits erwähnten kleinen Parameter y als gemeinsamen Faktor. 

Ist die Rechnung so weit gediehen, so ergeben sich aus den in die 

erste Potenz von ** multiplicierten Gliedern von v und 6 und aus 
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den in die erste Potenz von c 1 * multiplicierten Gliedern von z in 
einfacher Weise die in e 2 und die in y 2 multiplicierten Theile von c 
und von g. Das dazu nöthige Theorem beweist der Verfasser aber 
nur für die in y 2 multiplicierten Glieder von g und erwähnt nur, 
ohne den Beweis zu geben und mit Verweisung auf eine eigene Ab- 
handlung, das allgemeine Theorem, das auch zur Kenntnis der in e 2 
und y 2 multiplicierten Theile der Werthe von c und von g und hö- 
herer Glieder dieser Größen führt. Diese Ungleichförmigkeit in der 
Darstellung wäre besser zu vermeiden gewesen, entweder durch Bei- 
bringung des allgemeinen Beweises für die in e 2 und y 2 multiplicier- 
ten Glieder von c und g oder durch Unterlassung des Beweises für 
die in y 2 multiplicierten Glieder von g. 

Die Methode von Hill, die bisher eine zur Berechnung von Mond- 
tafeln ausreichende Ausarbeitung noch nicht erfahren hat, hat den 
Vorzug, unter Beibehaltung der unbestimmten Werthe der kleinen 
Parameter, die gefährliche Entwicklung der Coefficienten nach den 
Potenzen von m zu vermeiden und die Bestimmung der mittleren 
Apsiden- und Knotenbewegung in einer einigermaßen Einblick in ihre 
analytische Natur gestattenden Weise zu ergeben. Der Ausgang von 
einer periodischen Lösung wird vielleicht bei künftigen Mondtheorien 
um so fruchtbarer werden, als man wenigstens mit ihm auf mathe- 
matisch gesichertem Fundamente ruht. 

In Kap. XII giebt der Verfasser einen kurzen Ueberblick über 
die hauptsächlichsten Methoden, die er nicht ausführlich darlegt. 
Auch hier findet die Methode von Gyldön keine Berücksichtigung; 
von den berücksichtigten Methoden hätte ich über die zweite Me- 
thode von Euler eingehendere Darlegungen für zweckmäßig gehalten. 

Die Aufgabe des letzten Kapitels, des XIII., ist bereits oben 
kurz bezeichnet worden. 

Die Darlegungen des Verfassers sind unter Hervorhebung des 
Wesentlichen und genügender Berücksichtigung des Nebensächlichen 
klar und entsprechen der Aufgabe, die er sich gestellt hat. Das 
weniger Wichtige, namentlich das auf höhere Näherungen Bezügliche 
ist durch kleinen Druck kenntlich gemacht. Die Zahl der Druck- 
fehler ist nicht beträchtlich; Druck und Papier ist gut. Alles in 
Allem genommen ist das Buch zur Einführung in die Mondtheorie 
durchaus zu empfehlen. 

Kiel, October 1898. Paul Harzer. 
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Stahl, H., Theorie der Abel'schen Functionen. Mit Figuren im 
Text. Leipzig, 1896. B. G. Teubner. X u. 354 S. 8°. Preis 12 Mk. 

Die Riemannsche Theorie der Abelschen Functionen hat seit 
ihrem Erscheinen sowohl durch neue Darstellungen des allgemeinen 
Falls (C. Neumann, Clebsch und Gordan , Briot) als insbesondere 
durch eingehende Untersuchungen specieller Fälle (Prvm p = 2, 
Weber p = 3) eine Reihe weiterer Ausführungen erhalten. Das 
vorliegende Buch stellt sich die Aufgabe, eine zusammenfassende 
Darstellung der so erweiterten Riemannschen Theorie zu geben. Es 
ergiebt sich von selbst, daß die Darstellung im Allgemeinen sich enge 
an die Riemannsche anschließt; nur in zwei Punkten weicht sie we- 
sentlicher ab, nämlich in der Darstellung der Theorie der algebrai- 
schen Functionen, in der sie der Arbeit von Brill und Nöther (Math. 
Ann. 7) folgt, und in der Einführung der Thetafunctionen, bei der 
ihr die Darstellung von Weber (p = 3) als Vorbild dient. 

Das ganze Buch ist in zwei Theile (1. Die rationalen Functionen 
und Abelschen Integrale. 2. Das Jacobische Umkehrproblem) und 
acht Abschnitte eingetheilt. Der Inhalt der einzelnen Abschnitte 
läßt sich folgendermaßen angeben. 

Der erste Abschnitt: Die algebraische Grundgleichung enthält 
zunächst eine geometrische Untersuchung der durch die Gleichung 
F(x, y) = definierten Function y und ihrer n Zweigfunctionen. Es 
werden (§ 1) als kritische Punkte solche definiert, in denen einzelne 
Zweigfunctionen unendlich oder einander gleich werden, und diese 
letzteren in Verzweigungspunkte und mehrfache Punkte getrennt. 
§ 2 enthält die Construction der Riemannschen Fläche T und ihre 
Zerschneidung in die einfach zusammenhängende Fläche T\ während 
§ 3 für dieselben die Lüroth-Clebsche Normalform angibt. Eine 
strengere Definition und Unterscheidung der verschiedenen Arten 
von kritischen Punkten, sowie die Bestimmnng der Zahl und Lage 
dieser Punkte ist erst durch eine analytische Untersuchung der Glei- 
chung F(x, y) = möglich ; diese wird zu dem Ende in § 4 und 5 
durchgeführt. Der erste Abschnitt schließt sodann in § 6 mit dem 
durch functionentheoretische Betrachtungen erbrachten Beweise des 
Hauptsatzes, daß jede wie T verzweigte Function eine rationale 
Function von x und y ist und dessen Umkehrung. 

Damit ist zugleich der Uebergang zum zweiten Abschnitte: Die 
rationalen Functionen von (x,y) gewonnen, der sich mit der Unter- 
suchung der Eigenschaften einer rationalen Function der beiden Va- 
riablen x und y M(x,y) : N(x, y), wo M und N ganze rationale 
Functionen bezeichnen, und ihrer Bildung aus gewissen Elementen 
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beschäftigt. Dieser Stoff ist in folgender Weise gegliedert : § 7—9 
enthält die Untersuchung der Nullpunkte einer ganzen rationalen 
Function von x und y und der Kriterien für eine ganze rationale 
Function; § 10 und 11 die Untersuchung der Null- und Unendlich- 
keitspunkte einer gebrochenen rationalen Function von x und y und 
der Abhängigkeit dieser Punkte von einander; § 12 und 13 gibt die 
Bildungsweise der rationalen Functionen von x und y aus gewissen 
Elementen und die Abhängigkeit dieser Elemente von einander. Die 
Untersuchungen dieses Abschnitts schließen sich, wie oben erwähnt, 
im Wesentlichen an die Arbeit von Brill und Nöther (Math. Ann. 7) 
an; sie sind an sich rein algebraisch, um aber den algebraischen 
Processen und Resultaten eine kurze Fassung zu geben, wird jene 
Clebschsche geometrische Ausdrucksweise benutzt, nach welcher F{x y y) 
= die Gleichung einer algebraischen Curve vom Grade n und vom 
Geschlechte p ist, und den 0- und oo-Piinkten der Function J/(x, y) : 
N(x, y) die Schnittpunkte der Curve F(x, y) = mit den Curven 
-Mfo V) = und N(x, y) = entsprechen. Dabei läßt der Verf. 
um eine größere, die Uebersicht erschwerende Ausdehnung zu ver- 
meiden, außer gewissen vereinfachenden Voraussetzungen über die zu 
untersuchende rationale Function hinsichtlich der Gleichung F{x,y) 
= die Beschränkung eintreten, daß für sie von singulären Punk- 
ten im Endlichen nur die einfachsten nämlich einfache Verzweigungs- 
punkte und Doppelpunkte auftreten sollen. Doch ist die Untersuchung 
so geführt, daß eine Verallgemeinerung nur ein tieferes Eingehen 
auf die singulären Punkte von F(x,y) = und das Verhalten der 
Functionen M(x,y) und N(x,y) in diesen erfordert. 

Mit dem dritten Abschnitte: Die Abelschen Integrale kehrt der 
Verfasser wieder zur Riemannschen Fläche T als geometrischem Bilde 
der Gleichung F(x y y) = zurück. Es werden auf dieser Grundlage 
zunächst (§ 14) die charakteristischen Eigenschaften der Integrale 

/*,y 
P(x i y)dx, wo P(x,y) eine rationale Function von x und y ist, 

untersucht und die durch besondere Einfachheit dieser Eigenschaften 
ausgezeichneten Integrale der drei Gattungen definiert. Nachdem 
sodann (§ 15, 16) diese der Reihe nach eingehend besprochen und 
gewisse Formen als ihre Normalformen aufgestellt sind, wird in § 17 
gezeigt, wie nicht nur das allgemeine Abelsche Integral, sondern 
auch jede rationale Function von x und y aus Integralen der drei 
Gattungen zusammengesetzt werden kann. In § 18 wird sodann eine 
allgemeine Formel zwischen den Elementen zweier beliebigen Abel- 
schen Integrale aufgestellt. Bezeichnen nämlich V und W irgend zwei 
Abelsche Integrale , so hat das Integral fVdW erstreckt über die 
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ganze Begrenzung jener einfach zusammenhängenden Fläche, welche 
aus T' durch Ausschließung der Unstetigkeitspunkte von F und W 
entsteht, den Werth Null. Durch Specialisierung von V und W er- 
gibt sich hieraus eine Reihe von Sätzen und Darstellungen, die sich 
auf das Verhalten der drei Gattungen von Integralen zu einander 
und auf ihr Verhalten zu den rationalen Functionen beziehen, und 
von denen das Abelsche Theorem in den § 19 und 20 eingehend 
behandelt wird. Nach der Ansicht des Ref. ist dieser dritte Abschnitt 
durch Vollständigkeit des Inhalts und Uebersichtlichkeit der Dar- 
stellung besonders ausgezeichnet. Für den Satz (IIa) pag. 115 

p 
dürfte jedoch aus der Ungleichung 2 (A\ B[' — A\ l B\) > nur 

i= l 

folgen, daß die Periodicitätsmodulen eines Integrals erster Gattung 

an p solchen unter den 2p Querschnitten a i und b. nicht sämmtlich 

Null sein können, welche zusammen alle Indices 1, 2, . . .p aufweisen. 

Der vierte Abschnitt: Die eindeutigen Transformationen behan- 
delt jene Transformationen der Gleichung F(x, y) = 0, bei welchen 
sowohl die neuen Variablen x x , y„ rational durch x, y, wie auch 
umgekehrt ausgedrückt werden. .Die Gesammtheit der durch solche 
Transformationen in einander überführbaren Gleichungen F(x, y) = 0, 
Fi ( x v Vi) = . . . heißt eine zusammengehörige Klasse von alge- 
braischen Gleichungen. Für die Theorie der Abelschen Functionen 
sind diejenigen Formen besonders wichtig, die für alle Gleichungen 
der Klasse die nämlichen oder die den eindeutigen Transformationen 
gegenüber invariant sind. Man unterscheidet invariante Constanten, 
tl. h. solche zu F(x, y) = gehörige constante Größen, deren nu- 
merischer Werth bei der Ueberführung von F(x,y) = in F x {x v y,), 
= ungeändert bleibt (die Geschlechtszahl p und gewisse aus den 
Coefficienten von F gebildete Combinationen, welche die Moduln der 
Klasse genannt werden) und invariante Functionen, d. h. solche zu 
F(x,y) = gehörige Functionen von x und y, die in gleich gebildete 
zu F x (x v y x ) = gehörige Functionen von x x und y x übergehen (die 
Quotienten der adjungierten Functionen n — 3ten Grades und die durch 
sie darstellbaren Functionen und Integrale). Der Untersuchung dieser 
Invarianten sind die § 22 und 23 gewidmet, während § 24 jene 
Clebschsche Darstellung der in x, y rationalen Functionen und ihrer 
Integrale behandelt, bei welcher die Gleichung F(x, y) = durch 
q — 1 homogene Gleichungen zwischen q + 1 Variablen ersetzt wird. 

Mit dem fünften Abschnitte : Die Thetafunction und ihre Null- 
punkte beginnt der zweite Theil des Buches. In § 25 wird zunächst 
das Jacobische Umkehrproblem formuliert, sodann bemerkt, daß die 
darzustellenden Umkehrungsformen 2^-fach periodische Functionen 
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von p Variablen sind, und hierauf gezeigt, daß solche Functionen sich 
durch Quotienten gewisser ;>-fach unendlicher Reihen bilden lassen, 
welche als Thetafunctionen mtev Ordnung bezeichnet werden. Diese 
Methode von den 2p-fach periodischen Urakehrungsfunctionen zu den 
Thetafunctionen überzugehen würde an Klarheit gewinnen, wenn der 
Weierstrass'sche Satz von der rationalen Darstellbarkeit einer belie- 
bigen 2p-fach periodischen Function durch p + 1 andere mit densel- 
ben Perioden periodische eingeschoben würde, und weiter, wenn die 
Relationen an = a/,(i,J = 1, 2, ... p) , welche pag. 203 doch nur 
durch Nichtbeachtung des möglichen Verschwindens eines Theiles der 
Coefficienten A gewonnen werden können, schon vorher aus den zwi- 
schen den Periodicitätsmodulen der Integrale bestehenden Relationen 
(9a) pag. 120 abgeleitet würden. § 26 behandelt die Eigenschaften 
der Thetafunctionen erster Ordnung, insbesondere derjenigen mit zwei- 
theiliger Charakteristik. Der hier angegebene Beweis für die Con- 
vergenz der Thetareihe bedarf der Ergänzung, da durch den pag. 205 
gemachten Schluß das Verschwinden einiger der Größen U nicht 
ausgeschlossen ist. § 27 handelt von der Zahl und Lage der Null- 
punkte einer Thetafunction, deren Argumente aus p Normalintegralen 
erster Gattung gebildet sind, § 28 von dem identischen Verschwin- 
den dieser Functionen. 

Der sechste Abschnitt : Die Lösung des Umkehrproblems enthält 
die Lösung des Jacobischen Umkehrproblems. Als Vorbereitung hierzu 
wird im Anschluß an die Untersuchungen des fünften Abschnitts in 
§ 29 und 30 der Zusammenhang zwischen den Thetafunctionen 
#Vi (**,» • . «i m f ) und gewissen algebraiscchen Wurzelf unctionen \/^ u (x) 
untersucht, der sich auf die gemeinsamen Nullpunkte dieser Functio- 
nen gründet. § 31 gibt alsdann die Grundformeln zur Lösung des 
Umkehrproblems, § 32 und 33 eine Discussion dieser Formeln in der 
Weise, daß § 32 die algebraische Bestimmung der Wurzelf unctionen 
^i>n (x) und ihre Zuordnung zu den zweitheiligen Charakteristiken jt, 
§ 33 die Aufstellung der Normalintegrale erster Gattung und die Be- 
stimmung der Thetamodulen durch die Klassenmodulen behandelt. 

Die im vorigen Abschnitt gegebene Lösung des Jacobischen 
Umkehrproblems beruht auf der Darstellung von einfachen Theta- 
quotienten mit p Argumenten V h durch algebraische und symmetrische 
Functionen der Coordinaten von q + 1 Punkten #*, welche die oberen 
Grenzpunkte in den Integralsummen V h sind. Der siebente Abschnitt : 
Allgemeine Darstellungen durch Thetaquotienten beschäftigt sich mit 
der Verallgemeinerung dieser Darstellungen und zwar behandeln die 
§ 34—36 die allgemeinsten Beziehungen zwischen Thetaquotienten 
mit p Argumenten V h einerseits und algebraischen Functionen, die 
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symmetrisch gebildet sind in den Coordinaten der q + 1 Punkte ar* 
andererseits, während § 37 die Beziehungen zwischen Thetafunctionen 
mit den Argumenten V h und Abelschen Integralen gebildet mit den 
Coordinaten der Punkte or k betrifft. Dabei zeigt sich, daß die Dar- 
stellung von ln& H (V) auf die Integrale dritter Gattung führt, die 
der ersten Derivierten von Infr^iV) nach den Argumenten V h auf 
Integrale zweiter Gattung und die der zweiten und höheren Deri- 
vierten auf rationale Functionen, alle diese Ausdrücke symmetrisch 
gebildet in den Coordinaten der Punkte x k . Umgekehrt erhält man 
gleichzeitig die Darstellung von Integralen dritter Gattung, von Inte- 
gralen zweiter Gattung und von algebraischen Functionen durch Lo- 
garithmen von Thetafunctionen mit den Argumenten V h und durch 
die ersten und höheren Derivierten dieser Logarithmen nach den 
Argumenten V h . — Der sechste und siebente Abschnitt bilden in 
gewissem Sinne den Schwerpunkt des ganzen Buches, insofern der 
Verf. hier inhaltreiche eigene Arbeiten benutzen konnte und die von 
ihm mitgetheilten Resultate an Vollständigkeit und Allgemeinheit 
alle bisherigen Darstellungen dieser Probleme übertreffen. 

Im achten Abschnitte wird der Einfluß untersucht, den der Ueber- 
gang von einem kanonischen Querschnittsystem zu einem anderen auf 
die Darstellungen des Umkehrproblems hat, oder mit anderen Worten 
die Lehre von der linearen Transformation ; und zwar behandeln die 
§ 38 — 41 der Reihe nach die lineare Transformation; der Perioden, 
der Periodencharakteristiken, der Thetafunctionen und der Theta- 
charakteristiken. Bei eingehenderen Untersuchungen würde die von 
Anderen (Nöther, Schottky) eingeführte verschiedene Bezeichnungs- 
weise für Perioden- und Thetacharakteristiken kaum zu umgehen sein. 

Das vorliegende Buch wird von Allen, welche sich mit diesem 
schönsten Zweige der mathematischen Wissenschaften beschäftigen, 
willkommen geheißen ; es bietet in allen seinen Abschnitten in Inhalt 
und Form manches Neue ; ganz besonders muß aber die große Ueber- 
sichtlichkeit in der Anordnung und Darstellung des Stoffes hervorge- 
hoben werden, welche durch Vorausschickung der wichtigsten Sätze 
und Formeln aus der Lehre von den elliptischen Functionen, zum 
Zwecke des Hinweises auf ihre Analogie mit den Sätzen und Formeln 
der Theorie der Abelschen Functionen, durch Inhaltsangaben am An- 
fange jedes der beiden Theile und in ausführlicherer Weise am An- 
fange jedes der acht Abschnitte und in den einzelnen Abschnitten 
durch scharfe Hervorhebung der wichtigsten Sätze und Formeln er- 
reicht wird. 

Straßburg, August 1898. A. Krazer. 

(Schluß des Jahrgangs 1898.) 
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